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ERSTER  THEIL. 

PHYSIOLOGIE  DES  BLUTES. 


EINLEITUNG. 

Die  physiologischen  Vorgänge,  an  welchen  das  Blut  betheiligt 
ist,  sind  äusserst  zahlreich  nnd  verschiedenartig  und  darum  die  Auf- 
gabe, welche  eine  Physiologie  des  Blutes  zu  lösen  hat  von  sehr  ver- 
wickelter Art. 

Die  Blutbehälter  stellen  ein  den  Lebensbedingungen  des  compli- 
cirt  gebauten  Organismus  angepasstes  Ganalsystem  vor,  bestimmt  zur 
Aufnahme  eines  immer  in  derselben  Richtung  bewegten  und  in  sich 
zurtlckkehrenden  Fltlssigkeitsstromes,  der  in  den  verschiedensten 
Wechselbeziehungen  zu  den  Einzelorganen  des  Körpers  und  zur  Ans- 
senwelt  tritt. 

Zuerst  zum  Qesammtstrom  vereinigt,  tritt  das  Blut  mit  bestimm- 
ter Mischung  (arterielles  Blut)  aus  dem  linken  Herzen,  um  sich  in 
eine  grosse  Menge  von  Zweigströmen  bis  zu  capillarer  Feinheit  zu 
zertheilen.  Dabei  ändert  es  an  bestimmten  Orten  seines  Verlaufes 
durch  Abgabe  und  Empfang  von  Stoffen  seine  Mischung  in  quanti- 
tativ und  qualitativ  verschiedener  Weise  ab  und  auf  den  aus  der 
Wiedervereinigung  der  Strombahnen  entstandenen  Abfuhrwegen  (Ve- 
nen) kehren  physiologisch-differente  Zweigströme  (Blutstrom  der  Mus- 
keln, der  Haut,  des  Darmes,  der  Nieren  u.  s.  w.),  welche  eben  so  viele 
Besonderheiten  ihrer  Mischung  aufweisen  (venöse  Blutarten)  zurtlck. 

Erst  durch  die  Vereinigung  dieser  Ströme  zu  dem  rückkehren- 
den Gesammtstrom  gleicht  sich  die  Blutmischung  zu  jener  ab,  die 
wir,  nachdem  auch  noch  Lymphe  und  Chylus  sich  ins  Blut  ergos- 
sen, im  gegebenen  Moment  im  rechten  Herzen  vorfinden. 

Das  so  gemischte  Blut  tritt  nun  wieder  aufgelöst  in  Zweige  bis 
zur  capillaren  Feinheit,  deren  physiologische  Bedeutung  aber  jetzt 
für  alle  Zweige  dieselbe  ist  durch  die  Lungen,  das  einzige  Organ, 
welches  während  jeden  Kreislaufes  von  der  Gesanimtmenge  des  Blu- 
tes passirt  wird,  und  erwirbt  durch  Aufnahme  und  Abgabe  bestimm- 
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ter  Stoffe  {0,  CO2)  wieder  die  Beschaffenheit,  welche  das  Blut  des 
linken  Herzens  aaszeichnet. 

Durch  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  der  Kreislauf  und  die  da- 
mit verbundene  immer  wiederkehrende  Theilung  und  Wiedervereini- 
gung des  Blutstromes  sich  wiederholen,  ist  fbr  die  Gesammtmenge 
des  Blutes  die  Möglichkeit  gegeben,  auch  jene  stofflichen  Verände- 
rungen zu  erleiden,  welche  in  Organen  vermittelt  werden,  durch 
welche  nicht  so  wie  durch  die  Lungen  bei  jedem  einzelnen  Kreis- 
lauf der  Gesammtstrom,  sondern  nur  ein  Stromarm  hindurchtritt. 

Die  Strömung  des  Blutes  bedingt  also  einen  fortwährenden  Ab- 
gleich seiner  Mischung  und  während  jedes  Kreislaufes  zwei  Modifica- 
tionen  des  gemischten  Blutes,  die  eine  vor  (venöses  Blut)  die  andere 
nach  dem  Durchtritt  durch  die  Lungen  (arterielles  Blut). 

Ist  nun  auch  die  Blutmischung  der  Zeit  und  den  Umständen 
nach,  mit  dem  relativen  Oehalt  der  physiologisch-differenten  Zweig- 
ströme, mit  der  Geschwindigkeit  des  Stromes  und  der  wechselnden 
Thätigkeit  der  Organe  bestimmten  Schwankungen  unterworfen,  so 
bedingt  der  fortwährend  rasche  Abgleich  der  Mischung  trotz  der 
mannichfachen  Beziehungen  des  Blutes  zu  den  einzelnen  Organen 
doch  eine  Reihe  von  übereinstimmenden  Charakteren,  die  das  Blut 
an  allen  Orten  seiner  Bahn  zeigt  und  derenthalben  es  seit  langem 
eine  selbstständige  Betrachtung  in  der  Physiologie  erfahren  hat. 

Diese  hat  sich  vorzugsweise  in  drei  Richtungen  zu  entfalten. 

1.  Das  Blut  besorgt  für  alle  Organe  die  Zufuhr  von  Sauerstoff. 
Zu  dessen  Aufnahme  ist  im  Blut  eine  bedeutende  Oberflächenvermeh- 
rung realisirt  dadurch,  dass  eine  grosse  Anzahl  selbstständig  gestal- 
teter Körperchen  in  demselben  suspendirt  ist,  die  Blutkörperchen. 

2.  Das  Blut  fuhrt  allen  Organen  Emährungsmateriale  zu.  Es 
besitzt  einen  grossen  Vorrath  von  Verbindungen,  die  bei  hohem  Mole- 
kulargewicht wenig  Sauerstoff  enthalten  und  somit  grosse  Mengen 
von  Verbrennungswärme  entwickeln  können.  In  dieser  Beziehung 
wird  uns  besonders  der  Reichthum  des  Blutes  an  Eiweisskörpern  und 
das  Vorkommen  anderer  verbrennlicher  Substanzen  in  demselben  be- 
schäftigen. 

3.  Das  Blut  enthält  Umsetzungsproducte,  welche  bei  der  Thätig- 
keit der  Organe  gebildet  in  die  aus  den  einzelnen  specifischen  Or- 

,  ganen  rttckkehrenden  Zweigströme  gelangen  und  mit  diesen  in  das 
gemischte  Blut  aufgenommen  werden.  Der  Gehalt  des  Blutes  an 
solchen  Stoffen  ist  im  Allgemeinen  gering  und  schwankt  zwischen 

.  engen  Grenzen  auf  und  ab,  da  dieselben  bei  den  sich  folgenden  Kreis- 
läufen in  bestimmten  Organen  wieder  ausgeschieden  werden. 


Macroscopische  Zerlegung.   Geriimung.  Plasma. 


ERSTES  CAPITEL. 

Macroscopische  Zerlegung  des  Blntes. 


Da8  frische  Blut  des  Menschen  und  der  Wirbelthiere  stellt  für 
das  blosse  Ange  eine  undurchsichtige  Flüssigkeit  von  hell  scharlach- 
rother  bis  dunkel  kirschrother  Farbe  dar.  Wenn  es  aus  den  Ge- 
fässen  des  lebenden  Organismus  entfernt  und  in  künstlichen  Behäl- 
tern gesammelt  wird,  so  treten,  während  es  in  denselben  steht,  unter 
verschiedenen  Bedingungen  bestimmte  Scheidungen  seiner  Bestand- 
theile  auf,  die  zu  einer  Art  macroscopischer  Zergliederung  des  Blutes 
geführt  haben.  Es  wird  sehr  wesentlich  zur  Verständigung  über  die 
mechanische  und  chemische  Zusammensetzung  des  Blutes  beitragen, 
wenn  diese  Scheidungen  gleich  hier  besprochen  werden. 

I.  Oerlnnung  des  Blntes. 

Einige  Zeit,  nachdem  das  Blut  aus  den  Oefässen  des  lebenden 
Organismus  entfernt  ist,  hört  es  auf  flüssig  zu  sein  und  nimmt  eine 
gallertige  Beschaffenheit  an,  man  bezeichnet  diese  Veränderung  des 
Blutes  als  Oerinnung  desselben.  Wenn  die  Gallerte,  welche  die 
Form  des  Gefässes  besitzt,  in  welchem  das  Blut  geronnen  ist,  nun 
einige  Zeit  sich  selbst  überlassen  bleibt,  so  verkleinert  sie  ihr  Vo- 
lumen, zieht  sich  von  den  Wandungen  des  Behälters  zurück  und 
stellt  einen  verjüngten  Abguss  der  Lichtung  des  Behälters  dar.  Wäh- 
rend dieser  Contraction  presst  die  Gallerte  eine  durchsichtige  Flüssig- 
keit aus,  welche  vorsichtig  abgehoben  eine  gelbe  Farbe  besitzt  und 
völlig  klar  erscheint.  Man  bezeichnet  die  contrahirte  Gallerte  als 
Blutkuchen  \  die  ausgepresste  Flüssigkeit  als  Blutserum. 

II.  Oewlnnniig  von  Blntplasma. 

Die  Gerinnung  des  Blutes,  die  uns  später  noch  sehr  ausführ- 
lich beschäftigen  wird,  kann  aufgehalten  oder  doch  beträchtlich  ver- 
zögert werden,  wenn  das  aus  den  Adern  entfernte  Blut  bei  einer 
Temperatur  von  0®  C.  aufbewahrt  wird  oder  wenn  man  ihm  die  Lö- 
sungen gewisser  Salze  zusetzt. 

1  Der  Blutkuchen  führte  die  Namen  crassamentum,  placenta,  coagulnm  san- 
guinis. 
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Unter  diesen  Einfltlssen  treten  im  ruhig  stehenden  Blut  Schei- 
dungen anderer  Natur  als  die  besprochenen  auf  dadurch,  dass  das 
Blut  sich  in  eine  Reihe  differenter  Schichten  auseinandersetzt. 

Wird  z.  B.  frisch  aus  der  Ader  fliessendes  Pferdeblut  in  hohen 
«chmalen  Cylindergläsem,  die  vorher  in  einer  Elältemischung  abge- 
gektlhlt  wurden  bei  O^G.  aufgefangen  und  ruhig  stehen  gelassen 
(BküokeO,  so  bilden  sich  schon  nach  1 — 2  Stunden  in  der  Blutsäule 
drei  verschiedene  Schichten  aus,  eine  untere  die  dunkelroth  und  un- 
durchsichtig; eine  mittlere  die  grau  und  undurchsichtig  und  verhält- 
nissmässig  schmal  erscheint  etwa  ^'4o  der  Höhe  der  ganzen  Säule 
beträgt;  femer  eine  obere,  die  durchsichtig  und  gelblich  erscheint, 
sie  beträgt  nicht  ganz  die  halbe  Höhe  der  Säule. 

Diese  letztere  Schichte  ist  die  Flüssigkeit,  mit  welcher  vor  der 
Schichtung  im  Blute  aufgeschwemmte  selbstständig  gestaltete  Körper- 
chen innig  gemengt  waren.  Man  bezeichnet  sie  als  Blutplasma.  Die 
Körperchen  haben  sich  beim  Stehen  des  Blutes  zufolge  ihrer  grösse- 
ren specifischen  Schwere  zu  Boden  gesenkt,  wir  werden  diese  Kör- 
perchen bei  der  microscopischen  Analyse  des  Blutes  als  rothe  und 
weisse  Blutkörperchen  kennen  lernen.  Die  ersteren  sind  die  Träger 
des  rothen  Blutfarbstoffes  und  finden  sich  im  geschichteten  Blute  in 
der  unteren  rothen  Schichte  angehäuft;  die  letzteren,  welche  ein  ge- 
ringeres specifisches  Gewicht  besitzen  als  die  rothen,  aber  wieder 
specifisch  schwerer  sind  als  das  Plasma,  finden  sich  in  der  schmalen 
grauen  Schichte  vor,  welche  die  rothe  und  die  durchsichtige  Schichte 
von  einander  trennt,  man  darf  sich  aber  nicht  vorstellen,  dass  die 
weissen  Blutkörperchen  nur  in  dieser  Schichte  vorhanden  sind,  denn 
ihr  specifisches  Gewicht  ist  eben  so  wie  das  der  rothen  grösser  als 
das  specifische  Gewicht  des  Plasma,  sie  müssen  also  gemeinsam  mit 
der  rothen  sedimentiren  und  die  Differenz  der  specifischen  Gewichte 
den  rothen  und  weissen  Körperchen  kann  nur  bedingen,  dass  die 
rothen  in  der  untersten,  die  weissen  in  der  obersten  Schichte  des  Bo- 
densatzes am  reichlichsten  angehäuft  sind  (Schklarewsky  ^).  Das 
durch  die  Schichtung  des  Blutes  gewonnene  Plasma  kann  klar  ab- 
gehoben und  in  der  Klälte  filtrirt  werden.  Es  reagirt  alkalisch ,  ist 
klebrig  und  zähfiüssig. 

Bringt  man  es  in  eine  Temperatur  von  wenig  über  0^  C,  so  wird 
es  gallertig,  noch  rascher  tritt  diese  Veränderung  bei  Zimmertempe- 
ratur (14— 15«  C.)  auf. 

Die  durchsichtige  Gallerte  füllt  anfänglich  das  Gefäss,  in  wel- 

1  Bbücke,  Arch.  f.  path.  Anat.  Xu.  S.  188. 

2  ScHKLAREwsKT,  Ärch.  f.  d.  ges.  Pliysiol.  I.  S.  603. 1868. 
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cbem  sie  sich  befindet,  vollständig  aus,  nach  einiger  Zeit  fängt  sie 
aber  an  sich  zu  contrahiren  um  an  der  freien  und  der  den  Wänden 
des  Behälters  zugekehrten  Oberfläche  klare  Tropfen  auszupressen. 
Diese  sammeln  sich,  während  die  Gallerte  immer  mehr  sich  contra- 
hirt  und  dabei  undurchsichtig  wird,  zu  einer  grösseren  Flttssigkeits- 
menge  an,  welche  das  contrahirte  Gerinnsel  allseitig  umgiebt. . 

Das  Plasma  gerinnt  also  unter  ganz  ähnlichen  Erscheinungen  wie 
das  Blut  selbst,  während  aber  im  nicht  geschichteten  Blute  der  Kuchen 
die  Blutkörperchen  einschliesst,  erhalten  wir  aus  dem  Plasma  ein 
farbloses  Gerinnsel. 

Das  Sedimentiren  der  Blutkörperchen  findet  nicht  in  dem  Blut 
aller  Species  so  rasch  statt  wie  im  Blut  des  Pferdes.  Es  erfolgt 
weniger  schnell  im  Blut  des  Menschen,  des  Hundes,  der  Katze,  des 
Meerschweinchens  und  der  Ratte,  sehr  langsam  und  unvollkommen 
im  Blut  des  Rindes,  Schweines  und  Schafes.  Dagegen  kommt  es  im 
Blut  der  Vögel,  Amphibien  und  Fische  wieder  sehr  rasch  und  voll- 
kommen zu  Stande. 

Sowie  durch  niedere  Temperaturen  kann  man  die  Gerinnung  des 
Blutes  auch  durch  Zusatz  von  Salzlösungen  hinausschieben  oder  auf- 
heben und  so  die  Schichtung  des  Blutes  ermöglichen.  Man  verwendet 
dazu  eine  4  ^/o  enthaltende  Lösung  von  Dihydronatriumphosphat  (2  Th. 
auf  1  Th.  Blut).  Jedes  damit  gemischte  Blut  scheidet  nach  24 — 43 
Stunden  eine  ansehnliche  Schichte  klaren  Plasmas  ab  (Masia'). 

Hewson^  erzielte  schon  die  Schichtung  des  Blutes  mit  einer 
ganzen  Reihe  von  Salzen,  am  Besten  mit  einer  Lösung  von  Natrium- 
sulfat, die  später  von  Denis  ^  gesättigt  (1  Vol.  auf  6  Vol.  Blut)  zu 
demselben  Zwecke  verwendet  wurde.  Mit  noch  viel  besserem  Erfolge 
verwendet  man  eine  25 — 28  ^o  enthaltende  Lösung  von  Magnesium- 
sulfat  (1  Vol.  auf  3V2— 4  Vol.  Blut),  welche  die  Gerinnung  vollständig 
beseitigt  (Semmer  4,  A.  Schmidt  ^). 

Ein  gleiches  gilt,  wenn  man  Blut  mit  so  viel  Kochsalzlösung 
mischt,  dass  dadurch  4 o/o  CINa  in  das  Gemisch  gebracht  werden 
(Gautier«).    Salzplasma  auf  die  eine  der  genannten  Weisen  gewon- 

t  Masia,  Arcli.  f.  path.  Anat.  XXXIV.  S.  436.  1865. 

2  Hbwbon,  An  experimental  inquiry  into  the  propertis  of  the  blood.  London 
1771;  The  Works  of  ELbwson,  Sydenham  edition.  p.  12.  London  1846. 

3  Dbnis,  Memoir.  sur  le  sang  considere  quand  il  est  fluide,  pendant  qa*il  se 
coagnle  et  lorsqu*il  est  coagiil^.  p.  51.  Paris  1859. 

4  Sbmmbb,  üeber  die  Faserstoffbildung  im  Amphibien-  und  Vogelblut  und  die 
Entstehung  der  rothen  Blutkörperchen  derSäugethiereS.  56.  Dorpat  1874. 

5  A.  Schmidt,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XI.  S.  33. 1875. 

6  Gautibr,  Gompt.  rend.  LXXX.  p.  1362. 1875  u.  Bull,  de  la  soc.  chim.  XXIII. 
p.  530.  1875. 
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nen  gerinnt  beim  Zusatz  von  Wasser  oder  wenn  man  demselben  das 
Salz  durch  Dialyse  entzieht. 

in.  Oewlnnnng  Ton  Blntsernm. 

Es  ist  schon  angeführt  worden,  dass  der  Blntknchen  bei  seiner 
Contraction  Sernm  anspresst  und  dass  dasselbe  der  Fall  ist  mit  dem 
bei  der  Qerinnnng  des  Plasma  entstehenden  Coagulnm.  Die  Ans- 
stossnng  des  Sernm  erfolgt  dabei  allmählich  und  immer  bleibt  ein 
grosser  Theil  desselben  im  Coagulnm  zurück.  Aus  dem  Blutkuchen 
vom  Pferd  und  Schaf  wurden  erhalten  bei  15—17®  C.  innerhalb  der 
ersten  12  Stunden  ungefähr  73 — 75  ^/o,  in  den  folgenden  12  Stunden 
14—170/0,  in  den  folgenden  3-4  Tagen  bei  3— 4»  C.  8— 10  0/0  der 
Gesammtmenge  des  durch  Contraction  des  filutkuchens  abscheidbaren 
Serum.  Die  einzelnen  Portionen  fanden  sich  gleich  zusammengesetzt 
(C.  Schmidt  *).  Rascher  lässt  sich  eine  grössere  Menge  Serum  ge- 
winnen dadurch,  dass  man  sich  der  Centrifngalkraft  bedient,  wie  es 
in  Ludwig's  Laboratorium'^  geschah. 

Es  dient  dazu  eine  passend  eingerichtete  Centrifuge,  in  welche  hohe 
Gylinderglttser  so  eingesetzt  werden  können,  dass  sie  während  der  Be- 
wegung sich  horizontal  legen,  nach  deren  Aufhören  aber  selbst  wieder 
aufrichten  (v.  Babo  ^) ;  man  lässt  das  Blut  direct  aus  der  Ader  in  die 
Cylinderglttser  einfliessen  darin  gerinnen  und  setzt  dann  die  Maschine  in 
Bewegung.  Nach  2 — SstUndigem  Centrifngiren  findet  sich  der  Blutkuchen 
fest  an  den  Boden  des  Gefässes  angelegt  und  darüber  steht  das  ausge- 
schiedene Serum. 

Das  Serum  gleicht  in  seinem  Ansehen  dem  Plasma,  es  ist  bei 
'  verschiedenen  Thieren  mehr  oder  weniger  gelb  gefärbt.  Sein  speci- 
fisches  Gewicht  bestimmte  C.Schmidt*  beim  Manne  bei  15®  C.  zu 
1,0292,  beim  Weibe  zu  1,0261,  was  mit  älteren  von  Nasse*  ange- 
führten Mittelwerthen  (1,027—1,029)  tibereinstimmt. 

Fibrin.  Der  Körper,  welcher  sich  bei  der  Gerinnung  des  Blutes 
oder  des  Plasma  in  Form  eines  zusammenhängenden  Coagulums  aus- 
scheidet ist  ein  Eiweisskörper,  welchen  wir  später  als  Fibrin  ißhev 
kennen  lernen  werden.  Man  erhält  ihn  in  der  bezeichneten  Form 
nur  wenn  man  Blut  oder  Plasma  während  der  Gerinnung  ruhig  stehen 
lässt.   Anders  verhält  es  sich,  wenn  man  das  noch  fltissige  Blut  oder 

1  C.  Schmidt,  Charakt.  d.  epid.  Cholera.  S.  9.  Leipzig  und  Mitau  1850. 

2  Pribram,  Ber.  d.  sächs.Ges.  d.  Wiss.  XXIII.  S.  279. 187  t ;  Afanasbibw,  eben- 
da XXIV.  S.  254. 1872  u.  v.  Merino,  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1877.  S.  379. 

3  V.  Babo,  Ann.  d.  Chemie  u.  Fhann.  LXXXII.  S.  30  t.  1852. 

4  C.  Schmidt,  a.  a.  0.  S.  29  u.  32. 

5  Na88e,  Blut  in  Wagner's  Handwörterh.  d.  Physiol.  I.  S.  127.  Braunschweig 
1844. 
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Plasma  mittelst  eines  Bündels  von  Platindrähten  oder  mittelst  eines 
Fiscbbeinstäbchens  schlägt,  dann  scheidet  sich  das  Fibrin  in  Form 
fädiger  Flocken  aus,  welche  sich  an  das  Stäbchen  anhängen,  theil- 
weise  an  demselben  haften  bleiben,  theilweise  wieder  von  demselben 
abreissen  nnd  anf  der  Flüssigkeit  schwimmend  sich  ansammeln.  Hat 
man  das  Fibrin  durch  Schlagen  aus  reinem  Plasma  entfernt,  dann 
ist  die  von  den  Flocken  abgetrennte  Flüssigkeit  reines  Serum;  hat 
man  dagegen  das  Fibrin  aus  filut  ausgeschlagen,  so  erhält  man  durch 
Abtrennen  der  Fibrinflocken  Serum,  in  welchem  die  Blutkörperchen 
in  feiner  Vertheilung  aufgeschwemmt  sind. 

Defibrinirtes  Blut.  Man  bezeichnet  das  vom  Fibrin  befreite 
und  in  seinem  äusseren  Ansehen  dem  frischen  Blute  ganz  ähnliche 
Blut  als  deflbrinirtes  Blut,  wohl  auch  als  Cruor  K 

Beim  ruhigen  Stehen  in  Gylindergläsem  senken  sich  die  Blut- 
körperchen auch  im  defibrinirten  Blute  und  man  erhält  darüber 
stehend  das  Serum.  Nach  72  stündigem  Stehen  von  defibrinirtem 
Menschenblut  sah  man  das  Serum  0,383  (Mann)  —  0,449  (Weib) 
der  ganzen  Säule  einnehmen  (Parcüappe  '^).  Rascher  ftlhrt  auch  hier 
die  Centrifuge  zum  Ziele,  nach  deren  4  stündiger  Wirkung  die  Blut- 
körperchen auf  %  (Pferd ,  Hund)  bis  V»  (Schwein,  Rind)  der  Höhe  des 
Blutcylinders  herabgefallen  waren,  während  darüber  klares  Serum 
stand  (Bunge  3). 


ZWEITES  CAPITEL. 

Die  rothen  Blutkörperchen. 


Die  rothen  Blutkörperchen  sind  wie  die  microscopische  Analyse 
des  Blutes  ergiebt,  so  zahlreich  im  Blutplasma  aufgeschwemmt  und 
so  gleichmässig  vertheilt,  dass  auch  die  Zwischenräume  der  Körper- 

t  Unter  der  Bezeichnung  Cnior  wird  nicht  immer  dasselbe  verstanden.  Ein- 
mal bedeutet  Cruor  das  dicke  geronnene  Blut,  wie  im  classischen  Alterthum;  dann 
wird  es  gleichbedeutend  mit  Blutkuchen  gebraucht;  am  öftesten  bedeutet  es  die 
rothe  Materie,  welche  sich  aus  dem  Blntkuchen  auspressen  oder  durch  Wasser 
entfernen  lässt,  in  den  beiden  letzteren  Fällen  also  defibrinirtes  Blut  mit  einem 
verbältnissmässiff  hohen  Gehiüt  an  Blutkörperchen.  Auch  den  Bodensatz  yon  ge- 
schichtetem defibrinirten  Blute  also  Blutkörperchen  mit  sehr  geringen  Mengen  yon 
Serum  dazwischen  hat  man  der  Kürze  htuber  als  Cruor  bezeichnet.  (Vergl.  in 
letzterer  Beziehung  Setschskow,  Memoir.  de  TAcad.  de  Peterbourg.  XXVT.  7.  ser. 
No.  13.P.39.  1879.) 

2  Parchapfe,  Mon.  des  hospit.  IV.  p.  434  et  481.  1856. 

3  BuvGB,  Ztschr.  f.  Biologie  XII.  S.  191 .  1876. 
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chen  YOD  microscopischer  Kleinheit  sind,  wodarch  das  Blut  für  das 
blosse  Auge  das  Ansehen  einer  homogenen  Flüssigkeit  erhält. 

Man  bezeichnet  die  eben  beschriebene  Zusammensetzung  aus 
Flüssigkeit  und  darin  fein  vertheilten  selbstständig  gestalteten  Kör- 
perchen zweckmässig  als  Suspensionsflttssigkeit. 

Beim  ruhigen  Stehen  schichten  sich  solche  Flüssigkeiten  um  so 
rascher ,  je  grösser  die  Differenz  der  specifischen  Gewichte  der  Flüs- 
sigkeit und  der  suspendirten  Theilchen  ist.  Aus  der  früher  bespro- 
chenen Schichtung  des  Blutes  ergiebt  sich,  dass  die  rothen  Blut- 
körperchen specifisch  schwerer  sind  als  das  Plasma.  Das  specifische 
Gewicht  des  Gesammtblutes  wird  nicht  blos  bei  der  Bestimmung  mit 
der  Waage  von  den  Körperchen  beeinflusst ,  sondern  die  Körperchen 
beeinflussen  in  gleicher  Weise  auch  den  Auftrieb  (Bondy»,  Mach 2, 
ScHKLABEwsKT^).  Das  hat  einen  zweifachen  Grund ;  die  suspendirten 
Theilchen  haben  fortwährend  das  Bestreben  zu  fallen,  und  dort,  wo 
sie  angehäuft  sind,  wirkt  ihre  vermehrte  Oberfläche  auch  stärker 
verdichtend  auf  die  umgebende  Flüssigkeit.  Wir  werden  später  von 
diesen  Sätzen  eine  Anwendung  machen. 

L  Morphologische  Bedentang,  Erscheinungsweise,  Bau  der 

rothen  Blutkörperchen. 

a)  Die  rothen  Blutkörperchen  (Blutzellen,  Blutscheiben)  sind  ei- 
genartig differenzirte  Zellen,  sie  unterscheiden  sich  eben  so  wohl 
von  dem  Protoplasma  junger  oder  indifferenter  Zellen,  wie  auch  von 
anderen  speciflsch  entwickelten  Zellen  durch  eine  Reihe  besonderer 
und  eigenthümlicher  Charaktere  (Rollett^).  Sie  sind  die  Träger 
des  rothen  Blutfarbestoffes,  von  welchem  sich  weder  im  Plasma  noch 
in  den  weissen  Blutkörperchen  etwas  vorfindet. 

Ihre  Gestalt  ist  die  einer  kreisförmigen  Scheibe ,  deren  Rand 
abgerundet  ist,  deren  beide  Grundflächen  in  ihrer  Mitte  einen  seich- 
ten napftörmigen  Eindruck  besitzen.  Ein  körperliches  Modell  eines 
Blutkörperchens  kann  man  sich  durch  Umdrehung  der  Curve  cc c  nm 
die  Axe  a  b  entstanden  vorstellen.  Die  Oberfläche  der  Blutkörperchen 
ist  vollkommen  glatt.  Bringt  man  in  einem  in  der  gewöhnlichen 
Weise  für  die  microscopische  Beobachtung  einer  kleinen  Hautwunde 

1  BoNDY,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  2.  Abth.  LI.  S.  331 .  1865. 

2  Mach,  Ann.  d.  Physik  1865.  S.  324. 

3  SCHKLABEWSKT,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  I.  S.  657. 1868. 

4  RoLLBTT,  Unters,  a.  d.  Inst.  f.  Physiol.  u.  Histol.  in  Graz.  2.  Heft.  S.  133.  Leip- 
zig 1870  ;  Handb.  d.  Lehre  v.  d.  Geweben,  heransgeg.  v.  Stbiokbr.  I.  S.  271  u.  278.  Leip- 
zig 1869. 
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entnommenen  Blutstropfen  die  Blutkörperchen   etwa   durch  leichte 
Stösse  gegen  das  Deckgläschen  in  hin  und  her  gehende  Bewegung, 
so  sieht  man  an  demselben  Körperchen  leicht  die  Reihe  der  Bilder, 
welche   zwischen    die    kreisförmige 
Figur  des  auf  der  Fläche  liegen- 
den und  die  stäbchenförmige  Figur 
des  auf  den  Band  gestellten  Körper- 
chens beim  Wälzen  desselben   sich 
einschalten. 

Der  optische  Längsschnitt  der  auf 
dem  Band  stehenden  Scheibe  hat  die 
Form  eines  an  den  Polen  abgerun-  Fig.  i. 

deten,  in  der  Mitte  der  langen  Sei- 
ten eingebogenen  Stäbchens  (Bisquitform).  Die  Seitenansicht  des  Blut- 
körperchens konmit  im  frischen  Blut  oft  wiederholt  zur  Ansicht,  wenh 
die  Blutkörperchen  sich  geldrollenartig  anordnen.  Diese  Anordnung 
ist  nicht  blos  im  frisch  anfpräparirten  Blutstropfen,  sondern  auch 
im  defibrinirten  Blut,  wenn  es  durch  einige  Zeit  gestanden  hat,  zu 
beobachten.^  Dogiel^  hat  neuerlich  verschiedene  Formen  des  An- 
einanderhaftens  der  Blutkörperchen  bei  verschiedenen  Thieren  be- 
schrieben. Die  Erklärung  der  Erscheinung  ist  schwierig.  Dogiel 
bestreitet,  dass  es  genfigt,  sich  vorzustellen,  dass  sich  die  Blutkör- 
perchen als  frei  schwimmende  Plättchen  bei  der  Anziehung  mit  ihren 
breiten  Flächen  aneinanderlegen ,  man  muss  sie  vielmehr  als  mit  ein- 
ander verklebt  ansehen.  Seine  Annahme,  dass  die  Substanz,  welche 
die  Blutkörperchen  verklebt,  Fibrin  sein  mttsse,  können  wir  nicht 
theilen,  weil  wir  seine  Voraussetzung,  dass  auch  aus  defibrinirtem 
Blute  noch  Fibrin  ausgeschieden  wird,  nicht  zugeben  können,  wie 
später  gezeigt  werden  soll.  Liegt  das  Blutkörperchen  auf  der  Fläche 
und  hat  man  das  Microscop  so  eingestellt,  dass  der  Durchmesser 
am  breitesten ,  der  Rand  möglichst  scharf  erscheint ,  so  zeigt  sich  in 
der  Mitte  ein  heller  Fleck ,  um  diesen  eine  breitere  dunkle  Zone  und 
unmittelbar  vor  dem  Rande  wieder  eine  schmale  helle  Zone.  Diese 
Vertheilnng  des  Lichtes  ist  durch  die  früher  beschriebene  Form  der 
Blutkörperchen  bedingt.^  Parallele  in  der  Richtung  des  kleinsten 
Durchmessers  auffallende  Strahlen  werden  in  der  Mitte  weniger  zer- 
streut als  in  den  peripheren  Parthien,  während  der  abgerundete  Rand 

t  RoLLBTT,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  2.  Abth.  L.  S.  183. 1864 ;  Ranvier,  Trait4 
technique  dliistol.  p.  185.  Paris  1857. 

2  DooiBL,  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  S.  2!22. 

3  Naioeli  &  ScHWENBSNBB,  Das  Mikroskop.  2.  Aufl.  S.  188.  Leipzig  1877  and' 
RuiTiHO,  Das  Mikroskop.  11.  S.  26  f.  Braunschweig  1866. 
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die  Strahlen  sammelt.    Bei  höherer  Eingtellnng  des  Microscopes  wird 
die  helle  Mitte  kleiner,  bei  tieferer  grösser. 

Das  einzelne  Blutkörperchen  erscheint  unter  dem  Microscop  gelb- 
lich oder  grünlich.  Liegen  die  Blutkörperchen  zu  mehreren  über- 
einander, dann  erscheint  ihre  Farbe  roth.  In  beiden  Fällen  rflhrt 
ihre  Farbe  von  dem  später  zu  behandelnden  Hämoglobin  her.  Als 
dessen  Träger  gewinnen  die  rothen  Blutkörperchen  wegen  der  Bolle, 
welche  das  Hämoglobin  beim  Austausch  der  Athemgase  spielt,  eine 
ihrer  wichtigsten  Bedeutungen  fbr  den  Gesammtorganismus. 

b)  Mit  der  Form  der  rothen  Blutkörperchen  des  Menschen  stimmt 
die  Form  derselben  Gebilde  bei  den  Säugethieren  fiberein.  Nur  die 
Gattungen  Camelus  und  Auchenia  haben  elliptisch  scheibenförmige 
Eörperchen.  Körperchen  der  letzteren  Form  sind  auch  jene  der  Vögel, 
der  Amphibien  und  der  meisten  Fische,  unter  den  letzteren  besitzen 
Gyklostomen  (Petromyzon  und  dessen  Larve  Ammocoetes)  wieder 
kreisscheibenförmige  Blutkörperchen.  Die  Blutkörperchen  der  Vögel, 
Amphibien  und  Fische  besitzen  in  ihrer  Mitte  einen  Zellkern. 

c)  Die  rothen  Blutkörperchen  des  Menschen  sind,  so  wie  die  aller 
Säugethiere,  kernlos.  Die  Behauptung,  welche  Boettcher*  entgegen 
allen  früheren  Erfahrungen  aufstellt  und  vertheidigt,  dass  auch  in 
den  entwickelten  Blutkörperchen  des  Menschen  und  der  ^äugethiere 
ein  Kern  enthalten  ist,  muss  als  eine  abgethane  Sache  betrachtet 
werden. 

Aus  einer  ganzen  Reihe  von  Untersuchungen  hat  sich  ergeben,  dass 
die  Substanz  der  rothen  Blutkörperchen  des  Menschen  und  der  Säuge- 
thiere in  toto  genau  dieselben  Reactionen  zeigt,  wie  die  den  Kern  um- 
gebende Substanz  der  rothen  Blutkörperchen  der  übrigen  Thiere,  dass 
aber  alle  Erscheinungen,  welche  bei  den  letzteren  durch  den  Kern  be- 
dingt sind  bei  den  ersteren  fehlen  (Rollett  ^. 

Exquisite  Kemreactionen :  die  Essigsäurereaction ,  die  Reaction  mit 
(2  Theile  Wasser  und  1  Theil  Alkohol  von  36 »  Cartier)  1/3  Alkohol 
(Ranvieb  3^  Stirunq  %  welche  die  Kerne  glättet  und  das  Kemkörperchen 
in  denselben  deutlich  macht,  geben  beim  Blutkörperchen  des  Menschen 
und  der  Säugethiere  stets  ein  negatives  Resultat.  Die  von  Böttcher  zur 
Demonstration  des  Kernes  angegebenen  Reactionen  wurden  dagegen  der 
Reihe  nach  widerlegt  und  anders  gedeutet.    Die  Chloroformreaction  von 

1  Böttcher,  Arch. f.  pathol.  Anat.  XXXYI. S.  190. 1866  u.  XXXIX.  S.  427. 1867 ; 
Memoir.  de  Tacad.  de  St.  Petersburg.  XXII.  YII.  Ser.  No.  1 1 .  1876;  Arch.  f.  microscop. 
Anat.  XIV.  S.  73. 1877. 

2  RoLLBTT,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  2.  Abth.  XLYI.  S.  65.  1862;  2.  Abth. 
XLVn.  S.  356. 1863  u.  2.  Abth.  L.  S.  178.  1864;  Unters,  a.  d.  Inst.  f.Physiol.  u.  ffistol. 
in  Graz,  t .  Heft  S.  1 .  Leipzig  1 870. 

3  RANyisB,  Arch.depbysiol.  1874.  p.  790  u.  1875.  p.l ;  Trait.  techn.  d^histol.  p.l87 
n.  193.  Paris  1875. 

4  Stiblino,  Joum.  of  anat.  and  physiol.  X.  p.  778. 1876. 
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Klebs  ^,  A.  Schmidt  &  Schweiqoer-Setdel^,  seine  combinirte  Alkohol- 
E^ssigsänrereaction  und  die  mit  alkoholischer  Sublimatlösung  von  Brunn  ^ 
und  Ebebhardt^.  Endlich  ist  für  den  Zellkern  der  elliptisch  scheiben- 
förmigen Blutkörperchen  eine  besondere  Structur  nachgewiesen  worden 
(RoLLETT^,  Hettzmann®;  Bütsghli '',  Flemhino^),  welche  nur  einen  spe- 
ciellen  Fall  der  von  Flemmino  ^,  Lanohanns  ^  %  Eimer  ^  ^  und  Klein  i  ^  in  weiter 
Verbreitung  vorgefundenen  Netzstructur  der  Zellkerne  darstellt,  nichts  von 
allem  ist  an  den  rothen  Blutkörperchen  des  Menschen  und  der  Säugethiere 
aufzufinden. 

d)  Die  rothen  Blutkörperchen  verändern  ihre  Form  sehr  leicht 
vorttbergehend  oder  dauernd  auf  sehr  mannigÜEiche  Einwirkungen. 

Sie  sind  in  hohem  Grade  dehnbar  und  dabei  vollkommen  elastisch. 

Wenn  sie  enge  Canäle  zu  passiren  haben,  oder  wenn  sie  in  zähe 
Hassen  (Gummischleim,  Fibringerinnsel ,  Colloid)  gelangen,  welche 
ihre  sonstigen  Eigenschaften  nicht  wesentlich  ändern,  können  sie  zu 
langen  Spindeln  ausgezogen  werden  (Lindwurm  ^^,  Hassal*^,  Henle^^), 
wenn  man  Blut  mit  bei  35 — 36  ®  C.  flüssiger  Leimlösung  mischt,  er- 
starren lässt  und  kleine  Schnitte  aus  der  Gallerte  zerquetscht,  kann 
man  unter  dem  Microscop  die  Blutkörper,  während  sie  durch  die 
Risse  der  Gallerte  treten ,  die  mannigfachsten  Formveränderungen  er- 
leiden sehen ,  sie  kehren  aber ,  so  wie  sie  dem  Druck  entgangen  sind, 
vollständig  in  ihre  alte  Form  zurück  (Rollett^«).  Form  verändernden 
Einflüssen  sind  die  BJntkörperchen  auch  innerhalb  des  Blutstromes 
ausgesetzt,  wie  wir  später  sehen  werden.  Trotz  ihrer  grossen  Dehn- 
barkeit können  die  Blutkörperchen  doch  durch  Quetschen  mechanisch 
zertrümmert  werden,  wobei  sie  oft  wie  durch  scharfe  Schnitte  ab- 
getrennte Theilstücke  ergeben,  die  noch  die  Glätte  und  Farbe  der 
ursprünglichen  Blutkörperchen  zeigen  (v.  Vintschgau*^. 
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2  A.  Schmidt  &  Schwbigobb-Seydel^  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1877.  S.  160. 

3  Bbunn,  Arch.  f.  microscop.  AnatAlY.  S.  333. 1877. 

4  Ebbshabdt,  üeber  die  Kerne  der  rothen  Blatkörperchen  der  Säugethiere  und 
des  Menschen.  Königsberg  1877. 
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Mitth.  d.  Verein,  d.  Aerzte  in  Steierm.  Xm.  S.  30. 1875/76. 

6  HsiTZMANN,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  3.  Abth.  LXVn.  S.  106. 1873. 

7  BüTscHLi,  Abhandl.  d.  Senkenberg.  GeseUsch.  X.  S.  213. 1876. 

8  Flemming,  Arch.  f.  microscop.  Aiuit.  XVI.  S.  311. 1878. 

9  Derselbe,  Ebenda  XUI.  S.  693. 1877 ;  XVI.  S.  302. 1878. 

10  Lanohanks,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1876.  S.  881. 

11  EiMEB,  Arch.  f.  microscop.  Anat.  XIV.  S.  94. 1877. 

12  Klein,  Quater.  joum.  of  scienc.  N.  S.  XVin.  p.  315;  XIX.  p.  125. 1879. 

13  Lna)wT7BM,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  VI.  S.  266. 
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e)  Oft  werden  die  Blutkörperchen  rasch  nach  der  Entleerung 
des  Blutes  zackig,  sehr  rasch  im  Blut  mancher  Fieberkranken  (M. 
Schultze',  Laptschinsky-,  Hilleb^.  Die  Maulbeerform  hat  man  auf 
die  Wasserabdunstung  und  Abktlhlung  zurückzuführen  gesucht ,  sie 
tritt  aber  auch  auf,  wenn  beide  Einfltlsse  fehlen  (s.  unten). 

f)  Zusatz  von  Salzlösungen  (Cl  Na.Nai  SOa  ,  NHk  Cl,  iVaj  Boi  O7, 
i/iy  SO4J  machen  die  Blutkörperchen  schrumpfen,  weniger  geschmei- 
dig und  dehnbar.  Die  Farbe  des  Blutes  wird  dabei  eigenthttmlich 
hell  ziegelroth. 

g)  Eine  Reihe  von  Einflüssen  zerstört  die  Blutkörperchen  in 
der  Weise ,  dass  dieselben  ihren  Farbestoff  in  die  umgebende  Flüssig- 
keit entlassen,  während  verkleinerte,  blasse,  runde,  sehr  schwach 
lichtbrechende  Reste  derselben  zurückbleiben.  Das  Blut  wird  dann 
in  eine  durchsichtig  oder  durchscheinend  rothe  Flüssigkeit  verwandelt 
und  ist  nunmehr  einer  Lack-  oder  Transparentfarbe  zu  vergleichen, 
während  es  im  unveränderten  Zustande  undurchsichtig  wie  eine  Deck- 
farbe ist. 

Lackfarbig  wird  das  Blut  durch  Wasserzusatz,  durch  Frieren  und 
Wiederaufthauen  (Rollett^),  durch  Zusatz  von  gepulverten  Salzen  (Bürsy^) 
durch  Galle  und  gallensaure  Salze  (Platner",  v.  Dusch',  KtJHNE^),  durch 
Aether  (v.  Wittich»,  Hermann  »ö)^  durch  Chloroform  (Chaumont  *  *,  Bött- 
cher ^2,  Kneuttinger '3,  A.  Schmidt  &  Schweioger-Seydel  t^),  Schwefel- 
kohlenstoff (Hermann ^^^),  Alkohol  in  Dampfform  (Hermann^®,  Eneuttin- 
oer'^),  Zusatz  von  Serum  anderer  Thierarten  (Landois*^). 

h)  Auf  die  durch  Säuren  und  Alkalien  hervorgerufenen  Zersetzungs- 
bilder der  Blutkörperchen  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden. 
Wohl  aber  sei  erwähnt,  dass  Addison <»  mit  angesäuerten  oder  alkalisch 
gemachten  Salzlösungen  oder  Zuckerlösungen  von  der  Concentration  des 
Blutserum  die  Wirkung  geringer  Grade  von  Acidität  oder  Alkalescenz 
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2  Laptschinsky,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1874.  S.  657. 
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auf  die  Blutkörperchen  prttfte  und  fand,  dass  sich  die  Blutkörperchen 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  gar  nicht  verändern,  über  diese  hinaus  blei- 
ben sie  in  Säuren  glatt  und  glänzend,  in  Alkalien  dagegen  werden  sie 
maolbeerförmig  und  rauh.  Beide  Wirkungen  sind  sehr  gut  zu  sehen  an 
den  Electroden,  wenn  Blut  mit  schwachen  Strömen  electrolisirt  wird 
(RoLLBTT*,  A.  Schmidt*,  Neumann^). 

i)  Erhöhte  Temperatur  wirkt  ebenfalls  verändernd  auf  die  Blutkör* 
perchen  ein,  die  Veränderungen  sind  sehr  eigenthttmlich.  Bei  52  ^  0. 
bekommen  sie  erst  seichte,  dann  tiefere  Einkerbungen,  welche  weiterhin 
zu  kugeligen  Abschnttrungen,  zum  Austreiben  perlenschnurartiger  Fäden 
und  zu  einem  Zerfall  der  Blutkörperchen  in  grössere  und  kleinere  kugelige 
gefärbte  Theilstttcke  führen ,  die  später  ihren  Farbestoff  an  die  umgebende 
Flüssigkeit  entlassen  (M.  Sghultze^). 

Eine  ähnliche  Zerklüftung  der  Blutkörperchen  wurde  bei  Zusatz  von 
Hamstofflösungen  zum  Blute  (Hünefeld  ^,  Eölliker^,  Botkin',  Heksen^ 
und  Andere) ,  und  in  Blutextravasaten  innerhalb  der  Gewebe  des  lebenden 
Körpers  beobachtet. 

k)  Die  Veränderungen,  welche  die  Blutkörperchen  durch  den  Ent- 
ladungsstrom  der  Leidner  Flasche  erleiden^,  sind  in  doppelter  Hinsicht 
bemerkenswerth  wegen  der  dabei  an  den  Blutkörperchen  zu  beobachten- 
den microscopischen  Bilder  und  zweitens  wegen  der  Beziehungen,  in  wel- 
chen die  durch  die  Wirkung  des  Stromes  auf  die  Eörperchen  bedingten 
Veränderungen  des  Blutes  zur  Vertheilung  des  Stromes  stehen.  Wenn 
das  Blut  in  Form  verschieden  gestalteter  Leiter  in  den  Schliessungsbogen 
der  Leidner  Flasche  aufgenommen  wird,  so  wird  es  durch  eine  Reihe 
von  Entladungsschlägen  lackfarbenähnlich  durchsichtig.  Benützt  man  die 
Anzahl  der  fUr  den  Eintritt  des  überhaupt  erreichbaren  Maximum  der 
Aufhellung  nothwendigen  Entladungen  als  Maass  ftlr  die  Stärke  der  auf- 
hellenden Wirkung  des  Entladungsstromes,  so  kommt  man  zu  folgenden 
Schlüssen:  Die  Wirkungen  der  aufeinanderfolgenden  Entladungen  addi- 
ren  sich.  In  jedem  Element  des  aus  dem  Blute  gebildeten  Leiters  ist  die 
Aufhellung  abhängig  von  der  auf  die  Einheit  des  Querschnittes  bezogenen 
Intensität  d.  i.  von  der  Dichte  des  Entladungsstromes,  mit  welcher  sie 
proportional  zunimmt.  Sie  ist  ferner  abhängig  von  einer  Grösse ,  welche 
man  als  specifische  Resistenz  der  Blutkörperchen  bezeichnen  kann,  die 
in  verschiedenen  Blutarten  verschieden  ist  und  mit  deren  Zunahme  die 
aufhellende  Wirkung  des  Stromes  abnimmt. 

Bei  egebener  specifischer  Resistenz  der  Blutkörperchen,  bei  gegebe- 
nen Dimensionen  des  aus  Blut  gebildeten  Leiters  und  gegebenem  specifischen. 

1  RoLLETT,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  2.  Abth.  XLVII.  S.  359.  1863;  2.  Abth. 
LILS.  257.  1865. 

2  A.  Schmidt,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XXIX.  S.  29.  1864;  Hämatolog.  Studien 
S.  116.Dorpatl865. 

3  Neumann,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1865.  S.  682. 

4  M.  ScHTJLTZE,  Arch.  f.  microscop.  Anat.  LS.  1.  1865. 

5  Ht^BFBLD,  Der  Chemismus  in  der  thier.  Organisation  S.  60.  Leipzig  1840. 

6  KöLLiKER,  Ztschr.  f.  wissensch.  Zool.  VIT.  S.  184  u.  253.  1855. 

7  BoTKiN,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XX.  S.  37.  1860. 

8  Hensen,  Ztschr.  f.  wissensch.  Zool.  IX.  S.  264.  1857. 

9  RoLLETT,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  2.  Abth.  XLVII.  S.  356.  1S63;  2.  Abth. 
XL VIII.  S.  1 78. 1864. 
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(electri8chen)Leitung8  widerstand  des  Blutes  kann  der  Verlauf  der  Erscheinun- 
gen nach  der  Menge  und  mittleren  Dichte  der  Electricität  in  der  Flasche 
yariirt  werden.  In  nicht  prismatischen  aus  Blut  gebildeten  Leitern  tritt  die 
Aufhellung  nicht  in  allen  Elementen  gleichzeitig  auf.  Die  aufgehellten 
Parthien  setzen  sich  dann  von  den  nicht  aufgehellten  in  den  Curven  glei- 
cher Dichtigkeit  ab.  Dadurch  kommt  aber  während  des  Durchganges 
der  Entladungsschläge  eine  Reihe  eigenthttmlicher  Figuren ,  Stromverthei- 
lungsfiguren  zur  Anschauung,  mit  deren  Hülfe  sich  der  Durchgang  des 
Stromes  durch  den  nicht  prismatischen  Leiter  demonstriren  lässt,  da  sich 
aus  den  Curven  gleicher  Dichtigkeit  die  isoelectrischen  Curven  und  die 
darauf  senkrecht  stehenden  Stromcurven  finden  lassen. 

Beobachtet  man  die  Veränderungen  der  Blutkörperchen  während 
des  Durchganges  der  Entladungsschläge  unter  dem  Microscope,  so 
nimmt  man  die  in  der  Figur  2  dargestellten  successiven  Veränderungen 
wahr. 


9  c  «i  e 


Flg.  2. 
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Es  kerbt  sich  zuerst  der  Rand  des  Blutkörperchens  a  ein ,  so  dass 
es  rosettenförmig  b  wird,  dann  nimmt  es  die  Maulbeerform  c  an, 
durch  Verschmächtigung  der  Zacken  entsteht  die  Stechapfelform  i/, 
die  Zacken  werden  eingezogen,  es  entsteht  eine  gefärbte  Kugel  e, 
welche  dann  verblasst  und  einen  schwach  lichtbrechenden  ungefärbten 
Rest  hinterlässt  /. 

In  dem  Stadium  der  gefärbten  Kugel  ereignet  es  sich  häufig,  dass 
mehrere  Kugeln  zu  einer  grösseren  zusammenfliessen. 

Inductionsschläge  bringen  dieselben  Wirkungen  hervor  wie  Entladungs- 
schläge der  Leidner  Flasche  (Neumann  ^).  Der  constante  Strom  bringt 
dagegen  keine  Aufhellung  des  Blutes  hervor,  nur  an  den  metallischen 
Electroden  verändern  sich  entsprechend  den  dort  ausgeschiedenen  electro- 
lytischen  Producten  die  Blutkörperchen  ab. 

Aehnlich  wie  das  kernlose  Blutkörperchen  verhält  sich  die  den  Kern 
umgebende  Substanz  des  kernhaltigen  Blutkörperchens,  die  Kerne  dagegen 
sind  viel  unveränderlicher  und  sehr  widerstandsfähig.  Sie  sind  während 
aller  Stadien  der  Veränderung  scharf  hervortretend. 

1)  Es  muss  nun  noch  einiger  Bilder  gedacht  werden,  die  sich 
zwar  zunächst  nur  an  gekernten  elliptisch  scheibenförmigen  Blut- 
körperchen (von  Fröschen  und  Tritonen)  studiren  lassen ,  welche  aber 
hier  angeführt  werden  müssen  wegen  der  Beziehungen,  in  welchen 

1  Neumann,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1865.  S.  6S2. 
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sie  zn  den  Vorstellungen  etehen,  die  man  sich  von  dem  Baa  der 
rotbea  Blutkörperchen  gemacht  hat.  Man  findet  nach  gewiasen  Ein- 
wirküDgen  von  der  Umfassangslinie  des  BlntkCrperchena  begrenzt, 
eine  glaBhelle  Hasse,  in  welche  am  den  Kern  zusammengeballt  b 
Figur  3  oder  sternförmig  a  Figur  3  vom  Kern  gegen  die  Umfassungs- 
linie  ausstrahlend,  eine  zweite  Substanz  «  j 

eingelagert  erscheint,  welche  den  gan- 
zen Farbestoff  des  Blutkörperchens  in 
sich  &B8t  BbOcke',  welcher  solche  Bil- 
der mit  2'>/«  BorstturelOsung  erhielt,  be- 
zeichnete die  glashello  Substanz  als  Oi- 
coid,  die  auf  den  Kern  zurückgezogene 
als  Zooid.  rig.t. 

Man  erhält  aber  ganz  älinliche  Bilder  aach  mit  Salzlösungen  (kohlene. 
Amtnon. ,  Salmiak)  (HOknbfeldI,  Hensem^),  mit  Wasser  (Kneütinoer  *, 
RoLLBTT^,  Koi.u(Atni<'),  mit  Wasser  und  Eohlendinre  (Strickes'',  Rol- 
LffTT'*),  und  dieselbe  Trennung  in  zvei  geformte  Substanzen  liegt  einer 
Reihe  yon  Reaetionen  zu  Qrunde,  deren  zusammenhängende  Bedeutung 
LAPTBCHiNSKr  '  fUr  kernhaltige  imd  kernlose  Blutkörperchen  klar  zn  legen 
anchte. 

Die  eine  dieser  Substanzen  erscheint  glatt,  weicli,  dehnbar  und  ge- 
mahnt durch  diese  Eigenschal^n  noch  au  die  ursprünglichen  Blutkörper- 
chen ;  die  zweite  Substanz  tritt  in  verschiedenen  Formen  und  Zuständen 
anr,  sie  nimmt  bei  der  Anwendung  von  Tinctionamitteln :  esBigsaures  und 
salpetersanres Rosanilin  (Roberts''',  Lankaster",  Laptbcuinbicy "),  Anni- 
linblau  (Rindfleisch  <>  und  Laptschinsky  ■'>),  diese  in  sich  auf  wahrend 
die  erstere  immer  ungefärbt  bleibt. 

Den  ersten  Anstcas  zur  Abtrennaog  der  tinctioosfähigen  Substanz 
scheint  immer  die  Wasserwirkang  zu  geben.  Ist  die  Trennung  eingetre- 
ten dann  bleibt  sie  entweder  in  der  ungefärbten  Substanz  eingeschlossen 
liegen  oder  entscblllpft  ans  dieser  wie   ans   einer  weichen   zähflüssigen 
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5  RoLLBTT,  Unters,  aus  d.  Instit.  f.  Physiol.  in  Graz  S.  10.  Leipzig  IS70, 
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Masse.    Auch  die  Oerbsäure  (Roberts  ^y  Lankaster^^  Laptschinskt  ^)  und 
die  Pyrogallussäure  (Wedel^)  fahrt  zur  Trennung  der  zwei  Substanzen. 

m)  Was  den  Bau  der  rothen  Blutkörperchen  betrifft ,  so  gelangte 
durch  Schwann's  Lehre  über  die  thierische  Zelle  die  Ansicht  zur 
Herrschaft,  dass  die  Blutkörperchen  Bläschen  seien ,  bestehend  aus 
einer  Membran  und  einem  flüssigen  Inhalt.  Als  aber  durch  M. 
ScHULTZE^  und  Brücke^  das  von  Schwann  aufgestellte  Zellenschema 
als  in  der  Erfahrung  nicht  begründet  nachgewiesen  wurde,  machte 
sich  die  Kritik  auch  sofort  an  die  Bläschennatur  der  Blutkörperchen. 

Man  wird  zugeben,  dass  bei  unbefangener  Betrachtung  dieser 
Auffassungsweise  schon  die  Gestalt  der  Blutkörperchen  widerspricht 
Eine  Blase  mit  dehnbarer  Membran  und  flüssigem  Inhalt ,  die  wieder 
in  einer  Flüssigkeit  schwimmt,  wird  man  sich  leichter  in  jeder  an- 
deren Form  wie  als  biconcave  Scheibe  vorstellen.  Dass  das  Kugelig- 
werden bei  Wasserwirkung  und  das  Faltigwerden  bei  der  Salzwirkung, 
worauf  sich  Schwann  berief,  nicht  mit  Nothwendigkeit  eine  um  den 
geschwellten  oder  verminderten  Inhalt  gespannte  oder  zusammenge- 
fallene Membran  voraussetzt,  sondern  auch  durch  eine  verschiedene 
Quellbarkeit  der  inneren  und  äusseren  Theile  bei  durchaus  solider 
Gestaltung  der  Blutkörperchen  erklärt  werden  könne,  hat  Brücke^ 
gezeigt.  Die  Erfolge  der  mechanischen  Einwirkungen ,  des  Frierens 
und  Wiederaufthauens,  der  Entladungsschläge,  der  Wärme,  des  Harn- 
stoffes sprechen  zunächst  mit  aller  Entschiedenheit  gegen  einen  flüs- 
sigen Inhalt,  welchen  man  sich  erst  von  einer  Membran  zusammen- 
gehalten denken  müsste  und  nirgends  ist  dabei  von  Fetzen  einer  zer- 
sprengten Hülle  etwas  zu  sehen.  Wollte  man  aber  annehmen,  dass 
bei  allen  jenen  Versuchen  vor  Allem  eine  Membran  aufgelöst  wird, 
so  müsste  deren  Vorhandensein  erst  auf  andere  Weise  sicher  bewiesen 
werdeii  können.  Solche  Beweise  sind  nicht  zu  erbringen,  nicht  ein- 
mal an  den  grossen  Blutkörperchen  von  Amphiuma  tridactylum  konnte 
H.  D.  Schmidt.®  im  frischen  Zustande  einen  doppelten  Contour  nach- 
weisen. Er  stützt  seine  Vertheidigung  der  Membran  eben  so  wie 
KoiiLMANN^  auf  die  Wasserwirkung  und  die  dadurch  bewirkte  Re- 
traction  des  Inhaltes  von  der  Membran.  Dass  aber  die  Wasserbilder 
auch  eine  ganz  andere  Deutung  zulassen,  haben  wir  unter  /  schon 
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er£ahren.  Etwas  Aehnliches  gilt  von  der  membranösen  Rindenschicht, 
die  Ranyier^  mit  diloirtem  Alkohol  darstellt  und  über  welche  er 
sich  selbst  sehr  reservirt  ausspricht.  Die  einfachste  Annahme  über 
den  Bau  der  rothen  Blntkörper  ist  nach  den  zahlreichen  früher  mit* 
getheilten  Reactionen ,  dass  in  den  Bau  der  Blutkörperchen  eine  ela- 
stisch dehnbare  Substanz  eingehe ,  welche  zunächst  die  Form  und  die 
eigenthttmlichen  mechanischen  Eigenschaften  der  Blutkörperchen  be- 
dingt und  als  Träger  der  übrigen  Bestandtheile  des  Blutkörperchens 
dient;  sie  wurde  als  Stroma  (Rollett^)  oder  Oicoid  (Brücke*)  be- 
zeichnet. 

Dass  von  dieser  Substanz  noch  eine  zweite,  die  selbst  wieder 
geformt  auftritt  und  den  Farbestoff  des  Blutkörperchens  enthält ,  sich 
trennen  kann,  ist  zuerst  von  Brücke^  für  die  Borsäurebilder  hervor- 
gehoben worden.  Er  belegte  diese  Substanz  mit  dem  Namen  Zooid, 
betonte  aber ,  dass  es  vielleicht  noch  lange  dunkel  bleiben  werde,  ob 
wir  die  Zurückziehung  des  Zooid  aus  den  Räumen  des  Oicoid  mit 
der  Contraction  einer  sterbenden  Amoebe  vergleichen  können.  Die 
Frage,  ob  die  rothen  Blutkörperchen  contractile  Gebilde  seien  oder 
nicht,  ist  dagegen  von  anderer  Seite  eifrig  discutirt  worden.  Hen- 
SEN^  und  später  Kollmann''  stützten  auf  Bilder,  in  welchen  eine 
Trennung  der  von  uns  unterschiedenen  zwei  Substanzen  des  Blut- 
körperchens vorlag,  die  Annahme,  dass  die  rothen  Blutkörperchen 
contractiles  Protoplasma  enthalten.  Dieselbe  Anschauung  vertheidigt 
Faber ^.  Klebs^  bezeichnete  die  Blutkörperchen  der  Säugethiere  als 
contractile  Zellen  und  deutete  die  Maulbeerform  als  den  bewegten, 
die  Backschüsselform  als  den  ruhenden ,  die  Kugelform  als  den  Zu- 
stand des  Todes  der  rothen  Blutkörperchen.  Dagegen  wurde  aber 
hervorgehoben,  dass  die  Erscheinungsweise  und  die  Eigenschaften 
des  Protoplasma,  wie  wir  sie  durch  M.  Schultzens ^  &  Kühne's*** 
Untersuchungen  über  das  Protoplasma  kennen  gelernt  haben ,  an  den 
rothen  Blutkörperchen  der  entwickelten  Thiere  nicht  nachzuweisen 
sind  und  dass  man  an  den  rothen  Blutkörperchen  innerhalb  der  6e- 
fässe  des  lebenden  Thieres  niemals   etwas  wahrnehmen  kann,  was 

1  Ranvibb,  Arch.  d.  physiol.  (I.)  II.  p.  790.  1874  und  II.  p.  1. 1875 ;  Trait6  techn. 
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für  eine  active  Beweglichkeit  derselben  sprechen  würde.  Gegen  die 
Annahme ,  dass  die  eigenthümlichen  Veränderungen ,  welche  die  Blut- 
körperchen durch  Entladungsschläge  und  durch  Wärmezufuhr  erleiden, 
auf  eine  active  Beweglichkeit  derselben  hinweisen  würden ,  haben 
RoLLETT*  und  M.  ScHULTZE^  begründete  Verwahrung  eingelegt  Wir 
müssen  die  entwickelten  rothen  Blutkörperchen  als  nicht  contractile 
Gebilde  bezeichnen. 


II.  GrOsse  der  rothen  Blutkörperchen. 

Die  Grösse  der  Blutkörperchen  muss  in  ganz  frisch  angefertigten 
und  möglichst  rasch  gegen  Verdunstung  geschützten  Blutpräparaten  unter 
dem  Microscope  bestimmt  werden.  Den  grössten  Durchmesser  der  Schei- 
ben an  trockenen  Blutkörperchen  zu  bestimmen  ist  nicht  rathsam^  denn 
die  von  C.  Schmidt  ^  gemachte  und  von  Welker  *  adoptirte  Angabe,  dass 
möglichst  rasch  auf  eine  glatte  Glasoberfläche  angetrocknete  Blutkörper- 
chen ihre  Dimensionen  beim  Trocknen  nicht  ändern ,  trifft  nicht  unter 
allen  Umständen  zu  (Manassein  '). 

Mittelst  eines  auf  das  Normalmaass  zurückgeführten  Ocularmi- 
crometers  hat  Welker^  als  Mittel  aus  130  Bestimmungen  für  die 
menschlichen  Blutkörperchen  den  Durchmesser  des  grössten  Quer- 
schnittes der  Scheibe  zu  7,74  lu'^i,  die  grösste  Dicke  der  Scheibe  zu 
1,90  fx  gefunden.  Bei  6  männlichen  und  3  weiblichen  Individuen 
wurde  als  Minimum  des  Durchmessers  der  Scheibe  4,5  ju,  als  Maxi- 
mum 9,7  fi  beobachtet. 

Es  sollen  alle  zwischen  den  Endwerthen  vorkommenden  Grössen 
die  kleinsten  ausgenommen  sehr  gleich  massig  vertreten  sein. 

Die  letztere  Angabe  Welker's  hat  Manassein^  auch  für  Thiere 
bestätigt  gefunden ,  ebenso  die  Angabe ,  dass  bedeutende  Schwankun- 
gen der  Durchmesser  in  demselben  Blute  vorkommen. 

Bei  Säugethieren  wurde  als  grösste  DiflFerenz  ein  2,3 — 2,5  mal 
grösserer  Durchmesser  der  grossen  Blutkörperchen  im  Vergleich  zu 
den  kleinsten  beobachtet  und  bei  der  kleinsten  Differenz  betrug  noch 
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milbmeter  zu  gebrauchen  (Habting,  Microscop  II.  S.  230.  Braunschweig  1866.) 
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immer  der  Durchmesser  der  grössten  Körperchen  das  1,6  fache  des 
Durchmessers  der  kleinsten. 

M.  ScHULTZE^  fand  in  seinem  Blute  und  in  dem  einiger  anderer 
Personen  constant  eine  geringe  nach  der  Tageszeit  schwankende  An- 
zahl kleiner  kugeliger  Eörperchen ,  die  auch  in  ihren  anderweitigen 
Eigenschaften  etwas  von  der  gewöhnlichen  Scheibenform  abwichen. 
Lehmann^  will  im  Blut  der  Lebervenen  kleinere  und  mehr  kuge- 
lige Blutkörperchen  beobachtet  haben,  während  im  Blut  der  Pfort- 
ader die  gewöhnliche  Form  anzutreflFen  war.  Diese  Angaben  ver- 
dienen Beachtung,  weil  sie  wahrscheinlich  in  die  Reihe  der  That- 
sachen  fallen ,  welche  von  Manassein  und  Hatem  gefunden  wurden. 

Manassein^  findet,  dass  die  Dimensionen  der  Blutkörperchen 
sich  unter  den  Einflüssen  des  Stoffwechsels  ändern.  Hatem  ^  weißt 
im  Blut  leicht  veränderliche  und  vergängliche  kleine  Blutkörperchen 
nach,  deren  Grösse  beim  Menschen  zwischen  1,8 — 5,75  fi  im  Mittel 
3  /M  beträgt.  Er  betrachtet  sie  als  Vorstufen  der  rothen  Blutkörper- 
chen und  bezeichnet  sie  als  Hämatoblasten.  Zwischen  diesen  und  den 
rothen  Blutkörperchen  liegen  Uebergangsformen,  welche  so  klein  wie 
die  Haematoblasten ,  aber  beständiger  als  diese  sind :  die  Microcyten, 
die  im  normalen  Blut  spärlich ,  sehr  zahlreich  dagegen  bei  Anämie 
beobachtet  werden.  Wir  kommen  auf  die  Haematoblasten  noch  bei 
der  Entwicklung  der  Blutkörperchen  zurück. 

Werden  verschiedene  Thierspecies  mit  einander  verglichen,  dann 
findet  man  flir  die  Blutkörperchen  sehr  verschiedene  Dimensionen. 
Trotz  des  Schwankens  der  Durchmesser  bei  derselben  Species,  die 
schon  angeführt  wurde,  finden  sich  aber  bei  derselben  Species  nur 
geringe  Differenzen  zwischen  dem  grössten  und  kleinsten  Mittelwerthe 
der  Blutkörperchendimensionen  (Manassein^),  woftlr  auch  eine  äus- 
serst grosse  Anzahl  von  Messungen  der  verschiedensten  Beobachter^ 
spricht. 

Zur  Orientirung  über  die  Durchmesser  bei  verschiedenen  Species 

1  M.  ScHüLTZB,  Arch.  f.  microscop.  Anat.  I.  S.  1 .  1865. 

2  Lehmann,  Lehrb.  d.  physiol.  Chemie  U.  2.  Aufl.  S.  86  u.  243.  Leipzig  t853. 

3  Manassbin  a.  a.  0. 

4  Hatbx,  Rech,  sur  Tanat.  norm,  et  pathol.  du  sang.  Paris  1878;  Arch.  de  phy- 
siol. V.  2.  ser.  p.  692.  1878. 

5  MANAssBjNa.  a.  0.  S.  17. 

6  Yergfleiche  die  Tabelle  von  E.  H.  Webbb  (Handb.  d.  Anat.  d.  Menschen  L  S.  1 57. 
Braanschweig  1830),  reichend  von  Lebxtwenhoek  bis  Pbbvobt  und  Dumas  und  £.  H. 
Wbbbb  selbst ;  die  Messungen  von  Gülliyeb  (The  Works  of  Hewson  edit.  with  an 
Introduction  and  Notes  by  G.  G.  London  1«46);  die  Tabelle  von  Milnb  Edwabds  zu- 
sammengestellt (Le^ns  sur  la  physiol.  et  Tanat.  comp.  L  p.  84.  Paris  1857)  und  die 
MesBongen  und  Abbildungen,  welche  Güllivbb  (Proceedings  of  the  zoolog.  societv  of 
London  1875.  p.  474)  neuerlich  zusammengestellt  hat;  femer  Manassbin  a.  a.  0.  S.  1. 
Tab.  I  u.  n. 
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theilen  wir  in  der  Anmerkung  einige  der  von  Welker^  erhaltenen 
Mittelwerthe  in  Mieren  mit. 

Auf  Grund  von  mehr  als  40,000  Messungen  an  1 74  Thieren  der 
verschiedensten  Species  findet  Manassein^  die  Dimensionen  der  Blut- 
körperchen veränderlich  mit  bestimmten  auf  den  lebenden  Organis- 
mus wirkenden  Einflüssen.  Eine  Verkleinerung  erfahren  die  Blut- 
körperchen bei  durch  Injection  putrider  Flüssigkeiten  erzeugtem 
Fieber,  bei  traumatischem  Fieber,  bei  einer  die  Körperwärme  über- 
treffenden Temperatur  der  umgebenden  Luft,  beim  Einathmen  von 
Kohlensäure,  nach  subcutaner  Injection  von  Morph,  muriat. 

Eine  Vergrösserung  der  Dimensionen  wurde  beobachtet  beim  Ath- 
men  von  Sauerstoff,  nach  der  Einwirkung  von  Kälte,  Ohinin,  Blau- 
säure und  Alkohol,  während  der  Anämie  nach  grossen  Blutentlee- 
rungen. Der  Blutkörperchen-Durchmesser  fiebernder  Hunde  verhielt- 
sich  zum  normalen  wie  1 : 1,13.  Bei  Kaninchen  nach  Kohlensäure* 
athmung  wie  1:2,26,  nach  Sauerstoffathmung  wie  1:1,10. 

Ein  Einfluss  des  Geschlechtes  auf  den  Blutkörperchendurchmesser 
war  nicht  nachzuweisen.  Ein  grösserer  Durchmesser  war  in  einzel- 
nen Fällen  aber  nicht  constant  bei  jungen  Thieren  zu  beobachten. 

1  1.  c.  p.  279.       I.  KreisBcbeibenfÖrmige  Blutkörperchen. 

Hund 7,3 

Katze 6,5 

Kaninchen 6,9 

Schaf 5,0 

Ziege  (alt) 4,1 

Ziege  (8  Tage) 5,4 

Moschus  jav 2,5 

Petromyz.  mari 15,0 

Ammocoet.  brauch 11,7 

n.  Elliptische  Körperchen  langer  Durchmesser  a;  kurzer  Durchmesser  b. 

a  h 

Lama 8,0  4,0 

Taube  (alt) 14,7  6,5 

„      (flügge) 13,7  7,8 

, 12,6  7,8 

Ente 12,9  8,0 

Huhn 12,1  7,2 

Rana  temp 22,3  15,7 

Rana  temp.  (trocken) 21,4  15,6 

Triton  cnst 29,3  19,5 

Proteus  angu 58,2—57,9        33,7—35,6 

Stöhr 13,4  10,4 

Cyprin.  alb 13,1  8,0 

Lepidosiren  annect. 41,0  29,0 

Die  kleinsten  Blutkörperchen  hat  der  Mosch,  jav.  Zu  den  grössten  f^ehören 
die  des  Proteus,  sie  werden  nur  tlbertroifen  von  den  Blutkörperchen  des  Siren  la- 
certina  und  des  Amphiuma  tridactylum,  welche  die  grössten  ein  Dritttheil  grösser 
sind  als  jene  des  Proteus  (Biddbl,  Joum.  d.  1.  physiol.  ü.  p.  159.  Paris  1859.) 

2  Manassbin  a.  a.  0.  S.  1  f. 
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Welker  1  suchte  einem  kurzen  Oypscylinder,  dessen  Höhe  und  Durch- 
messer in  einem  den  Blutkörperchenmassen  entsprechenden  Verhältnisse 
gewählt  waren  durch  Ausrundung  der  Grundflächen  und  Abrundung  des 
Randes  eine  Oberflächenkrttmmung  zu  ertbeilen^  welche  mit  der  des  Blut- 
körperchens nach  dem  Augenmaasse  (!)  übereinstimmte.  Mit  Hülfe  dieses 
Modelies  schätzte  er  das  mittlere  Volumen  des  Blutkörperchens  des  Men- 
schen zu  0^000000072217  C.-Mm.  Wurde  das  5000  fach  vergrösserte 
Modell  mit  gleichmässig  dichtem  Papiere  belegt,  die  Menge  des  verbrauch- 
ten Papieres  gewogen  und  mit  dem  Gewicht  eines  bekannten  Flächen- 
maasses  desselben  Papieres  verglichen,  so  erhielt  er  als  Oberfläche  des 
Blutkörperchens  0,0001280  DMm.  Die  angegebenen  Zahlen  haben  na- 
türlich nur  die  Bedeutung  grober  Schätzungswerthe ,  genügen  aber,  um 
daraus  einige  Folgerungen  zu  ziehen,  was  wir  später  thun  wollen. 


m.  Zahlung  der  Blutkörperchen. 

Wegen  der  Schwierigkeiten,  welche  sich,  wie  wir  sehen  werden, 
anderen  quantitativen  Bestimmongsmethoden  der  rothen  Blutkörper- 
chen entgegenstellen,  ist  die  von  Vierordt  eingeführte  Zählung  der 
Blutkörperchen  in  einem  abgemessenen  Blatvolamen  unter  dem  Mi- 
croscope  ein  werthvoUer  Behelf  der  Blutuntersuchung  geworden. 

Vierordt  ^  liess  kleine  Mengen  von  Blut  oder  einer  bestimmten  Mi- 
schung von  Blut  mit  Salz  oder  Zuckerlösung  in  cylindrische  Glascapil- 
laren  von  genau  bekanntem  Durchmesser  aufsteigen,  mass  die  Länge 
des  Blutcylinders  unter  dem  Microscope  und  berechnete  mit  Berücksichti- 
gung des  wegen  der  Adhäsion  an  beiden  Seiten  gebildeten  Meniscus  ^  aus 
Länge  und  Querschnitt  das  Volumen  des  Blutfadens.  Das  Blut  wurde 
dann  in  einen  Tropfen  Gummi  oder  Eiweisslösung  entleert  und  damit  auf 
einem  Objectträger  in  dünner  Schichte  ausgebreitet  und  eingetrocknet. 
Nachdem  dann  über  das  Präparat  ein  quadratisch  getheiltes  Micrometer  pro- 
jicirt  worden  war,  wurden  die  Blutkörperchen  Quadrat  für  Quadrat  durch- 
gezählt und  aus  der  so  ermittelten  Zahl  die  Blutkörperchen  in  1  C.-Mm.  Blut 
berechnet. 

Im  Laufe  der  Zeit  hat  aber  die  Methode  der  Blutkörpercbenzählung 
mannigfache  Verbesserungen  erfahren. 

Welker^  misst  das  Blut  in  einer  genau  calibrirten  Pipette  ab,  ver- 
dünnt es  dann  mit  dem  600 — 1500  fachen  Volumen  verdünnter  Chlor- 
natriumlösung und  misst  davon  eine  kleine  Menge  mittelst  calibrirter  Ca- 
pillarpipette  ab,  diese  wird  dann  mit  Gummischleim  auf  einem  Deck- 
gläschen ausgebreitet  und  angetrocknet.  Das  Deckgläschen  mit  dem 
angetrockneten  Blute  nach  unten  kommt  dann  auf  ein  Zahlenmicrometer 


1  Welker  &.  a.  0.  S.  265. 

2  Vierordt,  Arch.  f.  physiol.  Heilk.  XL  S.  26,  327  u.  854. 1852  und  XIII.  S.  259. 
1854. 

3  Vergl.  auch  C.  Schmidt,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  N.  F.  n.  S.  293. 1852. 

4  Welker,  Arch.  d.  Verein,  f.  gemeinsch.  Arb.  I.  S.  161 .  1854  und  Präger  Viertel- 
jahrschr.  f.  pract.  Heilk.  IV.  11.  Jahrg.  S.  11. 1854. 
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(Welker  1),  welches  oblonge  dnrch  zwei  gekreuzte  Liniensysteme  gebil- 
dete Felder  enthält,  die  reihenweise  mit  die  Stelle  von  Ziffern  vertreten- 
den Zeichen  numerirt  sind,  so  dass  die  einzelnen  Felder  sicher  durch- 
gezählt werden  können. 

Malassez'^  bedient  sich  zur  Aufnahme  des  Blu- 
tes und  der  Verdtlnnungsfltissigkeit  ( l  Vol.  Gummi> 
lös.,  3  Vol.  zu  gleichen  Theilen  gemischte  Natrium- 
sulfat- und  Chlornatriumlösung,  alle  drei  Lösungen 
vom  spec.  Gewicht  1020),  einer  Messpipette,  in  wel- 
cher zugleich  die  Mischung  vorgenommen  wird. 

Die  Pipette  (melangeur),  von  Potain  constru- 
irt,  besteht  aus  einem  Capillarrohr,  mit  welchem 
eine  darüber  liegende  bauchige  Erweiterung  com- 
municirt  (Fig.  4),  in  welche  eine  frei  bewegliche 
Glaskugel   eingeschlossen  ist.     An    dem  anderen 

101    Ende   geht  die  bauchige  Erweiterung  wieder  in 

ein  engeres  Rohr  tlber,  an  welches  zum  bequemen 
Ansaugen  der  Flüssigkeit  ein  Kautschukschlauch 
angesteckt  werden  kann. 

An  der  genau  calibrirten  Pipette  befinden  sich 
drei  mit  Vs;  1  ^n^  101  bezeichnete  Marken.  Sie 
bedeuten:  wenn  bis  1  Blut,  darauf  bis  101  Verdün- 
nungsflüssigkeit  aufgenommen  wird,  ist  das  Blut 
100  fach  verdünnt.  Blut  bis  V2,  Verdünnungsflüs- 
sigkeit bis  101  giebt  200  fach  verdünntes  Blut. 

Zum  Behufe  der  Zählung  führt  Mälassez  das 
verdünnte  Blut  in  einen  seinem  Rörperinhalt  nach 
genau  bestimmbaren  Capillarraum  ein,  wie  das 
früher  schon  von  Cramer^  geschehen  war.  Mä- 
lassez benutzt  einen  durch  eine  dicke  Glasleiste 
nahe  der  geschliffenen  Oberfläche  derselben  laufen- 
den Capillarraum  von  elliptischem  Querschnitte. 
Die  Glasleiste  ist  auf  einen  Objectträger  gekittet 
und  ihr  eines  Ende  zugespitzt  und  aufgebogen, 
damit  ein  wieder  zum  Ansaugen  bestimmter  Kaut- 
schukschlauch darüber  gestülpt  werden  kann.  Der 
Capillarraum  ist  genau  calibrirt;  ist  das  Blut  in 
denselben  eingebracht,  dann  bringt  man  die  Zähl- 
capillare  unter  das  Microscop  (Objectiv  2  Nachet, 
3  Vbrick,  5  Hartnack),  welches  mit  einem  quadratisch  getheilten  Ocular- 
gitter  versehen  sein  muss  (Oculaire  2  quadrillö  Verick).  Zwei  entfernte 
Theilstriche  des  Oculargitters  werden  nun  so  eingestellt,  dass  eine  Länge 
der  Zählcapillare  von  600 — 500 — 400  ju  davon  abgeschnitten  wird.  Man 
erreicht  das  dadurch,  dass  man  vorher  an  Stelle  der  Zählcapillare  ein 
Objectivmikrometer  (1  Mm.  in  100  Th.)  gebracht  hat  und  durch  Aus-  und 


1 


.-  V« 


Flg.  4. 


1  Vergl.  Welker,  Ding,  polytechn.  Journ.  CXXX.  S.  267. 1853. 

2  Malabbbz,  Gompt.  rend.  LXXY.  No.  23.  p.  1528. 1872;  De  la  nnm^ration  des 
glob.  roug.  du  sanff.  Paris  1873 ;  Arch.  de  physiol.  I.  2.  ser.  p.  32.  1874. 

3  Gramer,  Nederl.  Lancet.  p.  453. 1855. 
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Einschieben  die  Tnbnslänge  des  Microscopes  solange  veränderte,  bis  die 
bestimmten  Theiistricbe  des  Oculargitters  mit  der  gewünschten  Länge  sich 
decken. 

Die  Stellungen  des  Tubus  fttr  600,  500  und  400  /it  lassen  sich  dann 
an  diesem  durch  Striche  markiren  >.  Der  den  erwähnten  Längen  ent- 
sprechende Rauminhalt  der  Zählcapillare  ist  genau  bekannt  (bei  den  käuf- 
lichen Zählapparaten  ist  derselbe  neben  den  Zähler  für  die  Längen  als 
Volumen  auf  dem  Objectträger  eingeritzt;  die  Zahlen  q,  q„  q,,  ftlr  das 
Volumen  sind  auf  verschiedenen  Exemplaren  verschieden,  bedeuten  aber 

immer,  dass  auf  den  entsprechenden  Längen  der  Zählcapillare  — ,  — ,  — 

C.-Mm.  enthalten  sind).  Durch  Abzählen  der  in  die  einzelnen  Quadrate 
fallenden  Blutkörper  erfährt  man  also  die  Anzahl  der  Blutkörper  in  einem 
bestimmten  Bruchtheil  des  C.-Mm.  verdünnten  Blutes.  Diese  Anzahl  n 
ist  mit  dem  entsprechenden  q  und  mit  dem  Verdünnungscoefficienten  100 
oder  200  zu  multipliciren ,  um  den  Oehalt  von  1  C.-Mm.  Blut  an  Blut- 
körperchen zu  finden. 

Hatem  und  Nachet  ^  und  Gowers  ^  benutzen  bei  ihren  Methoden  be- 
sondere Maasspipetten  fttr  Blut  und  Verdünnungsflüssigkeit,  was  dem  Me- 
langeur  gegenüber  bei  reinlicher  Handhabung  des  letzteren  keinen  Vortheil 
gewährt 

Dagegen  ist  es  entschieden  ein  Fortschritt,  dass  Hatem  die  Zähl- 
capillare durch  einen  flachen  Trog  ersetzte,  der  durch  Auflegen  eines 
durchbohrten  planparallelen  Gläschens  auf  einen  Objectträger  gewonnen 
wird.  Die  Tiefe  dieses  Troges  beträgt  bei  Hayem  Vs  Mm. ;  mittelst  eines 
DeckglSschens  kann  darin  eine  V5  Mm.  dicke  Schicht  des  verdünnten 
Blutes  abgegrenzt  werden.  Zur  Zählung  benutzt  Hatem  wieder  das  qua- 
dratische Oculargitter  so  eingestellt,  dass  die  Seite  des  Quadrates  Vs  ^^' 
entspricht.  Die  in  einem  Quadrate  liegende  Anzahl  von  Blutkörperchen 
ist  dann  die  in  (V&)^  C.-Mm.  des  verdünnten  Blutes  enthaltene,  und  man 
erhält  aus  dieser  durch  Multiplication  mit  der  den  Bruchtheil  des  C.-Mm. 
ausdrückenden  Zahl  und  dem  Verdünnungscoefflcienten  die  Anzahl  der 
Blutkörperchen  in  ein  C.-Mm.  Gowers  macht  sich  von  der  fUr  das  Ocular- 
gitter nothwendigen  Gradulrung  unabhängig  dadurch,  dass  er  auf  dem 
Boden  des  Troges  selbst  eine  quadratische  Theilung  nach  Convention ellem 
Maasse  anbringen  lässt.  Die  Tiefe  des  Troges  ist  V5  Mm.,  der  Flächen- 
inhalt eines  Quadrates  ist  0,01  GMm.  Der  einem  Quadrat  entsprechende 
Cubikinhalt  der  in  den  Trog  gebrachten  Flüssigkeit  ist  dann  0,002  C.-Mm. 
und  bei  der  von  Gowebs  gewählten  Verdünnung  des  Blutes  auf  200  ist 
dann  in  jedem  Quadrat  0,00001  C.-Mm.  Blut  enthalten.  Die  Anzahl  der 
im  Quadrat  liegenden  Blutkörper  multiplicirt  mit  100000  giebt  die  Anzahl 
der  Körperchen  in  ein  C.-Mm.  Blut. 

Nimmt  man  als  normales  Mittel  der  Anzahl  Körperchen  in  1  C.-Mm. 
Blut   vom  Menschen  5000000  an,  so   enthält  unter  den  obigen  Voraus- 

1  Vergleiche  über  diese  Graduirung  der  Microsc.  auch  Malabsbz,  Nouveaux 
procäd^  de  microm^trie.  Arch.  de  physiol.  I.  2.  ser.  p.  27.  1874. 

2  Hatem  et  Nachet,  Compt.  rend.  LXXX.  No.  16.  p.  1083.  1875  und  Hatem, 
Bech.  sur  Tannt.  norm,  et  pathol.  du  sang.  Paris  1 878. 

3  Gowers,  Lancet IT.  p.  497. 1877  und  The  practitioner.  XX.  No.  7.  p.  1.  July  1 878. 
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Setzungen  ein  Quadrat  50  Körperchen^  zwei  Quadrate,  also  0^00002  C.-Mm. 
Blut;  enthalten  dann  100  Körperchen.  Gowebs  bezeichnet  seinen  Zähl- 
apparat als  Haemocytometer  und  den  zwei  Quadraten  entsprechenden 
Rauminhalt  Blut,  nämlich  0^00002  C-Mm.,  als  Bluteinheit  (haemic  unit). 
Zählt  man  jeweilig  die  Blutkörperchen  in  der  Bluteinheit^  so  ergiebt  sich 
damit  zugleich  das  Procentverhältniss  zur  normalen  Durchschnittszahl  der 
Blutkörperchen. 

Thoma  und  Zeiss  ^  behalten  fttr  den  von  ihnen  construirten  Zähl- 
apparat die  Maass-  und  Mischpipette  von  Potain  bei  und  benutzen  einen 
im  Grunde  getheilten  Trog  wie  Gowers.  Die  Theilung  zerlegt  1  D  Mm. 
in  400  Quadrate  von  je  0,05  Mm.  Seite.  Die  Tiefe  des  Troges  beträgt 
0;1  Mm.  Je  vier  solcher  Quadrate  entsprechen  also  0^001  des  verdünnten 
Blutes ;  was  bei  der  gewählten  Verdtlnnung  auf  100  einem  Rauminhalt 
Blut  von  0^00001  C.-Mm.  entspricht.  In  diesem  Rauminhalt  Blut  (halbe 
Bluteinheit  von  Gowebs)  sind  im  Normalblute  etwa  50  Körperchen  ent- 
halten. ViERORDT;  Welker  und  Malassez  haben  sich  empirisch  gegen 
die  Fehlerquellen  ihrer  Zählapparate  zu  schützen  gesucht. 

Abbe  hat  dagegen  bei  Gelegenheit  der  Mittheilung  tlber  den  Zähl- 
apparat von  Thoma  und  Zeiss  die  Brauchbarkeit  der  Zählmethode  theore- 
tisch geprüft.  Vorerst  sei  erwähnt;  dass  sich  bei  sorgfältiger  Herstellung 
und  Handhabung  von  Maasspipette  und  Trog  während  der  vorbereitenden 
Operationen  Fehler  von  mehr  als  \^lo  vermeiden  lassen. 

Welche  Fehler  die  Zählmethode  an  sich  gewärtigen  Vkast,  erörtert 
Abbe  an  der  Hand  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung^  und  kommt  zu  dem 
Resultate ;  dass  beim  Zählen  von  4  Quadraten  des  Thoma -ZEiss'schen 
Apparates  (entsprechend  ungefähr  50  Blutkörperchen)  der  wahrscheinliche 
relative  Fehler  10%  der  zu  ermittelnden  Grösse  beträgt.  Bei  häufiger 
Wiederholung  der  Zählung  wird  man  also  in  der  Hälfte  aller  Fälle  Ab- 
weichungen von  mehr  als  lO^^/o  erhalten^  unter  5 — 6  Fällen  einmal  über 
200/o^  unter  2 — 3  Fällen  einmal  über  300/o  etc.;  während  eine  Annähe- 
rung an  den  richtigen  Mittelwerth  bis  auf  5%  nur  unter  4  Fällen ^  bis 
auf  2,b^lo  nur  unter  7  Fällen  einmal  vorkommen  würde.  Das  Resultat 
einer  einzelnen  Zählung  ist  also  mit  einer  grossen  Unsicherheit  behaftet. 
Durch  Abzählen  von  16  Quadraten  (entsprechend  ungefähr  200  Blutkör- 
chen)  würde  der  wahrscheinliche  relative  Fehler  auf  b^lo  gebracht  und 
ein  Fehler  von  iO^Jo  nur  die  Wahrscheinlichkeit  Vs  behalten.  Auf  2% 
geht  der  wahrscheinliche  relative  Fehler  herunter  beim  Zählen  von  100 
Quadraten,  dann  erhält  ein  Fehler  von  i^lo  die  Wahrscheinlichkeit  V^, 
ein  Fehler  von  6^0  die  von  V23,  lO^/o  würde  erst  unter  1400  Fällen 
zu  gewärtigen  sein.  Die  Einschränkung  des  Fehlers  auf  1  ^,'0  würde  sicher 
sein  beim  Durchzählen  aller  400  Quadrate.  Dann  wäre  der  abgeleitete 
Mittelwerth  auf  2 — 3^/o  zuverlässig,  weil  schon  ein  Fehler  von  40/0  nur 
unter  160  Fällen  einmal  zu  gewärtigen  wäre. 

Welker^  und  Manteqazza^  haben  versucht  das  wiederholte  Zählen 

1  Abbe,  Sitzgsber.  d.  Jenaisch.  Ges.  f.  Med.  u.  Naturw.  1878.  29.  Nov. 

2  Welkbr,  Arch.  d.  Verein,  f.  gemeinsch.  Arb.  I.  S.  195. 1854  und  Anweisung 
zum  Gebrauch  der  Blutfleckenscale.  Giessen  1854. 

3  Mantegazza,  Del  globulimetro,  nuovo  strum.  per  determ.  rapid,  la  quant.  dei 
glob.  res.  delsangue.  Milane  1865. 
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zu  ersparen.  Der  erstere  setzte  voraus,  dass  die  Färbekraft  des  Blutes, 
der  letztere,  dass  die  ündurchsichtigkeit  des  Blutes  in  einem  festen  Ver- 
hältnisse zur  Anzahl  der  Blutkörperchen  steht,  und  darum  glaubten  sie, 
die  Anzahl  der  Blutkörperchen  durch  Messung  der  Färbekraft  oder  des 
Dnrchsichtigkeitsgrades  des  Blutes  bestimmen  zu  können.  Welkeb's  far- 
benprttfende  Methode  ist  aber  nur  unter  gewissen  Einschränkungen  an- 
wendbar, wie  sich  ergeben  wird.  Manteqazza's  Globulimeter  giebt  seiner 
Einrichtung  nach  nur  grobe  Scbätzungswerthe.  Es  besteht  aus  einem 
gläsernen  Behälter  mit  parallelen  Wänden,  in  welchen  das  mit  dem 
96  fachen  Volumen  Natriumcarbonatlösung  verdünnte  Blut  kommt.  Die 
Dicke  der  Schicht  ist  so  abgepasst,  dass  ftlr  die  erfahrungsgemäss  grösste 
Blntkörperzahl  (5625000  im  C.-Mm.  beim  Menschen  nach  Manteqazza) 
die  Flamme  einer  Kerze  eben  ausgelöscht  wird. 

Die  Flamme  wird  dann  umsomehr  durchscheinen,  je  tiefer  der  Gehalt 
an  Blutkörperchen  sinkt;  um  sie  wieder  unsichtbar  zu  machen,  wird  man 
zum  Blut  noch  einen  lichtabsorbirenden  Körper  fügen  müssen,  dazu  be- 
dient sich  Mantegazza  blauer  Gläser,  deren  jedes  einer  um  125000  Kör- 
perchen steigenden  Abnahme  des  Gebaltes  entsprechen  soll.  Diese  Gläser 
sind,  vier  an  Zahl,  in  einer  5  löcherigen,  vor  dem  Blutbebälter  drehbaren 
Scheibe  angebracht.  Das  freie  und  die  vier  durch  die  Gläser  geschlos- 
senen Löcher  ermöglichen  die  Schätzung  des  Blutkörperchengehalts  nach 

5  Graden.  Bei  der  Vervollkommnung,  welche  die  Zählapparate  erfahren 
haben,  wird  man  Manteqasiza's  Verfahren  nicht  leicht  anwenden. 

Zählungen  der  Blutkörperchen  beim  Menschen  wurden  von  Vier- 
ORDT*,  Wej.ker2,  Stölzing^,  Cramer*,  Malassez^,  Hayem^,  Sören- 
sen',  Patrigeon^,  Bouchut  &  DuBRisAT»,  DuPi^Riifi*^  u.  And.  ange- 
stellt In  Bezug  auf  die  über  den  Gehalt  des  Blutes  an  rothen  Blut- 
körperchen erhaltenen  Resultate  muss  man  im  Allgemeinen  Bouchut 

6  DuBRiSAT  zustimmen,  welche  ihrer  aus  den  Zählungen  an  einer 
Reihe   erwachsener  Individuen  resultirenden  Mittelzahl   nur   wenig 

Werth  beilegen,  da  sehr  bedeutende  individuelle  Verschiedenheiten 

* 

1  VisBOBDT  a.  a.  0. 

2  Welkbb  a.  a.  0. 

3  Stölzing,  Ueber  Zählung  der  Blutkörperchen.  Marburg  t856  (nach  Wblkeb's 
Meth.). 

4  Cbameb  a.  a.  0. 

5  Malasbez  a.  a.  0. 

6  Hatbm  a.  a.  0. 

7  Sörensbn,  Undersogelser  cm  Antallet  af  rode  og  holde  Blodlegemer  under 
forskiellige  ph^siologiske  og  pafholoj^iske  Tiestande.  Ejobenhavn  1876  (nach  Malas- 
sbz*  Meth.),  citirt  nach  Pantm,  Ref.  im  Jahresber.  von  Hoffmann  &  Schwalbe  t876. 
S.  190  u.  192. 

8  Patbioeon,  Rech,  sur  le  nombre  des  globales  rou^es  et  blancs  da  sang  h  T^tat 
physiol.  et  dans  an  cert.  nomb.  des  malad,  chroniqa.  Fans  1877  (nach  Malassbz  and 
Hatbm  *s  Meth.). 

9  Bouchut  &  Dubrisat,  Gaz.  med.  1878.  p.  168  a.  178  (nach  Hatbm's  Meth.  (?), 
da  auch  die  Zahl.  ders.  Verf.  am  Blut  vonDiphtheritlskranken,  Gompt.  rend.  L^XV. 
No.  3. 1877,  nach  dieser  Methode  vorgenommen  sind). 

10  Dup^Bi^y  Sur  ies  variations  physiol.  dans  T^tat  anatom.  des  global,  du  sang. 
Paris  1 878  (nach  Malassbz  and  Hayem  s  Meth.). 
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im  BlutkörpercheDgehalte  vorkommen  und  nur  bei  demselben  Indi- 
yidnam  eine  wiederholte  Zählang  anter  denselben  Bedingungen  das- 
selbe Resultat  ergiebi  Es  geht  aus  den  zahlreichen  vorliegenden 
Zählungen  femer  hervor ,  dass  der  Grehalt  des  Blutes  an  Blutkörper- 
chen innerhalb  gewisser  Grenzen  mit  einer  grossen  Reihe  von  ver- 
schiedenen Bedingungen  variirt.  Gerade  für  specielle  Studien  dieser 
Art  muss  also  die  Blutkörperchenzählung  mehr  leisten,  als  für  die 
Gewinnung  normaler  Mittelzahlen  des  Blutkörperchengehaltes  von 
Menschen-  und  verschiedenem  Thierblut. 

Dies  vorausgeschickt,  th eilen  wir  aus  den  vorliegenden  Zäh- 
lungen das  Folgende  mit.  Yierordt^  bestimmte  in  seinem  eigenen 
Blute  im  Mittel  einmal  5,174,000  Eörperchen,  im  C.-Mill.  ein  an- 
deres Mal  5,055,000;  Welker^  (eigenes  Blut)  4,573,846  u.  5,269,505; 
Gramer^  (eigenes  Blut)  4,726,400;  Malassez^  (8  gesunde,  kräftige 
in  Paris  lebende  männliche  Individuen)  im  Mittel  4,310,000  Max. 
4,600,000  ^Min.  4,000,000 ;  Hayem^  giebt  als  Mittelzahl  für  den  Men- 
schen 5,000,000  an;  Patrigeon«  5,000,000—6,000,000.  Bei  Sören- 
SEN^  finden  sich  folgende  Angaben: 


Männliche  IndiTiduen 

Weibliche  Individuen 

Alter 

Bothe  Blnt- 

körperoben  in 

C-Mm. 

Mittelzshl 

Min.  — Msx- 

ZaU 

der 
unter- 
sachten 

FUle 

Alter 

Bothe  Blut- 

körperohen  im 

C.-Mm. 

Mittelsahl 

ICn.— Msz. 

Zahl 

der 

anter» 

sachten 

FlUe 

19Vi— 22  J. 
Studenten 

25—30  J. 
junge  Aerzte 

50—52  J. 
82  J. 

5,600000 

5,400000 

bis 
5,748000 

5,340000 

4,900000 

bis 
5,800000 

5,137000 

4,916000 

bis 
5,359000 

4,174700 

7 
6 

2 

1 

15—28  J. 

Huren  mit  leichten 
▼enerischen,  nicht 
syphilit  Affect. 

41—61  J. 
Wärterinnen 

22—31  J. 
Gravide  im  6.  Monat 

4,820000 

4,417000 

bis 
5,350000 

5,010000 

4,800000 

bis 
5,470000 

4,600000 

4,540000 

bis 
5,660000 

14 
7 
2 

1  YiBRORDT  a.  a.  0. 

2  Welker,  Praffer  Vierte^ahrschr.  etc.  1854.  S.  11. 

3  Chamer  a.  a.  0. 

4  Malassez,  Arch.  d.  physiol.  lY.  2.  ser.  p.  634.  1877. 

5  Hatem  a.  a.  0. 

6  Patbigeon  a.  a.  0. 

7  Söbenbbn  a.  a.  0. 
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Bei  BoucHUT  &  Dübrisay  * 


Rotho  Blatkörperehon 

Zahl 

im  C.-Mm. 

der  untsr- 

k 

Alter 

MitteluU 
MiiL  — lUx. 

Buebten 
FftUe 

20 — 30  Jahre 

4,192687 

3,399395 

9 

bis 

Er- 

4,-899375 

waohaene 

30—58  Jahre 

4,080113 

3,266250 

11 

bis 

5,904375 

Ammen 

26—33  Jahre 

4,165725 

3,306500 

4 

bis 

4,698375 

Zählungen  der  Blutkörperchen  bei  Thieren  wurden  vorgenommen 
von  ViBRORDT  2,  Stölzing^,  Malassez^  Worm-Müller^  u.  A.  Von 
den  Resultaten  seien  die  folgenden  bemerkt; 


Zahl  der  Blut- 

Zahl  der  Blut- 

Tbier 

körpereben  im 

Beobsebter 

TUer 

körperoben  im 

Beobaobter 

C-Mm. 

C-Mm. 

Hnnd 

4,612000 
4,231000 

i    ViE&OROT 

Kaninchen 

6,031000 
2,783000 

l    ViEBORDT 

4,092000 

bis 
5,644000 

'  Stölziko 

4,866000 

Stölzino 

4,719000 
bis 

9,638000 

>  WOBM-MÜLLER 

mttnnlich 
weiblich 

4,300000 
4,540000 
4,160000 

/  Malassez 

Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  der  Blutkörperchengehalt  des 
Blutes  bei  verschiedenen  Individuen  derselben  Species  beträchtlich 
schwankt.  Einen  Einfluss  auf  den  Blutkörperchengehalt  üben  aus: 
das  Lebensalter;  Sörensen^  findet  bei  Kindern 

1  BOÜCHUT  &  DüBBISAT  a.  a.  0. 

2  YiERORDT,  Arch.  f.  physiol.  Heilk.  Xm.  S.  259. 

3  Stölzino  a.  a.  0. 

4  Malassez,  Compt.  rend.  LXXY.  No.  23.  p.  1528.  1852;  Arch.  d.  physiol.  I. 
2.  ser.  p.  32.  1874;  ibidem  IV. p.  634. 1877. 

5  WoRH-MüLLER,  Transfasion  u.Plethora.  Christiana  1875;  OmForkoldet  imel- 
lern  Biodlegememes  Antal  og  Blodets  Farrekraft.  Christiana  1876. 

6  SöRENSEN  a.  a.  0. 
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Männliche  Indiyiduen 

Weihliche  Indiyidnen 

Alter 

Zahl  der  Blnt- 

körpereben  im 

C.-Mm. 

Mittelxabl 

MiiL  — Max. 

Zahl 

der 

unter- 

aaebtan 

Fälle 

Alter 

Zahl  der  Blvt- 

körpereben  im 

C-Mm. 

ICttelxabl 

Min.  — Max. 

Zahl 

dar 
untar- 
auebtan 

Fille 

5—8  Tage 
5  Jahre 

5,769500 

5,284500 

bis 
6,105000 

4,950000 

4,750000 

bia 
5,145000 

3 

• 

2 

1—14  Tage 
2—10  Jahre 

5,560800 

5,262500 

bia 
5,960000 

5,1 20000 

4,980000 

bia 
5,260000 

6 
2 

BoucHUT  &  DuBRiSAY  ^  finden 


Alter 

Zabl  der  Blut- 

körpereben  im 

C-Mm. 

Mittelaahl 

Min.  — Max. 

Zahl 

der  nnter- 

anebten 

Fälle 

2  Vi— 15  Tage 

4,26991 1 

2,160000 

bia 
5,502000 

15 

L^piNE^  beobachtete  beim  Neugeborenen  in  den  ersten  24  Stun- 
den ein  Steigen,  vom  Beginn  des  zweiten  Tages  ein  Sinken  des 
Blutkörperchengehaltes.  Nach  Hatem^  ist  der  mittlere  Gehalt  des 
Blutes  Neugeborener  an  Blutkörperchen  etwas  grösser  als  beim  Er- 
wachsenen. Dup^Ruä^  findet  im  Blute  von  Kindern  einen  geringeren 
Gehalt  an  Blutkörperchen  als  im  Blute  Neugeborener  und  Erwach- 
sener. Malabsez'^  Untersuchungen  an  ELaninchen,  Ratten,  Meer- 
schweinchen und  Katzen  ergaben  nach  der  Geburt  ein  Steigen  des 
Blutkörperchengehaltes  bis  zur  3.  und  4.  Woche,  darauf  ein  Sinken 
unter  den  anfänglichen  Gehalt.  Das  Geschlecht  äussert  in  der  Kind- 
heit keinen  Einfluss.  Beim  Erwachsenen  kommen  nach  den  meisten 
Beobachtungen  geringere  Zahlen  auf  die  weiblichen  Individuen  (vgl. 
ob.  die  Zähl,  von  Sörensen,  Bouchut,  Dubrisay  &  Malassez)  nur 


1  BoucHüT  &  DuDRisAT  a.  a.  0. 

2  LUPINE,  Gaz.  med.  1S76.  p.  105  (nach  EEaysm'b  Meth.). 

3  Hayem,  Compt.  rend.  LXXXIV.  No.  21.  p.  1166.  1877. 

4  Dup^Bi^  a.  a.  0. 

5  Malassez,  Arch.  d.  physiol.  II.  2.  ser.  p.  261. 1S75. 
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DuP^Ri^  ^  giebt  an,  keinen  Unterschied  in  dem  Körperchengehalt  des 
Blutes  beider  Geschlechter  gefunden  zu  haben.  Nach  der  Mahlzeit 
beobachtete  Yierordt^  2  Stunden  später  ein  Sinken  des  Blutkörper- 
ehengehaltes ;  Sörensen^  giebt  an,  dass  gleich  nach  der  Mahlzeit  die 
Zahl  der  Blutkörperchen  stieg,  nach  Verlauf  von  1  Stunde  ein  Maxi-^ 
mum  erreichte  und  in  den  darauf  folgenden  Stunden  allmählich  ab- 
nahm. Dup^Ri^^  giebt  an,  dass  die  Mahlzeit  eine  Verminderung,  der 
Hunger,  je  länger  er  dauert,  eine  um  so  beträchtlichere  Vermehrung 
der  rothen  Blutkörperchen  herbeiftthre.  Die  Ursachen  dieser  Schwan- 
kungen im  Gehalte  des  Blutes  an  Blutkörperchen  könnten  nur  auf- 
gedeckt werden,  wenn  die  Veränderungen  des  Gesammtblutes  genau 
festgestellt  werden  könnten.  Offenbar  hat  aber,  das  geht  auch  aus 
den  gleichfolgenden  Beobachtungen  hervor,  der  Aus-  und  Eintritt 
von  Flüssigkeit  einen  wesentlich  bestimmenden  Einfluss  auf  den  Ge- 
halt des  Blutes  an  Blutkörperchen. 

Mal ASSEZ^  beobachtete  eine  Zunahme  des  Blutkörperchengehaltes 
nach  anstrengenden  Körperbewegungen,  nach  heissen  Bädern,  nach 
längerem  Aufenthalte  auf  dem  Lande  und  an  der  Meeresktlste  und 
zur  Winterszeit,  eine  Abnahme  nach  längerem  Aufenthalte  in  einer 
grossen  Stadt  (Paris)  und  zur  Sommerszeit.  In  den  einzelnen  Ab- 
schnitten des  arteriellen  Systems  wurde  der  Gehalt  des  Blutes  an 
Blutkörperchen  gleich,  in  den  Venen  im  allgemeinen  grösser  als  in 
den  Arterien,  in  den  einzelnen  Venen  sehr  verschieden  gefunden 
(Malassez^).  Blut  gleichzeitig  aus  der  Haut  verschiedener  Eörper- 
theile  z.  B.  aus  dem  Daumen  und  aus  der  grossen  Zehe  genommen, 
zeigt  denselben  Gehalt  an  Körperchen  (Boüchut  &  Dubrisay').  Ueber 
Schwankungen  des  Blutkörperchengehaltes  in  aufeinanderfolgenden 
Tagen  im  Lippenblut  von  Hunden  bei  sonst  gleichen  äusseren  Ver- 
hältnissen vergleiche  Worm-Müller.^ 

Nimmt  man  die  mittlere  Zahl  der  Blutkörperchen  des  Menschen 
zu  5,000,000  in  ein  G.-Mill.,  so  ergiebt  sich  aus  den  oben  Seite  23 
angefHhrten  Werthen  fttr  das  Volumen  und  die  Oberfläche  des  ein- 
zelnen Blutkörperchens  fttr  100  Vol.  Blut  36  Vol.  Körperehen  und 
64  Vol.  Plasma  und  fttr  die  Oberfläche  der  Körperchen  in  1  C.-Mill. 


1  Dttp^kl^  ft  &  0 

2  Veeeordt,  Arcb.  f.  physiol.  Heilk.  XI.  S.  327. 1852. 

3  SöBENSEN  a.  a.  0.       4  Dup^aii  a.  a.  0. 

5  Malasbsz,  6az.  med.  1874.  p.  573. 

6  Derselbe,  De  la  num.  des  glob.  rouges  de  sang.  Paris  t873  und  Arch.  d.  phy- 
siol. I.  2.  ser.  p.  32.  1874. 

7  Boüchut  &  Dubrisay  a.  a.  0. 

S  WoRM-MüLLBR,  Transfusion  u  Plethora.  Ghristiana  1875. 
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Blut  640  D  Mill.  (Welker  0.  Ist  diesen  Zahlen  auch  nur  der  Werth 
von  Schätzungen  zuzugestehen,  so  legen  sie  uns  doch  eine  der 
wesentlichsten  Leistungen  der  Blutkörperchen  dar ,  die  darin  besteht, 
den  auf  sie  wirkenden  Gasen  eine  möglichst  grosse  Oberfläche  dar- 
zubieten. 


IT.  Bestimmung  der  rothen  Blutkörperchen  Ihrem 

(Gewichte  nach. 

Die  Scheidungen,  welche  wir  in  einem  früheren  Abschnitte  mit- 
getheilt  haben,  führen  nur  in  Bezug  auf  das  Plasma  und  Serum  des 
Blutes  zu  einer  völligen  Trennung.  Die  Blutkörperchen  dagegen 
werden  dabei  nicht  in  der  Weise  abgeschieden,  dass  wir  sie  für  sich 
wägen  oder  sie  einer  gesonderten  chemischen  Analyse  unterwerfen 
könnten.  Der  letzteren  Aufgabe  gerecht  zu  werden,  gelingt  überhaupt 
nicht.  Wir  müssen  uns  nun  hier  über  die  Gründe  für  diese  Schwie- . 
rigkeiten  und  über  die  Erfahrungen,  welche  man  trotz  derselben 
gemacht  hat,  unterrichten. 

Die  rothen  Blutkörperchen  können  aus  dem  Blute  weder  vor  noch 
nach  der  Gerinnung  desselben ,  noch  auch ,  wenn  der  Faserstoff  durch 
Ausschlagen  aus  dem  Blute  entfernt  wurde,  nach  Art  eines  Nieder- 
schlages durch  Abfiltriren  in  ihrem  natürlichen  Zustande  rein  erhal- 
ten werden.  Das  scheitert  an  zwei  Ursachen.  Die  rothen  Blutkör- 
perchen gehen,  vermöge  ihrer  Dehnbarkeit,  selbst  durch  sehr  feine 
Filter  hindurch,  und  wir  kennen  keine  Flüssigkeit,  mit  welcher  wir 
das  an  den  Blutkörperchen  haftende  Plasma  oder  Serum  wegwaschen 
könnten.  Erst  wenn  man  die  Blutkörperchen  durch  gewisse  Zusatz- 
flüssigkeiten härtet,  lassen  sich  dieselben  auf  einem  Filter  sammeln. 
So  filtrirte  J.  Müller^  die  Blutkörperchen  aus  dem  Froschblut  ab, 
dem  er  Zuckerwasser  (1  Theil  Zucker  auf  2  und  mehr  Theile  Wasser) 
zusetzte.  Hiebei  tritt  die  Gerinnung  sehr  langsam  auf,  so  dass  die 
Filtration  noch  vor  deren  Eintritt  beendigt  ist;  erst  in  dem  klaren 
Filtrate  scheidet  sich  das  Fibrin  aus.  Eben  so  kann  man  sich  einer 
Lösung  von  Glaubersalz  (16— 18<>  Baume),  von  welcher  2  Vol.  zu 
1  Vol.  Blut  gesetzt  werden,  bedienen  (Figuer^)  um  die  Blutkörper- 
chen als  rothen  sammetartigen  Beleg  auf  dem  Filter  zu  erhalten,  wäh- 
rend das  durch  fliessende  Gemisch  von  Serum  und  Salzlösung  keine 
Spur  von  rother  Farbe  zeigt.    Die  auf  dem  Filter  befindlichen  Blut- 

1  Welker,  Ztschr.  f.  rat  Med.  XX.  (3)  S.  280.  1863. 

2  J.  Müller,  Handb.  d.  Physiol.  I.  S.  107.  1835. 

3  FiGUEB,  Ann.  d.  chim.  et  phjrs.  XI.  3.  ser.  p.  503. 
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körperchen  können  dann  noch  mit  Glaubersalzlögung  gewaschen  wer- 
den,  wobei  Einleiten  von  Sauerstoff  mit  beitragen  soll,  den  lieber- 
gang  von  Farbestoff  ins  Filtrat  zu  verhindern  (DumahO* 

Zu  einer  Bestimmung  der  Grösse,  die  wir  suchen,  fuhren  die 
Versuche  nicht,  da  in  dem  Momente,  wo  die  die  Filtration  ermög- 
lichende Zusatzflttssigkeit  ins  Blut  gelangt,  die  Blutkörperchen  sich 
Terändem,  wie  die  microscopische  Beobachtung  lehrt  und  die  ein- 
fachste Ueberlegung  nicht  anders  erwarten  lässt  Dem  was  Dumas 
und  FiGNER  und  ihre  Nachfolger  als  wägbare  Maasse  der  rothen  Blut- 
körperchen nach  dem  angefahrten  Trennungsverfahren  in  Rechnung 
brachten,  kann  also  höchstens  ein  relativer  Werth  zugesehrieben 
werden. 

Auch  die  Decantation  führt  nicht  zum  Ziele.  Zwar  werden  in 
den  untersten  Schichten  des  durch  Senkung  der  Blutkörperchen  ent- 
standenen Bodensatzes  die  Körperehen  am  meisten  frei  von  anhaf' 
tendem  Serum  sich  vorfinden,  in  geringem  Maasse  werden  sie  aber 
immer  damit  verunreinigt  bleiben.  Man  hat  sich  zwar  auch  hier  zur 
Wegwaschnng  des  anhaftenden  Serums  des  Zusätze»  von  Salzlösun- 
gen zum  Blutkörperchenbrei  l>edient,  in  Bezug  auf  die  Ermittlung 
des  quantitativen  Verhältnisses  der  Blutkörperchen  zum  Plasma  lässt 
sieh  aber  damit  ebenso  wenig  erreichen,  wie  bei  der  Filtration. 

Dennoch  hat  man  fttr  die  quantitative  Analyse  der  ßlatkörper' 
chen  aus  der  Decantation  einigen  Nutzen  gezogen.  Wiederholt  mit 
einem  mehrfachen  Ueberscho^s  von  verdflnnter  Koebsalzlösung  H  VoL 
gesätt.  Lös.  anf  9—19  VoL  Walser;  gewasehener  Blutkörperebenbrei 
»'Hoppe-Setler-,  Br3fGE\^,  bei  welchen  Operationen  wieder  die  Ceip 
triftige  wesentliche  Dienste  leistete  ''Bf:5r;FJi,  halien  Jcij-rli/*  und 
BrsGE''^  zu  Anaivsen  benutzt,  und  wenn  auch  die  Annahme,  daüiA  die 
rotben  Blotkörperehen  bei  die^m  Verfebren  keine  weiteren  Verände' 
Hingen  erleiden^  ab  das*  ihnen  Wa/*eer  entz/^en  wird  i'H<>prE-.S£T- 
uobl^k  eine  sehr  hvpotheti^he  ut  und  nor  daA  Faetom  fe^tAteht,  da«i 
ihnen  dabei  kein  rother  Farbe«toff  f^rttxtysf:Ti  wirf],  %ff  sind  Afvth  die 
rothen  Blotk^rperehen  nofrh  naeh  keiner  brr*»eren  Methode  auf  ihren 
eheuudehen  Ban  za  imter»Tiehen  srewe^n. 


I  DcxAS- Aan.  d.  chfm  H:pky^.  IVET.  X.  wr.  p.  452.  I^4Ä. 

\  Br5.i2,  Zr^ihr.  t  BioI«)«3Ä  XII.  3,  iiKT.  I-T»^. 
4  L'Hr>«*li>e  A.  *.  0. 

H  BcjiTÄ  a.  aL  <> 

T  E'jppa-:5aTLaaa.  &.  <>  5.  IT»» . 
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Nachdem  wir  nun  die  Schwierigkeiten ,  welche  sich  einer  direc- 
ten  Gewichtsbeetimmung  der  rothen  Blutkörperchen  entgegenstellen, 
kennen  gelernt  haben,  wollen  wir  sehen,  wie  man  auf  indirectem 
Wege  zur  angestrebten  Kenntniss  zu  gelangen  suchte.  Der  älteste 
Versuch  dieser  Art,  der  uns  noch  interessirt,  führt  auf  den  Begriff 
der  trockenen  Blutkörperchen  von  Prevost  und  Dumas. 

Wir  wollen  den  letzteren  vorerst  bestimmen. 

Es  sei  R  der  feste  Rtlckstand  von  100  Th.  Blut  oder  des  Ku- 
chens von  100  Th.  Blut  und  w  das  entsprechende  Wasser.  Es  sei 
femer  R^  der  feste  Rtlckstand  und  iv^  das  Wasser  in  100  Th.  Serum 
dieses  Blutes  und  man  wtlrde  die  Annahme  machen ,  dass  alles  Was- 
ser des  Blutes  nur  dem  Serum  angehört,   so  würde  man  aus  der 

Gleichung  y  =  w^ .  — 

den  Serumrückstand  in  100  Th.  Blut  oder  100  Th.  Blutkuchen  er- 
halten und  aus  x=^R-—y  1 ) 
den  nicht  dem  Serum  angehörigen  festen  Rückstand,  das  ist  diejenige 
Grösse,  welche  von  Prevost  &  Dumas  ^  als  trockene  Blutkörperchen 
bezeichnet  wurde. 

Dass  der  Faserstoff  hier  mit  zu  den  Blutkörperchen  gerechnet 
erscheint,  kommt  daher,  dass  Prevost  &  Dumas  der  Ansicht  waren, 
dass  der  Faserstoff  sich  aus  den  Blutkörperchen  ausscheidet,  die  im 
ungeronnenen  Blute  einen  aus  Faserstoff  bestehenden  Kern  und  eine 
aus  Blutroth  (cruor)  bestehende  Schale  haben  sollten. 

Als  sich  diese  Anschauung  als  irrthümlich  herausstellte,  bestimmte 
man  später  auch  noch  die  Menge  Fibrin  in  100  Th.  Blut  F  und  mit 
Berücksichtigung  dieser  Grösse  ergeben  sich  aus 

x  =  E  —  F—y  2) 

die  trockenen  Blutkörperchen,  welchen  corrigirten  Werth  man  später 
ebenfalls  als  trockene  Blutkörperchen  von  Prevost  &  Dumas  bezeich- 
net hat.  Das  Verfahren  um  zu  den  für  die  Berechnung  dieser  Grösse 
nöthigen  Bekannten  zu  gelangen,  ist  bei  Prevost  &  Dumas^  und 
Andral  &  Gavaret^  und  in  verschieden  modificirter  Weise  bei  Bec- 
querel  &  Rodier^,  Popp^,  C.  Schmidt«  u.  And.  angegeben.    Heute 

1  Prevost  &  Dumas^  Biblioth^quo  univers.  de  Genev.  XVII.  p.  294.  1821 . 

2  Prevost  &  Dumas,  Ann.  d.  chim.  et  phys.  XXIII.  p.  50. 1 823  und  Dumas,  Trait. 
d.  chim.  VIII.  p.  495.  IS4G. 

3  Andral  &  Gavaret,  Ann.  d.  chim.  et  phys.  LXXV.  p.  225. 1840. 

4  Becc^uerel  <fe  Kodier,  Rech,  sur  1.  comp,  du  sang  dans  Pötat  de  sant^,  etc. 
Paris  1844  und  Trait^  d.  chim.  path.  p.  20.  Paris  1845. 

5  Popp,  Unters,  über  d.  Beschaff,  d.  menschl.  Blut,  in  verschied.  Krankh.  Leip- 
zig 1845. 

6  C.  Schmidt,  Charakter,  d.  epid.  Cholera.  Leipzig  u.  Mitau  1850. 
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bedarf  die  dem  Begriflf  der  trockenen  Blutkörperchen  von  Prevost 
&  Dumas  zu  Grunde  liegende  Idee^  dass  die  geformten  Theile  des 
Blutes  (particules,  worunter  sie  Fibrin  und  Körperchen  zusammen  ver- 
standen) zu  vergleichen  seien  der  Substanz  eines  Schwammes,  der 
sich  mit  Serum  vollgesogen  hat,  keiner  besonderen  Widerlegung  mehr^ 
nichtsdestoweniger  muss  der  dem  Begriff  der  trockenen  Blutkörper- 
chen entsprechenden  Grösse  in  den  vergleichenden  Blutanalysen,  wie 
sie  bei  den  frtther  genannten  Autoren  vorliegen,  eine  gewisse  Bedeu- 
tung zugesprochen  werden. 

Ja  dieselbe  würde  noch  bedeutsamer  sein,  wenn  sich  die  Behauptung 
bewahrheitet  hätte,  dass  diese  Grösse  in  einem  ganz  bestimmten  und  con- 
stanten  Verhältnisse  zu  dem  Gewichte  der  ihren  eigenen  Antheil  Wasser 
enthaltenden  Blutkörperchen  des  frischen  Blutes  stehen.  Zu  dieser  An- 
nahme glaubte  sich  aber  C.  Schmidt  ^  auf  Grund  von  Versuchen  berechtigt» 
Nach  C.  Schmidt's  Beobachtungen  nimmt  mit  Rücksicht  auf  das  den  Blut- 
körperchen eigenthümliche  Wasser  die  früher  für  den  Serumrückstand 
mitgetheilte  Formel  eine  andere  Form  an,  nämlich 

worin  nx  das  den  Blutkörperchen  entsprechende  Wasser  bedeuten  soll, 
n  sei  aber  eine  constante  Grösse  von  bestimmtem  Werth  und  zwar  soll 
sie  dem  Werthe  3  entsprechen,  d.  h.  das  den  Blutkörperchen  eigenthüm- 
liche Wasser  soll  das  Dreifache  des  Gewichtes  ihrer  Trockensubstanz  be- 
tragen. Die  trockenen  Blutkörperchen  würden  sich  dann  ergeben,  wenn 
man  in  die  Gleichung  2)  den  neuen  Werth  von  y  einsetzen  und  die  Glei- 
chung nach  X  auflösen  würde.  Der  gefundene  Werth  von  x  mit  4  mul- 
tiplicirt  er^be  dann  das  Gewicht  der  feuchten  Blutkörperchen.  Wir 
brauchen  aber  hier  nur  die  Bestimmungen  anzuführen,  welche  C.  Schmidt 
machte,  um  zu  seinem  Coefßcienten  zu  gelangen,  um  das  Vertrauen  zu 
demselben  völlig  zu  erschüttern.  Er  stützt  sich  dabei  auf  micrometrische 
Messungen  und  der  daraus  zu  entnehmenden  Volumsabnahme  der  Blut- 
körperchen beim  Trocknen,  auf  das  an  microscopischen  Querschnitten 
des  Contrahirten  Blutkuchens  bestimmte '  Verhältniss  von  Blutkörperchen 
und  Plasma  und  auf  die  ungleiche  Vertheilung  der  Salze  zwischen  Blut- 
kuchen und  Serum.  Allen  diesen  Bestimmungen  haften  aber  so  viele 
Fehler  an,  dass  sie  unmöglich  zu  einer  experimentellen  Begründung,  sondern 
im  besten  Falle  nur  zu  einer  oberflächlichen  Schätzung  des  gesuchten 
Coefflcienten  ftlhren  konnten.  In  der  That  hat  sich  der  ScHMiDT'sche 
Coefficient  nicht  bewährt,  sondern  im  Allgemeinen  als  viel  zu  gross  her- 
ausgestellt. 

Ein  dem  Principe  nach  schon  von  Zimmermann  angedeuteter  Weg 

zur  indirecten  Bestimmung  der  Blutkörperchen  wurde  von  Hoppe- 

Seyt.er'^  betreten.    Macht  man  die  Voraussetzung,   dass  der  Faser- 


1  C.  Schmidt  a.  a.  0. 

2  Hoppe-Seyler,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XII.  S.  483. 
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Btofif  Bich  nur  aas  dem  Plasma  des  Blutes  ausscheidet,  so  kann  man 
die  Blutkörperchen  aus  zwei  Fibrinbestimmungen  berechnen.  Eine 
solche  wird  yorgenommen  in  einer  bestimmten  Menge  des  Gesammt- 
blutes,  die  andere  in  dem  Plasma  desselben  Blutes,  welches  man 
durch  Absetzen  der  Blutkörperchen  in  der  Kälte,  wenn  dieses  rasch 
erfolgt  (Pferdeblut),  oder  nach  Zusatz  von  die  Oerinnung  verzögern- 
den Salzen  (saures  phosphor.  Natron  MasiaO  aus  einer  zweiten  Por- 
tion desselben  Blutes  erhalten  hat.  Man  kann  dann  aus  dem  fttr 
100  Theile  Plasma  ermittelten  Fibringehalt  /  die  dem  Fibringehalt/* 

in  100  Th.  des  Gesammtblutes  entsprechende  Menge  Plasma  p  be- 

/•i 
rechnen  j5=ioo  — 

diese  abgezogen  von  100  ergiebt 

100  — p  =  ür 

die  Menge  der  Blutkörperchen. 

Wäre  der  Faserstoff  eine  Substanz,  die  nach  Art  eines  crystal- 
loiden  Körpers  vom  Plasma  gelöst  wäre,  so  würde  gegen  dieses  Ver- 
fahren nur  das  eine  Bedenken  zu  erheben  sein,  dass  die  directe 
Bestimmung  einen  sowohl  im  Gesammtblut  als  im  Plasma  nur  in 
verhältnissmässig  geringer  Menge  vorkommenden  Körper  betrifft  und 
daher  kleine  Fehler,  welche  bei  der  Bestimmung  des  Fibrin  gemacht 
werden,  im  Plasma  und  somit  auch  in  den  Körperchen  hundertfach 
vergrössert  erscheinen  würden.  Möglichst  genaue  Fibrinbestimmungen 
wären  darum  das  erste  Erfordemiss.  Nun  ist  aber,  wie  wir  sehen 
werden,  der  Faserstoff  keineswegs  in  der  angeführten  Weise  im 
Plasma  enthalten.  Er  wird  vielmehr  erst  bei  der  Gerinnung  des 
Blutes  gebildet  durch  sehr  complicirte  Vorgänge ,  die  es  veranlassen 
können,  dass  bei  sehr  genauer  und  sorgfältiger  Bestimmung  des 
Fibrin  in  gleichen  Portionen  desselben  Blutes  die  erhaltenen  Fibrin- 
mengen aus  noch  unbekannten  Gründen  bis  zu  0,045  "/o  gehende 
Differenzen  ergeben  (S.  Mayer^).  Durch  diese  Unsicherheit  der 
Fibrinbestimmung,  die  aber  Heynsius**  nicht  so  gross  fand,  wie 
Mayer  und  die  Hoppe-Seyler^  bei  seinen  Versuchen  überhaupt  nicht 
beobachtet  haben  will,  wird  der  Werth  des  Verfahrens  von  Hoppe- 
Seyler  wesentlich  eingeschränkt.  Versuche,  dasselbe  zu  ersetzen 
durch  ein  auf  eine  andere  ausschliesslich  im  Plasma  vorhandene  und 
darin  echt  gelöste  Substanz  basirtes  gleiches  Verfahren  haben  aber, 

1  Masia,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XXXIV.  S.  436.  1865. 

2  S.  Mayer,  Sitzgsbor.  d.  Wiener  Acad.  2.  Abth.  LVI.  S.  103. 1867. 

3  Heynsius,  Arch.  f.  d.  ges.  Phvsiol.  11.  S.  1.  1869. 

4  HoppE-SEYLERjPhysiol.  Chemie  S.  419.  Berlin  1876. 
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wenigstens  was  allgemeine  Anwendbarkeit  betrifft,  ein  negatives  Re- 
sultat ergeben  (Bunge'). 

Nach  Hoppe-Seyler's  Verfahren  wurden  Bestimmungen  der  Blut- 
körperchen im  Pferdeblut  ausgeftthrt  von  Hoppe-Seyler^  selbst,  von 

SaCHARJIN^  &  FUDAKOWSKI^ 

Verbindet  man,  wie  Sacharjin  es  gethan  hat,  die  zwei  Fibrinbestim- 
mungen noch  mit  einer  Bestimmung  des  festen  Rückstandes  und  Wassers 
des  Gesammtblutes  und  des  Serum,  so  findet  man  nach  der  oben  ange- 
führten Formel  leicht  die  trockenen  Blutkörperchen  von  Prevost  und 
Dumas.  Vergleicht  man  aber  dann  den  dafür  erhaltenen  Werth  mit  dem 
nach  der  Methode  Hoppe-Sbyler's  erhaltenen  Werth  der  feuchten  Blut- 
körperchen, so  findet  man,  dass  ein  constanter  Coefßcient,  wie  ihn  C. 
Schmidt  ftir  die  Berechnung  der  feuchten  Blutkörperchen,  aus  den  trocke- 
nen Blutkörperchen  von  Prevost  und  Dumas  annehmen  wollte,  nicht 
existirt  und  dass  der  in  den  einzelnen  Versuchen  schwankende  Coefficient 
bei  weitem  nicht  die  Grösse  4,  welche  C.  Schmidt  seinem  constanten 
Coefficienten  zuschrieb,  erreicht.  Schmidt's  feuchte  Blutkörperchen  fallen 
also  zu  gross  aus. 

Eine  ebenfalls  von  Hoppe-Seyler^  herrührende  Berechnung  der 
Blutkörperchen,  die  Bunge^  bei  seinen  Bestimmungen  der  Blutkörper- 
chen im  defibrinirten  Schweine-,  Pferde-  und  Rinderblut  etwas  mo- 
dificirt  in  Anwendung  brachte,  müssen  wir  schliesslich  noch  erwähnen. 
Sie  beruht  auf  der  Bestimmung  der  coagulirbaren  Substanzen  des 
Blutes,  der  Blutkörperchen  und  des  Plasma.  Die  Relation  der  Kör- 
perchen in  100  Th.  Blut  zu  den  genannten  Substanzen  lässt  sich  dann 
ausdrücken  durch  die  Formel 

100  —  ^100  ^^~^"  +f\  =  ä: 

Cj  bedeutet  coagulirbare  Substanz  des  Gesammtblutes ;  man  erhält  sie 
durch  Eintrocknen  von  Blut  und  Extraction  des  Rückstandes  mit  kochen- 
dem Alkohol  und  Aether  und  mit  Wasser,  Wägen,  Veraschen  und  Ab- 
ziehen des  Gewichtes  der  Asche  mit  Ausnahme  des  Eisenoxyds  von  dem 
ersteren  Gewicht.  —  In  derselben  Weise  wird 

Cji  aus  dem  geschlagenen,  aber  vom  ausgeschiedenen  Fibrin  nicht 
getrennten,  wiederholt  mit  Rochsalzlösung  gewaschenen  und  dann  mit 
Alkohol  gefällten  Blute  gewonnen.  Es  bedeutet  coagulirbare  Substanzen 
der  Körperchen  +  Fibrin. 

Cjix  erhält  man  aus  dem  Serum  ebenso  wie  Ci  aus  dem  Gesammtblute 
es  bedeutet  coagulirbare  Substanz  des  Serum. 


1  RuNGB,  Ztschr.  f.  Biol.  Xu.  S.  201. 1876. 

2  Hoppe-Sbylbb  a.  a.  0. 

3  Sachabjin,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XXI.  S.  337.  1861. 

4  FuDAKOwsKi,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1866.  S.  705. 

5  Hopfe-Sbylbr,  Handb.  d.  physiol.  u.  pathol.  ehem.  Analyse.  2.  Aufl.  S.  315. 
Berlin  1865. 

6  BuNGB  a.  a.  0. 
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F  ist  das  durch  Ausschlagen  und  Wägen  bestimmte  Fibrin.    Alle 
Werthe  werden  auf  100  Theile  berechnete 

Nach  den  angeftthrten  Methoden  wurden  von  den  verschiedenen 

Beobachtern  die  nachfolgenden  Verhältnisse  zwischen  Körperchen  und 

Plasma  (oder  Serum)  gefunden. 


Species 


In  lOOTh.Blat 


Körperchen  i     PlasmA 


Beobachter 


Mensch 
Pferd 
Pferd 
Hund 


•     •     • 


51.31 
32.62 
34.40 
3S.34 


48.69 
67.38 
65.60 
61.65 


Pferd  . 
Schwein 
Rind  .  . 


In  100  Th.  defibrinir- 
tem  )ilut 


53.15 
43.6S 
31.87 


46.85 
56.32 
68.13 


C.  Schmidt. 
Hoppe-Seyler. 
Sacharjin. 
fudakowski. 


Bunge. 


y.  Die  chemische  Zasammensetznng  der  rothen 

Blutkörperchen. 

/.  Das  Hämoglobin, 

Die  wichtigste  Substanz,  welche  in  die  Zusammensetzung  der 
rothen  Blutkörperchen  eingeht,  ist  das  Hämoglobin,  früher  auch 
Hämatoglobulin  oder  Hämatokrystallin  genannt. 

Das  Hämoglobin  existirt  im  lebenden  Körper  in  zweierlei  Modi- 
ficationen.  In  der  einen  enthält  es  Sauerstoff  lose  gebunden,  in  der 
anderen  fehlt  dieser  Sauerstoff,  man  bezeichnet  die  erste  Modification 
als  Oxyhämoglobin  oder  Sauerstoffhämoglobin,  die  zweite  als  Hä- 
moglobin schlecht  weg  oder  auch  als  reducirtes  Hämoglobin.  Was 
wir  zunächst  vorzubringen  haben,  bezieht  sich  auf  die  erstere  Mo- 
dification, das  Oxyhämoglobin  oder  Sauerstoffhämoglobin.  Es  ist 
eine  in  Wasser  lösliche  eisenhaltige  organische  Substanz,  welche  im 
krystallisirten  Zustande  dargestellt  werden  kann.  Eine  kömige  oder 
krystallinische  Ablagerung  des  Pigmentes  innerhalb  des  einzelnen 
Blutkörperchens  ist  nicht  nachzuweisen.    Es  ist  in  denselben  viel- 

1  Es  ergiebt  sich  dann  ci  ~  cn'.  x  =  Cjn  :  100, 
d.  h.  den  coagulirbaren  Substanzen  des  Serum  des  Gtesammtblntes  entspricht  x  Se- 
nun,  weil  rm  in  100  Theilen  Serum  enthalten.    Das  Serum  in  100  Theilen  Blut 
vermehrt  um  das  Fibrin  in  100  Th.  ergiebt  das  Plasma  in  100  Theilen  Blut 

^l^=^^  +  F~p, 


100 


On 


dieses  von  loo  abgezogen  giebt  den  oben  angeführten  Ausdruck  für  die  Eörper- 
chen  Ä'  in  100  Th.  Blut. 
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mehr  nar  so  wahrzunehmen,  wie  in  dttnnen  Schichten  seiner  wäs- 
serigen Lösung.  Da  aber  der  Hämoglobingehalt  der  Blutkörperchen 
zu  dem  Wassei^halt  derselben  in  einem  Verhältnisse  steht,  dass 
man  die  Annahme  das  Hämoglobin  sei  in  Form  einer  wässerigen 
Lösung  in  den  Blutkörperchen  enthalten  nicht  machen  kann  und 
überdies  das  Hämoglobin  auch  im  Plasma  vollständig  löslich  ist,  so 
muss  man  annehmen,  dass  es  in  dem  intacten  Blutkörperchen  durch 
besondere  Kräfte  im  amorphen  Zustande  fixirt  ist.  Welches  diese 
Kräfte  sind,  weiss  man  nicht,  Vermuthungen  sind  darüber  ausge- 
sprochen bei  Preter*. 

1.  Anfänglich  boten  sich  die  Blutkrystalle  als  zufällige  Funde  ein- 
zelnen Beobachtern  dar  (HüNEFELD^,  Reichert'^,  Köllikbr^  Lbydeg^. 

Erst  durch  Funke *,  Kunde'  und  Lehmann*»  lernte  man  die 
methodische  Darstellung  derselben  kennen.  Die  genannten  Forscher 
insbesondere  Lehmann,  der  zunächst  darauf  ausging  die  Krystalle 
im  Grossen  darzustellen,  gewannen  dieselben  aus  Blut,  in  welchem 
die  Blutkörperchen  durch  Wasserzusatz  zerstört  worden  waren  und 
es  zeigte  sich,  dass  die  Blutkrystalle  aus  dem  Blut  verschiedener 
Thiere,  in  yerschiedenen,  aber  flir  dieselbe  Tbierspecies  sehr  regel- 
mässig wiederkehrenden  Krystallgestalten  sieh  al>scbeiden. 

Ausserdem  fand  man,  dass  die  Krystalle  nicht  gleich  leicht  aus 
jedem  Blute  zu  bekommen  sind.  So  scheiden  sich  aus  dem  Meer- 
schweinchen- und  Eichhömchenblut,  aus  dem  ersteren  TetnU^r, 
ans  dem  letzteren  sechsseitige  Tafeln  immer  rasch  und  reichlich  aus 
und  dasselbe  ist  der  Fall  flir  die  rhombischen  Tafeln  und  mulel- 
förmigen  Krystalle  anderer  Thiere  (Pferd,  Hund,  Katze),  während  im 
Blut  des  Menschen  und  wieder  anderer  Thiere  (Kantncbeu,  SchaaO 
Krystalle  Ton  der  letztgenannten  Form  erst  nach  längerer  Zeit  und 
in  langsam  zunehmender  Menge  erscheinen  und  das  Blut  wieder  an- 
derer Thiere  (Schwein,  Bind,  Frosch)  nur  äusserst  schwer  zum  Kry- 
stallisiren  zu  bringen  war^ 

1  Pketkk,  Die  Blatkrystalle  5. 27.  Jena  1^71. 

2  HtifEFELD,  ChemianuB  in  der  thieriscben  OrgatauitI<m  b.  l^i.  Läj^zii^  \Hi^, 

3  Beichsbt.  Arch.  t  AnAt.  n.  PbrnoL  1M9.  6. 1V7. 

4  KöixiEEm.  Art.  Spleen  Todd  OjelofMedia  of  Anat.  «nd  PbrnoL  f  V.  y.  in. 
1<4<*:  Ztschr.  f.  wi».  ZooL  I.  S.  Vih.  1M9. 

5  Lktpig.  ZtBcbr.  £  wiu.  ZooL  LS.  11^.  ISI^. 

6  FrxKE.  De  tajtgntne  reoae  lienaÜF.  Upeiae  1^0 1 :  Zt«cfar.  f.  rat.  Med.  ÜT^  F. 
L  S.  172.  l«^l.  n.  S.  \^  u.  th^.  1S52. 

7  KuiKPE.  Ztechr.  1  ral.  Med.  N.  F.  IL  S.  271 .  1S52. 

^  LxoMAsv.  ÖittiB^ber. d.  fiichb. Qt%.  d.  WIb«..  math'natanriw.  ^X  IHStt.  i». 29 
IL7S.  1S53.  S.  111. 

9  ^eni  Pketeil.  Die  HlotkrrBtaile.  Jena  1^  \  <vo  nch  düoe  Za«afl»eiMftellttfli|f 
«der  KrrstaJlfoniien  und  der  Krri^ailisirbarkdt  für  da«  Blut  Tcn  T6  H^ufetibiftreu^ 
7  Yöeiin.  ^  AiBj»biinen  und  i2*Fi»clieD  fmdeti.  B.  ^— 41. 
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Die  Zerstörung  der  Blutkörperchen  durch  Wasser  ist  nicht  der 
einzige  Weg,  welcher  zur  Bildung  der  Blutkrystalle  ftihrt.  Man 
weiss  jetzt  vielmehr,  dass  alle  die  verschiedenartigen  Einflüsse,  welche 
das  Blut  lackfarbig  machen,  ohne  den  Blutfarbestoff  selbst  zu  zer- 
setzen, ja  auch  solche  Einfltlsse,  welche  die  Blutkörperchen  nur  theil- 
weise  zerstören,  die  Ausscheidung  der  Hämoglobinkrystalle  zur 
Folge  haben. 

So  das  Frieren  und  Wiederaufthauen  (Rollett^),  die  Durchleitnng  von 
Entladungsschlägen  (Rollett^),  die  Veränderungen  des  Blutes  am  positiven 
Pol  einer  constanten  Kette  (A.  Schmidt  ^),  Erwärmen  des  Blutes  im  Wasser- 
bade auf  60  ®  C.  (M.  ScHüLTZE^),  Znsatz  von  gepulverten  Salzen  (Bukst*), 
Einleiten  der  Dämpfe  oder  Zusatz  in  Substanz  von  Aether  (v.  Wittich^), 
Chloroform  (Böttcher'),  Zusatz  von  Alkalisalzen  der  Galle  (KtlUNS^). 

Ohne  besonderen  Zusatz  krystallisirt  das  Erstickungsblut,  weil  die 
Blutkörperchen  in  demselben  theil weise  zerstört  werden  (Preyer  ^).  Reiche 
Krystallbildung  trat  in  Hundeblut  auf,  welches  mit  calcinirter  Luft  in 
einem  Ballon  eingeschlossen  4—6  Wochen  bei  30  ^  C.  stehen  blieb,  wo- 
bei 2 — 3®/o  Sauerstoff  aus  der  Luft  verschwanden  (Pasteur*®).  Anders 
und  rascher  als  bei  diesem  Versuche  die  langsame  Oxydation  der  Blut- 
körperchen wirkt  die  Fäulniss  des  Blutes.  Mit  wenig  Luft  in  Glasröhren 
eingeschlossenes  Blut  verschiedener  Thiere  der  Temperatur  des  Brütofens 
ausgesetzt  ergiebt  beim  nachträglichen  Verdunsten  reichliche  Erystalle  von 
bedeutender  Grösse  (3  —  5  Cm.  lange  Prismen  aus  Hundeblut),  Wird  für 
diese  Versuche  das  Blut  direct  aus  den  Adern  des  Thieres  vorsichtig  in 
Glasröhren  mit  ausgeglühter  Luft  eingeschlossen,  so  bleibt  die  rasche 
und  reiche,  zu  macroscopischen  Krystallen  führende  Krystallbildung  aus 
(GscHEiDLEN^i),  die  Wahrscheinliche  Erklärung  des  Versuches  ist,  dass  die 
Fäulniss,  der  das  Blut  im  Brütofen  rasch  anheimfallt,  Stoffe  zerstört,  welche 
der  Krystallisation  hinderlich  sind.  Dass  faules  Blut  leicht  krystallisirt, 
wuräe  schon  öfters  beobachtet  (Parkes  '^^  A.  Schmidt  ^  '*,  Böttcher  i*,  Klebs  **). 
Es  haben  sich  also  mit  der  Zeit  die  Methoden  zur  Gewinnung  des  Hämo- 
globins im  krystallisirten  Zustande  sehr  vervielfältigt,  in  Bezug  auf  die 
Formen  der  dabei  auftretenden  Krystalle  wurde  aber  dadurch  sehr  wenig 
geändert. 

1  RoLLETT,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.,  math.-naturwiss.  Cl.  XLVI.  S.  75.  1 952. 

2  Derselbe,  Ebenda  S.  92. 

3  A.  Schmidt,  Arch.  f. pathol.  Anat.  XXIX.  S.  29.  1864. 

4  M.  ScHüLTZE,  Arch.  f.  microscop.  Anat.  I.  1.  1865. 

5  BuBST,  Krystallisation  des  Blutes  durch  Sähe.  Dorpat  1863. 

6  V.  WiTTicH,  Köniffsberger  med.  Jahrb.  III.  S.  332.  1 863. 

7  Böttcher,  Arch.  f.  path.  Anat.  XXXII.  S.  126. 1864. 

8  Kühne,  Ccntralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1 863.  S.  833. 

9  Preybb,  Die  Blutkrystalle  S.  23.  Jena  1 87 1 . 

10  Pasteur,  Compt.  rend.  XVI.  No.  16.  p.  739.  1863. 

1 1  Gscheidlen,  Arch.  f.  d.  ges.  Phvsiol.  äVI.  S.  421. 1878. 

12  Parkes,  Med.  Times  and  Gaz.  XXVI.  p.  103.  1852. 

13  A.  Schmidt,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XXIX.  S.  18.  1864. 

14  Böttcher,  Ebenda  äXXII.  S.  381.  1865. 

15  Klebs,  Arch.  f.  exper.  Pathol.  I.  S.  39. 1873. 
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Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  sich  diese  Krystalle  bei  verschie- 
denen Thieren  in  ganz  verschiedenen  Formen  ausscheiden,  dennoch 
sind  die  Verschiedenheiten  in  der  ganzen  Reihe  der  rothblütigen 
Thiere  nicht  so  gross,  als  man  anfänglich  angenommen  hat,  so  lange 
man  die  hemiMrischen  Krystallformen  des  Meerschweinchenblutes 
und  die  ähnlichen  Formen  des  Rattenblutes  fttr  reguläre  Tetraeder 
ansah. 

Jetzt  weiss  man,  dass  diese  Tetraöder  rhombisch  sind  (v.  LanöO- 
Demselben  Erystallsysteme  gehören  aber  auch  die  des  Menschen- 
blntes  an  und  aus  dem  Verzeichniss  der  Blutkrystalle  von  47  Verte- 
braten,  welches  Preyer'^  zusammenstellte,  ergiebt  sich,  dass  die 
Blutkrystalle  der  meisten  untersuchten  Thiere  im  rhombischen  Sy- 
steme krystallisiren.  Sicher  bekannt  ist  nur  eine  Ausnahme:  das 
Hämoglobin  des  Eichhörnchenblutes,  welches  im  hexagonalen  System 
krystallisirt  (v.  Lang*^).  Sowohl  die  dem  rhombischen  als  auch  die 
dem  hexagonalen  Systeme  angehörigen  Hämoglobinkrystalle  biethen 
nach  der  Krystallgestalt  orientirte  Lichtabsorptionserscheinungen  dar, 
sie  sind  pleochromatisch  (v.  Lang^). 

1  V.  LANOjSitzgsber.  d.  Wiener  Acad.,  math.-naturwiss.  Cl.  XL  VI.  2.  Abth.  S.  85. 
1862.  Die  üntersacnung  ergab,  dass  die  TetraMer  zwischen  gekreuzten  Nikol- 
schen  Prismen  im  Sehfelde  des  Folarisationsmicroscopes  in  4  Azymuthen  hell,  in 
4  Azymuthen  dunkel  erscheinen.  Es  kommen  femer  häufig  Tetraeder  zur  Beob- 
achtong,  bei  welchen  zwei  gegenüberliegende  Kanten  abgestumpft  erscheinen. 
Beide  Thatsachen  sind  unvereinbar  mit  der  Annahme,  dass  die  Krystalle  tesseral 
sind.  lie^  ein  Krystall  gerade  auf  einer  der  genannten  Abstumpfungsflächen  auf, 
so  erschemt  auch  das  von  den  übereinander  projicirten  Abstumpfungsflächen 
gleichzeitig  bedeckte  Viereck  doppelt  lichtbrechend.  Die  Krystalle  können  also 
auch  nicht  tetragonal  sein,  da  in  diesem  Falle  die  parallelen  Abstumpfun^sflächen 
nur  ein  zur  Hauptaxo  senkrechtes  Endflächenpaar  sein  könnten  und  das  längs 
der  Axe  auffallende  Licht  einfach  gebrochen  werden  müsste.  Es  ist  also  die  ein- 
zige Annahme  möglich,  dass  die  Tetraeder  rhombisch  sind.  Liegt  ein  Krystall 
genau  auf  einer  Tetraederfläche  auf,  so  beobachtet  man,  dass  die  3  Winkel  des 
Umrisses  alle  nahezu  gleich  60°  sind,  woraus  sich  ergiebt,  dass  die  drei  Axen- 
längen  der  diesem  Tetraeder  entsprechenden  Pyramide  nur  wenig  von  einander 
verschieden  sind.  Die  Krystalle  aus  dem  Menschenblute  gehören  ebenfalls  dem 
rhombischen  Systeme  an.  Ihre  Form  ist  ein  Prisma,  das  durch  zwei  senkrecht 
darauf  stehende  Endflächen  geschlossen  ist.  Sie  sind  bald  nach  der  Prismenflächo, 
bald  nach  der  Endfläche  vorherrschend  entwickelt  und  kommen  so  theils  als  recht- 
eckige, theils  als  rhombische  Tafeln  zur  Beobachtung.  Für  die  spitzen  Winkel 
der  rhombischen  Endflächen  ergaben  sich  aus  mehreren  Messungen  54®  6'.  Die 
Axenlängen  des  Prismas  würden  sich  demnach  verhalten  wie  1  :  1 .96  ::=  1 : 2  X  0.9S, 
woraus  man  ersieht,  dass,  wenn  man  die  zweite  Axenlänge  durch  2  dividirt,  die 
beiden  Axen  nahezu  gleich  lang  werden,  was  mit  den  Krystallen  aus  dem  Meer- 
schweinchenblut sehr  gut  übereinstimmt.  Die  sechsseitigen  Tafeln  des  Eichhöm- 
chenblutes  sind  gebildet  von  einem  sechsseitigen  Prisma  und  der  Endfläche,  sie 
sind  durch  die  Endfläche  zwischen  gekreuzten  NicoFschen  Prismen  betrachtet  in 
idlen  Azymuthen  dunkel  und  nur  mirch  die  Prismenflächen  betrachtet  doppelt- 
brechenct  und  gehören  somit  unzweifelhaft  ins  hexagonale  System. 

2  Preyer  a.  a.  0. 

3  V.  Lang,  s.  d.  vorausgehende  Anmerk. 

4  Derselbe  a.  a.  0. 
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Die  chemische  Gleichartigkeit  des  Hämoglobins  in  verschiedenen 
Blutarten  vorausgesetzt,  müsste  dasselbe,  wenn  die  im  rhombischen 
Systeme  auftretenden  Krystalle  nach  krystallographischen  Gesetzen 
auf  einander  beziehbar  sind,  was  ftlr  die  Blutkrystalle  des  Menschen 
und  des  Meerschweinchens  sehr  wahrscheinlich  ist  (s.  d.  ob.  Anmerk.) 
als  eine  dimorphe  Substanz  betrachtet  werden. 

2.  Können  wir  aber  eine  chemische  Gleichartigkeit  der  Hämo- 
globine  verschiedener  Thiere  voraussetzen? 

Den  verschiedenen  Blutkrystallen  ist  auch  eine  verschiedene 
Löslichkeit  *  in  Wasser  zugeschrieben  worden,  nicht  nur  den  ver- 
schiedenen Krystallformen ,  sondern  auch  denselben  Erystallformen 
aus  verschiedenem  Blut.  Der  Werth  solcher  Angaben  kann  aber 
nur  ein  sehr  geringer  sein,  da  Bestimmungen  der  Löslichkeitsver- 
hältnisse  nur  brauchbar  sind,  wenn  sie  sich  auf  reine  immer  in  dem- 
selben Zustande  befindliche  Substanzen  beziehen  und  nach  verläss- 
lichen Methoden  gewonnen  wurden.  Vergleichende  Bestimmungen 
dieser  Art  liegen  aber  fllr  das  Hämoglobin  verschiedener  Thiere 
nicht  vor. 

Die  bisher  mitgetheilten  Erfahrungen  über  das  Hämoglobin 
waren  solche,  welche  sich  auf  Krystalle  bezogen,  die  aus  unreinen, 
viele  fremde  Beimengungen  enthaltenden  Lösungen  gewonnen  waren. 

Sie  allein  können  uns  nicht  berechtigen  eine  Verschiedenheit 
des  Hämoglobins  verschiedener  Thiere  anzunehmen.  Es  liegt  viel- 
mehr die  Möglichkeit  nahe,  dass  die  Verschiedenheit  der  Krystall- 
formen aus  dem  Blut  verschiedener  Thiere  auf  besondere  in  dem  Blut 
verschiedener  Thierspecies  vorhandene  Bedingungen  zurückzuführen 
ist.  Wir  müssen  darum  noch  auf  einem  anderen  Wege  nach  einer 
Entscheidung  in  dieser  Frage  suchen,  die  zugleich  mit  der  Frage 
der  Berechtigung  das  Hämoglobin  als  chemisches  Individuum  zu 
betrachten,  zusammenhängt.  Wir  müssen  sehen,  ob  wir  die  Substanz 
in  grossen  Mengen  gewinnen,  durch  Umkrystallisiren  reinigen,  und 
im  reinen  Zustande  analysiren  können. 

Zur  Darstellung  der  Krystalle  im  Grossen  eignen  sich  mehrere  der 
früher  angefahrten  Methoden  der  Krystallbildung,  einzelne  derselben  sind 
aber  vorzugsweise   benutzt  worden:   Behandeln   des  Blutes  mit  Wasser 

l  1  Th.  Krystalle  vom  Meerschweinchen  soll  597  Th.  Wasser  fordern  (Leh- 
mann). Hundeblutkrystalle  sind  nach  Lehmann  im  96  fachen,  nach  Böttcher  im 
6 — 8  fachen  Gewichte  Wasser  löslich.  Nach  einer  anderen  Angabe  Lehmann's 
lösen  100  Theile  Wasser  0.4-3.1  Hämoglobin,  während  C.  Schmidt  für  100  Th. 
Wasser  bei  18®  C.  15.59  Theile  findet  und  Hoppe-Seyler  in  100  C.-Cm.  Wasser 
bei  5**  C.  2  Grm.  löslich  findet.  Die  zwei  letzteren  Bestimmungen  sind  die  ein- 
zigen, bei  welchen  eine  Temperaturangabe  gemacht  ist. 
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(Lehmann  *),  mit  Aether  und  wenig  Wasser  (Hoppe-Seyler  '-^),  mit  Wasser 
und  etwas  Alkohol  (Preyer  ^),  oder  das  Frieren  und  Wiederaufthauen  des 
Blutes  (RoLLETT^,  KttHNE^,  Preyer«).  Man  hat  auch  die  so  erhaltenen 
Krystalle  aus  ihren  wässerigen  Lösungen  durch  Concentriren  unter  Zu- 
satz von  Alkohol  und  bei  niedriger  Temperatur  umkrystalllsiren  (Lehmann  ^^ 
Hoppe-Seyler  ^)  gelernt.  Dabei  erhielt  man  aber  auch  nach  wiederholtem 
Umkrystalllsiren  immer  wieder  die  für  das  betreifende  Blut  gleich  an- 
fänglich auftretenden  Krystallformen. 

Umkrystalligirtes  Hämoglobin  lässt  sich  bei  0^  ohne  Zersetzung 
trocknen  und  giebt  dann  über  100®  Cels.  erwärmt  sein  Klystall- 
wasser  ab. 

Von  Hoppe-Seyler  9  wurde  das  Hämoglobin  vom  Hund,  Eich- 
hörnchen und  Meerschweinchen  und  von  der  Gans  analysirt;  von 
C.  Schmidt  ^  ®  das  des  Hundes,  von  Kossel  '  ^  das  des  Pferdes. 

Für  die  bei  100  ^  getrocknete  Substanz  wurde  die  nachfolgende 
Zusammensetzung  erhalten :  ftlr  100  Theile  Hämoglobin 


Thier 
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schwein 

Eichhorn 

Gans 

Pferd 
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54.15 

7.18 
16.33 
21.24 

0.67 

0.43 

C.  Schmidt 

53.85 

7.32 

16.17 

21.84 

0.39 

0.43 

54.12 

7.36 

16.78 

20.68 

0.58 

0.48 

54.09 

7.39 

16.09 

21.44 

0.40 

0.59 

54.26 
7.10 

16.21 

20.69 
0.54 
0.43 

(0.77) 

54.87 

6.97 

17.31 

19.73 

0.65 

0.47 

KossEL 

Hoppe-Seyler 

Das  Hämoglobin  besteht  also  aus  6  Grundstoffen  und  ist  jedes- 
alls  sehr  hoch  zusammengesetzt. 

Der  Gehalt  an  Eisen  bedingt  es,  dass  die  Asche  des  Hämo- 
globins aus  reinem  Eisenoxyd  besteht. 

Das  bei  der  Verbrennung  des  Hämoglobin  entstehende  Eisenoxyd  ist, 
wie  wir  hier  sogleich  anmerken  wollen,  auch  in  der  Blutasche  enthalten 


1  Lehmann,  Sitzgsber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1852.  S.  23. 

2  Hoppe-Seyler,  Med.-chem.  Unters.  S.  181.  Berlin  1866—1871. 

3  Preyer,  Die  Blutkryst&lle  S.  12.  Jena  1S71. 

4  Rollett,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Aead.,  math.-naturwiss.  Cl.  XL  VI.  2.  Abth. 
S.77.  1862. 

5  Kühne,  Lehrb.  d.  physiol.  Chemie  S.  197.  Leipzig  1866. 

6  Preyer  a.  a.  0. 

7  Lehmann  a.  a.  0. 

8  Hoppe-Seyler  a.  a.  0. 

9  Hoppe-Seyler,  Med.-chem.  Unters.  S.  189  u.  366.  Berlin  1866—1871. 

10  C.  Schmidt  bei  Böttcher,  üeber  Blutkrystalle  S.  33.  Dorpat  1862. 

11  Kossel  bei  Hoppe-Seyler,  Ztschr.  f.  physiol.  Chemie  H.  S.  149.  Strassburg 
1878—1879. 
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und  man  kann^  wenn  sich  nachweisen  lässt,  dass  alles  Eisenoxyd  der  Blat- 
asche  nur  ans  dem  Hämoglobin  herrührt,  durch  Bestimmen  des  Eisens  in 
der  Blutasche  den  Gehalt  des  Blutes  an  Hämoglobin  berechnen.  Solche 
'HämoglobinbestimmuDgen  aus  dem  Eisengehalt  liegen  in  grösserer  Menge 
vor.  Ist  m  das  Eisen  in  der  Asche  von  100  Theilen  Blut,  so  ist;  wenn 
man  die  Eisenprocente  des  Hnndehämoglobins  zu  Grunde  legt, 

100  .m 

'*'"""Ö;42" 
der  procentische  Gehalt  des  untersuchten  Blutes  an  Hämoglobin. 

Was  den  hohen  Stickstoflfgehalt  des  Pferdehämoglobins  anbe- 
langt, so  macht  Hoppe-Seyler  darauf  aufmerksam,  dass  derselbe  von 
KossEL  nach  einer  anderen  Methode  (Dumas)  als  bei  den  früheren 
Analysen  (Will-Varrentrap)  bestimmt  wurde  und  hält  eine  Revi- 
sion der  Analysen  für  nothwendig.  Die  Analysen  des  Hundehämo- 
globins von  Schmidt  und  Hoppe-Seyler  stimmen  mit  Ausnahme  des 
Schwefels,  den  Schmidt  nur  einmal  bestimmte,  gut  überein. 

Im  ganzen  weichen  die  Analysen  aber  so  von  einander  ab,  dass 
sie  eine  Entscheidung  der  früher  aufgeworfenen  Frage  nicht  bringen. 
Am  allerwenigsten  berechtigen  sie  aber  zur  Annahme  verschiedener 
Hämoglobine,  denn  es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  die  der  Analyse  unter- 
worfene Substanz  wirklich  rein  war  und  ob  uns  auch  noch  so  oft 
wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  wässeriger  Lösung  zur  Reindar- 
stellung der  Substanz  führt.  Es  sprechen  sogar  gewichtige  Gründe 
dagegen.  An  wiederholt  umkrystallisirtem  Hämoglobin  vom  Hund  und 
vom  Rind  war  noch  der  eigenthümliche  Blutgeruch  dieser  Thiere 
(s.  d.  Folg.)  wahrzunehmen.  Hoppe-Seyler  hat  beobachtet,  dass  in 
Form  wässeriger  Lösungen  in  Glasröhren  eingeschlossenes  Hämoglo- 
bin durch  Fäulniss  nicht  verändert  wird,  dass  aber  ohne  Verände- 
rung der  färbenden  Kraft  bestimmter  Dicken  der  Lösung  doch  der 
procentische  Rückstand  der  Lösung  abnimmt.  Er  erklärt  das  damit, 
dass  durch  die  Fäulniss  Stoflfe  zerstört  werden,  welche  das  Hämo- 
globin verunreinigten.  Der  Phosphorgehalt  der  Gänseblutkrystalle  ist 
gewiss  nur  auf  eine  Verunreinigung  durch  anhaftende  fremde  Sub- 
stanz (aus  den  Kernen  herrührendes  Nuclein  Hoppe-Seyler*)  zurück- 
zuführen. Er  haftet  aber  so  zähe,  dass  er,  wenn  wässerige  Lösungen 
von  umkrystallisirtem  Gänsehämoglobin  durch  10  Wochen  im  zuge- 
schraolzenen  Glasrohre  bei  der  Temperatur  des  Brutofens  gehalten 
werden,  noch  unverändert  aufgefunden  wird  (Gscheidlen^).  Die  unter 
solchen  Umständen  noch  sehr  grosse  Uebereinstiramung  der  Analysen 

1  Hoppe-Seyler,  Ztschr.  f.  physiol.  Chemie  1.  S.  125.  Strassburg  1877—1878. 

2  Hoppe-Seyler,  Physiol.  Chemie  S.  377.  Berlin  1879. 

3  GscHEiDLEN,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XVI.  S.  421. 1678. 
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tnuss  uns  gerade  zur  Vorsicht  in  der  Annahme  verschiedener  Hämo- 

globine  mahnen. 

Eine  Stütze  der  letzteren  Anschaunng  kann  auch  die  Beobachtung 
nicht  abgeben,  dass  gleiche  Meugen  gewisser  Zersetzungsmittel  in  be- 
stimmter und  gleicher  Menge  dem  Blute  verschiedener  Thiere  zugesetzt 
sehr  verschieden  lange  Zeit  brauchen,  um  die  Zersetzung  des  Blutfarbe- 
stoffes  zu  vollenden  (Körber  i),  da  für  diese  Versuche  eben  keine  reinen 
Lösungen  angewendet  wnrden. 

lieber  die  chemische  Natur  des  Oxyhämoglobins  ist  sehr  wenig 
bekannt  Man  kennt  aber  die  wichtige  Thatsache,  dass  es  die  Rolle 
einer  schwachen  Säure  spielt,  was  durch  die  Reaction  auf  Lacmus- 
papier  (Preyer^)  und  durch  sein  Verhalten  bei  der  Electrolyse  des 
Blutes,  wo  es  sich  unzersetzt  im  krystallinischen  Zustande  am  posi- 
tiven Pol  ausscheidet  (A.  Schmidt**,  Rollett^j,  demonstrirt  werden 
kann. 

3.  In  Bezug  auf  seine  optischen  Eigenschaften  zeigt  der  rothe 
Blutfarbestoflf  aller  untersuchten  Thiere  eine  völlige  Uebereinstimmung 
und  dasselbe  gilt  für  eine  Reihe  seiner  gefärbten  Spaltungsproducte. 

Die  Farbe  einer  bei  Zutritt  von  Luft  bereiteten  Oxyhämoglobin- 
lösung  ist  hellroth  und  nach  der  Concentration  der  Lösung  mehr  oder 
weniger  intensiv.  Werden  verschiedene  Lösungen  in  gleich  dicker 
Schichte  verglichen,  so  lässt  sich  aus  der  Uebereinstimmung  oder 
Abweichung  ihres  Farben tones  ein  Schluss  auf  ihren  relativen  Far- 
bestoffgehalt machen. 

Auf  die  Farbenvergleichung  mit  unbewaffnetem  Auge  hat  Hoppe- 
Setler  ^  seine  Methode  der  quantitativen  Bestimmung  des  Oxyhämoglobins 
im  Blut  und  anderen  Flüssigkeiten  gegründet.  Es  wird  eine  Oxyhämoglo- 
binlösung  von  bestimmter  Concentration  (k)  hergestellt  (Normallösung)  und 
dann  untersucht,  wie  viel  Wasser  (w)  einer  gegebenen  Blutmenge  (b)  zu- 
gesetzt werden  muss,  damit  sie,  in  gleich  dicker  Schicht  wie  die  Normal- 
lösung  untersucht,  Farbengleichheit  mit  dieser  ergiebt.  Zur  Aufnahme 
der  zu  vergleichenden  Flüssigkeiten  dienen  GlasgeAisse  mit  parallelen 
Wandungen  und  1  Cm.  im  Lichten  auf  passenden  Gestellen  (Hoppe-Sey- 
ler's  Hämatinometer).   Ist  die  Farbengleichheit  eingetreten,  dann  hat  man ' 

k(ö  +  w) 

X  =  — ^^ — 


t  Körber,  üober  Differenzen  des  Blutfarbstoffes.  Dorpat  1866. 

2  Preyer,  Arch.  f.  d.  gos  Physiol.  I.  S.  405. 

3  A.  Schmidt,  Hämatol.  Studien  S.  117  u.  118.  Dorpat  1865. 

4  RoLLETT,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.,  inath.-naturwiss.  Cl.  LII.  2.  Abth.  S.  246. 
1865.  • 

5  Hoppe-Seyler,  Handb.  d.  physiol.  u.  patliol  -ehem.  Analyse.  2.  Aufl.  S.  310. 
Berlin  1865. 

6  Hoppe-Seyler,  a.  a.  0.  S.  31 1 .  Fig.  1 1 . 

7  Vergl.  Preyer.  Ann.  d.  Chemie  u.  Pharm.  CXL.  S.  191.  1866. 
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als  procentischen  Gehalt  des  ontersnchten  Blates  an  Oxyhämoglobin.  Worm- 
MüLLER^  änderte  das  Verfahren  dahin  ab,  dass  er  nicht  durch  wiederholte 
Wasserzusätze  das  Blut  auf  die  Farbe  der  Vergleichsflttssigkeit  bringt, 
sondern  umgekehrt  das  Hämatinometer  mit  einer  abgemessenen  Wasser- 
menge füllt  und  darauf  genau  bestimmte  Blutmengen  allmählich  bis  zur 
Farbengleichheit  zufügt. 

Da  die  Normallösungen  leicht  verderben  und  schwer  herzustellen 
sind,  hat  Rajewsky  ^  als  Vergleichsflttssigkeit  eine  Lösung  von  Picrocar- 
min  vorgeschlagen.  Der  Farbenton  solcher  Lösungen  kann  dem  des  Blutes 
vollkommen  gleich  gemacht  werden  (?)  und  einmal  mit  Normaloxyhämo- 
globinlösung  verglichene  Lösung  von  Picrocarmin  kann  wegen  ihrer  Dauer- 
haftigkeit lange  benutzt  werden.  Rajewsky  und  Lesseb  ^  haben  die  Zu- 
verlässigkeit der  beiden  colorimetrischen  Methoden  ausführlich  geprüft  und 
dieselbe  sehr  entsprechend  gefunden.  Auch  Malassez^  acceptirte  Picro- 
carmin als  Vergleichsflttssigkeit.  Dieselbe  befindet  sich  bei  seinem  Hämo- 
chromometer  in  einem  vor  einem  Loch  verschiebbaren  Prisma.  Vor  ein 
zweites  Loch  im  selben  Schirm  bringt  er  in  einer  dem  Melangeur  von 
PoTAJN  5  nachgebildeten,  aber  im  erweiterten  Theil  von  parallelen  Wan- 
dungen begrenzten  Pipette  das  im  bestimmten  Verhältnisse  verdünnte  Blut 
Er  sucht  also  die  Farbengleichheit  zwischen  dem  letzteren  und  der  Probe- 
flüssigkeit herzustellen  durch  Veränderung  der  Dicke  der  Schicht  der 
Probeflüssigkeit.  Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  man  sich  zu  diesem  Ver- 
fahren auch  der  Colorimeter  von  Laurent  und  Dubosq  bedienen  kann. 
Auch  Quincke  ^  benutzt  für  sein  Hämochromometer  eine  Scale  von  20  mit 
Picrocarmin  von  abnehmender  Färbung  gefüllten  Röhrchen  und  vergleicht 
damit  das  in  ein  Glasrohr  von  gleicher  Lichtung  aufgenommene  Blut. 

Hayem  ^  dagegen  füllt  das  verdünnte  Blut  in  einen  flachen  Glastrog, 
neben  welchem  ein  zweiter  steht,  unter  welchen  Cartons  geschoben  wer- 
den, auf  welchen  mit  Aquarellfarben  die  verschiedenen  Verdtinnungs- 
graden  des  Blutes  entsprechenden  Farben  nachgeahmt  sind. 

4,  Bringt  man  Oxyhämoglobinlösungen,  deren  Gehalt  eine  be- 
stimmte obere  und  untere  Grenze  nicht  überschreitet,  in  einem  Qlas- 
gefäss  mit  parallelen  Wänden  und  von  bestimmter  Dicke  vor  den 
Spalt  des  Spectroscopes ,  so  zeigen  sich  im  Spectrum  zwei  Absorp- 
tionsstreifen. Sie  sind  in  Figur  5  in  ein  mit  Angström'schem  Maass- 
stab^  versehenes  Spectrum  eingezeichnet.  Beide  liegen  zwischen  den 
Fraunhofer'schen  Linien  D  und  E.    Der  der  Linie  D  nähere  Strei- 


1  WoRM-MüLLER,  Om  Forkoldet  imellem  Blodlegemernes  Antal  ogBlodets  Far- 
vekraft.  Christiania  IS76,  citirt  nach  Maly's  Jahresber.  1877.  S.  102. 

2  Rajewsky,  Arch.  f.  d.  ges.  Ph^siol.  XII.  S.  70.  1876. 

3  Lesser,  Arch.  f.  Anat.  u.  PhysioL,  physiol.  Abth.  1878.  S.  41. 

4  Malassez,  Arch.  de  physiol.  2.  s^r.  IV.  p.  1.  1877. 

5  Potain,  s.  S.  24.  Fig.  4. 

6  Quincke,  Berliner  klin.  Wochenschr.  1878.  S.  473.         • 

7  Hayem,  Arch.  de  physiol.  2.  s^r.  IV.  p.  946.  1877. 

8  Die  Zahlen  bedeuten  Hunderttausendtel  Millimeter  und  creben  die  Wellen- 
längen an,  z.  B.  45  Hunderttausendtel  »  0.45  MicromiUimeter  oder  450  Milliontel- 
Milfimeter. 
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fen  ist  schärfer  begrenzt  und  schmäler,  der  zweite  der  Linie  E  nähere 
dagegen  breiter  und  weniger  scharf  begrenzt.  Diese  Streifen  sind, 
wie  an  den  Lösungen  reinen  Oxyhämoglobins,  auch  an  mit  Wasser 
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verdünntem  Blut  zu  sehen,  wo  sie  Hoppe-Seyler^  zuerst  auffand  und 

Stoeübs^    bestätigte.    Sie  können  femer  auch  an  jedem  microscopi- 

sehen  Präparate  frischen  Blutes,  in  welchem  die  Blatkörperchen  noch 

möglichst  unverändert  sind,  nachgewiesen  werden. 

Für  den  letzteren  Nachweis  dienen  statt  eines  grösseren  Spectroscopes 
am  besten  die  von  Sorbt  und  Browning  ^  und  von  Abbe  und  Zeiss  ^  für 
die  Microscope  construirten  Spectrumoculare  mit  geradsichtigen  Prismen, 
auch  Microspectroscope  genannt. 

Wenn  man  nach  Vierordt^  die  Grenze  zweier  dicht  aneinander- 
gelegter Finger  vor  den  Spalt  des  Spectroscopes  bringt  und  die  dünne 
Hautschicht  mit  directem  Sonnenlicht  durchleuchtet,  kann  man  die 
fllr  das  Oxyhämoglobin  characteristischen  Absorptionsstreifen,  die 
hier  von  dem  noch  circulirenden  Blute  herrühren,  ebenfalls  wahr- 
nehmen. Aus  den  beiden  letzten  Versuchen  geht  aber  hervor,  dass 
das  Oxyhämoglobin  genuin  im  Blute  enthalten  ist. 

Ausser  den  angefahrten  Absorptionsstreifen  zeigt  das  Spectrum 
des  Oxyhämoglobin  auch  eine  Verkürzung  des  rothen  und  eine  noch 
beträchtlichere  Verdunklung  des  violetten  Endes.  Wenn  man  aber 
das  violette  Ende  mittelst  eines  fluorescirenden  Oculares  oder  mittelst 
eines  blauen  Glases  vor  dem  Oculare,  bei  Abbiendung  der  übrigen 
Theile  des  Spectrums  untersucht,  sieht  man,  dass  die  Verdunklung 
des  violetten  Endes,  wie  das  übrigens  auch  für  die  Absorptionsstreifen 
selbst  der  Fall  ist  (s.  d.  nachfolgende  Photometrie  des  Oxyhämoglo- 
binspectrums)  nur  eine  relative  ist.  In  dem  so  sichtbar  gewordenen 
schwach  leuchtenden  violetten  Ende  des  Spectrum  ist  aber  dann 
noch  ein  Absorptionsstreifen  in  der  Nähe  der  Linie  h  zu  bemerken 

1  Hoppe-Seyler,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XXHI.  S.  446.  1862,  XXIX.  S.  233  u. 
507. 1S64. 

2  Stokes,  Philos.  Mag.  4.  ser.  XXVHl.  p.  391 .  1S64. 

3  SoRBY  u.  Browning,  Chem.  News  1867.  p.  220.  —  Sorby,  Proceed.  of  roy.  soc. 
XV.  p.  433.  1S67.  —  Monthly  microscop.  journ.  aIII.  p.  198.  1S75. 

4  Zeiss.  Flugschrift  1877. 

5  ViERORDT,  Ztschr.  f.  Biol.  XI.  S.  188. 1875. 
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(Soret')  bei  Concentrationen  der  Liilsuug,  bei  welcher  ancb  die  beiden 
anderen  Streifen  wahrgenommen  werden. 

Die  im  Spectroscop  zu  beobachtenden  Abaorptioneerscheinnngen 
des  OsjbämoglobinB  sind,  wie  das  bei  absorbirenden  Losungen  ttber- 
hanpt  der  Fall  ist,  abhängig  von  der  Anzahl  der  auf  Aas  einfallende 
Licht  wirkenden  FarbestofTmoleküle^,  also  bei  gleicher  Dicke  der 
absorbirenden  Schiebten  von  der  Concentration  der  Lösung  oder  bei 
gleichbleibender  Concentration  von  der  Dicke  der  Schicht. 

Man  kann  sich  also  die  Keibe  der  Erscheinungen  ebensowohl 
darstellen  iu  der  einen  wie  in  der  anderen  Weise.  *  Instraetiv  ist  der 
eontinuirliebe  Wechsel  der  Speetren,  wenn  man  die  Dicke  verdünn- 
ter Lttsnngen  vor  dem  Spalt  des  Spectroscops  verändert,  wie  es  mit 
Hermann's^  HämatoBcop  geschehen  kann,  noch  einfacher,  wenn  man 
in  einen  flachen  Trog,  der  unter  dem  mit  dem  Spectrnmocular  mon- 
tirten  Microscop  steht,  die  Lösung  langsam  ein  und  wieder  aufr- 
I  l»nst. 


Iu  Figur  C  giebt  eine  parallel  mit  aa-  verschobene  gerade  Linie 
snccessive  alle  Speetren  an,  welche  mit  steigender  Concentration  einer 
Oxyhämoglohiul&sung,  die  in  einer  1  Centim.  dicken  Schiebt  vor  den 
Spalt  de»  Spectroscopes  gebracht  wird,  auftreten.  Als  Abscissen  sind 
die   Abstände   der   Fraunhofer'scben  Linien  (Wellenlängen)  als  Or- 

1  SoRET.  Com|}(.ren(l.LXXXVI.p.  708. 1878. 

2  Beer.  Ami.  d.  Phvgili  LXXXVI.  S.  "S.  1S52. 

3  Hermann.  Arch.  f.  d,  gea.  rhjaiol.  IV.  S.  209. 1S7I. 
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dinaten  die  procent.  Gehalte  der  Oxyhämoglobinlösungen  aufgetragen, 
bei  welchen  nach  der  Schätzung  mit  blossem  Auge  die  Absorption 
eben  merklich  wird.  Das  in  der  Figur  gezeichnete  Bild  erscheint 
objectiv,  wenn  vor  den  Spalt  des  Spectroscopes  eine  keilförmige 
Schicht  der  absorbirenden  Lösung  so  orientirt  wird,  dass  die  ELante 
des  Keiles  auf  dem  Spalt  senkrecht  steht  (Gk)viO*  Nach  Figur  6 
zeigen  Lösungen  von  0,01 — 0,65  ®/o  bei  1  Centim.  Dicke  die  zwei 
Absorptionsstreifen  des  Hämoglobins  mit  zunehmender  Breite,  wobei 
zugleich  das  violette  Ende  inmier  mehr  verkürzt  erscheint  und  von 
0,4  ö/o  an  der  an  der  JD- Linie  liegende  Absorptionsstreifen  diese 
der  Natronlinie  entsprechende  Fraunhofer'sche  Linie  immer  mehr 
gegen  das  rothe  Ende  zu  überdeckt  (s.  d.  Fol.) 

Lösungen  unter  0,01 — 0,003  %  zeigen  nur  noch  den  dem  rothen 
Ende  näheren  Absorptionsstreifen.  Lösungen  über  0,65  ^/o  zeigen  die 
beiden  Absorptionsstreifen  durch  Verschwinden  des  gelbgrünen  Lich- 
tes zwischen  beiden  zusammengeflossen  in  ein  breites  Absorptions- 
band, auf  dessen  einer  Seite  nur  orange  und  roth,  auf  dessen  anderer 
Seite  nur  noch  grün  zu  sehen  ist,  bis  zwischen  0,8 — 0,9  ®/o  auch  der 
schmale  Streifen  Grün  zwischen  b  und  F  verschwindet  und  nur  noch 
orange  und  roth  übrig  bleibt,  um  bei  7  ®/o,  welche  kein  Licht  mehr 
durchlassen,  in  der  Gegend  von  C  zu  verschwinden. 

Auf  das  erste  Auftreten  von  Orün  in  dem  dem  Durchschnitte  Fig.  6,  PP 
entsprechenden  Spectrum  beim  Verdünnen  von  Blut  gründet  Preter  ^  eine 
spectrocolorimetrische  Methode  der  quantitativen  Bestimmung  des  Oxy- 
hkmoglobins.  Er  stellt  eine  Normal  -  Hämoglobinlösung  her,  welche  für 
eine  bestimmte  und  constante  Lichtquelle  jenes  Spectrum  giebt  und  ver- 
dünnt das  Blut  mit  bestimmten  Mengen  Wasser  so  lange,  bis  es  in  gleich 
dicker  Schichte  dasselbe  Spectrum  giebt  wie  die  Normallösung.  Der 
Procentgehalt  des  Blutes  an  Hämoglobin  ergiebt  sich  dann  nach  derselben 
Formel,  welche  (S.  45)  fttr  (Ge  Farbenvergleichung  mit  blossem  Auge 
mitgetheilt  wurde.  Man  kann  auch  so  verfahren,  dass  man  10  fach  ver- 
dünntes Blut  in  ein  keilförmiges  Gefäss  fUllt  und  durch  Verschieben  des 
Keiles  vor  dem  Spalt  jenes  Spectrum  aufsucht.  Die  Einstellung  der  ver-  ' 
schiedenen  Keildicken  muss  dann  an  einer  Scale  abzulesen  und  ermittelt 
sein,  bei  welchem  Procentgehalt  einer  reinen  Hämoglobinlösung  das  be- 
stimmte Spectrum  mit  den  einzelnen  Theilstrichen  der  Scale  coincidirt 
(QmNCKE^,  Rajewsky^). 

Die  Spectren,  welche  Lesseb  ^  nach  Kroneoker's  Vorschlag  benutzte, 
um  die  färbende  Kraft  mit  Wasser  verdünnten  Blutes  m'it  der  einer  Nor- 


1  Govi,  Compt.  rend.  LXXXI.  p.  t046  et  1 100.  1875. 

2  Prbyer,  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  CXL.  S.  187. 1866. 

3  Quincke,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  LIV.  S.  538. 1872. 

4  Rajewski,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol  XII.  S.  70.  1876. 

5  LxsBRB,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.,  physiol.  Abth.  1878.  S.  41. 
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mallösüiig  zu  vergleichen,  liegen  dagegen  zwischen  den  Durchschnitten  L 
Fig.  6  und  handelt  es  sich  dabei  zu  beurtheilen;  um  wie  viel  der  Absorp- 
tionsstreifen an  der  />-Linie  diese  letztere,  welche  durch  eine  Natronflamme 
leuchtend  gemacht  wird,  gegen  da§  rothe  Ende  zu  überdeckt. 

Bekanntlich  lässt  uns  die  Schätzung  der  Yertheilung  der  Licht- 
menge in  Absorptionsspectren  mittelst  des  Auges  nur  solche  Hellig- 
keitsdifferenzen in  den  einzelnen  Spectralregionen  erkennen,  welche 
eine  beträchtliche  Grösse  besitzen.  Nur  wenn  solche  Helligkeits- 
differenzen in  dem  Absorptionsspectrum  einer  Substanz  vorhanden 
sind,  kommen  Absorptionsbänder  oder  die  Verkürzung  der  Enden  des 
Spectrums  in  Form  mehr  oder  weniger  intensiver  Schatten  zur  Be- 
obachtung. Aber  auch  in  Bezug  auf  diese  stimmt  der  Eindruck,  den 
das  Auge  von  den  Grenzen  und  der  Breite  der  Schattenbänder  nnd 
dem  Grad  der  Lichtschwächung  in  denselben  erhält,  nur  sehr  wenig 
mit  den  Ergebnissen  photometrischer  Messungen  in  den  einzelnen 
Regionen  des  Absorptionsspectrums  überein.  Erreicht  die  Absorption 
in  einer  Spectralregion  rasch  ihr  Maximum,  dann  erscheinen  die 
Schatten  schärfer  begrenzt  als  bei  allmähligem  Anwachsen  derselben. 
Im  ersteren  Falle  erscheinen  die  Schatten  wegen  des  Contrastes  immer 
tiefer,  als  im  letzteren  und  das  kann,  wie  es  beim  Vergleiche  des 
ersten  Hämoglobinstreifen  mit  dem  zweiten  thatsächlich  der  Fall  ist, 
selbst  dann  geschehen,  wenn  das  Maximum  der  Absorption  im  scharf 
begrenzten  Streifen  hinter  dem  im  weniger  scharf  begrenzten  Strei- 
fen zurückbleibt  (VderordtO. 

Photometrisch  genau  untersucht  ist  nur  eines  aus  der  Beihe  der 
oben  verzeichneten  Oxyhämoglobinspectren,  von  Vierordt*^  nach  der 
von  ihm  ausgebildeten  Methode  der  Photometrie  der  Absorptions- 
spectren. Es  ist  das  Spectrum,  welches  man  von  auf  100  verdünn- 
tem defibrinirten  Säugethierblut  (Rind,  Schwein,  Kaninchen)  bei 
1  Gentim.  Dicke  der  Schicht  erhält.  Dieses  absorbirt  das  äusserste 
Roth  am  wenigsten,  bis  zu  D  Fraunhofer  nimmt  die  Absorption  all- 
mählig  zu,  um  bei  I)  plötzlich  anzuwachsen,  dann  bleibt  sie  einige 
Zeit  auf  dem  hohen  Werthe  stehen  (1  Absorptionsstreifen)  um  wieder 
plötzlich  etwas  abzunehmen  und  dann  wieder  plötzlich  und  zwar  noch 
höher  zu  steigen  als  früher  (2  Absorptionsstreifen).  Jenseits  dessel- 
ben nimmt  die  Absorption  allmählig  wieder  bedeutend  ab,  bis  in  die 
Mitte  zwischen  E  und  F,  um  von  da  an  gegen  das  violette  Ende 
hin  allmählig  zu  steigen.    Wir  stellen  nachfolgend  die  von  Vier- 

1  YiEROBDT,  Die  Anwendung  des  Spectralapp&rates  zur  Photometrie  der  Ab- 
sorptionsspectren etc.  S.  110  u.  159.  Tübingen  1873. 

2  Derselbe  a.  a.  0. 


Photometrie  des  Hämoglobinspectrum. 
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ORDT*  für  die  einzelnen  Spectralregionen  ermittelten  übrig  bleibenden 
Lichtstärken  in  Procenten  der  ursprünglichen  Lichtstärke  so  zusam- 
men,  dass  man  sich  die  Absorptionscurve  des  auf  100  verdünnten 
Sängethierblutes  leicht  in  ein  Normalspectrum  oder  ein  mit  Angström- 
schem  Maasstab  versehenes  prismatisches  Spectrum  wird  einzeichnen 
können. 


Photometrisch  bestimmte  Absorption  des  auf  -j^  verdünnten  Sängethierblutes. 


Speotralregion, 

üebrigbleibende 
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bezeichnet  nach  WeUen- 
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1  YiERORDT,  a.  a.  0.  S.  113  a.  118. 

2  ViERORDT  bezeichnet  die  Spectralregionen  nach  dem  von  Stokes  und  Va- 
lentin (Der  Gebrauch  des  Spectroscopes  zu  physiol.  und  ärztl.  Zwecken  S.  47. 
Leipzig  1863)  gebrauchten  Verfahren,  wonach  z.  B.  2>  19  ^  bedeutet  die  Stelle  des 
Spectrum,  welche  von  JJ  um  19  Theile,  also  von  £*  um  81  Theile  entfernt  ist, 
wenn  der  Abstand  zwischen  D  und  E  =  \00  gesetzt  i^ird.  (Vergl.  Vierordt,  Die 
Anwendung  des  Spectralapparates  zur  Messung  und  Vergleichung  der  Stärke  des 
farbigen  Liches  S.U.  Tübuigen  1871.) 

3  Weitaus  besser  ist  die  Bezeichnung  nach  dem  ANGSTRöu'schen  Maassstabe. 
In  demselben  entsprechen  die  FnAüNHOFER^schen  Hauptlinien 

A  «.  760  Milliontel  Millimeter,  £  ==  527  Milliontel  Millimeter, 

a  =r  718  „  „  /'/«=  486 

B  —  687         „  „  G  =-  431 

C  —  656  „  „  /f  =  397 

D  =  589         „  „ 

Anostruh,  Kecherches  sur  le  spectre  solaire.  Upsala  1868;  Alas  Spectre  normal  du 
soleil.  Upsal  1 868. 
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Die  Photometrie  der  AbsorptionsspectreD  führt  Viero&dt  aus  vor 
einem  Spectralapparat,  in  dessen  Ocnlar  sich  ein  fttr  die  Isolirung  ein- 
zelner Spectralregionen  dienender  Schieber  befindet  Die  eine  der  den 
Spalt  bildenden  s'ORAVESAi^D'schen  Schneiden  ist  quer  in  s^wei  Hälften  ge- 
theilt  und  jede  Hälfte  mittelst  Trommelablesnng  stellbar,  so  dass  die  obere 
und  untere  Spalthälfte  in  messbarem  Verhältnisse  verschieden  weit  ge- 
macht werden  können.  Vor  dem  gehälfteten  Spalt  nimmt  ein  Trögehen 
die  absorbirende  Flüssigkeit  auf,  welches  durch  einen  am  Boden  ruhen- 
den Glaswürfel  entsprechend  den  Hälften  des  Spaltes  ebenfalls  in  eine 
obere  und  untere  Abtheilung  zerfallt  (Schulze'sches  Trögehen  ^).  Das 
Trögehen  ist  1 1  Mm.  weit,  der  von  der  vordem  und  hintern  Wand  gleich- 
weit abstehende  Würfel  ist  1 0  Mm.  breit.  Die  Flüssigkeit  bildet  also  in 
der  oberen  Hälfte  eine  1 1  Mm.,  in  der  unteren  Hälfte  eine  1  Mm.  dicke 
Schicht  und  hat  in  der  oberen  Hälfte  im  Vergleich  mit  der  unteren  eine 
Absorptionskraft,  die  einer  1  Cm.  dicken  Schicht  entspricht.  Durch  Licht- 
schwächung mittelst  der  messbaren  Spaltverengerung  und,  wo  diese  nicht 
ausreicht,  mittelst  Rauchgläser  von  gemessener  Absorptionskraft  wird  nun 
das  der  untern  Spalthälfte  entsprechende  Spectrum  dem  der  oberen  Spalt- 
hälfte entsprechenden  gleichgemacht  und  so  die  durch  die  Absorption  in 
der  1  Cm.  dicken  Schicht  bedingte  Lichtschwächung  in  Procenten  der 
ursprünglichen  Lichtstärke  ausgedrückt.  Die  Aufgabe- kann  nach  Vier- 
ORDT  im  Mittel  mit  Vso  Genauigkeit  erfüllt  werden.  Der  subjective  Fehler 
ist  durch  willkürliche  Veränderung  der  einen  Spalthälfte  und  darauf  fol- 
gende Herstellung  der  Gleichheit  für  das  Auge  am  Instrument  selbst  zu 
bestimmen,  über  die  Prüfung  des  Instrumentes  sind  Vierordt  ^  und  Leigh- 
TENSTERN^  ZU  Vergleichen.  Das  Spectrophotometer  von  Vierordt  leidet  an 
mehreren  Nachtheilen.  Es  macht  Mühe,  die  Trennungsebene  der  Flüssig- 
keitsschichten  genau  auf  die  Trennungslinie  der  Schneiden  einzustellen  und 
so  das  helle  und  dunkle  Spectrum  scharf  zu  trennen;  durch  die  Spaltver- 
stellung können  nur  geringe  Intensitätsunterschiede  gemessen  werden, 
darum  die  unbequeme  Zuhilfenahme  von  Rauchgläsern;  endlich  wird  durch 
die  Verbreiterung  des  Spaltes  das  Spectrum  unrein  ^  und  ändert  sich  durch 
Verstellung  der  Spaltbreite  nicht  nur  die  Intensität,  sondern  auch  die 
Qualität  des  Lichtes,  was  bei  einseitiger  Beweglichkeit  der  Schneiden  in 
höherem  Grade  der  Fall  ist,  als  wenn  die  Schneiden  jederseits  gegen  die 
ideelle  Spaltmitte  zu  bewegen  sind  ^.  Um  diese  Nachtheile  einzeln  oder 
völlig  zu  beheben,  haben  Hüfner  und  Glan  zwei  andere  Spectrophotometer 
construirt. 

Hüfner^  lässt  in  die  eine  Hälfte  des  Spaltes  eines  Spectroscopes 
durch  ein  Nicol  polarisirtes ,  durch  die  andere  unpolarisirtes  Licht  em- 
fallen;  compensirt  die  ungleiche  Helligkeit  durch  einen  achromatisirten 
Rauchglaskeii  und  dreht,  wenn  dann  die  Helligkeit  durch  Vorlegen  der 

1  Vierordt,  Ztschr.  f.  Biol.  X.  S.  42. 1874. 

2  Derselbe  a.  a.  0.  und  Ztschr.  f.  Biol.  XIV.  S.  34. 1878. 

3  Leichtenstern,  Untersuchungen  über  den  Hämoglobingehalt  des  Blutes  etc. 
Leipzig  1878 

4  Vergl.  Heluholtz,  Handb.  d.  physiol.  Optik  S.  259.  Leipzig  1867. 

5  Vierordt,  Ztschr.  f.  Biol.  XIV.  S.  34.  1878. 

6  HüPNER,  Joum.  f.  pract.  Chemie  XVI.  S.  290. 1877. 
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absorbirenden  Flüssigkeit  vor  die  eine  Spalthälfte  wieder  ungleich  wird^ 
den  Nico!  so  lange,  bis  gleiche  Helligkeit  vorhanden  ist.  Aus  dem  Dre- 
hungswinkel des  Nicols  ist  dann  die  verloren  gegangene  und  die  übrig 
bleibende  Lichtintensität  unmittelbar  zu  finden  ^. 

Olan  2  bringt  vor  dem  Spalt  eines  geradsichtigen  Spectroscopes  eine 
Brücke  ans  geschwärztem  Messing  horizontal  so  an,  dass  ein  oberer  und 
ein  unterer  Spalt  entsteht.  Das  durch  jeden  der  beiden  Spalte  einfallende 
Licht  gelangt  auf  ein  RocnoN'sches  Prisma  ^  y  dessen  brechende  Kanten 
horizontal  liegen  und  in  welchem  jedes  der  beiden  Bündel  in  zwei  recht- 
winkL'g  aufeinander  polarisirte  Bündel  zerlegt  wird.  Die  den  beiden  Spal- 
ten entsprechenden  Doppelbilder  stehen  übereinander  und  in  der  Mitte 
grenzt  ein  Bild  des  oberen  Spaltes  an  eines  des  untern.  Die  beiden  an- 
deren Bilder  fallen  durch  Blendung  aus.  Das  aus  dem  RocHON'schen  Prisma 
kommende  Licht  geht  dann  durch  ein  NicoFsches  Prisma  und  wird  darauf 
durch  die  Prismen  des  Spectroscopes  zerlegt.  Das  Helligkeitsverhältniss 
der  so  erzeugten  übereinander  stehenden  Spectren  ist  abhängig  von  dem 
Winkel;  welchen  die  Polarisationsebene  des  Nicols  mit  dem  Hauptschnitt 
des  RooHON'schen  Prismas  macht.  Bringt  man  vor  den  einen  Spalt  eine 
absorbirende  Flüssigkeit,  so  erhält  man  wieder  zwei  verschieden  helle 
Spectren,  welche  durch  Drehung  des  Nicols  auf  gleiche  Helligkeit  ge- 
bracht werden  mtlssen.  Aus  dem  Drehungswinkel  des  Nicols,  der  am 
Instrument  abzulesen  ist,  kann  wieder  die  Orösse  der  Absorption  berech- 
net werden^).  Sowohl  in  Hüfner's  als  Glan's  Instrument  befindet  sich 
der  Ocularschieber  zum  Isoliren  bestimmter  Spectralregionen. 

Auf  die  Photometrie  der  Absorptionsspectren  hat  Vierordt  ^  eine  sehr 
allgemein  anwendbare  quantitative  Methode  zur  Bestimmung  von  Farbe- 
Stoffen  gegründet.  Sie  ist  auch  für  den  Blutfarbestoff  diejenige,  welche 
alle  anderen  weitaus  übertrifft.     Wir  nennen   sie  zum  Unterschiede  von 

1  Ist  /  die  Intensität  des  polarisirten  Strahles  vor  der  Drehung  des  Nikols, 
J'  die  Intensität  nach  der  Drehung,  so  ist 

/  —  J'  «  sin  ^  <p  und 
J'«=  cos^w. 

2  Glan,  Ann.  d.  Phys.  u.  Chemie  N.  F.  I.  S.  351 .  1877. 

3  Roefaon^sches  Micrometer  vergl.  Beer,  Einleitung  in  die  höhere  Optik  S.  28^. 
Braunschweif  1853.  Glan  benennt  es  in  seiner  Abhandlung  con.sequent  als  Wolla- 
8ton*sches  Pnsma.  Warum?  weiss  ich  nicht. 

4  Sind  /  und  t  die  Intensitäten  der  von  den  beiden  Spalten  ausgehenden 
Lichtbündel,  a  und  a'  zwei  Schwächungscoefficienten,  bedingt  durch  die  Brechun- 
gen und  Absorptionen,  welche  die  rechtwinklig  polarisirten  Strahlen  im  Apparate 
erleiden,  ist  femer  a  der  Winkel,  welchen  die  Polarisationsebene  des  Nikols  mit 
der  des  Bündels  macht,  dessen  Helligkeit  J  ist,  und  hat  man  das  Nikol  so  ein- 
gestellt, dass  beide  Spectren  gleich  hell  sind,  so  ist 

Ja  cos  *  «  =  ia'  sin  *  « 
and  wird  nun  die  Helligkeit  des  einen  Llchtbtlndels  ge^^indert,  so  muss  der  Nikol 
gedreht  werden,  damit  man  wieder  gleich  helle  Spectren  erhält.    Ist  nun  af  der 
Winkel  der  Polarisationsebene  des  Nikols  mit  der  des  Bündels,  dessen  Helligkeit 
jetzt  J'  ist,  so  hat  man  wieder 

J'a  cos  *  a'  =i  I  a'  sin  *  a' 
und  folglich  J'         tang '  a' 

/  tang  *  a 

5  ViEBORDT,  Die  Anwendung  des  Spectralapparates  zur  Photometrie  der  Ab- 
sorptionsspectren etc.  Tübingen  1873;  Die  quantitative  Spectralanalyse  in  ihrer 
Anwendung  auf  Phys.  etc.  Tübingen  1876. 
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der  früher  mitgetheilten  colorimetrischen  Hoppe-Seyleb's  und  spectrocolo- 
rimetrischen  Preyer's  die  spectrophotometrische  oder  absorptiometnsche 
Bestimmung  des  Blutfarbestoffes.  Man  bestimmt  dabei  mittelst  eines  Spectro- 
pbotometers  in  einer  bestimmten  Spectralregion  die  nach  Durchstrahlung 
einer  1  Cm.  dicken  Schicht  der  Flüssigkeit  übrig  bleibende  Lichtstärke. 
Der  negative  Logarithmus  derselben  wird  als  Exstinctionsco^fficient  t  be- 
zeichnet K  Die  ExstinctionscoSfficienten  wachsen  proportional  der  Con- 
centration  der  Lösung  c.     Somit  ist 

e 
d.  i.  das  Absorptionsverhältniss  für  eine  bestimmte  Farbe  und  einen  be- 
stimmten Farbestoff  eine  Constante.    Ist  diese  Constante  für  ein  bestimmtes 


1  Bekanntlich  nimmt  die  durch  einen  ahsorhirenden  Eör^r  hindurchtretende 
Lichtmenge  in  geometrischer  Beihe  ab,  wenn  die  Dicke  des  Körpers  in  arithme- 
tischer BiUie  zunimmt.  Ist  /  die  Intensität  des  Lichtes,  welches  beim  Durch- 
gang durch  eine  absorhirende  Flüssigkcitsschichte  von  der  Dicke  1  geschwächt 
wird,  zu  JUf  worin  n  einen  echten  Bruch  bedeute,  so  wird  nach  der  Durchstrah- 
lung einer  zweiten  gleich  dicken  Flüssigkeitsschichte  die  Intensität  Jn^  und  nach 
Durchstrahlung  von  m  Schichten  die  Intensität  Jn^  vorhanden  sein.  Setzen  wir 
/  s=  1 ,  so  ist  die  nach  Durchstrahlung  einer  Schichte  von  der  Dicke  m  übrig 
bleibende  Lichtstärke  J^^n^  ^  1) 

nennen  wir  femer  die  Dicke  der  Schicht,  welche  das  Licht  auf  0.1  der  ursprüng- 
lichen Intensität  schwächt,  — ,  so  ist 

JL  1 

0.1  =n«;      10-»  «w«;      10— «  =-  n, 
und  wenn  der  Werth  von  n  in  die  Gleichung  1)  gesetzt  wird 

J,— 10— ««.  2) 

Den  Goefficeinten  e,  wie  man  sieht,  der  reciproke  Werth  der  Dicke,  welche  das  ein- 
fallende Licht  auf  0.1  schwächt,  nennt  Bunsen  (Ann.  d.  Physik  OL  S.  235. 1857)  den 
Exstinctionscoefficienten  der  absorbirenden  Substanz.  Um  ihn  zu  bestimmen, 
braucht  man  nur  Licht  durch  eine  beliebige  Dicke  m^  des  absorbirepden  Körpers 
gehen  zu  lassen  und  die  übrig  bleibende  Lichtstärke  J^,  zu  bestimmen,  man  er- 
hält dann  nach  Gleichung  2)  £  =  —  log  Jf,  .m, 
und  wenn  man  immer  die  Dicke  m,  «=  1  z.  B.  1  Ctm.  wählt 

d.  h.  den  Exstinctionscoefficienten  gleich  dem  negativen  Logarithmus  der  nach 
Durchstrahlung  einer  l  Ctm.  dicken  Schichte  übrig  bleibenden  Lichtstärke. 

Da  die  Schwächung,  welche  das  Licht  in  der  absorbirenden  Flüssigkeit  er- 
fährt, von  der  Anzahl  der  absorbirenden  Moleküle  abhängig  ist,  in  einer  1  Ctm. 
dicken  Schichte  einer  concentrirteren  Lösung  aber  mehr  solcher  Moleküle  hinter- 
einander aufgereiht  sind,  als  in  einer  Lösung  von  niederer  Concentration,  in  jedem 
der  hintereinander  liegenden  Moleküle  aber  das  Licht  um  denselben  BruchUieil 
geschwächt  wird,  so  worden  die  Exstinctionscoefficienten  proportional  der  Con- 
centration wachsen,  also  c 

—  =  const. 

£ 

sein.  Diese  Constante  hat  Vierordt  als  Absorj^tionsverhältniss  bezeichnet.  Unter 
Concentration  versteht  Yiebordt  das  Yerhältmss,  in  welchem  die  Gewichtsmenge 
des  in  Lösung  befindlichen  Farbestoffes  zur  Yolumeneinheit  der  Lösung  (=1  C.-Ctm.) 

steht  und  nicht  wie  gewöhnlich  den  Quotienten  -^ ,  worin  ;?  das  in  100  Gewichts-^ 

theilcn  der  Lösung  enthaltene  Gewicht  des  Farbestoffes  bedeutet,  das  ist  zu  wissen 
nothwendig,  weil  der  Werth  der  Constante  nach  der  ersten  Annahme  hundertmal 
kleiner  ausfällt  als  nach  der  letzteren  (vergl.  HCfneb,  Ztschr.  f.  physiol.  Chemie  IB. 
S.  17. 1879). 
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c  und  i  einer  befitimmten  Substanz  einmal  ermittelt,  so  berechnet  sich 
nach  der  obigen  Formel  der  absolute  Gehalt  für  jede  Concentration  nach 
Bestimmung  des  ihr  zukommenden  Exstinctionsco^fScienten  am  Spectro- 
photometer. 

Ist  die  Absorption  der  zu  untersuchenden  Lösung  sehr  stark,  so  ver- 
dUnnt  man  für  die  Bestimmung;  ist  sie  sehr  schwach,  so  wendet  man 
Vielfache  der  Dicke  =»  1  Cm.  an.  Im  ersteren  Falle  sind  die  gefun- 
denen Exstinctionsco6f&cienten  mit  der  Verdttnnungszahl  zu  multipliciren, 
im  letzteren  Falle  durch  die  Anzahl  der  Schichten  zu  dividiren.  Man 
wählt  zur  quantitativen  Bestimmung  solche  Spectralregionen,  in  welchen 
die  Absorption  sehr  stark  ist,  weil  hier  bei  geringen  Aenderungen  im 
Gehalt  die  Exstinctionscoefficienten  erheblich  variiren.  Für  das  Oxyhämo- 
globin  z.  B.  den  2.  Absorptionsstreifen. 

Handelt  es  sich  nur  um  die  Bestimmung  des  relativen  Gehaltes  zweier 
oder  mehrerer  Lösungen,  so  ist  dieser,  wie  leicht  ersichtlich,  schon  durch 
die  Exstinctionscoefficienten  selbst  ausgedrückt. 

Die  Constante  Ä  wurde  von  Hüfner*  für  die  Gegend  des  zwei- 
ten Absorptionsstreifen  am  Oxyhämoglobin  aus  Hundeblut  bestimmt 
and  im  Mittel  aus  14  Versuchen  gefunden 

^  =  0,001154. 

Später  hat  Hüfner^  noch  genauer  die  Constante  flir  Oxyhämo- 
globin vom  Hund  in  2  Spectralregionen  bestimmt  und  dieselbe  ge- 
funden 


^0 

A' 

DZ'kE      DUE 

D  63  E     D  79  E 

0.001477 

0.001110 

Das  Oxyhämoglobin  enthält  nach  den  Untersuchungen  von  Hüf* 
ser3  in  einem  Gramm  1,16  Sauerstoff  lose  gebunden.  Wegen  des 
weiteren  Verhaltens  zum  Sauerstoff,  insbesondere  auch  in  Bezug  auf 
die  Frage  der  Ozon  übertragenden  oder  erregenden  Wirkung  des  Hä- 
moglobin, muss  auf  die  Lehre  von  den  Blutgasen  verwiesen  werden. 

5)  Lösungen  von  Sauerstoffhämoglobin  wird  der  lose  gebundene 
Sauerstoff,  den  sie  enthalten,  im  luftleeren  Räume  allmählich  ent- 
zogen. Im  Blut  oder  im  mit  Wasser  verdünnten  Blut  verhält  sich 
das  Oxyhämoglobin  in  gleicher  Weise.  Es  giebt  den  lose  gebunde- 
nen Sauerstoff  auch  ab  an  reducirende  Substanzen  (verdünntes  Schwe- 
felammonium, ammoniakalische  Lösungen  von  weinsteinsaurem  Eisen- 

1  HüFNBR,  Ztschr.  f.  physiol.  Chemie  I.  S.  317  u.  386.  1877—1878. 

2  Derselbe,  Ebenda  III.  S.  1. 1879. 

3  Derselbe,  Ebenda  I.  S.  317.  1877—1878. 
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oder  Zinnoxydul  (Stockes*),  Eisenfeile  (Rollett^),  noch  besser  an 
Ferr.  hydrog.  reduct.  (C.  Ludwig  &  A.  Schmidt^)  ab  und  verwandelt 
sich  in  reducirtes  Hämoglobin.  Stockes^,  welcher  das  Verhalten  des 
Oxyhämoglobins  zu  reducirenden  Substanzen  zuerst  beobachtete,  nannte 
das  reducirte  Hämoglobin  pourple  cruorin,  während  er  das  früher  be- 
schriebene Oxyhämoglobin  als  scarlet  cruorin  bezeichnete. 

Die  Farbe  der  Lösungen  des  reducirten  Hämoglobins  ist  eine 
wesentlich  andere  als  die  der  Oxyhämoglobinlösungen.  Sie  sind  in 
dicken  Schichten  oder  im  concentrirten  Zustande  dunkel  kirschroth, 
in  dünnen  Schichten  oder  Lösungen  erscheinen  sie  aber  grün.  Ein 
solcher  Dichroismus  kommt  auch  dem  venösen  Blute  zu,  wo  er  von 
Brüce:e^  zuerst  beobactet  wurde,  ebenso  dem  Erstickungsblute,  wenn 
beide  unter  Luftabschluss  gesammelt  werden.  Eine  Umwandlung  des 
Oxyhämoglobins  zu  reducirtem  beobachtet  man  im  Blut,  welches  durch 
längere  Zeit  im  bedeckten  Glase  gestanden  hat,  weil  im  Blute  beim 
Stehen  Sauerstoff  aufgezehrt  wird  (Hoppe- Seyler«,  Pflüger').  Be- 
sonders rasch  tritt  die  Reductlon  im  Brutofen  bei  37 — 38<>  C.  ein 
(GscHEiDLEN^).  Durchlciteu  von  CO2,  N  und  H  durch  Oxyhämo- 
globin oder  Blutlösungen  wirkt  in  ähnlicher  Weise.  Es  erleidet  das 
Hämoglobin  bei  der  Reduction  keine  weitere  Veränderung,  denn  Schüt- 
teln mit  Luft  stellt  aus  allem  nach  den  angeführten  Arten  reducirten 
Hämoglobin  das  Sauerstoffhämoglobin  wieder  her. 

Im  Spectroscope  lassen  reducirte  Hämoglobinlösungen  nur  einen 
Absorptionsstreifen  erkennen  Figur  7.    Er  liegt  ebenfalls  zwischen 
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Fig.  7.    Redae.  Himoglobin. 


den  Fraunhofer^schen  Linien  D  und  E  und  entspricht  ungefähr  dem 
Räume  zwischen  den  zwei  Streifen  des  Oxyhämoglobins  (Stokes^). 

1  Stokss,  Phil.  Mag.  4.  ser.  XXVIII.  p.  391. 

2  KoLLETT ,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad. ,  math.-naturwiss.  Cl.  LU.  2.  Abth. 
S.  246.  1865. 

3  Ludwig  u.  Schmidt,  Sitzgsber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1868.  S.  12. 

4  Stokbs  a  a  0 

5  Brücke,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  XI.  S.  1070.  1853. 

6  Hoppe-Setler,  Med.-chem.  Unters.  S.  135.  Berlin  1866—1871. 

7  Pflüger,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1867.  S.  321. 

6  GscHEiDLEN,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XVI.  S.  421.  1878. 
9  Stores,  a.  a.  0. 
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Die  im  Spectrnm  zu  beobachtenden  Äbsorptiongerscbeinnn^a  eiad 
hier  BelbstrersKndlich  eben  so  mit  der  Gonceatration  oder  der  Dicke 
der  Schicht  verschieden.    In  Fignr  8  sind  die  sich  folgenden  Spec- 
tren    in    derselben    Weise 
tlbersicbtlich  dargestellt,  wie 
jene  des  Oxyhämoglobins  in 
der  Fignr  5, 

Photometrisch  bestimmt 
znm  Vergleiche  mit  dem 
Sanerstoffbämoglobin  hat 
ViEBORDT '  dae  Spectrnm 
des  redncirteo  (mit  Zinn- 
oxydnllOsung  oder  Natriam- 
mouosulfid)  Hämoglobin  von 
auf  100  Terdanntem  Sänge- 
thierblnt  Der  Absorptione- 
streifeD  solcher  Lösungen 
Hegt  zwischen  den  Wellen- 
längen 572-542  Milliontel 
Millim.  Das  Roth  ergeheint 
Btärkerabsorbirt  als  im  Spec- 
trnm des  SaneretofThämoglobins,  das  Blaa  beträchtlich  weniger. 

In  hohen  VerdUnnnngsgraden  der  reducirten  Hämoglobinlösnngen 
(g.  Fig.  8)  ist  schon  die  Verktlrzung  der  Enden  des  Spectmma  vor- 
handen, während  der  Absorptionsstreifen  noch  nicht  bemerkbar  ist, 
das  erklärt  uns  -die  grüne  Farbe  sehr  verdünnter  Ldsnngen  oder  sehr 
dttnner  Schichten  concentrirter  Lösungen.  Das  redncirte  Hämo- 
globin krystallisirt  in  denselben  für  die  einzelnen  Thierspecies  be- 
stimmten Formen,  wie  das  Oxyhämoglobin  (Rollett',  Kühne''). 
Die  Krystallisation  tritt  aber  langsamer  und  schwieriger  ein,  weil 
das  redncirte  Hämoglobin  in  Wasser  leichter  löslich  ist.  Darum 
sieht  man  in  conceutrirteu  Lösungen  von  reducirtem  Hämoglobin 
die  erst  nach  längerem  Stehen  Krystalle  abscbeideu  wurden,  sofort 
Krystallisation  eintreten,  wenn  Sauerstoff  zugeleitet  wird  und  sich 
das  redncirte  Hämoglobin  in  Oxyhämoglobin  verwandelt.  Den 
Sauerstoff  als  lUr  die  Krystallbildung  überhaupt  nothwendig  anzu- 
sehen   (Böttcher  *) ,    widerstreitet   der  Erfahrung.     Das   redncirte 


1  ViEftORM  a.  a.  0. 

2  RoLLETT  a.  a.  0. 

S  KChkk,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XXXIV.  S.  423.  1 865. 
4  JlöTTCHBB,Arcb.f.patbol.Anat.XXVIl.S.372.  1865. 
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Hämoglobin  kann  wie  das  Oxyhämoglobin  quantitativ  nach  der 
absorptiometrischen  Methode  von  Vierordt  bestimmt  werden  und 
zwar  kann  das  reducirte  Hämoglobin  in  derselben  Lösung  mit  dem 
Oxyhämoglobin  gleichzeitig  auf  diese  Weise  quantitativ  bestimmt 
werden,  wenn  für  zwei  bestimmte  Spectralregionen  für  jede  der 
Substanzen  die  Constante  A  bekannt  ist  und  die  Summen  der  Ex- 
stinctionsco^fficienten  in  beiden  Regionen  mit  dem  Spectrophotometer 
bestimmt  werden*.  Solche  Versuche  hat  Hüfner^  ausgeführt.  Der 
letztere  bestimmte  die  Constante  A  des  reducirten  Hämoglobin  für 
zwei  Spectralregionen  und  erhielt: 


Ar 

Ar' 

D32E     DUE 

D6dE      m^E 

0.001220 

0.001499 

6.  Die  Farbe  des  Blutes  ist  durch  die  optischen  Eigenschaften 
der  zwei  Modificationen  des  Hämoglobin  und  aus  der  Fixirung  des 
Hämoglobin  in  den  Blutkörperchen  vollkommen  erklärlich.  Das 
arterielle  Blut  ist  hell  Scharlach  roth  und  nicht  dichroitisch ,  das 
venöse  Blut  ist  dichroitisch,  in  dicken  Schichten  dunkel  kirschroth, 
in  dünnen  Schichten  grün,  weil  in  dem  ersteren  Oxyhämoglobin 
(und  nur  sehr  geringe  Mengen  red.  Hämoglobin?)  enthalten  sind,  in 
dem  letzteren  dagegen  ist  eine  beträchtliche  Menge  von  redncirtem 
Hämoglobin  vorhanden,  wie  die  Erfahrung  lehrte  aber  ausserdem 
Oxyhaemoglobin  (Stokes^,  Hoppe -Seyler^).  Es  stimmt  das  mit 
zahlreichen  pneumatologischen  Beobachtungen  am  Blute  überein. 
Beim  Durchgang  durch  die  Capillaren  wird  also  nicht  alles  Oxy- 
hämoglobin reducirt. 

1  Sind  E  und  E'  die  Exstinctionscoefßcienten  in  den  zwei  Spectralregionen, 
Ar  und  Aq  die  Constanten  der  zwei  Körper,  in  der  einen  Ar'  und  ^„^  in  der 
anderen  Spectralregion  x  und  y  der  unbekannte  Gehalt  der  Lösung  an  c^r  einen 
und  anderen  Substanz,  so  erhält  man  zunächst 

HC  tj 

E' «  -j7  +  -jy  und  daraus 

ArA^  {hAp'  ~  EAq)  . 

^^  A^'Ar-AoA/ 

A^AJ  (EAr  -  E'A/)  .> 

y  —  — j^fj^ — AoA/ 

2  HüFNER,  Ztschr.  f.  physiol.  Chemie  Ül.  S.  1.  1879. 

3  Stokes  a.  a.  0. 

4  Hoppe-Seyler,  Arch.  f.  pathol!  Anat.  XXIX.  S.  233.  1864. 
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HüFNER*  bestimmte  in  Blut  ans  der  Gruralyene  des  Hundes 

reduc.  Hämogl.    7.155  Orm. 

Oxyhäm.   .  .  .  .  9.955      „ 

Gesammtmenge  17.110  6rm. 
in  Blut  aus  der  Cmralarterie 

red.  Hämogl.  .  .     1.022  Orm. 

Oxyhämogl.    .  .  14.310      „ 

Gresammtmenge  15.332  Grm. 
in  lOOC.-Ctm.  bei  verschiedenen  Versuchen  nach  Vierordt*s  Methode. 
Dagegen  ist  im  Erstickungsblut  nur  reducirtes  Hämoglobin  ent- 
halten. Vi£RORDT  ^  machte  auch  Beobachtungen  über  die  Reduction 
des  Hämoglobin  beim  lebeuden  Menschen,  indem  er  die  Zeit  be- 
stimmte, welche  nothwendig  war,  damit  in  den  mit  Kautschukringen 
umschnürten  Fingern  an  Stelle  des  Oxyhämoglobin- Spectrum  jenes 
des  reducirten  trat.  Er  fand  unter  diesen  Umständen,  die  durch 
jene  Zeit  gemessene  „SauerstoflFzehrung"  der  Gewebe  am  Morgen 
verlangsamt,  dann  steigend  bis  Mittag,  wo  sie  1  Stunde  nach  dem 
Essen  ihr  Maximum  erreichte  um  dann  bis  Abend  auf  die  Vor- 
mittagswerthe  zu  fallen.  Sie  ist  bei  jungen  Individuen  beschleunigt, 
durch  Körperbewegung  und  Athemanhalten  ebenfalls,  verzögert  durch 
viele  tiefe  Athemzüge. 

Es  muss  aber  nun  noch  die  zweite  Bedingung  für  die  Farbe  des 
Blutes  erwähnt  werden.  Blut  und  Hämoglobinlösungen  mit  völlig 
gleichem  Gehalt  an  beiden  Modificationen  in  gleich  dicken  Schichten 
im  auffallenden  und  durchfallendem  Lichte  mit  einander  verglichen 
würden  durchaus  nicht  denselben  Eindruck  aufs  Auge  hervorbringen 
und  das  kommt  daher,  dass  das  Blut  undurchsichtig,  die  Hämoglo- 
binlösung durchsichtig  ist.  Es  ist  also  nur  eine  Vergleichung  im  auf- 
fallenden Lichte  möglich  und  dabei  erscheinen  die  Lösungen  im  Ver- 
gleich mit  dem  entsprechenden  Blute  immer  sehr  dunkel.  Die  hellen 
Farben  des  Blutes  im  auffallenden  Lichte  rühren  von  den  Blutkörper- 
chen her.  Würde  ich  mir  vorstellen,  dass  die  Blutkörperchen  mit  allen 
ihren  Eigenschaften  erhalten  aber  entfärbt  im  Plasma  sich  vorfinden 
würden,  dann  erschiene  das  Blut  im  auffallenden  Lichte  weiss,  wie  die 
Milch,  offenbar  aus  demselben  Grunde,  nämlich  wegen  der  in  Folge  des 
Wechsels  der  Brechungsindices  wiederholten  Totalreflexionen.  Diese 
Bedingung  bleibt  aber  dieselbe,  wenn  man  nun  die  Blutkörperchen  sich 
wieder  gefärbt  vorstellt,  nur  ist  jetzt  das  reflectirte  Licht  entsprechend 
den  Absorptionsfarben  der  zwei  Hämoglobinmodificationen  gefärbt. 

1    Hf^PlTKR  &    ä    O  ^ 

2  ViERORDT,  Ztschr.  f.  Biol.  XIvTs.  422.  1878. 
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Wir  haben  früher  die  Zerstörung  der  Blutkörperchen  und  Ab- 
gabe ihres  FarbenstoffeB  an  die  umgebende  Flüssigkeit  als  Bedingung 
des  Lackfarbigwerdens  kennen  gelernt.  Unverändertes  und  lackfar- 
biges Blut  verhalten  sich  zu  einander  wie  Blut  und  Hämoglobinlösung. 

7.  Ausser  der  Verbindung,  welche  das  Hämoglobin  mit  Sauer- 
ste flF  eingeht,  wurde  noch  eine  Reihe  von  anderen  Hämoglobinver- 
bindungen beschrieben.  Dieselben  sind  zum  Theile  sehr  hypothetischer 
Natur.  Zwei  führen  wir  an  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  dem  Oxy- 
hämoglobin. 

Das  Kohlenoxydhämoglobin  bildet  sich  wenn  in  Blut  oder  Hä- 
moglobinlösungen CO  eingeleitet  wird,  oder  wenn  Thiere  in  CO 
ersticken.  Das  CO  wird  vom  Hämoglobin  begierig  aufgenommen 
und  tritt  an  Stelle  des  Sauerstoffs,  welchen  es  Molekül  für  Molekül 
aus  dem  Oxyhämoglobin  austreibt  (Bernard*,  L.  Meyer^).  Es  ist 
aber  selbst  nicht  unzerlegbar  durch  den  Sauerstoff  oder  durch  das 
Vacuum  wie  man  früher  annahm,  sondern  entlässt  beim  Durchleiten 
von  0  oder  H  und  von  COi  das  CO  wieder  (Donders  ^)  und  giebt 
auch  an  das  Vacuum  CO  ab  (Zuntz  ^).  Das  Kohlenoxydhämoglobin 
krystallisirt  dem  Oxyhämoglobin  isomorph.  Vor  dem  Spectroscope 
giebt  es  Erscheinungen,  welche  denen  des  Sauerstoffhämoglobin  sehr 
ähnlich  sind:  2  Absorptionsstreifen  den  Hämoglobinstreifen  gleichend, 
aber  gegen  das  violette  Ende  hin  etwas  verschoben,  das  letztere  ist 
weniger  verkürzt,  liegen  die  Streifen  des  Oxyhämoglobin  im  Normal- 
spectrum auf  578  und  539,  so  ergiebt  sich  für  das  Kohlenoxydhämo- 
globin 572  und  535.  Die  Streifen  werden  nicht  geändert  durch  jene 
Einflüsse,  welche  das  Sauerstoffhämoglobin  in  das  reducirte  Hämoglo- 
bin überführen. 

Das  Stickoxydhämoglobin  wurde  von  Hermann  ^  dargestellt.  Die 
Verbindung  ist  noch  fester  als  das  Kohlenoxydhämoglobin.  Es  kann 
aus  reducirtem  Hämoglobin  und  aus  Kohlenoxydhämoglobin  gewonnen 
werden.  Aus  Oxyhämoglobin  nur  dann,  wenn  man  flir  sogleiche  Neu- 
tralisation der  sich  bildenden  salpetrigen  Säure  sorgt.  Das  Spectrum 
des  Stickoxydhämoglobins  zeigt  zwei  den  Oxyhämoglobinstreifen  nahe- 
zu gleiche  Absorptionsstreifen.  Es  verhält  sich  gegen  reducirende  Sub- 
stanzen ähnlich  wie  das  Kohlenoxyd,  seine  Streifen  kommen  dadurch 
nicht  zum  Verschwinden. 

1  Bernard,  Le^ons  sur  les  effets  des  subst.  toxiq.  et  med.  p.  171 .  Paris  1857. 

2  L.3IETER,  De  sanquine  oxydo  carbon.  infect.  Breslau  1S5$;  Ztschr.  f.  rat. 
V.  (3)8.83.1859. 

3  Donders,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  V.  20. 1872. 

4  Zuntz,  Ebenda  S.  584. 

5  Hermann,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1865.  S.  469. 
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Eine  Verbindung  von  Hämoglobin  mit  Acetylen  hat  Liebreich* 
beschrieben;  Cyanwasserstoflfoxyhämoglobin  führt  Hoppe^  an  und  läug- 
net  die  von  Preteb^  behaupteten  Verbindungen  mit  Blausäure  und 
Cyankalium. 

8.  Das  Hämoglobin  liefert  sehr  mannigfache  Zersetzungsproducte. 
An  der  Luft  zersetzen  sich  sowohl  die  Erystalle  als  auch  wässerige 
Lösungen  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  rsCscher  noch  bei  etwas 
erhöhter  Temperatur.  Unter  den  dabei  auftretenden  Zerfallsproducten 
wurden  Ameisensäure,  Buttersäure  und  Milchsäure  isolirt  (Hoppe-Sey- 
LER^).  Wenn  bei  der  Selbstzersetzung  des  Hämoglobins  jene  Säuren 
auftreten,  trüben  sich  die  Lösungen  und  nehmen  eine  braune  Farbe  an. 

Den  Körper,  welcher  dabei  entsteht,  hat  Hoppe-Seyler^  als  Met- 
hämoglobin bezeichnet  Hoppe-Seyler  fand  ihn  auch  in  Cysten,  Sorby<* 
in  den  Schorfen  heilender  Wunden  und  in  alten  Blutflecken.  Er  kann 
durch  sehr  verschiedenartige  Einwirkungen  aus  dem  Blute  erhalten 
werden. 

Durch  Zusatz  geringer  Mengen  Säure  zum  Blut,  welche,  wie  aus  den 
Versuchen  von  Loth.  Meyer  ",  Pflüger  &  Züntz  ^  und  Stäassbürg  ®  her- 
vorgeht, eine  festere  Bindung  des  Sauerstoffes  zur  Folge  haben;  durch 
Zusatz  von  Kaliumpermanganat  (Preyer^^),  chlorsauren  Kali,  unterchlorig- 
sauren  Natron  und  von  Nitriten  (GamoeeI^),  des  Letzteren  Nitrithämoglobin 
wird  von  Lankaster  ^2,  Preyer  ^^  und  Jäderholm  1*  als  Methämoglobin 
gedeutet;  durch  Ferrosulfat  und  Ferricyankalium  (Jäderholm*'^)  und  durch 
Erwärmen  des  Blutes  mit  einem  Minimum  von  Alkali  (Jäderholm). 

Das  Methämoglobin  besitzt  in  saurer  und  neutraler  Lösung  ein 

Spectrum  mit  4  Absorptionsstreifen,  welches  mit  dem  Spectrum  des 

Hämatin^^  in  saurer  Lösung  übereinstimmt  (Jäderholm)  (siehe  unten 

Fig.  US.  64),  in  alkalischer  Lösung  zeigt  sein  Spectrum  drei  Streifen 

(SoRBY*^,  Jäderholm)  Figur  9. 

t  LisBBEicH,  Ber.  d.  dentscli.  ehem.  Ges.  186S.  S.  220. 

2  Hoppe-Seyleb,  Med.-chem.  Unters.  S.  406.  Berlin  1866—71. 

3  Pretbb,  Die  Blausäure.  Physiol.  unters.  I.  S.  S4.  ü.  S.  85  u.  146.  Bonn  1868 
—1870. 

4  Hoppe-Setleb,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1865.  S.  65. 

5  Hoppe-Seyleb,  Handb.  d.  pbysiol.  u.  pathol.  ehem.  Analys.  2.  Aufl.  S.  205. 
Berlin  1865. 

6  SoBBY,  Quat.  Joum.  of  microscop.  sc.  1870.  p.400 ;  Monthly  microscop.  Joum. 
1871. p.  11. 

7  L.  Meybb,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  N.  F.  Vm.  S.  256. 1857. 

8  Pplügeb  u.  Züntz,  Arcb.  f.  d.  ges.  Physiol.  I.  S.  361. 1 868. 

9  Stbassbübo,  Ebenda  IV.  S.  454. 1871. 

10  Pbbyeb,  Die  BlutkrystaUe.  Jena  1871. 

1 1  Gamgee,  Proc.  of  the  roy.  soc.  p.  108.  Edinb.  1867 ;  Phil,  transact.  of  the  roy. 
80€.  of  London  1868.  p.  339. 

12  Lankasteb,  Quat.  Joum.  of  microscop.  sc.  1870.  p.  402.       13  Pbeyeb  a.  a.  0. 

14  Jädebholm,  Ztschr.  f.  Biol.  XIII.  S.  193.  1877. 

15  Derselbe  a.  a.  0.  16  S.  d.  Folgende  S. 

17  Sobby,  Quat.  Joum.  of  microscop.  sc.  1870.  p.  400. 
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Das  Methämoglobinspectrnm  wird  durch  reducirende  Substanzen 
in  das  Hämoglobinspectrum  zurückgeführt.  Sorbt  und  mit  ihm  Jäder- 
HOLM  fassen  darum  das  Methämoglobin  als  Perioxyhämoglobin  auf. 
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Die  Einwände,  welche  Hoppe-Seyler  *  gegen  diese  Auffassung  erhob, 
scheint  derselbe^  fallen  gelassen  zu  haben.  Die  Erscheinungen,  welche 
MuNNiCH^  und  Preyer*  beim  Behandeln  von  Hämoglobin  mit  Säuren 
und  Alkalien  mit  nachfolgendem  Zusatz  von  Reductionsmitteln  und 
Schütteln  mit  Luft  beobachtet  haben  und  welche  als  Synthesen  des 
Blutfarbestoflfes  aus  Spaltungsproducten  gedeutet  wurden,  erklären  sich 
alle  aus  dem  Entstehen  von  Perioxyhämoglobin  und  Reduction  des- 
selben zu  Oxyhämoglobin  und  reduc.  Hämoglobin  (Jäderholm^). 

Eine  etwas  bessere  Kenntniss  hat  man  von  den  im  Wasser  un- 
löslichen Farbestoflfen ,  welche  durch  die  Wirkung  von  Säuren  und 
Alkalien  auf  das  Hämoglobin  entstehen.    Es  spalten  sich  dabei  Ei- 
weisskörper  aus  dem  Hämoglobin  ab,  welche  als  Syntonine  oder  AI-  / 
kalialbuminate^  gewonnen  werden. 

Von  den  Farbestoffen  ist  zunächst  hervorzuheben  das  Hämatin. 
Mit  diesem  Namen  belegte  man  die  Substanz,  welche  man  in  Form 
eines  amorphen  blaugrauen  Pulvers  aus  dem  braunrothen  alkoholischen 
Auszug  des  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  (Lecanu'),  oder  aus  dem 
granatrothen  alkoholischen  Auszug  des  durch  Zusatz  von  Pottasche  (v. 
WrmcH^)  im  Blut  erzeugten  Coagulum  erhielt,  wenn  man  die  Auszüge 
neutralisirte,  eindampfte  und  die  Rückstände  reinigte.  Die  so  oder  auf 
ähnliche  Weise  dargestellte  Substanz  besitzt  aber  nicht  den  nöthigen 
Grad  von  Reinheit.  Man  gewinnt  darum  das  Hämatin  jetzt  dadurch, 
dass  man  zuerst  das  Hämin  darstellt,  welches  zum  Hämatin  in  naher 
Beziehung  steht. 

1  Hoppe-Seyler,  Ztschr.  f.  physiol.  Chemie  II.  S.  149.  1878—79. 

2  Derselbe,  Physiol.  Chemie  S.  385.  Berlin  1879. 

3  MuKNiCH,  Onderzoek.  ged.  in  het  physiol.  Lab.  der  Leidsche  Hoogeschool  uitg. 
d.  HEYNSiusp.  14.  1869. 

4  Preyer,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1871.  S.  145  und  Die  Blutkrystalle.  Jena 
187!. 

5  Jaderholm  a.  a.  0.         6  S.  unten. 

7  Lecann,  Etud.  chim.  sur  le  sang.  Paris  1837. 

8  V.  Wittich,  Joum.  f.  pract.  Chemie  LXI.  S.  11. 1854. 
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Häminkrystalle  bilden  sich,  wenn  man  zu  trockenem  Blat  etwas 
Kochsalz  bringt  und  mit  Eisessig  zum  Kochen  erhitzt  (Teichmann  0- 
Es  sind  dazn  sehr  kleine  Mengen  von  trockenem  Blut  hinreichend, 
worauf  die  Benutzung  dieser  Reaction  als  forensische  Blutprobe  be- 
ruht (Brücke^,  VmcHOw^  und  Andere). 

Im  Grossen  erhält  man  die  Hfiminkrystalle  aus  dem  mit  Kaliumcar- 
bonat  und  Alkohol  bereiteten  Blutauszug  unter  Anwendung  von  Weinsäure 
(RoLLETT^)  oder  Eisessig  (Gwosdew^)  oder  man  stellt  sie  in  ähnlicher  Weise 
wie  fUr  die  microscopische  Untersuchung  (Hoppe-Seyler  ^)  oder  aus  dem 
mit  schwefelsäurehaltigem  Alkohol  bereiteten  Blutauszug  dar,  auch  aus 
sauren  ätherischen  Blutauszttgen  sind  sie  zu  erhalten  (Lehmann  ',  JXder- 

HOLM  ®). 

Die  Häminkrystalle  scheiden  sich  aus  allen  Blutarten  in  den- 
selben Krystallformen  ab.  Sie  erscheinen  in  Form  rhomboidischer 
flacher  Stäbchen  von  hell  gelb  bis  dunkel  schwarzbrauner  Farbe.  Sie 
bieten  nach  der  SLrystallgestalt  orientirte  Lichtabsorptionserscheinun- 
gen dar.  Der  in  der  Macrodiagonale  der  rhombischen  Begrenzungs- 
elemente schwingende  Strahl  ist  dunkel  schwarzbraun,  der  in  der 
Microdiagonale  schwingende  Strahl  hell  gelbbraun.  Sie  besitzen  fer- 
ner einen  lavendelgrauen  der  Farbe  im  durchfallenden  Lichte  com- 
plementären  Flächenschiller  (Rollett^).  Das  Hämin  ist  nach  Hoppe- 
Setler  ^^  eine  Verbindung  des  Hämatin  mit  Chlor wasserstoiTsäure  von 
der  Formel  Ck%HiiNhF(nO\QCk.  Chlorfreie  Häminkrystalle  darzustellen, 
ist  Hoppe-Seyler  nie  gelungen.  Durch  Auflösen  des  Hämin  in  ver- 
dünnter Kalilauge  und  Neutralisiren  mit  verdtti^nter  Schwefelsäure  wird 
aus  demselben  das  amorphe  Hämatin  erhalten,  ftlr  welches  die  For- 
mel Ck^HiaN^Fe^Oiü  ermittelt  wurde.  Das  Hämatin  ist  in  Wasser 
Alkohol  und  Aether  unlöslich,  dagegen  leicht  löslich  in  Säure  oder 
alkalihaltigem  Alkohol  oder  saurem  Aether. 

Das  Hämatin  enthält  der  obigen  Formel  entsprechend  8,82  ^/o  Eisen 
und  da  alles  Eisen  des  Hämatin  aus  dem  Eisen  des  Hämoglobin  0,4 2 o/o 

1  Teichmann,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  N.  F.  m.  S.  375.  1853,  V.  S.  43,  VIII.  S.  141. 
1857. 

2  Brücke,  Wiener  med.  Wochenschr.  1857.  Nr.  23. 

3  ViRCHOw,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XII.  S.  304.  1 857. 

4  RoLLETT,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.,  math.-naturwiss.  Cl.  XLVIII.  2.  Abth. 
S.  223. 1863. 

5  GwosDEW,  Ebenda  LUI.  2.  Abth.  S.  6S3. 1 866. 

6  Hoppe-Seyler,  Med.-chem.  Unters.  S.  379.  Berlin  1866—1871. 

7  Lehmann,  Atlas  d.  physiol.  Chemie  von  Funke.  2.  Aufl.  Taf.  IX.  Fig.  1.  Leip- 
zig 1858. 

8  Jaderholm  a.  a.  0. 

9  Rollett,  Wiener  med.  Wochenschr.  1862.  Nr.  29  und  Sitzgsber.  d.  Wiener 
Acad.  XLVm.  S.  227.  1863. 

10  Hofpb-Setler,  a.  a.  0.  S.  525. 
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(vergl.  S.  43)  herrührt,  so  erhält  man  für  je 


<8.82 
0,42 


=  2 1  Gewichtstheile 


Hämoglobin  1  Hämatin. 

Brozeit  1  suchte,  indem  er  alles  Hämoglobin  einer  bestimmten  Blut- 
menge in  Hämatin  überführte,  das  letztere  durch  Wägung  zu  bestimmen. 
Auch  für  die  Farbenvergleichung  hat  man  der  grösseren  Haltbarkeit  von 
Normalhämatinlösungen  wegen  die  Bestimmung  des  Hämoglobin  aus  dem 
Hämatin  empfohlen  (Hoppe-Seyler^).  Die  Formel  für  den  Procentgehalt  des 


Blutes  an  Hämoglobin  (S.  45)  geht  dann  in  die  Formel  a;= 2 1 


kib  +  w) 


über. 


Die  alkalischen  Hämatinlösnugen  zeigen  einen  Absorptionsstreifen 
Figur  10  zwischen  C  und  JD  Fraunhofer,  nahe  an  D,  welcher  mit 
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Fig.  10.    Hftmatin  in  alkalischer  Lösung. 


zunehmender  Concentration  sich  verbreitert  und  mit  der  einen  Grenze 
näher  an  C  rückt,  mit  der  andern  in  den  halben  Raum  zwischen  I) 
und  E  hineinragt,  das  rothe  und  violette  Ende  erscheinen  auch  bei 
verdünnten  Lösungen  beträchtlich  verkürzt.  Mit  wachsendem  Alkali- 
gehalt rückt  der  Streifen  etwas  in  der  Richtung  gegen  das  violette 
Ende  des  Spectrum  (Jäderholm^).  Die  Lösungen  sind  dichroitisch  in 
dicken  Schichten  granatroth,  in  dünnen  Schichten  grün.  Die  sauren 
Lösungen  von  Hämatin  erscheinen  braun.  Sie  zeigen  im  Spectrum 
4  Absorptionsstreifen  Fig.  11.    Einen  scharf  hervortretenden  zwischen 
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Fig.  IL    Hftmatin  in  saarer  Lösung  (ozalsfturehaltigen  AlkohoL 

C  und  D  (Säurestreifen),  einen  sehr  zart  angedeuteten  etwas  schmä- 
leren bei  D  vor  dieser  Linie  gegen  E  hin  liegend,  einen  dritten  brei- 

1  Brozeit,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  III.  S.  353.  1870. 

2  Hoppk-Seyler.  Handb.  d.  physiol.  u.  pathol.  ehem.  Analyse.  2.  Aufl.  S.  312. 
Berlin  1865. 

3  Jäderholm,  Die  gerichtlich  med.  Diagnose  der  Kohlenoxydvergiftung.  Berlin 
1876. 


H&matin  in  alkalischer  und  saurer  Lösung,  reducirtes  Hämatin. 
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teren  nahe  an  E  und  von  dieser  Linie  gegen  D  hin  liegend,  einen 
vierten  breitesten  bei  F  liegenden  und  von  dieser  Linie  gegen  b 
hin  sich  erstreckenden.  Es  ist  dasselbe  Spectruni|  welches  auch 
das  Methämoglobin  in  Sänre  oder  im  neutralen  Zustande  zeigt  und 
beide  Körper  sind  nur  dadurch  zu  unterscheiden,  dass  beim  Neutrali- 
siren  der  Säure  oder  Znsatz  tlberschttssigen  Alkalis  das  Spectrum  des 
sauren  Hämatins  in  das  des  alkalischen  Hämatin,  jenes  des  Methä- 
moglobins in  das  drei  Streifen  zeigende  des  alkalischen  Methämoglo- 
bins übergeht  (Jädebholm). 

Ein  besonderes  Verhalten  zeigt  der  erste  der  vier  Absorptions- 
streifen, Säureband,  da  er  in  alkoholischen  Lösungen  näher  an  D 
liegt  als  in  ätherischen  und  mit  der  Zunahme  des  Säuregehaltes 
gegen  das  rothe  Ende  hinrlickt  (Sorby',  Preyer^,  Jäderholm^). 

Wenn  alkalische  Hämatinlösungen  mit  reducirenden  Substanzen 
behandelt  werden,  treten  statt  des  einen  Absorptionsstreifen  im  Spec- 
trum zwei  andere  Streifen  auf  Fig.  12,   ein  dunklerer  zwischen  den 


70     65 


60 


B    C 


50 


45 


-I r 


D  Eh 

Fig.  12.    Bedacirtes  H&matln. 


G 


Linien  D  und  E^  ungefähr  um  die  anderthalbfache  Breite  des  Streifens 
selbst  von  ersterer  Linie  entfernt,  und  ein  hellerer,  welcher  den  Raum 
zwischen  den  Linien  E  und  b  ausfüllt  und  zu  beiden  Seiten  tiberragt. 
Durch  Schütteln  mit  Luft  verschwinden  die  Streifen  wieder  und  kehrt 
der  Streifen  der  alkalischen  Hämatinlösung  zurück.  Stockes,  der 
diese  Tbatsachen  auffand,  unterscheidet  darum  zwei  Hämatinmodifi- 
cationen,  das  braune  und  rothe  (reducirte)  Hämatin.  Preyer^  nannte 
das  erstere  Sauerstoffhämatin,  das  letztere  Hämatin. 

Die  Streifen  des  reducirten  Hämatin  erhält  man  auch  durch  Kochen 
von  Blut  mit  Kalilauge  oder  Vermischen  von  Blut  mit  verdünnter  Kali- 
lange  unter  Luftabschluss  (PreyerS)  oder  bei  Luftzutritt  mit  concentrirter 
Natronlauge  (Jäderholm^)  oder  32*^/o  Kalilauge  (Rollett'j  bei  gewöhnlicher 


1  SoRBY.  Quat.  Joum.  of  microscop.  sc.  1870.  p.  400. 

2  Preyer,  Die  Blutkrystalle.  Jena  1871. 

3  Jäderholm,  a.  a.  0. 

4  Preyer,  Die  Blutkrystalle.  Jena  1871. 

5  Preyer,  a.  a.  0. 

6  Jäderholm,  Gerichtl.  med.  Diagnose  der  Kohlenoxyd vergiftuag.  Berlin  1876. 

7  RoLLETT,  MittheU.  d.  ärztl.  Vereins  in  Steiermark  XIU.  S.  23.  1875-76. 

JUndbaeh  der  Physiologie.    Bd.  lY.  5 
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Temperatur.  In  allen  diesen  Fällen,  weil  sich  durch  die  Wirkung  der  Alka- 
lien auf  die  Biweisskörper  des  Blutes  Schwefelalkalien  bilden,  welche  das 
Hämatin  reduciren.  Wird  eine  Lösung  von  reducirtem  Häroatin  angesäuert, 
so  erscheinen  die  Streifen  des  sauren  Hämatin.  Auf  saure  Hämatinlösungen 
wirken  die  Reductionsmittel  nicht.  Identisch  mit  dem  reducirten  Hämatin 
ist  Hoppe-Seyler's^  Hämochromogen,  welches  er  erhielt,  wenn  er  Hämoglo- 
bin bei  Ausschluss  der  Luft  in  einer  Wasserstoffatmosphäre  mit  Alkalien  zer- 
legte. Anfangs  konnte  die  Identität  bezweifelt  werden,  zwar  stimmte  das 
Spectrum  des  Hämochromogen  in  alkalischer  Lösung  mit  dem  des  reducirten 
Hämatin  überein,  allein  Hoppe- Seyler'^  wollte  auch,  wenn  er  das  Hämoglo- 
bin mit  Säuren  unter  Luftabschluss  zerfegte,  Hämochromogen  in  saurer 
Lösung  mit  einem  ganz  besonderen  Spectrnm  erhalten  haben.  Dieses  Spec- 
trum entspricht  aber,  wie  Jäderholm-^  nachwies,  einem  Spectrum,  welches 
zusammengesetzt  ist  aus  dem  Spectrum  des  sauren  Hämatin  und  eines 
weiteren  Zersetzungsproductes  des  letzteren  des  Hämatoporphyrin.  Ein 
Spaltungsproduct  des  Hämoglobins,  welches  erst  durch  Aufnahme  von 
Sauerstoff  in  Hämatin  übergeht  im  Sinne  von  Hoppe's  Hämochromogen  ist 
bis  jetzt  nicht  erwiesen. 

Als  Hämatoporphyrin  bezeichnet  Hoppe-Seyler^  das  eisenfreie 

Hämatin. 

Dass  dem  Blut  durch  Schwefelsäure  alles  Eisen  entzogen  werden 
kann,  ohne  dass  die  lebhaft  rothe  Farbe  verloren  geht,  ist  eine  lange 
bekannte  Thatsache  (Sanson  und  Scherer  %  später  wurde  behauptet,  dass 
die  Schwefelsäure  unter  Entwicklung  von  H  und  Bildung  von  Ferrosulfat 
dem  Hämatin  das  Eisen  entziehe  und  eisenfreies  Hämatin  entstehe,  woraus 
zugleich  gefolgert  wurde,  dass  das  Eisen  im  Hämatin  im  unoxydirten  Zu- 
stande enthalten  sei  (Mulder,  van  Goüdoever^).  Bei  Versuchen  von  Hoppe- 
Seyler  ergab  sich  aber,  dass  das  Hämatin  unter  Aufnahme  von  Sauerstoff 
das  Ferrosulfat  und  Hämatoporphyrin  bildet:  CefiHioN$Fe20io+  2{SHtOA) 
-f-  Ol  =«  C%sHi\N^On  +  2  (SFeOi).  Das  Hämatoporphyrin  wird  auch  von 
anderen  Säuren  gebildet. 
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Das  Spectrum  des  Hämatoporphyrin  besitzt  zwei  Absorptions- 
ßtreifen.  Einen  zwischen  C  und  i>,  den  anderen  zwischen  />  und  E 
Fraunhofer  Fig.  13. 

1  Hoppe-Setler,  Med.-chom.  Unters.  S.  540.  Berlin  1866 — 71. 

2  Hoppe-Skylkr,  a.  a.  0. 

3  Jäderholm,  Ztschr.  f.  Biol.  Xlll.  S.  192.  1877. 

4  IIoppe-Seyleb,  a.  a.  0.  S.  528. 

5  Schereb,  Ann.  d.  Chemie  u.  Pharm.  XL.  S.  31. 1841. 

6  MvLDER,  Journ.  f.  pract.  Chem.  XXXIi.  S.  186. 1844. 
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Es  muss,  um  die  Zersetzungsproducte  des  Hämoglobins  abzu- 
schliessen,  hier  noch  auf  die  Zersetzungen  hingewiesen  werden,  welche 
man  fllr  das  Hämoglobin  innerhalb  des  Thierleibes  postulirt.  Dahin 
gehört,  dass  man  das  Hämoglobin  als  Materiale  für  die  Bildung  von 
Gallen-  und  Harnfarbestoflfen  ansieht  (vergl.  darüber  Galle  und  Harn). 
Die  genuinen  Gallenpigmente  künstlich  aus  dem  Hämoglobin  zu  er- 
zeugen, ist  bisher  nicht  gelungen,  wohl  aber  hat  Hoppe-Seyler  durch 
Einwirkung  von  Zinn  und  Salzsäure  auf  Hämatin  in  alkalischer  Lö- 
sung und  auch  direct  aus  dem  Hämoglobin  mit  Zinn  und  alkoho- 
lischer Lösung  von  Salzsäure  einen  Farbestoflf  gewonnen,  welchen  er 
als  mit  den  von  JaffiS  als  Urobilin,  von  Maly  als  Hydrobilirubin 
bezeichneten  Hamfarbestoff  identisch  erklärt. 

9.  Der  Gehalt  des  Blutes  an  Hämoglobin  ist  mehrfach  bestimmt 

worden.    Wir  haben  die  Methoden  hierfür  schon  kennen  gelernt  (vgl. 

S.  44,  45,  49  u.  53)  und  hier  nur  noch  auf  zwei  früher  nicht  erwähnte 

hinzuweisen,  gegen  welche  sich  aber  die  grössten  Bedenken  erheben 

lassen. 

Grehant  1  sucht  das  Hämoglobin  zu  bestimmen  aus  der  Menge  Sauer- 
stoff, welche  durch  CO  aus  dem  Hämoglobin  verdrängt  wird.  Qüinqüaüd  2 
sucht  das  Hämoglobin  ebenfalls  aus  der  Bestimmung  des  Blutsauerstoffes 
zu  finden.  Er  bedient  sich  dazu  der  Methode  von  Risler  und  Schützen- 
berger  ^,  wobei  der  Sauerstoff  durch  Titriren  mit  einer  Lösung  von  hydro- 
schwefligsaurem  Natron  bestimmt  wird.  Wie  man  sieht,  müsste  für  beide 
Bestimmungen  das  Blut  vorher  mit  Sauerstoff  vollkommen  gesättigt  sein. 
Bei  Qüinquaüd's  Verfahren  bleibt  es  nicht  bei  der  Bildung  von  reducir- 
tem  Hämoglobin,  da  Schützenberger  und  Risler  durch  Titriren  viel  mehr 
Sauerstoff  im  Blute  fanden,  als  man  nach  anderen  Methoden  gewinnen  kann. 

Quantitative  Bestimmungen  des  Hämoglobins  im  Blute  sind  wegen 
der  Beziehungen  dieses  Körpers  zum  respiratorischen  Gaswechsel  und 
als  nothwendige  Voraussetzung  für  die  Beurtheilung  der  in  Krank- 
heiten vorkommenden  Abweichungen  von  grosser  Wichtigkeit. 

Bestimmungen  des  Eisens  im  Blute  liegen  in  grosser  Zahl  vor 
(Denis*,  F.  Simon^,  Nasse«,  Becquerel  &  Kodier",  Pogoiale^,  C. 
Schmidt^,  Pelouze^<^  und  Andere). 

1  Gbbhant,  Compt.  rend.  LXXV.  p.  497.  1872. 

2  QuiNQUAUD,  Compt.  rend.  LXXVI.  p.  1489.  1873. 

3  Risler  u.  Schützenbebger,  Compt.  rend.  LXXVI.  p.  440.  1873. 

4  Denis,  Recherch.  exper.  sur  lo  san^  etc.  Paris  1 830  und  Essai  sur  Tapplic.  de 
la  chim.  ä  Tätude  physiol.  du  sang  etc.  Paris  1838. 

5  Simon,  Arch.  d.  Pharm.  XVm.  S.  35. 1839. 

6  Nasse,  Wagner's  Handwörterb.  d.  Physiol.  I.  S.  138.  Braunschweig  1842. 

7  Becquerel  u.  Rodier,  Rech,  sur  la  comp,  du  sang  etc.  p.  23  u.  27.  Paris  1844. 
S  PoGGiALE,  Compt.  rend.  XXV.  p.  112.  1847. 

9  C.  Schmidt,  Charakter  d.  epid.  Cholera.  Leipzig  u.  Mitau  1850. 
10  Pelouze,  Compt.  rend.  LX.  p.  880. 1855. 

5* 
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Beim  Menschen  bewegen  sich  die  von  den  genannten  Untersnchem 
gefundenen  Eisenmengen  in  100  Grm.  Blnt  zwischen  0,0350—0,0633 
6nn.  Aus  den  Eisenbestimmungen  von  Becquerel  &  Rodieb  be- 
rechnete Preyer^  flir  100  Grm.  Blut 

Min.  Max. 

der  gesunden  Frau  .    .    .    .     11.57        13.69  I  Hämaglobin 
des  gesunden  Mannes   .    .    .     12.09        15.07  j      in  Grm. 
Quincke-  erhielt  nach  der  speetrocolorimetrischen  Methode  für 
100  Grm.  normalen  menschl.  Blutes  14.1 — 14.6  Grm.  Hämogl. 

Nach  der  Methode  von  Vierordt  wurden  Bestimmungen  der 
ExstinctionscoSf&cienten  also  der  relativen  Hämoglobinwerthe  beim 
Menschen  ausgeführt  von  Wiskemann^  und  Leichtenstern^.  Es  er- 
gab sich,  dass  das  Lebensalter  und  das  Geschlecht  den  Hämoglobin- 
gehalt beeinflussen.  So  findet  Leichtenstern,  wenn  er  den  Farbe- 
stoffgehalt des  Bluter  Neugeborener  gleich  100  setzt,  als  vergleich- 
bare Verhältnisszahlen  für  den  relativen  Farbestoffgehalt 

1—3  Tage  ...  100 
V« — 5  Jahre  ...  55 
5—15  „  .  .  .  5S 
15—25  „  .  .  .  64 
25—45  „  .  .  .  72 
45—60     «...       63 

Den  hohen  Farbestoffgehalt  des  Blutes  der  Neugeborenen  hat 
zuerst  Denis  ^  aus  den  Eisenbestimmungen  entnommen,  Convert  & 
Nauntn^  constatirten  ihn  nach  der  Methode  von  Preyer. 

Für  das  Blut  der  Männer  ergiebt  sich  der  Hämoglobingehalt  etwas 
grösser  als  für  das  Blut  der  Frauen  (Wiskemann,  Convert  &  Naunyn, 
Leichtenstern)  was  schon  aus  zahlreichen  älteren  Blutanalysen  immer 
wieder  hervorging  und  in  üebereinstimmung  mit  den  Resultaten  der 
Blutkörperchenzählungen  bei  beiden  Geschlechtem  steht  (s.  oben 
S.  28—31). 

Der  Hämoglobingehalt  ändert  sich  auch  während  der  Stunden 
des  Tages.  Er  sinkt  nicht  unbeträchtlich  nach  dem  Mittagsessen 
(Vierordt",  Leichtenstern).  Durch  vieles  Wassertrinken  ändert  sich 


1  pREYfiB,  Die  Blutkrystalle.  Jena  1871. 

2  Quincke,  Arch  f.  pathol.  Anat.  LIV.  S.  537. 1874. 

3  WiSKEMANN,  Ztschr.  f.  Biol.  XII.  S.  434. 1876. 

4  Leichtenstern,  Untersuchungen  über  den  H&moglobullngehalt  des  Blutes. 
Leipzig  1878. 

5  Denis,  Rech,  exp^r.  sur  le  sang   Paris  1830. 

6  Naunyn  u.  Convebt,  Corresp.-Bl.  f.  Schweiz.  Aerzte  1871.  S.  301. 

7  Vieeobdt,  Die  quant.  Spect.  S.  60.  Tübingen  1876. 
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derselbe  nicht  (Leicutenstern),  dagegen  steigt  er  etwas  bei  Ent- 
ziehung von  Getränken  und  wahrscheinlich  durch  vieles  Schwitzen 
(  Leichtenstern). 

Für  Säugethiere  ergaben  sich  die  nachfolgend  zusammengestell- 
ten Hämoglobinwerthe  nach  drei  verschiedenen  Bestimmungsmethoden 
(PreyerI). 


Hämoglobin 

Thier 

in  100  Grm. 

in  100  Grm. 

in  lOÜ  Orm. 

Blak 

Blat 

Blut 

a.  d.  Eisen 

colorimet. 

speotroeolorim. 

Hund'  .... 

13.8 

13.8 

13.3 

Hammel    .    .    . 

11.2 

— 

11.2 

Ochs     .... 

12.3 

13.6 

Schwein    .    .     . 

13.2 

"-^~ 

14.3 

Im  Blute  verschiedener  Thierclassen  ist  der  Hämoglobingehalt 
sehr  verschieden.  Für  die  Gegend  des  zweiten  Absorptionsstreifen 
bestimmte  Korniloff ^  die  nachfolgenden  Exstinctionsco^fficienten 
des  lOOfach  verdünnten  Blutes. 


Thiere 

Zahl 
der  Thiere 

Exstinctions- 

co^fficient  (rel.  Httmo- 

globinmengen) 

Fische     .    .    . 

Amphibien  .     . 

Reptilien     .    . 

^  Vögel.    .     .     . 

"     Säuger    .     .    . 

16 
13 
13 
17 
22 

0.3564 
03889 
0.4328 
0.7814 
0.9366 

Es  nimmt  also  der  Hämoglobingehalt  des  Blutes  von  den  Fischen 
gegen  die  Säuger  hin  zu. 

Bei  jungen  Thieren  fand  Subbotin^  einen  geringeren  Hämoglo- 
bingehalt als  bei  alten.  Beim  Ochsen  in  100  Theilen  Blut  12,10; 
beim  BLalb  8,91;  bei  einem  4  Wochen  alten  saugenden  Hund  3,4; 
beim  Mutterthier  13,8. 

In  den  Bestimmungen  von  Kornilopf  spricht  sich  dieselbe  That- 
sache  aus 


1  Pbeteb,  Die  Blutkrystalle  S.  126  u.  128.  Jena  1871. 

2  Vergl.  auch  die  oben  mitgeüieilten  Bestimmungen  von  Hüfneb  S.  59. 

3  KoRNiLOPP,  Ztschr.  f.  Biol.  XU.  S.  515. 1876. 

4  SüBBOTi»,  Ebenda  VII.  S.  185. 1871. 
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Thiere 


ExstinctionscoSfficient 
(rel.  Hämoglobinmenge) 

alt  I        jung 


Sauger .  . 
Vögel  .  . 
Kaltblüter 


0.9236 
0.8922 
0.4312 


0.7708 
0.5355 
0.3478 


Das  Geschlecht  hat  auch  bei  Thieren  einen  ähnlichen  Einfloss 
wie  beim  Menschen. 

Gänzliche  Nahrungsentziehnng  ändert  den  Hämoglobingehalt  we- 
nig. In  100  Theilen  Blut  waren  enthalten  beim  Hund  am  1.  Hungertag 
13,8;  am  38.  Hungertag  13,33;  beim  Kaninchen  nach  14  Hungertagen 
9,5.  Für  sechs  Kaninchen  bei  Pflanzenkost  ergaben  sich  8,2.  Hunde 
mit  Stickstoff  reicher  Kost  ergaben  13,5,  während  ein  38  Tage  mit 
Stärke  und  Fett  gefütterter  Hund  9,52;  ein  20  Tage  mit  Brod  ge- 
fütterter 9,37  ergab.  StickstofPanne  Kost  setzt  also  den  Hämoglobin- 
gehalt herab,  während  stickstoffreiche  ihn  hebt  (Subbotin).  Daraus  soll 
sich  auch  der  relativ  niedrige  Hämoglobingehalt  der  Pflanzenfresser 
erklären  und  die  Ausnahme,  welche  man  beim  Hungern  derselben 
beobachtet,  wo  sie  von  ihrer  Leibessubstanz  leben. 

Wird  der  Hämoglobingehalt  im  Blut  aus  verschiedenen  G^fässen 
desselben  Thieres  gleichzeitig  oder  aus  demselben  Gefässe  nach  ver- 
schiedenen Einwirkungen  auf  den  Organismus  bestimmt,  so  ergiebt 
sich  daraus  die  Vertheilung  des  Hämoglobins  im  Blutstrome. 

Es  genügt  dafür  nur  den  relativen  Gehalt  gleich  grosser  Blutproben 
zu  ermitteln,  für  deren  eine  der  Härooglobingehalt  =  1  gesetzt  werden 
kann.  Ein  solches  Verfahren  hat  Lesser  ^  eingeschlagen  unter  Anwendung 
der  spectrocolorimetrischen  (Kronecker)  und  einfach  colorimetrischen  Me- 
thode (Hoppe-Seyler).  Hat  man  zur  Blutprobe  vom  Procentgehalt  =  l 
Wasser  w  gesetzt,  während  man  zur  Blutprobe  vom  Gehalte  x  Wasser 
tPi  setzen  muss,  um  dieselbe  Färbekraft  zu  erzielen,  so  erhält  man,  weil 
der  Unterschied  a  zwischen  den  procentiscben  Hämoglobinmengen  in  bei- 
den Proben  proportional  ist  dem  Unterschied  der  Wassermengen  w  und  W\ 


a=  + 


rv 


und  a;  -=  1  -f  «. 


Bei  Lesser's  Versuchen  ergab  sich :  der  Hämoglobingehalt  ist  in 
gleichen  Zeiten  und  unter  gleichen  Bedingungen  in  der  Aorta  und 
ihren  Zweigen  und  in  den  Venen,  welche  sich  ins  rechte  Herz 
entleeren  (grosse  Extremitätenvenen,  Stamm  der  V.  port.)  derselbe; 
Geschwindigkeitsänderungen  des  arteriellen  Blutstromes  ändern  den 
Hämoglobingehalt  nicht.    Infolge  von  Aderlässen  nimmt  er  erst  ab, 

1  Lbsseb,  Arch.  f.  Anat.  u.  PhysioL,  physiol.  Abth.  1S7S.  S.  41. 
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sobald  der  gesammte  Blutverlust  2,9  ^;o  des  Körpergewichts  im  Mittel 
erreicht^  die  entleerte  Blutmenge  entspricht  dann  ^,5  der  bei  Verblu- 
tung überhaupt  zu  erzielenden  Blutmenge.  Der  dabei  entstehenden 
Abnahme  des  Hämoglobingehaltes  5, 1  ^;o  im  Mittel  correspondirt  auch 
ein  plötzlicher  Abfall  des  Blutdruckes.  Durchschneidung  und  Reizung 
des  Halsmarkes  ergaben  ähnliche  Beziehungen  zwischen  Hämoglobin- 
gehalt  und  Blutdruck  wie  Verblutungen.  Plötzlicher  Verschluss  der 
Pfortader  macht  Blutdruck  und  Hämoglobingehalt  sinken.  Verschluss 
der  Aorta  subrenalis  wirkte  nur  verändernd,  wenn  reflectorische  Erre- 
gungen der  GefUssnerven  oder  Zubinden  der  Pfortader  damit  concurrir- 
ten.  Ist  das  Verhältniss  zwischen  Hämoglobingehalt  des  Blutes  und 
der  Zahl  der  Blutkörperchen  ein  constantes,  wie  im  speciellen  Falle, 
dann  ist  durch  die  früheren  Untersuchungen  auch  die  Vertheilung  der 
Blutkörperchen  im  Blutstrome  ermittelt.  Ob  ein  solches  constantes  Ver- 
hältniss im  Allgemeinen  angenommen  werden  kann,  ist  noch  nicht  ganz 
sicher.  Welcker*  maeht  diese  Annahme  auf  Grund  seiner  Versuche 
für  Gesunde.  Malassez^  stimmt  ihm  bei.  Sechs  gesunde  Männer  er- 
gaben im  C.-Millim.  Blut  4,000,000—4,600,000  Blutkörperchen  und 
0,125—0,134  Milligr.  Hämoglobin.  Worm-Müller^  stellt  seine  Ver- 
suche am  Hund  in  einer  Tabelle*  zusammen,  aus  der  sich  ergiebt, 
dass  bei  einer  Reihe  von  Individuen  das  Verhältniss  nahezu  constant 
ist,  dass  aber  bei  anderen  Abweichungen  vorkommen,  welche  wahr- 
scheinlich nicht  mehr  auf  Versuchsfehler  zurückzuführen  sind.  In 
Krankheiten  ist  das  Verhältniss  wesentlich  geändert,  namentlich  bei 
Chlorose  (Welcker*,  Duncan«,  Hayem",  Malassez"*)  sind  die  Körper- 
chen weniger  reich  an  Hämoglobin. 

Bei  den  oben  erwähnten  6  gesunden  Männern  berechnet  Malas- 
sez  den  Gehalt  des  einzelnen  Körperchens  an  Hämoglobin  zu  27,77 
bis  31,90,  im  Mittel  zu  29,99  /f/fgrm.  (Billiontelgramm).  Bei  Chlorose, 
Anämie  und  Krebs  sah  er  die  Blutkörperchen  bis  auf  1,520,000;  das 
Hämoglobin  bis  auf  0,024  Mgrm.  im  C.-Mill.  Blut;  das  Hämoglobin 
im  einzelnen  Körperchen  bis  auf  10,55  iifigtm.  sinken. 

1  Welker,  Prager  Vierteljschr.  IV.  S.  11.  1854;  Ztschr.  f.  rat.  Med.  XX.  (3) 
8.217. 

2  Malassez,  Arch.  de  physioL  IV.  s^r.  2.  p.  1  et  634. 1S77 ;  Compt.rcnd.  LXXXV. 
p.  348. 1877. 

3  WoRM-MüLLBB,  Om  Forkaldet  imellem  Blodlegemernes  Antal  os  Blodets 
Firrekraft.  Christiania  1876  (cit.  nach  Maly*s  Jahresber.  f.  Thierchemio  Vll.  S.  102. 
1877. 

4  Malasssz,  Arch.  de  phys.  1S77.  p.  34,  wo  die  Tabelle  nach  einer  an  M.  ge- 
langten üebersetzung  von  Heibbro  und  db  Kon  mitgetheilt  ist. 

5  Welkes  a.  a.  0. 

6  DuircAir,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.,  math.-naturwiss.  Cl.  LV.  S.  516. 1867. 

7  Hatsm,  Compt.  rend.  LXXXIII.  p.  152, 230, 985. 1876.      8  Malassbz  a.  a.  0. 
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2,  Fernere  chemische  Bestandtheile  der  rothen  Blutkörperchen. 

Bald  nachdem  Liebreich  <  den  von  ihm  als  Protagon  bezeich- 
neten Körper,  für  den  er  die  Formel  C\\^HiA\N\OitP  aufstellte,  aus 
dem  Gehirn  dargestellt  hatte,  wurde  von  L.  Hermann^  und  Hoppe- 
Seyler^  auch  das  Vorkommen  dieses  Körpers  in  den  rothen  Blut- 
körperchen bekannt  gemacht.  Der  letztere  erhielt  im  Aetherauszug 
von  mit  Kochsalzlösung  ausgewaschenen  Blutkörperchen  ausser  dem 
phosphorhaltigen  Körper  auch  noch  Cholestearin,  dessen  Vorkommen 
im  Qesammtblute  und  Serum  schon  früher  bekannt  war. 

Hoppe- Seyler  erhielt  das  Protagon  aber  nicht  bloss  aus  den  Blut- 
körperchen, sondern  eben  so  wie  aus  den  Blutkörperchen  auch  aus 
dem  Serum  Cholestearin  und  Protagon  neben  einander,  während  L. 
Hermann  im  Rinderblutserum  das  Protagon  nicht  auffinden  konnte. 

Später  musste  aber  die  Frage  des  Vorkommens  von  Protagon  in  den 
Blutkörperchen  als  eine  offene  betrachtet  werden,  da  Hoppe- Seyler^  und 
einige  seiner  Schüler  auf  Grund  von  Untersuchungen,  welche  sie  über 
andere  im  thierischen  Organismus  vorkommende  phosphorhaltige  organische 
Substanzen  anstellten,  die  chemische  Individualität  des  LiEBREicH^schen 
Protagon  in  Abrede  zu  stellen  suchten.  Dasselbe  sollte  vielmehr  ein 
Gemenge  aus  einem  phosphorhaltigen  und  phosphorfreien  Körper  sein, 
deren  ersterer  von  Hoppe  -  Seyler  und  Diaconow  ^  als  das  von  Gobley 
im  Eidotter  aufgefundene  Lecithin  (Cnff^oNPOg)  (Stearinlecithin)  bezeich- 
net wurde.  Zu  dieser  Ansicht  über  Liebreiches  Protagon  bekannte  sich 
dann  auch  Strecker  ^\  Für  die  Blutkörperchen  beruft  sich  Hoppe- Seyler  "^ 
speciell  auf  eine  Bestimmung  des  phosphorhaltigen  Körpers  im  ätherischen 
Blutkörperchenauszug.  Derselbe  ergab  8,2 5  ^/o  Phosphorsäure  entsprechend 
3,6^/0  P  und  könne  demnach  kein  Protagon  sein,  und  so  hat  denn  Jüdell^ 
bei  seinen  späteren  Analysen  der  Blutkörperchen  den  in  denselben  vor- 
handenen Phosphorgehalt  nach  der  von  Diaconow  aufgestellten  Formel 
für  das  Lecithin  als  solches  berechnet,  ohne  dass  weitere  Beweise  fttr  die 
Gegenwart  des  Lecithins  in  den  Blutkörperchen  geliefert  worden  wären. 

Da  nun  in  neuester  Zeit  Gamqee  und  Blankenhorn^  das  LiEBREicn'sche 
Protagon  gegen  die  Einwürfe  von  Diaconow  und  Strecker  mit  guten 
Gründen  verth eidigt  haben  und  überdies  nachwiesen,  dass  der  phosphor- 
freie Körper  (Cerebrin),   welcher  mit  dem  Lecithin  gemengt  die  Reac- 


1  Liebreich,  Ann.  d.  Chemie  u.  Pharm.  CXXXIY.  S.  29.  1S65. 

2  L.  Hermann,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1866.  S.  33. 

3  Hoppe-Seyler,  Med.-chem.  Unters.  S.  140.  Berlin  1866—71. 

4  Derselbe,  Ebenda  S.  215.  —  Parke  a.  a.  0.  S.  213.  —  Diaconow  a.  a.  0.  S.221. 

5  Diaconow,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1868.  S.  2  u.  97. 

6  Strecker,  Ann.  d.  Chemie  u.  Pharm.  N.  F.  LXXU.  S.  77. 

7  Hoppe-Seyler  a.  a.  0.  S.  215. 

8  JCdell,  Med.-chem.  Unters,  v.  Hoppe-Seyler  S.  386. 

9  Gamgee  u.  Blankenhorn  ,  Ztschr.  t.  physiol.  Chemie  HL  S.  260.  Strassburg 
1879. 
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tionen  des  Protagon  geben  sollte^  erst  anf  Einwirkung  von  Barytwasser 
entsteht  und  künstliche  Gemenge  von  Cerebrin  und  Lecithin  bei  weitem 
nicht  die  Eigenschaften  des  Protagon  darbieten,  so  ist  die  Frage  nach 
der  Natur  der  in  den  Blutkörperchen  enthaltenen  phosphorhaltigen  Sub- 
stanz wieder  eine  offene. 

Ein  die  Reactionen  der  Eiweisskörper  ergebender  durchscheinen- 
der gequollener,  ans  den  verklebten  Resten  der  Blutkörperchen  zu- 
sammengesetzter Rückstand  scheidet  sich  aus  dem  gewässerten  Blute 
nach  der  Entfärbung  der  Blutkörperchen  ab,  mau  hat  dieser  noch  sehr 
wenig  bekannten  Substanz  die  Eigenschaften  einer  Globulinsubstanz, 
ja  sogar  des  Fibrins  zuschreiben  wollen.  Auf  das  Stromafibrin  wollen 
wir  aber  erst  bei  der  Blutgerinnung  wieder  zurückkommen. 

Noch  sei  hier  erwähnt,  dass  das  weit  verbreitet  im  Organismus 
vorkommende  Zuckerferment  (WrmcH*,  Lepine^)  auch  im  Blute  sich 
findet  (WiTTicH^,  Lepine^,  Tiegel^,  Plosz«),  wo  es  bei  der  Auflösung 
der  Blutkörperchen  dnrch  Wasser  besonders  Fcichlich  auftritt. 

In  den  Blutkörperchen  kommen  auch  Salze  vor,  welche  wir  bei 
den  Blutsalzen  später  untersuchen  wollen. 


DRITTES  CAPITEL. 

Die  farblosen  Blutkörperchen. 


Die  weissen  oder  farblosen  Blutkörperchen  (Leucocyten)  sind  Zel- 
len, welche  aus  bewegungsfähigem  Protoplasma  bestehen,  in  welchem 
ein  oder  mehrere  Zellkerne  enthalten  sind.  Sie  stehen  also  den  noch 
gleichartigen  Zellen  eines  in  der  Entwicklung  begriff^enen  Organis- 
mus und  anderen  die  Eigenschaften  des  Protoplasmas  conservireuden 
Zellen,  auch  den  einzelligen  niedrig  stehenden  Organismen  in  mor- 
phologischer Beziehung  nahe.    Die  weissen  Blutkörperchen  sind  die- 


1  Wittich,  Arch.  f.  d.  ges.  Phvsiol.  HI.  S.  338. 1870,  VI.  S.  28.  1873. 

2  L^piiiE,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.yinath.-naturwiss.  Cl.  1870.  S.  322. 

3  Wittich  a.  a.  0. 

5  Tiegel,  Arch.  f.  d.  «es.  Physiol.  VI.  S.  219. 1873. 

6  Plö8z  u,  Tiegel,  Ebenda  VII.  S.  391, 1873. 
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selben  Zellen,  welche  man  an  anderen  Orten  ihres  Vorkommens  als 
Lymph-Eiterzellen  oder  Wanderzellen  in  den  Geweben  benennt.  Man 
hat  alle  diese  Zellen  wohl  auch  als  junge  oder  indifferente  Zellen,  und 
wegen  der  Form  ihrer  activen  Bewegung  als  amöboide  Zellen  bezeich- 
net. Diese  Bewegungen  sind  im  I.  Band  (S.  341)  dieses  Handbuches 
behandelt  worden.  Max  Scuultze^  fand  im  menschlichen  Blut  meh- 
rere Formen  von  farblosen  Blutkörperchen.  Runde,  die  Grösse  der 
rothen  Blutkörperchen  nicht  erreichende  Zellen,  mit  einer  dünnen 
Schichte  von  Zellsubstanz,  um  einen  oder  zwei  runde  oder  gegen  ein- 
ander abgeplattete  Kerne.  An  diese  reihen  sich  Formen  an,  welche 
die  Grösse  der  gewöhnlichen  farbigen  besitzen,  mit  Kernen  wie  die 
erste  Form;  endlich  kommen  die  fein-  und  grobkörnigen  amöboiden 
Zellen  und  Uebergänge  zwischen  den  letzteren  Zellformen. 

Im  Blute  der  Säuger  werden  ganz  ähnliche  Formen  wie  beim 
Menschen  beobachtet.  Bei  Kaltblütern  (Frosch)  kommen  ebenfalls 
zwei  Formen  von  weissen  Blutkörperchen  vor  (Rindfleisch  2,  Kneüt- 
TiNGER^,  GoLUBEW^) :  die  gewöhnlichen  amöboiden  Zellen  und  die  mit 
stark  lichtbrechenden  Kömchen  erfüllten  Kömchenzellen,  von  welchen 
die  ersteren  sich  lebhafter  bewegen  als  die  letzteren. 

Lässt  man  auf  ein  frisches  Blutpräparat  unter  dem  Microscope  einen 
von  der  Seite  her  eindringenden  Strom  indifferenter  Flüssigkeit  ein- 
wirken (Drainage),  so  bemerkt  man,  dass  die  rothen  Blutkörperchen 
leicht  weggespült  werden,  während  die  weissen  sich  mit  Zähigkeit  an 
Object-  und  Deckglas  anheften.  Der  Fähigkeit,  sich  an  das  Glas  an- 
zuheften, verdanken  sie  auch  ihre  Fähigkeit,  auf  dem  Objectträger  zu 
wandem,  was  dadurch  geschieht,  dass  einem  ausgestreckten  und  an- 
gehefteten Fortsatz  der  übrige  Theil  der  Zelle  nachgeschleppt  wird, 
dann  wieder  ein  neuer  Fortsatz  ausgetrieben  wird  u.  s.  f.  Um  sich  den 
möglichen  Erfolg  der  Dehnbarkeit  und  Wanderfähigkeit  der  weissen 
Blutkörperchen  zu  veranschaulichen,  erinnere  man  sich  an  das  von 
Ranvier^  mitgetheilte  Experiment  über  die  Einwanderung  der  weissen 
Blutkörperchen  in  ein  in  den  dorsalen  Lymphsack  des  Frosches  ein- 
geführtes Stückchen  Hollundermark,  in  welchem  man  nach  24  Stun- 
den die  Zellen  in  allen  Stadien  des  Durchwandems  der  Zellhäute 
des  Pflanzenparenchyms  antrifft,  in  dessen  Innerem  sie  aber  ihre  Be- 
weglichkeit verlieren   und   einer  Fettmetamorphose    anheim   fallen. 

1  M.  ScHULTZB,  Arch.  f.  mikroskop.  Anat.  I.  S.  1. 1865. 

2  Rindfleisch,  Experimentalstudien  zur  Histologie  des  Blutes  S.  21.  Leipzig 
1S63. 

3  Kneuttxngeb,  Zur  Histologie  des  Blutes  S.  10.  Würzburg  1865. 

4  GoLiTBEw,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  LVII.  2.  Abth.  S.  555.  1868. 

5  Ranvier,  Trait.  tcchn.  d'histol.  p.  166.  Paris  1875. 
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Lobtet  '  sah  Lencocyten  in  eine  ganze  Reihe  von  organischen  Häuten 
einwandern,  welche  er  mit  eiternden  Wunden  in  Berührung  brachte 
und  auch  von  dem  vorsichtig  eröffneten  Luftraum  des  Hühnereies  sah 
er  sie  durch  die  Schalenhaut  des  Eies  in  das  Eiweiss  einwandern. 
Wir  werden  beim  capillaren  Blutlauf  noch  auf  diese  Fähigkeit  der 
weissen  Blutkörperchen  zurückkommen  müssen. 

Durch  vorsichtigen  Wasserzusatz  werden  die  weissen  Blutkörper- 
chen rund  und  zeigen  dann  in  ihrem  Innern  Molecularbewegung  der 
glänzenden  Körnchen,  von  welchen  sie  durchsetzt  sind  (Richardson^, 
Stricker^).  Wird  das  Wasser  durch  yt—i  ^/o  Kochsalzlösung  ver- 
drängt, so  kehrt  die  alte  Form  und  Beweglichkeit  der  Körperchen 
wieder.  In  5—10  ^o  Kochsalzlösung  treiben  sie  am  Rande  hyaline 
Tröpfchen  aus,  welche  wieder  verschwinden.  An  Blutkörperchen  von 
todten  Fröschen,  die  längere  Zeit  bei  17*^  C.  gelegen  hatten,  sah 
RoviDA^  eine  hyaline  Randzone  von  dem  in  der  Mitte  zusammen- 
geballten kömigen  Theil  der  Zelle  sich  abheben  und  an  beiden  Thei- 
len  zeitlich  getrennte  Bewegungen  auftreten. 

Die  Concentration  des  Blutplasmas  ist  schon  von  wesentlichem 
Einfluss  auf  die  Form  der  weissen  Blutkörperchen.  In  concentrirte- 
rem  Plasma  sind  die  weissen  Blutkörperchen  weniger  beweglich,  als 
in  weniger  concentrirtem  (Thoma^).  Mit  Ranvier's  Va  Alkohol  wer- 
den die  Kerne  der  weissen  Blutkörperchen  deutlich  contourirt,  sie  er- 
scheinen dann  als  eingeschnürte  höckerige  oft  lang  gestreckte  Massen, 
welche  während  der  Bewegungen  des  Körperchens  durch  die  letzteren 
mannigfach  verzerrt  werden^.  Die  weissen  Blutkörperchen  besitzen 
die  Fähigkeit,  sich  zu  theilen.  Die  Vorgänge  dabei  wurden  von 
Klein ^  und  Ranvier**  verfolgt  und  beschrieben. 

Als  einen  constanten  Bestandtheil  frisch  aufpräparirten  Menschen- 
blutes beschrieb  M.  Schultze**  unregelmässige  Klümpchen  farbloser 
Kttgelchen,  welche  sich  wie  zerfallene  Zellsubstanz  ausnahmen.  Diese 
Kömchenhaufen  sind  später  von  Ries'^,  Nedsvetzki",  Ranvier^'^, 

1  LoRTBT,  Compt.  rend.  LXXV.  p.  1714.  1872. 

2  Richabdson,  Monthly  microscop.  Joum.  1869.  p.  147. 

3  Strickbb,  Handb.  d.  Gewebelehre  S.  17.  Leipzig  1871. 

4  RoviDA,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  LVI.  2.  Abth.  S.  608. 1867. 

5  Thoma,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  LXII.  p.  1. 1874. 

6  Raxvier,  Arch.  de  physiol.  II.  s^r.  2.  p.  1 .  1875 ;  Trait.  techn.  d'histol.  p.  159. 
Paris  1S75. 

7  Klein,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1870.  S.  17. 

8  Ranyieb  a.  a.  0. 

9  M.  ScHüLTZE  a.  a.  0. 

10  Ries,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1872.  S.  237. 

1 1  Nedsveztzki,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1873.  S.  147. 

12  Ran\ieb,  Trait^ techn.  d'histol.  p.  213  et  216.  Paris  1875. 
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Laftschinskt  1  und  A.  Schmidt^  noch  eingehender  gewürdigt  und  als 
Zerfallsprodncte  der  weissen  BlntkOrperchen  dargethan  worden.  Beob- 
achtet man  die  Gerinnung  des  Blntes  unter  dem  Microscope,  so  sieht  man 
die  Fibrinfäden  an  diesen  EOmchenhaofen  anschiessen  und  diese  selbst 
dabei  kleiner  werden  und  in  dem  Gerinnsel  verschwinden  (Banyier^, 
A.  Schmidt^).  Wir  werden  bei  der  Fibrinbildnng  wieder  auf  den  Zer- 
fall der  weissen  Blutkörperchen  znrttckkommen  mttssen,  der  nach 
A.  Schmidt  sich  im  Blut,  welches  aus  den  Gefässen  entfernt  wurde, 
in  reichlichem  Maasse  einstellt  und  einen  wesentlichen  Factor  der 
Blutgerinnung  abgiebt.  Hatem^^  führt  auch  für  seine  Hämatoplasten 
an,  dass  sie  während  der  raschen  Veränderungen,  welche  sie  nach 
dem  Ablassen  des  Blutes  eingehen,  die  Neigung  besitzen,  sich  zu 
Eömerhaufen  zu  verkleben,  das  soll  namentlich  bei  Anämie  der  Fall 
sein.  Auch  beschreibt  Hatem  eine  ganz  ähnliche  Beziehung  der  Hä- 
matoblasten  zur  Fibrinbildung,  wie  sie  früher  für  die  zerfallenden 
weissen  Blutkörperchen  angegeben  wurde,  üeber  die  noch  in  vieler 
Beziehung  der  Aufklärung  bedürftigen  KOmchenbildungen  im  Blute 
handeln  auch  Osler  &  Schäpper*^,  Osler",  Leube®  und  Rms^ 

Bei  der  Untersuchung  des  circulirenden  Blutes  (s.  unten),  kann 
man  sich  überzeugen,  dass  die  weissen  Blutkörperchen  im  Blute  im 
Vergleich  mit  den  rothen  nur  in  geringer  Anzahl  vorhanden  sind. 

Man  hat  so  wie  mit  den  rothen  Blutkörperchen  auch  mit  den  weissen 
Blutkörperchen  Zählungen  in  frisch  aufpräparirten  Blutstropfen  vorgenom- 
men, die  ermittelten  Werthe  sind  aber  wahrscheinlich  meist  viel  zu  klein, 
weil  bei  den  vorliegenden  Zählungen  auf  jenen  Zerfall  der  weissen  Blut- 
körperchen im  abgelassenen  Blute  keine  Rücksicht  genommen  wurde  und 
nur  zufällig  (durch  die  angewendete  Verdünnungsflüssigkeit)  der  Zerfall 
der  weissen  Blutkörperchen  im  Präparate  beschränkt  worden  sein  kann. 
Immerhin  haben  die  Zählungen  der  weissen  Blutkörperchen  einige  That- 
sachen  zu  Tage  gefördert,  deren  Deutung  zwar  keine  ganz  sichere  ist, 
die  aber  mehr  flir  eine  mit  gewissen  physiologischen  Zuständen  veränder- 
liche Anzahl  jener  Gebilde  als  für  eine  mit  jenen  Zuständen  verschiedene 
Geschwindigkeit  ihres  Zerfalles  zu  sprechen  scheinen.  Die  Beziehungen 
der  weissen  Blutkörperchen  zur  Blutgerinnung  und  die  nachweislich  unter 
verschiedenen  Bedingungen  schwankende  Gerinnungszeit  des  Blutes  weisen 
aber  darauf  hin,   dass  auch  der  letztere  Factor  nicht  ohne  Einfluss  auf 


1  Laptschtnsky,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1874.  S.657. 

2  A.  Schmidt,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  IX.  S.  353.  1874,  XI.  S.  515. 1876. 

3  Ranyier  a.  a.  0. 

4  A.  Schmidt  a.  a.  0. 

5  Haybm,  Arch.  de  physiol.  V.  s6r.  2.  p.  692.  1878. 

G  Osler  u.  Schäpeb,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1873.  S.  576. 

7  Osler,  Proeeed.  of  the  Roy.  See.  XXII.  p.  391. 1874. 

8  Leube,  Berliner  klin.  Wochenschr.  1879.  S.  653. 

9  Ries,  Ebenda  S.  696. 
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die  Zahl  der  im  abgelassenen  Blute  vorhandenen  weissen  Blutkörperchen 
sein  dürfte. 

Die  Methoden,  deren  man  sich  zur  Zählung  der  weissen  Blutkörper- 
chen bedient,  sind  dieselben,  welche  zur  Zählung  der  rothen  dienen. 

Man  kann  sich  aber  in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  weissen  Blutkörper- 
chen nur  die  Aufgabe  stellen,  das  Verhältniss  der  Zahl  der  weissen  zu 
jener  der  rothen  zu  ermitteln  (Moleschott  i,  Marfels^,  Hirt^),  dann  ge- 
nügt es  in  dem  quadratisch  getheilten  Sehfeld  irgend  eines  der  früher  an- 
geführten Zählapparate  an  beliebig  verdünntem  Blut  in  einer  grössern  An- 
zahl von  Quadraten  die  rothen  und  die  weissen  Blutkörperchen  zu  zählen. 

Will  man  dagegen  die  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  in  der  Vo- 
lumeinheit  Blut  kennen  lernen,  so  verfährt  man  wie  bei  der  Zählung  der 
rothen,  nur  verdünnt  man^  weniger  z.  B.  auf  50  (Malassez)  und  zählt  eine 
gössere  Anzahl  von  einzelnen  Quadraten  durch,  z.  B.  die  zehnfache  Länge 
der  MALAssEz'schen  Zählcapillare  im  Vergleich  mit  der  bei  der  Zählung 
der  rothen  Blutkörperchen  verwendeten  Länge.  Die  Berechnung  erfolgt 
wie  bei  den  rothen  Blutkörperchen  (s.  oben  S.  24 — 26).  Die  Resultate  der 
vorliegenden  Zählungen  der  weissen  Blutkörperchen  weichen  sehr  wesent- 
lich von  einander  ab. 

Die  Zahl  der  weissen  soll  sich  zu  der  der  rothen  verhalten  wie  1  :  335 
(Welker  ^),  1:357  (Moleschott  &),  1  :  330  (Gowers^);  im  Alter  von  20 
bis  30  J.  l  :700,  im  Alter  von  30—58  J.  1  :616,  bei  vier  Ammen  26 
bis  33  J.  1  :  745  (Bouchüt  und  Dübrisay'^.  Im  Alter  von  2V2 — 5  J. 
1 :  648  (Bouchttt  und  Dübrisay);  Knaben  1 :  226,  Mädchen  1 :  389,  men- 
stmirte  Mädchen  1:247,  dieselben  Mädchen,  nicht  menstruirt  1:405 
(Molrschott^).  Bei  Neugebornen  enthält  1  C.-Mm.  18000,  3 — 4  mal  mehr 
als  beim  Erwachsenen,  vom  dritten  Tage,  wenn  die  nach  der  Geburt  ein- 
tretende Gewichtsabnahme  das  Maximum  erreicht,  sinkt  die  Zahl  rasch 
auf  6000  —  4000,  tritt  darauf  Gewichtszunahme  ein,  so  steigt  die  Zahl 
wieder  rasch  auf  7000—9000  (Hayem®). 

Früh  Morgens  im  nüchternen  Zustande  war  das  Verhältniss  1  :716, 
eine  halbe  Stunde  nach  dem  Frühstück  1:347,  2  —  3  Stunden  später 
1  :  1514y  10  Minuten  nach  dem  Mittagessen  1  :  592,  eine  halbe  Stunde 
nach  dem  Mittagessen  1 :  429 ;  2 — 3  Stunden  nach  dem  Mittagessen  1 :  1482 ; 
eine  halbe  Stunde  nach  dem  Abendessen  1 :  544;  2 — 3  Stunden  nach  dem 
Abendessen  1 :  1227  (Hirt  lo). 

Grancher^^,  welcher  das  Blut  mit  Natriumsulfat  verdünnte,  fand 

ftlr  20— 30  jähr.  Individuen  zu  den  verschiedensten  Zeiten  des  Tages 

1  Moleschott,  Wiener  med.  Wocheoschr.  1854.  Nr.  S. 

2  Mabfels,  Unters,  z.  Naturl.  d.  Menschen  u.  d.  Thierel.  S.  63.  1857. 

3  HiBT,  De  copia  rel.  corp.  sanquinis  alb.  Lipsiae  1855. 

4  Wblkeb,  Prager  Vierteljschr.  f.  pract.  Heilk.  11 .  Jahrg.  IV.  S.  1 1. 1854. 

5  M0LE8CHOTT  a.  a.  0. 

6  GowERs,  The  practition.  XX.  No.  7.  p.  1 .  July  1878. 

7  BoüCHUT  u.  Dübrisay,  Gaz.  mM.  1878.  p.  168  et  178. 

8  MoLRscHOTT  a.  a.  0. 

9  Hayem,  Compt.  rend.  LXXXIV.  p.  1166. 1877. 

10  HiBT  a.  a.  0. 

1 1  Gbancheb.  Gaz.  m^d.  1 876.  p.  321 . 
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in  1  C.-Mill.  Blnt  3000—9000  weisse  Blutkörperchen.  Das  gewöhn- 
liche Verhältniss  war  1 :  1200 — 1 :  1500  rothen.  Es  kann  aber  das 
Verhältniss  bis  1 :  900  steigen. 

Malassez  ^  fand  bei  gesunden  Personen  4000 — 7000  weisse  Blut- 
körperchen in  1  G.-Mill.  Blut.  Das  Verhältniss  zu  den  rothen  schwankt 
zwischen  1 :  1250  —  1 :  650  und  soll  darauf  namentlich  das  Trinken  von 
Einfluss  sein. 

Die  mitgetheilten  Beobachtungen  genügen,  zu  zeigen,  wie  schwie- 
rig es  ist,  irgend  welche  Schlüsse  aus  den  Beobachtungen  zu  ziehen. 
Andererseits  ist  es  sicher,  dass  die  enormen  Schwankungen  der  Ver- 
hältnisszahlen nicht  auf  die  der  Zählmethode  (vergl.  oben  S.  26)  an- 
haftenden Fehler  zurückgeführt  werden  können.  Auf  die  Wahl  der 
Verdünnungsflüssigkeit  auf  eine  genaue  GontroUe  der  Zeit  nach  der 
Blutentnahme  und  der  im  Präparat  zu  constatirenden  Veränderungen 
der  weissen  Blutkörperchen  wird  es  sehr  wesentlich  ankommen,  wenn 
vergleichbare  Resultate  gewonnen  werden  sollen.  Die  bisherigen  Er- 
fahrungen genügen  nicht,  um  ein  Urtheil  über  die  Brauchbarkeit  oder 
Verwerflichkeit  der  Zählung  der  weissen  Blutkörperchen  abzugeben, 
wenn  auch  die  bisher  gewonnenen  Resultate  wegen  ihrer  grossen  Ab- 
weichungen nur  einen  sehr  beschränkten  Werth  haben. 

In  Bezug  auf  die  chemische  Zusammensetzung  der  weissen  Blut- 
körperchen ist  zu  bemerken,  dass  die  weissen  Blutkörperchen  aus  dem 
normalen  Blute  noch  nicht  analysirt  wurden,  obwohl  die  Möglichkeit, 
sie  in  genügender  Menge  aus  dem  Blute  zu  isoliren,  nach  Untersu- 
chungen von  A.  Schmidt^  zu  urtheilen,  nicht  ausgeschlossen  ist.  Man 
pflegt  in  Ermangelung  directer  Untersuchungen  auf  das  chemische 
Verhalten  der  weissen  Blutkörperchen  im  normalen  Blute  Schlüsse 
zu  ziehen,  aus  dem  Verhalten,  welches  man  am  Protoplasma  junger 
Zellen,  am  leukämischen  Blute  und  am  Eiter  beobachtet  hat,  und 
dazu  kommen  einzelne  an  den  weissen  Blutkörperchen  selbst  gemachte 
Beobachtungen. 

In  den  weissen  Blutkörperchen  kommen  Eiweisskörper  vor  und 
darunter  das  von  Kühne ^  für  contractile  Substanzen  als  hauptsäch- 
lichster Eiweisskörper  nachgewiesene  Myosin. 

Bei  dem  raschen  Zerfall,  welchen  die  weissen  Blutkörperchen 
bei  der  Gerinnung  des  Blutes  eingehen,  liefern  dieselben  beträchtliche 
Mengen  des  Eiweisskörpers ,   welchen  wir  später  als  Serumglobulin 


1  Malassez,  Gaz.  m^d.  1876.  p.  297. 

2  S.  unten. 

3  Kühne,  Untersuchungen  über  das  Protoplasma  und  die  Contractilit&t.  Leip- 
zig 1864. 
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kennen  lernen  werden  (A.  Schmidt'),  und  während  desselben  Pro- 
cesses  entsteht  aus  denselben  das  Fibrinferment,  ein  wichtiger  Factor 
der  Blutgerinnung  (A.  Schmidt^). 

Die  weissen  Blutkörperchen  enthalten  oft  mehr,  oft  weniger  stark 
lichtbrechende,  glänzende  kugelige  Körperchen  in  ihrem  Inneren, 
welche  meist  in  Alkohol  und  Aether  völlig  unlöslich  sind,  wogegen 
manchmal  auch  einzelne  in  Aether  und  Alkohol  lösliche  Tröpfchen 
zu  beobachten  sind.  Die  chemische  Natur  der  ersteren  ist  unbekannt, 
die  letzteren  betrachtet  man  als  Fetttröpfchen,  die  von  Aussen  her 
ins  Protoplasma  gelangt  sind  oder  aber  auch  in  demselben  sich  ge- 
bildet haben  können.  Die  Bildung  von  Fett  im  Protoplasma  ist  an 
verschiedenen  Objecten  beobachtet  und  fllr  die  weissen  Blutkörper- 
chen haben  wir  früher  einen  Fall  von  rasch  verlaufender  Fettmeta- 
morphose beim  Absterben  kennen  gelernt  (s.  o.  S.  74). 

Nach  den  Untersuchungen  von  Hoppe-Seyler^  am  leukämischen 
Blut  und  des  Letzteren^  und  Miescher's^  am  Eiter  muss  man  schliessen, 
dass  die  weissen  Blutkörperchen,  wie  junge  Zellen  überhaupt,  Chole- 
stearin und  Protagon  oder  Lecithin  oder  beides  enthalten.  Es  wird 
zwar  nur  in  der  ersteren  der  angefahrten  Abhandlungen  vom  Protagon 
in  der  späteren  nur  von  Lecithin  gesprochen,  darüber  ist  aber  das 
oben  (S.  72)  Gesagte  zu  vergleichen. 

Eine  andere  phosphorhaltige,  den  Eiweisskörpem  verwandte  Sub- 
stanz kommt  im  Kern  der  weissen  Blutkörperchen  vor;  das  zuerst 
von  Miescher'''  in  den  Kernen  der  Eiterkörperchen  entdeckte  N  u  c  1  e  i  n, 
welches  später  in  zahlreichen  anderen  Kemgebilden  und  Zellen  von 
Plosz"  unter  anderen  auch  in  den  Kernen  der  rothen  Blutkörperchen 
nachgewiesen  wurde.  Miescher  schreibt  dem  Nuclein  die  Formel 
C29Ä9XV9P3O22  zu.  Der  Körper  ist  aber  noch  nicht  genügend  unter- 
sucht und  sind  sowohl  gegen  die  Identität  der  aus  verschiedenen  Ob- 
jecten gewonnenen  Nucleine,  als  auch  gegen  die  chemische  Indivi- 
dualität^ des  MiESCHER'schen  Körpers  Einwürfe  erhoben  worden. 

Glycogen  musste  man  in  den  weissen  Blutkörperchen  vermutheu, 
da  es  von  Bernard**  in  embryonalen  Geweben  und  jungen  Zellen 

1  A.  Schmidt,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XI.  S.  291  u.  515. 1875. 

2  A.  Schmidt  a.  a.  0.  * 

3  Hoppe-Seyler.  Med.-chem.  Unters.  S.  140.  Berlin  1866—71. 

4  Derselbe  a.  a.  0.  S.  486.         5  Miescher,  Ebenda  S.  441 . 

6  Derselbe  a.  a.  0.  S.  441  u.  502  und  Verhandl.  der  natur.  Ges.  in  Basel  VI. 
S.  138. 1874.  —  Vergl.  auch  Piccard,  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  VII.  S.  1714. 

7  Plösz,  Med.-chem.  Unters.  Herausgegeben  v.  Hoppe-Seyler.  S.  463. 

8  Worm-MCller,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  VHI.  S.  190. 1874.  —  Lubavin,  Ber. 
d.  deutsch,  ehem.  Ges.  A.  S.  2237. 

9  Bernard,  Lebens  de  physiol.  exp^r.  I.  p.  241,  H.  p.  444.  Paris  1855 — 56. 
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nachgewiesen  wurde,  und  0.  Nasse ^  es  in  den  Muskeln  anfiEeind. 
Brücke's*^  Versuche  am  Kaninchen-  und  Schweineblut  blieben  aber 
zweifelhaft.  Später  fand  es  Hoppe-Seyler^  in  Lymphkörperchen 
und  Salomon*  erhielt  bei  den  weissen  Blutkörperchen  des  Pferdes 
Glycogenreationen,  während  ihm  im  Blute  von  menschlichen  Leichen 
der  Nachweis  vollständig  glückte. 


VIERTES  CAPITEL. 


Entwicklung  und  Neubildung  der  Blutkörperclien. 


Es  ist  eine  lange  bekannte  Thatsache,  dass  nach  grösseren  Blut- 
verlusten sich  das  Blut  wiederersetzt.  Aber  nicht  blos  in  diesem  ab- 
normen Falle,  sondern  auch  während  des  normalen  Ablaufes  der  Ver- 
richtungen des  lebenden  Organismus  müssen  fortwährend  regenerative 
Vorgänge  im  Blute  stattfinden,  da  sowohl  das  Plasma  des  Blutes, 
als  auch  die  Körperchen  einem  fortwährenden  Verbrauch  unterliegen. 
Fortwährend  finden  sich  Abkömmlinge  des  rothen  FarbestoflFes  der 
Körperchen  in  Harn  und  Galle  vor,  bei  der  Menstruation  werden  Blut- 
körperchen direct  in  grösserer  Menge  ausgestossen.  Für  die  Pigment- 
bildung in  der  Milz,  in  den  blutkörperchenhaltigen  Zellen  der  Milz  und 
des  Knochengewebes  muss  ein  Zerfall  der  rothen  Blutkörperchen  an- 
genommen werden,  über  dessen  zeitlichen  Verlauf  allerdings  nichts 
Näheres  bekannt  ist.  Ausserdem  sprechen  eine  Reihe  von  physiolo- 
gischen (regelmässige  Hämatogenese  an  bestimmten  Orten  vergl.  das 
gleich  folgende)  und  pathologischen  Erfahrungen  (Entstehen  und 
Schwinden  der  Chlorose)  fttr  die  Vergänglichkeit  der  morphologischen 
Bestandtheile  des  Blutes.  Die  Frage  nach  der  Neubildung  der  Blut- 
körperchen wurde  darum  oft  und  von  vielen  Forschern  in  AngriflF  ge- 
nommen, fast  schien  es  aber,  als  ob  jede  neue  Entdeckung  auf  diesem 
Gebiete  die  Deutung  und  das  Verständniss  früher  ermittelter  Thatsachen 


1  0.  Nasse,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  11.  S.  97.  1S69. 

2  Bbücke,  SitzuiiMber.  d.  Wiener  Acad.  2.  Abth.  LXIU.  S.  214. 1871. 

3  Hoppe-Seyler,  Med.-chem.  Unters.  S.  494.  Berlin  1866 — 71. 

4  Salomon,  Deutsch,  med.  Wochenschr.  1877.  Nr.  8  u.  35.       ,  • 
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erschweren  sollte,  bis  erst  die  neueste  Zeit  ans  auf  jenen  Standpnnct 
geführt  hat,  von  dem  aus  wenigstens  eine  klare  Formulirung  jener 
Fragen  ermöglicht  ist,  die  noch  gelöst  werden  mttssten,  um  unsere 
Erfahrungen  über  die  Neubildung  von  Blutkörperchen  in  Einklang 
und  den  morphologischen  Theil  der  Hämatogenese  zu  einem  vorläu- 
figen Abschluss  zu  bringen.  In  den  nachfolgenden  Zeilen  kann  nur 
dieser  Stand  unserer  Kenntnisse  dargelegt  werden.  An  ihn  knüpft 
sich  aber  die  Hoffnung,  dass  wir  in  nicht  allzu  femer  Zeit  über 
manche  Schwierigkeit,  die  heute  noch  der  Verknüpfung  bekannt  ge- 
wordener Thatsachen  sich  entgegenstellt,  hinaus  gefllhrt  sein  werden. 
Wir  müssen  mit  einem  Hinweis  auf  die  embryonale  Entwicklung  des 
Blutes  beginnen.  Wie  abweichend  in  Bezug  auf  die  Genese  der  rothen 
Blutkörperchen  die  Darstellung  der  einzelnen  Embryologen  auch  sein 
mag,  darin  stimmen  jetzt  fast  alle  überein,  dass  die  ersten  farbigen 
Blutkörperchen  im  Gefäss-  und  Fruchthofe  gleichzeitig  mit  der  ersten 
Anlage  der  Gefässbahnen  entstehen  (Wolff',  Pander^,  Schwann^, 
Beikak^,  Köllikbr^,  Afanasieff®,  His',  Klein^,  Foster  &  Balfour^ 
u.  A.  und  zwar  liegen  die  ersten  Anlagen  der  Gefässe  und  Blutkörper- 
chen getrennt  von  einander  an  verschiedenen  Orten  zerstreut  im  mitt- 
leren Keimblatt  und  treten  erst  später  unter  einander  und  mit  dem 
Herzeh  in  Verbindung.  Wir  haben  es  also  mit  einer  localisirten,  mehr- 
ortigen  inselartigen  Hämatogenese  im  zweiten  Keimblatt  zu  thun.  Nur 
dieses  Factum  wollten  wir  constatiren  und  betonen  nochmals,  dass  da- 
bei die  sehr  abweichende  Darstellung  von  dem  Entstehen  dieser  ersten 
Blutgefässanlagen  und  der  Bildung  der  Blutkörperchen  in  denselben 
unberücksichtigt  bleiben  mag. 

Wir  schliessen  an  diesen  Hinweis  die  merkwürdigen  Beobach- 
tungen, welche  Ran  vier  ^<^  und  Schäfer**  über  die  Blutbildung 
der  eine  im  grossen  Netz  des  Kaninchens,  der  andere  im  Unter- 


1  WoLFP,  Theorie  genert.  Halle  1759. 

2  Pander,  Entwicklungsgeschichte  des  Hühnchen  im  Ei.  Würzburc  1817. 

3  Schwank,  Microscop.  Unters,  über  die  Ueberein Stimmung  in  der  Struct.  und 
dem  Wachsthum  der  Thiere  und  Pflanzen.  Berlin  1839. 

4  Rbmak,  Unters,  über  die  Entwicklung  der  Wirbelthiere.  Berlin  1855. 

5  KöUiiKSB ,  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen  und  der  Thiere.  2.  Aufl. 
Leipzig  1876—79. 

6  Apanasisff,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  LHI.  2.  Abth.  S.  560.  1866. 

7  Eis,  Unters,  über  die  erste  Anlage  des  Wirbelthierleibes.  Leipzig  1868. 

8  Klein,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  LXIE.  2.  Abth.  S.  339. 187 1 . 

9  FosTBB  u.  Balfoxtr,  Grundzüge  der  Entwicklungsgeschichte  der  Thiere. 
Deutsch  von  Elbinenbebo.  Leipzig  1876. 

10  Ranvibb,  Arch.  de  physiol.  L  2.  s6r.  p.  429.  1874;  Traitä  techn.  d'histol.IV. 
p.615. 

.1 1  ScHAFEB,  Monthly  microscop.  joum.  XL  p.  261. 1874. 
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hautzellgewebe  der  Ratte  machte,  und  zwar  nicht  bloss  während 
des  intrauterinen  Lebens,  sondern  auch  noch  lange  nach  der  Ge- 
bnrt,  wonach  die  rothen  Blutkörperchen  in  Zellen  entstehen,  die 
isolirt  von  einander  und  von  den  Blutgefässen  im  Bindegewebe  auf- 
treten. Ranvier  schildert  die  Zellen,  welche  er  vasoformative  Zellen 
nennt,  an  seinem  Objecto  ials  stark  lichtbrechende  cylindrische  gerade 
oder  gekrümmt  verlaufende  Zellen,  die  mit  protoplasmatischen  Fort- 
sätzen versehen  sind,  welche  eine  verschiedene  Form,  Länge  und 
Richtung  besitzen.  In  dem  Körper  dieser  Zellen  finden  sich  rothe 
Blutkörperchen  hintereinander  aufgereiht  vor.  Erst  wenn  diese  sich 
in  den  vasoformativen  Zellen  gebildet  haben,  treten  dieselben  mit 
den  Blutgefässen  in  Verbindung  und  werden  die  Blutkörperchen  aus 
ihnen  weggeschwemmt.  Leboucq^,  welcher  die  Entwicklung  der 
Blutgefässe  an  diversen  Orten  und  an  verschiedenen  Thieren  unter- 
suchte, bestätigt  die  Hauptsache  der  uns  hier  interessirenden  Funde 
von  Ranvier  und  Schäfer:  die  Hämatogenese  in  Zellen,  welche 
isolirt  von  einander  im  Bindegewebe  auftreten  und  die  er  mit  Ran- 
vier als  vasoformative  bezeichnet.  Wissotzky^  fand  dieselbe  Genese 
von  Gefässen  und  Blut  im  Amnion  des  Kaninchen.  Hayem^  im  Netze 
neugeborener  Kätzchen.  Es  ist  aber  von  Neumann^  auch  in  der  em- 
bryonalen Leber,  welcher  schon  vorher  von  E.  H.  Webern,  Kölliker' 
und  Neumann'  selbst  eine  grosse  Bedeutung  ftlr  die  Blutbildung  zu- 
geschrieben wurde,  eine  ganz  ähnliche  Hämatogenese  aufgefunden 
worden,  dort  liegen  polygonale  oder  bandartige  Protoplasmamassen 
in  dem  den  Blutgefässen  folgenden  interstitiellen  Gewebe,  in  diesen 
Protoplasmamassen  entstehen  rothe  Blutkörperchen,  welche  nach  Neu- 
mann schliesslich  in  die  Gefässe  der  Leber  entleert  werden. 

Alle  bisher  angefahrten  Vorgänge  der  Hämatogenese  weisen  auf 
das  Entstehen  der  Blutkörperchen  in  besonderen  Brutstätten  hin,  von 
wo  aus  sie  erst  nachträglich  in  den  Blutstrom  gelangen  und  wir  müssen 
hinzufügen,  dass  die  Darstellungen,  welche  Schwann^,  Remak^  und 


1  Leboücq,  Recherches  sur  la  developpomcnt  des  vais.  et  des  glob.  sanguln.  etc. 
Gand  1876.    . 

2  WissoTZKY,  Arch.  f.  microscop.  Anat.  XIII.  S.  479. 1877  und  Rani^ier,  Trait^ 
techn.  p.  634.  Note. 

3  Hayem,  Gaz.  m^d.  1878.  p.  330. 

4  Neumann,  Arch.  d.  Heilk.  15.  Jahrg.  1874.  S.  441. 

5  E.  H.  Weber,  Brief  an  Köllikeb  mit  Vor-  und  Nachwort  des  Letzteren; 
Ztschr.  f.  rat.  Med.  IV.  S.  160.  1845. 

6  Köllikeb,  Ebenda  S.  142;  Gewebelehre  S.  637.  Leipzig  IS67. 

7  Neümann,  Berliner  kün.  Wochenschr.  1871.  Nr.  4. 

8  Schwann  a.  a.  0. 

9  Kemak  a.  a.  0. 
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FosTEB  &  Balfoub'  voii  den  Brutstätten  der  Blutkörperchen  in  dem 
mittleren  Keimblatte  geben,  mit  den  vasoformativen  Zellen  von  Ran- 
VIER  eine  sehr  grosse  Aehnlichkeit  besitzen.  Die  Art  und  Weise,  wie 
die  rothen  Blutkörperchen  in  jenen  Brutstätten  entstehen,  und  der 
Modus,  durch  welchen  sie  in  den  Blutstrom  gelangen,  ist  zwar  hier 
von  uns  auch  angedeutet  worden,  die  Details  dieser  Vorzüge  werden 
aber  sehr  abweichend  geschildert,  wir  können  sie  hier  weder  alle 
vorbringen,  •  noch  auch  kritisiren,  nur  das  gemeinsame  der  vorgebrach- 
ten Beobachtungen  interessirt  uns. 

Wir  wenden  uns  jetzt  einer  anderen  Frage  zu.  Während  der 
Rathlosigkeit,  in  der  man  sich  durch  geraume  Zeit  der  Frage  nach 
der  Regeneration  der  rothen  Blutkörperchen  gegenüber  befand,  lenkte 
sich  die  Aufmerksamkeit  der  Beobachter  auf  die  weissen  Blutkörper- 
ehen. Von  diesen  wusste  man  lange,  dass  sie  durch  den  Lymphstrom 
beständig  in  grosser  Zahl  dem  Blute  zugeführt  werden  und  Dank  den 
Untersuchungen  Brücke's^  lernte  man  als  localisirte  Bildungsstätten 
der  Lymph körperchen  die  Lymphdrüsen  kennen. 

Durch  lange  Zeit  konnte  aber  die  Bildung  der  rothen  Blutkör- 
perchen auf  Kosten  der  weissen  nur  als  eine  durch  Ausschliessung 
anderer  Bildungsvor^nge  gestützte  Hypothese  angesehen  werden. 
Erst  Recklinghausen  3  schuf  ihr  eine  positive  Stütze.  Er  wies  auf 
das  Vorkommen  eigenthttmlicher  Spindelzellen  im  Froschblute  hin, 
welche  von  ihm  selbst  und  Schki^arewsky  *  und  Golubew  •*  als  Ueber- 
gangsformen  zwischen  weissen  und  rothen  Blutkörperchen  durch  alle 
Stadien  verfolgt  wurden.  Vulpian''  sah  solche  Elemente  in  grosser 
Zahl  nach  Blutverlusten  und  führt  ebenfalls  ihre  Umwandlung  in 
rothe  und  ihr  Hervorgehen  aus  weissen  Blutkörperchen  an. 

Für  die  Säuger  war  es  bekannt,  dass  im  embryonalen  Blute  an- 
fänglich nur  kernhaltige  rothe  Blutkörperchen  vorhanden  sind.  Das 
dauert  bis  zu  einer  bestimmten  Periode  des  Embryonallebens,  von 
welcher  dann  auch  kernlose  hinzutreten. 

Bei  Schafembryonen  von  7,87  Mm.  wurden  die  letzteren  noch 
vermisst,  bei  2,0  Gm.  langen  sind  sie  spärlich,  bei  2,9  Gm.  langen 
machten  sie  die  Mehrzahl  (Kölliker  '). 
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Bei  menschlichen  Embryonen  von  30  Mm.  Länge  soll  die  Hälfte 
der  Blutkörperchen  kernlos  sein.  Einzelne  kernhaltige  finde  man  noch 
bei  viermonatlichen  Embryonen  nnd  in  späteren  Lebensaltem  (Robin  0- 
Hatte  nun  auch  die  Thatsache,  dass  mit  Kernen  versehene  rothe  Blnt- 
körperchen  eine  embryonale  Form  der  Blntkörperchen  der  Sänger 
darstellen,  fttr  die  Hämatogenese  keine  weitere  Entscheidung  ge- 
bracht, so  spielte  sie  doch  an  sich,  wie  wir  sehen  werden,  für  die 
Entscheidung  der  Frage  nach  den  Bildungsstätten  neuer  Blutkörper- 
chen bei  erwachsenen  Säugethieren  eine  nicht  unwichtige  Rolle.  Der 
Nachweis  des  Ueberganges  weisser  Blutkörperchen  in  rothe  sollte, 
wie  es  schien,  am  Blut  der  erwachsenen  Thiere  selbst  zum  Austrag 
kommen,  nachdem  Erb^  beim  Menschen  und  bei  Thieren  unter  ge- 
wissen Umständen,  welche  eine  gesteigerte  Blutbildung  bedingen, 
kömchenhaltige  gefärbte  Blutkörperchen  mit  in  verschiedenen  Sta^ 
dien  des  Zerfalles  befindlichen  Kernen  aufgefunden  hatte,  welche  er 
als  Uebergangsformen  zwischen  weissen  und  rothen  Blutkörperchen 
betrachten  zu  können  glaubte.  Aehnliche  Formen  fanden  dann  auch 
Klees  ^  und  Eberth^  und  gaben  ihnen  dieselbe  Deutung.  Nach 
diesen  Beobachtungen  gewann  es  den  Anschein,  dass  im  circulirenden 
Blute  die  Umwandlung  weisser  Blutkörperchen  in  rothe  sich  vollziehen 
könne.  Von  viel  weitergehender  Bedeutung  fttr  dieses  Vorkomnmiss 
versprach  aber  die  Beobachtung  von  A.  Schmidt^  und  Seioieb* 
zu  werden,  der  zufolge  im  normalen  Blut  von  Säugethieren  rothe  KOr- 
nerkugeln  vorhanden  sind,  welche  Uebergangsformen  zwischen  rothen 
und  weissen  Blutkörperchen  darstellen  sollen.  Diese  Zellformen  zer- 
fallen nach  der  Entfernung  des  Blutes  aus  den  G^fässen  ähnlich 
rasch  wie  die  weissen  Blutkörperchen  nur  durch  Zusatz  von  Magne- 
siumsulfat, welches  die  Gerinnung  des  Blutes,  an  welcher  jene  Gebilde 
wesentlich  betheiligt  sind,  aufhebt,  kann  ihr  Zerfall  aufgehalten  werden. 
Stehen  sie  so  den  weissen  Blutkörperchen  nahe,  so  sind  sie  anderer- 
8eits  durch  ihren  Farbestoffgehalt  und  ihr  grösseres  spec.  Gewicht 
den  rothen  Blutkörperchen  verwandt.  Die  directe  Umbildung  der- 
selben in  rothe  Blutkörperchen  konnte  aber  nicht  beobachtet  werden. 

Ehe  wir  nun  weiter  die  Frage  der  Bildung  rother  Blutkörperchen 
im  circulirenden  Blute  der  Säugethiere  besprechen  können,  müssen 


1  Robin,  Journ.  de  la  physiol.  1. 288.  1858. 

2  Erb,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XXXIV.  S.  138. 1865. 

3  Klbbs,  Ebenda  XXXVm.  S.  190. 1866. 

4  Eberth,  Ebenda  XLin.  S.  8.  1868. 

5  A.  Schmidt,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  IX.  S.  353.  1 874. 

6  Semmer  ,  lieber  die  Faserstoff  bildung  im  Amphibien-  und  Vogelblat  und  die 
Entstehung  der  rothen  Blutkörperchen  der  Säugethiere.  Dorpat  1874. 
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wir  uns  zur  Betrachtung  der  hämatogenetischen  Thätigkeit,  die  ein- 
zelnen Organen  zugeschrieben  wurde,  wenden.  Neumann  ^  und  Bizzo- 
ZERO^  fanden  im  rothen  Enochenmarke  zahlreiche  Zellformen  vor, 
welche  ihnen  alle  Stadien  des  Ueberganges  zwischen  weissen  und 
rothen  Blutkörperchen  zu  repräsentiren  schienen,  und  auf  diesen  Nach- 
weis stutzten  sie  die  Lehre,  dass  das  Knochenmark  fortwährend  eine 
blutbildende  Thätigkeit  entwickle.  Neumann's  und  Bizzozero's  Fund 
gewann  eine  erhöhte  Bedeutung  durch  den  von  Hoter  ^  gelieferten 
Nachweis,  dass  im  Knochenmark  nicht  ein  geschlossenes  Gapillar- 
gefässnetz  zwischen  Arterien  und  Venen  vorhanden  ist,  sondern  dass 
wandungslose  Lacunen  im  Knochenmark  existiren,  durch  welche  das 
Blut,  Neumann's  und  Bizzozero's  hämatogenetische  Substanz  direct 
bespülend,  von  den  Arterien  in  die  Venen  überströmt.  Neumann  ^ 
und  BizzozERO^  hatten  ihre  Lehre  gegen  Robin  <^  und  gegen  Ran- 
VDEB^  undMoRAT^  zu  vertheidigen,  welche  letztere  sich  nicht  über- 
zeugen konnten,  dass  wirklich  die  beschriebenen  Uebergänge  zwi- 
schen weissen  und  rothen  Körperchen  im  Knochenmark  vorkommen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  hebt  Neumann  hervor,  dass  er  die  Haupt- 
stütze der  blutbildenden  Thätigkeit  des  Knochenmarkes  nicht  wie 
vorher  in  dem  Nachweis  der  Umwandlung  von  weissen  in  rothe  Blut- 
körperchen, sondern  im  Hinblick  auf  seine  Erfahrungen  über  die 
Hämatogenese  in  der  embryonalen  Leber  in  dem  Vorkommen  kern- 
haltiger embryonaler  Formen  der  rothen  Blutkörperchen  sehen  muss. 
Eine  wichtige  Bereicherung  hat  die  Lehre  von  der  blutbildenden 
Thätigkeit  des  Knochenmarkes  durch  Rindfleisch  ^  er&hren,  der  die 
Angaben  Hoter's  über  die  lacunären  Blutbahnen  im  Mark  bestätigt 
und  nach  einer  genauen  Analyse  der  Markelemente  zu  dem  Schlüsse 
gelangt,  dass  die  rothen  Blutkörperchen  im  Mark  als  kernhaltige 
Zellen  (von  Rindfleisch  Hämatoblasten  genannt)  entstehen,  welche 
durch  Ausstossung  des  excentrisch  gelegenen  Kernes,  an  dem  ein 
Rest  Protoplasma  zurückbleibt,  anfangs  in  glockenförmige  kernlose 
Blutkörperchen  übergehen,  die  dann  erst  in  die  gewöhnliche  Scheiben- 

1  Neumann,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1868.  S.  689;  Arch.  f.  Heilk.  X.  S.  68. 
1S69. 

2  BizzozEBO,  Gaz.  med.  Lombarda.  1869.  No.  2  et  24;  Sul  midollo  delle  ossa. 
Kapoli  1869. 

3  HoTEs,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1 869.  S.  244  u.  257. 

4  Neumahn,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  IX.  S.  110. 1874 ;  Arch.  f.  mikroskop.  Anat. 
XII.  S.  792.  1876. 

5  BizzozBRO,  Gaz.  med.  Lombarda  1874.  No.  15. 

6  Robin,  Joum.  de  Tanat.  X.  p.  35. 1874. 

7  Raihtibb,  Trait^techn.jp.  324.  Paris  1875. 

8  MoBAT,  Contribution  ä  Ntude  des  la  moelle  de  Tos.  Paris  1873. 

9  Rindfleisch,  Arch.  f.  mikroskop.  Anat:  XYII.  S.  1  a.  21. 1879. 
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form  der  Blutkörperchen  sich  umwandeln ,  aber  anfänglich  kleinere 
Dimensionen  besitzen  als  die  reifen. 

Als  zweites  localisirtes  blutbildendes  Organ  mnss  die  Milz  be- 
trachtet werden.  Wie  das  von  Neumann  und  Bizzozero  anfänglich 
beim  Knochenmark  geschah ,  sttttzte  sich  auch  Funke  ^  bei  seinem 
Kachweis  der  blutbildenden  Thätigkeit  der  Milzpulpe  auf  darin  vor- 
kommende Zellen,  welche  er  fttr  Uebergänge  von  den  weissen  zu 
den  rothen  Blutkörperchen  hielt,  während  dagegen  Eölliker  ^  ganz 
80  wie  Neumann  später  ftlr  das  Mark  hervorhob,  dass  jene  Thätig- 
keit der  Milzpulpe  aus  dem  Vorkommen  kleiner,  den  embryonalen 
Blutkörperchen  ähnlichen  kernhaltigen  rothen  Blutkörperchen  ge- 
folgert werden  müsse.  Der  an  gelungenen  Injectionspräparaten  so 
leicht  zu  constatirenden,  zuerst  von  Stieda^  und  W.  Müller^  ver- 
tretenen Lehre  von  den  wandungslosen  Blutbahnen  der  Milzpulpe 
haben  sich  die  meisten  neueren  Untersucher  angeschlossen  (Pere- 
MESCHKO  ^,  Klein  ^).  Aus  einer  Reihe  von  Studien,  welche  Malassez 
und  Picard'  über  die  blutbildende  Thätigkeit  der  Milz  anstellten, 
ist  hervorzuheben,  dass  Malassez  aus  der  Milzpulpe  Bilder  beschreibt, 
welche  sehr  andieHämatoblasten  erinnern,  welche  Rindfleisch 
im  Knochenmark  fand.  Zellen  mit  glänzender  homogener  gefärbter 
Randzone  und  daneben  solche,  welche  die  gefärbte  Substanz  nur  in 
Form  eines  Halbmondes  oder  als  kugelige  Knospe  au&itzen  hatten, 
oder  nur  mittelst  eines  Stieles  mit  jener  zusammenhingen.  Zählungen 
der  Blutkörperchen  ergeben,  dass  das  Milzvenenblut  reicher  an  rothen 
Blutkörperchen  ist  als  das  Milzarterienblut.  Der  Gehalt  des  Milz- 
venenblutes an  Blutkörperchen  wird  beträchtlich  gesteigert  durch 
Durchschneidung  der  Milznerven.  Der  Eisengehalt  der  Milz,  welcher 
im  Normalznstande  ein  sehr  hoher  ist,  nimmt  dabei  ab.  Das  der 
Milz  eigenthümliche  Eisen  erhielten  Malassez  und  Picard  nach  vor- 
herigem Durchspülen  der  Milzgefässe  mit  Salzlösung.  Wird  in  eine 
ausgespülte  Milz  nachträglich  destillirtes  Wasser  gespritzt,  so  färbt 
sich  dieses  stark  roth,  während  die  nach  der  Ausspülung  des  Blutes 


1  Funke,  Lehrb.  d.  Physiol.  2.  Aufl.  L  S.  162.  Leipzig  1858. 

2  KÖLLiKER,  Gewebelehro  S.  453.  Leipzig  1867. 

3  Stieda,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XXTV.  S.  540. 1862. 

4  W.  MüLLEE ,  Ueoer  den  feinen  Bau  der  Milz.  Leipzig  u.  Heidelberg  1865 ; 
Handbuch  der  Lehre  von  den  Geweben  etc.  von  Stricker.  I.  S.  251.  Leipzig  1871. 

5  Peremeschko,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  LY.  2.  Abth.  S.  539.  1867,  LVT. 
2.  Ath.  S.  31.  1867. 

6  Klein,  Quatcrl.  Joum.  of  microscop.  sc.  1875.  p.  363. 

7  Malassez  u.  Picakd,  Compt.  rend.  LXXIX.  p.  1511.  1874,  LXXXI.  p.  984. 
1875;  Gaz.m^d.  1875.  p.  138;  Compt.  rend.  LXXXE.  p.  855.  1876;  Gaz.mM.  1978. 
p.  317  und  Malassez,  Ebenda  p.  34. 
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noch  stark  rothe  Milz  jetzt  erst  verblasst ;  in  der  völlig  ausgewasche- 
nen Milz  finden  sich  nur  noch  Sparen  von  Eisen.  Beiznng  der  Milz- 
nerven hat  keinen  Einfluss  auf  Vermehrung  der  rothen  Blutkörper- 
chen in  der  Milzvene.  Nach  der  Milzexstirpation  bei  Hunden  sahen 
Malassez  und  Picard  die  Zahl  der  Blutkörperchen  nur  vorüber- 
gehend sinken,  dagegen  soll  der  Hämoglobingehalt  der  einzelnen 
Blutkörperchen  für  längere  Dauer  her;abgesetzt  sein.  Ob  der  Ver- 
such von  Malassez  und  Picard  ,  der  Milz  eine  von  der  Bildung 
von  Blutkörperchen  unabhängige  hämoglobinbildende  Thätigkeit  zu- 
zuschreiben berechtigtigt  ist,  müsste  erst  durch  viel  genauere  Ver- 
suche festgestellt  werden. 

PoucHET  ^  hat  nach  Milzexstirpation  keine  Veränderung  der  Blut- 
körperchen im  Blute  wahrnehmen  können,  und  nach  starken  Ader- 
lässen sah  er  die  Regeneration  der  Blutkörperchen  an  entmilzten 
Thieren  geradeso  verlaufen  wie  an  nicht  entmilzten.  Dass  diese 
Versuche  den  positiven  Beobachtungen  über  die  Hämatogenese  in 
der  Milz  gegenüber  keine  Bedeutung  haben,  ergiebt  sich,  wenn  man 
bedenkt,  dass  die  Milz  eben  nicht  das  einzige  blutbildende  Organ 
ist.  Aeltere  Versuche,  die  aber  unseren  heutigen  Kenntnissen  der 
Vorgänge  bei  der  Hämatogenese  gemäss  controllirt  werden  müssten, 
weisen  sogar  darauf  hin,  dass  nach  der  Milzexstirpation  vicariirende 
localisirte  hämatogenetische  Herde  auftreten  (Stinstra^,  Führer  und 
H.  Ludwig^,  Vulpian^,  Eberhardt^,  Mosler*^).  Nach  grossen  Blut- 
verlusten fanden  Bizzozero  und  Salvioli*^  die  Milz  nach  wenigen 
Tagen  angeschwollen  und  ihr  Parenchym  ausserordentlich  reich  an 
rothen  kernhaltigen  Blutkörperchen  (Hämatoblasten  nach  Rind- 
fleisch?   D.  V.). 

Wir  müssen  schliesslich  noch  auf  die  sog.  Hämatoblasten  von 
Hayem,  welche  schon  in  einem  früheren  Abschnitte  beschrieben  wur- 
den (s.  oben  S.  21)  zurückkommen.  Ihre  Zahl  wird  in  allen  Fällen 
grösser,  wo  man  eine  vermehrte  Blutbildnng  voraussetzen  muss. 

Sie  sind  in  grösserer  Anzahl  vorhanden  bei  Kindern  als  bei  Er- 
wachsenen (Hayem  ^).  Man  findet  sie  in  grosser  Menge  im  Blute 
neugeborener  Kätzchen,  in  welchem  kernhaltige  rothe  Blutkörperchen 


1  PoüCHET,  Gaz.  möd.  1878.  p.  316. 

2  Stinrtra,  Comm.  phjsiol.  ae  funct.  lien.  Groninge  1854. 
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4  VuLPiAN,  Revue  m^.  1855.  p.  296. 

5  Eberhard,  Beiträge  ü.  Morph,  u.  Funct.  d.  Milz.  Erlangen  1855. 

6  MosLER,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  187t.  S.  290. 

7  Bizzozero  u.  Salvioli,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1879.  S.  273. 

8  Hatbm.  Compt.  rend.  LXXXIV.  p.  1239.  1877. 
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nicht  enthalten  sind,  es  gilt  das  auch  fttr  das  Milzblut  dieser  Thiere 
(Hayem  0.  Ihre  Zahl  im  Blut  ist  grösser  nach  den  Menses  (Hatem), 
nach  Blutverlusten  (Hayem,  Pouchet^).  Zählungen  ergaben  beim 
Menschen  (Kindern  und  Erwachsenen)  200000—346000  in  1  C.-Mm. 
Blut,  im  Mittel  255000.  Damach  muss  ihre  Anzahl  40  mal  grösser 
geschätzt  werden  als  die  der  weissen  und  20  mal  kleiner  als  die 
der  rothen  (Hayem  ^).  Sie  sind  im  abgelassenen  Blute  sehr  ver^Uig- 
lich  und  können  nur  durch  passende  Znsätze  oder  rasches  Eintrock- 
nen des  Präparates  erhalten  werden. 

Ueber  die  den  Hämatoblasten  der  Säuger  analogen  Gebilde  bei 
Vögeln,  Amphibien  und  Fischen,  in  deren  Reihe  offenbar  auch  die 
von  Recklinghausen  ^  und  Golubew^  beschriebenen  Spindelzellen 
des  Froschblutes  fallen,  siehe  Hayem  %  Pouchet  ^  und  Rindfleisch. 
Ueber  die  Provenienz  der  Hämatoblasten  von  Hayem  ^  und  Pouchet  * 
sind  namentlich  von  letzterem  nur  höchst  hypothetische  Angaben  ge- 
macht worden.  Rindfleisch^^  lässt  es  unentschieden,  ob  die  von 
ihm  im  Knochenmark  gefundenen  unfertigen  Blutkörperchen  mit 
Hayem's  Hämatoblasten  übereinstimmen.  So  viel  muss  aber  hier  noch 
festgestellt  werden,  dass  aus  den  Beobachtungen  von  Rindfleisch 
am  Knochenmark,  von  Malassez'^  an  der  Milz  und  von  Ran  vier  ^^ 
an  den  vasoformativen  Zellen  junger  Thiere  hervorgeht,  dass  die 
rothen  Blutkörperchen  der  Säuger  als  kernlose  Abkömmlinge  des 
Protoplasmas  besonderer  Zellen  ^^  auftreten.  Ranvier  *^  betont  es  be- 
sonders, dass  die  rothen  Blutkörperchen,  welche  in  den  vasoforma- 
tiven Zellen  des  Netzes  auftreten,  gleich  von  vornherein  kernlos  sind. 
Sie  entstehen  also  dort  wie  die  rothen  Blutkörperchen  nach  Malassez^^ 
in  der  Milz,  nach  Rindfleisch^*^  im  Knochenmark  nicht  durch  Um- 

1  Hatem,  Oaz.  m^.  187S.  p.  257. 

2  Pouchet,  Gaz.  m^d.  1878.  p.  97. 

3  Hayem,  Arch.  de  physiol.  V.  2.  8^.  p.  692. 1878. 

4  Reoklinohaüsen  a.  a.  0. 

5  GoLüBEw  a.  a.  0. 

6  Hayem, Comptrend.LXXXV.p.  907, 1877;  Gaz. möd.  1878.  p.  15  et  43;  Arch. 
de  physiol.  VI.  2.  s^r.  p.  00.  1879. 

7  Pouchet,  Gaz.  m^d.  1878.  p.  316 ;  Journ.  de  Tanat.  XV.  p.  9.  1879. 

8  Hayem  a.  a.  0.  und  Rech,  sor  Tanat.  norm,  et  pathol.  du  sang.  Paris  1 878. 

9  Pouchet,  Gaz.  m^d.  1878.  p.  33,  97,  135. 

10  Rindfleisch  a.  a.  0. 

11  Malassez,  Gaz.  m^d.  1878.  p.  317. 

12  Ranvier,  Traitötechn.  d'histol.  IV.  p.  634 

1 3  Diese  Zellen  nennt  Rindfleisch  Hämatoblasten  und  Wissotzkt  hat  diese 
Bezeichnung  sogar  auch  fttr  die  vasoformativen  Zellen  von  Ranvieb  gebraucht, 
während  bei  Hayem  als  Hämatoblasten  die  kernlosen  kleinen  Blutkörperchen  be- 
zeichnet werden,  die  er  als  heranwachsende  rothe  Blutkörperchen  ansieht. 

14  Ranvier  a.  a.  0. 

15  Malassez  a.  a.  0. 

16  Rindfleisch  a.  a.  0. 
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wandlang  ganzer  kernhaltiger  Zellen  der  ganzen  Hämatoblasten 
(im  Sinne  Rindfleisches),  wie  bei  den  Thieren  mit  kernhaltigen  Blut- 
körperchen oder  während  des  Embryonallebens,  wo  die  Blutkörper- 
chen auch  in  den  vasoformativen  Zellen  der  Säuger  als  kernhaltige 
Tochterzellen  derselben  auftreten  (Wissotzky  0,  sondern,  wie  gesagt, 
als  kernlose  Abkömmlinge  des  Protoplasmas.  Das  scheint  uns  aber 
für  alle  kernlosen  Eörperchen  im  Blute  der  Säuger  grosse  und  kleine, 
da  die  eigentlichen  Hämatoblasten  (im  Sinne  von  Rindfleisch) 
im  Blute  nicht  aufgefunden  werden,  nach  einer  auf  gewisse  Orte 
beschränkten  Hämatogenese  hinzuweisen.  Als  solche  wird  man  eben 
Knochenmark  und  Milz  vor  Allem  ins  Auge  zu  fassen  haben.  Und 
daran  wird  sich  erst  noch  die  Frage  nach  der  Provenienz  der  Hä- 
matoblasten (im  Sinne  Rindfleisches)  selbst  knüpfen  mttssen. 

Die  Bedeutung  der  grünen  Körnerkugeln  von  A.  Schmidt  2  scheint 
eine  ganz  andere  zu  sein,  als  welche  ihnen  durch  A.  Schmidt  und 
Semmer's^  Hypothese  zu  geben  versucht  wurde,  welche,  wird  erst 
noch  aufgeklärt  werden  müssen. 


FÜNFTES  CAPITEL. 


Die  EiweissköiT)er  des  Blutserum  und  Blutplasma. 


Die  Eiweisskörper  (auch  Proteinkörper  oder  albuminoide  Substanzen 
genannt)  bilden  eine  Gruppe  stickstoffhaltiger  organischer  Substanzen, 
welche  alle  nahezu  dieselbe  procentlsche  Zusammensetzung  ergeben.  Die 
Fähigkeit  zu  krystallisiren  geht  ihnen  ab.  Sie  geben  eine  Reihe  allen 
gemeinsame  empirische  Reactionen.  Mit  Salpetersäure  erhitzt  und  darauf 
mit  Ammoniak  behandelt,  fUrben  sie  sich  tiefgelb,  mit  Millonschem  Reagenz 
(salpetersaures  Quecksilberoxydul,  gemengt  mit  salpetrigsaurem  Queck- 
silberoxyd) färben  sie  sich  beim  Erhitzen  roth,  mit  Zuckerwasser  oder 
Essigsäure  (Adamkiewicz^)  und  darauf  mit  Schwefelsäure  behandelt,  werden 
sie  purpur  bis  violett  gefärbt;  mit  concentrirter  Salzsäure  werden  sie  beim 
Stehen  violett.  Die  chemische  Constitution  dieser  Körper  ist  noch  unbekannt. 
Es  liegen  nur  theoretische  Betrachtungen  über  die  Form,  in  welcher  der 
Stickstoff  in  denselben  enthalten  ist,  vor^,   ferner  kennt  man  beständige 


1  Wissotzky  a.  a.  0. 

2  A.  Schmidt  a.  a.  0. 

3  Sehmer  a.  a.  0. 

4  ADA3IKIEWICZ,  Arch.  f.  exper.  Pathol.  III.  S.  412.  1875. 

5  0.  Nasse,  Arch.  f.  d.  ges.  Fhysiol.  VI.  S.  589.  1872,  VII.  S.  139.  1873.  —  Pplü- 
GER,  Ebenda  X.  S.251.  1875. 
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Spaltnngsproducte  aller  dieser  Körper,  die  als  mit  der  Strnctar  der  Eiweiss- 
körper in  näherer  Beziehung  stehende  Moleküle  angesehen  werden  müssen^, 
und  durch  Schützenberger  ist  der  Versuch  gemacht  worden;  darzuthun,  dass 
sich  das  Eiweissmolekül  durch  gewisse  Zersetzungsmittel  vollauf  spalten 
lässt  in  eine  Reihe  bekannter  Moleküle,  unter  welchen  Harnstoff,  Leucine, 
AmidosHuren  der  Acryl-  und  der  Asparaginsfturereihe  sich  befinden.  Wir 
werden  aus  der  Reihe  der  Eiweisskörper  im  Blute  vorfinden  das  Serum- 
elweiss  (Serin),  einen  dem  Eieralbumin  nahe  verwandten  Eiweisskörper; 
das  Serumglobulin;  das  Fibrin;  das  Fibrinogen. 


I.  Das  Serumelweiss. 

Wir  beginnen  mit  diesem  Körper,  weil  er  dem  Eieralbumin, 
welches  gleichsam  als  Typus  der  ganzen  Gruppe  angesehen  werden 
kann,  am  meisten  verwandt  ist. 

Das  Serumalbumin  (Serumeiweiss,  von  Denis*  auch  Serin  ge- 
nannt) theilt  die  meisten  Reactionen  mit  dem  Eieralbnmin.  Man  ist 
aber  nicht  berechtigt,  beide  Körper  für  identisch  anzusehen.  Sie 
unterscheiden  sich  durch  ihre  circuläre  Doppelbrechung.  Das  spec. 
Drehungsvermögen  des  Senimalbumin  für  die  Linie  D  Fraunhofer 
bestimmte  Hoppe-Seyler^  zu  a]D=  —  56<^,  während  er  für  Eier- 
albumin of]D  =  —  •^5,5^  fand.  Haas*  erhielt  später  fllr  Eieralbumin 
«]i)  =  —  38,08®  fllr  Senimalbumin  einmal  «]d  =  —  55,75"  zweimal 
«]o  =  —  620. 

Die  Rotationsconstanten  sind  also  vorerst  noch  mit  Vorsicht  aufzu- 
nehmen. Es  ist,  wie  sich  ergeben  wird,  sehr  schwer,  sich  Lösungen  bei- 
der Eiweisskörper  zu  verschaffen,  die  hinreichend  concentrirt  und  frei  von 
anderen  Eiweisskörpern  sind.  Auf  diese  Schwierigkeit  ist  es  auch  zurück- 
zuführen,  dass  Haas  angiebt,  dass  die  spec.  Drehung  des  Eieralbumin 
unabhängig  ist  von  der  Concentration  sowohl  als  auch  von  der  Art  und 
Menge  gleichzeitig  in  der  Lösung  vorhandener  Salze,  während  Hoppe  an- 
giebt, dass  eine  neutrale  Lösung  von  Serumalbumin  durch  Sättigen  mit 
Kochsalz  ihre  spec.  Drehung  erhöht. 

Haas  hebt  die  Unveränderlichkeit  der  Drehungsconstante  des  Ei- 
weisses  im  Vergleich  mit  in  wahrer  Lösung  befindlichen  krystalloiden  ' 
Substanzen  hervor.    Das  spec.  Drehungsvermögen  der  letzteren  ist 
mit  Natur  und  Menge  des  inactiven  Lösungsmittels  verschieden  (Ou- 


1  ScHüTZENBEROER ,  BuU.  de  la  80C.  chim.  XXIII— XXV.  1875—76  eine  Reihe 
von  Artikeln;  Ann.  de  chim.  et  phys.  XVI.  s^r.  5.  p.  289.  1879. 

2  Denis,  Nout.  ^tud.  chim..  physiol.  et  m^d.  sur  los  subst.  albumin.  etc.  p.  79. 
Paris  1856. 

3  Hoppe-Seyler,  Ztschr.  f.  Chemie  u.  Pharm.  1864.  S.  737. 

4  Haas,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XII.  S.  378. 1876. 
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DEMANNS  S  Hesse  2,  Landolt^;  das  abweichende  Verhalten  des  Ei- 
weisses  spricht  mit  dafür ,  dass  dasselbe  nicht  in  echter  Lösung 
existirt 

Als  weiterer  Unterschied  von  Serum-  und  Eieralbumin  ist  anzu- 
führen, dass  die  Niederschläge  des  einen  durch  Salz-  oder  Salpeter- 
säure im  Ueberschuss  sich  leicht  wieder  lösen,  während  der  Nieder- 
schlag von  Eieralbumin  sich  nur  sehr  schwer  wieder  auflöst. 

Endlich  ist  durch  Stockvis^,  J.  C.  Lehmann^,  Ponfick«,  For- 
ster', BÄCHAMP  &  Baltus^  u.  A.  nachgewiesen,  dass  in  die  Venen 
eingespritztes  Eieralbumin  unverändert  im  Harn  ausgeschieden  wird, 
dass  dagegen  Serumalbumin  in  die  Venen  injicirt  keine  Albumin- 
urine  erzeugt,  entgegen  der  Behauptung  Bernard's®,  der  sie  in  beiden 
Fällen  angiebt. 

In  Bezug  auf  ihre  übrigen  Beaclionen  stimmen  beide  Albumine 
überein.  Wir  haben  das  vorausgeschickt,  weil  es  sich  bei  der  Dar- 
stellung des  Serumeiweisses  nicht  vermeiden  lässt,  die  am  Hühner- 
eiweiss  gemachten  Erfahrungen  mit  heranzuziehen. 

Die  natürlichen  Eiweisslösungen  reagiren  in  der  Regel  alkalisch. 
Serum  und  Hühnereiweiss  galten  durch  lange  Zeit  als  natürliche  Lö- 
sungen von  Albumin,  in  welchen  ausser  diesem  Eiweisskörper  kein 
anderer,  wohl  aber  Salze  und  geringe  Mengen  löslicher  organischer 
Substanzen  vorkommen  sollten.  Jetzt  weiss  man,  dass  in  beiden 
noch  andere  Eiweisskörper  zugegen  sind.  Von  diesen  und  den  Sal- 
zen müsste  die  natürliche  Lösung  erst  befreit  werden,  wenn  man  zu 
reinen  Eiweisslösungen  und  zur  Ueberzengung  gelangen  wollte,  dass 
das  Ei  weiss  für  sich  in  Wasser  löslich  ist  und  nicht  wie  Denis  ^^  be- 
hauptete, nur  unter  dem  Einfluss  der  in  den  natürlichen  Eiweiss- 
lösungen enthaltenen  Salze  gelöst  erscheint. 

Die  Eiweisskörper,  welche  neben  dem  Albumin  gelöst  sind  (Globuline), 
können  durch  starkes  Verdünnen  mit  Wasser  and  vorsichtigen  Essigsäure- 
zusatz oder  Einleiten  von  Kohlensäure  oder  aber  auch  durch  Eintragen 
von  gepulvertem  Chlornatrium  oder  Magnesiumsulfat  mehr  oder  weniger 

1  OüDEUANKS,  Ann.  d.  Chemie  u.  Pharm.  CLXVI.  S.  05. 1873. 

2  Hesse,  Ebenda  CLXXVI.  S.  89  u.  189.  1875. 

3  Landolt,  Das  optische  Drehungsvermögen  organischer  Substanzen  S.  50 — SO 
u.  156.  Braunschweig  1879. 

4  Stokvis,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1861.  S.  597. 

5  C.  J.  Lehmann,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XXX.  S.  598.  1864. 

6  PoNPicK,  Ebenda  LXII.  S.  273. 1874. 

7  Förster,  Ztschr.  f.  Biol.  XI.  S.  496. 1875. 

8  Bächamp  et  Baltus,  Compt.  rend.  LXXXVI.  p.  1448.  1878. 

9  Bernard,  Lebens  sur  les  propr.  physlol.  et  les  alter,  pathol.  des  liquid,  de 
l'organ.  I.  p.  467.  IL  p.  459.  Paris  1857. 

10  Denis,  I^ouy.  ^tudo  sur  les  subst.  album.  p.  80.  Paris.  1856. 
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gut  abgeschieden  werden,  worauf  wir  später  beim  Serumglobulin  näher 
eingehen  werden.  Wählt  man  zur  Entfernung  des  letzteren  aus  dem 
Serum  Verdünnen  und  Ansäuern^  so  kann  das  Filtrat  vom  aosgeachiede- 
nen  Eiweisskörper  durch  Zusatz  von  Natriumcarbonat  wieder  neutralisirt 
und  bei  4 0^  C.  so  lange  eingeengt  werden ,  bis  Salzgehalt  nnd  Concen- 
tration  wieder  ungefähr  miit  der  des  natürlichen  Serum  übereinstimmen. 
Es  ist  zweckmässig  von  der  Untersuchung  solcher  Lösungen  auszugehenf 
da^  wie  sich  zeigen  wird,  die  Reactionen  der  Albuminlösungen  wesentlich 
von  Concentration  und  Salzgehalt  derselben  abhängig  sind  und  nur  mit 
Berücksichtigung  dieser  Thatsache  die  vom  Serumalbumin  abhängigen 
Reactionen  des  Blutserum  verstanden  werden  können. 

Solche  Eiweisslösungen  scheiden  beim  Erhitzen,  nachdem  sie  sich 
vorausgehend  (zwischen  60— 70**  C.)  etwas  trüben,  bei  70— 75<^  C. 
alles  Eiweiss  im  coagulirten  Zustande  aus,  wenn  man  vor  dem  Er- 
wärmen mit  Essigsäure  soweit  angesäuert  hat,  dass  sie  schwach  sauer 
reagiren.  ^  Unterlässt  man  den  Säurezusatz  oder  bringt  man  nur  neu- 
trale Reaction  hervor,  so  scheidet  sich  das  Eiweiss  selbst  beim  Er- 
hitzen auf  100^  C.  nur  unvollkommen  aus  (Lehmann^).  Es  hängt  das 
mit  der  Alkalescenz  der  Eiweisslösung  und  der  Zunahme  ihrer  AI- 
kalescenz  beim  Erhitzen  zusammen. 

Unter  dem  Einfluss  des  Alkalis  bei  erhöhter  Temperatur  wird 
ein  Theil  des  Eiweisses  in  eine  später  zu  erwähnende  Modification 
(fällbares  Eiweiss)  übergeführt,  die  sich  beim  Kochen  nicht  ausscheidet. 

Durch  Essigsäure  und  andere  Pflanzensäuren,  sowie  durch  drei- 
basische Phosphorsäure  werden  Eiweisslösungen  der  erwähnten  Art 
nicht  gefällt,  während  andere  concentrirte  Mineralsäuren  Niederschläge 
in  denselben  hervorbringen.  Durch  starken  Alkohol  wird  das  Serum- 
albumin gefällt,  nicht  aber  durch  Aether.  Das  frische  Blutserum  ver- 
hält sich  in  seinen  Reactionen  nicht  anders  als  die  angeführten  Ei- 
weisslösungen, nur  sind  in  den  Hitze-  und  Alkoholcoagulaten  desselben 
nicht  bloss  Serumalbumin,  sondern  noch  andere  Eiweisskörper  des 
Serum  enthalten. 

WuRTz  3  hat  zuerst  versucht,  reines  Albumin  aus  Hühnereiweiss  dar- 
zustellen, dadurch,  dass  er  es  verdünnte,  filtrirte,  mit  basischem  Bleiacetat 
fällte  und  mittelst  Kohlensäure  aus  dem  Niederschlage  wieder  abzuschei- 
den suchte.  Die  nach  diesem  Verfahren  erhaltene  klare  Eiweisslösung 
reagirte  schwach  sauer  und  gerann  beim  Erhitzen. 

Es  hat  sich  aber  herausgestellt,  dass  der  WuRTz'sche  Körper  Essig- 
säure und  noch  etwas  Asche  enthält  und  die  Existenz  eines  reinen,  an 
sich  löslichen  Eiweisses  war  mit  Wurtz's  Versuch  nicht  entschieden. 

1  Yergl.  Eich  WALD,  Beiträge  zur  Chemie  der  gewebebild.  Sahst.  I.  Berlin  1873. 

2  C.  J.  Lehmann«  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1864.  S.  531. 

3  WuBTz,  Ann.  de  chim.  et  phys.  XII.  3.  s4r.  p.  217.  tS45  und  Compt.  rend. 
XVm.p.  700.  1844. 
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Grosse  Hoffnungen ^  hier  zum  Ziele  zu  gelangen^  mussten  angeregt 
werden,  als  Grahaic  die  Dialyse  zur  Scheidung  coUoider  und  krystalloider 
Substanzen  empfahl,  Graham  ^  selbst  bediente  sich  seines  Verfahrens 
auch  sofort,  um  genuinen  Eiweisslösungen  die  Salze  zu  entziehen  und  er 
hielt  auch  seinen  Versuch  ftir  vollkommen  gelungen.  Allein  diese  An- 
gabe stiess  auf  vielfachen  Widerspruch.  So  machten  Wittigh^,  Hoppe- 
Setler  3,  Kühne  ^,  Heynsius  ^  geltend,  dass  auch  in  sehr  lange  dialysirtem 
Eiweiss  noch  beträchtliche  Aschenrttckstände  sich  nachweisen  lassen.  Erst 
Aronstein  ^  glaubte  sowohl  für  Serum  als  Eieralbumin  wieder  zu  dem  von 
Graham  erhaltenen  Resultate  gelangt  zu  sein.  Er  suchte  die  Verschie- 
denheit seiner  und  Graham's  Resultate  einerseits  und  der  übrigen  Beob- 
achter andererseits  auf  die  verschiedene  Qualität  der  zur  Dialyse  ver- 
wendeten Pergamentpapiere ''  zurückzuführen.  In  den  reinen  wässerigen 
Lösungen,  welche  Aronstein  erhalten  zu  haben  glaubte,  sollte  das  Ei- 
weiss weder  durch  Erhitzen  noch  durch  Alkohol  coagullrt  werden.  Und 
Aether,  von  dem  man  lange  wusste,  dass  er  im  Serum  keinen  Nieder- 
schlag hervorbringt,  während  er  Hübnereiweiss  coagulirt^,  was  geraume 
Zeit  als  ein,  wie  wir  aber  sehen  werden,  nicht  stichhaltiges  Unterschei- 
dungsmerkmal der  beiden  Albumine  galt,  sollte  reines  Serumalbumin  fällen, 
in  reinen  Lösungen  von  Eieralbumin  aber  keinen  Niederschlag  erzeugen. 

Die  Angaben  Aronstein's  wurden  aber  wieder  von  Heynsius  ®  theil- 
weise  bestritten,  theil weise  anders  gedeutet,  ebenso  wurden  sie  von  A. 
Schmidt  t<>  wesentlich  modificirt  und  zu  der  zwischen  den  beiden  Letzteren  ^^ 
geführten  Gontroverse  gesellten  sich  auch  noch  die  gegnerischen  Arbeiten 
von  Huizinoa*2^  Winooradoff*^,  Haas**  und  LAPrscraNSKY^^über  das  dia- 
lysirte  Eiweiss. 

1  Graham,  Ami.  d.  Chemie  u.  Pharm.  GXXI.  S.  1 .  1S61 . 

2  Wittich,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1864.  S.  306. 

3  Hopfe-Setleb,  Handb.  d.  physiol.  u.  pathol.-chem.  Analys.  2.  Aufl.  S.  1S4. 
Berlin  1865. 

4  Kühne,  Lehrb.  d.  physiol.  Chemie  S.  179.  Leipzig  1866. 
0  Heynsius,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  ü.  S.  18. 1869. 

6  Aronstein,  Ebenda  VUI.  S.  75. 1874. 

7  In  der  That  ist  die  QaaUtät  des  Papieres  von  Einfluss  auf  das  Resultat 
der  Dialpe.  Man  muss  es  aber  jetzt  als  testgestellt  betrachten ,  dass  es  kein 
Papier  ^ebt,  bei  dessen  Anwendung  aschenfreies  Eiweiss  erhalten  werden  kann. 
UeDer  die  Papiere  sind  Bemerkan^en  enthalten  bei  Abonstein  a.  a.  0.  S.  77.  — 
A.  Schmidt,  Ebenda  VIIl.  S.  93.  — Heynsius,  Ebenda  IX.  S.  536. 1874.— A.  Schmidt, 
Beitr.  z.  Anat.  u.  Physiol.  Festgabe  f.  C.  Ludwig.  S.  XCIV.  Leipzig  1875 ;  Arch.  f.  d. 
ges.  Phyüol.  XI.  S.  1  u.  43. 1875.  —  Haas,  Ebenda  XH.  S.  386. 1877.  —  Laptschwsky, 
Ber.  d.  Wiener  Acad.  LXXVI.  3.  Abth.  S.  66. 1876.  —  Hammabsten,  Arch.  f.  d.  ges. 
Physiol.  XVn.  S.  453. 1 878  (die  von  Kühne  für  Dialysatoren  empfohlenen  Wurstdärme 
aus  Penramentpapier  betreffend). 

8  TiBDEMANN  u.  Gmelin,  Die  Verdauung  nach  Versuchen  I.  S.  12.  Leipzig  und 
Heidelberg  1826. 

9  Heynsius,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  IX.  S.  514. 1874. 

10  A.  Schmidt,  Beitr.  z.  Anat.  u.  Physiol.  Festgabe  f.  C.  Ludwig.  S.XCIV.  Leip- 
zig 1S75. 

11  Derselbe,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XL  S.  1.  1875.  —  Heynsius,  Ebenda  XH. 
S.  549. 1876. 

12  HuiziNGA,  Ebenda  XI.  S.  392.  1875.  13  Winoobadoff,  Ebenda  S.  605. 

14  Haas,  Ebenda  XO.  S.  378. 1876  und  Prager  med.  Wochenschr.  1876.  Nr.  34, 
35,  36. 

15  Laptschinsky,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  LXXXVI.  3.  Abth.  S.  65.  1876. 
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Als  die  wesentlichsten  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  lassen  sich 
aber  die  folgenden  verzeichnen. 

Das  Eiweiss  kann  durch  Dialyse  nur  salzarm^  niemals  aschenfrei  er- 
halten werden.  Der  Aschenrückstand  bewegt  sich  um  0,5 — l^/o  und  ent- 
hält lösliche  und  unlösliche  Salze.  Aus  schwach  alkalisch  reagirenden 
genuinen  Eiweisslösungen  gehen  in  das  Diffusat  anfangs  neutral  reagirende 
Salze  über,  später  und  schwerer  die  alkalisch  reagirenden.  Wird  vor 
der  Dialyse  schwach  angesäuert,  so  erhält  sich  die  saure  Reaction  in  der 
Eiweisslösung,  während  in  das  Diffusat  neutral  reagirende  Salze  über- 
gehen. Manchmal  nimmt  auch  die  Lösung  im  Dialysator  selbst  saure 
Reaction  an.  Reagirt  die  Lösung  nach  beendeter  Dialyse  schwach  alka- 
lisch und  ist  sie  zugleich  sehr  verdünnt,  so  bleibt  sie  beim  Erhitzen  voll- 
ständig klar.  Ein  Minimum  von  Essigsäurezusatz  genügt  dann,  um  das 
Eiweiss  beim  Erhitzen  aus  der  Löstmg  zu  fällen;  wird  dieses  Säure- 
minimum nur  etwas  überschritten,  so  bleibt  die  Lösung  beim  Erhitzen 
wieder  vollkommen  klar.  Die  Nichtbeachtung  der  grossen  Empfindlich- 
keit verdünnter  salzarmer  Eiweisslösungen  gegen  geringe  Mengen  von 
Alkali  oder  Säure  hat  zur  Annahme  geftihrt,  dass  dialysirtes  Eiweiss  beim 
Kochen  nicht  gerinnt.  Nach  der  Dialyse  neutral  reagirende  Lösungen 
oder  alkalisch  reagirende  von  grossem  Eiweissgehalt  scheiden  beim  Er- 
hitzen keine  flockige  Gerinnung  ab,  sondern  werden  nur  trübe  oder 
opalisirend,  und  zwar  um  so  weniger,  je  verdünnter  die  Löstmg  ist. 

Dieses  Verhalten  ist  nur  so  lange  vorhanden,  als  man  versäumt  hat, 
die  Lösung  auf  den  richtigen  Säuregrad  zu  bringen.  Ist  das  letztere  ge- 
schehen, dann  scheiden  sich  beim  Erhitzen  Flocken  aus.  Die  Opalescenz, 
welche  im  Falle  nicht  richtiger  Ansäuerung  an  Stelle  der  flockigen  Ge- 
rinnung auftritt,  beruht  darauf,  dass  in  salzarmen  Flüssigkeiten  das  durch 
Kochen  veränderte  Eiweiss  bei  dem  geringsten  lieber-  oder  Untermaass 
von  Säure  nicht  schrumpft,  sondern  im  gequollenen  Zustande  in  der 
Flüssigkeit  enthalten  ist.  Beim  Coaguliren  des  dialysirten  Eiweisses  durch 
Alkohol  werden  ähnliche  Erscheinungen  beobachtet.  Von  Aether  wird 
Serumalbnmin  und  Eieralbnmin  gefällt,  wenn  der  Alkali-  oder  Salzgehalt 
unter  ein  gewisses  Minimum  sinkt.  Im  genuinen  Hühnereiweiss  kommt 
weniger  Alkali  vor  als  im  Blutserum,  darum  wird  aus  ersterem  das  Ei- 
weiss durch  Aether  gefällt.  Entzieht  man  dem  Blutserum  durch  Dialyse 
so  viel  wie  möglich  die  Salze,  so  wird  auch  daraus  das  Eiweiss  durch 
Aether  gefällt.  Den  Lösungen  des  dialysirten  Eiweisses  kann  man  durch 
Concentration  und  entsprechenden  Salzzusatz  wieder  alle  Eigenschaften  der 
genuinen  Eiweisslösungen  ertheilen. 

Die  Existenz  eines  salzfreien  Eiweisses  ist  auch  durch  die  Dia- 
lyse nicht  bewiesen  worden.  Die  Reactionen  der  salzarmen  Lösun- 
gen, die  man  durch  Dialyse  erhält,  lassen  sich  auf  die  früher  er- 
kannten Reactionen  genuiner  Eiweisslösungen  zurückführen  unter  der 
Voraussetzung,  dass  die  Concentration  und  die  Grösse  des  Alkali- 
und  Salzgehaltes  der  Eiweisslösungen  einen  bestimmten  Einfluss  aus- 
üben auf  die  Form  des  Hitze-  und  Alkoholcoagnlates  und  auf  die 
Menge  von  Alkali  oder  Säure,  die  zur  UeberfÜhrung  des  Albumins 
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in  die  Alkali-  oder  Säuremodification  desselben  nothwendig  sind. 
Diese' beiden  Modificationen  sollen  jetzt  noch  näher  besprochen  werden. 

Das  fällbare  Eiweiss  (Lieberkühn'scke  Eiweiss,  Mulder's  Protein). 

Durch  Digestion  von  Eiweiss  and  der  ihm  verwandten  Substanzen  mit 
kaustischem  Kali  und  Ausfällen  der  erhaltenen  alkalischen  Lösung  mit- 
telst Essigsäure  hat  Mulder  ^  sein  Protein  erhalten,  welches  er  zum  Aus- 
gangspunkte seiner  Proteintheorie  machte,  die  von  Liebio^  und  seinen 
Schülern  bekämpft  und  widerlegt,  bald  völlig  verlassen  wurde.  Eine  bessere 
Kenntniss  des  Zustandes,  in  welchen  das  Eiweiss  durch  die  Wirkung  der 
Alkalien  gelangt,  wurde  aber  erst  durch  Lieberkühn  ^  herbeigeführt.  Er 
gewann  aus  Htthnereiweiss  mit  concentrirter  Kalilauge  eine  steife,  schneid- 
bare Gallerte,  (festes  LiEBERKünN'sches  Kalialbuminat),  deren  Darstellung 
ebenso  aus  Serumalbumin  gelingt  (Hoppe-Seyler  ^,  Heynsius^).  Mit  Na- 
tronlauge, concentrirtem  Barytwasser  und  gepulvertem  Kalkhydrat  (Fok- 
ker  ^)  erhält  man  die  Gallerte  ebenfalls.  Diese  Gallerten  können,  wenn 
auch  unter  Verlust,  durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser  vom  überschüs- 
sigen Alkali  befreit  und  durch  Digeriren  bei  40  <>  C.  in  Wasser  gelöst 
werden,  man  erhält  dann  Lösungen  der  Alkalialbuminate  in  Wasser.  Die 
Reactionon  derselben  unterscheiden  sich  sehr  wesentlich  von  jenen  des 
nativen''  Eiweisses.  Sie  gerinnen  beim  Kochen  nicht.  Erst  über  100^  C. 
setzen  sie,  wenn  völh'g  frei  von  überschüssigem  Alkali,  ein  zusammenhängen- 
des Gerinnsel  ab  (Mörner  ^).  Durch  Essigsäure  und  dreibasische  Phosphor- 
säure werden  sie  gefällt.  In  Form  der  erwähnten  Gallerten  erhält  man 
die  Albuminate  nur,  wenn  die  aufeinander  wirkenden  Eiweisslösungen  und 
Laugen  concentrirt  sind.  Die  Albuminate  entstehen  aber  auch  besonders 
bei  erhöhter  Temperatur,  wenn  in  Eiweisslösungen  von  geringem  Gehalt 
freies  Alkali  vorhanden  ist,  um  so  rascher,  je  mehr  Alkali  zugegen  ist 
und  je  höher  die  Temperatur  steigt.  Diese  Bildungsweise  der  Albumi- 
nate macht  es  nothwendig,  dass  Eiweisslösungen,  aus  welchen  man  natives 
Eiweiss  durch  Kochen  abscheiden  will,  eine  schwach  saure  Reaction  haben 
müssen,  da  sonst  das  Eiweiss  vor  der  Ausscheidung  in  Alkalialbuminat 
übergeführt  wird  (vergl.  darüber  Ch.  J.  Lehmann  ^).  Der  flockige  Nieder- 
schlag, der  aus  Alkalialbuminatlösungen  durch  Zusatz  von  Essigsäure  aus- 
geschieden wird,  ist  im  Ueberschuss  der  Säare  löslich  und  stellt  den  aus 

1  MüLDEB,  Katuur-  en  scheinkund.  Arch.  1838.  S.  12S;  Versuch  einer  allgem. 

Bhysiol.  Chemie.  Deutsch  von  Moleschott.  Heidelberg  1 844-- 45;   Chem.  Unters, 
deutsch  von  Völkebs.  Frankfurt  1847 ;  Joum.  f.  pract.  Chemie  XL.  S.  60.  1847. 

2  LiEBio,  Laskowsky,  Flbitmann,  Ann.  d.  Chemie  u.  Pharm.  LVII.  S.  129, 
LVm.  S.  129,  LXI.  S.  121. 1846—47. 

3  LiEBEBKüHN,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1848.  S.  2S5 ;  Ann.  d.  Physik  LXXXVI. 
S.  118.  1852;  Arch.  f.  pathol.  Anat.  V.  S.  485.  1853. 

4  Hoppe-Seylkb,  Ztschr.  f.  Chemie  u.  Pharm.  1864.  S.  739. 

5  Heynsius,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  II.  S.  18.  1869. 

6  Fokzeb,  Ebenda  VII.  S.  274.  1873. 

7  So  nennt  BbCcke  (Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  LX.  2.  Abth.  S.  894.  1867)  das 
durch  Kochen  coagulirbare  Eiweiss  zum  Unterschiede  vom  modificirten  Eiweiss. 

8  Möbneb  a.  a.  0. 

9  C.  J.  Lehma>'n,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1864.  S.  529. 
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der  Alkaliverbindung  abgeschiedenen  Eiweisskörper  (LiEBERKÜHN'sches  Ei- 
weiss  ^)  dar.  Es  ist  in  Wasser  äusserst  schwer  löslich  y  in  gltnz  reinem 
Zustande  auf  feuchtes  Lackmuspapier  gebracht,  reagirt  es  sauer ^  unter 
Wasser  mit  kohlensauren  alkalischen  Erden  (Kalk,  Baryt,  Strontian, 
Magnesia)  verrieben,  löst  es  sich  unter  Austreibung  von  Kohlensäure  (Mör- 
NER '-),  leicht  wird  es  von  Alkalien  und  kohlensauren  Alkalien  gelöst ;  die 
mit  möglichst  wenig  Alkali  bereiteten  Lösungen  reagiren  sauer  (Mörner); 
in  neutralen  phosphorsauren  Alkalien  ist  es  leicht  löslich,  unlöslich  in 
ClNa  und  anderen  Salzen. 

In  besonderer  Form  erhält  man  das  LiEBERKÜHN'sche  Eiweias,  wenn 
man  das  feste  LiEBERKüHN'sche  Kalialbuminat  mit  Kohlensäure  oder  vor- 
sichtig zugesetzter  Essigsäure  versetzt.  Die  Stücke  der  glashellen  Gallerte 
werden  dabei  zuerst  an  den  Rändern,  dann  in  ganzer  Masse  weiss,  opak 
und  elastisch  zähe.  Wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  Fibrin  hat  BrI^gke^ 
diese  Form  als  Pseudofibrin  bezeichnet. 

Ausser  den  schon  von  Lieberkühn  angeftihrten  Reactioneu  gegen 
Erwärmung,  Essigsäure  und  dreibasische  Phosphorsäure  haben  das  Liebbr- 
Kt^HN'sche  Eiweiss  und  die  Alkalialbuminatlösungen  noch  eine  Reihe  von 
anderen  Eigenschaften  mit  dem  Casein  der  Milch  gemein.  Die  Gerinn- 
barkeit durch  Lab  (Skrgeczka  <),  Löslichkeit  in  neutralen  Phosphaten,  di« 
dadurch  in  saure  übergehen,  so  lange  das  saure  Phosphat  einen  bestimm- 
ten Procentgehalt  nicht  überschreitet  (Rollett  s,  Soxhlet  ß,  Soyka  ',  Mör- 
ner ^),  Filtrirbarkeit  durch  Thonfilter  (Soxhlet  9,  C.  Schwalbe  *ö  gegen 
Zahn  ^  i),  Bildung  von  Schwefelkalium  beim  Behandeln  mit  Kalilauge  (Soxh- 
let ^^  gegen  Hoppe-Seyler^^).  Man  war  darum  geneigt,  Alkalialbuminat 
und  Casein  für  identische  Substanzen  zu  halten,  was  nach  einer  Reihe 
von  Eigenthümlichkeiten  des  Casein  aufdeckenden  Arbeiten  von  Lubavini^, 
Hammarsten^^  und  A.  Schmidt i<>  nicht  mehr  gerechtfertigt  ist.  Brücke*' 
weist  darauf  hin,   dass  bei  der  Darstellung  des  LiEBERKüHN'schen  Kali- 

1  In  Bezug  auf  die  Nomenklatur  wäre  es  sehr  wünschenswerth ,  für  diesen 
Eiweisskörper  ausschliesslich  die  obige  Bezeichnung  oder  nach  Hoppb-Setleb*8 
(Handbach  3.  Aufl.  S.  197  u.  207.  Berlin  1870)  und  Soyka's  (Arch.  f.  d.  ges.  Physiol. 
II.  S.  369)  Vorgänge  die  alte  MuLDER'sche  Bezeichnung  Protein  zu  verwenden  und 
nur  die  löslichen  Verbindungen  dieses  Körpers  mit  Alkalien  als  Alkalialbuminate 
zu  bezeichnen. 

2  MöBKER  a.  a.  0. 

3  Brücke,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XII.  S.  193.  1857. 

4  Skbceczka,  Quaeritur  quomodo  CaHeinum  et  Natron  albuminatum  pepsino 
afficiantur.  Königsberg  1855. 

5  Rollett,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  XXXIX.  2.  Abth.  S.  547.  1860. 

6  Soxhlet,  Joum.  f.  pract.  Chemie.  N.  F.  VI.  S.  1. 1872. 

7  SoYKA,  Arch.  f  d.  ges.  Physiol.  XII.  S.  347. 1876. 

8  Mörner.  p:benda  XVII.  S.  46S.  1 878.  9  Soxhlet  a.  a.  0. 

10  C.  Schwalbe,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1S72.  S.  60. 

1 1  Zahn,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  II.  S.  598.  1869. 

12  Soxhlet  a.  a.  0. 

13  Hoppe-Seyleb,  Ztschr.  f.  Chemie  u.  Pharm.  1864.  S.  737;  Handb.  d.  physiol. 
u.  pathol.-chem.  Analys.  3.  Aufl.  S.  196, 197, 206.  Berlin  1870. 

14  LuBAviN,  Med.-chem.  Unters,  v.  Hoppe-Seyler.  S.  463.  Berlin  1866—71. 

15  Hammarsten,  Upsala  Läkareförenings  Förhandlingar  Ylll.  p.  63.  1872,  IX. 
p.  363.  1874  (citirt  nach  Maly'sJahresber.  1872.  S.  118  u.  1874.  135). 

16  A.  Schmidt,  Ein  Beitrat  zur  Kenntniss  der  Milch.  Dorpat  1S74. 

17  Brücke,  Vorlesungen  über  Physiologie  I.  S.  90.  Wien  1875. 
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albumlnats  ans  Eiweiss  Schwefelkalinm  entwickelt  wird;  da  nun  Soxhlet 
an  dem  aus  der  Albuminatlösung  gefällten  Eiweisskörper  beim  Wieder- 
auflösen  in  Ealilaage  4 — 5  mal  hintereinander  dasselbe  beobachtete  ^  so 
mnss  man  annehmen,  dass  hier  nach  einander  verschiedene  Proteine  ent- 
stehen^  die  aber  alle  eine  Uebereinstimmung  der  Reactionen  ihrer  Alkali- 
yerbindangen  zeigen.  Dem  gegenüber  mnss  hervorgehoben  werden,  dass 
LiEBEBKt^N  ftir  das  nach  seiner  Methode  dargestellte  fällbare  Eiweiss  die 
Formel,  welche  er  dem  Kalialbuminat  zuschrieb,  C'^H\iiNi%SOnKii,  in 
Uebereinstimmung  fand  sowohl  mit  den  Ergebnissen  der  Analyse  des  durch 
Essigsäure  und  Phosphorsäure  aus  der  Kali  Verbindung  gefällten  Eiweiss- 
kdrpers  als  auch  mit  den  Analysen  der  Baryt-,  Kupfer-,  Zink-  und  Silber- 
verbindnng,  die  er  daraus  darstellte. 

Das  Vorkommen  von  Alkalialbuminat  im  Blute  wird  von  Kühne  ^ 
erwähnt.  Er  bezeichnet  als  Serumcasein  den  Niederschlag,  welchen 
man  nach  vollständigem  Ausfällen  des  verdünnten  Blutes  mit  C(h 
ans  dem  Filtrat  durch  vorsichtigen  Essigsäurezusatz  erhält.  Oleich- 
üalls  als  Serumcasein  bezeichnet  Eichwald  ^  die  Niederschläge,  welche 
er  nach  Ausfällen  des  Blutes  mit  COi  durch  wiederholtes  Verdünnen 
mit  Wasser  erhielt.  Gegen  das  Vorkommen  von  Alkalialbuminat  im 
Blate  ist  aber  Folgendes  anzuführen. 

Der  durch  C0%  aus  verdünntem  Serum  fällbare  Eiweisskörper 
(Serumglobulin  s.  d.  unten  S.  99)  wird  nicht  in  allen  Fällen  durch 
diese  Procednr  vollständig  ausgefällt  (Hammarsten^)  und  wird  dann 
der  Rest  dieses  Körpers  nicht  Lieberkühn'sches  Eiweiss  durch  Essige 
sänreznsatz  erhalten.  Brücke^  beobachtete  auch  nach  Ausfällen  ver- 
dünnten Blutserums  mit  Borsäure  eine  zweite  Fällung  nach  Essigsäure- 
znsatz.  Dieser  Niederschlag  war  aber  in  CUNa  löslich  und  die  Lö- 
sungen gerannen  beim  Kochen.  Endlich  müsste,  wenn  ja  geringe 
Mengen  von  Natronalbuminat  im  Blute  vorhanden  wären,  das  Lieber- 
ktthn'sche  Eiweiss  schon  in  dem  durch  COt  erhaltenen  Niederschlag 
sich  befinden,  da  Alkalialbuminat  durch  COi  gefällt  wird  (Mörneb^). 
Der  mit  COt  aus  Serum  erhaltene  Niederschlag  ist  aber  wieder  in 
ClNa  vollständig  löslich.  Berücksichtigt  man  femer,  dass  Serumglo- 
bulin unter  Wasser  stehend  schwerer  löslich  in  Salzen  wird  (WEYii^j 
und  dadurch  zu  Verwechslungen  mit  Lieberkühn'schem  Eiweiss  Ver- 
anlassung geben  kann,  so  ergiebt  sich,  dass  das  Vorkommen  von  Al- 
kalialbuminat im  Blutserum  nicht  erwiesen  ist. 


1  Kt'HNE,  Lehrb.  d.  physiol.  Chemie  S.  175.  Leipzig  1866. 

2  Eichwald,  Beitr.  z.  Chemie  d.  gewebebiid.  Substanzen.  Berlin  1873. 

3  Hammabsten,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XVII.  S.  4 13.  1878. 

4  BEücjtE.  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  LV.  2.  Abth.  S.  881. 1867. 

5  MöBNER,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XYII.  S.  4b8. 1878. 

6  Weyl,  Ztachr.  f.  physiol.  Chemie  I.  S.  72. 1S77--1878. 
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2.  Syntonin. 

Wie  durch  Alkalien;  so  wird  das  Eiweiss  auch  durch  Säuren  modl- 
ficirt.  Fügt  man  zu  Blutserum  so  viel  dreibasische  Phosphorsänre,  dass 
dasselbe  durch  Erhitzen  nicht  mehr  getrübt  wird  und  läast  dann  erkalten, 
80  gesteht  es  zu  einer  Gallerte,  die  neuerdings  erwärmt  wieder  schmilzt, 
um  beim  Erkalten  abermals  aufzutreten  u.  s.  f.  Diese  Qallerte  erhielt  zu- 
erst Maqendie  \  später  wurde  sie  von  Lieberkühn  ^  wieder  dargestellt. 
Man  erhält  sie  nicht  bloss  mit  Phosphorsänre  oder  Eiweiss  nicht  fällen- 
den Pflanzehsäuren,  sondern  auch  mit  sehr  verdünnten  Mineralsäuren 
(ClHj  ffxSÜAf  UNOz)y  die  das  Eiweiss  noch  nicht  fällen,  aber  dessen  Ge- 
rinnen beim  Kochen  eben  hindern.  Stücke  dieser  Gallerten  lösen  sich 
leicht  beim  Digeriren  mit  Wasser,  die  Lösung  enthält  dann  durch  Säure 
modificirtes  Eiweiss  (Acidalbumin,  Syntonin).  Durch  Erwärmen  verdünnter 
Ei  Weisslösungen  mit  Säure  oder  durch  Digeriren  von  Säurefällungen  des 
Eiweisses  mit  einem  üeberschuss  von  Säure  (am  besten  CIH)  lassen  sich 
saure  Eiweisslösungen  von  denselben  Eigenschaften  gewinnen.  Die  Lösun- 
gen gerinnen  nicht  beim  Kochen,  beim  Neutralisiren  fällt  ein  Niederschlag, 
der  im  Üeberschuss  von  Alkali  leicht  sich  wieder  löst.  Die  Lösungen 
in  Alkali  stimmen  in  ihren  Eigenschaften  mit  Alkalialbumiuatlösungen  nahe 
überein. 

Hier  müssen  auch  die  Niederschläge  erwähnt  werden,  welche  ange- 
säuerte Eiweisslösungen  mit  neutralen  Salzen  oder  vorher  stark  gesalzene 
Eiweisslösungen  mit  Säuren  geben  (Melsens  '^y  Panum  ^,  Eichwald  &).  Diese 
Niederschläge  sind,  wenn  die  Säure  nur  kurze  Zeit  wirkte,  in  Wasser 
wieder  vollkommen  löslich  und  die  Lösungen  derselben  gerinnen  beim 
Kochen.  Brücke  ^>  erklärt  das  Zustandekommen  dieser  Niederschläge  mit 
Hinblick  auf  die  Quellungserscheinungen  der  Eiweisskörper  durch  die 
Wasserentziehung,  welche  das  Eiweisspartikel  durch  Zusammenwirken  von 
Säure  und  Salz  erfährt. 

Haben  dagegen  die  Säuren  länger  gewirkt,  dann  werden  jene  Nieder- 
schläge in  Wasser  unlöslich  und  sind  nur  mehr  in  Säuren  oder  Alkalien 
löslich,  entsprechend  dem  durch  Säure  modificirten  Eiweiss.  Für  das 
letztere  hat  Panum*^  den  Namen  Acidalbumin  vorgeschlagen,  während 
man  jetzt  die  Bezeichnung  Syntonin  gebraucht,  die  C.  G.  Lehmann  ^  für 
den  nach  Liebio's  ^  Verfahren  mit  0,  l  ^;o  CIH  aus  dem  Muskelfleisch  er- 
haltenen Eiweisskörper  (Lieuig's  Muskelfibrin)  einführte. 

Schon  früher  haben  wir  auf  die  Aehnlichkeii  der  Reactionen  der 
alkalischen  Lösungen   des  Syntonin   mit  Alkalialb uminatlösungen   hinge- 


1  Magendis,  Lcgons  sur  le  sang  et  las  altcrations  des  liquid,  etc.  p.  170.  Paris 
1838. 

2  LiBBEBKüUN,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  t84S.  S.  285. 

3  Melsens,  Ami.  de  chim.  et  phys.  3.  sär.  XXXIII.  p.  110.  1851. 

4  Panum,  Arch.  f  pathol.  Anat.  IV.  S.  17.  1852. 

5  Eichwald  a.  a.  0. 

6  Brücke,  Sitzgsbcr.  d.  Wiener  Acad.  XXXVII.  S.  177  u.  178. 1859. 

7  Panum  a.  a.  0. 

8  Lehmann,  Lchrb.  d.  physiol.  Chemie.  2.  Aufl.  I.  S.  346.  Leipzig  1853. 
0  LiEBio,  Ann.  d.  Chemie  u.  Pharm.  LXXIII.  S.  125. 1850. 
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wiesen.  Es  stimmen  aber  Uberhaapt  sanre  und  alkalische  Lösungen  von 
LiEBERKÜHN'schem  Eiweiss  mit  sauren  oder  alkalischen  Lösungen  von  Syn- 
tonin  so  nahe  Uberein,  dass,  nachdem  Hoppe-Seyler's^  Angabe:  Syntonin 
werde  aus  alkalischen  Lösungen  auch  bei  Gegenwart  von  phosphorsauren 
Alkalien  sofort  durch  Säuren  gefällt,  was  beim  Ealialbuminat  nicht  der 
Fall  ist;  von  Eichwald  *  widerlegt  war,  Soyka^  den  Versuch  machte, 
Syntonine  und  Proteine  als  identische  Substanzen  hinzustellen. 

*  Dagegen  fand  Mörner^  doch  einige  Abweichungen.  Syntonin  in 
möglichst  wenig  Alkali  gelöst,  giebt  keine  sauren  Lösungen  wie  Lieber- 
KüHN'sches  Eiweiss.  Ferner  kann  die  alkalische  Lösung  des  Syntonin 
durch  Kochen  wirklich  alle  Eigenschaften  einer  Albuminatlösung  erwer- 
ben. Es  kann  aber  weder  LiESRKüHN'sches  Eiweiss,  noch  das  einmal  durch 
Kochen  in  alkalischer  Lösung  in  LiESERKüuN'sches  Eiweiss  verwandelte 
Syntonin  wieder  durch  Behandeln  mit  Säuren  in  Syntonin  umgewandelt 
werden.  Das  optische  Drehungsvermögen  des  durch  Alkali  oder  Säure 
modificirten  Eiweisses  kann  vorläufig  nicht  zur  Entscheidung  der  Streit- 
frage herangezogen  werden,  da  die  einzigen  Bestimmungen  der  Constan- 
ten, welche  von  Hoppe-Setler  herrühren,  aus  den  schon  früher  ange- 
fahrten Gründen  kein  Zutrauen  verdienen.  Die  von  Hoppe-Seyler  ^  er- 
mittelten Thatsachen  sind  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt. 


EiweisskÖTper 


Saure  Lösung 


Art  der 
Herstellung 


spec.  Dreh, 
[«]d 


Alkalische  Lösung 


Art  der 
Herstellung 


speo.  Dreh. 

[ah 


Serumalbumin 
Eieralbumin 


Casein 


Svntonin  (von 
beliebiger  Pro- 
venienz ?) 


mit  Essigsäure 
mit  Salzsäure 

mit  Salzsäure 


in  sehr  verd. 
Salzsäure 

in  sehr  verd. 

Salzsäure 

in  salzs.  Lösung 

erhitzt  bis  z.lOO«» 


■71,0° 
-78,7® 

■37,7® 


— 97,0<> 
— 72,0<> 


mit  Kalilauge 

mit  Kalilauge 

in  möglichst  we- 
nig Natronlauge 
in  starker 
Kalilange 

in  schwach  alka- 
lischer Lösung 


-86* 
—470 

— 76<> 
—91« 


(fast  genau) 
—720 


n.  Das  Seramglobullii. 

Das  Serumglobulin  (Panum's  Serumeasein,  A.  Scumu)t'8  fibrino- 
plastische  Substanz,  Küiine's  Paraglobulin)  wurde  zuerst  von  Panum^ 

1  Hoppe-Seylbb,  Handb.  d.  physiol.  n.  pathol.-chem.  Analyse.  3.  Aufl.  S.  197  u. 
210.  Berlin  1870  und  4.  Aufl.  S.  230  u.  245.  Berlin  1875. 

2  EicHWAJLD  a.  a.  0.  S.  70. 

3  SoYKA,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XH.  S.  347.  1876. 

4  MöRNBB,  Ebenda  XVII.  S.  468. 1878. 

5  Hoppb-Sbtlbb.  Ztschr.  f.  Chemie  u.  Pharm.  1864.  737. 

6  Panüm,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  IV.  S.  17. 1852. 
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genauer  beschrieben.  In  geringer  Menge  erhält  man  es  schon  beim 
Verdünnen  des  Serum  mit  einem  vielfachen  Volumen  destillirten 
Wassers ;  in  grösserer  Menge  aus  stark  verdünntem  Serum  durch  vor- 
sichtigen Zusatz  von  Essigsäure  oder  durch  Einleiten  eines  Stromes 
von  Kohlensäure.  Es  erscheint  in  Form  eines  weissen  körnigen  Nie- 
derschlages, der  sich  zu  Flocken  sammelt  und  zu  Boden  sinkt.  Auf 
dem  Filter  gesammelt,  kann  er  mit  COt  haltigem  Wasser  gewaschen 
werden. 

Wegen  seiner  Fällbarkeit  mit  Wasser  tmd  Essigsäure  führte  Pakum 
für  diesen  von  dem  Serumalbnmin  verschiedenen  Körper  den  Namen  Serum- 
casein  ein,  ohne  dass  er  dadurch  die  Identität  des  Körpers  mit  dem  Casein 
der  Milch  aussprechen  wollte.  Panijm^s  Versuche  müssen  darum  wohl 
unterschieden  werden  von  jenen,  die  darauf  ausgingen,  das  Vorkommen 
von  Casein  im  Blut  zu  zeigen  (Güillot  und  Leblanc  i,  Moleschott  2)  und 
sich  auf  einen  nach  Abscheidung  des  Hitzecoagulates  aus  dem  Serum  im 
Flltrate  von  diesem  befindlichen,  mit  Essigsäure  fällbaren  Körper  be- 
zogen, der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  einem  erst  beim  Erhitzen  ent- 
stehenden Albuminat  entstammte.  Ebenso  wäre  Fanum's  Serumcasein  von 
dem  früher  (8.  97)  erwähnten  Serumcasein  Kühne's  und  Eichwald's  wohl 
zu  unterscheiden,  wenn  sich  Letzteres  als  Albuminat  erwiesen  hätte. 

A.  Schmidt^  erklärte  den  von  Panum  gefundenen  Körper  wegen 
seiner  Fällbarkeit  durch  CO2  und  der  Wiederlöslichkeit  nach  dem 
Austreiben  der  CO2  durch  ein  anderes  Gas  für  Globulin,  wie  das 
schon  früher  Lehmann*  andeutete,  der  die  Eigenschafteil  des  zuerst 
von  Berzelius  unterschiedenen  Globulin  genauer  festzustellen  suchte. 

A.  Schmidt  gebrauchte  aber  wegen  der  Beziehtmgen,  in  welchen 
nach  seinen  Versuchen  diese  Substanz  zur  Fibrinbildung  steht,  den  Namen 
fibrinoplastische  Substanz,  während  KI^hne  ^  dieser  speeifischen  Natur  des 
Körpers  durch  die  Bezeichnung  Paraglobulin  zu  genügen  suchte.  Da 
aber  die  von  A.  Schmidt  der  Substanz  zugeschriebene  Function  zweifelhaft 
geworden  ist,  haben  wir  dieselbe  nach  dem  Vorschlage  von  Wetl  "^  und 
Hoppe-Seyler '^  als  Serumglobulin  bezeichnet. 

Das  Serumglobulin  ist  unlöslich  in  Wasser,  dagegen  löst  es  sich 
frisch  gefällt,  leicht  in  verdünnter  Lösung  von  ClNa,  Es  kann  über 
Schwefelsäure  getrocknet  und  dann  über  100*>  C.  erhitzt  werden,  ohne 


1  GuiLLOT  ot  Lbblanc,  Compt.  rcnd.  XXXI.  p.  585. 1851. 

2  M0LB8CHOTT,  Arch.  f.  physiol.  Heilk.  N.  F.  ü.  S.  105. 1852. 

3  A.  Schmidt,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1862.  S.  428. 

4  Lehmann,  Lebrb.  d.  physiol.  Chemie  2.  Aufl.  S.  359.  Leipzig  1853. 

5  Derselbe  a.  a.  0. 1.  S.  360. 

6  KOhne,  Lehrb.  d.  physiol.  Chemie  S.  168  u.  175.  Leipzig  1860. 

7  Wbyl,  Ztschr.  f.  physiol.  Chemie  I.  S.  72.  1877—78. 

8  Hoppb-Seylbb,  Physiol.  Chemie  S.  421.  Berlin  1879. 
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seine  Löslichkeit  zu  verlieren  (Weyl*).  Dagegen  verliert  es  seine 
Löslichkeit  in  Salzen^  wenn  es  längere  Zeit  unter  Wasser  steht.  In 
Lösung  von  Natriumcarbonat  und  in  sehr  verdünnten  alkalischen  Lau- 
gen ist  es  ohne  Veränderung  seiner  Eigenschaften  löslich.  Die  Lö- 
sungen des  Serumglobulin  in  verdünnter  C/A'-Lösung  gerinnen  zwi- 
schen 68 — 79^  G.  Die  Oerinnungstemperatur  steigt  mit  der  Baschheit 
des  Erhitzens,  sie  sinkt  bei  steigendem  Gehalt  der  Lösung  an  Serum- 
globulin und  mit  grossem  Salzgehalt  (Hammarsten^).  Wird  der  Lö- 
sung das  Salz  durch  Dialyse  entzogen,  so  scheidet  sich  das  Serum- 
globulin im  Dialysator  aus.  Ebenso  wird  es  gefUUt  bei  starkem  Ver- 
dünnen der  Lösung,  bei  massiger  Verdünnung  durch  Einleiten  von 
CCh.  oder  vorsichtigem  Zusatz  von  Essigsäure;  femer  wenn  in  die 
Lösung  ClNa  oder  MgSCk  in  Substanz  bis  zur  Sättigung  eingetragen 
wird.  Durch  alle  genannten  Fällungsmittel  entstehen  auch  Nieder- 
schläge von  Serumglobulin  im  Blutserum.  Eine  vollständige  Aus- 
fällung kann  aber  nur  durch  das  von  Hammarsten^  zuerst  geübte 
Verfahren  mit  MgSO^  erzielt  werden,  während  bei  keiner  anderen 
Methode  das  Serumglobulin  erschöpfend  ausgeschieden  wird  (Ham- 
MARSTEN*,  Heynsius^,  Eichwald*^,  Weyl"),  was  einer  früheren  An- 
nahme (A.  ScHÄHDT^)  widerspricht.  Diese  Frage  ist  von  Wichtigkeit 
in  Bezug  auf  die  Bedeutung,  welche  dem  Serumglobulin  bei  der  Blut- 
gerinnung zukommt  und  femer  ebenso  für  die  quantitative  Bestim- 
mung des  Semmeiweiss^,  wie  für  die  des  Semmglobulin  selbst,  da 
für  die  Bestimmung  des  ersteren  vorher  alles  Serumglobulin  ausge- 
fällt werden  muss. 

Hammarsten^^  fand,  wenn  er  sich  seiner  Methode  zur  Ausfällung 
des  Semmglobulin  bediente,  nachdem  er  vorher  an  einer  anderen 
Portion  des  Semm  durch  Goaguliren  und  Reinigen  der  Gesammt- 
eiweissstoffe  diese  bestimmt  hatte  und  die  Differenz  von  Serumglobulin 
und  Gesammteiweiss  als  Serumalbumin  berechnete: 


1  vVbyij  ft.  ft<  0. 

2  Haioiabstbn,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XVin.  S.  64.  1878. 

3  Derselbe,  Ebenda  XVn.  S.  4t3. 1878. 

5  Hbtnsiüs,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  IT.  S.  l.  1869,  XII.  S.  549.  1876. 

6  EicHWALD  a.  a.  0. 

7  Weyl,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XII.  S.  675.  1876  und  a.  a.  0. 

8  A.  Schmidt,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  VI.  8.  422. 1872,  XI.  S.  291. 1875 ;  Beitr. 
z.  Anat.  u.  Physiol.  S.  CI.  Leipzig  1 865 ;  die  Ijehre  von  d.  fermentat.  Gerinnongsersch. 
der  eiweissart.  thier.  KörpernUssigk.  S.  13.  Dorpat  1876. 

9  Vgl.  darüber  Libokius,  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  X.  S.  319. 1872  und  Puls, 
Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XIII.  S.  176. 1876. 

10  Hamiiabstek,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XVII.  S.  459. 1878. 
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Serumart 

Feste 
Stoffe 

Gesammt- 
Eiweiss 

Globulin 

Serum- 
albumin 

Lecithin, 
Fett, 
Salse 

Paraglobin 

Seram- 
albumin 

1 
Pferdeblutserom .  .  . 

Rindsblutserum  .  .  . 

Menschenblutserum  . 

Eaninchenblutserum 

8597 
8.965 
9.2075 
7.525 

7.257 
7.499 
7.6199 
6.225 

4.565 
4.169 
3.103 
1.788 

2.657 
3.3299 
4.516 
4.436 

1.340 
1.466 
1.5876 
1.209 

1 

0.591 

1 

0.842 
1 

1.511 
1 

2.7 

Die  80  erhaltenen  Werthe  von  Serumglobulin  weichen  von  den 
früher  von  Heynsiüs^  A.  Schmidt^  und  von  Hammarsten^  selbst 
nach  Fällung  durch  CO2,  Essigsäure  und  Dialyse  erhaltenen  Werthen 
sehr  beträchtlich  ab  und  zeigen,  dass  erhebliche  Fehler  für  das 
Serumalbumin  gemacht  werden ,  wenn  man  das  Hitzecoa^lat  des 
Serum,  wie  das  frtlher  meist  geschah,  als  Serumalbumin  allem  in 
Rechnung  bringt. 

Lösungen  des  Serumglobulin  in  möglichst  wenig  Alkali  werden 
durch  geringen  Zusatz  von  C/A^/i-Lösung  gefällt,  durch  weiter  zu- 
gefügte Salzlösung  oder  durch  Verdünnen  mit  Wasser  wird  der 
Niederschlag  wieder  gelöst  (Hammausten  4).  Bei  überschüssigem 
Alkali  tritt  diese  Beaction  nicht  ein.  Möglichst  wenig  Alkali  ent- 
haltende Lösungen  von  Serumglobulin  gerinnen  nicht  beim  Kochen, 
sie  werdeia  aber  durch  Salzzusatz  coagulirbar  gemacht  (A.  Schmidt^). 
Wenn  aber  salzfreie  alkalische  Lösungen  von  Serumglobulin  auch 
beim  Erhitzen  keinen  Niederschlag  geben,  so  erleidet  das  Serumglo- 
bulin dabei  doch  eine  Veränderung,  da  der  beim  Neutralisiren  ge- 
kochter alkalischer  Lösungen  von  Serumglobulin  entstehende  Nieder- 
schlag sich  in  Salzen  nicht  mehr  auflöst  und  wie  fällbares  Eiweiss 
sich  verhält  (Brücke®).  Aus  frischgefälltem  Serumglobulin  kann 
mittelst  Kalilauge  eine  dem  festen  Lieberktthn'schen  Kalialbuminat 
entsprechende  Gallerte  und  mittelst  Phosphorsäure  die  in  der  Hitze 
schmelzende  Gallerte  gewonnen  werden  (Brücke"). 

Das  Serumglobulin  entsteht  nach  der  Entfernung  des  Blutes  aus 


1  HEYNsros,  Arch.  f.  d.  Res.  Physiol.  11.  S.  26. 1869. 

2  A.  Schmidt,  Ebenda  Vi.  S.  424.  1872.  3  Hammarstbn  a.  a.  0. 

4  Derselbe,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XVIII.  S.  38. 1878. 

5  A.  Schmidt,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1862.  S.  438. 

6  Bbücke,  Sitzungaber.  d.  Wiener  Acad.  LV.  2.  Abth.  S.  884.  1867. 

7  Derselbe  a.  a.  0. 
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den  Qefässen  dnrch  einen  raschen  Zerfall  der  weissen  Blutkörperchen. 
Trennt  man  die  letzteren  dnrch  Filtration  von  dem  durch  Eiskalte 
flüssig  erhaltenen  Plasma  ab,  so  erscheint  das  letztere  ärmer  an 
Serumglobulin,  während  die  auf  dem  Filter  befindlichen  weissen  Blut- 
körperchen, mit  sehr  verdünnter  Lösung  von  Alkali  behandelt,  reich- 
liche Mengen  von  Serumglobulin  abgeben. 

Die  im  defibrinirten  Blute  noch  vorhandenen  weissen  Blutkörper- 
chen stellen  nur  einen  kleinen,  dem  Zerfall  entgangenen  Bruchtheil 
der  im  circulirenden  Blute  vorhandenen  weissen  Blutkörperchen  dar 
(A.  Schmidt').  Im  circulirenden  Blute  ist  kein  oder  nur  eine  ge- 
ringe Menge  Serumglobulin  vorhanden. 

ni.  Die  Ausscheidiing  des  Fibrin  aus  dem  Blute 

(Blutgerinnang). 

Wir  haben  schon  früher  Gelegenheit  genommen,  einzelne  von  den 
äusseren  Erscheinungen  der  Blutgerinnung  kennen  zu  lernen  und  auch 
die  Thatsache  erfahren,  dass  die  Gerinnung  des  Blutes  auf  d^r  Aus- 
scheidung des  Fibrin  aus  dem  Blutplasma  beruht. 

Wir  müssen  aber  jetzt  auf  die  Bedingungen,  unter  welchen  sich 
das  Fibrin  aus  dem  Blute  ausscheidet,  noch  näher  eingehen. 

Die  Gerinnung  des  Blutes  vollzieht  sich  nicht  mit  einem  Schlage, 
sie  beginnt  unscheinbar  und  hat  bis  zu  dem  Momente,  wo  keine  wei- 
tere Ausscheidung  von  Fibrin  aus  dem  Blute  mehr  eintritt,  einen  be- 
stimmten zeitlichen  Verlauf.  Dieser  ist  in  seinen  einzelnen  Phasen 
nur  schwer  zu  verfolgen,  zu  charakterisiren  und  zu  begrenzen. 

Es  erklärt  sich  daraus  das  Schwankende  in  den  Angaben  ein- 
zelner Beobachter  über  die  Zeit,  wann  nach  der  Entfernung  des  Blu- 
tes aus  den  Gefässen  des   lebenden  Thieres  die  Gerinnung  auftritt. 

Hewson^  giebt  für  diese  Zeit  3 — 4  Minuten  an;  Thackrah^  ftir 
das  Pferd  5—13  Minuten;  den  Ochsen  5 — 12;  den  Hund  1—3;  für 
Schaf,  Schweiir  und  Kaninchen  V'2— 1  ^2 ;  für  das  Lamm  V2 — 1 ;  für 
die  Ente  1 — 2;  das  Huhn  ^'2 — IV2;  die  Taube  meist  augenblicklich. 
H.  Nasse ^  konnte  nur  die  lange  Gerinnungszeit  für  das  Pferd  bestä- 
tigen, die  übrige  Reihe  stellte  sich  ihm  anders  dar.  Beim  Menschen 
stellte  H.  Nasse  ausführliche  Betrachtungen  an  und  fand  die  Zeit, 
zu  welcher  die  erste  erkennbare  Fibrinausscheidung  auftritt  zwischen 

1  A.  Schmidt,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.XI.  S.  526.  1875. 

2  Hewson  a.  a.  0. 

3  Thackrah,  Inquiry  into  the  nature  and  propert.  of  the  blood  etc.  p.  97.  Lon- 
don 1819. 

4  H.  Nasse,  Wagner's  Handwörterb.  d.  Physiol.  I.  S.  104. 1842. 
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1  Min.  15  See.  —  5  höchjstens  6  Min.;  bei  Männern  im  Mittel  zu 
3  Min.  45  See.,  bei  Weibern  2  Min.  20  See.  Bis  zur  ersten  Aus- 
pressung von  Serum  aus  dem  Kuehen  verflossen  7 — 13,  höchstens 
16  Min.;  im  Mittel  bei  Männern  11  Min.  45  See.,  bei  Weibern  9  Min. 
5  Seeunden. 

Nach  einer  besonderen  Methode  hat  H.  Vierordt^  die  Gerin- 
nungszeit des  menschlichen  Blutes  in  kleinen  etwa  2  G.-Millim.  be- 
tragenden Blutproben  zu  bestimmen  gesucht.  Das  Blut  wurde  in  eine 
Qlascapillare  aufgenommen  und  ruckweise  ein  dttnnes  weisses,  wohl 
gereinigtes  Pferdehaar  darin  bewegt.  Dabei  wurde  die  Zeit  notirt, 
in  welcher  sich  zuletzt  ein  Goagulum  auf  dem  Haar  niedersclilug.  Es 
ist  zu  bemerken,  dass  das  Blut  bei  diesem  Versuche  während  der  Ge- 
rinnung bewegt  wird,  was,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  Ausschei- 
dung des  Faserstoffes  beschleunigt,  aber  abgesehen  davon  bleibt  die 
angegebene  Technik  noch  immer  bedenklich,  weil  es  fraglich  ist,  ob 
das  Fibrin  sich  gleichmässig  und  nur  an  das  Haar  anheftet.  H.  Vier- 
ORDT  giebt  aber  an,  dass  er  bei  verschiedenen  Gapillaren  und  bei 
Variation  der  Blutproben  und  der  Häufigkeit  des  Durchziehens  des 
Haares  so  befriedigend  übereinstimmende  Resultate  erzielt  hat,  dass 
er  die  Methode  für  vergleichende  Versuche  als  brauchbar  erklären 
muss.  Offenbar  wird  aber  hier  die  Zeit  bestimmt,  zu  welcher  die 
Faserstoffausscheidung  unter  den  speciell  gegebenen  Bedingungen  eben 
vollendet  ist. 

H.  ViERORDT  erhielt  an  sich  selbst  (23  J.  3.  Mon.  alt)  während 
56  Versuchstagen,  an  welchen  mit  einigen  Ausnahmen  5  Beobach- 
tungen angestellt  wurden,  Schwankungen  der  Gerinnungszeit  von  grös- 
serer und  kleinerer  Periode,  von  welchen  die  ersteren  ohne  angeb- 
baren Grund  ziemlich  regelmässig  mehrere  Tage  umfassten,  während 
die  letzteren  mit  Tageszeit  und  Lebensweise  einhergingen,  wie  die 
folgenden  Mittelwerthe  zeigen : 


Tageszeit 

Mittlere 
Gerinnungszeit 

Anmerkung 

9h3o/— 10^30'  Morgens    .    . 
12h  15'— 12h  45'  Mittags    .     . 
Ih  45f — 2h  15'  nach  dem  Essen 

•jh  —  gh  Abends 

nach  Mitternacht 

9.63' 
8.84' 
10.19' 
8.12' 
9.65' 
Endmittel 
9.2S' 

kurz  vor  dem  Frühstück, 
kurz  vor  dem  Mittagsessen. 
nach  dem  Mittagsessen, 
vor  dem  Abendessen, 
vor  dem  Schlafengehen. 

I  C.  H.  ViEEOKDT,  Arch.  f.  Heilk.  XIX.  S.  193.  1876. 
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Als  kleinste  Zeit  der  ganzen  Reihe  wurde  3,5',  als  grösste  17,5' 
erhalten.  Die  halbe  Anzahl  Ton  262  Fällen  entspricht  der  Zeit  7 — 10 
Minuten.  Leichtenstern  *  wendete  auf  Vierordt's  Zahlen  die  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung an  und  fand,  dass  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
die  für  die  Zeiten  vor  und  nach  dem  Mittagsessen  gefundenen  Werthe 
nicht  auf  Zufall  beruhen  1 :  25  ist  und  mit  Berücksichtigung  der  Zei- 
ten für  Vormittag  und  Abend  1 :  222. 

Das  Lebensalter  soll  keinen  constanten  Einfluss  auf  die  Gerin- 
nung haben  (H.  Nasse^).  Dem  Blut  von  Embryonen  geht  in  der 
ersten  Zeit  die  Gerinnungsfähigkeit  ab.  Bis  zum  12. — 14.  Bebrütungs- 
tage  fand  Boll^  beim  Huhn  Fehlen  jeglichen  Gerinnsels,  vom  13.  bis 
14.  Tage  erstes  Auftreten  des  Gerinnsels,  vom  16. — 17.  Tage  Bildung 
eines  Blutkuchens. 

Das  arterielle  Blut  gerinnt  rascher  als  das  venöse  (H.  Nasse ^, 
A.  Schmidt'^). 

Die  Gerinnungszeit  nimmt  bei  Aderlässen  in  später  entleerten 
Portionen  ab,  oft  wird  das  beim  Menschen  schon  innerhalb  eines 
massigen  Aderlasses  sichtbar  (Nasse^).  Bei  Nahrungsentziehung  fand 
H.  Vierordt'  die  Gerinnung  beschleunigt  und  damit  glaubt  er  auch 
die  bei  vielen  ELrankheiten  beobachtete  Beschleunigung  im  Zusam- 
menhange, übrigens  sei  bei  derselben  Krankheitsform  nicht  immer 
dasselbe  Resultat  zu  erhalten.  Dasselbe  gilt  von  der  Verzögerung 
der  Gerinnung  des  Blutes  bei  entzündlichen  Krankheiten,  die  häufig 
aber  nicht  ausnahmslos  beobachtet  wird  (Lehmann®,  Wunderlich^). 

Den  früher  behaupteten  Zusammenhang  zwischen  Gerinnungszeit 
und  Menge  des  sich  ausscheidenden  Fibrin  konnte  Nasse  nicht  be- 
stätigen. Sehr  häufig  trifft  aber  verlangsamte  Gerinnung  mit  reich- 
licher Faserstoffausscheidung  zusammen  z.  B.  im  Pferdeblut  und  im 
Blut  bei  Entzündungskrankheiten.  In  langsam  gerinnendem  Blute 
haben  die  Blutkörperchen  Zeit,  sich  aus  den  obersten  Schichten  zu 
senken,  tritt  dann  die  Gerinnung  ein,  so  bildet  sich  in  den  obersten 
Schichten  ein  körperchenfreier  Kuchen  aus,  das  ist  die  sog.  Speck- 
hant  (cmsta  flogistica),  sie  wird  nicht  bloss  in  entzündlichem  Blute, 
sondern  in  allem  Blute  beobachtet,  welches  langsam  gerinnt  und  dessen 

1  Leichtenbtebn,  Unters,  über  d.  Hämoglob.  etc.  S.  48.  Leipzig  1878. 

2  H.  Nasse  a.  a.  0. 

3  BoLL,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1870.  S.  718. 

4  H.  Nasse  a.  a.  0. 

5  A.  Schmidt,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1861.  S.  545  u.  675. 

6  U.  Nasse  a.  a.  0. 

7  H.  ViBBORDT  a.  a.  0. 

8  Lehmann,  Lehrb.  d.  phvsiol.  Chemie.  2.  Aufl.  U.  S.  196.  Leipzig  1S53.    . 

9  WuimEBLicH,  Uandb.  d.  Pathol.  u.  Ther.  I.  S.  560.  Stuttgart  1S52. 
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Blutkörpercb^n  sich  rasch  senken,  wie  das  z.  B.  beim  Pferdeblut  no^ 
maler  Weise  der  Fall  ist. 

Der  Vorgang  der  Blutgerinnung  ist,  wie  sich  ergeben  wird,  ein 
sehr  complicirter  und  die  Bildung  des  Fibrins  von  einer  Reihe  von 
Factoren  abhängig,  die  einzeln  veränderlich  gedacht  werden  müssen 
und  im  Hinblick  darauf  kann  uns  das  Schwankende  in  den  voraus- 
gehenden Beobachtungen  nicht  besonders  auffallen.  Als  Einflflsse, 
welche  die  Gerinnung  des  Blutes  verzögern,  haben  wir  schon  firtiher 
niedrige  Temperaturen,  den  Zusatz  gewisser  Salze  und  von  Zacker- 
lösung kennen  gelernt,  ähnlich  wirkt  auch  das  Glycerin^  VerzOgemd 
wirken  ferner  auch  geringe  Zusätze  von  Alkalien  und  Säuren.  Wird 
Blut  schwach  angesäuert  und  darauf  wieder  mit  Ammoniak  genau 
neutralisirt,  so  verliert  es  seine  Gerinnbarkeit  vollständig  (Brücke^ 
Bei  der  sogenannten  Hämophilie  (Bluterkrankheit)  geht  dem  Blute 
die  Fähigkeit  ab  zu  gerinnen.  Dasselbe  beobachtet  man  an  dem 
Capillarblut  von  Leichen  (Virchow^,  Falk^).  Letzterer  hat  für  den 
Verlust  der  Gerinnbarkeit  im  Capillarblut  der  Leichen  eine  Erklärung 
gesucht,  die  später  erwähnt  werden  (S.  120)  soll. 

Beschleunigt  wird  die  Gerinnung  durch  massiges  Erwärmen  des 
Blutes  (Hewson^).  Die  Gerinnung  des  Blutes  ist  mit  einer  geringen 
Wärmeentwicklung  verbunden  (Schiffer^,  L6pine^. 

Als  man  anfing,  über  die  Ursachen  der  Blutgerinnung  nachza- 
denken,  drängten  sich  den  Beobachtern  zunächst  vier  Momente  »jsl^ 
in  welchen  die  Veranlassung  der  Blutgerinnung  gesucht  werden  konnte. 

Die  Abkühlung,  welche  das  Blut  erleidet,  wenn  es  aus  den  Adern 
des  lebenden  Thieres  entfernt  wird,  die  allerdings  nur  bei  den  Warm- 
bltltern  einigermassen  bedeutend,  bei  den  Kaltblütern  dagegen  nur 
unbedeutend  ist;  das  Aufhören  der  Bewegung,  in  welcher  das  Blut 
während  des  Lebens  durch  die  fortwährende  Thätigkeit  des  Herzens 
erhalten  wird ;  die  Berührung  mit  der  atmosphärischen  Luft,  in  welche 
frei  aus  den  Adern  laufendes  Blut  gelangt ;  ferner  der  Umstand,  dass 
das  Blut  der  Berührung  mit  seinen  natürlichen  Behältern  entzogen 
und  mit  fremden  Körpern,  Glas,  Metall  etc.  in  Berührung  kommt 

Dass  die  Abkühlung  die  Ursache  der  Blutgerinnung  nicht  ist,  wurde 
schon  von  Hewson^  erwiesen,  der  zeigte,  dass  die  Abkühlung  die 

1  Grükhagen,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  XXXVI.  (3)  S.  239. 1869. 

2  Brücke,  Areh.  f.  pathol.  Anat.  XII.  S.  81.  1857. 

3  ViRCHOw,  CeUularpathol.  4.  Aufl.  1871.  S.  194. 

4  F.  Falk,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  LIX.  S.  26.  1873. 

5  IIewson  a.  a.  0. 

6  Schiffer,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1868.  S.  457. 

7  LjgpiNE,  Gaz.  mM.  1876.  p.  155. 

8  Hewbon  a.  a.  0. 
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Gerinnung  des  Blates  nicht  nur  verzögert,  sondern  dass  Blut  auch  zum 
Gefrieren  gebracht  werden  kann,  ohne  dass  es  gerinnt,  während  die 
Gerinnung  im  wieder  aufgethauten  Blute  eintritt;  dass  dagegen  Er- 
wärmen des  Blutes  die  Gerinnung  beschleunigt.  Das  Aufhören  der 
Bewegung  kann  die  Ursache  der  Blutgerinnung  nicht  sein,  da  es 
leicht  ist,  zu  zeigen,  dass  geschütteltes  Blut  ebenso  gerinnt,  wie  ruhen- 
des (Schröder  van  der  Kolk^),  ja  durch  Peitschen  des  Blutes  kann, 
wie  wir  schon  sahen,  der  Faserstoff  gerade  möglichst  rasch  und  voll- 
kommen aus  dem  Blute  gewonnen  werden.  Die  Berührung  mit  der 
Luft  kann  die  Ursache  der  Blutgerinnung  nicht  sein,  da  auch  unter 
Quecksilber  aufgefangenes  Blut  gerinnt  (Brücke^). 

Es  bleibt  noch  das  vierte  Moment.  Dass  das  Blut  durch  die 
Berührung  mit  der  inneren  Gefässwand  flüssig  erhalten  bleibt,  wurde 
zuerst  von  Gooper,  der  darauf  hinwies,  dass  das  Blut  in  den  Ge- 
fässen  der  Leiche  später  gerinnt  als  ausserhalb  derselben,  und  von 
Thackrah^  vertheidigt,  aber  erst  von  Brücke^  endgiltig  bewiesen. 
^rOcke  zeigte,  dass  man  Säugethierblut ,  welches  bei  0"  C.  15  Mi- 
nuten lang  der  Berührung  der  Luft  ausgesetzt,  in  das  Herz  des  eben 
getödteten  Thieres  zurückgefttllt  und  darin  im  Wasserdampf  gesättig- 
ten Räume  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  aufbewahrt  worden 
war,  bis  zu  ftinf  Stunden  flüssig  erhalten  kann  und  dass  das  Blut 
von  Kaltblütern  bei  demselben  Versuche  bis  zu  acht  Tagen  flüssig 
bleibt.  Jeder  während  dieser  Zeit  aus  dem  Herzen  entnommene 
Blutstropfen  gerinnt  aber  sofort  unter  den  gewöhnlichen  Erscheinun- 
gen. Aehnliches  wie  das  Herz  leisten  die  Wandungen  der  Arterien 
und  Venen.  Der  Einfluss  der  Gefässwand  kann  aber  nicht  so  vor- 
gestellt werden,  als  sei  sie  die  einzig  indifferente  Wand,  mit  welcher 
das  Blut  in  Berührung  kommen  kann,  ohne  zu  gerinnen,  während  die 
Berührung  mit  fremden  Körpern  es  gerinnen  macht.  Wäre  das  letz- 
tere der  Fall,  dann  mtisste  das  Einbringen  fremder  Körper  in  die 
Blutgefässe  das  Blut  in  denselben  in  ganzer  Masse  zum  Gerinnen 
bringen,  während  es  sich  zeigt,  dass  im  letzteren  Falle  nur  an  der 
Oberfläche  jener  Körper  Gerinnungen  sich  niederschlagen. 

Listers  band  Blut  in  einer  Vene  durch  zwei  Ligaturen  ab  und 
bestrich  zur  Widerlegung  einer  von  Richardson«  aufgestellten  Ge- 
rinnungstheorie die  eine  Hälfte  der  Vene  aussen  mit  Ammoniak,  die 

1  ScHBÖDEB  VAN  DEB  KoLK,  Comm.  de  sangu.  coagul.  Groning  1820. 

2  Bbücke  a.  a.  0. 

3  Thackbah  a.  a.  0. 

4  Bbücke  a.  a.  0. 

5  LisTEB,  Arcb.  f.  physiol.  Heilk.  1858.  S.  259. 

6  RicHABDsoN,  The  cause  of  the  coagulat.  of  the  blood.  London  1858. 
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andere  Hälfte  nicht.  Es  zeigte  sich  das  Blat  in  der  ersteren  HUfte 
geronnen,  in  der  letzteren  nicht  ofifenbar,  weil  die  Eigenschaften  der 
Gefässwand  in  der  ersteren  darch  die  Wirkung  des  Ammoniaks  ver- 
ändert waren,  in  der  letzteren  nicht. 

Nach  RiCHARDSON  hätte  man  das  Umgekehrte  erwarten  mttsseo, 
da  er  behauptete,  die  Gerinnung  des  Blutes  beruhe  darauf,  dass  am 
dem  abgelassenen  Blute  Ammoniak  entweicht.  Auf  die  Gerinnungs- 
theorie  Richardson's  hier  näher  einzugehen,  unterlassen  wir,  sie  ist 
längst  widerlegt.  Dasselbe  gilt  von  der  gekünstelten  Lehre  Mathieu'8 
&  Urbain's  *,  der  zufolge  das  Fibrin  durch  die  während  des  hehem 
Yon  den  Blutkörperchen  gebundene  Kohlensäure  gefällt  werden  soll, 
wenn  dieselbe  beim  Ablassen  des  Blutes  durch  Sauerstoff  aus  den 
Blutkörperchen  ins  Plasma  ausgetrieben  wird. 

Mathieü  &  Urbain  wurden  von  Gautier^,  Glenard^  und  FmS- 
DifeRiCQ*  widerlegt. 

Die  oben  auseinandergesetzte  Thatsache,  dass  durch  den  Einfluss 
der  Gefässwand  der  Ablauf  einer  Reihe  von  Erscheinungen  am  Blute 
gehemmt  wird,  die  auftreten,  wenn  das  Blut  dem  Einfluss  der  Ge- 
fässwand entzogen  ist ,  stellt  uns  offenbar  vor  die  Frage,  welcher  Art 
dieser  Einfluss  ist. 

Die  Aussicht,  an  die  Lösung  derselben  heranzutreten,  hat  sich 
uns  erst  eröffnet  durch  die  bessere  Eenntniss  der  inneren  Voi^änge 
bei  der  Gerinnung  des  Blutes,  zu  deren  Darstellung  geschritten  wer- 
den soll,  nachdem  wir  vorerst  noch  das  feste  Product  der  Gerinnung, 
den  Faserstoff  näher  kennen  gelernt  haben  werden. 

lY.  Das  Fibrin. 

Das  Fibrin  (Faserstoff)  wird,  wie  erwähnt,  in  Form  fietdiger 
Flocken  beim  Ausschlagen  oder  in  Form  von  gallertigen  Stttcken 
durch  Zerschneiden  des  Blutkuchens  gewonnen.  Im  ersteren  Falle 
ist  es  von  den  Einschltlssen  leichter  zu  reinigen  als  im  letzteren  Falle. 
Man  wäscht  es  so  lange  mit  destillirtem  Wasser,  bis  es  völlig  weiss 
erscheint. 

Das  nach  der  Extraction  mit  Wasser  noch  mit  Alkohol  und  Aether 
zur  Entfernung  der  löslichen  Substanzen  und  Fette  extrahirte  Fibrin 
ist  als  reines  Fibrin  oft  analysirt  worden. 

1  Mathieü  et  Urbain,  Compt.  rend.  LXXIX.  p.  665  et  698.  1874. 

2  Gautier,  Compt.  rend.  LäXX.  p.  1360,  LXXXI.  p.  899.  1875. 

3  Glenard,  Compt.  rend.  LXXXl.  p.  102, 897. 1875. 

4  Fr£d£ricq,  Recherch.  sur  la  constit.  du  plasma  sanguin.  Gand  1878. 
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Eine  neuere  Analyse  rührt  von  Kistiakowsky  ^  her.  Sie  ist  mit 
Fibrin  angestellt,  welches  nach  sorgfältigem  Waschen  mit  Wasser  zur 
Entfernung  des  Serumglobulins  unter  einer  3^/o  C/^Va-Lösung  gestan- 
den hatte  und  dann  mit  Alkohol  und  Aether  extrahirt  wurde.  Es 
ergab  sich  die procentische  Zusammensetzung 52,32 C,  IfilH,  16,23 A^, 
1,35  5,  23,03  0. 

Im  feuchten  Zustande  enthält  das  Fibrin  viel  Wasser.  In  Essig- 
säure und  anderen  Pflanzensäuren,  sowie  in  sehr  verdtlnnten  Mineral- 
sänren  (1  pro  mille  CIH)  quillt  dasselbe  stark  auf  und  wird  glasartig 
durchscheinend. 

In  stärkeren  Säuren  schrumpft  es  wieder.    In  den  Laugen  der 

Alkalien  und  alkalischen  Erden  löst  es  sich  auf  und  bildet  dabei 

• 

Albuminate.  In  Salzlösungen  schrumpft  es  durch  Wasserentziehung, 
war  es  vorher  in  Säuren  gequollen,  so  schrumpft  es  dabei  noch  stär- 
ker zusammen  (vergl.  oben  S.  98).  Im  frischen  feuchten  Zustande 
zerlegt  es  energisch  Wasserstoffsuperoxyd  unter  Entwicklung  von 
Sauerstoff  (Thenard  ^,  Gianuzzi  ^,  A.  Schmidt  ^). 

Bei  anhaltendem  Behandeln  mit  Lösungen  von  Salpeter,  Koch- 
salz,  Bittersalz  und  anderen  Salzen  zerfällt  es  unter  Entwicklung 
fauligen  Geruches  nach  kürzerer  oder  längerer,  oft  erst  sehr  langer 
Zeit.  Das  Fibrin  aus  dem  Blut  verschiedener  Thierspecies  und  aus 
verschiedenen  Blutarten  zeigt  hierbei  grosse  Verschiedenheiten  (De- 
nis *,  SciiEBER^,  Zimmermann^,  Lehmann^).  Die  Gründe  des  ver- 
schiedenen Verhaltens  sind  noch  nicht  genauer  festgestellt.  Man  hat 
nur  erfahren,  dass  geringe  Aenderungen  der  sehr  complicirten  Be- 
dingungen (s.  unten),  die  bei  der  Bildung  des  Fibrins  zusammenwir- 
ken, zur  Ausscheidung  von  leichter  und  schwerer  löslichem  Fibrin 
auch  aus  demselben  Blute  führen  können.  Auch  gegen  Natronlauge 
verhält  sich  Fibrin  verschiedener  Thiere  in  Bezug  auf  seine  Löslich- 
keit verschieden  (DEUTScnMANN  ^). 

Die  trüben  Lösungen,  welche«  beim  Zerfall  in  Salzen  resultiren, 
gerinnen  beim  Erhitzen,  was  von  Denis  und  vielen  späteren  Autoren 

1  Kistiakowsky,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  IX  S.  438.  1874.  Yergl.  damit  auch 
die  Analysen  Maltas  ebenda  S.  5S5. 

2  Thbnabd,  Ann.  de  chim.  et  pliys.  XI.  1 .  s^r.  p.  86. 1819 ;  Trait^  de  chim.  4.  ^. 
IV.  p.  359. 1824. 

3  GlAHNUZzi,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XXXIV.  S.  443. 1865. 

4  A.  Schmidt,  Hämatol.  Studien.  Dorpat  1865. 

5  Denis,  Essai  sur  Tapplicat.  de  la  chim.  ä  T^tude  physiol.  du  sang.  Paris  1838 ; 
Koav.  6tude  chim.  Paris  1856;  M^m.  sur  le  sang.  Paris  1859. 

6  ScHEREB,  Ann.  d.  Chemie  u.  Pharm.  XL.  S.     .18 

7  ZiMMEBMANN,  Arch.  f.  physiol.  Heilk.  V.  S.  349. 1846,  VI.  S.  53. 1847. 

8  Lehmann,  Lehrb.  d.  physiol.  Chemie.  2.  Aufl.  S.  334.  Leipzig  1853. 

9  Dbutschmann,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XI.  S.  509. 1875. 
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dahin  gedeutet  warde,  dass  ans  dem  Fibrin  lösliches  Eiweiss  gebildet 
werde.  Allein  das  Zerfallsproduct  des  Fibrins  wird  auch  beim  Ver- 
dtlnnen  der  salzigen  Lösung  mit  Wasser  gefällt,  was  schon  Berzeuus 
als  gegen  Denis'  Annahme  sprechend  hervorhob.  Ebenso  wird  es 
gefällt  durch  Eintragen  von  gepulvertem  Kochsalz.  Es  entsteht  also 
beim  Faulen  von  Fibrin  eine  Globulinsubstanz. 

Gautieb  ^  hat  zwar  neuerlich  wieder  behauptet,  dass  er  ans  Lö- 
sungen von  Fibrin  in  lO^.o  Kochsalzlösung,  die  er  durch  Diffusion 
vom  Kochsalz  befreite,  Eiweiss  durch  Kochen  abgeschieden  habe, 
dessen  Zusammensetzung  mit  dem  WuRTz'schen  Eiweiss  überein- 
stimmte, allein  die  Reactionen  seiner  dialysirten  Lösung  waren  nicht 
die  einer  dialysirten  Eiweisslösung  (s.  o.  S.  94),  sondern  die  einer 
gewöhnlichen  Eiweisslösung.  Seine  Lösung  war  also  noch  stark  salz- 
haltig und  ihre  Reactionen  können  dann  ebenso  gut  von  Globulin 
abgeleitet  werden. 

Bleibt  in  Säuren  gequollenes  Fibrin  lange  Zeit  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  stehen,  so  löst  es  sich  allmählich  auf,  während  es  in 
der  Flüssigkeit  gewöhnlich  zu  Schimmelbildung  kommt,  die  Lösung 
enthält  Syntonin.  Die  Bildung  von  Syntonin  wird  durch  massige 
Temperaturerhöhung  beschleunigt.  In  saurem  Magensaft  oder  künst- 
licher Pepsinlöi^ung  zerfällt  das  Fibrin  sehr  rasch  unter  Bildung  von 
Syntonin  und  eines  Eiweisskörpers ,  der  nach  dem  Abstumpfen  der 
freien  Säure  beim  Kochen  gerinnt  (Brücke  ^).  Wird  Fibrin  in  Wasser 
gekocht,  so  schrumpft  und  erhärtet  es  und  wird  dabei  zugleich  che- 
misch verändert,  denn  es  verliert  die  Fähigkeit,  in  Salzlösungen  unter 
Bildung  einer  beim  Kochen  gerinnenden  Eiweisssubstanz  zu  zerüallen. 
Ebenso  giebt  es  dann  mit  saurer  Pepsinlösung  kein  beim  Kochen  ge- 
rinnendes Zerfallsproduct  mehr  (Brücke^).  Ueber  quantitative  Be- 
stimmung des  Fibrins  vergl.  Hoppe-Seyler's  Handbuch  der  physiol. 
und  pathol.-chem.  Analyse.  4.  Aufl. 

y.  Das  Fibrinogen. 

Ausser  den  zwei  Eiweisskörpem,  welche  nach  der  Ausscheidung 
des  Fibrins  aus  dem  Blute  sich  im  Serum  vorfinden  und  die  wir  als 
Serumalbumin  und  Serumglobulin  schon  kennen  gelernt  haben,  mtlssen 
wir  nun  noch  einen  dritten  betrachten,  der  im  Serum  nicht  vorhan- 
den ist,  wohl  aber  im  Blutplasma:  das  Fibrinogen  oder  die  fibrino- 

1  Gautier,  Corapt.  rend.  LXXIX.  p.  227. 1874. 

2  BbCckr,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  XXXVII.  S.  179. 1859. 

3  Derselbe  a.  a.  0. 
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gene  Substanz.  Dieser  mass  als  die  Mnttersubstanz  des  Fibrins  an- 
gesehen werden,  er  erleidet  aber  die  Umwandlung  zu  Fibrin  erst 
durch  die  Einwirkung  anderer  Substanzen  und  giebt,  so  lange  die 
letzteren  fehlen,  nicht  zur  Fibrinbildung  Veranlassung.  Man  ist  zu 
dieser  Erkenntniss  erst  durch  eine  lange  Reihe  von  Arbeiten,  an 
welchen  A.  Schmidt  * ,  Hammarsten  ^  uud  Fbi^^ricq  ^  den  hervor- 
ragendsten Antheil  nahmen,  gelangt.  Die  Schwierigkeiten,  welche 
sich  der  Ehitwicklung  dieser  Lehre  entgegenstellten  und  die  mannig- 
fachen Wandlungen,  welche  die  Anschauungen  über  die  Bildung  des 
Fibrins  durchgemacht  haben,  sollen  erst  im  folgenden  Abschnitte  näher 
betrachtet  werden.  Zunächst  wollen  wir  nur  die  Eigenschaften  des 
vom  Semmalbumin  und  Serumglobulin  verschiedenen  dritten  Eiweiss- 
körpers  des  Blutes  und  seine  Darstellung  kennen  lernen.  Das  Fibrinogen 
kommt  nicht  nur  im  Blutplasma  und  anderen  nach  der  Entfernung 
ans  ihren  natürlichen  Behältern  freiwillig  gerinnenden  Flüssigkeiten 
(Lymphe,  Chylus)  vor,  sondern  auch  in  Transsudaten  (Hydrocele- 
flttssigkeit,  Pericardial-,  Peritonealtranssudaten  etc.)  vor,  welche  nach 
der  Entleerung  aus  jenen  Höhlen  nicht  freiwillig  gerinnen  (A.  Schmidt^). 
Grerade  einzelne  solcher  nicht  gerinnender  Transsudate  (A.  Schmidt's 
übrinogene  Flüssigkeiten)  sollen  zum  Unterschiede  von  den  freiwillig 
gerinnenden  Transsudaten  (A.  Schmidt's^  plastischen  Flüssigkeiten) 
neben  Serumalbumin  nur  Fibrinogen  enthalten,  während  letztere  neben 
Serumalbumin  und  Fibrinogen  auch  noch  Serumglobulin  enthalten. 
Es  ist  das  her\'orzuheben ,  weil  die  Trennung  von  Fibrinogen  und 
Serumglobulin  in  dem  Falle,  wo  beide  Körper  nebeneinander  in  der- 
selben Flüssigkeit  sich  befinden,  vor  der  freiwilligen  Ausscheidung 
des  Fibrins  aus  diesen  Flüssigkeiten  sehr  schwierig  ist.  Ist  die  Aus- 
scheidung des  Fibrins  aber  einmal  erfolgt,  dann  ist  in  der  Flüssig- 
keit, wie  das  auch  beim  Blutserum  der  Fall  ist,  kein  Fibrinogen 
mehr,  wohl  aber  Serumglobulin  enthalten. 

'  Zu  trennen  sind  beide  Substanzen,  wenn  sie  in  einer  Flüssigkeit 
nebeneinander  vorkommen,  darum  so  schwer,  weil  sie  beide  durch 


1  A.  Schmidt,  Arch.  f.  Anat.  u.  Phvsiol.  1861.  S.  545  u.  676, 1862.  S.  428  u.  533 ; 
Arch.  f.  d.  gee.  Physiol.  VI.  S.  413. 1872,  IX.  S.  353.  1874,  XI.  S.  291  u.  515. 1875,  XIII. 
S.  93  u.  146. 1876;  Die  Lehre  von  d.  fermentat.  Oerinnungsersch.  etc.  Dorpat  1876. 

2  Hammabsten,  NoYa  act.  Reg.  Soc.  Upsal.  Ser.  3.  AJ. ;  Upsala  läkareförenings 
förhandlingar  XI.  1876  (nach  Maly*s  Jahresber.  VI.  S.  15.  1876);  Arch.  f.  d.  ges. 
Physiol.  XIV.  S.  21 1. 1877,  XVH.  S.  413.  1878,  XVIU.  S.  38. 1878,  XIX.  S.  563. 1879. 

3  Fnto^BiCQ,  Arch.  de Zool.  exper.  1877.  No.  1 ;  Bull,  de  l'acad.  roy.  de  Belgique 
LXIV.  2.  sär.  No.  7. 1877  ;  Hecherch.  sur  la  constit.  du  plasma  sanguin.  Oand  1878. 

4  A.  Schmidt,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1861.  S.  545  u.  675. 

5  Derselbe,  Die  Lehre  von  d.  fermentat.  Oerinnungsersch.  etc.  S.  22.  Dorpat 
1876. 
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ganz  Übereinstimmende  Operationen  aus  den  Flüssigkeiten,  in  welchen 
sie  enthalten  sind,  niedergeschlagen  werdend  Die  brauchbarsten  Me- 
thoden dafür  sind  beim  Serumglobulin  angeführt  und  wird  auf  dieses 
verwiesen. 

Ein  Gemenge-  beider  Substanzen  wurde  denn  auch  zuerst  you 
Denis  ^  aus  dem  Blutplasma  gefällt,  dadurch  dass  ^r  6  Theile  frisch 
aus  der  Ader  gelassenes  Blut  mit  1  Theil  einer  gesättigten  Lösung 
von  NaiSCU  mischte,  die  Blutkörperchen  sich  absetzen  Hess  und  mm 
in  das  abgehobene  Salzplasma  gepulvertes  ClNa  bis  zur  Sättigung 
eintrug.  Der  Niederschlag,  auf  dem  Filter  gesammelt,  löste  sich  nodi 
feucht  in  Wasser  und  es  schied  sich  dann  aus  diesem  ein  Fibringe- 
rinnsel aus.  Denis  nannte  den  Niederschlag  Plasmin  und  hielt  ihn 
für  die  gefällte  Muttersubstanz  des  Fibrin. 

Es  ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten,  dass  auch  das  Fibrinogen  zu 
den  Globulinsubstanzen  gerechnet  werden  muss,  und  dass  im  Fibri- 
nogen und  Serumglobulin  zwei  in  ihren  Beactionen  sehr  übereinstim- 
mende Eiweisssubstanzen  vorliegen. 

Die  Bestrebungen,  beide  Substanzen  auch  in  den  Fällen,  wo  sie 
wie  im  Blutplasma,  neben  einander  vorkommen,  zu  trennen,  haben 
aber  doch  nach  und  nach  immer  grössere  Verschiedenheiten  derselben 
aufgedeckt. 

Aus  Pferdeblut  schied  A.  Schmidt^,  nach  einander  zuerst  das 
Serumglobulin,  dann  das  Fibrinogen  ab. 

Sehr  entschieden  verfolgte  dieses  Ziel  Hammaksten.  Er  liess 
frisches  Blut  in  3—4  Vol.  einer  gesättigten  Bittersalzlösung  fliessen, 
filtrirte  die  Blutkörperchen  ab  und  fällte  das  Salzplasma  mit  dem 
gleichen  Volumen  gesättigter  CZAVLösung.  Der  erhaltene  Nieder- 
schlag in  8**/o  C/A^fl-Lösung  aufgelöst,  abermals  mit  gesättigter  GfAV 
Lösung  gefällt  und  diese  Procedur  mehrere  Male  wiederholt,  giebt 
zuletzt  feucht  vom  Filter  genommen  imd  in  Wasser  eingetragen,  eine 
1 — 1,5  %  CiNa  enthaltende  aber  von  anderen  Stoffen  freie  Fibri- 
nogenlösung.  Reine  Fibrinogenlösungen  erhielt  Hammarsten  auch 
durch  Auswaschen  des  ersten  Niederschlages  aus  dem  Salzplasma 
mit  halbgesättigter  Kochsalzlösung.  Endlich  auch,  wenn  er  aus  dem 
nach  Gautieu's  Verfahren  erhaltenen  4  ^o  ClNa  enthaltenden  Koch- 
salzplasma nach  den  zwei  angeführten  Metboden  Fällungen  erzeugte 
und  verarbeitete. 

1  A.  ScHHiDT,  Die  Lehre  von  d.  fermeiitat.  Gerinuungsersch.  etc.  S.  t3.  Dorpat 

1876. 

2  Derselbe,  Arch.  f.  d.  «es.  Physiol.  VI.  S.  443. 1872. 

3  Denis.  Compt.  rend.  LlII.  p.  1239. 1861. 

4  A.  Schmidt,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  18G1.  S.428  u.  533. 
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Für  die  so  dargestellten  Lösungen  sucht  Hammarsten  zu  bewei- 
sen, dass  sie  frei  sind  sowohl  von  Serumalbumin  als  Serumglobulin. 
Es  erleidet  ferner  das  Fibrinogen  durch  diese  Darstellung  keine  Ver- 
änderung seiner  Eigenschaften.  Die  Lösungen  des  Fibrinogen  in 
ClNa  gerinnen  schon  bei  verhältnissmässig  niederen  Temperaturen, 
bei  52 — bb^  C,  In  möglichst  wenig  Alkali  gelöstes  Fibrinogen  ge- 
rinnt bei  56^—58^  C.  (Hammarsten').  Zu  demselben  Resultate  ge- 
langte Fr6d6ricq2.  Er  verschaflFte  sich  Plasma  nach  Glenard  durch 
Schichtung  von  in  einem  aufgehängten  abgesperrten  Blutgefäss  flüssig 
erhaltenem  Blut  und  sah,  dass  dasselbe  nach  dem  Erhitzen  auf  56^  G. 
aus  dem  Gefässe  entleert  nicht  mehr  gerann,  im  Plasma  war  aber  dann 
coagulirtes  Fibrinogen  ausgeschieden.  Sammelte  er  Plasma  durch  Ab- 
kühlung des  Blutes  oder  durch  Zusatz  von  Salzen  (MgSOi)  zu  dem- 
selben, so  erfolgte  auch  in  diesem  die  Ausscheidung  des  Fibrinogen 
bei  56  <^  oder  in  Folge  des  Salzzusatzes  der  die  Gerinnungstemperatur 
herabsetzt,  bei  noch  etwas  niedrigerer  Temperatur;  Die  Menge  Fibri- 
nogen, welche  sich  bei  56^  aus  dem  Pferdeblutplasma  ausschied,  be- 
stimmte Frädäricq  zu  0,4299  ^/o.  Durch  überschüssige  alkalische 
Laugen  wird  Fibrinogen  in  Alkalialbuminate,  durch  Säuren  in  Synto- 
nin  verwandelt  (A.  Schmidt  3). 

In  möglichst  wenig  Alkali  gelöstes  Fibrinogen  wird  durch  Zu- 
satz geringer  Mengen  Kochsalz  gefällt.  Beim  Zusatz  von  mehr  Al- 
kali oder  Salz  löst  sich  die  Fällung  wieder  (Hammarsten ^).  Das 
Fibrinogen  ist,  wie  aus  den  vorgebrachten  Thatsachen  hervorgeht, 
im  Plasma  des  Blutes  vorhanden,  über  seine  Herkunft  ist  nichts  Siche- 
res bekannt. 

Dass  es  auch  in  den  rothen  Blutkörperchen  vorkomme  oder  wenig- 
stens in  den  rothen  Blutkörperchen  gewisser  Thiere,  mtisste  angenommen 
werden,  wenn  es  richtig  wäre,  dass  das  bei  der  Blutgerinnung  entstehende 
Fibrin  nicht  allein  aus  dem  Plasma,  sondern  auch  aus  den  rothen  Blut- 
körperchen herrührt.  Die  letztere  Anschauung  ist  von  mehreren  Seiten 
vertheidigt  worden,  aber  mit  Unrecht. 

Werden  die  kernhaltigen  rothen  Blutkörperchen  von  Vögeln  und 
Amphibien  aus  defibrinirtem  Blut  absetzen  gelassen  und  mit  Wasser  be- 
bandelt, so  beobachtet  man  die  Bildung  einer  Gallerte  (zweite  Gerinnung 
von  A.  Schmidt  ^  und  Semmer  ^j.    Mit  Kohlensäure  oder  wenig  Essigsäure 

1  Uahmabsten,  Upsala  läkareförening  förhandlingar  XL;  Maly*s  Jahresber. 
1S76.  S.  15 ;  Arch.  f.  d.  ge8.  Physiol.  XIX.  S.  599.  1879. 

2  Fbädäbicq,  Bull,  de  Tacad.  roy.  Belg.  LXIV.  2.  s^r.  No.  7. 1877. 

3  A.  Schmidt,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XIII.  S.  1 35.  1876. 

4  Hammabsten  a.  a.  0. 

5  A.  Schmidt,  Die  Lehre  von  d.  fermentat.  Gorinnungsersch.  etc.  S.  59.  Dorpat 
1S76. 

6  Semmer,  Ueber  die  Faserstoff  bildung  im  Amphibien-  und  Vogelblut  etc.  S.  28. 
Dorpat  1874. 
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enthaltendem  Wasser  kann  dem  Körperchensediment  das  Hämoglobin  ent- 
zogen werden^  so  dass  Stromata  and  Kerne  weiss  zarflckbleiben,  diese 
mit  Wasser  versetzt  geben  wieder  eine  Gallerte.  A.  Schmidt  ^  selbst 
macht  aber  schon  darauf  aufmerksam,  dass  man  es  bei  der  Bildung  jener 
Gallerten  möglicherweise  mit  einem  der  Fibringerinnnng  nur  äosserlich 
ähnlichen  Vorgang  zu  thun  habe. 

Das  scheint  uns  hier  ebenso  der  Fall  zu  sein,  wie  bei  den  Galler- 
teu;  welche  Hoppe- Setler ^  beim  vorsichtigen  Znsatz  von  Wasser  zu  in 
Salzlösung  sedimentirten  Blutkörperchen  von  Sängethieren  erhielt  und  wie 
bei  der  Bildung  des  sog.  Stromafibrin  von  Landois^  im  Falle  der  Auf- 
lösung der  Blutkörperchen  einer  Species  im  Serimi  einer  andern. 

Verkleben  der  entfärbten  und  gequollenen  Stromata  der  Blutkörper- 
chen und  auf  diese  Weise  gebildete  Gallerten  erhält  man  auch  leicht|  wenn 
man  das  Blutkörperchensediment  defibrinirten  Blutes  frieren  lässt  und  bei 
0<>  wieder  aufthaut^  oder  wenn  man  das  Sediment  in  cylindrischen  Röhrchen 
mit  passenden  Electroden^  mit  den  Entladungsschlägen  der  Leydner  Flasche 
behandelt.  Im  letzteren  Falle  erhält  man  die  Form  des  Röhrchens  nach- 
ahmende wurstförmige  Massen.  Man  hat  es  in  allen  diesen  Fällen  nicht 
mit  Fibrinbildung  zu  thun. 

Die  Versuche  von  Heynsiüs^  und  van  der  Horst«  über  die  Abkunft 
des  Fibrins  aus  den  rothen  Blutkörperchen;  namentlich  der  Hanptversneh 
von  Heynsius',  wobei  Blut  bei  0^  C.  in  2 — 4^/o  C/A^a-Lösung  aufgefan- 
gen ;  von  den  sedimentirten  Blutkörperchen  das  Plasma  möglichst  entfernt 
wurde  und  zu  dem  Sediment  Wasser  oder  Blutserum  gefügt  wurde,  worauf 
es  zu  einem  festen  Kuchen  gerann ,  erklären  sich  zum  Theil  nach  der 
eben  vorgebrachten  Deutung,  zum  Theil  aus  den  Resten  von  Plasma  und 
der  Menge  von  weissen  Blutkörperchen ,  welche  im  Sediment  vorhan- 
den sind. 


YI.  Die  BUdnng  des  Fibrin  und  das  Fibrinferment. 

Fttr  die  Kenntnisse,  welche  wir  heute  über  die  Bildung  des 
Fibrin  besitzen,  war  eine  Thatsache  aasschlaggebend,  welche  zuerst 
von  BucHANAN^  beobachtet,  dann  aber  von  A.  Schmidt  selbstständig 
wieder  gefunden  wurde.  Sie  besteht  darin,  dass  gewissen  freiwillig 
nicht  gerinnenden  Transsudaten  die  Fähigkeit  zu  gerinnen  ertheilt 
werden  kann  durch  Zusatz  einzelner  Bestandtheile  des  geronnenen 
Blutes  oder  durch  Gewebestücke  und  deren  wässerige  Extraote.    Die 

1  A.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  61. 

2  Hoppe-Sbyleb,  Handb.  d.  piiysiol.  u.  pathol.-chem.  Analys.  2.  Aufl.  S.  305. 
Berb'n  1S65. 

3  Landois,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1874.  S.  419. 

4  RoLLETT,  Sitzg8ber.  d.  Wiener  Acad.  L.  2.  Abth.  S.  198.  Fig.  7.  1864. 

5  Heynsius,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  ü.  S.  1. 1869. 

6  VAN  der  Hobst,  Over  de  eiwitachtige  Stoffen  van  het  blood.  Leiden  1868. 

7  Heynsius,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  lU.  S.  414. 1870. 

8  BucHANAN,  Proceed.  of  the  phil.  soc.  of  Glasgow  1845. 
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Beobachtung  Buchanan's  beschränkte  sich  auf  die  Gerinnung  von 
Hydroceleflttssigkeit  nach  Zusatz  von  Blutfibrin  und  Fleisch. 

A.  Schmidt*  zeigte  aber,  dass  freiwillig  nicht  gerinnende  Trans- 
sudate durch  Zusatz  von  Blutserum  oder  defibrinirtem  Blute  ein  Ge- 
rinnsel absetzen,  welches  sich  allmählich  contrahirt,  wie  der  Blut- 
knchen,  dass  der  Erfolg  schneller  eintritt,  wenn  defibrinirtes  Blut  als 
wenn  Serum  zugesetzt  wird  und  dass  man  nach  der  Gontraction  des 
gebildeten  Kuchens  ein  Serum  gewinnt,  welches  wieder  gerinnungs- 
erregend auf  Transsudate  wirkt. 

Wie  das  Blutserum  und  defibrinirte  Blut  wirkten  auch  wässerige 
Extracte  einiger  Gewebe. 

A.  Schmidt-  bemühte  sich  nun  auch,  die  Substanz  aus  dem 
Serum  zu  isoliren,  welche  demselben  seine  Wirksamkeit  verleiht  und 
es  gelang  ihm,  nachzuweisen,  dass  dem  Niederschlage  von  Serum- 
globulin (seiner  fibrinoplastischen  Substanz),  welche  er  aus  dem  ver- 
dtlnnten  Serum  mittelst  COi  erhielt,  diese  Wirksamkeit  anhafte  und 
zugleich  zeigte  er,  dass  das  Serum,  aus  welchem  dieser  Niederschlag 
gewonnen  wurde,  seine  Wirksamkeit  auf  Transsudate  eingebüsst  hatte. 

Schmidt^  zeigte  ferner,  dass  die  Fähigkeit  der  Transsudate,  auf 
die  erwähnten  Zusätze  zu  gerinnen,  an  die  Gegenwart  einer  anderen 
Globulinsubstanz  in  den  Transsudaten  geknüpft  ist.  Auch  diese  schied 
er  als  Fibrinogen  aus  den  Transsudaten  ab  und  zeigte,  dass  dann 
die  Transsudate  die  Fähigkeit,  auf  Zusatz  von  fibriuoplastischer  Sub- 
stanz zu  gerinnen,  verloren  haben.  Bringt  mau  dagegen  Lösungen 
der  gesondert  dargestellten  fibrinoplastischen  und  fibrinogenen  Sub- 
stanz in  Salzen  oder  Alkalien  zusammen,  so  scheidet  sich  aus  der 
Mischung  Fibrin  aus.  Es  muss  aber  dafür  gesorgt  werden,  dass  die 
alkalischen  Lösungen  einen  gewissen  Gehalt  an  Salzen  besitzen  und 
dass  ein  Ueberschuss  der  Lösungsmittel  in  denselben  nicht  zugegen  ist. 

A.  Schmidt  bezeichnete  die  fibrinoplastische  Substanz  (Serum- 
globulin) und  die  fibrinogene  Substanz  als  Fibringeneratoren. 

Die  Annahme,  dass  das  Zusammenwirken  der  zwei  Fibringeneratoren 
genüge,  um  Fibrinbildang  hervorzurufen,  welche  A.  Schmidt  anfänglich 
machte,  erwies  sich  aber  nicht  als  ausreichend  und  wurde  von  A.  Schmidt^ 
bald  erweitert  und  modificirt. 

Schon  Brücke^  lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  Reihe  von  durch 
A.  Schmidt  selbst  ermittelte  Tbatsachen,  die  es  ihm  wahrscheinlich  mach- 

1  A.  Schmidt,  Arch.  f.  Anat.  u.  Fhysiol.  1861  u.  1862. 

2  Derselbe  a.  a.  0. 

3  Derselbe  a.  a.  0. 

4  Derselbe,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  VI.  u.  IX. 

5  Bbücke,  Sitzgaber.  d.  Wiener  Acad.  LY.  2.  Abth.  S.  891. 1867. 
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ten^  dass  nicht  das  Serumglobulin  (Paraglobulin)  als  solches  die  fibrino- 
plastische  Substanz  sei^  sondern  dass  vielmehr  die  fibrinoplastische  Sub- 
stanz eine  von  dem  Serumglobulin-Niederschlage  mechanisch  mitgerissene, 
dieser  nur  anhaftende  Substanz  sei.  Unter  diesen  Thatsachen  fahrte 
Brücke  die  geringe  Wirksamkeit  des  Serumglobulinniederschlages  im  Ver- 
gleiche mit  derselben  Menge  defibrinirten  Blutes  an;  die  grössere  Wirk- 
samkeit des  aus  weniger  verdünntem  Serum  dargestellten  Niefierschlages 
von  Serumglobulin,  im  Vergleiche  zur  geringeren  Wirksamkeit  des  aus 
mehr  verdünntem  Serum  dargestellten  Niederschlages,  während  man  im 
ersteren  Falle  die  umgekehrte,  im  zweiten  Falle  die  gleiche  Wirksamkeit 
voraussetzen  mttsste,  wenn  das  Serumglobulin  die  fibrinoplastische  Sub- 
stanz wäre. 

In  der  That  fand  Schmidt  ^  später  die  Vermuthung  Brücke's  bestätigt, 
indem  er  einen  dritten  Factor  der  Fibrinbildung  die  von  ihm  als  Fibrin- 
ferment bezeichnete  Substanz  auffand.  Fibrinogen  und  fibrinoplastische 
Substanz,  welche  Bezeiclmung  Schmidt  für  das  Serumglobulin  beibehalten 
wissen  wollte,  bilden  aber  auch  nach  der  neueren  Anschauung  A.  Schmidt'b 
das  Material,  aus  welchem  der  Faserstoff  entsteht. 

Niemals  könne  es  in  einer  Flüssigkeit,  welche  nur  eine  dieser 
Substanzen  enthalte,  zur  Gerinnung  kommen^  ausser  den  beiden  Fibrin- 
generatoren ist  aber  noch  die  Gegenwart  des  Fibrinfermentes  eine 
ebenso  nothwendige  Bedingung  für  die  Faserstoffbildung.  Die  dritte 
Substanz  geht  zwar  nicht  in  die  Masse  des  Fibrin  ein,  sondern  bleibt 
in  der  Flüssigkeit  zurück,  ohne  dieselbe  kommt  es  aber  zu  keiner 
Fibrinbildung  und  von  ihrer  Menge  ist  die  Geschwindigkeit  der  Fibrin- 
bildung abhängig. 

Das  Fibriuferment  kann  in  wässeriger  Lösung  gewonnen  ^werden, 
wenn  man  Blutserum  mit  dem  15 — 20  fachen  Volumen  starken  Alko- 
holes  fällt,  welcher  vier  Wochen  bis  einige  Monate  über  dem  Nieder- 
schlage stehen  bleibt,  um  die  Eiweissskörper  möglichst  unlöslich  zu 
macheu.  Das  Coagulum  wird  dann  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
getrocknet,  fein  gepulvert,  mit  destillirtem  Wasser  angerührt  und  nach 
5—10  Minuten  filtrirt.  Das  Filtrat  enthält  das  Ferment  um  so  reiner, 
je  länger  das  Coagulum  unter  Weingeist  gestanden  hat 

Defibrinirtes  Blut  in  gleicher  Weise  behandelt,  giebt  ebenfalls 
Fermentlösungen,  die  aber  schwächer  wirken,  wenn  gleich  viel  defi- 
brinirtes Blut  wie  früher  Serum  verwendet  wird.  Nur  wenig  Serum 
eiuschliessendes  Blutkörperchen-Sediment  giebt  sehr  schwach  oder  gar 
nicht  wirksame  Fermentlösungen.  Es  rührt  also  das  Fibrinferment 
nicht  aus  den  rothen  Blutkörperchen  her. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  weissen  Blutkörperchen.  Dass 
die  Menge  der  weissen  Blutkörperchen  auf  die  Menge  des  sich  aus- 


1  A.  Schmidt,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  VI.  IX.  u.  XL 
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scheidenden  Fibrin  einen  grossen  Einflass  ausübt,  hat  Mantegazza^ 
zu  zeigen  gesucht.  Seine  Angabe,  dass  sie  dabei  eine  Substanz  aus< 
senden,  welche  die  Ursache  der  Fibrinbildung  sei,  beruhte  nur  auf 
Vermuthnngen.  A.  Schmidt-  wies  zuerst  den  massenhaften  Zerfall 
der  weissen  Blutkörperehen  bei  der  Blutgerinnung  nach  und  verfolgte 
denselben  auch  unter  dem  Microscope,  aber  nicht  bloss  die  weissen 
Blutkörperchen  zerfallen,  sondern  auch  die  rothen  Eömerkugeln.  Und 
zu  diesen  würden  sich  nach  den  Beobachtungen  von  Hatem^  auch 
noch  die  von  ihm  sogenannten  Hämatoblasten  gesellen.  Beide  Be- 
obachter geben  an,  dass  sie  im  unmittelbaren  Anschluss  an  den  Zer- 
fall der  von  ihnen  beobachteten  Elemente  die  Bildung  des  Fibrins 
anter  dem  Microscop  beobachteten. 

A.  Schmidt  bringt  nun  auch  den  von  ihm  beobachteten  Zellen- 
zerfall mit  der  Bildung  des  Fibrinfermentes  in  Zusammenhang  und 
führt  dafür  den  folgenden  Versuch  an.  Au6  Plasma,  welches  in  der 
Kälte  gewonnen  wurde,  werden  die  weissen  Blutkörperchen  mittelst 
2 — 3  fachen  Papiers  abfiltrirt.  Das  klare  Plasma  ist  dann  nicht  ge- 
rinnungsunfähig geworden,  es  gerinnt  aber  schleppend.  Dass  es  nicht 
gerinnungsunfähig  geworden,  schreibt  Schmidt  dem  Umstände  zu, 
dass  während  der  Zeit,  die  zum  Abkühlen  nothwendig  ist,  sich  kleine 
Mengen  von  Ferment  entwickeln  und  ausserdem  ist  die  Kälte  nicht 
ein  absolutes  Hemmniss  für  den  Zerfall  der  weissen  Blutkörperchen 
(s.  S.  118).  Stellt  man  aber  mit  Alkohol  das  Ferment  aus  einer 
Portion  des  filtrirten  Plasma  sogleich  und  aus  einer  anderen  Portion 
nach  dem  Gerinnen  dar,  so  findet  man  im  letzteren  Falle  nicht  mehr 
Ferment  als  im  ersteren,  während  bei  der  Gerinnung  im  unfiltrirten 
Plasma  der  Fermentgehalt  während  der  Gerinnung  beträchtlich  wächst. 
Wird  das  gekühlte  Plasma  vorübergehend  auf  10— 20®  C.  erwärmt 
und  dann  erst  filtrirt,  nachdem  die  Temperatur  wieder  auf  0"  ge- 
bracht ist,  so  erhält  man  ebenfalls  ein  körperchenfreies  Filtrat,  wel- 
ches aber  sehr  fermentreich  ist  und  energisch  gerinnt,  so  dass  also 
beim  ersten  Versuche  die  geringe  Fermentmenge  nicht  etwa  von  einer 
durch  die  Kälte  bewirkten  Ausscheidung  eines  gelösten  fermenterzeu- 
genden Bestandtheiles  herrühren  kann.  Unterstützt  wird  die  Annahme 
dieser  Beziehung  der  weissen  Blutkörperchen  zur  Fermentbildung  noch 
dadurch,  dass  bei  ungleicher  Vertheilung  der  weissen  Blutkörperchen 


1  Maktegazza  ,  Ricerche  esperimeutali  sul  origin.  d.  fibrina  et  sul  causa  d. 
coag.  del  sang.  Milano  1871. 

2  A.  Sotmidt,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  IX.  u.  XI. 

3  Hayem,  Gaz.  m6d.  1878.  p.  107 ;  Compt.  rend.  LXXXVUp.  58. 1879 ;  Recherch. 
sor  Tanat.  norm,  etpathol.  du  sang.  Paris  1878. 
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im  Plasma  die  Gerinnung  dort  am  raschesten  eintritt,  wo  die  weissen 
Blutkörperchen  angehäuft  sind. 

Wir  haben  erwähnt,  dass  der  Zerfall  der  weissen  Blutkörperchen 
sich  rasch  nach  der  Entfernung  des  Blutes  vollzieht,  wenn  dasselbe 
nicht  rasch  abgekühlt  und  auf  einer  Temperatur  von  0^  erhalten  wird. 
Aber  selbst  im  abgektlhlten  Blute  greift  dieser  Zerfall  Platz,  der  Fer- 
mentgehalt des  Blutes  nimmt  aber  entsprechend  dem  langsamen  Zer- 
falle nur  allmählich  zu,  so  dass  sich  nach  etwa  drei  Tagen  erst  die 
Gerinnung  einstellt. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  steigt  dagegen  der  Fermentgehalt 
rasch  an,  er  wächst  aber  nicht  mehr,  wenn  einmal  die  Gerinnung 
vollendet  ist.  Danach  findet  sich  das  Ferment  im  Serum  vor.  Wird 
jetzt  aus  diesem  der  Serumglobulinniederschlag  erzeugt,  so  hängt  sich 
das  Ferment  diesem  in  der  That  mechanisch  an  und  nur  durch  vor- 
heriges Erwärmen  des  Serum  auf  58^  C.  oder  durch  wiederholtes 
Ausfällen  des  Serumglobulin  aus  Lösungen  in  verdünnter  (7 A^a-Lösnng 
mittelst  ClNa  in  Substanz  kann  das  Serumglobulin  fermentfirei  und 
fibrinoplastisch  unwirksam  erhalten  werden. 

So  wie  durch  niedere  Temperaturen,  wird  die  Entwickelung  des 
Fermentes  auch  durch  Zusatz  von  Salzen  aufgehalten.  Am  Besten 
wirkt  in  dieser  Beziehung  MgSOi^  weniger  gut  NaiSOi  und  QNa. 

Die  Salze  halten  aber  nicht  bloss  die  Entwickelung  des  Fermen- 
tes auf,  sondern  hemmen  auch  die  Wirkung  schon  vorhandenen  Fer- 
mentes. Die  Angabe  Jakowicki's^,  dass  Spuren  von  Fibrinferment 
entgegen  den  Beobachtungen  von  A.  Schmidt  schon  im  circulirenden 
Blute  sich  vorfinden,  wird  von  Köhler^  bestritten. 

A.  Schmidt  hat  seinen  dritten  Factor  der  Gerinnung  als  Ferment 
angesprochen,  weil  er  seine  Wirkung  nach  Art  eines  Fermentes  ent- 
faltet, denn  es  bewirken  beliebig  kleine  Mengen  jenes  Körpers  eine 
eben  so  grosse  Fibrinausscheidung  wie  beliebig  grosse,  nur  die  Qe- 
rinnungszeit  ist  von  der  Menge  desselben  abhängig  im  ersteren  Falle 
gross,  im  zweiten  Falle  klein. 

Es  steigt  femer  die  Wirkung  des  Körpers  mit  der  Temperatur 
bis  zur  Temperatur  des  Thierleibes,  darüber  hinaus  wirkt  die  Tem- 
peratur nachtheilig.  Siedhitze  zerstört,  eine  Temperatur  von  0®  er- 
hält aber  hemmt  seine  Wirksamkeit.  Endlich  kann  mit  der  Flüssig- 
keit, welche  vom  Faserstoff  entfernt  wird,  wenn  die  Gerinnung  be- 
endigt ist,  in  Flüssigkeiten,  welche  die  Fibringeneratoren  enthalten, 

1  Jakowicki,  Zur  physiologischen  Wirkung  der  Bluttransfusion  8.  42.  Doipat 

lo75. 

2  Köm.EB,  Ueber  Thrombose  und  Transfusion  etc.  S.  105.  Dorpat  1877. 
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von  Neuem  Gerinnung  erzeugt  werden  und  sofort,  wenn  auch  mit 
allmähliger  und  noch  aufzuklärender  Abnahme  der  Wirksamkeit. 
Welcher  Art  der  Fermentationsprocess  selbst  ist,  welchen  Spaltungen 
und  Verbindungen  die  Fibringeneratoren  dabei  unterliegen,  ist  man 
aber  bis  jetzt  nicht  anzugeben  im  Stande. 

Damit  ist  aber  auch  der  noch  hypothetische  Zustand  der  Lehre 
Ton  den  fermentativen  Gerinnungserscheinungen  gekennzeichnet.  Aber 
abgesehen  von  diesen  theoretischen  Bedenken  ist  die  Rolle,  welche 
das  Serumglobulin  bei  der  Gerinnung  spielt,  noch  eine  fragliche. 
Hammarsten  behauptet,  dass  die  nach  seiner  früher  angeführten  Me- 
thode rein  dargestellten  Fibrinogenlösungen  Faserstoff  bilden,  wenn 
Fibrinferment  in  dieselben  gebracht  wird,  dass  also  nicht,  wie  A. 
Schmidt  lehrt,  Serumglobulin,  Fibrinogen  und  Ferment,  sondern  nur 
die  beiden  letzteren  Factoren  zur  Fibrinbildung  nothwendig  sind. 
Wenn  nun  auch  diese  Thatsache  das  Fibrinogen  als  die  eigentliche 
Hnttersubstanz  des  Fibrin  erweist,  so  kann  doch  die  Erfahrung,  auf 
welche  A.  Schmidt  seine  Anschauung  stützte,  dass  nämlich  das  Serum- 
globulin auf  das  Gewicht  des  sich  ausscheidenden  Fibrin  einen  grossen 
Einflnss  ausübt,  nicht  bestritten  werden.  Sie  ist  aber  sehr  schwer 
zu  erklären,  wenn  man  nicht  annehmen  darf,  dass  das  Serumglobulin 
selbst  in  das  Fibrin  mit  übergeht. 

EUmmabsten  zeigte,  dass  bei  der  Gerinnung  des  Plasmas  die 
Gegenwart  von  ClCa  oder  Casein  oder  Neutralisiren  mit  verdünnter 
Salz-  oder  Schwefelsäure  eine  ähnliche  Rolle  spielen  können,  wie 
das  Serumglobulin,  und  will  die  in  allen  diesen  Fällen  auftretende 
Vermehrung  des  Fibringewichtes  erklären  durch  die  bindende  Wir- 
kung, welche  die  genannten  Einflüsse  auf  fibrinlösende  Substanzen  des 
Plasmas  ausüben. 

Bleiben  die  letzteren  frei  und  wirksam,  dann  könne  sich  das 
Fibrin  nur  unvollkommen  ausscheiden,  wenn  auch  eine  fermentative 
Umwandlung  des  gesammten  Fibrinogen  während  der  Gerinnung  er- 
folgt. Die  letztere  führt  dann  ausser  der  Fibrinbildung  noch  eine 
Vermehrung  der  im  Serum  gelösten  Globulinmenge  herbei.  Man  wird 
aber  zugeben,  dass  diese  Lehre  von  der  latenten  Fasers tofifbildung 
doch  wieder  sehr  hypothetischer  Art  ist. 

Den  rothen  Blutkörperchen  kommt  nach  A.  Schmidt^  nur  eine 
accidentelle  Bedeutung  für  die  Fibringerinnung  zu.  Dieselbe  wird 
durch  die  rothen  Blutkörperchen  beschleunigt,  und  zwar  ist  diese 
Wirkung  auf  ihren  Farbestoflfgehalt  zurückzuführen;  wie  die  Blut- 

1  A.  Schmidt,  Areh.  f.  d.  ges.  Physiol.  XL 
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körperchen  wirken  eine  Reihe  vou  anderen  Substanzen,  welche  mit 
dem  Blutfarbestoff  die  Eigenschaft  gemein  haben,  Wasserstoffsuper- 
oxyd unter  Sauerstoffentwicklung  zu  zerlegen. 

Die  frtlher  erwähnte  Gerinnungsunfähigkeit  des  GapiUarblntes 
der  Leichen  will  Falk^  auf  das  Schwinden  des  Fibrinogen  ans  dem- 
selben zurückführen. 

Durch  Injection  von  Verdauungsfermenten  (Pepsin,  Pancreatin  [?]) 
in  die  Gefässe  des  lebenden  Thieres  wird  nach  Albektoni'^  die  Menge 
des  zu  erhaltenden  Fibrin  sehr  herabgesetzt  oder  das  Blut  wird  voll- 
ständig unfähig  zu  gerinnen;  erklärt  ist  diese  Erscheinung  nicht. 


SECHSTES  CAPITEL. 

Mchteiweissartige  Bestandtheile  des  Blutplasma. 


Es  wtlrde  sich  ftlr  diese  Körper  empfehlen,  sie  in  einer  ihrer 
physiologischen  Bedeutung  entsprechenden  Reihenfolge  vorzoflihren. 
Zuerst  z.  B.  jene  Substanzen  zu  berücksichtigen,  welche  innerhalb 
der  Blutbahn  der  Verbrennung  oder  gewissen  Spaltungsprocessen 
unterliegen  oder  durch  das  Blut  einer  solchen  Umsetzung  an  be- 
stimmten Orten  des  Organismus  entgegengeführt  werden.  Darauf 
wären  jene  Substanzen  anzuführen,  die  als  Endproducte  abgelaufener 
Umsetzungen  im  Blute  auftreten,  weil  sie  durch  dieses  den  Orten 
überliefert  werden,  wo  sie  ausgeworfen  werden. 

Für  beide  Fälle  wäre  noch  die  Art  ihres  Eintrittes  ins  Blut,  aus 
welchen  Quellen  innerhalb  des  Organismus  sie  dem  Blut  zugeführt 
werden,  zu  ermitteln.  Leider  sind  aber  unsere  Kenntnisse  über  die 
Physiologie  der  einzelnen  Blutstoffe  noch  so  mangelhaft,  dass  wir 
es  vorziehen,  die  Substanzen  einfach  aufzuzählen,  wobei  uns  zur 
Reihenfolge  nichts  anderes  bestimmt,  als  die  mehr  oder  weniger  aus- 
gedehnte Aufmerksamkeit,  welche  den  einzelnen  Substanzen  zu  Theil 
wurde  und  das  Bestreben,  diejenigen  Substanzen  einander  nahe  zu 
halten,  die  chemisch  mehr  verwandt  mit  einander  erscheinen  oder 
im  Organismus  häufig  neben  einander  auftreten. 

1.  Der  Zucker  im  Blute.  Seine  Gegenwart  im  Blute  ist  durch 
eine  ganze  Reihe  von  Untersuchungen  festgestellt  worden.     Da  der 

1  P'alk  a.  a.  0. 

2  Albebtoni,  Ccntralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1878.  S.  641 ;  Rendicont.  deUe  ricerche 
spcrim.  esequ.  nell  Gabin.  de  Fisiol.  di  Siena  1878.  p.  5. 
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in  Harn  und  Blut  bei  Krankheiten  (Diabetes  mell.)  reichlich  aufge- 
fundene Zucker  vorzugsweise  Traubenzucker  ist,  wurde  stets  ange- 
nommen, dass  der  durch  Qährung  oder  die  Reductionsproben  im  nor- 
malen Blute  nachweisbare  Zucker  gleichfalls  Traubenzucker  ist.  Dazu 
kommt  noch,  dass  auch  bei  der  Verdauung  aus  anderen  eingeführten 
Kohlehydraten  Traubenzucker  gebildet  wird. 

Abeles*,  A.  Ewald  ^  und  Külz-^  constatirten,  dass  der  im  Blute 
vorkommende  Zucker  die  Polarisationsebene  nach  rechts  dreht. 

Zuerst  wurde  der  Zucker  im  Blute  von  Hunden  sowohl  nach 
Stärke-  als  Fleischflltterung  von  Tiedemann  und  Gmelin*  aufgefun- 
den, und  darauf  von  Thomson^,  Magendie^^  und  Frerichs"  das  Vor- 
kommen von  Zucker  nach  Einführung  von  Amylaceis  weiter  untersucht. 

Bernard**  und  fast  gleichzeitig  C.  Schmidt^  constatirten  dann, 
dass  das  normale  Blut  unabhängig  von  der  Nahrung  Zucker  ent- 
halte. Es  fehlte  nicht  an  Einwürfen  besonders  mit  Bezug  auf  die 
Lehre  Bernard's  über  die  zuckerbildende  Function  der  Leber  (Mac- 
Donell  ***,  Pavy*  ')•  Man  weiss  aber  nunmehr  durch  die  Untersuchungen 
vonPAVY*^,  V.  Mering*^  und  Bleile*^,  dass  im  Blute  stets  gewisse 
Mengen  von  Zucker  angetroffen  werden,  v.  Mering  fand  im  Serum 
des  Hundeblutes 


Zucker 

Hund 

Nahrung 

in  100  Theilen 

Carotisserum 

I. 

Stärke  und  Zucker 

0.125 

IL 

Stärke  und  Zucker 

0.235 

III. 

Brod 

0.130 

IV. 

Fleisch 

0.115 

V. 

Fleisch 

0.212 

VI. 

44  Std.  Hunger 

0.150 

VII. 

46     . 

0.145 

VIII. 

5  Tage     . 

0.133 
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Der  Znckergehalt  des  arteriellen  und  venösen  Blutes  ans  Carotis 
und  Jugnlaris  war  in  y.  Mering's  Versuchen  nicht  wesentlich  ver- 
schieden, was  mit  PA^nr^  und  Abeles  stimmt,  während  Bebnabd' 
für  das  arterielle  Blut  einen  höheren  Zuckergehalt  behauptete. 

Der  Zuckergehalt  steigt  in  Folge  von  Blutentziehnngen  (Bernasd, 
y.  Merino).  Im  Gesammtblute  ist  in  der  Regel  so  viel  Zucker  ent- 
halten als  ungefähr  seinem  Serumgehalte  entspricht  (v.  Mering,  Blehjs), 
die  Blutkörperchen  enthalten  also  keinen  oder  nur  geringe  Mengen  von 
Zucker;  es  kann  aber  auch  ausnahmsweise  Zucker  in  grösserer  Menge 
den  Blutkörperchen  eigen  sein  (Bleile).  Bei  Fütterung  mit  Kohle- 
hydraten fuhrt  die  Pfortader  sehr  allmählich  den  im  Darm  entstan- 
denen Zucker  dem  Blute  zu;  ob  die  Leber  merklich  mehrend  oder 
mindernd  auf  den  Zuckergehalt  des  durchströmenden  Blutes  wirkt, 
blieb  unentschieden.  Der  Zuckergehalt  des  arteriellen  Blutes  wächst 
in  Folge  der  Zufuhr  nicht  merklich  an,  der  Zucker  muss  also  irgend 
wo  verbraucht  werden  (Bleile). 

2.  Das  Vorkommen  von  Harnstoff  im  Blute  ist  seit  langer  Zeit 
bekannt  (Simon ^,  Strahl^  u.  A.)  ;  quantitative  Bestimmungen  desselben 
liegen  vor  in  grösserer  Zahl  (Picard*,  Poiseuille  und  Goblbt*, 
WuRTz",  Meissner*,  Treskin»,  Pekelharing^^,  Munk«*)-  Im  Hunde- 
blute  fanden  sich  0,011—0,085  %  im  Schweinebluto  0,012—0,019  •/«. 
Nur  die  Methode  von  Bunsen  oder  ihre  Modification  von  Wübtz, 
nach  welcher  die  zuletzt  angeführten  Untersucher  bestimmten,  scheint 
genaue  Resultate  zu  geben,  tlber  die  Zunahme  des  Harnstoffes  im 
Blute  bei  Nierenexstirpation  und  Unterbindung  der  Ureteren  s.  a.  a.  0. 
dieses  Handbuchs.  Ausser  Harnstoff  sind  Garbaminsäure  (Drechsel^^, 
Harnsäure  (Garrod*  3),  Kroatin  (Voit**),  Hippursäure(VERD£iL  &Gold- 
puss*'',  Hervier^ö,  von  Meissner'"  vergebens  gesucht).  Fleisch  milch- 
säure  (Spiro  *^)  im  Blute  gefunden  worden. 
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3.  Fette  Bind  im  Blutplasma  stete  Torh&nden.  Beim  Hunde  fanden 
sieb  im  Blate  nach  mehrtägigem  Fasten  noch  0.5—0.7  %.  Während 
fetthaltiger  Nahrung  stiegen  dieselben  bis  zu  1.15  ",0  (RöuRiu').  Die 
ins  Blut  aufgenommenen  Fette  schwinden  aus  demselben  rasch  wieder 
durch  Austritt  (RöiiKiG,  Zawilski^)  und  weil  sie  im  Blute  selbst  sich 
zerlegen  (ROhrio). 

In  den  rothen  Blutkörperchen  sind  keine  Fette  enthalten  (Hoppb- 
Sevl£B^.  Lecithin  (und  Protagon)  ist  im  Blutserum  ebenso  enthalten, 
wie  in  den  Blutkörperchen  (Hoffe  •  Sqylek*).  Ebenso  enthält  das 
Blutplasma  Cholestearin  (Desis^,  Boudet",  Lecanu',  HoPPE-SBrLEE*). 
RöHBio^  sah  gleichzeitig  mit  den  Fetten  auch  das  Cholestearin  im 
Blate  nach  fetthaltiger  Nahrung  zunehmen,  wenn  die  Fette  schwanden, 
war  das  gleiche  nicht  auch  mit  dem  Cholestearin  der  Fall.  Das  aul- 
genommene Cholestearin  rührt  aus  der  Galle  her. 

Bemsteinsäure  kommt  im  Blute  in  geringerMenge  vor  (Meissner'"), 

4.  Das  Plasma  und  Serum  deB  BlntcB  sind  bei  Terschiedenen 
Thieren  mehr  oder  weniger  gelb  gefUrbt,  in  dicken  Schichten  erscheint 
das  Serum  oft  rOthlich,  auch  wenn  keine  Spur  von  Hämoglobin  in 
demselben  nachweisbar  ist.  Die  Färbung  des  Serum  rUhrt  von  einer 
Reihe  von  Pigmenten  her.  Nur  eines  derselben  ist  näher  bekannt: 
das  CholepyrrbiD,  identisch  mit  dem  gleichnamigen  GallenfarbeBtoff, 
nachgewiesen  im  Pferde-  und  Kälberblnto  (HAMMABäTEN*',  Setche- 
Now").  Ausser  diesem  kommt  vor  ein  amorphes,  goldgelbes  Pigment. 
Beide  Pigmente  sind  erst  durch  Aether  cxtrahirbar  nach  dem  An- 
säuern, oder  nach  dem  Sättigen  des  Serum  mit  MgSO*  (Setctienow), 
oder  durch  Essigätber,  wenn  man  vorher  mit  Aether  extrahirte  (Set- 
CHEKOW).  Die  isolirten  Pigmente  lösen  sich  in  Serum  nicht  wieder 
auf  (Setchesow).  Diesen  Thatsachen  entnimmt  Setchenow  die  Ver- 
mutbung,  dass  die  isolirten  Pigmente  Spaltungsproducte  der  gensin 
im  Serum  enthaltenen  Farbestoffe  sind.  Das  ungefärbte  Spaltungs- 
product  ist  wie  beim  Hämoglobin  eine  Globulinsubstanz.  Ausser  den 
zwei  genannten  moss  noch  ein  rOthlich  braunes  Pigment  angenommen 

1  BdHuo,  Ber.  d.  BftcbB.  Oea.  d.  Wias.  XXVI.  S.  t.  1BT4. 
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werden  (Setchenow).    Das  Absorptionsspectrum  des  Blatsemm  hat 
ViERORDT^  photometriseh  untersucht. 

5.  Wir  reihen  hier  eine  kurze  Bemerkung  über  den  Geruch  des 
Blutes  an.  Er  ist  bei  verschiedenen  Thieren  verschieden,  aber  nicht 
bei  allen  deutlich  vorhanden.  Die  flüchtige  riechende  Substanz  kann 
durch  Schwefelsäure  rasch  aus  dem  Blute  entwickelt  werden  (Bar- 
RUEL^);  trotz  den  Untersuchungen  von  Denis  ^  und  Matteucci*  kennt 
man  ihre  Natur  noch  nicht.  Die  vorgeschlagene  Verwendung  zur 
Unterscheidung  des  Blutes  verschiedener  Thiere  im  forensischen 
Interesse  leidet  an  zu  grosser  Unsicherheit  (C.  Schmidt^,  Brücke*). 
Wir  haben  früher  erwähnt,  dass  sie,  wo  sie  vorhanden  ist,  sehr  zähe 
am  Hämoglobin  haftet. 


SIEBENTES  CAPITEL. 


Die  mineralischen  Bestandtheile  des  Blntplasma. 


Zur  Bestimmung  der  mineralischen  Bestandtheile  des  Blutplasma 
suchte  man  durch  Analyse  des  Aschenrückstandes  das  Blutserum  za 
gelangen.  In  einer  bestimmten  Menge  Plasmas  ist  aber  mehr  an 
Mineralen  vorhanden  als  im  zugehörigen  Serum,  weil  mit  dem  Fibrin 
bei  der  Gerinnung  sich  Kalk-  und  Magnesiumphosphat  ausscheidet 
(Brücke').  Da  uns  ferner  die  Asche  nicht  als  solche,  sondern  nur 
insofern  interessirt,  als  aus  ihr  ein  Schluss  auf  die  ursprünglichen 
Plasmaminerale  gemacht  werden  kann,  so  ist  zu  bemerken,  dass  nur 
unter  ganz  besonderen  Vorsichten  hergestellte  Semmasche  ein  nahe 
zutreffendes  Bild  der  Plasmaminerale  giebt,  während  sie,  wenn  jene 
Vorsichten  verabsäumt  werden,  quantitativ  und  qualitativ  wesentlich 
von  den  Plasmamineralen  abweicht. 

Die  Aschenbereitung  kann  zu  einer  Vermehrung  der  Schwefel-  und 
Phosphorsäure  fuhren,   das   ist  nur  dann  nicht  der  Fall,   wenn  vor  der 


1  YiERORDT ,  Die  Anwendung  des  Spectralapparates  zur  Photometrie  der  Ab- 
80rptions8pect.  S.  122.  Tübingen  1873;  Ztschr.  f.  Biol.  X.  S.  21. 1874. 

2  Babruel,  Ann.  d'hygien.  pnb.  et  m^d.  Ug.  1 829.  ]^.  267. 

3  Denis,  Rechorch.  exp^r.  etc.  Paris  1830;  Essai  sur  rapplic.  de  U  chim.  i 
r^tud.  du  sang.  Paris  1 838. 

4  Matteucci,  Ann.  d.  chim.  etphys.  LH.  p.  137.  1833. 

5  C.  Schmidt,  Diagnostik  verdächtiger  Flecke  in  Kriminalfällen.  Leipzig  1S4S. 
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AscheDbereitang  alle  Schwefel-  (Eiweisskörper)  und  phosphorhaltigen  (Le- 
cithin) organischen  Substanzen -aus  dem  Serum  entfernt  wurden.  Diese 
Abscheidung  mttsste  aber  im  mineralfreien  Zustande  geschehen,  wenn  da- 
durch keine  Verluste  an  Mineralen  bedingt  sein  sollen.  Für  das  Eiweiss 
ist  das  nicht  ausführbar.  Dasselbe  enthält  im  coagulirten  Zustande 
Las  2PO4.  Beim  Veraschen  ueugebildete  H%SO\  treibt  Cl  aus  den  Chlo- 
riden aus,  sie  und  etwa  gebildete  Phospliorsäure  zerlegen  vorhandene 
Carbonate,  andererseits  kann  in  der  Asche  neugebildete  COi  vorhanden 
sein,  wenn  im  Serumrückstande  an  KiO  oder  NaiO  gebundene  organische 
Substanzen  verbrannt  wurden.  Neutrale  Phosphate  (von  der  Form  MiffPOi) 
können  durch  die  neugebildete  IhSOi  in  saure  (von  der  Form  MHiPOi) 
verwandelt  werden,  die  letzteren  aber  in  der  Glühhitze  reducirt  und 
Phosphor  verjagt  werden.  Andererseits  wieder  können  saure  und  neu- 
trale Phosphate  vorhandene  Carbonate  zerlegen  und  sich  dabei  in  basische 
Phosphate  (von  der  Form  MzPO\)  verwandeln.  Dazu  kommt  noch  die 
Flüchtigkeit  der  Chloralkalien  in  hohen  Temperaturen. 

Ueber  die  Methoden  der  Aschenbereitung  und  Analyse  mit  möglich  < 
ster  Vermeidung  der  erwähnten  Fehlerquellen  möge  man  sich  bei  H.  Rose^ 
und  einigen  seiner  Schüler  belehren. 

Speciell  auf  das  Serum  bezüglich  sind  die  Angaben  von  C.  Schmidt 2 
und  BuxGE^    Sie  fanden  nach  ihren  Methoden  in  100  Theilen  Serum 


C.  SCHBfIDT. 

Mensch  I  ,  Mensch  II 


Schwein 


BüNOE. 

Pferd 


Rind 


C/  .  .  .  . 
S(h.  .  . 

mpo*  . 

AtO.  . . 

NaiO  .  . 
Caz  2  PO* 
MgHPOx 
CaO.  .  . 
MgO  .  . 
FeiOz .  . 


0.356 
0.013 
0.015 
0.032 
0.344 
0.030 
0.022 


0.366 
0.0 10 
0.024 
0.033 
0.318 

0.055 


0.361 

0.019 
0.027 
0.427 


0014 
0.004 
0.00 1 


0.375 


0.027 
0.443 


0.372 

0.027 
0.025 
0.435 


0.013 
0.005 
0.001 


Ein  wichtiges  Resultat  dieser  Analysen  ist,  dass  die  im  Serum 
präformirt  enthaltenen  anorganischen  Säuren  nicht  ausreichen,  um 
alle  Basen  zu  sättigen.  Da  Bunqe  im  Serum  nach  Ausscheidung 
des  Eiweisses  nur  quantitativ  nicht  bestimmbare  Spuren  präformirter 
H2SO4  nachweisen  konnte,  Hess  er  die  Schwefelsäure  unberücksich- 
tigt So  wie  der  Schwefelsäuregehalt  der  Serumasche  aus  dem  Ei- 
weiss, so  stammt  auch  in  dem  Falle,  wo  das  Lecithin  von  der  Aschen- 

1  H.  R08E,  Ann.  d.  Physik.  LXX.  S.  419,  LXXVI.  S.  305,  LXXIX.  S.  398, 
LXXXIl.  S.  108,  LXXXL  S.  91  u.  402. 

2  C.  Schmidt,  Charakter  d.  epid.  Cholera  S.  19.  Leipzig  u.  Mitau  1848. 

3  BuNQ£,  Ztschr.  f.  Biol.  XII.  1876,  X.  S.  295. 1874. 
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bereitnng  nicht  entfernt  wurde,  ein  grosser  Theil  der  Phosphorrttare 
aus  diesem  Körper  ab. 

Sestou*,  der  die  tOslichen  Asehenbestandtheile  des  Rinderblnt- 
Bemm  nach  vorausgegangener  Entfernung  des  Lecithin  bestimmte, 
fand  in  100  Theilen  Serum 

a 0.3270 

ÄOs 0.0805 

HiPOi      .    .     .    0.0025 

ÄiO     .     .     .     .     0.0224 

NaiO   ....     0.1291 

Na 0.2120. 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  in  100  Theilen  Serum  nur  O.OOSOiVai^i^i 
enthalten  sein  kSnnten,  Damit  stimmen  die  Beobachtungen  Hbocz- 
KowsKi's*  überein,  der  im  Sehafblutserum  0.0092,  0.0064  im  Kalb»- 
blntsemm  0.0018  und  im  Hundeblutsemm  0.0083  NaiHPÜ4  findet 
Diese  Thatsache  ist  wichtig,  weil  ans  dem  geringen  Gehalte  des 
Blutes  an  Älkaliphospbaten  folgt,  dass  die  COi  des  Blutes  nicht,  wie 
Feenet  meinte,  an  Natriumphosphat  gebunden  sein  kann  (s.  darflber 
die  Lehre  von  den  Blutgasen). 

Geringe  SIengen  von  Ammoniak  wurden  von  EiIhne  und  Steauch* 
und  BbOcke^  u.  A.  im  Blute  nachgewiesen.  Sie  sind  voraosBichtlich 
in  einer  leicht  zersetzlichen  AmmoniakverbinduDg  des  Plasmas  ent- 
halten. 

In  Bezug  auf  die  angeführten  Analysen  von  C.  Schmidt  und 
Bunge  ist  noch  zu  bemerken,  dass  wir  nur  das  directe  Ergeboiss  der 
Analyse  mitgetheilt  haben.  Also  die  Säuren  und  Basen,  welche  sich 
im  Serum  vorfinden,  während  es  doch  ungleich  wichtiger  wäre,  tn 
wissen,  welche  Salze  die  Säuren  und  Basen  im  Blute  miteinander 
bilden.  Wir  sind  aber  noch  nicht  im  Stande,  die  Salze  des  Plasmas  ni 
bestimmen,  so  wenig,  als  es  uns  überhaupt  für  irgend  eine  Flttasig- 
keit,  in  welcher  mehrere  an  Säure  und  Base  verschiedene  Salu  ut 
gelöst  wurden,  möglich  ist,  die  der  Wirklichkeit  entsprechende  Zl- 
eammensetzung  sicher  festzustellen. 

TLeoretiscb  enthält  diu  Flüssigkeit  alle  zwischen  sauren  unä  basi- 
BchcQ  Best  and  theilen  der  Lösung  müglichea  Comhin&tionen.  Wenn  man 
aber,  wie  es  z.  B.  bei  der  Mineral waaseranalyee  geschieht,  die  Slnreo 
und  Basen  zu  Salzen  aufeinander  berechnet,  so  ist  das  eine  in  hohem 
Grade  willkürliche  Operation   des  Chemikers   und  das  so  erhaltene  B«- 
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mltat  keineswegs  ein  Ausdruck  fUr  die  in  der  analysirten  FKlseigkeit 
wirklich  vorhandenen  Salze.  Ganz  dasselbe  gilt  aber  auch  von  der  Zu- 
aammenstellung  der  Ergebnisse  der  ABcheDaualyae.  Sie  kann  uns  also  nur 
sehr  wenig  intereasiren. 

Es  stellt  sich  fiir  uns  vielmehr  die  Frage,  was  wir,  trotz  der 
UnmttgHchkeit  die  Salze  des  Plasma  direct  zu  bestimmeD ,  ans  den 
Torliegenden  Untersuchungen  über  die  urspriinglieb  im  Blntplaama 
enthaltenen  Minerale  erschliessen  können.  In  dieser  Beziehung  ist 
der  Gebalt  des  BIntes  an  Kochsalz  hervorzuheben,  welches  schon 
beim  Eindunsten  des  Serum  sich  krystallinisch  ausscheidet  nnd  reich- 
lich die  Hälfte  der  Blutminerale  ausmacht.  Der  67.Vn-Gehalt  des 
Blutes  verschiedener  Thiere  ist  ziemlich  gleich.  Durch  CZ-freie  Nah- 
rnng  sinkt  der  C/-Gehalt  des  Blutes  anfUnglich,  erhebt  sich  aber  dann 
■wieder  durch  Aufnahme  von  Chloriden  aus  den  Geweben.  Die  Aus- 
■fahr  von  Cl  ist  während  dieser  Zeit  sehr  beschräukt  (Schenk)'. 

Wird  Blutfierum  der  Dialyse  unterworfen,  so  wird  ihm  Natrium- 
carbonat  entzogen  (Kossel)^.  Dass  im  Serum  Natriumbicarbonat  ent- 
halten ist,  muss  anf  Grund  des  Verhaltens  des  Serum  zur  Kohlen- 
RlLnre  angenommen  werden  (Zuntz^,  Setchenow*,  Gaule^),  worüber 
die  Lehre  von  den  Biutgasen  zu  vergleichen  ist. 

Phibram"  und  Gerlach'  haben  gezeigt,  dass  sich  Kalk  und 
tfagnesia  mit  Ammoniumoxalat  und  mit  Ammoniak  und  phosphor- 
lanrem  Natron  direct  aus  dem  Serum  vollständig  ausfällen  lassen. 
Es  sind  jedoch  daraus  keine  sicheren  Schlüsse  auf  die  Art,  wie  sie 
tD  Blutserum  enthatten  sind,  zu  ziehen  (vgl.  auch  Fokker'). 

Da  aber  Pribkam  zeigte,  dass  die  Menge  der  fällbaren  Phos- 
»horsäore  nicht  hinreicht,  um  den  ganzen  Kalk  des  Serum  zu  sätti- 
;eii,  80  kann  die  Annahme,  dass  der  gesammte  Kalk  als  phosphor- 
IBUrer  im  Blut  enthalten  ist,  nicht  gemacht  werden  und  daraus  er- 
lebt sich  als  wahrscheinlich,  dass  Chlorcaleium  im  Blut  enthalten  ist. 
Auf  eine  wichtige  Tbatsache  hat  Maly''  aufmerksam  gemacht, 
Is  er  zeigte,  dass  man  die  im  ßlnt  vorhandenen  kohlensauren  and 
losphorsauren  Salze  als  theoretisch  saure  Salze  auffassen  mnss,  trotz 
fflusbläuenden  Eigenschaft.  Das  Dinatriumhydriumphospbat 
umbicarbonat 


1 2S    RoLLEiT,  Physiologie  des  Blutes.  S.  Cap.  Quantität.  Analyse  d.  Gesammtblutet. 

rO(~OKa  und  C0<  ^f, 

enthalteu  uämlieh  noch  ein  Hydroxyl  und  sind  im  Stande,  noch  Basen 
zu  binden,  ja  sogar  aus  anderen  Salzen  unter  Bindung  ihrer  Base 
Säure  frei  zu  machen  (siehe  darüber  die  Lehre  von  der  Verdaaung) 
z.  B.  XaiHPOx  aus  CaCh, 

Das  frische  Blut  bläut  Lackmus.  Die  Alkalescenz  des  Blutes 
nimmt  aber  rasch  nach  Entfernung  des  Blutes  aus  den  Gefässen  ab. 
Der  Process,  welcher  zu  dieser  Abnahme  führt,  ist  in  wenigen  Mi- 
nuten beendet.  War  die  Alkalescenz  eine  höhere,  so  ist  auch  die 
Abnahme  grösser.  Nach  starker  Muskelanstrengung  nimmt  (wegen 
der  dabei  stattfindenden  Säurebilduug) ,  die  Alkalescenz  des  Blutes 
ab,  dann  ist  die  nach  dem  Ablassen  zu  beobachtende  weitere  Ab- 
nahme gering  (Zuntz').  Die  Alkalescenz  des  Blutes  wird  herabge- 
setzt durch  Darreichung  verdünnter  Mineralsäuren  (Lassar^).  Sie 
schwankt  bei  gesunden  Individuen  zwischen  Extremen,  welche  270 
bis  301  Millgrm.  CNuiO^  auf  100  Ccm.  Blut  entsprechen  und  nimmt 
während  der  Verdauung  etwas  zu  (Canaud^^.  Methoden  zur  Bestim- 
mung der  alkalischen  Keaction  und  des  Grades  der  Alkalescenz  siehe 
bei  Kühne  ^,  Zuntz\  Lepine^,  Canaud". 


ACHTES  CAPITEL. 

Quantitative  Analyse  des  Gesammtblutes, 

Die  Aufgabe,  welche  eine  quantitative  Analyse  des  Gesammt- 
blutes  zu  lösen  hätte,  ist  in  ihren  Zielen  offenbar  keine  andere  als 
jene  quantitativ  analytischer  Arbeiten  überhaupt. 

Nothwendig  dafür  wäre  genaue  Kenntniss  der  qualitativen  Zu- 
sammensetzung des  Blutes,  und  der  Besitz  fehlerfreier  quantitativer 
Bestimmungsmethoden  der  einzelnen  Bestandtheile,  die  es  ermöglich- 
ten, ein  bestimmtes  Blutgewiclit  so  zu  verarbeiten,  sei  es  im  Ganzen 

1  ZüNTZ,  Ccntralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  IS70.  S.  SOI ;  Beiträge  zur  Physiologie  des 
Blutes.  Bonn1S68. 

2  Lassar.  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  IX.  S.  44. 

'.S  C  AN  ARD,  Essai  sur  ralcariiiitc  du  sang  daiis  Tetat  du  sant^  et  dans  qaelq. 
malad.  Paris  1878. 

4  Kühne,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XXXIll.  S.  95.  1865. 

5  ZuNTz  a.  a.  0.        (>  Li^'ine,  Gaz.  med.  1878.  p.  149.        7  Canabd  a.  a.  0. 
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oder  in  Portionen  getheilt,  dass  darnach  die  Anstlieiinng  der  Bestand- 
theile  für  eine  vergleichbare  Einheit  vorgenommen  werden  könnte. 

So  lange  man  sich  mit  Prevost  &  Dumas  ^  vorstellte,  die  Blut- 
körperchen beständen  ans  unlöslichen  Stoffen,  welche  vom  Plasma 
durchtränkt  sind,  musste  man  auch  glauben,  dass  mit  der  Analyse 
der  Blutfltlssigkeit  und  der  Bestimmung  der  trockenen  Blutkörperchen 
(s.  ob.  S.  34)  der  gestellten  Aufgabe  schon  ziemlich  gut  entsprochen  sei. 

In  den  zahlreichen  Analysen^,  die  nach  dieser  Methode  factisch 
ausgeführt  wurden,  figuriren  gewöhnlich  Wasser,  trockene  Blutkörper, 
Albumin,  Fibrin,  Fette,  Salze  und  Extractivstoffe  als  Summanden. 
Alle  Brauchbarkeit  in  vergleichender  Beziehung  kann  ihnen  nicht  ab- 
gesprochen werden.  Es  gilt  dasselbe  von  den  Analysen  nach  Fi- 
GüiER^  (s.  ob.  S.  32).  Die  Vergleichbarkeit  der  Resultate  beider  Me- 
thoden ist  von  HiNTERBERGER^  Und  Gorup-Besanez'^  geprüft  worden. 

Abgesehen  von  allen  Mängeln  dieser  Methoden  ist  ihr  Hauptfeh- 
ler der,  dass  bei  denselben  die  Blutkörperchen  selbst  gleichsam  als 
chemisches  Individuum  betrachtet  werden. 

Wir  müssen  aber  fordern,  dass  das  angedeutete  Ziel  der  quan- 
titativ analytischen  Arbeit  erreicht  werde  für  die  Blutkörper  einer- 
seits, für  das  Plasma  andererseits. 

Den  ersten  Versuch  dieser  Art  machte  C.  Schmidt®  bei  der  Be- 
rechnung seiner  wesentlich  nach  der  Methode  von  Prevost  &  Dumas 
ausgeführten  Analyse  des  Menschenblutes.  Er  erhielt  für  100  Theile 
Blut  (venös)  eines  gesunden  Mannes  von  25  Jahren 


51.31  Körper- 
oben 


Wasser 

Feste  Stoffe 

Hämoglobin 

Fibrin 

Albumin  und  £xtractiv8toffe 
Anorganische  Salze    .    .    . 


34  97 
16.34 
15.96 


0.37 


48.69  Plasma 


43.90 
4.79 

0.39 
3.89 
0.41 


1  Pkevost  u.  Dumas,  Bibliotb^uo  uiiiv.  de  Genöve  XYII.  p.  215.  1821 ;  Ann.  de 
cbim.  et  phys.  XXIII.  p.  50. 1823. 

2  Lbcahu,  Etud.  chim.  sur  le  sang.  hum.  Paris  1837 ;  Transact.  m^.  YI.  1831 ; 
Ahdbal  et  Gavabbbt,  Ann.  d.  cbim.  et  phys.  2.  S.  LXXV.  p.  225 ;  3.  S.  Y.  p.  327. 1842. 
—  Bbc<)VBbkl  et  RoDiEB,Rech.  sur  1.  compos.  du  sang  otc.  Paris  1844;  Gaz.  med. 
1844 ;  Tndtö  de  chim.  path.  Paris  1854.  —  Popp,  Unters,  d.  m^ischl.  Blutes  in  versch. 
Krankheiten.  Leipzig  1845.  —  Otto,  Beitrag  zu  den  Analysen  des  gesunden  Blutes. 
WOizbiuv  1848.  —  ScHBBBR,  Haeser^s  Arch.  S.  121. 1848.  —  u.  And. 

3  fiouiBB,  Ann.  d.  cbim.  et  phys.  3.  S.  XI.  p.  503.  1844.  —  Dumas,  Ebenda.  3.  S. 
XYn.  p.  452. 1846.  —  HoBFLB,  Cbem.  u.  Microscop.  am  Krankenbette.  Erlangen  1848. 

4  HiKTEBBBBOEB,  Arcb.  f.  nbys.  Heilk.  Ylli.  S.  603. 1849. 

5  Gobup-Bbsanez,  Joum.  f.  pract.  Ghem.  L.  S.  346.  1851. 

6  C.  Schmidt,  Gh^akter  der  epid.  Gbolera.  Leipzig  u.  Mitau  1850. 

HandbMli  a«r  Plijriologit.  Bd.  lY.  9 
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Dass  in  dieser  Analyse  die  Eörperchen  im  Verhältniss  zu  gross 
ausfjEilleD,  ist  schon  gezeigt  worden  (s.  ob.  S.  37).  Sghmidt's  Methode 
wurde  später  nnr  von  Lehmann'  nnd  Funke-  benützt|  dann  verlassen. 

Die  von  Vierordt^  und  Zimmermann^  vorgeschlagenen  Methode 
kamen  nie  in  Aufnahme. 

Nach  Hoppe-Seyler's^  Vorschlag  suchte  man  durch  zwei  Fibrin« 
bestimmungen  (s.  ob.  S.  35)^  die  mit  Bestimmungen  des  festen  RfldL- 
standes  von  Serum  und  Gesammtblut  und  der  Analyse  des  ersteren 
verknüpft  wurden,  ein  entsprechenderes  Resultat  zu  erreichen.  Ana- 
lysen dieser  Art  vom  Blut  des  Pferdes  und  Hundes  sind  von  Hopfs- 
Sbyler^  und  Fudakowski^  augestellt;  sie  ergaben 


in  100  Th.  venö- 
sen Blutes 

in  100  Th.  Kör- 
perchen 


I 


in  100  Th.  Plasmas 


Körperchen 
Plasma 
Feste  Stoffe 
Wasser    . 
Feste  Stoffe 
Wasser    . 
Fibrin 
Albumin  . 
Fette  .    . 
Extractivstoffe 
Lösliche  Salze 
Unlösliche  Salze 


Pferd 


32.620 

67.360 

43.500 

56.500 

9.160 

90.840 

I.OIO 

7.760 

0.120 

0.400 

0.640 

0.170 


Hund 


38.342 
61.658 


7.870 
92.130 

0.1  so 

6.100 
0.210 
0.390 
0.820 
0.170 


BuNGE^  hat  endlich  später  eine  Reihe  bekannter  analytischer 
Operationen  besonders  ordnend  und  die  auf  der  Bestimmung  der  coa- 
gulablen  Substanzen  des  Gesammtblutes,  des  Serum  und  der  semm- 
freien  Blutkörperchen  fussende  Auswerthung  (s.  ob.  S.  37)  der  rela- 
tiven Werthe  von  Körperchen  und  Serum  benutzend,  für  defibrinirtes 
Blut  vom  Schwein,  Pferd  und  Rind  die  nachfolgende  Zusammensetz- 
ung erhalten 


1  Lehmann,  Journ.  f.  pract.  Chem.  LIU.  S.  205.  1851. 

2  Funke,  De  sangui  ven.  licnal.  Leipzig  1 851. 

3  ViERORDT,  Arch.  f.  physiol.  Heilk.  XL  S.  47. 1852. 

4  Zimmermann,  Die  Methode  d.  Blutanalyse.  Hamm  1855. 

5  Hoppe-Seyler,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XIL  S.  483.  1857. 

6  Dieselben  a.  a.  0. 

7  Friakowski,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1806.  S.  705. 

8  Bunge,  Ztschr.  f.  Biologie.  XIL  S.  191. 1876. 


Analysen  von  Hoppb-Setlbb,  Fudakowski  und  Bunge. 
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In  100  Theilen  defibrinirtem  Blute 


» 

Sohweineblut 

Pferdeblut 

Rinderblut 

43.68  Kör- 

56.32 

53.15  Kör- 

46.85 

37.87  Kör- 

68.13 

perchen 

Serum 

perchen 

Serum 

perchen 

Serum 

Wasser  .... 

27.61 

51.79 

32.36 

42  01 

19.12 

62.22 

Feste  Stoffe     .    . 

16.07 

4.53 

20.79 

4.84 

12.75 

5.91 

Eiweiss  .... 

3.76 

3.81 

3.42 

4.99 

Hmoglobin .    .    . 

11.40^ 

— 

8.94 

Andere  org.  Stoffe 

0.52 

028 

— 

0.24 

0.38 

Anorg.  Stoffe  .    . 

0.39 

0.43 

— 

— 

0.15 

0.54 

Kali 

0.2421 

0.0154 

0.262 

0.013 

0.0238 

0.0173 

Natron  .... 

— 

0.2400 

0.208 

0.0667 

0.2964 

Kalk 

— 

0.0072 

— 

0.0070 

Magnesia    .    . 

0.0069 

0.0021 

— 

0.0005 

0.0031 

Eisenoxyd  .    .    . 

0.0006 

— 

— 

00007 

Chlor     .... 

0.0657 

0.2034 

0.102 

0.176 

0.0521 

0.2532 

Phosphors&ure 

0.0903 

0.0106 

— 

— 

0.0224 

0.0181 

Darnach  ergeben  sich  aber  für  100  Theile  Eörperchen  und  100 
Theile  Serum  der  untersuchten  Blutarten  die  in  der  nachfolgenden 
Tabelle  enthaltenen  Bestandtheile 


Schweineblut 

Pferdeblut 

Rinderblut 

Körper- 
chen 

Serjam 

Körper- 
chen 

Serum 

Körper- 
ohen 

Serum 

Wasser  .    .    . 

Feste  Stoffe     .    . 
Eliweiss  .    .    . 
Himoglobin     .    . 
Andere  org.  Stoffe 
Anorg.  Stoffe  . 

Kali 

Natron  .    .    . 

Magnesia    .    . 
Eisenoxyd  .    . 
Chlor     .... 
Phosphors&ure    . 

6321 
36.79 

8.61 
26.10 

1.20 

0.89 

0.5543 

0.0158 

0.1504 
0.2067 

91.96 
8.04 
6.77 

0.50 

0.77 

0.0273 

0.4272 

0.0136 

0.0038 

0.0011 

0.3611 

0.0188 

60.89 
39.11 

0.492 

0.193 

^ 

89.66 
10.34 

0.027 
0.443 

0.375 

59.99 
40.01 
10.73 
28  05 

0.75 

0.48 

0.0747 

0.2093 

0.0017 

0.1635 
0.0703 

91.33 
8.67 
7.32 

0.56 

0.79 

0.0254 

0.4351 

0.0126 

0.0045 

O.OOll 

0.3717 

0.0266 

Man  vergleiche  damit  auch  die  Analysen  der  serumfreien  Blut- 
körperchen von  JÜDELL^ 

Aus  Bunge's  Tabellen  ergiebt  sich,  dass  Kali  und  Natron  zwi- 
schen Körperchen  und  Serum  ungleich  vertheilt  sind,  das  erstere  ist  in 
den  Körperchen,  das  letztere  im  Serum  vorwiegend.  Beim  Schwein 
und  Pferd  ist  in  den  Körperchen  überhaupt  kein  Natron  enthalten. 
Auf  diese  ungleiche  Vertheilung  beider  Basen  machte  C.  Schmidt^ 
zuerst  aufboierksam.    Später  glaubte  Sacharjin^  gefunden  zu  haben, 

1  JCdbll,  Hoppe-Seyler's  med.-chem.  Unters.  S.  386. 1 866—1 87 1 . 

2  C.  Schmidt,  a.  a.  0.  S.  13. 

3  Sachabjin,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XXI.  S.  337. 1861. 

9* 
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dass  allgeinein  die  Blutkörpereben  nur  Kali,  das  Plasma  nur  Natron 
enthält,  was  nach  Bunge  eingeschränkt  werden  muss.  Ein  Yersnch 
Bunge's'*,  der  dahin  zielte,  ein  besonderes  BindungsvermOgen  der 
Blutkörperchen  f&r  Kali  im  abgelassenen  Blute  nachzuweisen ,  miss- 
lang. Für  die  lebenden  Blutkörperchen  ist  die  Thatsache  sehr  wich- 
tig, und  mag  hier  erinnert  werden,  dass  auch  im  Fleisch,  im  Gegen- 
satz zum  Blutplasma,  Kali  die  vorherrschende  Base  ist.  Endlich  ist 
durch  Bunge  der  Chlorgehalt  der  Blutkörperchen  erwiesen. 

Aschenanalysen  des  Gesammtblutes^  liegen  in  grosser  Anzahl 
vor ;  sie  haben  aber  aus  den  schon  erörterten  Gründen  (s.  ob.  S.  124) 
einen  sehr  beschränkten  Werth.  Die  Blutasche  enthält  8 — 9  ^/o  Eisen- 
oxyd,  welches  aus  dem  Hämoglobin  des  Blutes  heirührt 

Die  quantitative  Analyse  des  Blutes  kann  trotz  mancherlei  be- 
friedigenden Fortschrittes  strengen  Anforderungen  noch  nicht  genllgeiL 
Demgegenüber  ist  aber  hervorzuheben,  dass  wir  uns  für  die  Hanpt- 
bestandtheile  des  Blutes  im  Besitze  sehr  brauchbarer  analytischer  Me- 
thoden befinden;  wir  haben  über  dieselben  an  passender  Stelle  das 
Wichtigste  vorgebracht  oder  auf  sie  hingewiesen. 

Analysen  des  Blutes  verschiedener  Gefässgebiete  liegen  aus  äl- 
terer Zeit  viele  vor;  bei  den  Fehlem,  welche  diesen  Analysen  an- 
haften, lassen  sich  daraus  nur  höchst  unsichere  Schlüsse  auf  die  Ve^ 
änderungen  ziehen,  welche  das  Blut  auf  seiner  Bahn  erleidet.  Die 
einzigen  vergleichenden  Analysen  verschiedener  Blutarten,  welche  iiu 
der  Neuzeit  herrühren,  betreffen  das  Blut  der  Pfortader  und  der  Lebe^ 
venen  (Flügge^,  Dkosdoff*);  sie  können  uns  in  unserem  Urthefle 
über  die  älteren  Analysen  nur  bestärken.  Flügge  kommt  zu  dem 
Resultate,  dass  für  keinen  der  untersuchten  Bestandtheile  ein  constan- 
ter  Unterschied  sich  ergiebt,  der  auf  eine  chemische  VerschiedeDheit 
der  beiden  Blutarten  zu  beziehen  wäre.  Etwas  glücklicher  ist  Dbos- 
DOFF,  der  die  Hunde  vor  der  Blutentnahme  reichlich  fütterte.  Er 
findet  dann  das  Pfortaderblut  reicher  an  festen  Bestandtheilen.  Da- 
gegen zeigt  sich  in  allen  Versuchen  im  Aetherextract  des  Leberrenen- 
blutes  mehr  Cholestearin  und  weniger  Fett  als  im  Pfortaderblat  (vgl 
ob.  S.  123).  Jedenfalls  sind  die  für  die  analytische  Verarbeitung  einer 
bestimmten  Blutmenge  nach  einheitlichem  Plane  dienenden  Methoden 
auch  heute  noch  mit  solchen  Fehlem  behaftet,  dass  sie  bei  verglei- 


1  BuNOB,  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  III.  S.  63.  t879. 

2  Yffl.  Yebobil,  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  L£CK.  S.  89.  1S49.  —  jABiscH^Wiener 
med.  Jahrb.  1871.  S.  435. 

3  Flügge,  Ztschr.  f.  Biologie.  XIII.  S.  133. 1877. 

.    4  Dbosdoff,  Ztschr.  f.  physiol.  Chemie.  I.  S.  233. 1877—1878. 
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chenden  Versuchen  die  mit  dem  StoffwecÜBel  in  den  Organen  ein- 
hergehenden Blntyerftndemngen  nicht  sicher  anfzndecken  im  Stande 
sind. 

Specialstndien  an  einzelnen  Blntbestandtheilen  sind  ftlr  solche 
Versuche  den  Gesammtanalysen  weitaus  vorzuziehen. 

Was  in  dieser  Beziehung  vorliegt,  ist  zum  Theile  früher  ange- 
deutet worden,  zum  Theile  wird  es  besser  in  der  Lehre  vom  Stoff- 
wechsel behandelt  werden. 

Ueber  die  Unterschiede  von  arteriellem  und  venösem  Blute  ist 
ausser  dem,  was  wir  ttber  den  Farbenunterschied  und  die  Gerinnungs- 
zeit (s.  ob.  S.  58  n.  105)  vorgebracht  haben,  noch  zu  vergleichen  die 
Lehre  von  den  Blutgasen  und  von  der  thierischen  Wärme. 

Ueber  den  mit  der  Nahrungsaufnahme  schwankenden  Fettgehalt 
und  Zuckei^halt  des  Blutes  vergl.  oben  S.  121—123. 

In  Bezug  auf  die  Veränderungen  nach  der  Verdauung  von  Ei- 
weisskOrpem  ist  das  Auftreten  von  Peptonen  im  Blut  der  Pfortader 
(Drosdopp*  vergl.  auch  Schmidt-Mühlueim^)  zu  erwähnen. 

Handelt  es  sich  um  grosse  Differenzen  im  Gehalt  des  Blutes  an 
festen  Substanzen  überhaupt  oder  an  einem  der  im  Blute  in  grösse- 
ren Mengen  enthaltenen  Bestandtheile ,  so  dass  sich  die  Differenzen 
schon  im  specifischen  Gewichte  und  in  dem  Gehalt  an  Wasser  und 
festen  Rückstand  in  auffallender  Weise  geltend  machen,  dann  treten 
die  diese  Differenzen  veranlassenden  Factoren  auch  schon  in  ver- 
hfiltnissmässig  ungenauen  Gesammtanalysen  zu  Tage.  Wir  erinnern 
in  dieser  Beziehung  an  die  Verschiedenheiten  der  Blutzusammen- 
setzung bei  Kindern  und  Erwachsenen  und  bei  beiden  Geschlechtem. 
Denis',  Poggiale^,  Simon^  und  Andere  zeigten,  dass  das  Blut  von 
Neugeborenen  einen  grösseren  Gehalt  an  Blutkörperchen  besitzt  als 
das  der  Mutter,  was  von  Panum^  bestätigt  wurde,  der  zugleich  bei 
Hunden  im  defibrinirten  Blut  der  Mutter  13,8  ^/o  festen  Rückstand 
und  ein  spec.  Gewicht  von  1,0396  fand,  während  bei  den  neugebore- 
nen Hunden  die  festen  Rückstände  19,26,  22,23—22,80  o/o,  die  spec. 
Gew.  1,0536 — 1,0604  betrugen.  Mit  zunehmendem  Wachsthum  sinkt 
der  Gehalt  an  Blutkörperchen.  Panum  findet  beim  17  Woch.  2  T. 
alten  Hündchen  nur  13,2  ^,o  festen  Rückstand  und  1,0389  spec.  Gew. 
(vgL  oben  Blutkörperchenzählung  und  Hämoglobingehalt  des  Blutes). 

1  Dbobdoff,  Ztschr.  f.  physiol.  Chemie  I.  S.  216. 1 877—1 878. 

2  ScoMiDT-MüHLHBiH,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  Physiol.  Abth.  1877.  S.  549. 

3  Denis,  Recherch.  exp^r.  siir  le  sang  etc.  p.  289.  Paris  1830. 

4  PoooiALB,  Compt.  rend.  XXV.  p.  112.  200.  1847. 

5  Simon,  Physiol.  u.  pathol.  Anthropochemie.  U.  S.  144.  Berlin  1842. 

6  Panux,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XXtX.  S.  484.  1S64. 
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Das  Blut  jugendlicher  Individuen  ist  ärmer  an  BlutkOrpercheiii 
als  das  Erwachsener  (Denis  ^,  Andbal  &  Gavarbet^,  Nasse'  n.  A.). 

Das  specifische  Gewicht  des  Blutes  ist  bei  Männern  grösser  als 
bei  Weibern;  es  wurde  zu  1,052—1,060  bei  Männern,  1,045—1,056 
bei  Weibern  (Davt*),  1,0555  bei  M.,  1,0545  bei  W.  (H.  Nasse*), 
1,058—1,062  bei  M.,  1,054—1,060  bei  W.  (Becqubrel  4  Kodier«), 
1,0599  bei  M.,  1,0503  bei  W.  (C.  Schbudt'),  1,058—1,0608  bei  W. 
Quincke^)  bestimmt.  Dem  entsprechend  ist  der  Wassergehalt  im  Blute 
der  Weiber  grösser  als  im  Blute  der  Männer  (Lecanu^,  Denis  ^^  Bbc- 
QUEREL  &  BoDiEB*^).  Das  Plus  dcs  fcstcu  Rückstandes  ist  aber  yor- 
zttglich  auf  Rechnung  der  Blutkörperchen  zu  setzen  (Leg anu  *^,  Denis  ^', 
Becquebel  &  RoDiEB^^).  Damit  stimmen  auch  die  vergleichenden 
Eisenbestimmnngen  der  genannten  Beobachter  überein  (yergL  wieder 
oben  Blutkörperchenzählung  und  Hämoglobingehalt  des  Blutes). 


NEUNTES  CAPITEL. 

Die  Blutmenge. 


Bei  den  Leistungen,  welche  dem  Blute  im  lebenden  Organismu 
übertragen  sind,  musste  die  Frage  nach  der  Menge  des  Blutes,  die 
ein  lebender  Organismus  beherbergt  und  nach  den  Grenzen  innerhalb 
welcher  dieselbe  unter  gewissen  Bedingungen  schwankt,  ein  grösseres 
Interesse  gewinnen.  Da  das  Blut  Beziehungen  zu  allen  Organen  des 
Körpers  hat,  lag  die  Annahme  nahe,  dass  ein  bestimmtes  Verhältniss 
zwischen  Blut  und  Körpergewicht  vorhanden  ist.  Es  ist  aber  bei 
genauerer  Betrachtung  kaum  vorauszusetzen,  dass  dieses  Verhältnis» 


1  Denis,  a.  a.  0.  p.  256. 

2  Andral  et  Gavarbbt,  Ann.  d.  chim.  et  phys.  S.  3.  Y.  p.  327. 1812. 

3  H.  Nassb.  Wagner*s  Handwörterb.  d.  Physiol.  I.  S.  131.  1842. 

4  J.  Davy,  Research,  of  physiol.  and  anat.  II.  p.  15.  London  1839. 

5  Nasse,  a.  a.  0.  S.  82. 

6  Bbcqubrbl  et  Kodier,  Recherch.  sur  la  comp,  de  sang.  p.  22  u.  27.  Paris  1844. 

7  C.  Schmidt,  Charakter  d.  epid.  Cholera.  S.  31  u.  33.  Leipzig  u.  MitMi  1850. 

8  Quincke,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  LIV.  8.  641 .  1872. 

9  Lecanü,  NouveUes recherchos  sur  le  sang.  p.  27. 1831 :  Etud.  chim.  sur  le  sang 
hum.  p.  65.  Paris  1837. 

10  Denis,  a.  a.  0.  p.  290. 

1 1  Becqüerel  et  Kodier,  a.  a.  0.  p.  22. 

12  Lbcantj,  a.  a.  0. 

13  Denis,  a.  a.  0. 

14  Becqubrel  et  Kodier,  a.  a.  0. ;  Trait^  de  chim.  path.  Paris  1854. 
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selbst  bei  yerschiedenen  Individuen  derselben  Species  ganz  constant 
bleiben  wird,  da  ja  bei  verschiedenen  Individuen  das  Körpergewicht 
von  verschiedenen  Geweben,  die  eine  ganz  verschiedene  Bea^iehung 
zum  Blute  haben,  bedeckt  wird  und  hier  individuelle  Abweichungen 
mehr  oder  weniger  starke  Entwicklung  der  Musculatur,  des  Fett- 
polsters u.  s.  f.  existiren. 

Bestimmungen  der  Gesammtmenge  des  Blutes  beim  Menschen 
und  verschiedenen  Thiereu  sind  nach  verschiedenen  Methoden  aus- 
geführt worden,  dieselben  sind  in  der  nachfolgenden  Tabelle  [zu- 
sammengestellt 

Die  Zahlen  bedeuten  die  Anzahl  der  auf  das  Blut  entfallenden  Ge- 
wichtstheile,  wenn  mau  sich  jedes  beliebige  Thiergewicht  immer  in  Tausend- 
theile  zerlegt  denkt.  Mit  anderen  Worten,  es  sind  CoSfficienten,  mit  wel- 
chen das  Thiergewicht  multiplicirt  das  Blutgewicht  ergiebt.  Dieselben 
sind  als  Decimalbrfiche  angeschrieben,  weil  dadurch  die  Uebersichtlichkeit 
erhöbt  wird;  ausserdem  entspricht  aber,  wie  man  sich  leicht  klar  machen 
wird,  die  Zahl,  welche  man  erhält,  wenn  der  Panct  um  zwei  Stellen  nach 
rechts  gerückt  wird,  der  Blutmenge  in  100  Theilen  Körpergewicht. 
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Beim  Menschen,  und  zwar  bei  hingerichteten  Verbrechern  be- 
stimmten BiscHOFF^  die  Blutmenge  zu  Q.071  und  0.077,  Ed.  Weber 
&  Lehmann  i<)  zu  0.125  des  Körpergewichtes. 

Die  Bestimmungen  der  Blutmenge  und  die  Bedingungen,  unter 

1  Welksb,  Prager  Vjschr.  IV.  S.  U.  1854;  Ztschr.  f.  rat.  Med.  (3)  IV.  S.  145. 
1858. 

2  HsmBNHAiN,  Disquis.  d.  sanguin.  quant.  HaUe  1857;  Arcb.  f.  physiol.  Heilk. 
K.  F.  I.  S.  507.  1857. 

3  Pahvm,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XXIX.  S.  241.  u.  481. 1864. 

4  Gscmm)Lnf,  Unters,  a.  d  pbvsiol.  Labor.  Würzburg.  II.  S.  143.  Leipzig  1869. 

5  Bankb,  Blatvertbeilung  u.  Thätigkeitswecbsel  d.  Organe.  Leipzig  1871.  (Die 
Zahlen  sind  von  GscmoDLBN,  Arcb.  f.  d.  ges.  Pbysiol.  VII.  S.  530.  1873,  corrigirt.) 

6  Spisoelbbbg  u.  (^schbidlbn,  Arcb.  f.  Gynäcologie.  IV.  S.  1 12. 1872. 

7  Stsdcberg,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  VII.  S.  101.  1873. 

8  Joltbt  et  Laffont,  Gaz.  m^.  1877.  p.  349. 

9  Bischoff,  Ztschr.  f.  wissensch.  Zoologie.  VII.  S.  331. 1855 ;  IX.  S.  65. 1857. 
tO  Lbhmann,  Physiol.  Chemie.  2.  Aufl.  II.  S.  234.  Leipzig  1853. 
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welchen  sie  gemacht  wurden,  sind  noch  nicht  so  vervielfältigt|  dass 
sie  uns  ermöglichen  würden,  die  Bedingungen  genau  anzugeben,  von 
von  welchen  die  Blutmenge  in  jedem  Moment  abhängig  ist 

In  früherer  Zeit  glaubte  man  die  Blutmenge  ans  dem  beim  Verbluten 
ausfliessenden  Blute  oder  aus  der  Menge  von  Injectionsmasse  finden  eu 
können,  welche  zur  Anfüllnng  der  Gef^sse  verbraucht  wird^;  beides 
kann  über  die  gesuchte  Grösse  keinen  genauen  Aufschluss  gewahren,  da 
beim  Verbluten  niemals  alles  Blut  entleert  wird,  die  verbrauchte  Ixgections- 
masse  aber  in  hohem  Grade  abhängig  sein  wird  von  dem  Drucke,  unter 
welchem  iiyicirt  wird.  Valentin^  war  zuerst  bestrebt,  eine  strenge  Me- 
thode zu  finden.  Er  entzieht  dem  Thiere  eine  bestimmte  Menge  Blut  b 
und  bestimmt  den  procentischen  festen  Rückstand  p  derselben,  dann  iqjieirt 
er  dem  Thiere  eine  bestimmte  Menge  destillirten  Wassers  w.  Nach  einigw 
Zeit,  wahrend  welcher  sich  das  Wasser  mit  dem  in  den  Geftoen  zurflek- 
gebUebenen  Blute  y  gleichmassig  gemischt  haben  soll,  wird  eine  neue 
Blutprobe  entzogen  und  auch  in  dieser  der  procentische  feste  Rückstand  q 
bestimmt.  Man  kann  nun  mit  Hilfe  der  zwei  Procentzahlen  den  Qesammt- 
rückstand  des  Blutes  y  und  des  Blut- Wassergemisches  y'{'W  bestimmen 
und  erhält,  da  das  destillirte  Wasser  keinen  Rückstand  besitzt, 

y     ^     y+^  . 


100  '^  100    '  ^ 

und  daraus 

q  w 

was  vermehrt  um  die  zuerst  entzogene  Blutprobe  giebt 

X  =  — ^ h  hy 

p  —  q 

die  Gesammtmenge  des  Blutes.  Der  Grundgedanke  von  Valemtin^s  Ver- 
fahren ist  ganz  richtig,  die  Ausfuhrung  musste  aber  scheitern,  weil  das 
destillirte  Wasser  keine  Flüssigkeit  ist,  die  indifferent  gegen  das  Blut, 
während  der  Dauer  ihres  Aufenthaltes  im  Gef^sssysteme  sich  mit  dem 
Blute  gleichmässig  mischt  und  den  Stoffaustausch  zwischen  Blut  und  Ge- 
weben in  unveränderter  Weise  fortbestehen  lässt.  Es  ist  aber  auch  keine 
andere  Flüssigkeit  zu  finden,  die  diese  Forderungen  erfüllt. 

Weit  fruchtbarer  war  die  Methode  Welker's^.  Sie  beruht  auf  der 
Farbenvergleichung  einer  mit  einer  bestimmten  Menge  Wassers  w  ver- 
dünnten Blutprobe  b,  und  der  ebenfalls  mit  einer  bestimmten  Wasser- 
menge Wi  verdünnten  Blutmenge  ^,  welche  nach  der  Entziehung  des  Probe- 
blutes im  GeAlsssysteme  bleibt.  Um  das  letztere  Blut- Wassergemisch  zu 
erhalten,  wird  das  Thier  verblutet,  dann  Wasser  in  die  Gef^se  ii^idrt, 
so  lange  sich  dieses  noch  roth  förbt;  das  Spülwasser  mit  dem  dureh  Ver- 
bluten erhaltenen  Blute  vereinigt.  Es  wird  dann  zu  dem  letzteren  Gemisch 
so  lange  destillirtes  Wasser  hinzugefügt  oder  aber  durch  Abdunsten  bei 


1  V^l.  Herbst,  Gomm.  hist.  crit.  et  anat.  physiol.  de  sang,  quantit  Gött  1822. 
(wo  sich  die  Angaben  alt.  Autoren  zusammengestellt  finden). 

2  Valentin,  Repert.  f.  Anat.  n.  Physiol.  UI.  8.  281. 1838. 

3  Welker,  a.  a.  0. 
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etwa  40^  C.  daraus  entfernt^  bis  das  zweite  Blnt-Wassergemisch  y-f-ze^^ 
mit  dem  erst  erhaltenen  b  -^  w  in  gleichdicker  Schichte ,   etwa  in  zwei 
Hämatinometem  verglichen,  keinen  Farbennnterschied  mehr  erkennen  lässt. 
Es  ist  für  diesen  Fall 

b  y       y 

—  =-^,  also 

rv        m 
y  =  —  .  w^  und 

rv 
die  ursprünglich  im  Thiere  enthaltene  Blutmenge. 

Das  Verfahren  von  Welker  wurde  verbessert  von  Heidenhain  *  haupt- 
sächlich dadurch,  dass  er  mit  der  Ausspülung  der  Blutgef^se  nicht  ab- 
schlösse sondern  darnach  noch  das  Thier  in  einen  Brei  verwandelte,  nach- 
dem vorerst  die  Gallenblase  mit  der  darin  enthaltenen  Galle  entfernt 
worden  war,  und  diesen  Thierbrei  mit  Wasser  auszog.  Das  geschah,  weil 
durch  Ausspülen  niemals  alles  Blut  aus  den  kleinsten  Gefässen  aller 
KOrpertheile  entfernt  wird.  Eine  weitere  Verbesserung  führte  Gscheid- 
LEN^  ein,  vorzüglich  dadurch,  dass  er  das  Blut  aus  den  Gefässen  nicht 
mit  Wasser,  sondern  mit  einer  0.5 — 0.6  ^/o  enthaltenen  C/Aia-Lösung  aus- 
spült, dann  aber  vor  der  Herstellung  des  Thierbreies  die  willkürlichen 
Muskeln  entfernt,  da  diese,  wie  man  durch  Eüune^  weiss,  ihr  eigenes 
Hämoglobin  enthalten.  Endlich  hat  Steinberg  der  Farbenvergleichung 
mit  blossem  Auge  Preyer's  spectrocolorimetrische  Methode^  substituirt 
(vgl.  oben  S.  49).  Wegen  der  grossen  Verdünnung  des  Hämoglobin  in 
dem  Gemisch  von  Blut-  und  Waschflüssigkeiten  verfUhrt  aber  Steinbeeq^ 
bei  Ausführung  dieser  Methode  so,  dass  er  in  zwei  Hämatinometer  gleiche 
Mengen  Blut  einbringt  und  dann  die  eine  mit  Wasser,  die  andere  mit  der 
Waschflüssigkeit  so  lange  verdünnt,  bis  sie  das  von  Preyee  empfohlene 
Spectrum  (s.  oben  S.  48  Fig.  6  PP)  zeigen.  Für  die  etwas  complicirtere 
Berechnung  ist  dann  Folgendes  noth wendig:  b  das  Gewicht  des  anfäng- 
lich entnommenen  Probeblutes,  m  das  Blut,  welches  in  je  eines  der  Hä- 
matinometer aufgenommen  wurde,  w  das  Wasser,  welches  in  das  eine, 
n'i  die  Waschflüssigkeit,  welche  in  das  andere  Hämatinometer  gebracht 
wurde,  v  die  Menge  der  gesammten  Waschflüssigkeit,  aus  welcher  w\ 
genommen  wurde,  y  die  unbekannte  Blutmenge,  welche  in  w\  Wasch- 
flüssigkeit enthalten  ist.     Es  ist  dann 

; = r— ^    und  daraus 

m-^-rv        m  -\-Wi 

y  =  — ^^ und  also  die  ursprüngliche  Blutmenge 

rv  -\-m 

\  HsiDBNHAiN,  Disquisit.  crit.  et  exper.  etc.  Halle  1857 ;  Arch.  f.  physiol.  Heilk. 
N.  F.  LS.  507. 1857. 

2  GscHEiDLEN,  UntCTS.  sus  d.  physiol.  Laborat.  in  Würzburg.  II.  S.  143.  Leipzig 
1869;  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  VILS.  53ü.  1873. 

3  Kühne,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XXXIII.  S.  79. 1865. 

4  Phbteb,  Ann.  d.  Chemie u. Pharm.  CXL.  S.  187. 1866;  Blatkrystalle.  S.  131. 
Jena  1871. 

5  Stediberg  a.  a.  0. 
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X  =  b  -] .  — ^^ — ; . 

Die  früher  mitgetheilten  Bestimmungen  sind  alle  mit  Ausnahme  jener 
von  Steinberg  durch  gewöhnliche  Farbenvergleichung  gewonnen. 

Beim  Menschen  bestimmte  Bischoff  die  Blutmenge  nach  Welkeres 
Verfahren.  Ein  anderes  Verfahren  ist  von  E.  Weber  &  Lehmann  >  beim 
Menschen  benutzt.  Es  bestand  in  Wägen  des  Körpers  vor  und  nach  der 
Hinrichtung ;  Injection  des  Kopfes  und  Rumpfes  mit  Wasser^  bis  dasselbe 
ungefärbt  abfloss.  Der  feste  Rückstand  des  vereinigten  Waschwassers 
wurde  dann  verglichen  mit  dem,  festen  Rückstande  des  frisch  ausgeflos- 
senen Blutes  und  daraus  die  Menge  Blut  berechnet,  welche  dem  Rück- 
stände im  Waschwasser  entspricht.  Diese  zur  Oewichtsdifferenz  vor  und 
nach  der  Enthauptung  addirt,  ergab  die  Blutmenge.  Es  wurde  schon 
erwähnt;  dass  durch  Wasserinjection  nicht  alles  Blut  ausgespült  werden 
kanu;  dagegen  musste  das  Wasser  beim  Durchströmen  der  Geftoe  feste 
Stoffe  aufnehmen  und  daraus  erklärt  sich  die  sehr  hohe  Zahl  von  E.  Weber 
und  Lehmann. 

Die  Methode  von  Brozeit^  beruht  auf  der  Bestimmung  des  Hämatin 
durch  Extraction  mit  saurem  Aether,  sowohl  aus  dem  Probeblnte  als  aus 
den  vereinigten  Waschüüssigkeiten,  Wägen  der  zwei  so  gewonnenen  Hi- 
matinmengen  und  Berechnung  der  Blatmenge  aus  dem  Verhältniss  beider; 
sie  ist  umständlich  und  zeitraubend. 

Zu  den  angefühlten  Methoden  kämen  nach  Malassez^  noch  einige, 
welche  sich  auf  die  Blutkörperchenzählung  gründen.  Allein  wenn  wir 
der  Blutkörperchenzählung  selbst  die  Bequemlichkeit  und  Sicherheit  der 
Farbenvergleichung  zuschreiben  könnten,  müssten  drei  der  Methoden, 
welche  Malassez  vorschlägt,  ohne  sie  jedoch  benützt  zu  haben,  verworfen 
werden.  Sie  beruhen  auf  Zählung  der  Blutkörperchen  vor  und  nach  In- 
jection einer  bestimmten  Menge  Flüssigkeit  (Serum,  fremdes  Blut,  blat- 
körperchenreicheres  Blut  desselben  Thieres).  Auf  eine  Mischung,  wie  sie 
hier  gefordert  wird,  kann  zwar  in  OlasgefHssen,  nicht  aber  innerhalb  der 
lebenden  GefUsse  gerechnet  werden;  ausserdem  ist  aber  keine  Oarantie 
geboten,  dass  nicht  bei  der  Mischung  rothe  Blutkörperchen  zu  Grunde  ge- 
hen. Die  vierte  Methode  Malassez',  welche  er  Auch  zu  Versuchen  benutzte: 
Ausspülen  des  ganzen  Blutes  mit  Serum  und  Zählen  der  Blutkörperchen 
im  verdünnten  Blute,  welche  also  der  WEiJCER^schen  verwandt  ist,  nur 
dass  die  Blutkörperchenzählung  an  Stelle  der  Farbenvergleichung  tritt, 
flihrt  zu  viel  complicirteren  Operationen,  da  2iählungen  nur  genau  sind, 
wenn  sie  vervielfältigt  und  im  einzelnen  Falle  sehr  viele  Blutkörperchen 
gezählt  werden  (s.  oben  S.  26).  Ausserdem  entbehrt  die  Methode  der 
HEiDENHAiN'schen  Correction  und  flihrt  zu  viel  complicirteren  Rechnungen. 

Für  die  Blutmenge  neugeborner  Kinder  ermittelte  Welkbr^  die 
Blutmenge  zu  0.0526  des  Körpergewichtes.    Panum*  fand  sie  bei 

1  Lehmann,  Physiol.  Chemie.  2.  Aufl.  ü.  S.  234.  Leipzig  1853. 

2  Brozeit,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  III.  S.  353.  1870. 

3  MAI.A88EZ,  Arch.  d.  physiol.  S.  2. 1.  p.  797. 1874 ;  S.  2. 11.  p.  201. 1875. 

4  Welker  ft  ft  0 

5  Panüm,  Arch.  f.  pathol.  Anat.XXIX.  S.  481. 
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neugebornen  Hunden  unbedeutend  geringer  als  bei  erwachsenen  Hun- 
den. ScHüCEiNG'  findet  die  Blutmenge  neugebomer  Kinder  grösser 
als  Welker  und  abhängig  von  der  Zeit  bis  zur  Abnabelung.  Bei 
sofortiger  Abnabelung  0.0666  des  Körpergewichtes,  bei  Abnabelung 
nach  mehreren  Minuten  0.1111  des  Körpergewichtes.  Bei  trächtigen 
Hunden  ist  die  Blutmenge  grösser  als  bei  nicht  trächtigen^  aber  erst 
im  Verlauf  der  Trächtigkeit  mit  dem  Anwachsen  des  Uterus  tritt  die 
Zunahme  auf.  Gscheedlen  &  Spiegelbebg^  fanden  bei  nicht  träch- 
tigen Hunden  0.0787,  in  der  ersten  Zeit  der  Trächtigkeit  0.780,  am 
Ende  der  Trächtigkeit  0.1080  des  Körpergewichtes. 

Beim  Hungern  nimmt  die  Blutmenge  nicht  im  Verhältniss  zum 
Körpergewichte  ab,  sondern  erweist  sich  dem  Körpergewichte  gegen- 
flber  sogar  beständiger,  so  dass  die  Blutmenge  verhungerter  Thiere 
relativ  grösser  erscheint  als  die  Blutmenge  gut  genährter  Hunde 
(PanumO*  Es  steht  dieses  Resultat  im  Einklänge  mit  Versuchen  von 
Valentin^  und  Heidenhain^  und  widerlegt  die  entgegengesetzten 
Annahmen  von  Chossat«  und  Bidder  &  C.  Schmidt'. 


ZEHNTES  CAPITEL. 

Folgen  der  Herabsetznng  der  Blntmenge. 


Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dass  die  Blutmenge  bedeutend  herab- 
gesetzt werden  kann,  ohne  dass  dadurch  das  Leben  des  Organismus 
gefährdet  wird  und  man  schätzte  die  Blutmenge,  welche  ohne  tödt- 
liche  Wirkung  bei  wohlgenährten  Individuen  entfernt  werden  kann, 
auf  V3 — Vi  der  ganzen  Blutmenge.  Nur  Kinder,  Greise,  fettleibige 
Individuen  und  Beconvalescenten  fand  man  gegen  Blutverluste  em- 
pfindlicher. Thackraii^  bemerkte  schon,  dass  in  Folge  von  Ader- 
lässen die  Blutflüssigkeit  im.  Vergleich  zu  den  Körperchen  sich  ver- 

1  ScHücKmo.  Centralbl.  f.  Gyn&cologie.  1879.  Nr.  12;  Berliner klin.Wochenschr. 
1879.  Nr.  39. 

2  GscHKiDLEN  u.  Spiboelbbro,  Arch.  f.  Gynäkologie.  IV.  S.  1 16. 1872. 

3  Paküm,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XXIX.  S.  241. 

4  Valentin  a.  a.  0. 

5  Hkidbnhain  a.  a.  0. 

6  Ghossat.  Recherches  exporiment.  sur  Tinanition.  Paris  1S43. 

7  BiDDSB  n.  Schmidt  ,  Die  Verdauungssäfte  und  der  Stoffwechsel.  Leipzig  und 
Mitau  1852. 

8  ThacksaH;  Inquiry  into  the  nat.  and  propert.  of  blood.  p.  99. 1819. 
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mehrt  und  sachte  diese  Thatsache  dadurch  zu  erklären ,  dass  die 
Blutflüssigkeit  schneller  regenerirt  wird  als  die  Eörperchen. 

Das  beträchtliche  Sinken  der  Blutkörperchen  wurde  dann  von 
Prevost  &  Dumas  ^  Andral  &  Gavarret^,  Nasse  3,  Zdibiermamn^ 
und  YiERORDT^  bestätigt.  Nasse  zeigte,  dass  nicht  blos  das  Ver- 
hältniss  von  Eörperchen  und  Plasma  sich  ändert,  sondern  das  Serum 
auch  wasserreicher  wird.  Diese  Veränderung  des  Blutes  wurde  auf 
Rechnung  vermehrten  Zufliessens  von  Lymphe  aus  den  Geweben 
her  gesetzt. 

Lesser^  fand  aber,  dass  auch  nach  Unterbindung  der  grossen 
Lymphstämme  Aderlässe  das  Blut  wasserreicher  machen  und  seinen 
Hämoglobingehalt  herabsetzen ;  der  Hämoglobingehalt  fällt  mehr,  als 
der  Veränderung  des  Serum  entspricht.  Plasma  und  Eörperchen 
müssen  sich  also  ungleich  rasch  entleeren.  Es  trifft  die  relative  Be- 
schleunigung die  Eörperchen,  da  durch  Ausdrücken  der  Gefässe  ver- 
bluteter Thiere  noch  immer  farbestoffärmeres  Blut  erhalten  wird, 
als  das  letztausgeflossene. 

Der  Hämoglobingehalt  ändert  sich  nicht  proportional  der  Menge 
des  verlornen  Blutes.  Anfangs  verharrt  er  auf  der  Norm  oder  steigt 
sogar  vorübergehend.  Erst  wenn  einmal  ungefähr  die  Hälfte  des  bei 
tödtlicher  Verblutung  zu  erhaltenden  Blutes  ausgeflossen  ist,  sinkt  er 
plötzlich  und  dann  stetig  bis  zum  Tode.  Fliesst  das  Blut  schnell 
aus,  so  sinkt  der  Hämoglobingehalt  schon  bei  geringerem  Blutver- 
luste plötzlich.  Das  plötzliche  Sinken  des  Hämoglobingehaltes  fällt 
mit  dem  plötzlichen  Sinken  des  Blutdruckes  zusammen,  dessen  Ein- 
tritt bei  rascher  und  langsamer  Verblutung  vasomotorisch  in  verschie- 
dener Weise  beeinflusst  wird.  Sehr  beträchtliche  Blutverluste  rege- 
neriren  sich  verhältnissmässig  rasch. 

In  Tagesintervallen  kann  man  Blutmengen  entleeren,  die  das 
Volumen  eines  tödtlichen  Aderlasses  weit  übertreffen  (Piorrt'O.  Wäh- 
rend 71  Tagen  entzog  Tolmatscheff^  einem  Hunde  1.646  Kgrm. 
Blut,  was  14.27  «/o  des  Eörpergewichtes  betrug,  also  nahezu  die 
doppelte  Menge  der  zu  Anfang  des  Versuches  im  Thiere  enthaltenen 
Blutmenge  (s.  oben  S.  135). 

1  Prevost  et  Dumas,  Ann.  d.  chim.  et  phys.  XXm.  p.  66. 1823. 

2  Andbal  et  Gavarret,  Ann.  de  chim.  et  phys.  3.  S.  V.  p.  323. 1842. 

3  H.  Nasse,  Das  Blut  physiol.  u.  pathol.  untersucht.  Bern  t836 ;  Wagner'sHand-' 
wörterb.  d.  Physiol.  I.  S.  208.  firaunschweig  1842. 

4  Zimmermann,  Arch.  f.  physiol.  u.  pathol.  Chemie.  lY.  S.  385  n.  465.  1847. 

5  ViERORDT,  Arch.  f.  physiol.  Heilk.  XIII.  S.  259.  1854. 

6  Lesser,  Ber.  d.  sÄchs.  Ges.  d.  Wiss.  XXVI.  S.  153. 1874. 

7  PiORRY,  Arch.  g6n.  d.  mäd.  X.  p.  135.  1826. 

&  Tolmatscheff,  Hoppe- Seylers  med.-chem.  Unters.  S.  396.  Berlin  1806 — 1871. 
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Das  Thier  erhielt  tägUch  1  Pfd.  Brod  und  V«  Pfd.  Fleisch,  wobei 
es,  wie  Vorversnche  zeigten,  an  Gewicht  znnahm.  Während  des  Ver- 
suches stieg  bis  zum  38.  Tage  (3.  Aderlass)  der  Hämoglobingehalt 
des  Blutes  bis  zum  63.  Tage  (5.  Aderlass)  auch  das  Körpergewicht 

lieber  das  Verhalten  der  Blutkörperchen  im  Blute  nach  grossen 
Blutverlusten  vergleiche  oben  S.  83--88. 

lieber  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Blutkörperchen  regene- 
rirt  werden,  ist  nichts  Genaueres  bekannt;  welchen  Einfluss  die  Ar- 
muth  des  Blutes  an  Körperchen  auf  die  Umsetzung  der  letzteren 
ausübt,  ist  gleichfalls  nicht  näher  bekannt. 


ELFTES  CAPITEL. 

Bluttransfusion. 


Nachdem  Lowek^  im  Jahre  1665  durch  directe  Ueberleitung  des 
Blutes  aus  einem  Hunde  in  den  anderen  gezeigt  hatte,  dass  dieses 
Verfahren  mit  Nutzen  zur  Erhaltung  des  Lebens  nach  grossen  Blut- 
verlusten angewendet  werden  könne,  ftthrte  Denis^  im  Jahre  t667 
diese  Operation  am  Menschen  mit  Lammblut  mit  gutem  Erfolge  aus. 
Da  sich  aber  bei  Wiederholung^  der  Operation  bald  auch  Misserfolge 
einstellten,  kam  sie  wieder  in  Misscredit.  Erst  erneute  und  verviel- 
fältigte Versuche  an  Thieren,  die  sich  vom  Anfange  des  dritten  De- 
cenniums  unseres  Jahrhunderts  bis  in  die  jtlngste  Zeit  fortsetzten, 
haben  die  Transfusion  wieder  in  Aufschwung  gebracht,  allein  ihr 
Ansehen  als  Heilverfahren  blieb  auch  jetzt  noch  ein  zweifelhaftes. 

Uns  können  hier  nur  die  grundlegenden  Thierversuche  interessiren. 
Sie  betreffen  die  Wirkung  der  directen  Ueberleitung  des  Blutes  in 
Vergleich  mit  der  Wirkung  des  defibrinirten  Blutes;  die  Wirkungen 
des  Blutes  derselben  Species  im  Vergleich  mit  dem  Blute  verwandter 
Species  oder  in  der  Thierreihe  mehr  oder  weniger  weit  abstehenden 
Species;  die  Menge  des  transfundirten  Blutes  und  das  Verhalten  des 
transfimdirten  Blutes  in  dem  damit  gespeisten  Organismus. 

1  LowBiLPhilo8.Traii8act.I.p.  353. 1866. 

2  Dknis,  Jonm.  des.  savant.  p.  69  u.  134. 1667. 

3  Vgl.  MiTTLBB,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  LVIII.  (2)  8.  895.  1868.—  Landois, 
Die  Transfusion  des  Blutes.  (EUst  Einleit.)  Ldpzlg  1875.  —  Spbbkobl,  Versuch  einer 
pragm.  Geschichte  d.  Arzneikunde.  lY.  8. 46.  Halle  180t. 
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Die  ersten  Versuche  bestanden  in  directem  Ueberleiten  des  Blutes 
aus  einem  Organismus  in  die  Gefässe  des  anderen.  Später  £Buid  sich 
aber,  dass  mit  defibrinirtem  Blute  ebenfalls  günstige  Erfolge  erzielt 
werden  können  (Prevoöt  &  Dumas  ^  Diefenbach^)  ,  ja  es  wurde 
der  letzteren  Methode,  welche  die  Gefahren  vermeide,  welche  die 
Ausscheidung  von  Fibrin  bei  der  directen  Ueberleitung  mit  sich  %u 
bringen  pflegt,  sogar  das  Wort  geredet  (Joh.  Müller^,  Bischoff*, 
Panüm*).  Dagegen  war  aber  andererseits  hervorgehoben  worden,  dass 
gerade  das  Fehlen  des  Faserstoffes  im  Transfusionsblute  zu  serOsen 
und  blutigen  Ausschwitzungen  in  Lungen  und  Darm  Veranlassung  gebe 
(Magendie^)  und  auch  später  wurde  die  directe  Transfusion  verthei- 
digt  (Mittleu -).  Wieder  von  anderer  Seite  sprach  man  sich  endlich 
dafür  aus,  dass  directe  Transfusion  und  solche  von  defibrinirtem  Blute 
gleich  unschädlich  seien  (Ponfick%  Worm-Müller**). 

Wir  wissen  heute,  dass  defibrinirtes  Blut  nicht  blos  kein  Fibrin 
enthält,  sondern  dass  in  demselben  auch  Substanzen  enthalten  sind, 
'welche  im  circulirenden  Blute  fehlen  und  erst  bei  der  Fibrinbildung 
entstehen:  das  Fibrinferment  und  das  Serumglobulin.  Es  wird  sich 
darum  fragen,  wie  diese  Substanzen  im  Blute  des  empfangenden 
Thieres  sich  verhalten.  lujectionen  reiner  Fibrinfermentlösungen  wur- 
den ohne  besondere  Folgeerscheinungen  vertragen  (Jakowitzki*', 
Köhler  ^0  und  das  Ferment  schwand  nach  einiger  Zeit  wieder  ans 
dem  Blute.  Dieses  negative  Resultat  veranlasste  im  Hinblicke  auf 
A.  Schmidt's  Geriuuuugslehre  zu  der  Vermuthung,  dass  die  Wirkungs- 
losigkeit der  Fermentlösung  auf  dem  Maugel  des  Serumglobulin  im 
circulirenden  Blute  zurückzuführen  sei.  Li  der  That  wurden  nun 
ganz  andere  Beobachtungen  gemacht,  als  frisch  aus  dem  Blutkuchen 
gepresstes  defibrinirtes  Blut  transfuudirt  wurde.  Damach  wurden 
Gerinnungen  im  rechten  Vorhofe  des  Empfängers,  in  den  Lungen- 
arterien und  in  den  Körpervenen  bei  noch  klopfendem  Herzen  be- 
obachtet, deren  Entstehen  durch  eingeführte  Fremdkörper  oder  durch 


1  Prevost  et  Dumas,  Bibliothequo  univers.  d.  Geneve.  XVII.  p.  215. 1821 ;  Ann. 
de  chim.  et  phys.  XVIII.  p.  294.  1 82 1 . 

2  DiEFENBACH,  Dlo  Transfusioii  des  Blutes.  Berlin  1828. 

3  Joh.  Müller,  Handb.  d.  Physiol.  I.  S.  137.  Coblenz  1835. 

4  Bischoff,  Arch.  f.  Anat.  u.  Fhysiol.  1835.  S.  347. 

5  Panüm,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XXVU.  S.  240  u.  433. 1863;  LXIII.  S.  1. 1675. 

6  Maoendie,  Le^ous  sur  le  sang.  Paris  1838. 

7  [MiTTi  ER  a  a  0 

8  PoNFicK,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  LXII.  S.  273. 1874. 

1)  Woiuf-MüLLER,  Transfusion  und  Plethora.  S.  64.  Christiania  1875. 

10  Jakowitzki,  Zur  physiol.  Wirkung  d.  Bluttransfusion.  S.  28.  Dorpat  1875.^ 

1 1  KöinLER,  Uebcr  Thrombose  u.  Transfusion  etc.  und  deren  Bezieh,  zum  Fibrin- 
ferment. S.  2.  Dorpat  1877. 
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nachträgliche  Gerinnung  des  empfangenen  Blutes  völlig  anszuschliessen 
war  (Köhler).  Auch  dnrch  körperchenfreies  Serum  entstanden  solche 
Thromben.  Geschlagenes  (fermentärmeres)  Blu^  wirkte  schwächer. 
Durch  diese  Thromben  erklären  sich  die  von  Maqendie  beobachteten 
Transsudate.  Tritt  ausgedehnte  Thrombosirung  der  Lungenarterien 
eioy  so  gehen  die  Thiere  rasch  zu  Grunde,  bei  weniger  ausgedehnter 
leben  sie  fort  und  zeigen  hämorrhagische  Infarcte  im  Gebiete  der 
thrombosirten  Arterien.  Die  stürmischen  Erscheinungen,  die  nach  In- 
jection  von  defibrinirtem  Blute  nachmal  auftreten,  beruhen  auf  einem 
Yorflbergehenden  Stadium  der  Fibringerinnung,  welches  wieder  in 
Lösung  übergehen  kann  (Köhler).  Die  in  Folge  von  Injection  gallen- 
saurer  Alkalien  oder  von  durch  Frieren  und  Wiederaufthauen  lack- 
farbig gemachtem  defibrinirten  Blutes  beobachtete  Gerinnung  innerhalb 
der  Gef&sse  (Naunyn',  Jakowitzki^,  Ranke^),  die  übrigens  nicht 
constant  zu  beobachten  ist  (Naunyn^,  Jakowitzki^,  ScrnFFER*^),  soll 
auf  der  rasch  innerhalb  der  Gefässe  bewirkten  Auflösung  weisser 
Blutkörperchen  beruhen,  die  unter  Bildung  von  Fibrinferment  und 
Serumglobulin  erfolgt,  auch  nach  der  Injection  von  an  sich  nich^p 
fermentreichem  lackforbigen  Blute  wurde  einmal  in  den  darnach  ge- 
bildeten Thromben  ein  sehr  hoher  Fermentgehalt  gefunden  (Köhler). 
Durch  die  Thrombenbildung  wird  das  Blut  des  Empfängers  gerin- 
nungsunfähiger  und  kann  dieser  Umstand  auch  die  nach  Transfusion 
von  defibrinirtem  Blute  häufig  beobachteten  Nachblutungen  aus  der 
Operationswunde  erklären. 

Die  Injection  von  defibrinirtem  Blute  kann  also  unter  Umständen 
sehr  gefährliche  Folgen  haben  (Köhler). 

Blut  verschiedener  Species  desselben  Genus  wurde  ähnlich  wie 
das  Blut  derselben  Species  zwischen  zwei  Individuen  sowohl  bei 
directer  als  bei  indirecter  Transfusion  oft  ohne  Nachtheil  ausgetauscht, 
so  vom  Pferde  auf  den  Esel  (MUiNE-EwARDS'),  vom  Hunde  auf  den 
Fuchs  und  umgekehrt,  vom  Hasen  auf  das  Kaninchen  (Landois''). 

Austausch  von  Blut  weiter  abstehender  Thiere  wird  dagegen  in 
grösserer  Menge  nicht  ertragen.  Es  tritt  Hämoglobinurie  auf  (Pon- 
FicK^).    Die  Thiere  gehen  zu  Grunde.  Schon  kleine  Mengen  bewirken 

1  Nauntn,  Arch.  f.  Anat  n.  Physiol.  1 868.  S.  401 ;  Arch.  f.  exper.  Pathol.  I.  S.  l. 
1873. 

2  Jakowitziu  a.  a.  0. 

3  Banks,  Blutverth.  u.  Thätigkeitswechsel  d.  Organe.  S.  16i.  Leipzig  1871. 

4  Nauuyn,  Arch.  f.  exper.  Path.  LS.  1. 1873. 

5  Jakowitzki  a.  a.  0. 

6  ScmFFEB,  Centralbl.  f.  d.  med.  AVissensch.  S.  145. 1872. 

7  Milne-Edwabds,  Lecons  siir  la  physiol.  et  Tanat.  comp.  I.  p.  326.  Paris  1857. 

8  Lakdois,  Beiträge  z.  Transfusion  d.  Blutes.  S.  20.  Leipzig  1878. 

9  PoNvicK  a.  a.  0. 
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oft  ähnliche  Erscheinungen,  die  aber  wieder  schwinden  (Preyost  & 
Dumas",  Panum^,  Ponpick^,  Worm-Müller*).  Die  Hämoglobiniirie 
bemht  nach  Landois'^  auf  der  Auflösung  der  BlutkOrp^hen  des 
fremden  Blutes  oder  auch  jener  des  Empfängers.  Dabei  wird  eben- 
falls die  Bildung  von  Thromben  beobachtet.  Die  Angaben  von  Bi- 
schoff ^  und  von  Brown- Sequabd^,  wonach  nur  venöses  Fremdblot 
tödtlich  wirken  soll,  nicht  aber  arterielles,  welches  selbst  von  weit 
abstehenden  Thieren  vertragen  werden  soll,  sind  als  widerlegt  n 
betrachten. 

Was  die  Menge  des  transfundirten  Blutes  betrifft,  so  glaubte  min 
lange,  dass  dieselbe  nur  einem  vorausgegangenen  Blutverluste  ent- 
sprechen könne  und  hielt  eine  durch  die  Transfusion  bewirkte  Ueber- 
fttUung  für  direct  gefährlich. 

WoRM-MüLLER^  und  Lesser^  zeigten  aber,  dass  das  Gefässsystem 
sehr  variable  Blutmengen  aufzunehmen  im  Stande  ist,  ohne  dass  der 
Blutdruck  dabei  eine  wesentliche  Aenderung  erleidet  (s.  die  Lehre 

vom  Kreislauf)* 

Bei  langsamer  Transfusion  werden  Blutmengen,  welche  die  nor- 
male Blutmenge  um  82—83  ^/o  vermehren,  ohne  Schaden  erbngen. 
Erst  bei  der  Vermehrung  um  145^/0  wird  die  Grenze  ttberschritten, 
bei  welcher  lebensgefährliche  Symptome  auftreten.  Vermehrungen, 
welche  noch  gut  ertragen  werden,  sind  vorübergehend.  Nach  2  bis 
5  Tagen  ist  die  Blutmenge  zur  Norm  zurückgekehrt  (Worm-Molleb). 
Vergleicht  man  die  Färbekraft  des  ursprünglichen,  des  transfundirten 
und  des  gemischten  Blutes  (Lesser^^),  oder  zählt  man  die  Blutkörper- 
chen in  diesen  drei  Blutarten  (Worm-Müller*i),  so  erfährt  man^  dass 
zunächst  das  Plasma  das  Gefässsystem  des  Empfängers  wieder  ver- 
lässt,  während  die  Blutkörperchen  sich  noch  unverändert  erhalten, 
womit  auch  ältere  Versuche  von  Panum^^  übereinstimmen. 

Während  der  Zeit,  wo  das  Blutplasma  das  Gefässsystem  ver- 
lässt,  ist  die  Hamstoffausscheidung  vermehrt  (Worm-Müller^',  Lan- 

1  Preyost  et  Dumas  a.  a.  0. 

2  Panüm  a.  a.  0.         3  Ponfick  a.  a.  0. 

4  WoRM-MüLLEB  a.  a.  0. 

5  LANi>oiSy  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1873.  S.  SS3u.  897;  1874.  S.  419; 
Die  Transfusion  des  Blutes.  Leipzig  1875. 

6  Bischoff,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  S.  351. 1838. 

7  Brown-Sbqüard,  Joum. d.  1. physiol.  Lp.  95.  353.  729.  1858. 

8  Wobm-MCller,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wibb.  XXV.  S.  505.  1873. 

9  Lessbr,  Ebenda.  XXVL  S.  153. 1874. 

10  Lesser  a.  a.  0.  S.  166. 

1 1  WoRjf -Müller,  Transfusion  u.  Plethora.  S.  9. 

12  Panüm,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XXIX.  S.  241.  1864. 

13  WoRM-MüLLSR  a.  a.  0. 
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oisO-  Erst  allmählich  werden  auch  die  Blutkörperchen  wieder  re- 
ueirt.  Die  Art  und  Weise  ihrer  Umsetzung  ist  noch  nicht  näher 
ekannt.  Mit  der  Erfahrung,  dass  die  Blutkörperchen  des  transfun- 
irten  Blutes  im  Empfänger  zurtlckgehalten  werden ,  während  das 
lasma  verbraucht  wird,  stimmt  auch  die  von  Tscuiriew^  beobach- 
)te,  von  Förster^  bestätigte  Thatsache  ttberein,  dass  der  Stickstoff- 
msatz  grösser  ist,  wenn  eine  bestimmte  Menge  Blut  verfüttert  wird, 
Is  wenn  dieselbe  Blutmenge  durch  Transfusion  eingebracht  wird.  Im 
itzteren  Falle  erhebt  sich  aber  tlber  den  Umsatz  beim  Hunger. 


1  L>Ain)ois,  Beiträge  z.  Transfusion  d.  Blutes.  S.  3S.  Leipzig,  Vogel. 

2  TscHiBjBW,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  XXVI.  S.  441 .  1874. 

3  FoRSTBB,  Ztschr.  f.  Biolog.  XI.  S.  496.  1875. 
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Z^^'E1TER  THEIL. 

PHYSIOLOGIE  DER  BLUTBEWEGÜNG. 


EINLEITUNG. 

Das  Blut  kann  «einen  mannigfachen  physiologischen  Functionen 
nnr  genügen,  wenn  es  in  den  Blntbehältern  des  lebenden  Organismns 
fortwährend  in  einer  bestimmten  Richtung  bewegt  wird. 

Die  Triebkraft  für  diese  Bewegung  wird  hauptsächlich  dureb 
das  Herz  aufgebracht.  Die  Richtung  der  Bewegung  ist  durch  die 
bestimmte  zeitliche  Folge  der  Thätigkeit  der  einzelnen  Herzabthei- 
lungen und  durch  Ventile  (Klappen)  in  den  Blntbehältern  gesichert. 

Der  also  erzeugte  Blutstrom  ist  Gesetzen  unterworfen ,  welche 
in  ihrer  allgemeinen  Form  mit  den  Gesetzen  von  FltlssigkeitsstrOmea 
in  Röhren  zusammenfallen.  Das  Schema  der  Kreislaufebahnen  wild 
als  bekannt  vorausgesetzt  und  damit  auch,  dass  der  grosse  und  kleine 
Kreislauf  nur  zwei  Abtheilungen  desselben  Kreislaufes  darstellen,  die 
vom  Blute  nach  einander  durchlaufen  werden,  bis  es  wieder  an  den 
Ort  zurückgelangt,  von  welchem  es  ausgegangen  ist. 


ERSTES  CAPITEL. 

Das  Herz  und  seine  Mechanik  als  Motor  für  den 

Kreislauf. 

I.  Anatomische  Bemerkmigeii. 

Es  muss  vorerst  au  einige  fUr  die  Mechanik  des  HenenB  be- 
sonders wichtige  Puncto  aus  der  Anatomie  des  Herzens  eriiUMrt 
werden. 

Das  Herz  ist  in  das  Pericardium  eingeschlosseii|  wddmi  «a  dll 
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Centrum  tendin.  des  Zwerchfelles  und  mittelst  festerer  fibröser  Stränge, 
die  durch  das  Tordere  und  hintere  Mediastinum  laufen,  an  das  Brust- 
bein einerseits,  an  die  Wirbelsäule  andererseits  angeheftet  ist  (Lig. 
stemopericard.  Luschka  i;  Lig.  costopericard.  Lannelongue  &  Le 
Dentu*;  Lig.  pericard.  sup.  Bäraud^). 

Das  Herzfleisch  ist  aus  quergestreiften  Muskelzellen  zusammen- 
gesetzt, welche  zu  netzförmigen  Balken  zusammengeordnet  sind,  die 
wieder  netzartig  verbundene  Faserzüge  bilden*,  üeber  den  Verlauf 
dieser  Faserzttge  in  den  Wandungen  der  Vorhöfe  und  Ventrikel  (Herz- 
foserung)^  werden  wir  später  noch  Einiges  vorzubringen  haben.  Durch 
das  Vorhandensein  der  Querstreiftmg  steht  der  Herzmuskel  den  will- 
kürlichen Muskeln  des  Stammes  nahe,  seine  Zusammensetzung  aus 
einzelnen  Zellen  erinnert  aber  an  die  der  glatten  Muskeln. 

Die  Höhlungen  des  Herzens  sind  von  dem  Endocardium  aus- 
gekleidet, Duplicaturen  des  letzteren,  durch  besondere  ge webliche 
Zwischenlagen  verstärkt,  bilden  die  Herzklappen. 

Wie  wichtig  absolute  und  relative  Bestimmungen  der  Muskel- 
massen des  Herzens  auch  wären,  so  liegen  doch  nur  wenig  verwerth- 
bare  Angaben  darüber  vor. 

Die  Wägungen  und  Ausmessungen  an  Leichenlierzen  (Bouillaud^, 
BizoT ',  Clendinning  %  Vernois  ®,  Pe  AcocK  *  %  Wulff  ^  *,  Bischofp  ^  ^,  Blosfeld  *  ^j 
DiEBERG^^  haben  mehr  Interesse  ftir  die  pathologische  Anatomie  und  foreo- 
Bische  Medicin.  Die  Physiologie  kann  sich  nur  zum  Behufe  ungefährer 
Schätzungen  auf  dieselben  stützen.  Blosfeld  erhielt  für  das  Herz  von 
36  verunglückten  gesunden  Männern  das  mittlere  Gewicht  346  6rm.,  für 
das  von  8  verunglückten  Frauen  3 1 0  6nn.  Diebero's  Mittelzabl  ftir  die 
Männer  (7  Fälle)  346  Grm.  stimmt  damit  genau  überein,  für  (2)  Frauen 
fand  der  Letztere  340  Grm. 

Die  Dicke  der  vom  Herzfleisch  gebildeten  Schichte,  auf  deren 
grössere  oder  geringere  Entwicklung  die  verschiedene  Stärke  der 
Wand  der  einzelnen  Herzabtheilungen  zurückzuführen  ist,  beträgt  in 

1  Luschka,  Anat.  d.  Menschen.  I.  (2)  Tübingen  1S63. 

2  Laknelonoue  et  Le  Dentü,  Arch.  d.  physiol.  I.  p.  448. 1868. 

3  B^&AüD,  Gaz.  m^d.  p.  60. 1 862. 

4  Vgl.  Schweiooeb-Seidbl,  Stricker's  Gewebelehre  I.  S.  177.  Leipzig  1871. 

5  Vgl.  Henle,  Handb.  d.  sjst. Anat. 2.  Aufl.  111.(1) S. 46—63. Braunschweig  1876. 

6  BoüiLLAUD,  Trait^  cliniq.  d.  malad,  d.  coeur.  I.  Paris  1835. 

7  BizoT,  Mem.  de  la  sog.  m^.  d*obser.  de  Paris.  I.  p.  162. 1836. 
S  Clendinnino,  Med.  chir.  Transact.  2.  S.  XXI.  1838. 

9  Vebnois,  M^oir.  sur  1.  dimens.  du  coeur  etc.  Paris  1 840. 

10  Peacoce«  Monthly  Joum.  of  med.  scienc.  XVIII.  p.  193. 1854. 

1 1  Wulff,  Nonnulla  de  cordis  pond.  ac  dimens.  etc.  Dorpat  1856. 

12  Bischoff,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  (3)  XX.  S.  80. 1 863. 

13  Blosfeld,  Organosthatmolog.  etc.  Erlangen  1S64. 

14  DiEBBBO,  Casper's  Vjschr.  f.  gerichtl.  u.  öffentl.  Med.  XXV.  S.  127. 1864. 
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den  Vorhöfen  viel  weniger  als  in  den  Ventrikeln ;  der  rechte  Ventrikel 

ist  ungefähr  halb  so  stark  als  der  linke  (Henle^). 

Oewichtsbestimmangen  des  rechten  und  linken  Ventrikels  flihrtes 
Valentin^  zu  dem  Verhältniss  1 : 2  für  die  Gewichte  des  rechten  nnd  linkfiD 
Ventrikels.  Dass  auch  diese  Bestimmungen  nur  ungefllhre  Schätsungt- 
wertbe  ergeben,  zeigte  Ludwig  3. 

Bestimmungen  der  Gapacität  der  Höhlen  des  Herzens  finden  sich 
bei  Krause  ^y  Abeog^,  Hiffelsheim  &  Robin  ^  Die  Letzteren  fSEUüdes 
die  Höhlen  des  rechten  Herzens  etwas  geräumiger  als  jene  des  linken 
und  die  Ventrikel  bemerkenswerther  Weise  geräumiger  als  die  ent- 
sprechenden Atrien. 

Herzhöhlen:  Inhalt  in  Gem.: 

A.  dextrum 110—185 

V.  dext 160—230 

A.  sinist 100—130 

V.  sinist 143—212. 

Die  Bestimmungen  sind^  wie  zahlreiche  ältere',  durch  Iiyection  mit 
erstarrenden  Massen,  wobei  das  Resultat  immer  in  hohem  Orade  von  dem 
Iiyectionsdrucke  und  von  dem  Zustande,  in  welchem  sich  das  Leidieii- 
herz  befand  (Todtenstarre,  Lösung  derselben),  abhängig  ist 

DooiEL^  fand  die  Wassermenge,  welche  der  linke  Ventrikel  des  Hunde- 
berzens  bei  verschiedenem  Füllungsdruck  zu  fassen  vermag,  sehr  vtf- 
schieden  gross.  Das  erregbare  Herz  verhält  sich  in  Bezug  auf  ElastidtU 
und  Dehnbarkeit  noch  wesentlich  anders  als  das  todte,  und  der  Dnuk^ 
unter  welchem  sich  die  Abtheilungen  des  Herzens  fttUen,  ist  zwIioImb 
weiten  Grenzen  schwankend.  Die  obigen  Zahlen  können  also  nur  eise 
beiläufige  Vorstellung  von  dem  Inhalt  der  Herzhöhlen  geben  und  die 
darauf  gegründeten  Controversen  über  die  absolute  und  relative  Capacittt 
des  rechten  und  des  linken  Ventrikels  sind  unfruchtbar. 

Im  Leben  entleeren  sich  beide  Ventrikel  gleichzeitig  nnd  gleich 
oft  in  der  Zeiteinheit,  und  zwar  bis  zum  Verschwinden  ihrer  Höh- 
lung^ ohne  dass  das  Blut  sich  im  grossen  oder  kleinen  Ereisltff 
anhäufen  würde,  woraus  folgt,  dass  beide  Kammern  während  des 
Lebens  einen  gleich  grossen  Inhalt  fassen  (Kürschner®). 


1  Henlb  a.  a.  0.  S.  36. 

2  Valentin,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  I.  S.  318.  1 844 ;  Canstatt's  Jahresber.  I.  S.  158. 
1844 ;  Lohrb.  d.  Physiol  S.  442.  Braunschweig  1847. 

3  Ludwig,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  ÜI.  S.  147.  1845;IV.  S.  183. 1846. 

4  Kbause,  Handb.  d.  Anat.  S.  784.  Hannover  1S42. 

5  Abeoo,  De  capacitate  art.  et  ven.  nulm.  S.  10.  Breslau  184S. 

6  HiFFELSHBiH  et  RoBiN,  Joum.  dePanat.  et  de  la  physiol.  1864.  p.  413. 

7  Vgl.  E.  H.  Weber,  Anat.  d.  Menschen.  HI.  S.  134.  Braunflchweig  1831.  — 
Robin,  Joum.  de  Tanat.  et  de  la  physiol.  p.  420. 1864. 

8  Dooiel,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  XIX.  S.  248.  1868. 

9  KüBscHNBR,  Wagner*s  Handwörterb.  d.  Physiol.  IL  S.  65.  Braunschweig  1S44. 
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U.  Die  periodische  Thätigkeit  des  Herzens. 

1.  Herzrhythmus. 

Wie  bei  jedem  arbeitenden  MnskeP;  wechselt  anch  bei  dem 
Herzmuskel  der  Zastand  der  Thätigkeit  fortwährend  mit  dem-  Zn- 
Stande  der  Erschlaffung  ab. 

Man  bezeichnet  beim  Herzen  den  Zustand,  welcher  der  Thätig- 
keit der  Muskeln  entspricht,  als  Systole,  dagegen  den  Zustand,  wel- 
cher der  Erschlaffung  der  Muskeln  entspricht,  als  Diastole. 

Es  ist  nun  von  entscheidender  Bedeutung  für  die  Herzpumpe, 
dass  die  Systole  und  Diastole  nicht  in  allen  Abtheilungen  des  Her- 
zens gleichzeitig  erfolgt,  sondern  in  einer  bestimmten  Zeitfolge  auf- 
tritt Man  bezeichnet  die  bestimmte  zeitliche  Folge  der  am  Herzen 
auftretenden  Erscheinungen  des  thätigen  und  erschlafften  Zustandes 
der  Musculatur  als  Rhythmus  der  Herzschläge. 

Derselbe  ist  von  dem  complicirten  Nervensystem  des  Herzens  ab- 
hängig und  in  sehr  wechselnder  Weise  beeinflusst,  was  in  der  Lehre  von 
der  Innervation  des  Herzens  behandelt  werden  wird. 

Unsere  Aufgabe  hier  ist  es,  den  Herzrhythmus  in  seinen  Be- 
ziehungen zu  den  mechanischen  Leistungen  des  Herzens  kennen  zu 
lernen.  Wir  werden  zu  dem  Ende  von  jener  Thätigkeitsäusserung  des 
Herzens  ausgehen,  welche  zur  Erklärung  der  am  häufigsten  und  ge- 
wöhnlich während  des  Ablaufes  der  Lebenserscheinungen  vorhan- 
denen mechanischen  Wirkungsweise  des  Herzens  ftthrt  und  uns  auch 
auf  diese  beschränken  müssen. 

Die  Methoden,  deren  man  sich  zum  Studium  des  Herzrhythmus  be- 
dient, sind  verschiedene: 

A)  Beobachtung  des  blossgelegten  Hersena. 

Bei  Kaltblütern  kann  man  die  Bewegungen  des  Herzens  leicht  durch 
Autopsie  am  blossgelegten  Herzen  verfolgen.  Man  verwendet  dazu  mit 
Curare  vergiftete  Frösche  oder  noch  besser  Schildkröten,  deren  Herz 
durch  Trepaniren  der  Bauchplatte  blossgelegt  wurde.  Bei  Säugern  muss, 
wenn  man  die  Bewegungen  des  blossgelegten  Herzens  beobachten  will, 
künstliche  Athmung  eingeleitet  werden.  Am  Besten  verwendet  man  auch 
hier  curarisirte  Thiere,  während  bei  älteren  Versuchen  zur  Narkose 
der  Thiere  wässerige  Lösung  von  Laudanum  verwendet  wurde.  Um 
das  Herz  bloss  zu  legen,  spaltet  man  die  Haut  in  der  Mittellinie  über 
dem  Brustbein  und  sucht  dann  zuerst  den  Schwertfortsatz  auf,  unter 
welchen  man  von  unten  her  eine  Knochenscheere  einftihrt,  mit  welcher 


1  Hklhholtz,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1850.  S.  276. 
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das  Brustbein  der  Länge  nach  durchschnitten  wird,  oder  man  sägt  das 
Brustbein  der  Länge  nach  vorsichtig  durch.  Dabei  müssen  grössere  Blu- 
tungen und  insbesondere  Verletzungen  der  Art.  mam.  verminen  werden. 
Die  letzteren  sind  zu  unterbinden,  wenn  das  blosse  Auseinandeniehen 
der  Brnsthälften  nicht  genügt,  um  einen  hinreichenden  Anblick  des  Her- 
zens, zu  verschaffen  und  zu  dem  Ende  vielmehr  die  Hälften  des  Brust- 
beines und  ein  Theil  der  Rippen  entfernt  werden  müssen. 

Man  thut  gut,  bis  zu  Ende  der  Operation  das  Pericardium  vorsiehtig 
zu  erhalten  und  erst  durch  Einschneiden  des  letzteren  mit  der  Scheere 
das  Herz  vollständig  bloss  zu  legen,  und  die  Schnittränder  des  Hen- 
beuteis  links  und  rechts  an  die  Brustwand  mit  Heften  anzunähen  (BaxtI). 

Am  meisten  empfehlen  sich  für  die  Beobachtung  des  Herzrhythmus 
solche  Warmblüter,  welche  einen  verhältnissmässig  seltenen  Herzschlag 
haben,  wie  das  z.  B.  bei  alten  Pferden  der  Fall  ist,  die  Chauveaü  ft 
.Faivre'2  zu  ihren  Versuchen  benützten. 

Um  die  zeitlichen  Verhältnisse  des  Herzrhythmus,  auch  wenn  die 
Bewegungen,  wie  das  bei  kleineren  Warmblütern  der  Fall  ist,  sehr  rasch 
sich  vollziehen,  genauer  beurtheilen  zu  können  oder  um  sie  messend  in 
verfolgen,  lässt  man  die  Bewegung  des  Herzens  sich  auf  Fühlhebel  über- 
tragen, welche  die  Bewegungen  auf  einen  rotirenden  Cylinder  registriren 
(LüDwio^).  Oder  man  setzt  auf  das  blossgelegte  Herz  ein  Stäbchen  ans 
Tannenholz,  dem  ein  senkrecht  stehendes  Olasröhrchen  als  Führung  dient 
(LüDwio^,  Baxt^)  und  bringt  am  oberen  Ende  des  Stäbchens  einen  feinen 
Qlasfaden  an,  mittelst  dessen  das  Stäbchen  die  ihm  von  der  Systole  und 
Diastole  des  Herzens  ertheilte  auf-  und  abgehende  Bewegung  anschreibt 
lieber  Demonstrationsmittel  vergleiche  Vulpian^  (auf  die  einzelnen  Hers- 
abtheilungen  aufgelegte  Papierschnitzel),  Czermak^  (ebenso  verwendete 
Silberspiegelchen;  das  Cardioscop:  an  Hebeln  befestigte  Spiegelchen). 

B)  Die  Aoupunctur. 

Sollen  die  mit  der  Blosslegung  des  Herzens  nothwendig  verknüpften 
Störungen  vermieden  werden,  so  können  für  das  Studium  der  zeitlichen 
Folge  der  Bewegungen  der  einzelnen  Herzabtheilungen  nach  dem  Vor- 
gange von  JuNO^  Explorativnadeln  benützt  werden,  welche  man  durch 
die  Brustwand  in  bestimmte  Abtheilungen  des  Herzens  einsticht.  Die. 
Methode  der  Acupunctur  wurde  später  von  Schiff^,  Moleschott ^^  u.  A. 
benützt;  die  Application  von  Nadeln  kann  selbst  bis  zu  beträchtlichen 
Nadeldicken  ohne  schädliche  Nachwirkungen  vorgenommen  werden  (Juno^^ 

1  Baxt,  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  S.  122. 1878. 

2  Chaüybaü  et  Faivbe,  Gazette  m^d.  de  Paris.  1856.  p.  365 — 573. 

3  Ludwig  u.  Hoppa,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  IX.  S.  107. 1850. 

4  Ludwig,  Ebenda.  VII.  S.  203. 1849. 

5  Baxt  &  &  0 

6  VuLPiAN,  Gaz.  hebd.  2.  s6r.  IX.  S.  19. 1874. 

7  CzEBMÄK,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  LIX.  (2)  S.  239. 1869;  Mitth.  a.  d.  phy- 
siol. Privatlab.  S.  70.  Wien  1864. 

8  Jung,  Her.  d.  naturf.  Ges.  in  Basel.  1836.  S.  14. 

9  Schiff,  Arch.  f.  physiol.  Heilk.  VIII.  S.  174.  1849. 

10  Moleschott,  Unters,  z.  Naturl.  d.  Menschen  u.  d.  Thiere.  VIU.  S.  603.  1862. 

1 1  Jung  a.  a.  0. 
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UiDDELDOBFF  *).  Die  sD^legte  Explorativoadel  stellt  einen  zweiarmigfen 
Hebel  dar,  der  seinen  Drehpnnct  in  der  Bnistwand  besitzt.  Um  die  Be- 
wegnngarichttuif  des  änsseren  Hebelannes,  welche  jener  des  inneren  ent- 
gegengesetzt ist,  zu  reguliren;  um  sie  deutlich 
aiehtbü-,  oder  nicht  blos  sichtbar,  sondern  auch 
Urbar  tn  machen;  oder  nm  diese  Bewegnogen 
aieh  selbst  registriren  zu  lassen,  kann  man  die 
Ezplorativnadeln  mit  geeigneten  Vorrichtnngen  ver- 
binden. So  kSnnen  am  äusseren  Ende  der  Nadel 
kleine  Spiegelchen  angebracht  werden  (Czerhak'), 
oder  man  lltsst  die  Köpfe  der  Nadeln  an  leere 
Gllaer  schlagen  (Waoneb^),  oder  man  verbindet  sie 
mit  FUhlhebeln,  welche  an  rotirenden  Cylindern 
schreiben  (Einbkoi>t^,  Brondgeest^). 

.'   "1  \ 
C)  Da>  oanUograiplilMlie  Verfahren  von  Chauveau 
und  Marey. 

Ein  ebenfalls  bei  anerSffneter  BrnsthOlile  an- 
wendbares Verfahren*  znr  Darstellung  der  zeit- 
liehen Verhältnisse  'der  Thätigkeit  der  einzelnen 
Herubtbeilnngen.  Es  ist  nnr  bei  grösseren  Thie- 
ren  ausführbar  und  wurde  bisher  nur  beim  Pferde 
geflbt  Dabei  werden  die  cardiographischen  Sonden 
Hg.  1  A  and  B  Ton  der  Carotis  aus  in  den  linken 
Ventrikel  und  von  der  Ven.  jag.  aus  in  den  rech- 
ten Ventrikel  und  rechten  Vorhof  eingeführt,  so 
dau  die  Ampullen  a  a  a  in  die  betreffenden  Herz- 
abtheilnngen  zn  liegen  kommen.  Die  Ampullen 
bestehen  ans  einem  mit  Kautschukblase  überzoge- 
nen hohlen  olirenfBrmigen  mit  Löchern  durchbro- 
chenen Metallkörper,  mit  dessen  Innerm  die  Lich- 
tung des  Katheters  commnnicirt;  oder  aus  durch 
Bippen  r  r  —  in  C  Fig.  l  auseinander  gehaltenen 
und  von  Röhrchen  If . . .  durchsetzten  Metallklötz- 
cben  kkkk  in  C  Fig.  1,  Über  welche  die  Kant- 
aehnkblase  aufgebunden  wird.  Die  Katheter  fllr 
das  rechte  Herz  sind  wegen  der  leichteren  EinfUhr- 

barkeit  in  einen  vereinigt  und  nnr  die  Ampullen  in  eine  Entfernung  ge- 
bracht, dass  sie  richtig  zu  liegen  kommen;  wie  dies  erreicht  wird,  ist 
ans  C  Fig.  1  leicht  ersichtlich. 

Jeder  der  Katbeter,  die  vereinigten  aber  isolirt  leitenden    für   das 
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1  HiDsaLDOBP?,  Jahresber.  d.  ecbles.  Ges.  f,  vaterl.  Cultur.  1S51.  8.  97. 

2  Czaaiux,  Mittb.  aas  d.  pbysiol.  FriTatlabor.  S.  TO.  Wien  I B64. 

3  WAOiraa,  KeuToIog.  Dnters.  S,  21T.  Oöttingen  1854. 

4  Edtbbodt,  SitzgBber.  d.  Wiener  Acad.  XXXVIII.  S.  345.  1859. 

5  BaoimaaBBT,  Arch.  f.  d.  holUmd.  Beitr.  z.  Nat.-  u.  Ueilk.  m.  S.  430. 1864. 

6  CunvunetMuBT,  Qaz.mäd.  1861. p.647. ;Häm.  d.I'acad.  d.m«d.  XXVIII. 
1863.  —  Uuar,  PhjBiol.  m6d.  d.  1.  circ.  p. 54.  Paris  1863;  Du mouv.  dans les  fonct.  de 
la  rie.  Paria  18S8;  La  m^ode  grapb.  p.  357.  Paris  1878. 
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rechte  und  der  flir  das  linke  Herz,  wird  mittelst  passendem  Kautachnk- 
schlauch  mit  einer  MABET'schen  Registrirtrommei  oder  Hebeltrommel  (Tam- 
bour enregistrateur),  Fig.  2  Ty  verbunden.  Es  ist  das  eine  flache,  nach 
Art  einer  Trommel  mit  einer  Kautschokmembran  überspannte  Metallkapael, 

mit  einem  ins  Innere  führen* 
den  kurzen  Tubnlus  versehen; 
der   letztere    dient,  um  den 
Eaatschukflchlauch  des  Herz- 
katheters  anzustecken.     Ftlr 
den  cardiographischen  Versuch 
sind    drei    solcher   Registrir- 
trommeln^nothwendig,  die  auf 
demselben  Stativ  ttber  einan- 
der angebracht  werden.  Jeder 
Druck,  der  die  Ampulle  trifift^ 
wird  auf  die  Membran  der  da- 
mit   communicirenden   Trom- 
mel übertragen;  und  wenn  die 
Membran,   wie  Fig.  2    zeigt, 
mit  einem  Hebel  H  in  passen- 
der Weise  verbunden  ist,  kann 
deren  Bewegung  auf  einen   rotirenden  Cylinder  angeschrieben  werden. 
Das  Princip  dieser  Uebertragung  von  Bewegungen  durch  die  Luft  auf  eine 
elastische  Membran  wurde  zuerst  von  Upham^  benützt.    Buisson^  brachte 
den  schreibenden  Fühlhebel  mit  der  letzteren  in  Verbindung ;  die  früher  be- 
schriebene practische  Form  der  Registrirtrommei  stellte  dann  Marey  her. 
Die  Combination  der  drei  Herzkatheter  mit  den  drei  Registrirtrommeb 
trägt  den  Namen  Cardiograph. 

Die  Zuverlässigkeit  und  Treue,  mit  welcher  die  Bewegungen  mittelst 
der  Registrirtrommei  verzeichnet  werden,  sollen  erst  später  im  Znsammen- 
hange mit  anderen  ftlr  die  Physiologie  des  Kreislaufes  noch  in  Betracht 
kommenden  graphischen  Apparaten  einer  eingehenden  Untersuchung  unter- 
worfen werden.  Hier  sei  nur  bemerkt,  dass  Donders^  zur  Prüfting  der 
Registrirtrommei  dieselbe  mit  einer  zweiten  MARET^schen  Trommel  com- 
municirt,  an  deren  Membran  ein  Hebel  angreift,  an  welchem  eine  Spiral- 
feder wirkt,  der  man  rasch  hinter  einander  eine  Reihe  von  Bewegungen 
aus  der  Gleichgewichtslage  und  in  diese  zurück  ertheilen  kann,  welche 
mittelst  eines  direct  mit  der  Feder  verbundenen  Stiftes  angeschrieben 
werden,   während  der  Hebel  der  Registrirtrommei  die  durch   die  Luft 

1  Häufig  findet  man  die  Registrirtrommei  allein  mit  den  Namen  Cardiomph, 
Polygraph,  Pantograph  bezeichnet.  Es  ist  das  nicht  gerechtfertigt,  da  dieK^- 
Btrirtrommel  nur  einen  Bestandtheil  der  obige  Namen  tragenden  Instrumente 
bUdet,  so  wie  sie  auch.  Dank  der  wahrhaft  emndungsreichen  Anwendung  dieses 
graphischen  Verfahrens,  durch  Marey  einen  wesentlichen  Bestandtheil  zi^reicher 
anderer  Instrumente  zu  graphischen  Zwecken  bildet. 

2  Upham-Groüx,  Fissura  stemi  cong.  New  observ.  and  experim.  2.  ed.  p.  8. 
Hamburg  1859. 

3  BxnssoN,  Gaz.  m^.  1861.  p.  319. 

4  DoNDBBS,  Onderzoek.  ged.  in  het  physiol.  Labor,  d.  Utrecht.  Hoogesch.  T.  B. 
I.  p.  10.  1867— 68;  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  I.  S.  331. 1868. 
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übertragene  Bewegung  genau  über  der  direct  verzeiclineten  Federbe- 
wegung anschreibt  ^  Die  zwei  CurveU;  welche  man  dabei  erhält,  stim- 
men innerl^alb  bestimmter  Grenzen  der  Geschwindigkeit  der  Bewegung 
sehr  gut  mit  einander  überein,  auch  wenn  die  Form  der  Curven  eine 
verhältnissmässig  complicirte  ist.  Die  Uebertragung  durch  die  Luft  fin- 
det mit  einer  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Schalles  ähnlichen 
Geschwindigkeit  statt.  Bei  massiger  Reibung  veranlassen  die  Widerstände 
in  der  Leitung  zur  Registrirtrommel  noch  eine  Verzögerung  von  ^loo  See, 
so  dass  bei  einer  Länge  der  Kautschukschläuche  von  0.95  Meter  die  Ver- 
zögerung 0.01+0.003  =  0.013  See.  betrug. 

Die  Fig.  3  stellt  eine  von  Chauveau  &  Maret  erhaltene  cardio- 
graphische  Curve  vom  Pferde  dar.  Ad  ist  die  Curve  des  rechten 
Atrium,  die  grösste  Hebung  in  derselben  entspricht  der  Systole  des 
Atrium.  Vd  stellt  die  Curve  des  rechten,  Vs  die  des  linken  Ventrikels 
dar,  die  grösste  Hebung  in  denselben  entspricht  der  Systole  der  Ven- 
trikel. Die  Abscissen  entsprechen  Vio  Secunden.  Die  seeondären 
Hebungen  in  den  cardiographischen  Ourven,  deren  Deutung  meist 
noch  eine  unsichere  ist,  so  wie  die  Deutung,  welche  Mabst  selbst 
den  Curven  giebt,  mtissen  wir  bei  passender  Gelegenheit  später  näher 
besprechen. 

Im  Allgemeinen  stimmen  die  Curven,  was  den  durch  sie  ange- 
zeigten Herzrhythmus  betri£ft,  mit  den  nach  anderen  Methoden  ge- 
machten Erfahrungen  Uberein. 

ViTir  fassen  dieselben  im  Folgenden  zusammen. 

Nach  vorausgegangener  Erschlaffung  der  sämmtlichen  Abthei- 
lungen des  Herzens  erfolgt  zuerst  und  gleichzeitig  die  Systole  der 
Vorhöfe;  diese  beginnt  an  der  Einmündung  der  Venen,  die  selbst 
noch  einen  der  Vorhofscontraction  entsprechenden  systolischen  Act 
bis  zu  einer  bestimmten  Grenze  an  sich  wahrnehmen  lassen  (Meibom  \ 
JoH.  Molleb  %  Colin  *,  Bbunton  &  Faybeb  ^).  Von  der  Einmündung 
der  Venen  schreitet  die  Vorhofscontraction  rasch  bis  zur  Atrioventri- 
culargrenze  vor.  An  die  Vorhofscontraction  schliesst  sich  wieder 
gleichzeitig  in  beiden  Kammern  die  Systole  der  letzteren  an,  und 
zwar  tritt  die  Contraction  anscheinend  an  allen  Puncten  der  Eammer- 
mnsculatur  gleichzeitig  auf  ^.  Mit  der  Systole  der  Kammern  beginnt 
andererseits  auch  die  Diastole  der  Vorhöfe  und  dauert  so  lange  an, 

t  Die  Fonn  des  Apparates,  auf  welche  wir  uns  beziehen,  ist  abgebildet  bei 
Mabbt,  Du  mouYement  daiis  les  fonct.  de  la  vie.  p.  201.  fig.  57.  Paris  1868. 

2  Meibom,  Diss.  de  mot  sang.  nat.  etpraetemat.  Heimst.  1668. 

3  Job.  Müllbb,  Handb.  d.  Physiol.  I.  S.  153.  Coblenz  1835. 

4  CoLnr,  Compt.  rend.  LV.  p.  494. 1862. 

5  Bbuhton  and  Fayreb,  Proceed.  of  the  Roy.-Soc.  XXV.  p.  174.  1876. 

6  Gegentheilige  Angaben  z.  B.  die  von  Spring  (M^.  d.  Tacad.  belgique.  XXni. 
p.  1. 1861)  gemachte,  sind  nicht  bestätigt  worden. 
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äaBB  ihr  Ende  noch  mit  dem  AnfaDge  der  auf  die  Kammersystole 
folgenden  Kammcrdiastole  zusammenrällt.  Die  Zeit,  während  wel- 
cher sowohl  die  beiden  Vorhöfe,  als  auch  die  beiden  Kammern  im. 
Zustande  der  Diastole  sich  befinden,  bezeichnet  man  als  Pause. 
Die  Pause  endigt  mit  Beginn  der  neuen  Systole  der  Atrien, 
welche  sich  wieder  die  Systole  der  Kammern  u.  8.  f.  anachli< 
Der  einmalige  Ablauf  dieser  Erscheinungen  entspricht  einem  Hi 


1 


i 
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2.  Die  Dauer  der  einzelnen  Phasen  eines  Herssc/iiatfes. 
Was  die  relative  Dauer  der  einzelnen  Phasen  eines  Herzschlage^' 
betrifft,  so  ist  die  Systole  der  Vorhöfe  am  kürzesten  und  betr^die 
Dauer  derselben  etwa  eiu  Drittel 
von  der  Dauer  der  Kammersystole. 
Man  hat  sie  darum  als  kurzen 
Vorschlag  der  Kammersystole  be- 
zeichnet (9.  Fig.  3).  Die  Diastole 
der  Vorhöfe  dauert  zwischen  4 
bis  5  mal  länger  als  ihre  Systole. 
Ueber  die  Dauer  der  Systole  und 
Diastole  der  Kammern  liegen  ge- 
uauere  Messungen  am  lebenden' 
Menschen  vor.  Das  Resultat  der- 
selben musB  aber  stets  mit  Hin- 
blick auf  die  Begrenzung,  welche 
man  dabei  der  Systole  und  Dia- 
stole gegeben  hat,  in  vergleichende 
Betrachtungen  über  die  Systolen- 
dauer  eingeführt  werden. 
dass  man  zwei  Zeitmomente  eine» 
jeden  Herzschlages  in  besonders  sinnfälliger  Weise  beobachten  kann 
mittelst  des  Ohres,  welches  über  der  Herzgegend  auf  die  Brust  auf- 
gelegt zwei  Tüne  wahrnimmt,  von  welchen  der  Beginn  des  einen 
(1.  Herztones)  mit  dem  Beginn  der  Systole  der  Ventrikel  ziisammen- 
fUllt;  während  der  andere  (2.  Herzton)  mit  dem  am  Ende  oder  nahe 
dem  Ende  der  Systole  der  Ventrikel  erfolgenden  Schluss  der  Semi- 
lunarklappen  der  Aorta  zusammenfällt.  Hebt  man  dieses  systolische 
Intervall  heraus,  so  ist  leicht  ersichtlich,  dass  dann  alle  übrigen 
Phasen  jedes  Herzschlages  ein  zweites,  zwischen  2.  Herzton  und 
Beginn  des  I.  Herztones  des  folgenden  Schlages  liegendes  Intervall 
ausfüllen. 
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VolkmankI,  Donders^  und  Landqis^  suchten  beide  Intervalle  zu 
messen.  Zu  dem  Ende  auscnltirte  Volkmann  beim  Menschen  die  Herz- 
töne und  stellte  zwei  Halbsecundenpendel  durch  Verschieben  von  Ge- 
wichten an  der  Pendelstange  so  ein,  dass  die  Schwingnngsdauer  des  einen 
gleich  war  dem  Intervall  zwischen  1.  und  2.  Herzton ,  die  des  anderen 
dem  Intervall  zwischen  2.  Herzton  und  1.  Herzton  des  folgenden  Schlages. 

DoNDERS  ahmte  mit  der  Hand  den  Rhythmus  der  Herztöne  nach, 
indem  er  mittelst  eines  Hebels  die  den  Tönen  entsprechenden  Zeitmomente 
auf  einen  rotirenden  Cylinder  übertrug,  auf  welchem  zugleich  die  Zeit 
in  Secunden  markirt  wurde.  ControUversuche,  die  in  der  gleichen  Nach- 
ahmung der  hörbaren  Schläge  eines  Metronoms  bestanden,  ergaben  einen 
sehr  geringen  wahrscheinlichen  Fehler,  aber  einen  persönlichen  Fehler, 
der  jedoch  im  Mittel  nur  1.25  ^/o  der  zu  messenden  Periode,  im  Maximum 
2*50/0  betrug. 

Landois  schloss  und  öffnete  die  Kette  eines  Markirmagnetes  und 
controlirte  auf  ähnliche  Weise  wie  Donders. 

VoLKMANN^  virollte  beim  Menschen  gefunden  haben,  dass  das 
zwischen  1 .  und  2.  Herzton  liegende  Intervall :  Systole  der  Ventrikel, 
annähernd  gleich  ist  dem  zwischen  2.  Herzton  und  1.  Herzton  des 
folgenden  Schlages  liegenden  Intervall,  umfassend  die  Diastole  des 
ganzen  Herzens  mit  Einschluss  der  Systole  der  Vorhöfe,  und  er 
glaubte  das  Resultat  in  Uebereinstimmung  mit  anderweitigen  Ver- 
suchen an  Sängethieren.  Eine  allgemeine  Oiltigkeit  konnte  er  aber 
seinem  Satze  nicht  znschreiben,  denn  bei  kaltblütigen  Thieren  fand 
er  die  Daner  der  Diastole  grösser  als  jene  der  Systole,  und  bei 
Fröschen  ergab  sich  die  Dauer  der  Systole  annähernd  constant,  jene 
der  Diastole  dagegen  sehr  variabel.  Auf  ähnliche  Verhältnisse  stiess 
Ludwig*  auch  an  Sängethieren,  bei  welchen  er  das  Verhältniss  von 
Systole  nnd  Diastole  mit  der  Zahl  der  Herzschläge  veränderlich  fand, 
aber  die  Zeit  für  die  Diastole  viel  bedeutender  schwanken  sah,  als 
jene  für  die  Systole.  Beim  Menschen  fand  ferner  Hayden^  beim  Aus- 
cnltiren  Gesunder  und  Kranker  und  Bestimmung  der  Zeit  für  die 
Töne  mit  der  Uhr  die  Systole  kürzer  als  die  Diastole  und  bei  Ab- 
nahme der  Zahl  der  Herzschläge  die  Diastole  nicht  nur  absolut,  son- 
dern anch  relativ  länger. 

In  der  That  stellte  sich  bei  den  genauen  Versuchen  von  Donders" 
heraus,  dass  bei  einer  Anzahl  von  74.4  —  93.7  Herzschlägen  in  der 

1  VoLKHANN,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  III.  S.  321.  1845;  Hämodynamik.  S.  177. 
Leipzig  1850. 

2  DoNDBBS,  Nederl.  Arch.  voor  Genoes-en  Naturk.  II.  p.  184. 1865. 

3  Landois,  Graph.  Unters,  über  d.  Herzschlag.  S.  55. 1876. 

4  VoLKHANN,  Hämodynamik.  S.  361.  Leipzig  1850. 

5  Ludwig  u.  Hoffa,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  IX.  S.  102. 1S50. 

6  HATDBN,Dabl.  qaarterl.  Joum.  of  med.  sc.  XL.  p.  456. 1865. 

7  DoüDBBS  a.  a.  0. 
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Minnte,  die  er  bei  einer  Reihe  von  Individuen  beobachtete,  die  Systole 
(Zeit  zwischen  1.  und  2.  Herzton)  nahezu  gleich  gross  war,  n&mlieh 
0.327—0.301  Secunden  betrug.  Das  Verhältniss  dieser  Zeit  zur  Daner 
eines  Herzschlages  wurde  also  merklich  grösser,  wenn  die  letztere 
kürzer  wurde. 

Die  Zeit  eines  Herzschlages  gleich  100  gesetzt,  schwankte  die 
Systolenzeit  nur  zwischen  40.6 — 45.6  <>/o. 

Nur  bei  einem  Gesunden  mit  63.4  Herzschlägen  in  der  Minute 
war  die  Systolenzeit  0.382  Secunden. 

Bei  einem  Kranken  mit  32  Herzschlägen  in  der  Minute  betrug 
die  Systole  0.307—0.325  Secunden,  während  das  Verhältniss  derselben 
zur  Dauer  des  ganzen  Herzschlages  auf  15.7—20.4  <^/o  gesunken  war. 

Bei  derselben  Person,  in  sitzender  und  stehender  Haltung  unter- 
sucht, nahm  die  Zeit  fttr  die  Systole  bei  Zunahme  der  Herzschläge 
von  63.4-83.6  in  der  Minute  von  0.327—0.298  ab,  während  das  Ver- 
hältniss zur  Dauer  eines  Schlages  von  40.6  ^/o  auf  41.5  ^/o  stieg.  Nach 
lebhafter  Muskelanstrengung  nahm  die  Zahl  der  Herzschläge  von 
63.4—124  in  der  Minute  zu,  die  Systolenzeit  von  0.382—0.199  Se- 
cunden ab.  Bei  der  folgenden  Ruhe  sank  die  Zahl  der  Herzschläge 
stark  in  den  ersten  Minuten,  um  vorübergehend  zu  steigen  und  dann 
zur  Norm  zurückzukehren.  Die  Systolenzeit  nahm  in  der  Weise  zu, 
dass  der  relative  Werth  derselben  sich  kurz  nach  der  Bewegung  über 
der  Norm  befand,  dann  stark  sank,  dann  wieder  stieg  und  sich  der 
Norm  näherte.  Ihr  Werth  war  beim  ersten  starken  Sinken  noch  be- 
deutend kleiner,  als  später  bei  der  Rückkehr  zur  Norm  bei  gleichen 
Frequenzzahlen.  Es  bewahrte  auch  hier  die  Systolenzeit  eine  gewisse 
Selbstständigkeit. 

Landois^  fand  beim  gesunden  Manne  in  liegender  Haltung  bei 
63—65  Herzschlägen  in  der  Minute  die  Systolenzeit  0.311—0.307  Se- 
cunden. 

Bei  einer  bestimmten,  wie  wir  aber  sehen  werden,  der  Kritik 
sehr  bedürftigen  Interpretation  der  Herzstosscurve  (s.  unten),  welche 
mittelst  des  Sphygmographen  von  Marey  (s.  d.  unten)  am  lebenden 
Menschen  gewonnen  werden  kann,  gelangte  Landois^  durch  zeitliche 
Auswerthung  der  den  einzelnen  Abschnitten  der  Curve  entsprechenden 
Abscissen,  ftlr  die  Pause  einschliesslich  der  Vorhofscontraction  ab, 
die  Contraction  der  Ventrikel  bis  zum  Maximum  6c,  für  den  Beginn 
des  Abfallens  der  Ventrikelcontraction  bis  zum  Schluss  der  Aorten- 


1  Landois  a.  a.  0. 

2  Derselbe,  Gentralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1866.  S.  177;  Graph.  Unters,  ttber 
d.  Herzschlag.  S.  57.  Berlin  1S76 ;  Physiol.  d.  Menschen.  S.  94.  Wien  1879. 
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klappen  cd^  fUr  die  Zeit  zwischen  Schluss  der  Aortenklappen  bis  zum 
Schlnss  der  Polmonalklappen  de^  für  den  Abfiall  der  Ventricnlarcon- 
traction  vom  Schluss  der  Pulmonalklappen  bis  zum  Beginn  der  Pause  ef\ 
femer  f&r  die  Zeit  zwischen  1.  und  2.  Herzton  (Systole)  he^  fttr  die  Zeit 
zwischen  2.  Herzton  und  1.  Herzton  des  folgenden  Schlages  (Diastole) 
ef+  ab  und  für  die  Dauer  des  Herzschlages  af  bei  verschiedener 
Frequenz  der  Herzschläge,  zu  den  folgenden  Werthen  in  Secunden 


Zahl  der  ücnschlttge 
in  der  Minute 

55 

55 

74.2 

109.7 

113.1 

ab 
bc 
cd 
de 

be 
ef-\-ab 

0.563 
0.243 

l    0.066 

0.259 
0.309 
0.822 
1.133 

0.584 
0.274 

0.072 

0.200 
0.346 
0.784 
1.133 

0.494 

0.079 

0.066 

0.078  ^ 

0.092 

0.223 

0.586 

0.809 

0.213 
0.066 
0.094 
0.100 
0.090 
0.244 
0.303 
0.547 

0.247 
0.057 
0.076 
0.057 
0.103 
0.190 
0.394 
0.539 

woraus  sich  bei  Vergleichung  von  he  mit  ef+  ab  wieder  die  grössere 
Unabhängigkeit  der  Systolenzeit  von  der  Zahl  der  Herzschläge  ergiebt. 

In  eine  Kritik  der  Interpretation,  welche  Landois  der  Herzstosscurve 
giebt,  wird  erst  später  eingegangen  werden.  Hier  sei  nur  auf  die  Ueber- 
einsthnmung  der  von  Landois  ermittelten  Zeiten  für  die  Systole  mit  jenen 
von  DoNDEBS  hingewiesen.  Zu  ganz  anderen  Resultaten  wird  man  natür- 
lich bei  veränderter  Auslegung  der  Herzstosscurve  gelangen,  wie  das  zum 
Theile  der  Fall  ist  bei  Garrod^,  dessen  Aufstellungen  aber  darum  nur 
wenig  Zutrauen  verdienen. 

In  Bezug  auf  die  nach  dem  oben  mitgetheilten  Verfahren  von  Baxt 
(oben  S.  150)  angestellten  Versuche  über  die  Systolendauer  beim  Hunde 
vor  und  nach  Reizung  des  N.  accelerans  müssen  wir  auf  die  Innervation 
des  Herzens  verweisen ,  und  können  nur  bemerken;  dass  bei  Baxt^  die 
Systole  in  etwas  anderer  Weise  begrenzt  ist. 

3.  Beobachtungen  des  Hersrhythmns  bei  Missbüdtingen, 

Beim  Menschen  bot  sich  einige  Male  die  Gelegenheit,  die  Be- 
wegungen des  Herzens  an  solchen  Individuen  zu  beobachten,  welche 
eine  angeborene  Ectopie^  des  Herzens  oder  Fissur  des  Brustbeins^ 

1  Gabbod,  Joom.  of  anat.  and  physiol.  V.  p.  17. 1871. 

2  Baxt,  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1878.  S.  122. 

3  CauvKiTiHTini,  (}az.  m^.  IX.  p.497. 1841 ;  Mitchell,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol. 
1846.  p.  CXL;  Follin,  Arch.  gen.  de  m^d.  4.  s^r.  XXIY.  p.  101.  1850;  G.  Hebino, 
Arch.  f.  physiol.  Heilk.  IX.  S.  13. 1850. 

4  Uamkebnik  ,  Die  an  Herrn  Groux  beobachtete  Fissur  am  Stemom.  Ham- 
burg 1854.  —  Fissure  congänit.  du  Stern,  de  M.  E.  A.  Groux.  Paris  1855.  —  £bnst, 
Aren.  f.  pathol.  Anat.  IX.  S.  269. 1856.  —  New  observ.  and  experim.  etc.  2.  ed.  Ham- 
burg 1859. 
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besassen,  und  auch  bei  Thieren  wurden  Fälle  der  enteren  Art  su 
solchen  Beobachtungen  benützt.  Die  Resultate  der  einzelnen  Beob- 
achter stimmen  nicht  immer  überein.  So  ist  in  dem  Falle  von  Gbu- 
VFJTiHTKR  ein  regelmässiges  Abwechseln  der  Vorhofs-  und  Kammer* 
Systole  ohne  Pause  nach  der  einen  oder  anderen,  dagegen  bei  Folun 
zwischen  Vorhofs-  und  Kanimersystole  eine  kleine  Pause  angegeben. 
Hering's  Fall  betrifft  ein  S^b  und  erweckt  den  Verdacht,  dass  nicht 
alle  an  solchen  Missbildungen  gemachten  Wahrnehmungen  Schlüsse 
auf  die  Norm  zulassen.  Der  neueste,  mit  graphischen  Apparaten  von 
Franck  '  untersuchte  Fall  von  Ectopie  bei  einer  24jährigen  gesunden 
Frauensperson  ergab  eine  Uebereinstimmung  der  Resultate  mit  jenen, 
welche  Chauveau  und  Marey  am  Pferde  erhielten ;  die  Systole  der 
Vorhöfe  als  kurzen  Vorschlag  zur  Systole  der  Kammern,  darauf  folgte 
diese  und  vollzog  sich  vollständig  gleichzeitig  in  beiden  Kammern, 
endlich  folgte  die  Pause  kurz,  es  war  der  dreitheilige  Herzrhythmos 
vorhanden,  wie  er  früher  beschrieben  wurde. 

4,  Die  Besiehung  der  Anordnung  der  Muskeln  zum  Rhythmvi 

des  Herzens, 

Für  das  Verständniss  des  Rhythmus  der  Herzschläge  sind  von 
den  über  die  Faserung  des  Herzens  bekannt  gewordenen  Thatsachen 
die  folgenden  hervorzuheben. 

Die  Musculatur  der  ungleichzeitig  thätigen  Abtheilnngen  des 
Herzens  ist  vollständig  getrennt  von  einander,  an  keinem  Orte  gehen 
Muskeln  von  den  Vorhöfen  auf  die  Kammern  oder  umgekehrt  über. 

Dagegen  finden  an  den  Vorhöfen  zahlreiche  Uebergänge  von 
Fasern  von  dem  einen  Vorhof  auf  den  anderen  statt.  Eine  besondere 
schliessmuskelartige  Anordnung  kommt  den  quergestreiften  Muskel- 
fasern zu,  welche  sich  auf  die  in  die  Vorhöfe  einmündenden  Venen 
erstrecken  und  bei  gewissen  Thieren  auf  weite  Entfernungen  vom 
Herzen  hinreichen  (Räuschel^,  Elisciier^,  Stieda*,  Arnstein^). 

Was  die  Musculatur  der  Kammern  betrifft,  so  ist  hervorzuheben, 
dass  die  von  den  fibrocartilaginösen  Ringen  an  den  Herzostien  ent- 
springenden und  direct  oder  mittelst  der  sehnigen  Fäden  der  Papillär- 
muskeln  zu  jenen  Ringen  zurückkehrenden  schleifenförmigen  Faser- 
züge einmal  oder  in  Form  von  Achtern  den  Herzkörper  umgreifen 


1  Franck,  Travaux  du  lab.  do  M.  Mabey.  p.  31 1 .  1877. 

2  Räüschel,  De  art.  ot  von.  stnict.  Vratislav.  1 836. 

W  Elischer,  Sitz^bcr.  d.  Wiener  Acad.  Math.-naturw.  Gl.  (2)  LX.  S.  63.  tS69. 

4  Stieda,  Arch.  f.  microscop.  Anat.  XIV.  S.  243.  1877. 

5  Arnbtein,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1877.  S.  692. 
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tmd  dass  dabei  die  Richtnng  der  Fasern  überall  au  der  inneren  tmd 
äusseren  Oberfläche  eich  krenzt  und  dazwischen  meist  alle  Ueber- 
gänge  von  der  einen  in  die  andere  Richtaug  zeigt.  Dabei  verhalten 
sich  aber  die  Faserzflge  des  rechten  Ventrikeh  so  zu  den  Fasern 
des  linken  Ventrikels,  wie  die  im  rechten  Theile  der  Herzscheide- 
wand Terlanfenden  Fasern  sich  zu  jenen  des  linken  Ventrikels  ver- 
halten, so  dass  die  Schletfentouren  gleichsam  nur  um  das  Gavnm 
des  linken  Ventrikels  gelegt  erscheinen  und  der  rechte  Ventrikel  wie 
ein  Spalt  in  der  Wand  des  linken  sieb  ausnimmt.  Es  macht  sich 
diese  für  die  gleichzeitige  Entleerung  beider  Ventrikel  wichtige  That- 
eache  kenntlich  auf  Schnitten,  die 
man  senkrecht  auf  die  Längenaxe 
des  Herzens  durch  dasselbe  fuhrt. 
Auf  solchen  Schnitten  werden  die 
beiden  HBhIen  in  der  ^feise  ge- 
sehen, wie  es  die  nebenstehende 
Fig.  4  veranschanlicht  [Ludwiq'). 
In  Bezug  anf  das  nähere  Detail 
der  Herzfasemng ,  die  viele  mUhe- 
ToUe  Arbeiten  veranlasate,  ohne  dass 
es  uns  erlanbt  gewesen  wäre,  das 
Problem  der  mechanisclien  Zarlick- 
fUhmng  der  jeweiligen  Gestalt  des 

Herzmuskels  auf  Anordnung  und  Zustand  der  MuBkelfaBeru  zu  lösen,  ver- 
weisen vir  auf  die  betreffende  Literatur^. 

5.  Die  Zahl  der  Herssckläge. 

Die  Zahl  der  Herzschläge  beträgt  beim  erwachsenen  gesunden 
Manne  im  Mittel  71 — 72  in  der  Minute.  Ausnihrlich  wird  auf  die 
Frequenz  der  Herzschlage  erst  beim  Puls  der  Arterien  (s.  unten)  ein- 
zugehen sein. 

Hier  soll  nnr  bemerkt  werden,  dass  bei  Versuchen  an  Thieren  fUr 
die  Ermittelung  der  Frequenz  der  Herzschläge,  wenn  es  sich  um  längere 
Versnchszeiten  handelte,  besondere  Markir-  oder  Zählapparate  in  Anwen- 

1  LcDwio-Ztschr.  f,  rat.Med.Vn.  S.  189.1848. 

2  C.  Fb.  WoLPF.Actaacad.  scient.  imp.Polropol.IV.(2)p.  l97;V.^l)P■^"!'^I■ 
(^)p.  314.  1780— 1782;  HoT8act.aca(1.8cient.Petrop.  Lp.  231;  II. p.  181;  III.  p.  185 
O.J27;  IV.  p.  217  0.  242;  T.  p.223;  VI.  p.2n;  VBl.  p.347;  IX.  p.271:  X.  p.  175. 
1783—1792.  —  Gbbdt,  Rechor.  discuss.  et  iiropoa.  d'anat.  etc.  p. '24.  Paris  1823.  — 
pALicn,  Deinusc.  cord.  stract.  Vratisl.  1839—  Srarle,  ToDDandBowMAn,  Cydop. 
ofanat.  and  phjBioI.  II.  p.  619. 1830-39.—  Pabchappb,  Du  coeur,  doaacruct.  etüe 
ses  moiiT.  Paris  1844.  —  Ludwig,  Ztachr.  f.  rat.  Med.  VII.  S.  189. 1848.  —  Dohdkeb, 
Nederl.  Lanc.  8.541.1852.  —  Pbttiorbw.  Philo».  Tranaact.  CLIV.  p.445. 1865.  — 
WiwKLBB,  Arch.  f,  Anat.  u.  Phyaiol.  1Mi5.  S.  261. 
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dang  gebracht  wurden.  Apparate ;  bei  welchen  die  Bewognngen  ein« 
ins  Herz  eingestochenen  Nadel  auf  einen  Schreibhebel  oder  ein  2äUlle^ 
werk  von  Siemens  &  Halske  oder  einen  Markirmagnet  übertragen  werden, 
sind  von  Brondgeest^,  Vlaco\ioh  &  Vintschgau^  ui^d  von  Czermak'  an- 
gegeben worden. 


III.  Die  Mechanik  der  HerzTcntile. 

Die  Richtung  des  vom  Herzen  unterhaltenen  Blntstromes  wird 
in  erster  Reihe  gesichert  durch  die  Atrioventricularklappen  odw 
venösen  Klappen  des  Herzens  und  durch  die  an  den  Wnrzeln  der 
aus  dem  Herzen  entspringenden  grossen  Arterienstämme  angebrachten 
Semilunarklappen. 

1.  Die  Atrioveräricularklappen, 

Die  dreizipflige  Klappe  im  rechten  und  die  zweizipflige  im  linken 
Herzen  verhalten  sich  in  Bezug  auf  ihre  Wirkungsweise  vollständig 
gleich  und  müssen  darum  unter  Einem  betrachtet  werden.  Fttr  das 
Verständniss  der  Wirkungsweise  dieser  Klappen  ist  es  wichtig,  m 
bemerken,  dass  jede  dieser  Etappen  an  ihrem>  Ursprnngstheile  einen 
in  sich  geschlossenen  häutigen  Ring  oder  Cylinder  darstellt  (E.  E 
Webeb^,  Kübschner^).  Erst  eine  Strecke  vom  angewachsenen  Bande 
der  Klappe  entfernt ,  zerfällt  durch  tiefe  Einschnitte-  die  Klappe  in 
die  grossen  Zipfel  und  diese  selbst  wieder  durch  seichtere  Einschnitte 
in  zahlreiche  kleinere  Zipfel.  Die  sehnigen  Fäden,  mit  welchen  die 
Klappenzipfel  verbunden  sind  und  welche  bei  der  Gontraction  der 
Ventrikel  das  Umschlagen  der  Klappe  in  den  Vorhof  verhindern, 
inseriren  sich  nicht  blos  am  freien  Rande  der  Klappe.  Die  Insertion 
derselben  findet  vielmehr  mittelst  der  durch  ihre  dichotomische  Ver- 
zweigung vervielfältigten  Enden  (Sehnen  2.  und  3.  Ordnung)  an  der 
ganzen  der  Ventrikelwandung  zugekehrten  äusseren  Oberfläche  der 
Klappen  statt,  dadurch  wird  eine  den  Verschluss  gefährdende  Auf- 
blähung des  mittleren  Theiles  der  entfalteten  Klappe  verhindert  und 
diese  wird  von  den  mitentfalteten  Enden  der  sehnigen  Fäden  wie 


1  Brondorest,  Arch.  f.  d.  hoUänd.  Beitr.  z.  Nat.-  u.  Heilk.  lU.  S.  433. 1864. 

2  Vlacovich  u.  Vintschgau  ,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  Math.-natorw.  Q. 
L.  (2)  p.  418.  1864;  Della  num.  dei  battit.  cardiaci.  Yenezial871.  (Ext.  dagliAttidel 
R.Istlt.  ven.  di  scienc.  XVI.  3.  ser.) 

3  CzBBMAK,  SitzflTsber.  d.Wiener  Acad.  Math.-naturw.  Gl.  LIX.  (2)  S.  243. 1S69; 
Der  electrische  Doppemebel.  Leipzig  1 871. 

4  E.  H.  Wbber,  Hildebrandt's  Anatomie,  ni.  S.  136.  Braunschwelg  t831. 

5  KüBscHNEB,  K.  Waoneb's  Handwörterb.  d.  Physiol.  II.  S.  42.  Braunschweig 
1844. 
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von  Strebepfeilern  gehalten.  Fttr  das  entgegengesetzte  Ende  der 
sehnigen  Fäden  ist  die  Verbindung  mit  den  PapUlarmnskeln  wichtig, 
die  bekanntlich  so  stattfindet ,  dass  immer  die  sehnigen  Fäden  der 
aneinander  grenzenden  Hälften  zweier  neben  einander  liegender 
Klappenzipfel  gegen  einen  und  denselben,  dem  Zwischenräume  der 
Klappenzipfel  entsprechend  orientiurten  Papillarmuskel  convergiren. 
Durch  diese  Art  der  Verbindung  wird  die  Länge  der  sehnigen  Fäden 
den  einzelnen  Phasen  der  Herzbewegung  angepasst  und  andererseits 
ist  dadurch  die  Richtung  des  Druckes  bestimmt ,  weichen  die  bei 
der  Systole  vor  dem  Ostium  liegende  Klappe  auf  den  Inhalt  des 
Ventrikels  ausübt. 

Die  angeführten  Momente  sind  für  das  Verständniss  des  Mechanismus 
der  Atrioventricularklappen  die  wichtigsten;  ftlr  ein  weiteres  Studium  der 
Einrichtung  der  Klappen  sei  auf  Kürschner^,  Parchappe^,  Reid^  und 
Joseph 4  verwiesen,  und  hier  nur  noch  bemerkt,  dass  der  Flächenraum, 
welchen  die  Atrioventricularklappe  zu  bedecken  im  Stande  ist,  weit  grösser 
ist  als  die  venöse  Oeffung  des  Ventrikels.  Ein  einziger  Zipfel  wttrde  fast 
hinreichen,  um  jene  Oeffnung  zuzudecken  (Kürschner^).  Der  Umfang 
des  venösen  Ostium  des  rechten  Herzens  wurde  zu  122  Mm.,  jener  des 
linken  zu  112  Mm.  bestimmt,  der  Flächeninhalt  der  Tricuspidalklappe 
betrug  21.6  DCm.,  jener  der  Bicuspidalklappe  20.3  DCm.  (Wulff^). 

Sowohl  in  den  sehnigen  Fäden  als  in  den  Klappen  selbst  kom- 
men Muskeln  vor.  Erstere  finden  sich  in  den  stärkeren  Sehnenfäden 
des  linken  Ventrikels  in  Form  von  Spindeln  eingelagert  (Contractores 
chordae,  Öhl^).  Die  Muskeln  der  Klappen  gehen  von  den  Vorhöfen 
auf  dieselben  ttber  und  bilden  zwei  übereinander  liegende  Schichten, 
in  deren  einer  die  Fasern  der  Länge  der  Klappen,  in  deren  anderer 
sie  der  Breite  entsprechend  gerichtet  sind  (Rbid®,  Kübschneb^,  Jo- 
seph >^,  OussENBAUEB^^,  Faladino^^).  Dazu  kommen  noch  schwache 
längslaufende  Muskeln,  welche  sich  von  der  Kammer  auf  die  Klappe 
fortsetzen  (Paladino^^). 

1  KüBsoHNBB  a.  a.  0. 

2  Pabchapps2I)u  coeur  etc.  Paris  1844. 

3  Rsid,  Art.  Heart  in  Todd*8  Gyclopaed.  II.  p.  577.  London  1836—1839. 

4  Joseph,  De  anatom.  cord.  koprimis  ratione  habita  quatour  c^jos  annol.  Yratis- 
lav.  1857 ;  Arch.  f. pathol.  Anal.  XTv.  S.  263. 1858.        5  Kübschnbb a.  a.  0. 

6  Wulff,  Nonnulla  de  cordis  pond.  ac  dimentio  etc.  Dorpat  1856.  Die  2ialilen 
sind  nach  Hkhlb*8  Umrechnung  (Anat.  d.  Mensch.  Gefässl.  S.  46.)  angeführt. 

7  ÖHL,  Mem.  dell.  real.  Acad.  dl  Torino.  XX.  1861. 

8  RsiD  a.  a.  0. 

9  K0a8CHNKB,Froriep'8NeueNotizen.  XY.  S.  113. 1840; Wagner'sHandwörterb. 
d.Phy8iol.n.S.  1844. 

10  JosBPH  a.  a.  0. ;  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XVIII.  S.  495. 1860. 

1 1  GüssENBAUBB,  Sitzgsber.  d. Wiener  Acad.  Math.-naturw.  Gl.  LYII.  (2)  p.  liOS* 
1868. 

12  Paladiuo,  Gontribuz.  aU*  anatom.,  e  fisiol.  del  cuore.  Napoli  1876. 

13  Paladuco  a.  a.  0.  •  •: 
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Man  pfle^  gewöhnlich  durch  ehien  Versuch^  den  schon  Lown^  an- 
stellte, zu  demonstriren;  dass  auch  noch  am  Leichenherzen  die  venOsei 
Klappen  einen  ventilartigen  Abschluss  der  Ostien  hervorbringen.  Der 
Versuch  kann  in  der  Weise  angestellt  werden,  dass  man  in  den  rechten 
Vorhof  einen  Holzring  einbindet,  in  die  A.  pulm.  aber  eine  GlasrOhre. 
Klemmt  man  den  Holzring  und  die  Röhre  in  passenden  Haltern  fest,  se 
kann  man  von  oben  her  in  den  rechten  Ventrikel  und  anf  die  in  dea 
Ventrikel  hineinhängende  Tricuspidalklappe  hinblicken,  ftiUt  man  nu 
Wasser  in  den  Ventrikel,  so  sieht  man  die  Klappenzipfel  flottiren,  und 
ahmt  man  durch  ZtiSanmiendrücken  des  gefüllten  Herzens  die  Contraction 
der  Ventrikel  nach,  so  legen  sich  die  Klappenzipfel,  während  zugleich 
das  Wasser  in  der  Röhre  emporsteigt  vor  das  Ostium  und  sehliesseB 
dieses  ab. 

Für  die  Thätigkeit  der  Ventile  im  lebenden  Herzen  fragt  es  sieh 
aber  um  mehr. 

Bei  der  Diastole  mnss  das  Blut  frei  durch  die  Ostien  ans  den 
Vorkammern  in  die  Ventrikel  treten,  dagegen  mttssten  die  Klappen 
in  allen  Momenten  vom  Ende  der  Diastole  der  Ventrikel  bis  zum 
Ende  der  darauffolgenden  Systole  das  Ostium  yerschliessen ,  wenn 
das  Ventil  möglichst  vollkommen  arbeiten,  also  von  dem  Natxeffeot 
des  Pumpwerkes  bei  der  rückgängigen  Bewegung  des  Ventiles  vom 
Stadium  des  völligen  Offenseins  bis  zum  Stadium  des  eben  vollkom- 
menen Verschlusses  möglichst  wenig  verloren  gehen  soll. 

In  dieser  Beziehung  wollen  wir  zunächst  hervorheben,  dass  es 
nicht  richtig  ist,  anzunehmen,  dass  die  Klappen  nicht  im  Stande 
seien,  die  Ostien  der  nnter  bestimmtem  Druck  mit  Wasser  vollge- 
füllten Ventrikel  zu  schliessen  und  dass  bei  dem  Versuche  Lower*« 
der  Verschluss  immer  insufficient  bleibt  (Säe'). 

Der  Versuch  von  B aümq arten '^,  nach  welchem  man  ein,  wie  früher, 
präparirtes  Herz,  dessen  Arterien  verschlossen  wurden,  nach  Eintreibe 
des  Strahles  einer  etwa  fusshohen  Wassersäule  durch  das  Ostium  yenoini 
und  nach  plötzlicher  Unterbrechung  des  Strahles  umdrehen  kann,  ohne  dM 
ein  Tropfen  ausfliesst,  gelingt,  mit  normalen  Herzen  vorsichtig  angestdU, 
sowohl  am  rechten,  wie  am  linken  Ventrikel,  er  gelingt  auch  dann  nodi| 
wenn  man  von  den  Arterien  her  eine  solche  Flttssigkeitsmenge  in  die 
Ventrikel  eintreibt  als  sie  während  des  Lebens  kaum  je  aufiiehmen,  ud 
es  muss  damit  die  Schlussfähigkeit  der  in  die  Ebene  des  Ostium  «mpor 
gehobenen  Klappe  auch  im  Momente  der  maximalen  Ftlllung  für  das  nor- 
male Herz  als  bewiesen  angesehen  werden. 

Nach  Baumgarten  soll  nun  der  Schluss  der  Klappen   erfidgen  fi* 

1  LowEB,  Tract.  de  corde  etc.  London  1669.  Edit.  sept  p.  40.  T-^fWw-  Bttür* 
1740. 

2  S6e,  Arch.  de  physiol.  2.  sör.  I.  p.  552.  848. 1874. 

3  Baumoabten,  De  mecbanismo  quo  valvulae  Yenosae  cordis  dandaalar.  Mv^ 

barg  1842;  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1843.  S.  461. 
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mittelbar  nachdem  die  Vorhofssystole  nachgelassen  hat;  dadurch;  dass  der 
vorher  im  Maximum  ausgedehnte  Ventrikel  zufolge  seiner  Elastidtät,  also 
Umlich  wie  im  obigen  Versuche;  bei  der  Unterbrechung  des  hineingestos- 
senen  Wasserstrahles  auf  die  in  ihm  enthaltene  Flüssigkeit  drückt;  wo- 
durch die  Klappen  gegen  das  venöse  Ostium  hingetrieben  werden;  diese 
Anschauung  wird;  auch  von  E.  H.  Weber i,  vertheidigt  Die  darauffol- 
gende Systole  und  der  hohe  Druck  im  Herzen  finden  die  Klappen  schon 
geschlossen  und  haben  nur  zur  FolgC;  dass  der  Verschluss  fortdauert. 

Andererseits  wurde  aber  auf  die  mögliche  Bedeutung  der  von  den 
Vorhöfen  auf  die  Klappen  übergehenden  Muskeln  für  die  Einstellung  der 
Klappen  hingewiesen  (Kübschner^;  Neoa^,  Joseph^;  Oussenbaueb^). 

Paladino^  überzeugte  sich  am  noch  schlagenden  Hundeherzeii; 
dass  die  Klappen  am  Ende  der  Vorhofsystole  durch  Muskelwirkong 
empor  gehoben  werden,  wobei  sie  mittelst  der  sehnigen  Fäden  einen 
Zog  auf  die  Papillarmuskeln  ausüben. 

Stellen  wir  uns  aber  vor,  die  Klappe  wäre  in  der  einen  oder 
anderen  Weise  beim  Beginn  der  Systole  schon  geschlossen  oder  in 
die  für  den  Schlnss  günstigste  Lage  vor  das  Ostium  gebracht,  so 
wird  dnrch  die  mit  der  Systole  zusammenfallende  Thätigkeit  der 
Papillarmnskeln  die  Möglichkeit  gegeben  sein,  dass  die  Klappe  in 
den  Ventrikel  hineingezogen  wird.  Wegen  der  seitlichen  Annähe- 
rung der  Papillarmuskeln  werden  aber  auch  die  Klappenzipfel  zn- 
sammenrücken  and  die  sehnigen  Fäden  werden  so  gestellt  sein,  als 
ob  sie  von  einem  Poncte  der  Ventrikelwand  gegen  den  Limbas  cordis 
divergirten.  Ueber  den  Klappen  wird  dann  ein  kegelförmiger  Baum 
entstehen  und  so  erklärt  sich  die  Möglichkeit  der  vollständigen  Ent- 
leerung des  Ventrikels  bei  der  Systole. 

Diese  Anschauung  wurde  in  der  That  von  Kürschner '^  vertbeidigt; 
PüRKYNE^  hatte  sich  schon  früher  eine  ähnliche  Anschauung  gebildet  und 
Nega^  giebt  aU;  dass  er  mit  dem  in  das  H^rz  des  Kalbes  eingeführten 
Finger  fühltC;  wie  die  Klappe,  während  sich  das  Ostium  etwas  zusammen- 
zog, gegen  die  Herzspitze  gezogen  wurde. 

Der  Anschauung;  dass  die  Klappen  erst  gehoben  und  dann  herab* 
gezogen  werden  sollen,  entgegen  wird  aber  von  einer  Reihe  von  ande- 
ren Forschem  die  Ansicht  vertbeidigt,  dass  die  Zipfel  gleich  von  vom- 


1  E.  H.  Wkbbb,  Prager  Vjschr.  IV.  S.  105. 1848. 

2  KüascHKXB  a.  a.  0. 

3  Kboa.  Caspbb*8  Wochenscbr.  1851.  S.  661. 673;  Jahresber.  d.  schles.  Ges.  f. 
Taterl.  Coltar.  S.  164.  Breslau  1851. 

4  Joseph,  Arcb.  f.  path.  Anat.  XYIII.  S.  495. 1 860. 

5  GüssxNBAüKB  a.  a.  0. 

6  Pauldino  a.  a.  0. 

7  KüBscHNEB  a.  a.  0. 

8  PüKKTHB,  Jahresber.  d.  schles.  Ges.  f.  vaterl.  Coltar.  S.  157.  Breslau  1843. 

9  Nega  a.  a.  0. 
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herein  nach  abwärts  gerichtet  sind  und  in  dieser  Lage  aneinander 
geschlossen  werden  (Reid^,  Submay^,  S^e'). 

In  Bezug  auf  die  Ei&zelnheiten  des  Vorganges  herrschen  zwischen  die- 
sen Autoren  wieder  die  grössten  Differenzen. 

SüBMAY  behauptet,  dass  die  Klappenzipfel  während  der  Diastole  den 
Ventrikelwandungen  fest  anliegen  und  Iftsst  sie  durch  die  PapillamindLefai 
bei  der  Systole  von  den  Ventrikelwandungen  abgezogen ,  einander  ge- 
nähert und  so  zusammengeschlossen  werden,  mit  welcher  Ansicht  er  jener 
von  Reid  sehr  nahe  kommt. 

8tE  dagegen  lässt  die  während  der  Diastole  frei  in  den  Ventrikel  hin- 
genden  Klappenzipfel  durch  die  wegen  des  rein  longitudinalen  Verlaute 
ihrer  Fasern  im  Vergleich  mit  der  Längsaxe  des  Ventrikels  sich  verhitt- 
nissmässig  stark  verkürzenden  Papillarmuskeln  stark  nach  ab^iilrts  gezogen 
werden.  Die  Lage  der  Papillarmuskeln  hn  stark  contrahirten  Herzen  m 
femer  eine  solche,  dass  im  linken  Ventrikel  die  beiden  Klappenzipfel 
gegen  einander  und  gegen  die  linke  Wand  gepresst  werden ;  im  rechten 
Ventrikel  dagegen  sich  der  vordere  und  hintere  Zipfel  gegen  einander 
und  gegen  den  Scheidowandzipfel  legen.  Im  linken  Herzen  befinde  sieh 
dann  rechts  von  der  an  der  Wand  liegenden  Klappe  für  das  Blut  der 
Canalis  aorticus,  ün  rechten  Ventrikel  nach  vorne  und  links  von  den 
aneinander  geschlossenen  Klappenzipfeln  der  Canalis  pulmon.  Im  rechten 
Ventrikel  werde  der  Schluss  vervollkommnet  durch  ein  Muskelbttndel,  wel- 
ches dem  im  rechten  Vogelherzen  die  fehlende  Tricuspidalklappe  ersetzen- 
den Semisphincter  analog  ist.  Lutze^  beschreibt  im  noch  zuckend  aufge- 
schnittenen Herzen,  welches  er  sofort  in  heissen  Alkohol  brachte  und  Ha- 
gere Zeit  darin  kochte,  eine  ähnliche  Anordnung  der  Papillarmuskeln  und 
Lage  der  Klappen,  wie  S£e  im  stark  contrahirten  Herzen. 

Wir  wollen  hier  nur  bemerken ,  dass  durch  die  zuletzt  Toq;e- 
brachten  Ansichten  über  die  Vorgänge  beim  Klappenschloss  jedes 
Verständniss  der  eigenthümlichen  Muskeln  der  Atrioventricularklappen 
ausgeschlossen  wird;  und  die  Entscheidung  über  die  vorgebrachten 
controversen  Anschauungen  für  den  Abschnitt  aufbehalten ,  in  wd- 
chem  wir  über  die  Art  und  Weise  sprechen  werden,  wie  das  Heu 
die  Aufnahme  des  Blutes  aus  den  Venen  und  die  Abgabe  desselboi 
in  die  Arterien  besorgt. 

2,  Die  halbmondförmigen  Klappen  der  Aorta  und  PulmonalmieHe, 

E.  H.  Webeb^  hat  diese  Klappen  als  eine  besondere  Äff  nm 
Ventilen  bezeichnet,  auf  welche  man  in  der  Mechanik  nicht  gefUki 


1  Reid,  Article  Hcart  Todd  Cyclopaed.  of  anat  and  physioL  II.  p.  600.  t( 
1839. 

2  SuBMAY,  Gaz.  mädic.  do  Paris.  1852.  p.  767;  Joam.  deTanat  atdelartjiM 
Xn.p.458.  1876. 

3  StR,  Arch.  de  physiol.  2.  sär.  1.  p.  552.  848. 1874 ;  Gas.  häbd.  1876.  p.  TML 

4  LüTZE,  Ein  Beitrag  zur  Mechanik  der  HerzcoatractionaiL  Le^a|f  1814. 

5  E.  H.  Wkbbb,  Hildebrandt*8  Handb.  d.  Anat.  m.  &  28.  BFanaMhmli  1611. 
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ist,  ale  TascheoTentile.  Die  Klappen  liegen  drei  an  Zahl  in  jeder 
ÄrterieDwnrzel  den  Sin.  Valsalr.  gegenflber. 

Jede  solche  Klappe  ist  mit  einem  conrexen  parabolischen  Rand 
an  die  Wand  der  Arterie  angewachsen,  der  freie  Rand  der  Klappe, 
der  in  der  Mitte  ein  vorBpringendes  Knötchen  (Nod.  Arant)  tritgt, 
schneidet  den  angewachsenen  so,  dass  beide  eine  faalbmondftlnnige 
Figor  begrenzen. 

Die  Tasche,  welche  zwischen  der  halbmondiUnnigen  Klappe  and 
der  Arterie  entsteht,  hat  man  passend  mit  den  Taschen  verglichen, 
welche  man  in  Kntschen  seitwärts  anznbringen  pflegt  Sind  alle  drei 
Taschen  geftUlt,  so  springen  sie  weit  ins  Lnmen  der  Arterie  vor, 
schliessen  aneinander  nnd  verlegen  so  das  Lnmen. 

Die  Fig.  5  stellt  einen  Qaer- 
Bchnltt  der  Parseiniioaa  (Geradini') 
der  ArterienwDTzel  in  der  HOhe  der 
InsertioiispDncte  a,  b,  d  der  drei  freien 
Rlappenrtlnder  acb,  bcd  nnd  äca, 
also  in  der  von  Geraddii  ao^enann- 
ten  Ebene  des  Ostium  arteriosnm 
dar.  Die  schraffirten  Felder  zeigen 
die  gefüllten  nnd  aneinander  liegen- 
den Taschen  von  oben.  Das  Drei- 
eck abd  ist  das  Minimal-,  das  Drei- 
eck 123  das  Maximaldreieck  Ckra- 
dini'b.  Beide  Dreiecke  sind  gleich- 
seitig. Ein  dem  Minimaldreieck 
omschriebeoer  Ereis  entspricht  dem 
Arterienqaerachnitt,  in  welchem  der 
sinnSse  Theil  in  die  Pars  bnlboaa 
der  Arterie  (von  der  Sinnsgrenze  bis 

mr  Oabelnng  reichend)  übergeht.  Die  Sinnsprofile  atb,  b2d,  dSa  sind 
Bogen  von  Kreisen,  deren  Mittelpnnote  im  Minimaldreiecke  etwas  nach 
innen  von  den  Halbimngspnncten  der  Seiten  liegen,  entgegen  Ketzids', 
der  die  Sinosprofile  als  Kreisbogen  darstellt«,  deren  Mittelpuncte  in 
gleichen  Abstilnden  anf  der  Aortenperipherie  liegen  sollten  nnd  deren 
Halbmesser  dem  des  Aortenqaerachnittes  gleich  sein  sollten.  Rctzids'  Dar- 
rtellnng  giebt  die  Sinnsbogen  zn  gross  im  Vergleich  mit  der  Länge  der 
freien  Klappenränder,  während  CEa&DiNi's  Darstellnng  sehr  gut  mit 
McBsnogen  tlbereinstimmt,  die  BkOckb'  tiber  das  Verbkltniss  der  Länge 
der  freien  ElappeniUnder  zn  den  Sinnsbogen  an  GypsausgUsaen  der  Aorteu- 
wurzel  anstellte.    Das  Bild  des  geschlossenen  Taschenventiles  kann  nach 


1  Ceratuki.  Der  Mecbanümus  der  1 
zig  1^72. 

2  Eetzibh,  Arch.  f.  Anat.  n.  PhyBiol.  1 

3  BbCck«,  Ludwig'g  Lehrb.  6.  r  ""'"' 
n.  Heidelberg  ISSI. 
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•den  oben  angeführten  Thatsachen  nicht  weiter  fraglich  sein  und  es  M 
leicht  an  jeder  ausgeschnittenen  Aorten-  oder  Pnlmonalarterienwarseli  m 
welche  man  einen  Glastrichter  einbindet;  durch  Eingiessen  von  Wasser 
den  Klappenschluss  zu  demonstriren. 

Anders  verhält  es  sich  wieder  mit  dem  Bilde  des  offenen  Ventiles 
während  des  Lebens  und  mit  der  FragC;  in  welche  Phase  der  HenaetioD 
der  Klappenschluss  fällt. 

In  Biezug  auf  das  Erstere  wird  einerseits  angegeben^  dass  bei  ofibnem 
Ventil  die  freien  Ränder  der  Klappen  mit  den  Bogen  der  Sinusprofile  n- 
sammenfallen,  während  andererseits  gelehrt  wird;  dass  die  Klappenränder 
mit  den  Seiten  des  Minimaldreieckes  nahe  zusammenfallen;  also  eine  Sehnen- 
stellung zu  den  Sinus  einnehmen  oder  sogar  nach  innen  gehende  flache 
Spitzbogen  über  den  Seiten  des  Minimaldreieckes  bilden.  Im  ersteren 
Falle  hätte  dann  das  Ostium  aorticum  eine  dreieckige  Form,  im  «weiten 
Falle  eine  dreistrahlige  Stemform  mit  der  Richtung  der  Radien  nach  cOj 
cb  und  cd  (Fig.  5). 

Die  genaueren  Studien  über  die  Mechanik  der  Semilnnarklappen 
wurden  angeregt,  als  Brücke^  eine  schon  von  Thebesius'  vorge- 
brachte  aber  in  Vergessenheit  gerathene  Liehre  selbstständig  wieder 
aufisteilte  und  daraus  wichtige  Conseqnenzen  für  die  Herzmechanik 
zog.  Nach  dieser  Lehre  sollen  die  Semilnnarklappen  der  Aorta  die 
Mündungen  der  im  Bereich  der  Sinns  Valsalv.  entspringenden  Corona^ 
arterien  des  Herzens  zudecken,  wenn  sie  bei  der  Systole  der  Ven- 
trikel heraufgeschlagen  werden.  Der  Zweck  dieser  Einrichtnng  soll 
die-  Hintanhaltung  einer  systolischen  Steigerung  des  Blutdruckes  in 
den  Kranzschlagadem  sein.  Dagegen  würden  die  Ostien  der  Gorona^ 
arterien  wieder  frei  bei  der  Diastole  und  so  der  Blutdruck  in  den 
Oefässen  des  Herzens  gesteigert.  Ein  hoher  Blutdruck  in  den  Kranz- 
schlagadem während  der  Systole  der  Ventrikel  wttrde  sich  der  letz- 
teren als  zu  überwindender  Widerstand  entgegenstellen;  dagegen 
wtirde  ein  hoher  Blutdruck  in  den  Kranzschlagadem  während  der 
Diastole  durch  die  federartige  Spannung  der  Oefässe  des  Herzens 
dazu  beitragen,  die  Höhlen  des  Herzens  für  das  zu  empfangende  Blut 
zu  öffnen.  Diese  Herzkraft  sparende  Transposition  des  Blntdmck- 
Maximum  in  den  Coronargefässen  des  Herzens,  im  Vergleich  mit  den 
übrigen  Schlagadern,  hat  Brücke  als  Selbststenemng  des  Herzens 
bezeichnet. 

Brücke's  Lehre  fand  an  Hyrtl^  einen  heftigen  Gegner.   Des  Letzteren 


1  Brückb,  Sitzgsber.  d. Wiener  Acad.  Math.-naturw.  Cl.  XIV.  S.  345. 1854;  Der 
Verschluss  der  Kranzschlagadem  durch  die  Aortenklappen.  Wien  1855. 

2  Thebesius,  Diss.  med.  inaug.  de  circulo  sanguin.  in  corde.  (§  24  n.  25)  Lagd. 
Batav.  1 708. 

3  Hyrtl,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  Math.-math.  Cl.  XIV.  S.  373. 1854.  üeber 
die  Selbststeueruug  des  Herzens,  ein  Beitrag  zur  Mechanik  der  Aortenklappen.  Wien 
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^nwtirfe  waren  hanpttilchlich:  die  Ursprünge  der  Kranzachlagadern  liegen 
in  der  Regel  ttber  den  Sinns  Valsaly.  und  werden  darum  von  den  Semilnnar- 
klappen  nicht  gedeckt,  demgemäss  sieht  man  angestochene  Ooronararterien 
continuirlich  und  im  bestimmten  Moment  systolisch  verstärkt  spritzen. 

In  der  Folge  betheiligten  sich  an  der  über  diese  Frage  entstande- 
nen Controverse  anch  noch  eine  grosse  Zahl  anderer  Forscher.  Nichts- 
destoweniger ist  die  Frage  der  systolischen  Lage  der  Aortenklappen  and 
des  Blntstromes  in  den  Oeßlssen  des  Herzens  bis  heute  eine  der  schwie- 
rigsten geblieben^  da  die  Forschungen  eine  Reihe  unbezweifelbarer  That- 
sachen  zu  Tage  gefördert  haben,  zwischen  denen  das  Band  des  Ver- 
atändnisses  fehlt 

Es  ist  vor  Allem  wichtig  anzuführen,  dass  Brücke's  Behauptung, 
der  Widerstand  in  dem  Kranzschlagadersystem  werde  bei  der  Systole  der 
Ventrikel  durch  Compression  der  Herzgefksse  yermehrt,  bestritten  wurde 
(Oi&ADiNii).  Man  stützte  sich  dabei  auf  Versuche  von  Sczelkow^  und 
Sadleh^,  die  später  von  Genersioh^,  Hafiz^,  Gaskell o,  Grützner  &  Heiden- 
hain ^  fortgesetzt  wurden,  aus  welchen  sich  ergab,  dass  der  Blutstrom  in 
eontrahirten  willkürlichen  Muskeln  beschleunigt  ist  und  dass  der  Grund 
dieser  Beschleunigung  eine  Dilatation  der  Muskelarterien  sei.  Allein  da 
sieh  herausstellte,  dass  diese  Gefässdilatation  bei  der  Oontraction  der  will- 
kürlichen Muskeln  nicht  mechanischer,  sondern  nervöser  (vasodepresso- 
riseher)  Natur  ist  und  dass  sich  mit  derselben  sogar  eine  mechanische 
Compression  gewisser  Gefässgebiete  im  Muskel  verknüpft,  so  sind  erstens 
die  an  den  willkürlichen  Muskeln  gewonnenen  Resultate  auf  das  Herz 
nicht  direct  übertragbar,  da  die  vasomotorischen  Einflüsse  auf  die  Herz- 
gefiisse  nach  ganz  anderen  Gesetzen  erfolgen  können,  und  zweitens  muss 
zugegeben  werden,  dass,  wie  Brücke^  hervorhebt,  beim  Herzmuskel  die 
Gelegenheit  zur  mechanischen  GefUsscompression  gerade  in  ganz  hervor- 
ragender Weise  vorhanden  ist.  Die  inneren  Schichten  des  Herzfleisches 
sind  bei  der  Systole  einem  Drucke  ausgesetzt,  der  grösser  ist  als  der  in 
der  Aorta,  in  diese  Gefässe  kann  darum  bei  der  Systole  kein  Blut  ge- 
langen; gegen  die  äusseren  Schichten  nimmt  der  Druck  ab,  um  so  mehr, 
als  man  sich  der  äusseren  Oberfläche  nähert.  In  üebereinstimmung  mit 
dieser  Anschauung  Brücke's  steht  es,  dass  man  bei  der  Unterbindung  des 
lebenden  Herzens  en  masse  einmal  während  der  Systole,  ein  anderes  Mal 
wSUirend  der  Diastole,  im  ersteren  Falle  wohl  die  oberflächlichen  Herz- 
geHlsse  natürlich  injicirt  flndet,  die  etwas  tiefer  gelegenen  aber  leer,  wo- 
gegen im  letzterem  Falle  die  GefUsse  in  allen  Schichten  der  Muscmlatur 
mit  Blut  erfüllt  sind  (Kluo^).  Dass  die  Gefässe  in  den  tieferen  Schichten 
'des  Herzens  bei  der  Systole  nicht  wegsam  bleiben,  muss  als  aasgemachte 
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4  Genebsich,  Ebenda.  1870.  S.  142. 

5  Hafiz,  Ebenda.  S.  215. 

6  Gaskbll,  Ebenda.  1876.  S.  45;  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1876.  S.  557;  Stud. 
ofthephysiol.  lab.  Cambridge  m.S.  132.  1877;  Joum.  ofphysiol.  1878.  p.  108.262. 
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Sache  betrachtet  werden.  Für  die  Stämme  der  Coronararterien  and  die 
oberflächlichen  Herzgeftsse  könnte  aber  etwas  anderes  stattfinden,  ja  wir 
müssen  es  sogar  für  wahrscheinlich  halten,  dass  eine  Erweiterung  der 
letzteren  das  compensirt,  was  an  Abfnhrwegen  für  das  Blut  durch  die 
Compression  der  tieferen  Herzgefilsse  verloren  geht,  was  namentlich  flir 
die  Zeit  in  Betracht  käme,  welche  vergeht,  bis  die  Klappen  an  die  Wand 
der  Aorta  sich  heranfgeschlagen  haben. 

Leider  sind  wir  über  die  Drnckcurve  in  den  Coronargefässen  während 
der  einzelnen  Phasen  der  Herzthätigkeit  gar  nicht  aufgeklärt 

Die  autoptische  Beobachtung  des  Conorarpulses  und  des  Spritseas 
der  angeschnittenen  Conorargefässe  kann  uns  aber  über  diesen  Mangel 
nicht  hinweghelfen. 

Wenn  man  das  continuirliche  systolische,  von  der  Basis  zur  Spitia 
des  Herzens  gerichtete  Spritzen  des  centralen  Stumpfes  der  Coronararterie 
(Endemamn^,  Perls^)  als  Ezperimentum  crucis  in  der  Frage  nach  der  Stel- 
lung der  Klappen  bei  der  Systole  bezeichnet  (Ceradimi^),  so  muss  da* 
gegen  bemerkt  werden,  dass  gerade  dieser  Ein^iff  das  Spiel  der  Klappen 
total  stören  kann,  wofür  ähnliche  Beobachtungen  bei  künstlichen  Dureh- 
strömungsversuchen  sprechen. 

Dass  die  Klappen  im  Leichenherzen  nur  ausnahmsweise  über  die 
Coronarostien  heraufreichen  (Hyrtl^),  ist  nicht  richtig^  denn  unter  100  Co- 
ronarien  entspringen  nur  4  ausserhalb  der  Sinus  Valsalvae  (Brücke^). 
Das  allein  ist  aber  entscheidend,  nicht  aber  die  Stellung,  welche  der 
freie  Rand  der  Klappe  in  der  aufgeschnittenen  und  auseinander  gebrei- 
teten Aortenwurzel  einnimmt,  denn  die  Klappen  sind  ^it  ihrem  unteren 
Theile  an  das  Herzfleisch  angewachsen  und  zeigen  diesen  Theil  im  Lei* 
chenherzen  schräg  nach  abwärts  gerichtet.  Das  ist  eine  Wirkung  der 
Todtenstarre.  Im  Schweineherzen  ist  immer  die  dem  einen  Coronarosthun 
gegenüberliegende  Klappe  angewachsen,  die  andere  nicht.  Letztere  deckt 
immer,  die  erstere  nicht,  so  lange  man  die  Umschlagsstelle  dorthin  ver- 
verlegt,  wo  der  angewachsene  Theil  von  dem  darüber  gelegenen  sich 
trennt;  anders  verhält  es  sich,  wenn  man  die  Umschlagsstelle  dorthin 
verlegt,  wo  sie  im  Leben  sich  befindet,  in  den  Winkel,  den  die  äussere 
Fläche  der  Klappe  mit  der  Aortenwand  bildet  (Brücke^).  Der  freie  Rand 
der  Klappen  ist  lang  genug,  um  sich  an  die  Aorta  anzulegen  (Bat^cu^ 
und  nicht  so  kurz,  dass  die  Klappen  überhaupt  nur  eine  Sehnenstellnng 
zum  Sinus  Valsalvae  (Htrtl^,  Rüdinoer^,  Mierswa^^)  einnehmen  könnten. 
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Die  VerBuche,  welcbe  Cehadini  '  an  der  Pulmonalarterienwurzel  dea 
.Schweines  mit  dem  Specutum  uordiB  (RfliiiNOEn'scho  Rölire ,  kurzes  in 
die  Arterien  Wurzel  eingebundenes  Glasrolir,  oben  mit  flachem  Glaadeckel 
versrhiossen ,  mit  seitlichem  Tnbalns  zum  Entweichen  der  in  die  Rühre 
eingetriebenen  Flüssigkeit)  anstellte,  sind  mit  grosser  Umsicht  nnd  unter 
°:enauer  Berücksichtigung  der  Druckverhältnisse  ausgeführt.  Ob  aber  die 
dabei  gemachte  Wahrnehmung  der  Sehnenstellung  der  Klappen  bei  der 
Nachahmung  des  systolischen  Einströraens  in  die  Arterienwarzel  auf  die 
Verhältnisse  im  Leben  zu  Übertragen  ist,  ISsst  sich  noch  immer  bezweifeln. 
Die  VersQche  sind  an  todtenstarren  Herzen  angestellt,  in  welchen  die 
Klappen  eine  andere  Lage  haben  als  im  lebenden  Herzen ;  das  zarte  Gle- 
webe  der  Klappen  ist  dabei  der  Wassorwirknng  ausgesetzt.  Die  Be- 
schränkung der  Strombahn  durch  ein  dem  Mini  mal  dreieck  (Fig.  5)  ent- 
sprechendes oder  gar  aternfdrnuges,  also  normal  stenoeirtea  Ostium  aorticum 
hat  keine  Wahrscheinlichkeit  und  keine  Erfahrung  am  lebenden  Organis- 
tnna  für  sich.  Die  vergleichend  und  pathologisch  anatomischen  Tliatfiachen, 
welche  BufcKe^  gesammelt  hat  Uber  Klappenspuren  in  der  Arterienwand, 
über  gefensterte  Klappen,  deren  Fenster  immer  den  Coronarostien  gegen- 
über liegen,  anch  in  einem  Falle,  wo  zwei  Coronarien  aus  demselben 
Sinna  entspringen  und  demgemäas  in  derselben  Klappe  2  Fenster  stehen, 
k&nnen  nnsere  Zweifel  nur  bestärken. 

Wir  hätten  nun  noch  der  Du rchströmnngave rauche  (v.  WrrrirH', 
LüDwio*,  RliDiNGER^,  Perls")  zu  gedeuken,  bei  welchen  der  Ausflusa  ana 
in  die  Corona rarterien  eingebnndenen  CaniUen  beobachtet  wurde,  allein 
ei  ist  schon  von  anderer  Seite  hervorgehoben  worden,  dass  diese  Ver- 
lache rUr  die  Frage  der  Bedeckung  oder  Nichtbedeckung  der  Coronar- 
;0«tien  keine  Entscheidung  gebracht  haben  (Cbuadini). 

Was  die  Zeit  betrifft,  in  welclier  die  Semilanarklappen  ge- 
ecfalosgen  werden,  so  bat  Ceradini  bewiesen,  does  diese  mit  dem 
Moment  zusammenntUt ,  wo  das  systolische  EinstrOmen  von  Blut  in 
die  Arterienwurzel  eben  aufhört.  Dnrch  die  Systole  werden  die 
^grossen  Arterien  verlängert,  was  zum  Ausdruck  kommt  durch  eine 
Äer  Richtung  des  Blutstromes  entgegengesetzte  Translationsbewegung 
der  ArterienwUnde.  Die  Basis  des  Herzens  rllckt  abwUrts,  während 
die  Spitze  an  ihrem  Orte  bleibt.  Hört  das  systolische  Einströmen 
in  die  Arterienwurzel  plötzlich  auf,  so  entsteht  in  den  Wandschichten 
eine  rückläufige  Bewegung,  welche  an  der  Gefäaswurzel  in  die 
rascher  und  rechtlänfig  bewegten  axialen  Schichten  umschlKgt.  Dieser 
Wirbel  führt  die  Klappen  in  ihre  Schlusaetelliuig. 

Cerardini  hat  diese  rückläufige  Bewegung  d^  nnd 

den  Wirbel  in  Glasröhren,  die  mit  Bärlappsamen  si  doin 


i 
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Wasser  gefüllt  waren,  beim  Eintritt  plötzlicher  Ruhe  eines  früher  vor- 
geschobenen Stempels  oder  bei  plötzlicher  Aufhebung  einer  Über  den 
rahig  Hegenden  Stempel  an sge führten  Translation  der  Rohrwände  de- 
monstrirt.  Der  Grund  ist,  äaas  die  FlIiBsigkeit  nicht  wie  ein  fester  Kör- 
per durch  die  ßöhre  tritt,  sondern  in  sich  bewegt  wird,  weil  die  axialen 
Schichten  eine  grössere  Geschwindigkeit  annehmen  als  die  Wandschichteo 
(s.  unten  FlUssigkeitsströme  in  Röhren). 

Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  der  Mechaniemus,  welchen  Gera- 
DiNi  80  fUr  den  Sehluss  der  Semilunarklappen  nachgcwieseu  hat  umi 
der  von  der  Frage  der  Stellnng  der  offenen  Klappen  nnabbängig 
fUr  die  Vollkommenlieit  der  Wirkung  des  Ventiles  vod  der  grüt 
Wichtigkeit  ist. 


IV.  Die  Wirkungsweise  der  Herzpampe. 


1 


Fljr  die  Betrachtung  des  Herzens  als  Pumpe  wollen  wir  tob 
einer  am  blossgelegten  Herzen  zu  beobachtenden  Erscheinung  aus- 


gehen, welche  für  die  Beurtheilung  der  Wirkungsweise  de«  Pump- 
werkes von  der  grJJsaten  Bedeutung  ist.  Die  Erscheinnug  ist  eben- 
sowohl am  Froschberzeu,  wie  am  Sängethierherzen  zu  beobachten 
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und  betrifiFt  die  relative  Excorsion,  welche  die  einzelnen  Querschnitte 
des  Heneng  in  der  Richtung  der  Längenaxe  desselben  bei  den  nor- 
malen Bewegungen  des  Herzens  machen.  Diese  Excursion  ist  am 
kleinsten  ftlr  die  Spitze  des  Herzens  und  nimmt  von  dieser  gegen 
die  Basis  der  Ventrikel  hin  zu,  für  welche  sie  am  grössten  ist,  mit 
anderen  Worten :  man  sieht  bei  der  Systole  der  Ventrikel  die  Grenze 
zwischen  Vorhöfen  und  Ventrikel  der  nahezu  an  ihrem  Orte  bleiben- 
den Herzspitze  sich  annähernd,  bei  der  Diastole  dagegen  kehrt  die 
Grenze  zwischen  Vorhöfen  und  Ventrikel  an  ihren  früheren  Ort  zu- 
rück. Siehe  Fig.  6,  in  welcher  Ä  eine  schematische  Darstellung  des 
diastolischen,  B  eine  solche  des  systolischen  Herzens  zeigt  (vergl. 
Hbnke  0-  Dieses  EUnab-  und  Hinaufrücken  der  Atrioventriculargrenze 
ist  die  aufEallendste  Bewegungserscheinung,  welche  man  am  thätigen 
Herzen  wahrnimmt,  mag  man  dasselbe,  wie  es  beim  Frosch  und  bei 
kleineren  Säugethieren  gelingt,  noch  durch  erhaltenes  Pericardium 
und  Pleura  oder  im  gespaltenen  Herzbeutel  freiliegend  beobachten. 

i.  Das  Herz  als  Druckpumpe  während  der  Systole  der  Ventrikel. 

Es  ist  sofort  ersichtlich,  dass  beim  systolischen  Herabrücken 
der  Atrioventriculargrenze,  wenn  dabei  die  Klappen  der  venösen 
Ostien  geschlossen  sind,  das  Herz  als  Druckpumpe  Blut  in  die  Ar- 
terienstämme hinausfördem  muss.  Der  Austritt  von  Blut  in  die  Ar- 
terien wird  aber  nicht  sofort  mit  dem  Beginn  der  Systole  auch  seiner- 
seits beginnen,  sondern  erst  zu  einer  Zeit,  wo  die  Thätigkeit  der 
Hersunuskeln  dem  Inhalte  der  Ventrikel  bereits  eine  Spannung  er- 
theilt  hat,  welche  grösser  ist,  als  die  Spannung  des  Blutes  im  An- 
fiEuige  der  Arterienstänmie. 

Landois^  bestimmte  als  Zeit  zwischen  Beginn  des  1 .  Herztones  und 
Pols  der  Radialarterie  0.224  Secunden.  Als  Fortpfianzungszeit  des  Pulses 
(s.  unten)  von  der  Art.  axill.  zur  Art.  radialis  auf  einer  Strecke  von 
50  Cm.  aber  im  Mittel  0.087  Secunden,  wonach  sich  die  Zeit  zwischen 
1.  Herzton  und  Axillarpuls  zu  0.137  Secunden  ergiebt,  da  aber  die  Strecke 
zwischen  Aortenwurzel  und  dem  untersuchten  Punct  der  Axillararterie 
nur  etwa  30  Gm.  beträgt,  so  kann  man  nicht  annehmen,  dass  der  Aus- 
tritt des  Blutes  aus  dem  Ventrikel  mit  dem  Beginn  der  Systole  zusammen- 
ftllt,  denn  auf  30  Cm.  müsste  sich  der  Puls  in  0.052  Secunden  fort- 
pflanüzen.  Die  übrig  bleibende  Zeit  von  0.085  soll  diejenige  sein,  welche 
vergeht  zwischen  Beginn  der  Systole  und  Eröflfhung  der  Semilunarklappen; 


1  HmncB ,  Beitrftge  z.  Anatomie  d.  Menschen  mit  Bezieh,  auf  Bewegung.  S.  40. 
Taf.  yn.  Leip&lg  n.  Hcadelberg  1872. 

2  liAiODiois,  Die  Lehre  vom  Arterienpuls.  S.  304.  Berlin  1872. 
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frtther  schon  hat  Riye^,  gestützt  auf  gleichzeitig  von  Dondebs  registeiite 
Herztöne  (s.  oben  S.  155)  und  Pulscurven  der  Carotis^  wonach  Beginn  des 
l.  Herztones  und  Carotispuls  0.093  Secunden  auseinander  lagen,  wührend 
die  Fortpflanzung  des  Pulses  von  der  Aortenwurzel  bis  zur  Carotis  nnr 
etwa  0.02  Secunden  betragen  kann,  die  Zeit  zwischen  Beginn  der  Systole 
und  Eröffnung  der  Semilunarklappen  zu  0.073  Secunden,  also  um  0.012 
Secunden  geringer  als  Landois  geschätzt. 

Hat  das  Blut  in  den  Ventrikeln  die  fttr  die  Eröffhong  der  Semi- 
lunarklappen nöthige  Spannung  erreicht,  dann  tritt  es  in  die  Arterien 
ein  in  der  Weise,  wie  das  schon  frtther  nach  Geradini^  angegeben 
wurde,  dass  die  Arterienwand  eine  der  Richtung  des  Blntstromfli 
entgegengesetzte  Translationsbewegung  macht,  also  gleichsam  Aber 
das  Blut  in  der  Richtung  gegen  die  Herzspitze  hinüber  geschoben 
wird,  worauf  die  Ventrikel  noch  einige  Zeit  im  Zustande  der  Systole 
verharren. 

Die  Zeit,  welche  fttr  das  Einströmen  des  Blutes  in  die  Aorta  in  Ab* 
Spruch  genommen  wird,  ist  nach  Moens'^  Gorrectionen  an  Landois'^  An- 
gaben zu  0.088  Secunden  zu  veranschlagen.  Heynsiüs^  giebt  daflr 
0.1  Secunde  an  (s.  unten  Pulscurve  der  Arterien). 

Da  aber  die  Zeit  der  Systole  nach  Dondebs^  und  Landois"  riel 
länger  ist,  nach  Donders  im  Mittel  0.314  Secunden  beträgt,  so  ergiebt 
sich,  dass  das  Herz  beträchtlich  lange  Zeit  nach  Austreibung  des  Blutes 
noch  im  Zustande  der  Systole  verharrt.  Wttrde  man  0.3  Secunde  all 
durchschnittliche  Dauer  der  Systole  annehmen,  so  kann  man  diese  ii 
drei  Theile  von  der  Dauer 

1.  Während  noch  kein  Blut  in  die  Aorta  strömt  .  .  .  0.085  Secunden. 

2.  Für  den  Blutaustritt 0.100        „ 

3.  Für  das  Verharren  der  Ventrikel  in  der  Systole  .  .  O.l  15        „ 
zerlegen  (Moens). 

Ein  Verharren  der  Ventrikel  im  Zustande  der  Systole  nach  Aus- 
treibung des  Blutes  folgert  Baxt^  auch  aus  seinen  nach  der  oben  an- 
geführten Methode  am  Hunde  gewonnenen  Curven,  die,  wie  er  zeigt,  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  den  von  Chaüveaü  &  IIaiiet®  mittelst  der  cardio- 
graphischen  Sonden  von  den  Höhlen  des  Herzens  aus  erhaltenen  haben 
und  welche  er,  entgegen  der  Deutung,  die  Marey  den  letzteren  giebt, 
unter  Berücksichtigung  der  gleichzeitigen  Druckverhältnisse  in  dem  An- 
fange der  Carotis  so  auslegt,  dass  sie  anzeigen,  dass  die  systolische  Um- 
formung der  Ventrikel,  während  welcher  das  Blut  in  die  Arterien  aus- 


1  KrvE,  De  Sphygmograaf  en  de  sphygmog.  Corve.  Utrecht  1866. 
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4  Landois,  Lehre  v.  Arterienpuls.  S.  307.  Berlin  1872. 

5  Hetnsiits.  Ueber  d.  Ursachen  der  Töne  u.  Geräusche  im  Gefi^system.  S.  51. 
Leiden  1878. 

6  8.  0.  S.  156. 

7  8.  0.  S.  156  u.  157. 

8  Baxt,  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1878.  S.  122. 

9  8.  D.S.  154. Fig.  3. 
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tritt;  rasch  erfolgt,  im  Vergleich  sur  Zeit;  wilhrend  welcher  der  Ventrikel 
im  umgeformten  Zustande  verharrt  (s.  nnten  beim  Herzstoss). 

Die  Spannung;  welche  die  Ventrikel  dem  Blute  ertheilen,  wurde 
in  beiden  Herzh()hlen  auf  manometrischem  Wege  bestimmt 

Aeltere  Versuche  dieser  Art,  so  die  von  Herino^  an  einem  mit  Ectopia 
cordis  behafteten  Kalbe  angestellten,  wobei  der  Druck  im  rechten  Ven- 
trikel zu  dem  im  linken  wie  1 :  1.7  sich  verhielt;  verdienen  in  Bezug 
auf  die  absoluten  Werthe  nur  wenig  Vertrauen. 

Masey^  und  Ghauveau  suchten  den  Druck  in  den  verschiedenen  Ab- 
theilungen des  Herzens  dadurch  zu  bestimmen;  dass  sie  nach  Verzeich- 
nung ihrer  cardiographischen  Curven  die  dazu  benutzte  Vorrichtung  em- 
pirisch zu  graduiren  suchten,  sie  verbanden  dieselbe  mit  einem  Queck- 
silbermanometer und  brachten  mittelst  dieses  die  gleichen  Excursionen 
des  Schreibhebels  hervor. 

Bei  drei  Pferden  erhielten  sie  so  als  Maximum  des  Druckes  in 
Hill.  Hg 

I         n      m 

ftlr  den  rechten  Ventrikel    ...    25        30        29 
für  den  linken  Ventrikel      ...  128        95      140. 

Eine  directe  Bestimmung  des  Druckes  in  den  Herzhöhlen  wurde 
später  von  Fick^  mittelst  seines  Federmanometers  (s.  dieses  unten  beim 
Blutdruck  in  den  Arterien,  wo  auch  die  Anwendungsweise  beschrieben 
wird)  versucht,  er  stiess  aber  dabei  anscheinend  auf  das  paradoxe  Phä- 
nomen, dass  der  Druck  im  linken  Herzen  nicht  das  Maximum  des  gleich- 
zeitig in  der  Aorta  herrschenden  Druckes,  erreicht,  und  Gbadle^  wollte 
dieselbe  Erscheinung  constatirt  haben,  während  Fick^  selbst  mit  einem 
geeigneteren  neueren  Federmanometer  (s.  unten)  die  Erscheinung  nicht 
mehr  fand  und  ebenso  wie  Marey^  fUr  Gradle*s  Versuche  auch  für  seine 
eigenen  älteren  nachwies,  dass  die  erwähnte  paradoxe  Erscheinung  ihren 
Omnd  nur  darin  hatte,  dass  bei  der  Trägheit  der  angewendeten  Mano- 
meter diese  den  raschen  Schwankungen  des  intracardialen  Druckes  nicht 
folgen  konnten.  Eine  sichere  Bestimmung  der  Druckverhältnisse  im  Her- 
zen gelang  erst  Goltz  &  Gaule  "^  durch  den  glücklichen  Einfall,  das  Queck- 
silber-Manometer (des  Kymographion ,  s.  d.  unten)  in  ein  Maximum- 
manoter  dadurch  zu  verwandeln,  dass  sie  in  dem  mit  dem  Herzen  com- 
municirten  Manometerschenkel  ein  Ventil  anbrachten,  welches  sich  in  der 
Richtung  gegen  das  Herz  hin  schloss,  und  nicht  erlaubte,  dass  die  Queck- 
silbersäule des  Bianometer  von  einem  einmal  erreichten  Stande  wieder 
zurücksank.    Es  sei  gleich   hier  bemerkt,   dass  durch  Umkehrung  des 


1  HsRiHQ,  Arch.  f.  physiol.  Heilk.  IX.  S.  13. 1850. 
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5  FicK,  Feetschrift  zu  Ehren  Rinecker*8.  S.  15.  Leipzig  1877. 

6  Maret,  Travaux  du  lab.  p.  322.  1876. 

7  OoLTz  u.  Gaule,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XVIL  S.  100. 1878. 
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Veatiles  ans  dem  Bfaximammanometer;  wie  leicht  ersichtUoh,  ein  lOnimm- 
manometer  wird. 

Goltz  und  Gaule  bestimmten  so  den  maximalen  Dnick  im  redi- 
ten  Ventrikel  und  verglichen  ihn  mit  dem  gleichzeitig  gemessenee 
Aortendmcky  dessen  Maximum  dem  Druckmaximmn  im  linken  Ven- 
trikel nahe  gleich  kommen  mnss;  dabei  erhielten  sie  in  drei  Ve^ 
suchen  am  Hunde  in  Mm.  Hg 

I  n  m 

für  den  rechten  Ventrikel     ...      61.8         60.8  34.8 

für  den  linken  Ventrikel  ....     135  142.2        114.2. 

Daraus  ergiebt  sich  für  die  Druckkräfte  des  rechten  und  linken 
Ventrikels  annähernd  ein  Verhältniss  von  2 : 5,  während  Habet  ^  und 
früher  Beutner^  dasselbe  wie  1 : 3  schätzten.  Dass  der  Druck  im 
rechten  Ventrikel  geringer  ist  als  im  linken,  ist  auf  die  yerschiedeDe 
Wandstärke  beider  Ventrikel  zurückzuführen. 

Würde  man  die  Spannung  kennen ,  mit  welcher  das  Blut  in  im 
Ventrikeln  anlangt,  femer  den  Zuwachs  an  Spannung  hy  welchen  das  Kit 
durch  die  Thätigkeit  der  Ventrikel  erfährt,  femer  die  Menge  Blut,  welche 
eine  Systole  der  Ventrikel  in  die  Arterien  entleert  p  und  endlich  die 
Geschwindigkeit  v,  welche  das  Blut  dabei  erlangt,  dann  wttrde  die  von 
jedem  Ventrikel  während  einer  Systole  geleistete  Arbeit  sich  berechnen  naeh 

-^  mv'^  -\-  ph  oder  wenn 

m^=  ~  j  worin  g  die  Beschleunigung  durch  die  Schwere  bedeutet,  ge- 
setzt wird  /  t;2     ,    _  \ 

Berechnungen  dieser  Art  finden  sich  bei  Mater^,  Viebordt^,  Doh* 

DERS*^,  MoNOYERß,  HaüOHTON"  BuCHANAN^  U.  A. 

2.  Das  Hers  als  Säugpumpe  während  der  Systole  der   VenirikeL 

Nachdem  wir  nun  die  Dmckwirkung  der  Kammern  bei  der  Bystde 
besprochen  haben,  müssen  wir  uns  den  gleichzeitig  in  den  VorhOto 
stattfindenden  Vorgängen  zuwenden.  Während  die  Kammer  sich  beia 
Herabsteigen  der  Atrioventriculargrenze  entleert,  sieht  man  dieVo^ 
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hOfe,  welche  beim  höchsten  Stand  jener  Grenze,  also  unmittelbar  vor 
dem  Eintritt  der  Systole  der  Ventrikel  am  meisten  zusammengezogen 
waren,  immer  mehr  mit  Blut  sich  füllen.  Da  die  Herzbasis  mit 
einer  gewissen  Geschwindigkeit  vor  dem  in  die  Vorhöfe  sich  er- 
giessenden  Blute  herschreitet,  so  wird  sie  den  Zufluss  des  Blutes  aus 
den  Venen  zum  Herzen  beschleunigen. 

Dächte  man  sich  das  Herz  in  einen  unnachgiebigen  Herzbentel  luft- 
dicht eingeschlossen;  dann  mtlsste  während  des  Herabsteigens  der  Atrio- 
ventriculargrenze  bei  der  Systole  in  demselben  Maasse  als  das  Blut  aus 
den  Ventrikeln  in  die  Arterien  hinausgepumpt  wird,  von  den  Venen  her 
Blut  in  die  erweiterbaren  Vorhöfe  angesaugt  werden.  Würde  man  sich 
aber  vorstellen,  dass  das  Herz  in  einem  nachgiebigen  Herzbeutel  luft- 
dicht eingeschlossen  sei,  auf  dessen  äussere  Oberfläche  fortwährend  nach 
allen  Richtungen  hin  ein  Zug  ausgeübt  wird,  so  würde  dieser  Zug  die 
Ansaugnng  des  Blutes  von  den  Venen  her  in  die  diastolischen  mit  weichen 
nachgiebigen  Wandungen  versehenen  Vorhöfe  begünstigen.  Wir  werden 
opiter  sehen,  dass  das  in  der  Brusthöhle  eingeschlossene  Herz  sich  unter 
Bedingungen  befindet,  wie  wir  sie  im  letzten  Falle  gesetzt  haben,  und 
dann  auch  die  Aspiration,  welche  der  Brustraum  und  die  Lungen  auf  das 
Venenblut  ausüben,  näher  betrachten. 

Hier  soll  uns  jetzt  nur  die  Aspiration  des  Blutes  aus  den  Venen 
in  die  Vorhöfe  durch  das  Herz  beschäftigen. 

Die  Behauptung,  dass  die  Basis  des  Herzens  im  Momente  der  Systole 
saugend  wirkt,  wurde  schon  von  Purkinje^  und  Nega^  aufgestellt,  und 
Wetbich'  hat  die  von  der  Respiration  unabhängige  Herzaspiration,  welche 
sich  durch  eine  mit  der  Vorhofsdiastole  zusammenfallende  Spannungs- 
abnahme in  den  Jugulanrenen  kundgiebt,  genauer  untersucht  (s.  unten). 

Nach  der  entwickelten  Vorstellung  würde  das  Herz  in  derselben 
Phase  seiner  Thätigkeit  nämlich  während  der  Systole  der  Ventrikel  als 
Druck-  und  Saugpumpe  zugleich  wirken.  Das  bedarf  noch  einer  wei- 
teren Erläuterung,  fttr  welche  wir  auf  eine  Reihe  von  Erscheinungen 
eingehen  müssen,  welche  mit  der  Systole  der  Ventrikel  einhergehen 
und  fttr  die  Vorstellung,  welche  man  sich  von  der  Mechanik  der 
Herzpumpe  zu  machen  hat,  von  Wichtigkeit  sind. 

Vorr^  sah  bei  Versuchen,  die  er  mit  Lossen  anstellte  und  bei  wel- 
chen durch  MüLLER'sche  Ventile  geathmet  wurde,  bei  völlig  ruhigem  An- 
halten des  Athmens  sowohl  im  In-  als  Exspirationsventil  regelmässige 
Schwankungen  synchron  mit  den  Herzschlägen  erfolgen,  und  zwar  stieg 
die  Wassersäule  im  Exspirationsventil  bei  jeder  Systole  der  Ventrikel  und 
sank  im  Inspirationsventil;   während  bei   der  Diastole  das  umgekehrte 


1  FuBKiNja,  Jahresber.  d.  schles.  Ges.  f.  vaterl.  Cultur.  S.  157.  Breslau  1843. 
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stattfand.  Vorr  deutete  diese  Erscheinung  dahin,  dass  durch  dieselbe  tine 
systolische  Verminderung  des  Volumens  des  ganzen  Herzens  angedeutet 
werde ;  welche  bei  der  Diastole  wieder  ausgeglichen  wird  nnd  machte 
auf  Beobachtungen  von  Bamberger  ^  aufmerksam ,  denen  zu  Folge  bei 
Kaninchen  durch  die  blossgelegte  Pleura  hindurch  wahrgenommen  werda 
kann,  dass  die  Ventrikel  bei  jeder  Systole  die  Lungen  nach  sich  ziehen. 
Wir  wollen  gleich  hier  der  leichteren  Verständigung  halber  mit  Mabit^ 
und  Mosso^  jede  nach  dem  Herzen  hin  gerichtete  Bewegung  der  an  das 
Herz  anliegenden  Theile,  welche  synchron  mit  der  Systole  der  Ventrikel 
erfolgt;  als  den  negativen  Puls  dieser  Theile  bezeichnen,  während  jede 
im  entgegengesetzten  Sinne  synchron  mit  der  Systole  erfolgende  Bewegnng 
als  positiver  Puls  bezeichnet  werden  soll. 

Die  leichte  Inspiration,  welche  in  Voit's  Versuch  durch  die  Systde 
der  Ventrikel  bedingt  wird,  ist  also  der  bis  in  die  Mundhöhle  fortge- 
pflanzte negative  Puls  der  Lungenluft  und  ebenso  wie  in  der  Mundhöhle  dei 
Menschen  kann  derselbe  bei  verschlossener  Mundhöhle  auch  in  der  Naaea- 
höhle  wahrgenommen  werden.  Bei  Thieren  lässt  er  sich  am  Besten  ia 
der  Trachea  nachweisen.  Graphisch  dargestellt  kann  derselbe  werden 
durch  Communication  einer  MAREY'schen  Registrirtrommel  mit  der  Lungea- 
luft  an  den  genannten  Orten  (Klemensiewicz^,  Franck^,  Mosso^^}  oder 
durch  besondere  Instrumente,  die  der  MAREY*sclien  Trommel  sehr  ähnlieh 
sind,  aber  keine  wesentlichen  Vortheile  gegen  dieselbe  bieten,  wie  ein 
solches  Instrument  von  Ceradini'  als  Hämathoracographion,  von  Lamdois^ 
als  Cardiopneumograph  beschrieben  wurde.  Auch  mittelst  der  manome- 
trischen Flamme  kann  der  negative  Puls  der  Lungenluft  demonstrirt 
werden  (Landois^,  Klemensiewigz^"),  am  besten  in  der  Weise,  dass  mm 
ein  Oabelrohr  in  die  Trachea  eines  curarisirten  Thieres  einbindet,  deaen 
einer  Schenkel  mit  dem  Blasebalg  für  die  künstliche  Respiration,  denen 
anderer  Schenkel  mit  einem  TfÖrmigen  Rohr  verbunden  wird,  von  demea 
paarigen  Schenkeln  einer  mit  der  Gasleitung,  der  andere  mit  einem  Bren* 
ner  verbunden  wird.  Bei  Versuchen  am  Menschen  wird  der  nnpaange 
Schenkel  des  T-  Rohres  in  die  Mundhöhle  oder  ein  Nasenloch  eingebracht 
Ob  mit  dem  graphischen  Apparate  oder  mit  der  Flamme  untersucht  wiid, 
muss  begreiflicher  Weise  die  Stimmritze  geöffnet  bleiben,  wenn  der  Bft- 
gative  Puls  in  der  Mund-  oder  Najsenhöhle  beobachtet  werden  soU.  El 
fehlen  aber  rhythmische,  mit  den  Herzschlägen  isochrone  Erschflttemng« 
der  Luft  in  Mund-  und  Nasenhöhle  auch  bei  geschlossener  Stimniiln 
nicht,  nur  ist  dann  der  Puls  kein  negativer,  sondern  ein  positiveri  he- 
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■Siiigl  dnrch  die  syetoliBche  Druckstei^rnng  in  den  Oeniaaen  der  Hnnd- 
iind  Rachenhöble,  welche  sich  anf  die  in  Mund  und  Nasenhöhle  befind- 
liche und  mit  der  Luft  in  der  MAREv'achen  Trommel  communicirende  Luft 
überträft  und  dann,  wie  der  Schlagaderpnls  (3.  unten)  Überhaupt  wahr- 
genommen wird.  Die  Nichtbeachtung  dieaea  Unterschiedes  der  Spannungs- 
änderuRg  der  Luft  in  Mund-  und  Nasenhclhle  bei  offener  und  geschlossener 
Stimmritze  hat  zu  Angaben  geführt,  welche  der  Beobaclitung  Voit's  zu 
I  widersprechen  schienen  (Ternji  van  der  HEri.i). 

"  ergiebt  sich  aber  aus  der  letaleren  Beobachtung  zugleich,  dass 
r  negative  Puls  der  Mundhöhle  und  NasenhJlhle  bei  offener  Stimmritze 
pkeiae  einfache  Erscheinung,  sondern  die  Resultirende  zweier  UbereinaDder 
L'egender  Eracheinnngen  darstellt  und  daas  der  negative  Pula  bei  offener 
Stimmritze  viel  stärker  wahrgenommen  würde,  wenn  er  nicht  durch  den 
positiven  Puls  der  GeflDise  in  Mund-  und  Nasenhöhle  theilweiae  compen- 
«rt  wtlrde  (Moaao^).  Vielen  Individuen  geht  die  Fähigkeit  ab,  bei  an- 
gehaltenem Äthmen  die  Glottis  offen  zu  halten  und  bei  aolchen  erscheint 
immer  ein  positiver  Mund-  oder  Nasen  höhlen  puls  (Moaso^). 

Landois*  und  Mosso^  haben  noch  auf  eine  dritte  Componente  des 
negativen  Pulses  in  Mnnd-  und  Nasenhöhle  aufmerksam  gemacht,  welche 
znrUckffilirt  auf  eine  leichte  inapiratoriaehe  Erweiterung  des  Brustkastens, 
die  dadurch  entsteht,  dass  das  Herz  bei  der  Systole  den  fünften  Inter- 
Gostalraum  etwas  vorwölbt  (s.  d.  folg.  Herzstoas).  Landoih''  hat  die  rhyth- 
mischen Bewegungen,  welche  die  in  den  Respirationsorganen  befindliche 
Luft  durch  die  Thätigkeit  des  Herzens  erfährt,  als  cardiopneuma- 
tiscbe  Bewegung  bezeichnet,  und  die  Einzeluheiten  der  cardiopneu- 
matiachen  Curven  zu  entziffern  gesucht. 

Die  Verkleinerung  des  Volumens  des  ganzen  Herzens  bei  der 
Systole,  welche  die  Ursache  des  negativen  Pnlses  der  Luogenlnft 
ist,  hat  Ceradisi^  als  Meiocardie  der  daranffolgenden  Volumsver- 
gröasening  des  Herzens,  die  er  ala  Auxocardie  bezeichnet,  entgegen- 
gestellt. Die  eretere  entspricht  dem  Minimum,  die  letztere  dem  Masi- 
iiom  des  Blutinhaltes  des  Herzens,  beide  suchte  Ceradini^  anf 
»wisse  Annahme  hin  fUr  das  menschliche  Herz  zu  berechnen. 
B63) 
letd 


1  TERlrt 

2  HosHO . 

3  Derselbe  a.  a.  0. 

4  Landois  a.  a.  0. 

5  Mosso  a.  a.  0. 

i  LiAFDoiaa.  a.  0. 


Heul,  Nederl.  Arch.  voor  Gcnoes-en  Naturk.  Tu.  p.  13". 


h  Cesadini  nimiDt  mit  Scoua  (Zlscbr  d.  Gos.  d. 

,   dasa   das  Blut  mit  gleic  hm  aasiger  und  bp< 

t  Vorh'ife   einströmt ,  und  uass  Systole  und  Di 

L  mit  II  das  Volnmcn  des  leeren  E 

Blut,   vekhe  von  Jedem  Ventrikel  bei  der  Sjrtt^  t. 

Bo  erhilt  uiaii  fOr  das  Volumen  der  Auxaeardle  V 

Mmocardie  ,     2ft 

v—a+     j     — o- 

(I  bestimmt  Ck&asini  durch  Verdrängen  von 
ten  Gefisse  durch  das  eingetauchte  Herz  zu  160 

Phjiiolsgie.   Bd.  IV. 


8.1M 


1 78  HoLLBTT,  Physiologie  der  Blutbeweguog.  1 .  Gap.  Das  Herz  a.  Beine  Mechanik  etc. 

Die  Verminderung  des  Herzvolumens  bei  der  Systole  der  Ventrikel 
ist  auch  am  ausgeschnittenen  Amphibienherzen  von  Mabet^,  Mosso  ft 
Paguani^  und  Francois-Franck^  zum  Gegenstand  Yon  Studien  gemaeht 
worden.  Mosso  und  Paguani  messen  den  Stand  der  Flflasigkeit  in  einer 
graduirten  Röhre,  die  mit  dem  in  einem  Behälter  abgeschlossenen  FltLnig^ 
keitsvolumen  communicirt;  welches  das  von  einem  Druckgefilaae  gespeiste 
Herz  von  aussen  umgiebt.  Marey  und  Francois-Fbancx  yerzeichnen  die 
Volumschwankungen  des  Herzens  in  ähnlich  zusammengestellten  Versuchen 
graphisch;  indem  sie  die  hin-  und  hergehende  Bewegung  der  Flüssigkeit 
im  Behälter  auf  eine  Registrirtrommel  übertragen.  Im  Grunde  genonmiea 
zeigen  aber  solche  Versuche,  wenn  sie  nicht  zu  ganz  speoiellen  Zwecken, 
wie  jene  von  Mosso  und  Paguani  angestellt  werden,  nur,  dass  der  Druck, 
unter  welchen  die  austretende  Flüssigkeit  durch  die  Thätigkeit  der  Ven- 
trikel gesetzt  wird,  ein  viel  grösserer  ist,  als  der  Druck,  unter  welehen 
die  Flüssigkeit  ins  Herz  eintritt  und  dass  die  Diastole  so  lange  andauert, 
dass  die  Diflferenz  zwischen  dem  bei  der  Systole  austretenden  und  gleieh- 
zeitig  eintretenden  Blute  während  der  Diastole  wieder  ausgeglicben  wird. 
Dass  ähnliche  Verhältnisse  im  lebenden  Organismus  vorkommen,  ergiebt 
sich  aus  den  Untersuchungen  von  Francois-Frangk^  und  Stefani^,  die 
das  Pericardium  durch  eine  Canttle  mit  einer  Registrirtrommel  communi- 
cirten  und  so  die  Volumschwankungen  des  Herzens  innerhalb  des  Pericar 
dium  registrirten. 

Viel  wichtiger  ist,  dass  Mosso^  nachgewiesen  hat,  dass  die  sy- 
stolische  Entleerung  des  Herzens  innerhalb  der  Brusthöhle  mit  einer 
Kraft  erfolgt,  dass  nicht  nur,  trotz  des  Gegenznges,  welchen  die  ela- 
stischen Lungen  ausüben,  ein  negativer  Puls  der  Lungenluft,  sondern 
auch  eine  Hebung  des  Zwerchfelles  und  eine  Senkung  der  Brut 
und  Bauchwand,  also  ein  negativer  Puls  des  Thorax  und  Abdomens 
zu  beobachten  ist.  Eine  also  wirkende  Kraft  muss  auch  während 
der  Systole  der  Ventrikel  den  Zufluss  aus  den  zur  Brusthöhle  lau- 
fenden Venen  in  die  Vorhöfe  beschleunigen,  welche  sich,  wenn  das 
Blut  nur  mit  der  Geschwindigkeit  einfliessen  würde,  die  ihm  ohne 
die  aspirirende  Kraft  der  Ventrikel  zukommt,  erst  in  noch  viel 
späterer  Zeit  mit  derselben  Menge  Blut  anftlllen  würden.    Mosso  bat 

mann  und  ViERORDT  zu  170  Ccm.  an,  woraus  sich  für  F ergiebt  590  Ccm.  und 
für  V  420  Ccm.,  also  als  Differenz  beider  170  Ccm.  Dieses  Resultat  benfltit 
aber  Ceradini  zu  dem  wichtigen  Hinweis,  dass  das  Herz  (grosse  Veränderungen 
seiner  Durchmesser  während  seiner  Bewegungen  nicht  darbieten  wird,  da,  weim 
man  für  a  240  Ccm.  annimmt,  wobei  das  Y erhältniss  von  Auxo-  und  Meiocardie 
noch  nrösser  sein  muss,  der  Meiocardie  von  410  Ccm.  eine  Kugel  yom  Badiot 
0.046  M.  der  Auxocardie  von  580  Cm.  eine  Kugel  vom  Radius  0.052  M.  ent- 
spricht, wobei  die  Differenz  der  Radien  nur  0.006  Mm.  beträgt. 

1  Marey,  Travaux  du  lab.  1875.  P-  51. 

2  Mosso  u.  Pagliani,  Gior.  dellaii.  Acad.  di med.  di Torino.  1876.  No.  10. 11. 12. 

3  Francois-Fra^jck,  Trauvaux  du  lab.  de  M.  Marbt.  1877.  p.l87. 

4  Francois-Franck  a.  a.  0. 

5  Stbfani,  Arch.  per  lo  scienze  med.  III.  Nr.  7. 1879. 

6  Mosso  a.  a.  0. 
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in  der  That  auch  einen  mit  dem  positiven  Puls  der  Garotiden  zeit- 
lieh beinahe  zusammenfallenden  negativen  Puls  der  Jngularvenen 
beim  gesnnden  Menschen  nachgewiesen. 


5.  Die  Diastole  der  Ventrikel  und  die  Systole  der  Vorhöfe. 

Indem  wir  nun  zur  Besprechung  der  Diastole  der  Ventrikel  tlber- 
gehen^  mttesen  wir  nns  wieder  zur  Beobachtung  der  früher  erwähnten 
Locomotion  der  Atrioventriculargrenze  zurückwenden  (Fig.  6).  Diese 
entfernt  sich  bei  der  Diastole  der  Ventrikel  von  der  Herzspitze,  dabei 
wird  sie  aber  über  eine  Portion  Blut  heraufgehoben,  welche  schon 
während  der  Systole  der  Ventrikel  an  den  Ort  gelangt  ist,  wo  sie 
auch  während  der  Diastole  derselben  bleibt,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  sie  während  der  Systole  der  Ventrikel  im  Cavum  der  Atrien, 
jetzt  aber  in  den  Ventrikelhohlen  seblst  liegt.  Das  eigentlich  Be- 
wegte bei  dem  Uebergang  aus  der  Systole  in  die  Diastole  ist  also 
die  Wand  der  Ventrikel  selbst  Ihre  Bewegung  erfolgt  der  Richtung 
des  eintretenden  Blutstromes  entgegen  und  ist  eine  passive  durch 
ausserhalb  der  Ventrikelwand  liegende,  aber  an  dieselbe  angreifende 
Kräfte  bedingte.  Diese  Kräfte  sind :  die  Verkürzung  der  Schlagadern, 
die  Contraction  der  Vorhöfe  und  der  Druck  des  Blutes,  welcher  die 
weich  und  nachgiebig  gewordene  Ventrikelwand  auszudehnen  strebt. 
Fasst  man  diese  der  unmittelbaren  Beobachtung  über  die  Excursion 
der  Herzbasis  in  der  Richtung  der  Längenaxe  des  Herzens  entnom- 
menen Thatsachen  zusammen,  so  wird  man  darauf  geführt,  dass  die 
Ventrikel  durch  eine  Reihe  von  Kräften  aus  der  Form,  welche  sie 
bei  der  Systole  annahmen,  in  die  diastolische  Form  zurückgeftlhrt 
werden  und  dass  die  Vorhofsmusculatur  nach  Art  eines  Antagonisten 
in  diesen  Vorgang  eingreift.  Die  active  Contraction  der  Vorhöfe 
erfolgt  aber  erst  am  Ende  der  Diastole  der  Kammern  zu  einer  Zeit, 
wo  wegen  des  Offenstehens  der  Atrioventricularklappen  Atrium  und 
Ventrikel  in  ein  Cavum  verwandelt  sind,  welches  dann  in  seiner 
einen  Abtheilung  von  den  im  Zustande  der  Muskelruhe  befindlichen 
Ventrikelwänden  in  seiner  anderen  Abtheilung  von  den  im  Zustande 
der  Verkürzung  befindlichen  Vorhofswänden  begrenzt  wird.  Dabei 
ist  aber  zu  bemerken,  dass  die  Ringmuskeln  an  den  Einmün- 
dungen der  Venen  in  die  Vorhöfe  diese  Einmündungen  stark  ver- 
engem und  als  weiteres  wichtiges  Moment  hervorzuheben,  dass 
am  Ende  der  Vorhofscontraction  sich  die  von  den  Atrien  auf  die 
Klappen  der  venösen  Ostien  übergehenden  Muskeln  contrahiren.  Die 
letzteren  heben  die  Klappen  und  sind  als  Antagonisten  der  Papillar- 

12* 
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mnskeln  zu  betrachten.  Paladino  hat,  wie  wir  schon  frtther  an- 
führten^ am  noch  schlagenden  Herzen  das  Emporheben  der  Klappen 
durch  Mnskelwirkung  direct  beobachtet  und  auch  gesehen,  dass  da- 
bei die  Papillarmnskeln  dnrch  die  sehnigen  Fäden  ans  dem  Hen- 
fleisch  herausgezogen  werden.  Wir  haben  nun  die  Vor^üige  der 
Herzbewegnng  wieder  bis  dorthin  verfolgt ,  wo  nachfolgend  sich 
diejenigen  anknttpfen,  welche  frtther  bei  der  Mechanik  der  Atrio- 
ventricolarklappen  und  bei  der  Systole  der  Ventrikel  geschildert 
wurden. 

Nur  dem  während  der  Diastole  der  Ventrikel  fortdauernd  stattfin- 
denden Bluteintritt  aus  den  Venen  in  das  Herz  haben  wir  noch  un- 
sere Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Derselbe  wird  besorgt  durch  die 
Kräfte,  mit  welchen  das  Blut  in  den  Venen  anlangt  und  so  lange 
das  Herz  in  die  Brusthöhle  eingeschlossen  ist  durch  die  aspirirende 
Kraft  des  Brustraumes,  welche  ihre  Wirkung  auf  die  ersehlaiRai 
Ventrikelwände  geltend  macht. 

Ausser  den  angeführten  an  der  Blutzufuhr  zum  diastolischen  Yentrikd 
betheiligten  Kräften  soll  aber  nach  der  Anschauung  vieler  älterer  nd 
neuerer  Physiologen  noch  eine  diastolische  Saugkraft  der  Ventrikel  selbit 
vorhanden  sein.  Man  suchte  dieselbe  auf  verschiedene  Weise  zu  begribi- 
den.  Wir  können  hier  nur  die  wichtigsten  dieser  Anschauungen  anführen. 
Die  diastolische  Saugkraft  der  Ventrikel  sollte  ihren  Grund  haben  ii 
der  statischen  Saugkraft  der  vorher  gegen  ihre  Elasticitilt  zusammen- 
gedrückten Ventrikel,  so  verglich  Maoendie^  die  Ventrikel  mit  dem  Balk» 
einer  elastischen  Gummispritze.  Oder  man  suchte  den  Grund  derselbei 
in  einer  activen  Erweiterung  der  Ventrikel  durch  Muskel  Wirkung,  nnd 
zwar  in  der  Weise,  dass  man  in  der  Herzwand  zweierlei  fonctionell  ver 
schiedene  ungleichzeitig  thätige  Muskeln  annahm,  so  sollten  nach  SpRnre* 
verengernde  Circular-  und  erweiternde  Longitudinalmuskeln  vorhanto 
sein;  oder  aber  man  wollte  den  Muskeln  die  Ftthigkeit  vindieiren  sidi 
activ  zu  verlängern,  eine  Anschauung,  die  Lüciani^  zu  vertreten  suchte. 

Der  Anschauung  Maoendie's  steht  aber  die  von  E.  Webeb^  erwiesene 
Thatsache  entgegen,  dass  lebende  Muskeln  weich  nachgiebig  und  in  bohea 
Orade  der  Einwirkung  der  Schwere  unterworfen  sind. 

Spring's  Behauptung  fuhrt  auf  eine  besondere,  von  späteren  For 
schem  nicht  bestätigte  Ausdeutung  der  Herzfaserung  zurttck  und  trotz  der 
so  ausgebreiteten  Experimente  am  Herzen  hat  doch  Niemand  die  lett- 

1  Maobndie,  Yorles.  über  d.  physiol.  Erschein,  d.  Lebens.  Deutsch  y.  Baswiti. 
II.  S.  78.  Cöln  1837. 

2  Spbiko,  Mem.  de  Tacad.  royal.  de  Belgique.  XXin.  p.  1. 1S61. 

3  LuoiANi,  Dell*  attivita  della  Diastole  cardiaca  Bologna  1871 ;  Sulla  dottiiitt 
•dell*  attivita  diastolica  (Estratto  dal  Giern,  la  rivist.  clin.)  Bologna  1874 ;  Bipoiteili 
•crit  sperim.  della  attivita  diastolica  pei  Dr.  Mosso  et  Pagliani  (Ertr.  dal  Qion.  Is  ri- 
llst, clin).  Bologna  1876. 

4  E.  Webeb,  Wagner*8  Handwörterb.  d.  Physiol.  III.  (2)  S.  5«  n.  100.  Braim- 
schweig  1846. 
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liehe  Trennung  der  Contraction  zweier  Fasersysteme  in  den  Ventrikelo 
wieder  erwähnt,  für  die  Spring  selbst  nur  die  auch  anders  zu  erklärende 
Thatsache  von  dem  Vorhandensein  dreier  sogenannter  Herztöne  anführt. 

LuciANi's  Ansicht  konnte  nicht  so  begründet  werden,  dass  man  sie 
allen  gegentheiligen  Erfahrungen  an  den  quergestreiften  und  glatten 
Muskelfasern  zum  Trotze  hätte  als  richtig  anerkennen  müssen  und  wurde 
Yon  Mosso  &  Paguani^  auch  experimentell  bekämpft. 

So  kam  eS;  dass  sich  die  Lehre  von  der  diastolischen  Saugkraft  der 
Ventrikel  in  der  Neuzeit  keiner  ausgebreiteteren  Anerkennung  zu  er- 
freuen  hatte,  bis  ihr  mit  einem  Male  Versuche,  die  Goltz  &  Oaüle- 
anstellten,  sehr  das  Wort  zu  reden  schienen. 

Gk)LTz  und  Gaule  wiesen  mittelst  des  schon  früher  erwähnten 
Minimnmmanometers  an  dem  nach  Eröffnung  des  Brustkastens  bloss 
gelegten  Herzen  vom  Hunde  einen  im  linken  Ventrikel  bis  za 
—  23.5  Mm.  Hg  gehenden  negativen  Druck  nach,  der  rasch  nach 
der  Systole  auftrat.  Bei  Hunden,  welche  natürlich  athmeten,  betrug 
der  minimale  Druck  im  linken  Ventrikel  —  52  Mm.,  im  rechten  Ven- 
trikel — 17.2  Mm.  Hg^  wovon  ein  beträchtlicher  Antheil  auf  Kosten 
der  Saugkraft  der  Ventrikel  zu  setzen  sei.  Für  die  Erklärung  dieser 
diastolischen  Saugkraft  des  Herzens  wollten  auch  Goltz  und  Gaule 
eine  statische  Saugkraft  des  zusammengedrückten  Herzens  heran- 
ziehen. 

Sie  erinnerten  dabei  an  einen  Versuch  von  L.  Fick^,  den  sie  in 
modificirter  Form  am  todten  Kalbsherzen  nachahmten. 

L.  FiCK  hatte  an  todten  Herzen  vom  Menschen,  Schaf  und  Kalb, 
die  er  unter  Wasser  brachte  und  rhythmisch  zusammendrückte  und  wieder 
freigab,  den  Durchgang  des  Blutes  durch  das  Herz  nachahmen  können. 

Allein  solche  Versuche  gelingen  eben  nur  an  todtenstarren  Herzen. 
Die  Resultate  derselben  dürfen  aber  nicht  auf  das  lebende  Herz  über- 
tragen werden,  denn  dieses  ist,  wie  sich  zeigen  wird,  im  diastolischen 
Zustande  weich  nachgiebig,  in  hohem  Grade  von  dem  Einfluss  der  Schwere 
abhängig  und  einer  bestimmten  Gleichgewichtsfigur  entbehrend.  Schon 
L.  FiCK  sah  an  zuckend  ausgeschnittenen  Katzenherzen  seinen  Versuch 
jedes  Mal  misslingen.  Und  man  konnte  Goltz'  und  Gaüle's  Versuch  die 
diastolische  Saugkraft  des  Herzens  zu  erklären  ebenso  wenig  acceptireoi 
wie  das  Postulat  einer  solchen  Kraft  auf  die  von  Magendie  gemachte 
Voraussetzung  hin. 

MoENS^  ist  es  endlich  gelungen,  Licht  in  die  dunkle  Frage  dei 
von  Goltz  und  Gaule  beobachteten  negativen  Druckes  za  bringeo. 
Er  weist  darauf  hin,  dass  der  von  Goltz  und  Gaule  wahrgenö* 
mene   negative  Druck  schon  von  Mabey  aufgefunden  und  .^ 

I 

1  Mosso  e  Paoliahi,  Giern,  della  R.  acad.  di  medic.  di  Torino  1876.  No.  M^ 

2  OoLTz  n.  Gaülb,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XVE.  S.  100. 1878. 

3  L.  FicK,  Arch.  f.  Anat  n.  Physiol.  1849.  S.  283. 

4  MoBNS,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XX.  S.  517. 1879.  .      < 
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postsystolique*' '  genannt  wurde  und  erklärt  ihn  aas  dem  leeren 
Raum,  welcher  durch  die  plötzliche  Entleerung  des  Ventrikels  ent- 
steht. Aus  den  Erscheinungen  an  den  Venen  weist  Hoens  nach, 
dass  dieser  negative  Druck  nicht  mit  der  Diastole  zasammenfiült, 
sondern  mit  der  Systole,  aber  nicht,  wie  Maret  annahm,  mit  dem 
Ende  der  Systole,  sondern  unter  der  Annahme  des  Beharrens  der 
Ventrikel  in  der  Contraction  (s.  d.  frtth.  S.  172),  die  aach  Moens 
yertheidigt,  mit  dem  Ende  der  systolischen  Umformung  des  Herzens. 
Dieser  negative  Druck  dauere  nur  kurze  Zeit  und  schwinde  bald 
durch  das  Aufeinanderpressen  der  Wände  der  Ventrikel;  während 
seines  Bestehens  kann  nicht  Blut  aus  den  Venen  angesaugt  werden, 
da  die  durch  die  Papillarmuskeln  herabgezogenen  und  fest  geschlos- 
senen Atrioventricularklappen  zwischen  den  Herzwänden  noch  fester 
aneinander  gepresst  werden.  Moens  demonstrirt  femer  diesen  nega- 
tiven Druck  auch  an  einem  Eautschukballon,  den  er  rasch  enfleert 
und  dessen  statische  Saugkraft  durch  eine  Wassersäule  von  bestimm- 
ter Hohe  compensirt  erhalten  wird.  Nach  allem  Voransgehenden 
ergiebt  sich  aber,  dass  eine  selbstständige  diastolische  Sangkraft  der 
Ventrikel  nicht  existirt. 


V.  Herzstoss  und  HerztSne. 

1.  Der  Herzstoss. 
A)  ErsoheinungsweiBe  und  Erklärung  des  HanatosaeB. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  man  die  Bewegungen  des  Her- 
zens an  der  Brustwand  in  Form  einer  Erschtttterung  derselben  wahr- 
nimmt. Diese  Erschtttterung  ist  eine  von  der  Systole  der  Ventrikd 
abhängige  Erscheinung.  Beim  Menschen  liegt  die  Stelle,  an  wd- 
eher  der  aufgelegte  Finger  den  Herzstoss  in  der  Regel  am  dentlieb- 
sten  fühlt,  nach  unten  und  innen  von  der  linken  Brustwarze  zwiseheo 
der  5.  und  6.  Rippe,  in  seltenen  Fällen  zwischen  der  4.  und  5.  Rippe. 
Bei  mageren  Individuen  ist  an  dieser  Stelle  mit  jeder  Herz^yitok 
eine  umschriebene  Hervorwölbung  des  Intercostalranmes  zu  sehea 
Diese  Stelle  der  Brustwand  ist  beim  Menschen  diejenige,  waldie 
dem  Spitzentheile  des  Herzens  entspricht. 

Wenn  man  an  Sterbenden  die  Stelle  des  deutlichsten  HenslMMi 
markirt  und  dann  an  der  Leiche  durch  die  Marke  eine  Nadel  einsenkty  's* 
det  sich  dieselbe  in  den  Spitzentheil  des  Herzens  eingedmngen  (J.  Mitb^ 

1  Ich  finde  bei  Mabbt,  Trayaux  du  lab.  1875.  p.  79  «vacnit^  poiti|ltali|W** 

2  J.  Metes,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  HI.  S.  265. 1850. 
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Kann  man  fttr  diesen  Versnch  auch  nicht  annehmen ,  dass  die  Nadel  in 
der  Richtung  durch  das  Herz  dringt,  welche  sie  einhalten  würde,  wenn 
man  sie  rasch  während  der  Systole  im  lebenden  Menschen  eingesenkt 
hätte,  so  liegt  doch  andererseits  keine  Erfahrung  vor,  welche  für  eine 
80  grosse  postmortale  Lageveränderung  des  Herzens  sprechen  würde, 
dass  man  das  Resultat  nicht  im  Allgemeinen  auf  den  lebenden  Menschen 
übertragen  könnte. 

Man  bezeichnet  aus  dem  angeführten  Grunde  den  Herzstoss  beim 
Menschen  auch  als  Spitzenstoss. 

Am  deutlichsten  ist  der  Spitzenstoss  bei  aufrechter,  etwas  nach  vom 
geneigter  Lage  des  Körpers  oder  beim  Liegen  auf  der  Brust  und  bei 
exspiratorischer  Lage  der  Brustorgane  zu  fühlen.  Er  wird  dagegen  un- 
deutlich oder  verschwindet  bei  horizontaler  Rückenlage  und  bei  zunehmen- 
der Inspirationslage  des  Thorax  sichtlich  aus  dem  Grunde,  weil  sich  unter 
den  angegebenen  Umständen  die  Lungen  zwischen  Herz  und  Brustwand 
einschieben. 

Bei  der  Analyse  der  Erscheinung  des  Spitzenstosses  wollen  wir 
vorerst  die  Thatsache  ins  Auge  fassen,  dass  bei  normaler  Lage  der 
Brusteingeweide  kein  anderer  Theil  des  Herzens  als  eben  die  Spitze 
unter  einer  aus  Weichtheilen  gebildeten  umschriebenen  Stelle  der 
Bmstwand  ohne  Zwischenlagerung  von  Lungengewebe  bei  den  er- 
wähnten dem  Erscheinen  des  Spitzenstosses  günstigsten  Umständen 
anzutreffen  ist^  Für  die  Beurtheilung  der  Art  des  Eindruckes,  wel- 
chen der  aufgelegte  Finger  in  diesem  Falle  empfängt,  wird  es  sehr 
dienlich  sein,  wenn  wir  uns  fragen,  welchen  Eindruck  der  Finger 
empfängt,  wenn  er  unter  ähnlichen  Umständen  auf  einen  beliebigen 
Theil  der  Oberfläche  des  schlagenden  Herzens  aufgelegt  wird. 

Am  blossgelegten  Herzen  von  Thieren  nimmt  man  nun,  wo  im- 
mer man  den  Finger  auf  die  Oberfläche  des  Herzens  stützen  mag, 
bei  jeder  Systole  eine  Erschütterung  des  Fingers  wahr.  Ja,  wenn 
man  das  Herz  ausschneidet  und  auf  eine  Glasplatte  legt,  erhält 
man  auch  vom  blutleeren  Herzen,  wenn  man  den  Finger  auf  das- 
selbe stützt,  bei  jeder  Contraction  des  Herzens  den  Eindruck  der 
Erschütterung  des  Fingers  und  das  bleibt  so,  wenn  man  jetzt 
Weichtheile  der  abgetragenen  Bmstwand  und  die  Haut  über  das 
Herz  deckt  und  durch  diese  Zwischenlage  den  Finger  auf  das  Herz 
stützt  (DoNDEBS^).  Die  letzteren  Versuche  geluigen  natürlich  ganz 
ebenso,  wenn  das  blossgelegte  Herz  noch  in  »  flieh  be- 

findet.   Da  nun  in  der  That  der  Hemi  muB 

nur  an  Stellen  wahrgenommen  wird  «Swi- 


1  Vgl.  Luschka,  Die  Bmstonaiie 

2  DoMDSBs,  Physfol.  d.  MenaOMB 
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schenlagenmg  von  Knochen  oder  lufthaltigem  Lungenparenchym  an 
Weichtheile  der  Brustwand  anliegt ,  so  wird  hier  die  Znsammen- 
ziehung  des  Herzens  allein  schon  die  wahrgenommene  Erschtttterung 
hauptsächlich  bedingen.  Dieses  Moment  hat  schon  Jon.  Müller  i  ab 
das  wesentlichste  fUr  den  Herzstoss  angesprochen  und  er  fügt  hinso, 
dass  man  sich  nicht  vorstellen  dürfe,  dass  das  Herz  bei  der  Diastole 
von  der  Brustwand  sich  entfernt,  und  dass  es  seine  Lage  besonders 
ändern  müsse,  um  den  ftlhlbaren  Herzstoss  hervorzubringen.  Eine  An- 
schauung, die  später  von  Kiwisch  ^  noch  ausftlhrlicher  dargelegt  wurde. 

Halten  wir  die  Hanptbedingung  des  Spitzenstosses  fest,  dann  wird 
es  uns  leicht  begreiflich,  dass  zwar  bei  Thieren,  wie  das  bei  vielea 
Species  der  Fall  ist,  ebenso  wie  beim  Menschen,  ein  Spitzenatoss  wah^ 
genommen  werden  kann,  dass  aber  die  Stelle  des  deutlichsten  HerastosMt 
auch  irgend  einem  anderen  Herztheile  entsprechend  vorgefunden  werdea 
kann.  Es  wird  das  davon  abhängen,  ob  für  einen  bestimmten  Theil  dea 
Herzens  nach  der  topographischen  Anordnung  der  Brustorgane  und  der 
Lagerung  des  Versuchsthieres  die  oben  für  die  Wahmehmbarkeit  des 
Herzstosses  aufgestellten  Bedingungen  erfallt  sind  (vgl.  KrwiscB'y  Chav- 
VEAu  &  Faivbe*). 

Den  Eindruck  des  Andrängens  des  sich  contrahirenden  Herz- 
muskels an  den  aufgelegten  Finger  haben  wir  aber,  weil  bei  iet 
Contraction  der  vorher  weiche  und  nachgiebige  dem  Druck  des  Fio- 
gers  weichende  Muskel  plötzlich  hart  wird.  Der  Grund  für  die  qr- 
stolische  Erhärtung  des  Herzmuskels  liegt  in  der  Spannung,  welche 
bei  der  eigenthümlichen  Anordnung  der  Muskelfasern  des  Herzens 
in  Folge  des  gegenseitigen  Druckes  und  Zuges  der  Fasern  auftritt 
Das  erschlaffte,  lebende  Herz,  welches  weich  und  nachgiebig  ist,  hat 
darum  auch  eine  in  hohem  Grade  von  äusseren  darauf  einwirken- 
den Kräften  z.  B.  der  Schwere  abhängige  Form.  Anders  verhält  es 
sich  mit  dem  systolisch  erhärteten  Herzen.  Dieses  besitzt  eine  ganz 
bestimmte  von  äusseren  Kräften  relativ  unabhängige  Gleichgewichts- 
iigur. 

Die  letztere  entspricht  beim  Menschen  und  den  Säugern  einra 
Kegel  mit  annähernd  kreisförmiger  Basis,  dessen  Spitze  (Herzspitze) 
der  Mitte  der  Basis  (Herzba^is)  gerade  gegenübersteht 

Das  erschlaffte  Herz  erscheint  länger  und  von  vom  nach  hinten 
abgeflacht,  so  dass  die  Basis  eine  Ellipse  darstellt,  deren  grosser 
Durchmesser  von  rechts  nach  links,  deren  kleiner  von  vorne  nach 


1  JoH.  MüLLEB,  Handb.  d.  Physiol.  I.  S.  166.  Coblenz  1835. 

2  Kiwisch,  Prager  Vjschr.  I.  8. 143. 1845. 

3  Derselbe  a.  a.  O. 

4  Chauveaü  et  Faivbs,  Gaz.  mäd.  de  Paris.  1855.  p.  600 ;  1856.  p.  365  a.  (g^ 
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hinten  liegt  und  kürzer  ist  als  der  Durchmesser  der  kreisförmigen 
Basis  des  contrahirten  Herzens  (Ludwig  0* 

Am  aosgeschnittenen  Herzen  Iftsst  sich  die  Abhängigkeit  der  Form 
des  erschlafften  Herzens  von  der  Schwere  und  die  von  änsseren  Kräften 
unabhängige  bestimmte  Oleichgewichtsfignr  des  contrahirten  Herzens  durch 
die  folgenden  Versuche  leicht  demonstriren.  Man  lege  das  Herz  (sehr 
gut  eignen  sich  hierzu  Schildkrötenherzen)  mit  seiner  hinteren  Fläche 
auf  eine  Glasplatte;  im  Zustande  der  Diastole  liegt  es  dann,  wie  ein 
flacher  Kuchen  auf  der  Glasplatte,  bei  der  Contraction  dagegen  wird  die 
Basis  rund  und  hebt  sich  die  Spitze  von  der  Glasplatte  ab;  stellt  man 
darauf  das  Herz  auf  die  Basis,  so  liegt  es  auch  jetzt  während  der  Dia- 
stole wie  ein  flacher  Kuchen  da,  bei  der  Systole  dagegen  verkleinert 
sich  die  Basis  und  die  Spitze  steigt  aus  der  Masse  des  Herzens  empor, 
legt  man  den  Finger  auf,  so  nimmt  man  den  Spitzenstoss  des  ausge- 
schnittenen Herzens  sehr  deutlich  wahr.  Hängt  man  nun  das  Herz  an 
den  Yorhöfen  auf,  so  hängt  es  während  der  Diastole  wie  ein  schlaffer 
Beutel  herunter,  während  der  Systole  wird  die  Basis  wieder  rund,  die 
herabhängende  Herzspitze  bewegt  sich  auch  jetzt  nach  aufwärts,  sie 
nähert  sich  aber  dabei  der  Basis  an,  während  sich  im  früheren  Versuche 
die  Spitze  von  der  Basis  entfernte. 

Legt  man  auch  im  letzten  Versuche  den  Finger  an  die  Spitze  an, 
so  nimmt  man  auch  jetzt  den  Spitzenstoss  des  ausgeschnittenen  Herzens 
wahr.  Das  ist  aber  nur  so  lange  der  Fall,  als  der  angelegte  Finger  die 
Spitze  empordrttckt.  Legt  man  den  Finger  dagegen  nur  eben  in  der 
Höhe  an,  bis  zu  welcher  die  Spitze  des  diastolischen  Herzens  herabhängt, 
dann  sieht  man  bei  der  Systole  die  Spitze  vom  Finger  sich  entfernen 
und  nimmt  keinedT  Stoss  wahr.  Beim  ersten  Versuche  stehen  Gesichts- 
und Tastwahmehmung  scheinbar  im  Widerspruche;  der  letztere  Versuch 
klärt  diesen  Widerspruch  vollständig  auf. 

Aehnliche  Versuche  wie  mit  dem  Schildkrötenherzen  lassen  sich  auch 
mit  jedem  frisch  ausgeschnittenen  Säugerherzen  (Litdwio  ^)  anstellen,  nur 
fordern  diese  rasches  Arbeiten. 

Auch  das  noch  im  Organismus  befindliche  Herz  nimmt  während 
der  Systole  die  beschriebene  Form  an,  wie  aus  älteren  und  neue- 
ren Untersuchungen  hervorgeht,  worüber  die  Messungen  von  Ludwig^ 
nachzusehen  und  die  Beobachtungen  von  Ghauveau  &  Fafvbe^  und 
die  zahlreichen  Versuche  und  Beobachtungen  der  englischen  Com- 
missionen  zu  vergleichen  sind.^ 

Die  besonderen  Bedingungen,  welche  die  Lage  des  Heirzens 
Brustraum  ergeben :  die  Befestigung  des  Herzens  an  den  gnMW 
fassen  und  im  Herzbeutel  haben  zur  Folge,  dass  die  Erscheii 
Spitzenstosses  sich  noch  in  ganz  besonderer  Weise  geltend 


1  Ludwig,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  YII.  S.  189. 1848.        2  Deneltea 

3  Chaüvbaü  et  Faiybb,  Gaz.  m^d.  1856.p.  365  u.  Ik. 

4  Report  of  the  Brit.  Assoc.  p.  456.  Cambridge  1833  (GarHsle);  p. 
blin  1835 ;  p.  204.  Glasgow  1841 . 
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Man  stelle  sich  vor,  dass  die  Herzspitze  während  der  Erschlaffimg 
der  Ventrikel  von  der  Brustwand  nach  unten  nnd  hinten  gehalten 
werde,  so  da£s  die  Herzspitze  nicht  senkrecht  über  dem  Mittelpunkt 
der  Baeia  steht,  eo  wird,  wenn  das  Herz  in  die  systolische  Form  über- 
geht, die  Spitze  des  erhärteten  Herzens  sich  fest  gegen  die  Brnstwand 
andrängen.  Vergleiche  Fig.  7,  in  welcher  HHP  die  svatoUsctie,  HUS 
die  diastolische  Form  des  Herzens  bedeutet  (Ludwig')- 

Diese  Aufrichtung  des 
systolischen  Herzens  wnrde 
auch  als  Hebelbewegung  des 
Herzens  bezeichnet. 

DasB  die  Herzspitze  bei  der 
Systole  nach  oben  und  bei  der 
Diastole  nach  unten  rllckt,  ist 
schon  von  KbiurHNEit  angege- 
ben. Neueatena  haben  durch 
Verauolie  an  Kaninclien,  Meer- 
schweinehen und  Hunden  Fi- 
LEHSE  &  Penzoldt^  diese  fllr 
den  Spitzenstoas  wichtige  That- 
saclie  auf  das  Entschiedenste 
dargetban  und  gegen  KinwUrfe 
von  LöscH^  vertbeidigt. 

Mit  Recht  weisen  aber  Fi- 
LEHNE    und    Penzoldt    darauf 

hin,  daaa  durch  den  Nachweis  n»-  '■ 

der  TLataache,  dass  die  Ilera- 

apitze  bei  der  Systole  etwas  nach  rechts  und  nach  obeu  und  bei  der 
Diastole  etwas  nach  liuka  und  nach  unten  rückt,  alle  jene  Theorien  dea 
Herzstoaaes  entkräftet  werden,  welche  zur  Erkiitrung  des  Herzatosses  la* 
einer  nach  links  und  unten  gebenden  Bewegung  der  Herzspitze  führen. 
Die  Beobachtungen  Ober  das  thalattcbliche  Vorhandensein  einer  Be- 
wegung der  Herzspitze  in  der  letzteren  Richtung  (Stoda*,  Bahbbroer^ 
FbickhOfek",  Gehhahdt',  Wilckens^J  berichtigen  Filehne  und  Penzolitt 
dahin,  daas  man  zur  Annahme  einer  solchen  Bewegung  verleitet  werden 
kann,  wenn  es  bei  rascher  Seblagfolge  des  Herzeua  nicht  gut  gelingt,  Systole 
und  Diastole  sus  einander  zu  halten;  dass  der  Äuscheiu  einer  solcheo 
Bewegung  entstehen  kann  bei  der   Palpation,   trotz   das  Auge  die  ent- 


t  LijDwio  a.  a.  0. ;  Lehrb.  d.  Fhysiol,  d,  Menschen.  S.  i 
Hddellierglsei. 

2  FiLBHMB  u.  Pbnzolot,  Ceutralbl.  f.  d.  mod.  Wiss.  1679. 

3  Lösch,  Ebenda,  S.  721.  SSI. 

4  ScoDi,  Abbandl.  Qb.  Auskult,  u,  Perkuss.  Wien  1654. 

5  BAUBEBaBB,  Ärch.  f.  pathol.  Anat.  IX.  S.  32S.  1S56. 
0  FbicehOfbb,  Ebenda.  X.  8,474.  IS56. 
7  Gerhabdt,  Lehrb.  d.  Auskult.  u.  Ferknas.  Tab.  1666. 
g  WiLCKEHS,  Arch.  f.  klin.  Med.  XD.  S.  233. 1874. 
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gegeDgesetzte  Bewegung  deutlich  erkennen  lasse  (vgl.  das  oben  S.  185 
Gesagte);  dass  aus  dem  immer  deutlichen  Herabrttcken  der  Herzbasis 
(vgl.  S.  185  oben)  auf  ein  Herabrücken  des  ganzen  Herzens  und  damit 
auch  der  Spitze  in  unzutreffender  Weise  geschlossen  wurde. 

Es  würde  zu  weit  ftthreu;  hier  alle  yerschiedenen  Herzstosstheorien 
eingehend  zu  besprechen^  nur  über  die  wichtigsten  können  einige  Worte 
Platz  finden. 

Nach  der  Rückstosstheorie  von  Outbrod  &  Scoda^  ist  der  Herzstoss 
bedingt  durch  dieselbe  Ursache^  welche  das  Zurückfahren  einer  abgeschos- 
senen Kanone  oder  die  Bewegung  des  SEGNER'schen  oder  Reactionsrades 
bedingt.  Ein  der  AusflussOffnung  gegenüber  liegendes  ihr  gleiches  Areal 
der  Wand  wird  von  einem  Druck  getroffen  ^  welcher  durch  keinen  ihm 
gleichen  Oegendruck  aufgehoben  wird,  darum  die  Bewegung  des  Be- 
hälters in  einer  dem  Ausfluss  entgegengesetzten  Richtung.  Dass  die 
Bedingungen  des  Rückstosses  beim  Herzen  vorhanden  sind,  ist  sicher. 
HiFFELSHEiM^  hat  RUckstosscrscheinungen  beim  Ausfluss  aus  prall  ge- 
fttllten  Kautschukballons  auf  das  Schönste  demonstrirt  Allein  beim  Her- 
zen wird  es  wesentlich  darauf  ankommen,  welcher  Wandtheil  des  rechten 
und  linken  Ventrikels  und  in  welcher  Richtung  er  von  dem  RUckstoss 
getroffen  wird  (Jahn^,  Feüerbach^),  und  ob  der  Rückstoss  zu  einer  Loco- 
motion  des  Herzens  im  obigen  Sinne  wirklich  führt.  Vor  allem  mtlsste 
aber  nach  Aufhebung  der  Blutzufuhr  zum  Herzen,  womit  der  Rttckstoss 
aufgehoben  wird,  auch  der  Herzstoss  verschwunden  sein.  Das  letztere  ist 
nicht  der  Fall.  Ghauveaü^  erhielt  den  Herzstoss  auch  nach  Unterbindung 
der  Gef^se,  und  seine  Angabe  wurde  den  entgegengesetzten  von  Hiffels- 
HEm^,  Güttmann^  und  Jahn^  gegenüber  neu  bestätigt  von  Rosenstein ^. 
Durch  die  letzteren  Versuche  ist  auch  zugleich  eine  andere  von  Senag^^ 
aufgestellte  neuerlich  von  Bahb^^  und  Aufrecht  ^^  vertheidigte  Theorie 
widerlegt,  wonach  der  Herzstoss  bedingt  sein  soll  durch  das  Herabrttcken 
des  Herzens  in  Folge  der  Streckung,  welche  die  grossen  Geßlsse  durch 
den  Bluteintritt  erleiden. 

Endlich  trifft  derselbe  Einwurf  auch  die  Theorie  von  Kornitzer^^^ 
welcher  aus  dem  spiraligen  Verlauf  der  Aorta  und  Pulmonalarterie  um 
einander  die  Rotationsbewegung  des  Herzens  und  aus  derselben  den  Herz- 
stoss zu  erklären  sucht.    Bei  der  Verlängerung  der  Gef^e  im  Moment 


1  ScoDA,  Abbandl.  ab.  Auskult.  u.  Perkuss.  Wien  1839 ;  5.  Aufl.  Wien  1854. 

2  HiVFELBHBix,  Comp.  rend.  XXXIX.  p.  1048. 1854;  XLI.  p.  255. 1855 ;  XLUI. 
p.  715. 1856. 

3  Jahn,  lieber  Fiss.  stem.  congen.  aber  d.  Herzbew.  u.  insbes.  den  Herzstoss. 
Erlangen  1874. 

4  Feuebbach,  Arcb.  f.  d.  ees.  Physiol.  XIV.  S.  131. 1877. 

5  Chacvbaü,  Compt.  rend.  XLV.  p.  371. 1857. 

6  HiFTBLSHBiM,  Eoeuda.  XLUI.  p.  517. 1857. 

7  GüTTMANN,  Arcb.  f.  pathol.  Anat.  LXV.  S.  537. 1875. 

9  RosBKSTBiN.  Arch.  f.  klin.  Med.  XXIII.  S.  75.  1878. 

10  Senac,  Trait4  de  la  structure  du  coeur.  I.  p.  356.  Paris  1777. 

1 1  Bahb,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XXIII.  S.  595. 1861. 

12  AuFBBCHT,  Arch.  f.  klin.  Med.  XIX.  S.  567. 1877. 

1 3  KoBNiTZBB,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  XXIV.  S.  121. 1857. 
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d^r  Systole  der  Ventrikel  werde  die  Spirale  aufgedreht;  und  länger  dabei 
rotirt  das  Herz  von  links  nach  rechts^  wodurch  die  linke  HerzhlUfte  nach 
vom;  die  Herzspitze  an  die  Brustwand  angedrängt  werde.  Bei  der  Dia- 
stole werde  die  Spirale  wieder  zugedreht  und  kürzer  ^  das  Herz  rotirt 
zurück. 

Die  Rotation  des  Herzens  von  links  nach  rechts  ist  bei  der  Systole 
der  Ventrikel  unzweifelhaft  vorhanden.  Sie  wurde  schon  von  KthiscH- 
NER^  ausführlich  beschrieben  und  unter  die  bedingenden  Momente  des 
Herzstosses  aufgenommen.  Später  wurde  sie  von  Chauveaü  A  Faivbe^, 
WiLCKENS^;  RosENSTEü«^  u.  A.  wiedcr  untersucht.  Der  Letztere  zeigte 
aber;  dass  sie  auch  nach  der  Unterbindung  der  Oefässe  vorhanden  ist, 
also  durch  die  Anordnung  der  Muskelzüge  des  Herzens  und  nicht  oder 
wenigstens  nicht  ausschliesslich  so  wie  Kornitzer  wollte^  erklärt  werden 
müsse. 

B)  Die  grsphieohe  Darstellung  des  Hersstosses  und  das  Cardiogramm. 

Chauveau  &  Maret^  verzeichneten  den  Herzstoss  des  Pferdes  da- 
durch; dass  sie  einen  mit  einer  Registrirtrommel  verbundenen  Kautschuk- 
beutel durch  eine  kleine  Oeffnung  zwischen  Herz  und  Brustwand  ein- 
schoben. 

Ftlr  den  Herzstoss  des  Menschen  führte  Maret®  als  Aufnahme- Appa- 
rate des  Stosses  der  Reihe  nach  ein:  1.  das  Stethoscop  von  König ^i 
welches  er  aber  alsbald  selbst  wieder  verwarf;  2.  den  Kapsel-  oder 
Feder-Explorateur^  (Explorateur  k  coquille  ou  k  ressort)  Fig.  8  A,  eine 
ovale  Holzkapsel  zum  luftdichten  Aufsetzen  auf  die  Brust  im  Innern  mit 
einer  Feder ;  welche  die  Pelotte  p  trägt  und  durch  die  Schraube  s  ge- 
spannt werden  kann,  so  dass  die  Stelle  des  deutlichsten  Herzstosses 
eingedrückt  wird;  t  ist  ein  Röhrchen ;  welches  nach  aussen  führt;  wenn 
die  unten  offene  Kapsel  luftdicht  aufgesetzt  ist;  3.  die  Schwierigkeit; 
welche  das  luftdichte  Aufsetzen  dieses  Explorateurs  oft  hat;  vermeidet 
der  von  Maret  empfohlene  Trommelexplorateur^  (Explorateur  k  tambonr) 
Fig.  8  By  eine  MAREv'sche  Trommel  mit  Pelotte  p  auf  der  Membran 
und  Spiralfeder  im  Innern  zur  Unterstützung  der  Membrau;  die  Trommel 
ist  in  einem  glockenförmigem  Gehäuse  aus  HolZ;  welches  zum  Aufsetzen 
dient;  verschiebbar  durch  die  Schraube  s  und  die  Spiralfeder  /I  Statt  der 
von  Marey  empfohlenen  Aufnahme- Apparate  können  auch  benützt  werden: 
1.  der   Pansphygmograph^o  von  Broedoeest  Fig.  8  C,  eine  MARET*8che 
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[  .Trommel  mit  Petotte ,  stellbar  durch  die  Schraube  s  in  einem  bufeJaen- 
'  tÜTToigea  Bügel;  2.  der  Cardiogrsph  von  Burpon-Sandebson '  Fig.  8  /*, 
t  «ine  Trommel,  versehen  mit  drei  zum  Aufsetzen  bestimmten  stellbaren 
'  Füssen.  Die  Pelolte  p  sitzt  nicht  auf  der  Eautschukmembran ,  sondern 
[  itlitzt  sich  nur  auf  ein  auf  die  Membran  geklebtes  Alurainiumplättcben, 
i  getragen  wird  die  Pelotte  von  der  Feder  e,  welche  erst  die  Bewegungen 


anf  die  Membran  flberträgt ;  3.  der  Aufnahme-Apparat  des  Polygraphen  von 
Hetrisse  &  Matriev',  oder  die  Modificationen  desselben  von  Orunhacb''* 
und  von  Knoll*  Fig.  8  E.  Die  Bewegungen  werden  auch  hier  zuerst  auf 
eine  die  Pelotte  tragende  Feder  e  übertragen,  die  letztere  erhebt  sieh 
von  einer  hnfeisenfönntgen  Platte  p,  welche  zum  Aufsetzen  dient.  Die 
Trommel  ist  mittelst  Zahntriebes  stellbar.  Die  Eiplorateure  mit  Feder- 
tibertragaug  verdienen  den  Vorzug,  wie  wir  sehen  werden.  Wir  haben 
diese  Instrumente  hier  angeführt,  weil  (7,  E  und  /)  auch  als  Pulaschreiber 
(s.  diese  unten)  und  zu  vielen  anderen  Zwecken  verwendet  werden  und 
viele  Dntergnchungen  damit  angestellt  wurden.  Die  Abzugsrohren  ;  aller 
dieser  Apparate  dienen  zur  Communication  mit  Marey's  Registrirtrommel. 


1  BcBDON-SAtiDEBaoH,  Handbook  f.  thc  phya.  lab.  by  Klein,  Bardon-Sanderson 
Fester,  LaDdef-BrDntan.p.2ä4.plateXC  Fi^.  231. 

2  HEnaiBSBetMATHiEU,  Arch.  dePhysiol,  2.  s^.  IT.  p.  257.  ISTä. 

3  Gbumhach,  Berl.  klin.  Woch.  1876.  S.  4"3. 
i  Ekoll,  Frager  med.  Woch.  1879.  No.  21. 
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Eine  passende  Zusammenordnong  eines  durch  ein  Uhrwerk  getrieb^ien 
Abwicklnngsapparates  fUr  endloses  Papier  mit  Exploratenr  nnd  Regiatrir- 
trommel^  die  in  aufklappbarem  Kasten  eingeschlossen  ist,  hat  HaretI  als 
Polygraphen  bezeichnet.  Aehnliche  Anordnungen  stellen  die  Polygraphen 
von  Meübisse  &  Mathieu^  (Regulator  von  Faugaült,  automatiacher  Wagen 
auf  Eisenbahn,  der  die  Registrirtrommel  trägt),  von  Orükmach^  (abwickel- 
barer Papierstreifen  und  Registrirtrommel  in  verschliessbarem  Kasten), 
von  Knoll^  (auf  den  Deckel  eines  verschliessbaren  Kastens  aufzusetzender 
berusster  Cylinder  und  Stativ  für  zwei  Registrirtrommeln)  dar;  alle  diese 
Einrichtungen  zielen  mit  ab  auf  Verwendung  zu  klinischen  nnd  iirztlichen 
Zwecken.  Galabin^,  Garrod^  und  Landois"  haben  sich  endlich  des  Sphyg- 
mographen  von  Marey  (siehe  unten)  zur  Darstellung  des  Hersstosses  be- 
dient, wie  das  Marey^  selbst  schon  that. 

Was  die  zeitliche  Auswerthung  der  Herzstosscurven  betrifft,  so  kann 
dieselbe  bei  bekannter  und  constanter  Geschwindigkeit  der  SchreibflSche 
durch  Ausmessung  der  Abscissenlängen  unter  dem  Microscope  vorgenom- 
men werden  oder  man  schreibt  gleichzeitig  mit  der  Herzstosscurve  dne 
Zeitcurve  mittelst  einer  chronographischen  Stimmgabel  an  oder  man  be- 
dient sich  des  von  Klünder^  herrührenden  Verfahrens,  die  Schreibfläche 
selbst  in  Stimmgabel-Schwingungen  zu  versetzen,  so  dass  die  Stimmgabel- 
schrift der  Curve  in  Form  kleiner  Zacken  aufgesetzt  erscheint,  die  man 
dann  nur  abzuzählen  braucht.  (S.  über  die  Zeitbestimmung:  Czermak*®, 
Landois'i,  GsgheidlenI'). 

Herzstosscurven  nach  verschiedenen  Methoden  gewonnen  sind 
in  der  nebenstehenden  Fig.  9  in  A,  B,  C,  D  und  E  wiedergegeben. 
A  rtlhrt  vom  Pferd,  C  vom  Hund,  J5,  Z>,  E  von»  Menschen  her. 

A  ist  zugleich  mit  der  Druckcurve  des  rechten  Vorhofes  und 
des  rechten  Ventrikels  gewonnen  von  Chauveau  &  Marey*'  (s.  oben 
S.  153  u.  154u.  Fig.  3),  B  von  Landois^^  mit  Marey's  Sphygmo- 
graphen  (s.  unten  beim  Puls),  C  von  Baxt^^  mit  dem  auf  die  Oberfläche 


1  Maebt,  Du  mouv.  dans  les  fonct.  de  lavie.  p.  150.  Paris  1868 ;  La  m^h.  grtpb. 
p.  457.  Paris  1878. 

2  MsüBisse  u.  Mathieü  a.  a.  0. 

3  Gbünmach  a.  a.  0. 

4  Knoll  a.  a.  0. 

5  Galabin,  M^.  chir.  Transact.  LVUI.  p.  353. 1875. 

6  Gabrod,  Joum.  of  anat.  and  physiol.  v .  p.  265. 1871. 

7  Landoib,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1866.  S.  177 ;  6rap)i.  Unten,  üb.  d.  Hen- 
schlag.  S.  48.  Berlin  1876. 

8  Mabey,  Physiol.  mM.  de  la  circ.  p.  121. 183.  Paris  1863;  Travanx  da  labor. 
p.28.  1875. 

9  Klündeb,  Arbeit  a.  d.  Kieler  physiol.  Institut.  1868.  S.  107. 

10  GzERMAK,  Mittheil.  a.  d.  Privatlab.  S.  39.  Wien  1864. 

11  Landois,  Lehre  vom  Arterienpals.  S.  78. 1872 ;  Graphische  Unters,  etc.  S.  6T. 
1876 ;  Dtsch.  med.  Woch.  IV.  S.  348. 1878. 

12  GscHBiDLEN,  Physiol.  Methodik.  1879.  S.  606. 

13  Makey,  Physiol.  m6d.  d.  1.  circ.  S.  68.  Fig.  8.  Paris  1863;  Trav.  du  lab.  1975. 
p.  25.  Fig.  12. 

14  Landois,  Graph.  Unters,  etc.  S.  58.  Berlin  1876. 

15  Baxt,  Arch.  l  (Anat.  u.)  Physiol.  1878.  S.  125. 
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des  Herzens  gestellteu  Stab  (s.  oben  S.  1 50),  D  ist  angegchrieben  mit 
dem  Trommelexplorateiir  von  Makey;  E  von  Roüenstein'  mit  dem 
Pansphygmographen  von  Beondgeest.  Diese  Auswahl  wurde  ge- 
I  troffen,  weil  wir  nun  die  Deutnüg  besprechen  wollen,  welche  dem 
Cardiogramm  von  den  einzelnen  Beobachtern  gegeben  wnrde.    Die 


QebuQg  V  in  -1  leitet  Marky  her  von  der  Contraction  des  Vorhofes 
■  (Cnrve  Ad),  mit  welcher  sie  zeitlich  zusammenfällt  und  welche  die 
Fdllang  des  Ventrikels  unterstützt.  Auf  die  Vorliofselevation  folgt 
die  Contraction  der  Ventrikel,  unter  deren  Einänss  sich  die  Zipfel- 
klappen erheben  und  acbliessen,  die  geschlossenen  Klappen  sollen 
aber  anter  dem  Einfiuss  der  fortdanernden  Pressung  ira  Ventrikel  in 
Undnlatiouen  gerathen  und  dadurch  die  Hebungen  bei  s  entstehen, 
welche  den  ähnlichen  in  den  Curven  Ad  und  Vd  entsprechen.  Unter 
dem  Eintluss  des  gesteigerten  Druckes  entleeren  sich  uun  die  Ven- 
trikel und  es  folge,  wenn  die  Ventrikel  zu  erschlaffen  beginnen,  der 
Schlnss  derSemilunarklappen,  welchem  die  Zacke  j  entspricht.  Gegen 
diese  Auslegung  des  Cardiogrammes  durch  Maeey  hat  Galabin-  den 
ganz  richtigen  Einwurf  gemacht,  dass  die  Erklärung  der  bei  »  befind- 
licben  Zacken,  die  gleichzeitig  in  den  Curven  /Irf  und  Vd  auftreten, 
nicht  zntreffend  sei,  weil  die  correspondirenden  Zacken  dann  in  der 
■Vorhofscurve  -li/ immer  ein  anderes  Vorzeichen  haben  mUssten  als  in 


1  BosEiTBiEai,  Deutscti.  Arch.  f.  kliii.  Med.  XXUI.  S.  34.  I 

2  aAi.ABii4,  Ouy's  Hospit.  ReporU.  Ser.  3.  XX.  S.  zei.  1S7E 
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der  Ventrikelcurve  Vd    Das  letztere  sei  aber  nicht  der  Fall,  was 
einem  Undnliren  der  geschlossenen  Klappe  widerspricht 

Es  steht  femer  Maret's  Ausdeutung  des  Gardiogrammes  in  dem 
innigsten  Zusammenhang  mit  der  Deutung ,  welche  Habet  ^  der 
Curve  Vd  gegeben  hat  Diese  Deutung  ist  aber  von  Baxt'  ange- 
fochten worden,  als  er  mit  dem  auf'  die  äussere  Oberfläche  des 
Herzens  aufgesetztem  Stäbchen  die  Gurven  C  Fig.  9  erhielt,  welche, 
wie  aus  dem  Vergleich  von  C  mit  Vd  sich  ergiebti  in  ihrer  all- 
gemeinen Form  mit  der  letzteren  ttbereinstimmen  (vergL  auch  Fig.  3 
oben,  welche  die  Gurren  beider  Ventrikel  enthält).  Mabbt  stellt  sich 
aber  vor,  dass  die  Gurve  Vd  und  die  entsprechende  im  linken 
Ventrikel  unter  dem  Einfluss  des  veränderlichen  Druckes  des  Kam- 
merblutes entsteht  Ihr  aufsteigender  Theil  werde  angeschrieben 
während  die  Zipfelklappen  noch  offen,  die  halbmondförmigen  Klap- 
pen aber  noch  geschlossen  seien.  Kurze  Zeit  nachdem  die  ersteren 
zugeschlagen  werden  öffneten  sich  die  letzteren  und  nun  halte  sich 
unter  raschem  Abgleich  des  Druckes  in  Kammern  und  Arterien  ond 
stetem  Zufluss  des  Blutes  aus  den  Kammern  in  die  Arterien  der 
Druck  in  den  ersteren  eine  bestimmt  lange  Zeit  auf  gleicher  Höhe, 
bis  beim  Nachlass  der  Kammercontraction  der  Druck  in  den  Kam- 
mern sinke  und  die  halbmondförmigen  Klappen  entfaltet  werden. 

An  Stelle  dieser  Erklärung  setzt  Baxt  die  einfachere  und  zutreffen- 
dere, dads  in  dem  Versuch  von  Ghauveau  und  Maret  beim  Beginn 
der  Systole  sich  Luft  aus  der  Ampulle  in  die  Registrirtrommel  ergiesst 
und  nicht  alsbald  wieder  in  die  Ampulle  zurücktreten  kann,  weil  der 
Ventrikel  mit  einer  Kraft  in  der  Zusammenziehung  verharrt,  welche 
von  der  Spannung  der  Trommelmembran  nicht  bewältigt  werden  kamt 

Gurven,  wie  sie  Baxt  von  der  Oberfläche  des  blossgelegten 
Herzens  erhielt,  bekommt  man  auch  vom  Spitzenstoss  zu  allermeist 
wie  D  Fig.  9  zeigt  (womit  Marey^  und  Ott  und  Haas^  zu  verglei- 
chen sind).  Es  ist  das,  wenn  man  durch  Gardiographen  mit  Feder- 
druck das  Gardiogramm  auf  rasch  bewegter  Schreibfläche  anschreibt, 
immer  der  Fall,  wenn  bei  langsamem  Gang  der  letzteren  Gardiogramme 
von  der  Form  B  Fig.  9  erhalten  werden.  An  diesen  Gardiogrammoi 
hat  Landois  seine  von  Makey  abweichende  Ausdeutung  gegeben.  Es 
entspricht  darnach  (vgl.  oben  S.  156  u.  157)  b  der  Vorhofselevation, 
bc  bedeutet  Gontraction  der  Ventrikel  bis  zum  Maximum,  d  Schlotf 
der  Semilunarklappen  der  Aorta,  e  Schluss  der  Semilunarklapp^ 

1  Mabbt  a.  a.  0. 

2  BAXTa.  a.  0.  S.  129. 

3  MAKEYjTrayaux d. lab. p.  21. Fig.  7 ; p. 28. Fig.  13. 1875. 

4  Ott  u.  Haas,  Prager  Vjschr.  IV.  S.  49.  Curve  d.  1877. 
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der  Palmonalarterie.  Die  Klappensohlusszacken  fallen  aber  nicht  im- 
mer auseinander,  sondern  es  tritt  hänfig  nur  eine  Elappenschlnsszacke 
auf  und  zwar  soll  das  eine  oder  andere  nach  Landois  abhängen  von  der 
Differenz  des  Druckes  in  Aorta  und  Pnlmonalarterie,  mit  deren  Grösse 
die  Entfernung  der  Zacken  zunehmen  soll.  /  entspricht  dem  Beginn 
der  Herzpause.  Landois'  Entzifferung  des  Cardiogrammes  ist  ebenso 
wie  jene  Mabet's  eine  blosse  Gonjectur.  Landois  selbst  hat  nirgends 
eine  Begründung  seiner  Deutung  des  Cardiogrammes  veröffentlicht.  * 
Man  kann  zu  Gunsten  derselben  nur  anfahren,  dass  in  dieselbe  die 
in  Haret's  Deutung  am  Besten  begründete  Yorhofselevation  aufge- 
nommen ist  und  dass  die  durch  Ausmessung  des  Cardiogrammes  ffir 
bcd  ermittelte  Zeit  (zwischen  Beginn  des  1.  Herztones  und  dem  2.  Herz- 
ton) 0.309 — 346  Secunden  beträgt,  was  mit  den  bei  der  Auscultation 
von  DoNDEBS  und  Landois  selbst  fttr  dieses  Intervall  gefundenen 
Werthen  0.301—0.327  (Donders),  0.307—0.311  (Landois)  nahe  über- 
einstimmt (vgl.  oben  S.  156  u.  157).  Der  Deutung  des  Cardiogrammes 
nach  Landois  haben  sich  Ott  &  Haah^  und  besonders  in  Bezug  auf 
die  Klappenschlusszacke  Mauker^  angeschlossen. 

Am  wenigsten  glücklich  in  der  Auslegung  des  Cardiogrammes  scheint 
uns  Rosenstein  ^  gewesen  zu  sein.  Er  will  immer  die  vier  Zacken  u, 
[ij  y,  d  Fig.  9  E  beobachtet  haben,  a  und  ß  seien  der  Ausdruck  einer 
absatzweisen  Systole,  y  und  ö  Klappenschlasszacken.  Rosenstein  stützt 
sich  darauf;  dass  nach  Unterbindung  der  Aorta  und  Palmonalarterie  die 
Systole  nicht  absatzweise  erfolgt ,  dann  fehle  auch  der  zweifache  Oipfel 
des  Cardiogrammes ;  weitere  Beweise  seien  pathologische  Fälle.  Der  er- 
stere  Beweis  Rosenstein's  ist  offenbar  ein  Cirkel.  Wir  können  weder 
den  einen  noch  anderen  Beweis  als  zwingend  fUr  die  absatzweise  Systole 
im  normalen  Zustande  ansehen.  Bei  Traube  kann  man  aber  für  Rosen- 
STEiNy  der  sich  auf  jenen  beruft;  nur  scheinbar  eine  Stütze  finden.  Traübe's 
Cardiogramme  stimmen  zu  allermeist,  abgesehen  von  der  Orösse,  mit  jenen 
Landois^  überein;  femer  hegte  Traube'^  nur  die  Vermuthung;  dass  der  Di- 
nnd  Tricrotismus  der  Pulscurve   (siehe  diese  unten)  der  Ausdruck  einer 

1  Landois,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1866.  S.  177;  Lehre  vom  Arterienpals 
S.304. 1872;  Graph. Unters,  üb.  d.  Herzschlaff.  S.48. 1876;  Lehrb.  d.  Physiol.d.  Men- 
schen. S.  90.  Wien  1879.  In  der  ersten  Pubucation  heisst  es:  „Auf  die  nähere  Be- 
grAndong  dieser  Uebereinstimmang"  (der  erwähnten  Carvenpunkte  mit  den  von  Lan- 
dois dafür  angegeb.  Phasen  der  Herzaction)  „kann  hier  nicht  näher  eingegangen  wer- 
den." In  der  zweiten  Publication  ist  nur  der  Inhalt  der  vorläufigen  Mittheilung 
reprodncirt  und  auf  jene  verwiesen.  In  der  dritten  Publikation  heisst  es :  „Weiterhin 
habe  ich  die  sphynnographische  Herzstosscurve  des  Menschen  einer  genauen  Ent- 
zifferung unterwonen'*  und  ist  wieder  nur  die  vorläufige  Mittheilung  citirt.  Im 
Lehrbnche  wird  von  der  erwähnten  Deutung  des  Cardiogrammes  nur  wie  von 
einer  feststehenden  und  bewiesenen  Sache  gesprochen. 

2  Ott  u.  Haas  a.  a.  0. 

3  Maubeb,  Arch.  f.  klin.  Med.  XXIV.  S.  291. 1879. 

A    T^OSENSTBIN  B    a   0 

5  Tbaube,  Ges.  Beitr.  z.  Pathol.  u.  Physiol.  HI.  S.  595.  Taf.  1  u.  2.  Berlin  187S. 
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absatzweise  erfolgenden  Herzcontraction  sei,  weil  er  bei  Individnen  mit 
fühlbarem  Di-  und  Tri-  crotismos  des  Pulses  auch  bei  der  Palpation  den 
Herzstoss  di-  und  tricrot  fand.  Dass  die  Vermnthung  Traube*«  ßir  die 
normale  Pnlscurve  nicht  gerechtfertigt  war,  wird  man  heute  nicht  mehr 
bezweifeln. 

Die  Anwendung  von  Gardiographen  ohne  Federspannung,  unge- 
naue oder  örtlich  von  der  Stelle  des  Spitzenstosses  abweichende  < 
Application  des  Exploratenrs  können  die  Cardiogramme  stark  defor- 
miren.  In  Krankheiten  des  Herzens  treten  besondere  Stossbilder  auf. 
lieber  die  Darstellung  des  Herzstosses  mittelst  der  Flamme^  vergleiche 
oben  S.  176  und  die  Lehre  vom  Arterienpuls. 


2,  Die  Herztme. 

Wenn  man  in  der  Herzgegend  über  der  Brust  das  Ohr  direct 
oder  mittelst  eines  Stethoscopes  anlegt,  so  hört  man  von  einem  Herz- 
schlag zum  andern  zwei  aufeinanderfolgende  an  Intensität  und  Daner 
verschiedene  Töne.  Dieselben  waren  schon  Harvey^  bekannt.  Laejx- 
NEC*  erkannte  ihre  Bedeutung  ftlr  die  Diagnose  der  Herzkrankhei- 
ten, die  dann  durch  Scoda^  in  ein  helles  Licht  gesetzt  wurde. 

Man  bezeichnet  sie  seitdem  als  1.  und  2.  Herzton. 

Der  erste  Herzton  ist  dumpf  und  gedehnt  und  fällt  mit  der  Sy- 
stole der  Ventrikel  zusammen  (Turner  ß,  Chauveau  &  Faivrb^ 
der  zweite  Herzton  ist  kürzer,  hell  und  macht  durch  scharfes  Ab- 
setzen den  Eindruck  des  klappenden.  Er  fällt  mit  dem  Ende  der 
Systole  der  Ventrikel  und  mit  dem  Beginn  der  Systole  der  Schlag- 
adern zusammen. 

A)  Der  erste  Heraton. 

Der  erste  Herzton  dauert  bis  zum  Beginn  des  zweiten  fort,  zwi- 
schen dem  2.  Herzton  und  dem  folgenden  ersten  liegt  ein  deutliches 
Intervall.  Wie  die  Dauer  des  1.  Herztones  und  das  Intervall  zwi- 
schen 2.  Herzton  und  folgendem  ersten  gemessen  wurde,  ist  schon 
angegeben  worden  (oben  S.  155). 

Die  Bewegungsvorgänge,  welche  man  bei  den  Untersuchnogen 


1  Landois,  Graph.  Unters,  etc.  S.  80;  Ott  u.  Haas  a.  a.  0.  S.  55  u.  56.  Cone 
X-XVI. 

2  Gebhakdt,  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  XVI.  S.  1. 1875. 

3  Harvey,  Exercit.  anat.  de  mot  cord.  et  sang,  animal.  p.  30.  Francof.  162$. 

4  Laenneo,  De  Tauscultation  m^d.  etc.  Paris  1 819. 

5  ScoDA,  Abhandl.  üb.  Auskalt.  u.  Perkuss.  Wien  1839. 

6  Turner,  Transact.  of  the  med.  chir.  soc.  III.  Edinburgh  1828. 

7  Chauvbu  et  Faivre,  Gaz.  m^d.  de  Paris,  p.  356.  Paris  1856. 
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über  das  Wesen  des  1.  Herztones  berücksichtigen  musste,  sind:  die 
Contraction  des  Herzmuskels  selbst;  die  Entfaltung  und  Spannung 
ier  Atrloyentriknlarklappen ;  die  Bewegung  des  Blutes  unter  hohem 
DmdL  in  den  Ventrikeln;  der  Herzstoss. 

Dass  der  1.  Herzton  durch  die  Erschütterung  der  Brustwand  beim 
Henstoss  entsteht  (Maoendie^);  ist  widerlegt,  da  er  auch  am  blossgelegten 
Herzen  noch  zu  hören  ist. 

Als  Muskelgeräusch  ähnlich ,  wie  das  von  Wollaston  bei  der 
energischen  Zusammenziehung  anderer  Muskeln  entstehende  Geräusch 
sachte  Williams^  den  1 .  Herzton  zu  erklären,  nachdem  er  das  Fort- 
bestehen desselben  am  blutleeren  Herzen  curaresirter  Esel  beobachtet 
hatte.  Seine  Beobachtung  wurde  von  dem  Londoner  Gomit^^  be- 
stätigt 

Ludwig  &  Dogiel*  stellten  den  folgenden  Versuch  über  den 
1.  Herzton  an.  Bei  einem  curaresirten  Hunde  wird  nach  Einleitung 
der  künstlichen  Bespiration  das  Herz  blossgelegt,  und  werden  um 
alle  mit  dem  Herzen  communicirenden  Gefässe  unmittelbar  vor  dem 
üebergang  ins  Herz  Ligaturfäden  geschlungen.  Nun  wird  das 
Herz  möglichst  blutleer  gemacht  dadurch,  dass  nacheinander  unter- 
bunden werden:  die  obere  Hohlvene,  die  untere,  die  Pulmonalarterie, 
die  beiden  Lungenvenen  und  endlich  die  Aorta.  Das  blutleere  Herz 
wird  dann  ausgeschnitten  und  in  einen  unten  mit  einer  Eautschuk- 
membran  verschlossenen  und  mit  defibrinirtem  Blut  gefüllten  Behäl- 
ter 80  eingebracht,  dass  es  die  Wände  des  Behälters  nicht  berührt. 
Das  Herz  schlägt  dabei  fort  und  wird  mittelst  eines  an  das  untere 
Ende  des  Behälters  angesteckten  Kautschukschlauches  behorcht.  So 
lange  das  Herz  sich  in  allen  seinen  Theilen  gleichmässig  contrahirt 
hört  man  den  1.  Herzton  nicht  wesentlich  anders  als  in  dem  noch 
in  der  Brusthöhle  eingeschlossenen  Herzen,  nur  weniger  intensiv. 

Bleibt  das  blossgelegte  und  mit  den  Ligaturfäden  versehene  Herz 
in  der  Brusthöhle,  so  kann  man  abwechselnd  durch  Zuziehen  der 
Ligaturen  in  der  früheren  Reihenfolge  das  Herz  blutleer  machen  und 
durch  Wiedereröffinen  der  Ligaturen  den  Blutstrom  durch  das  Herz 
wiederherstellen.  Im  durchströmten  und  nicht  durchströmten  Herzen 
hört  man  mit  direct  auf  das  Herz  aufgesetzten  Stethoscopen  aus  ver- 


1  Maobhdds,  Yorles.  üb.  d.  physik.  Erschein,  d.  Lebens.  Deutsch  von  Baswitz. 
LS.  173.  Köln  1837. 

2  Williams,  Vortrag  in  der  British  Association,  Medical  Section.  Dublin  1 1 .  Aug. 
1S35. 

3  Williams,  Todd  and  CLENDonaNO,  Report,  of  the  British  Assoc.  p.  267. 1837. 

4  Ludwig  u.  Dooibl,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  Math.-naturw.  Gl.  XX.  1868. 
S.S9. 
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schiedenem  Materiale  den  1.  Herzton  wesentlich  nnverftodert,  wem 
man  sich  subjectiv  von  dem  Reiben  an  den  Rändern  des  jeweilig 
angewendeten  Instrumentes  emancipirt,  was  in  objectiver  Weise  der 
zuerst  angeführte  Versuch  leistet.  Aus  diesen  Versuchen  schliessai 
Ludwig  und  Dogiel^  dass  der  1.  Herzton  der  Hauptsache  nach  eiD 
Muskelton  ist,  dem  sich  im  gewöhnlichen  Zustande  EJappenschwin- 
gungen  beimischen  mögen. 

Auf  das  letztere  Moment  suchte  Rouanet  >  vor  Williams  den  1. 
Herzton  ausschliesslich  zurückzufahren,  ihm  folgten  Sjwisch^,  Nbqi' 
u.  A.  Experimentell  zu  erweisen,  dass  bei  plötzlicher  Spannung  der 
Atrioventrikularklappen  ein  Ton  entsteht,  versuchte  Bateb^,  indem  er 
am  ausgeschnittenen  künstlich  durchströmten  Herzen  durch  plötzliehe 
Drucksteigerung  einen  plötzlichen  Schluss  der  Atrioventrikularklip- 
pen  herbeiführte.  Er  hörte  jedes  Mal  einen  kurzen  hohen  Klappen- 
ton, was  von  Giese^  in  ähnlich  angestellten  Versuchen  bestätigt  wiude. 
Dennoch  schliessen  sich  Bayer  und  Giese  der  Lehre  Ludwig's  und 
Dogiel's  über  den  1 .  Herzton  an,  da  der  Elappenton  ganz  verschie- 
den ist  von  dem  systolischen  1.  Herzton  des  lebenden  Herzens.  Bateb* 
führt  auch  eine  Reihe  von  klinischen  Beobachtungen  an,  welche  lo 
Gunsten  der  Entstehung  des  1.  Herztones  im  Sinne  von  Ludwig 
und  DoGiEL  sprechen.  Dafür  sprachen  sich  auch  P.  Niembtbb''  und 
Quincke*  aus,  während  Michels®  und  Guttmann^®  die  Entstehnog 
des  1.  Herztons  durch  Klappenschwingungen  vertheidigten. 

Die  Untersuchungen  Wintrich's**  zeigten  aber,  dass  dem  tiefen 
Muskelton  im  1.  Herzton  ein  höherer  Klappenton  beigemischt  ist 

Man  kann  beide  isoliren  durch  die  von  Wintrich  empfohlenen  MembnB- 
Luftresonatoren  abgestutzte  Kegel  aus  Zinkblech  von  veränderlichem  In- 
halt, deren  schmale  Oeffnung  überspannt  ist  mit  einer  Membran  au 
dünnem  Kautschuk  oder  feinster  Leinwand,  welcher  man  mittelst  einer 
Schraubenvorrichtung  verschiedene  Grade  der  Spannung  ertheilen  kann. 
Der  Kegel  wird  auf  die  Herzgegend  und  ttber  die  Membran  ein  Stethoacop 
aufgesetzt.    Auch  mittelst  eines  Stethoscopes,  dessen  becherförmiges  Ende 

1  RoüANET,  Analyse  des  bruits  du  coear.  Paris  1 832. 

2  KiwisoH,  Würzburger  Verhandl.  I.  S.  6.  1850. 

3  Neoa,  Casper's  Wocbenschr.  1851.  S.  661. 

4  Bayer,  Arcb.  f.  Heilk.  1870.  S.  157. 

5  GiESE,  Untersncb.  üb.  d.  Entstehung  d.  Herztöne.  Greifswald  1871;  Deutsch. 
Klinik  1871.  S.  393. 

6  Bayer,  Arcb.  f.  Heilk.  1869.  S.  1.  270;  1870.  S.  157. 

7  NiBMEYER,  Deutsch.  Klinik.  1869.  Nr.  15  u.  16. 

8  Quincke,  Berliner  klin.  Woch.  1870.  S.  263. 

9  Michels,  Ueber  die  Entstehung  des  ersten  Herztons.  Marburg  1 870. 

10  Guttmann,  Arcb.  f.  pathol.  Anat.  XL  VI.  S.  223. 

1 1  Wintrich,  Sitzgsber.  d.  pbys.-med.  Societät  zu  Erlangen.  1873.  S.  1 ;  IS'^- 
S.  57;  Med.  Neuigk.  f.  pract.  Aerzte.  XXIII.  S.  169. 1873. 
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mit  dflimer  Membran  ttberzogen,  gelingt  die  Zerlegung  des  1.  Herztones 
in  den  Muskel-  und  Klappenton. 

Die  Differenzen  in  den  Angaben  über  den  musikalischen  Werth 
des  1.  Herztones  (Küchenmeister*,  Funke^,  Haughton*^,  Natanson^) 
dürften  sich  ans  dieser  Gomplication  erklären.  Die  letzteren  beiden 
halten  den  1 .  Herzton  fllr  ein  Muskelgeräusch  von  der  gewöhnlichen 
Höhe  desselben  an  willktlrlichen  Muskeln  (vgl.  d.  Handb.  Bd.  I,  S.  48). 

Ludwig  &  Dogiel^  machten  schon  darauf  aufmerksam,  dass 
zwischen  der  Anschauung  die  Herzcontraction  sei  eine  einfache  Zuck- 
ung and  dem  Auftreten  eines  Muskeltones,  der  bei  den  willkürlichen 
Muskeln  nnr  der  Ausdruck  des  raschen  Wechsels  entgegengesetzter 
Moleknlarzusülnde  ist,  ein  gewisser  Widerspruch  existirt.*^  Sie  wei- 
sen darum  fttr  die  Erklärung  des  1.  Herztones  auf  die  plötzlich  er- 
folgende Spannung  der  vielen  complicirt  verlaufenden  Muskelfasern 
des  Herzens  hin.''  Es  muss  aber  bemerkt  werden,  dass  der  Haupt- 
beweis (Köluker  &  H.  Müller^,  Marey'O  für  die  Annahme,  dass 
die  Herzsystole  eine  einfache  Zuckung  sei,  nämlich  die  einfache 
secundäre  Zuckung,  welche  sie  im  physiologischen  Rheoscop  aus- 
löst nach  den  gleichen  Erfahrungen  an  den  willkürlich  tetanisirten 
Muskeln  hinfällig  geworden  ist  (Hering  &  Friedrich^",  Morat  & 
ToussAiMT^^).  Andererseits  müsste  man  aus  der  Fortdauer  des  ersten 
Herztones  während  der  Dauer  des  Beharrens  der  Herzventrikel  in 
der  Contraction  (Baxt^^,  Moens*^)  schliessen,  dass  dabei  ein  dis- 
continuirlicher  Vorgang  stattfindet.*^ 

B)  Der  zweite  Herzten. 

Der  zweite  Herzton  ist  bedingt  durch  den  Schluss  der  Semilu- 
narklappen,  wie  man  seit  Garswell  &  Rouanet*^  ziemlich  allgemein 
annimmt  Jede  elastische  Membran  giebt,  wenn  sie  rasch  gespannt 
wird,  einen  ELlang. 

1  EüOHBEncBiBTBB,  Froriep*8  Tagesber.  1851.  S.  215. 

2  FuHKE,  Lehrb.  d.  Pbysiol.  I.  S.  84.  Leipzig  1858. 

Z  Haüohton,  Outlines  of  a  new  theor.  ot  musc.  action.  London  1863. 

4  Katanbon,  Amtl.  Ber.  d.  35.  Naturf.-Yers.  S.  126.  Königsberg  1860. 

5  Ludwig  u.  Dooibl  a.  a.  0. 

6  Vgl.  FosTSB,  Text  Book  of  Physiology.  London  1877.  p.  107. 

7  Ygl.  auch  Hbtnsiüs.  üeber  d.  Ursache  d.  Tön.  u.  Geräusch,  im  Gefäss.  Lei- 
den 1878. 

8  KAllixbb  u.  H.  MClleb,  Würzburger  Verb.  YII.  S.  10. 1856. 

9  Habet,  Joum.  de  Tanat.  et  de  la  pbysiol.  1 866.  p.  403. 

10  Hbbino,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  LXXII.  (3)S.  413.  1875. 

11  MoBAT  et  ToussAim',  Arcb.  de  pbysiol.  lY.  2.  sär.  1877.  p.  156. 

12  Baxt,  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Pbysiol.  1878.  S.  122. 

13  MosNB,  Arcb.  f.  d.  ges.  Pbjsiol.  XX.  S.  5.  16.  1879. 

14  Ygl.  auch  Kbokbcksb,  Beiträge  z.  Anat.  u.  Pbysiol.  Festgabe  f.  C.  Ludwig,  p. 
CLXXm.  Leipzig  1875.  — Ebonbgkbb  u.  Striling,  Arcb.  f.  (Anat.  u.)  Pbysiol.  1878.  S.  1 . 

15  RoüAMST,  Analyse  de  bruits  du  coeur.  Paris  1832. 
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Man  kann  an  der  ausgeschnittenen  Aortenwurzel  durch  Spannung 
der  Klappe  einen  dem  2.  Herzton  völlig  gleichen  Ton  heirorbringen 
(RouANET*)*  Am  Besten  9  wenn  man  in  die  Aortenwurzel  nach  Unter- 
bindung der  Aa.  coronariae  ein  Tförmiges  Rohr  mit  eben  solchem  Hahn 
einbindet;  welches  einerseits  mit  einem  Druckgefäss  communicirt,  anderer- 
seits zum  Entleeren  der  Flüssigkeit  aus  der  Aorta  nach  aussen  dient 
(GiESE^).  Ist  die  Aortenwurzel  unter  Wasser  gebracht  und  wird  sie  durch 
den  Tfbrmigen  Hahn  plötzlich  mit  dem  Druckgeflisse  communicirt,  so  hdrt 
man  den  2.  Herzton. 

Am  lebenden  Thiere  hört  man  den  2.  Herzton  am  dentlichstra 
an  den  Wurzeln  der  grossen  GefäÄse.  Werden  im  lebenden  Thiere 
die  halbmondförmigen  Klappen  zerstört,  so  entfällt  der  2.  Herzton 
(Williams^).  Ebenso  fällt  der  2.  Herzton  aus,  wenn  man  wie  oben 
beim  Versuche  von  Ludwig  und  Dogiel  mitgetheilt  wurde,  durch 
methodisches  Unterbinden  der  grossen  Gefässe  den  Blutstrom  auf- 
hebt (GUTTMANN^). 


Nach  dem,  was  über  die  gemischte  Natur  des  1 .  Herztones  und  über 
das  Wesen  des  2.  Herztones  gesagt  wurde,  sind  eigentlich  4  Herztöne 
zu  unterscheiden,  was  die  Kliniker  auch  seit  lange  beim  Menschen  thnn. 
Zwei,  welche  dem  mit  dem  Klappenton  der  Atrioventriculärklappen  zu- 
sanmiengesetzten  Muskelton  entsprechen,  der  Ton  der  Aortenklappen,  nnd 
jener  der  Pulmonalarterienklappen.  Der  1.  Ton  des  rechten  Ventrikelfl 
wird  am  deutlichsten  gehört  nahe  dem  rechten  Sternalrand,  wo  die 
Grenze  zwischen  4.  Intercostalraum  und  5.  Rippe  auf  jenen  triflft.  Der 
1.  Ton  des  linken  Ventrikels  wegen  der  tiefen  Lage  des  linken  Ostiom 
atrioventriculare  und  der  Ueberdeckung  desselben  durch  die  Wurzeln  der 
grossen  Gefässe  im  5.  Intercostalraum,  wo  die  Herzspitze  der  Brustwand 
anliegt  oder  in  gerader  Richtung  nach  aufwärts  im  4.  Intercostalraant 
Der  Ton  der  Semilunarklappen  der  Aorta  in  der  Richtung  der  Aorta  am 
rechten  Stemalrande  an  der  Grenze  von  t.  Rippe  und  2.  Intercostalraum ; 
der  Pulmonal  ton  neben  dem  Sternalrand  im  2.  Intercostalraum  links. 
Fallen  Aorten-  und  Pulmonalton  zeitlich  weiter  auseinander,  wie  es  anter 
gewissen  pathologischen  Zuständen  geschieht,  so  erscheint  der  2.  Hen- 
ton  gespalten. 

Wir  fUgen  gleich  hier  an,  dass  man  auch  an  den  dem  Herzen 

nahen  Arterien  normaler  Weise  zwei  Töne  wahrnimmt.    Der  erste 

Arterienton  ist  lang  gezogen.    Er  fällt  mit  der  Systole  der  Ventrikel 

und  der  Diastole  der  Arterien  zusammen.    Der  zweite  Arterienton 

1  RouAi^T,  a.  a.  0.  —  Macartnet,  Adams  etc.,  Second  Report  of  the  Dablin 
Subcom. ;  Report  of  the  British  Assoe.  p.  282.  Bristol  1836. 

2  GiESE  a.  a.  0. 

3  Williams  a.  a.  0. 

4  GuTTMANN  a.  a.  0. 
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ist  kürzer,  er  fällt  mit  dem  2.  Herzton  and  mit  dem  Beginn  der  Sy- 
stole der  Arterien  zusammen.  Der  zweite  Arterienton  idt  der  fort- 
geleitete 2.  Herzton.  Der  erste  Arterienton  entsteht  nach  Heynsius^ 
als  Wirbelton  an  dem  im  Vergleich  zam  Bulbus  Aortae  oder  Art. 
pulrn.  beträchtlich  engeren  Ostium  der  betreffenden  Arterien,  und  wird 
längs  der  Arterienstämme  fortgeleitet. 

Ausser  den  normalen  Arterientönen  entstehen  und  zwar  auch  an 
Arterien,  die  vom  Herzen  entlegen  sind,  durch  locale  Verengerung 
z.  B.  Aufsetzen  des  Stethoscopes  Druckgeräusche,  lieber  Arterien, 
Töne  und  Geiüusche  handeln  u.  A.  Th.  Webern,  Thabcm»,  P.  Nie- 
MBYER^,  Talma ^  Weil.« 


ZWEITES  CAPITEL. 

Hydranlisclie  Einleitimg  zur  Lehre  vom 
Blutstrom  in  den  Gefftssen. 


Pas  vom  Herzen  in  die  Gefässe  eingetriebene  Blut  bewegt  sich 
in  denselben  nach  bestimmten  Gesetzen.  Es  ist  fttr  die  Aufdeckung 
der  letzteren  zunächst  nothwendig,  die  Gesetze  von  FlUssigkeitsströ- 
men  in  Röhren^  Überhaupt  soweit  uns  dieselben  bisher  erschlossen 
worden,  kennen  zu  lernen.  Wir  werden  dadurch  zur  Feststellung 
bestimmter  Begriffe  ftlr  die  Betrachtung  des  Blutstromes  und  zu  einem 
Schema  des  Kreislaufes  gelangen. 

Unsere  Aufgabe  zerfällt  aber  in  zwei  Theile,  wir  müssen  zuerst 
das  Strömen  von  Flüssigkeiten  in  Röhren  mit  starren,  dann  in  sol- 
chen mit  elastischen  Wandungen  in  den  Kreis,  unserer  Betrachtungen 
ziehen. 

1  Hbtnsius,  üeber  die  Ursache  der  Töne  und  Geräusche  im  Gefässsystem.  Lei- 
den 1878;  Tgl.  auch  denselben  Onderzoeking.  ged.  in  het  physiol.  Lab.  der  Utrechtsche 
Hoogesch.  1854. 

2  Th.  Weber,  Arch.  f.  physiol.  Heilk.  1855.  S.  40. 

3  Thamm',  Beiträge  zur  Lehre  fiber  Venenpuls  und  Gefässgeräusche.  Königs- 
berg 1868. 

4  P.  NiXMETKB,  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  YII.  S.  136.  1870. 

5  TixMA,  Ebenda.  XV.  S.  77. 1875. 

6  Weil,  Die  Auskult.  d.  Arterien  u.  Venen.  Leipzig  1875. 

7  Siehe  darüber  Gerstneb,  Handbuch  der  Mechanik.  Prag  1831— 32.  —  Eytel- 
WKiN,  Handb.  d.  Mechanik  u.  Hydraulik.  Leipzig  1842.  —  Volkmann,  Die  Hämodyna- 
mik nach  Versuchen.  Leipzig  1850.  —  Weissbach,  Die  Experimentalhydraulik.  Frei- 
berg 1855.  —  DoNDERs^  Physiol.  d.  Menschen.  Leipzig  1 859.  —  Grashof,  Theoretische 
Maschinenlehre.  I.  Leipzig  1875. 
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I.  YerwendiiDg  der  Triebkraft  in  einem  starren  gleieh- 

weiten  Bohre. 

In  einem  starren  Rohre  kann  man  sich  einen  Strom  durch  die  Thätig- 
keit  der  verschiedenartigsten  Pumpwerke,  welche  man  an  dasselbe  aa- 
setzt,  erzeugt  denken,  auch  ein  Pumpwerk,  wie  das  Herz  wttrde  sich 
dazu  eignen. 

Wir  wollen  uns  aber  hier  einen  Fall  vorstellen,  auf  welchen  alle 
ttbrigen  sich  reduciren  lassen.  Die  Flüssigkeit  soll  in  das  Rohr  ein- 
getrieben werden  aus  einem  Behälter  (Druckgefttss),  in  welchem  acb 
eine  FlUssigkeitssäule  von  bestimmter  und  constant  erhaltener  Höhe  H  be- 
findet. 

Die  Höhe  der  FlUssigkeitssäule  in  einem  solchen  Behälter  ist  ein 
directes  Maass  der  Spannung,  welche  zwischen  den  Flüssigkeitstheilchen 
am  Boden  des  Behälters  herrscht.  Um  nun  die  Verwendung  der  in  diesem 
Falle  disponiblen  Triebkraft  bei  der  Erzeugung  des  Stromes  in  einem 
starren  Rohre  kennen  zu  lernen,  müssen  wir  vorausgehend  noch  den  ein- 
facheren Fall  des  freien  Ausflusses  der  Flüssigkeit  aus  einer  Oeffiiung 
im  Boden  des  Behälters  betrachten. 

Ist  der  Querschnitt  der  Ausflussöffnung  gegen  jenen  des  Behalten 
klein  und  wird  H  constant  erbalten,  dann  erhält  man  unter  der  Annahme, 
dass  im  Behälter  die  demselben  Querschnitt  angehörigen  Flttssigkeitsthdl- 
eben  dieselbe  Geschwindigkeit  annehmen  und  die  Flüssigkeit  ihren  Zn- 
sammenhang bewahrt  für  die  rechtwinklig  zur  Ausflussöffiiung  gerichtete 
Geschwindigkeit  der  austretenden  Flüssigkeitstheilchen  bekanntlich 

das  ist  diejenige  Geschwindigkeit,  welche  die  Flüssigkeitstheilchen  auch 
erlangt  hätten,  wenn  sie  in  freiem  Falle  von  der  Höhe  H  herabgefallen 
wären  (Toricelli's  Theorem). 

Für  die  austretenden  Flüssigkeitstheilchen  kann  dann 

---  mv^  =  ingH 

gesetzt  werden,  wodurch  ausgedrückt  ist,  dass  die  lebendige  Kraft,  welche 
dieselben  gewonnen  haben,  als  deren  Maass  man  das  Product  der  halben 
Masse  mit  dem  Quadrat  der  Geschwindigkeit  ansieht ,  gleich  ist  dem  ur- 
sprünglich vorhandenen  Arbeits vorrath  (Spannkraft),  der  gemessen  i8t 
durch  das  Product  aus  dem  Gewichte  mg  und  der  Höhe  H^  bis  zu  wel- 
cher dasselbe  erhoben  war. 

Kann  nun  die  Flüssigkeit  nicht  frei  ausfliessen,  sondern  nur  durch 
ein  seitlich  nahe  dem  Boden  an  den  Behälter  angesetztes  starres,  gleich- 
weites cylindrisches  Rohr,  so  ist  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die 
Flüssigkeit  aus  dem  Rohre  ausfliesst,  kleiner  als  beim  freien  Ausflnss,  mit 
anderen  Worten:  es  tritt  in  dem  Rohr  ein  Verlust  an  lebendiger  Kraft 
ein.  Die  mittlere  Ausflussgeschwindigkeit  aus  dem  Rohr  kann  leicht,  em- 
pirisch  bestimmt  werden  dadurch,  dass  man  die  Ausflussmenge  i<  in  der 
Zeiteinheit  (Secunde)  bestimmt  und  durch  den  Querschnitt  der  Röhre  ''^ 
dividirt. 


KTobicbli,i'9  Theorem,  Strom  ii 
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teilt  dann  die  Länge  eines  FlUssigkeitscylindera  dar,   welchen   ich   mir 
Wia  der  Zeiteinheit  aus   iler  Röhre   herausgeschoben  denken   kann.     Die 
kXAnge  dieses  Cyünders  ist  aber  niclits  anderes,  als  der  von  einem  KlUssig- 
llett8({tierschDitt  im  Rohr  in  der  Zeiteinheit  zurückgelegte  Weg,  d.  i.  die 
.   Btromgesch windigkeit.     Es  ist  aber  leicbt  ersichtlich,   dass   wegeo   des 
Überall   gleichen  Querschnittes  der   starren   Rölire   gleichzeitig  in  allen 
Querschnitten  der  Flüssigkeit  innerhalb  des  Rohres  dieselbe  mittlere  Ge- 
schwindigkeit herrschen  mnss. 

Kennt  man  die  mittlere  Geschwindigkeit  i\  des  in  der  Rühre  unter 
der  Voraussetzung 'eines  constant  erhaltenen  FlUssigkeitsniveans  im  Be- 
hSlter  entstandenen,  beharrlichen  Stromes,  so  ergiebt 


I 


2£? 
die  HShe,  welche  nothwendig  gewesen  würe,  um  dieselbe  Geschwindig- 
keit bei  freiem  Ausflnsse  aus  dem  Boden  des  Behälters  zu  erzengen. 

Es  ist  gebrauch  lieh  geworden,  die  so  berechnete  Höhe  h  als  Oe- 
sehwittdigkeitshOhe  zu  bezeichnen  und  anzunehmen,  dase  sie  den  zur  Er- 
teugung  von  Geschwindigkeit  verwendeten  Theil  der  ursprunglichen  Druck- 
höhe //  vorstelle,  wahrend  der  übrige  Theil  der  letztei-en  in  anderer  Weise 
verwendet  wird. 

Om  uns  von  dieser  Verwendung  eine  Vorstellung  zu  machen,  be- 
obachten wir  die  Höhen,  bis  zu  welchen  sich  die  Flüssigkeit  in  senk- 
recht auf  die  Ase  unseres  Rolires  (s.  Fig.  10)  eingesetzten  Druckmessern 


Flg.  1«. 

«rhebt.  Diese  Höben  messen  den  an  den  betreffenden  Stellen  herrschenden 
^itendrnck  (hydrodynamischer  Druck),  welchen  die  bewegte  Flüssigkeit 
auf  die  Rohrwaud  ausübt.  Es  zeigt  sich  nun,  dass  der  Stand  des  Niveaus 
i»  den  Druckmessern  durch  die  gerade  abfallende  Linie  ab  [das  Druck- 
g«l^lle)  verbunden  werden  kann.  Wird  aber  in  jedem  Abschnitt  der 
Röhre  zu  dem  Seitendruck  die  Geachwindigkeitshöhe  /i  (Fig.  10)  addirt. 
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so  erhält  man   für  die  Summen  beider  die   parallel  der  Linie  ab  ab- 
fallende Linie  mn. 

Die  gerade  abfallenden  Linien  ab  und  mn  sagen  aber  offenbar  aus, 
dass  von  der  ursprünglichen  Druckhöhe  H  (Fig.  10),  welche  der  Trieb- 
kraft des  Flttssigkeitsstromes  proportional  ist,  an  der  Ausflnssöffinnng  nur 
mehr  die  in  allen  Röhrenabschnitten  gleiche  Geschwindigkeitshöhe  h  fibiig 
geblieben  ist  und  dass  der  nicht  zur  Erzeugung  von  Oeachwindigkeit 
verwendete  Antheil  der  ursprünglichen  Druckhöhe ,  der  als  Seiten^ek 
wahrgenommen  wird,  und  damit  auch  die  Summe  von  Geschwindigkeiti- 
höhe  und  Seitendruck  in  demselben  Verhältnisse  abnimmt ,  als  die  Ent- 
fernung von  der  Einflussöffnung  zunimmt. 

Indem  man  nun  annehmen  muss,  dass  diese  Abnahme  nur  durch  den 
Leitungswiderstand,  welchen  die  Flüssigkeit  in  dem  Rohr  findet,  bedingt 
sein  kann,  sagt  man,  dass  der  nicht  zur  Erzeugung  von  Geschwindigkeit 
verwendete  Antheil  der  ursprünglichen  Druckhöhe  zur  Ueberwindung  der 
Widerstände  verbraucht  wird  und  nennt  ihn  die  Widerstandshöhe. 

Der  Verlust  an  Widerstandshöhe  auf  jeder  Strecke  des  Rohres  ist 
dem  Leitungswiderstand  auf  dieser  Strecke  proportional. 

Die  Summe  der  Geschwindigkeitshöhe  und  Widerstandshöhe  In  jedem 
Rohrquerschnitt  ä,  +  Ä,  h^+  h,  h^  +  h  —  in  l,  2,  3  —  ist  der  in  Lesern 
Querschnitt  disponiblen  Triebkraft  proportional ;  zieht  man  diese  Summe 
von  der  Summe  der  Geschwindigkeits-  und  Widerstandshöhe  am  Anftnge 
der  Röhre  h^-^-h  hh,  so  erhält  man  jene  Höhe,  welcher  der  bis  im 
untersuchten  Querschnitt  verloren  gegangenen  Triebkraft  proportional  ist 

Die  Summe  der  Geschwindigkeits-  und  Widerstandshöhe  am  Anfange  der 
Röhre  h^-^  h  ist  aber,  wie  auch  in  der  Figur  1 0  ersichtlich,  nicht  gleieh 
der  Druckhöhe  im  Behälter  und  das  kommt  daher,  dass  schon  der  Ein- 
tritt der  Flüssigkeit  aus  dem  Behälter  mit  einem  Verlust  an  bewegender 
Kraft  verbunden  ist,  welchem  die  Höhe  h^  entspricht. 

Damach  zerfällt  aber  die  Druckhöhe  in  drei  Theile  /r=  Ä^  +  ä  +Ä,. 
Schon  beim  freien  Ausfluss  aus  dem  Behälter  beobachtet  man,  dass  die 
wirkliche  Ausflussgeschwindigkeit  nicht  gleich  ist  der  theoretischen,  son- 
dern kleiner.  Das  rührt  daher,  dass  entgegen  der  Voraussetzung,  welche 
fUr  das  ToRiCELu'sche  Theorem  gemacht  werden  muss,  die  Geschwmdig- 
keit  nicht  aller  die  Ausflussöffnung  passirender  Theilchen  senkrecht  gegen 
diese  Oeffhung  gerichtet  ist.  Es  convergiren  vielmehr  die  Richtoogai 
der  Geschwindigkeiten  gegen  die  Axe  des  austretenden  Strahles,  wodnreb 
die  bekannte  Contraction  (Contractio  venae)  des  letzteren  auftritt  Die 
theoretische  Ausflnssgeschwindigkeit  muss  also  mit  einem  Go^fficienten 
versehen  werden,  wenn  man  die  wirkliche  finden  will.  Diese  Co^fficienten 
sind  aber  nur  als  Erfahrungsco^fficienten  bekannt,  da  sich  einer  theore- 
tischen Behandlung  des  Gegenstandes  noch  zu  grosse  Schwierigkeiten 
Entgegenstellen.  Bei  der  Art  und  Weise,  wie  das  Blut  aus  dem  Herten 
in  die  Arterien  einströmt,  soll  der  Co^fficient  fast  ganz  ausser  Rechnung 
fallen  (Donders^. 

Sehen  wir  von  diesem  Uebergangswiderstande  ab,  so  zerfällt  mtsere 

1  DoNDBRS,  Physiol.  d.  Menschen.  S.  65.  Leipzig  1859. 
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nniprliiigliche  Druckhöhe  H  in  zwei  Theile :  die  Geschwindigkeitshöhe  h 
und  die  Widerstandshöhe  A,.  Die  Betrachtungsweise ,  welche  uns  zur 
Unterscheidung  derselben  geführt  hat;  beruht  zunächst  auf  der  Definition^ 
welche  ftir  die  Oeschwindigkeitshöhe  aufgestellt  wurde.  Den  Verlust  an 
Geschwindigkeit;  welcher  bei  der  Durchbewegung  der  Flüssigkeit  durch 
die  Röhre  entsteht,  haben  wir,  ohne  die  Natur  der  Widerstände  zu 
definiren^  auf  die  letzteren  bezogen  und  sind  so  zur  Aufstellung  des 
Begriffes  der  Widerstandshöhe  gelangt.  Es  ist  aber  nach  dieser  Ent- 
wicklung klar,  dass  sich  die  letztere  eben  so  gut  wie  die  Geschwindig- 
keitshöhe als  eine  Function  der  Stromgeschwindigkeit  darstellen  lassen 
muss.  Die  Summe  der  Ausdrücke  ^  welche  die  Geschwindigkeits-  und 
Widerstandshöhe  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Stromgeschwindigkeit 
darstellen ;  wäre  aber  dann  gleich  d^r  ursprünglichen  Druckhöhe  und 
dann  auch  die  Beziehung  der  letzteren  zur  Stromgeschwindigkeit  und 
somit  die  Gleichung  unseres  ganzen  Vorganges  gegeben. 

Um  darauf  einzugehen^  müssen  wir  uns  über  die  Vorstellung  orien- 
tireo;  welche  man  sich  über  die  Natur  der  Widerstände  zu  machen  hat, 
die  sich  der  Durchbewegung  von  Flüssigkeitsströmen  durch  Röhren  ent- 
gegensetzeu;  was  am  Besten  geschehen  kann,  wenn  wir  das  von  Poiseuille 
gefundene  Gesetz  der  Bewegung  von  Flüssigkeiten  in  Haarröhrchen^ 
welches  auf  die  Verhältnisse  im  Organismus  auch  directe  Anwendung 
findet;  jetzt  kennen  lernen. 


n.  Das  Oesetz  Ton  Poiseuille. 

Durch  Experimentaluntersuchungen  über  die  Bewegung  des  destil- 
lirten  Wassers  in  Glasröhrchen  von  0.65 — 0.015  Mm.  Durchmesser,  welche 
Poiseuille  1  mit  Rücksicht  auf  seine  Studien  über  die  Blutbewegung  in 
den  Capillaren  unternahm ,  gelangte  er  zu  dem  Resultate ,  dass  sich  die 
Mengen  des  in  gleichen  Zeiten  ausgeflossenen  Wassers  proportional  den 
Dmckhöhen  im  Druckgefässe  verhalten;  dass  die  Zeiten  für  den  Ausfluss 
derselben  Menge  Flüssigkeit  bei  constantem  Druck  und  Durchmesser  direct 
proportional  sind  den  Längen  der  Röhren  und  dass  bei  gleichem  Druck 
und  gleicher  Rohrlänge  die  Ausflusszeiten  umgekehrt  proportional  sind 
den  4.  Potenzen  der  Durchmesser. 

Das  in  der  Zeiteinheit  ausfliessende  Wasservolumen  A  kann  man 
darnach  ausdrücken  durch 

r^ 
A  =  k—H 

worin  r  den  Halbmesser^;  /  die  Länge  der  Röhre,  //  die  Druckhöhe  im 
DruokgeHlsse  und  k  eine  von  der  Temperatur  abhängige  Constante  be- 

1  Poiseuille,  Mdmoir.  dePAcad.  des  sciences.  Sav.  Strang.  IX.  p.  433.  1843; 
Rapport  fait  a  TAcad.  etc.  par  Araoo,  Babinbt,  Piobbrt,  Regnault  sur  le  trav.  pr^- 
CM.  Ann.  de  Chim.  et  phys.  3.  s^r.  VIT.  p.  50.  1843;  Poiseuille,  Ebenda.  XXI.  p.  76. 
1847. 

2  Es  ist  wie  bei  Jacobson,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1860.  S.  80,  Haobnbach, 
Ann.  d.  Physik.  CIX.  S.  385,  Hblmholtz  ,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  Matb.-naturw. 
Cl.  XL.  S.  607. 1860  u.  A.  der  Radius  statt  des  Durchmessers  wie  in  Poiseüille^s  ur- 
sprünglicher Formel  eingesetzt. 
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zeichnet.  FrUher  fanden  wir  ftir  die  empirische  Auafliisageachwiiidigkeit 
aus  einer  cylindrischen  Röhre  in  der  Zeiteinheit 

A 

und  wir  können  aus  der  obigen  Oleichnng  dnrch  EinfUhnuig  des  Be- 
griffes der  mittleren  Geschwindigkeit  v  noch  die  folgenden  Ausdrücke  flir 
das  Gesetz  von  Poiseuille  ableiten 

Ar      r«     ^ 

V  —  —  •  -T--  ff 
n        l 

und  „ n^     J_^ 

Beziehungen  zwischen  Druckhöhe  und  Geschwindigkeit ,  welche  Haosn^ 
auffand  y  Hessen  schon  auf  eine  GUtigkeit  des  Gesetze»  von  PoissuiLLi 
auch  für  weitere  Röhren  schllessen  und  Jacobson^  zeigte  in  der  That, 
dass  für  Röhren ,  welche  die  von  Poiseuille  gebrauchten  bis  über  fünf- 
mal im  Durchmesser  übertreffen ,  zwischen  der  Druckhöhe  am  Anfimge 
der  Röhre  und  der  Stromgeschwindigkeit  eine  Beziehung  besteht,  die  v^Alig 
dem  Gesetz  von  Poiseuille  entspricht.  Nach  diesem  letzter^i  ist  mm 
die  Geschwindigkeit  proportional  dem  Quadrate  des  Radius.  Es  kam 
sich  also  die  Flüssigkeit  nicht  wie  ein  fester  Körper ,  dessen  Theilelieii 
gleiche  Geschwindigkeit  besitzen  und  der  nur  an  seiner  Berfihrungsffllehe 
mit  der  Wand  eine  Reibung  erf^rt  durch  die  Röhre  bewegen,  denn  unter 
dieser  Annahme  gelangten  die  Hydrauliker^  zu  der  Formel 

V  *=  •  — ^  •  ii 

2a        l 

welche  von  der  Poiseuille's  darin  abweicht,  dass  in  der  letzteren  r^  statt 
r  erscheint. 

In  dieser  Beziehung  wies  aber  Poiseühlb^  und  die  zur  Prüfung  sei- 
ner Arbeit  eingesetzte  Commission^  auf  die  den  Beobachtungen  über  den 
Blutlauf  in  den  Capillargeflssen  entnommene  Thatsache  (s.  unten)  hin, 
dass  die  Geschwindigkeit  der  Flüasigkeitstheilchen  nicht  an  allen  Pnak- 
ten  desselben  Querschnittes  dieselbe  ist»  sondern  dass  sie  in  der  Axe 
gri^sser  ist  als  gegen  die  Wand  hin  und  an  der  Wand  aelbst  Tielleiekt 
Kuli  oder  wenigstens  sehr  klein  ist.  Erst  später  wurde  das  Gesetz  too 
Poisei'ille  theoretisch  entwickelt  mit  Rücksicht  auf  die  besonderen  Vo^ 
gänge  der  Reibung  tropfbarer  Flüssigkeiten. 

Bewegt  sich  eine  Flüssigkeit  an  einem  festen  Körper  vorüber ,  so 
wird  sie  verzögert  durch  die  Wirkung,  welche  die  Körper  aufeinander 
ausüben  infolge  der  molekularen  Krüfte^  welche  zwischen  denselben  thitig 
sind  (man  erinnere  sich  an  die  Capülaritltserscheinungen).    Die  Flüssig- 


1  Ha«bx.  Abk.  d.  BetüiMr  Acad.  Math.  Abk.  ISM.  S.  17;  TenL  auch  Ann. d. 
Pky«k.3a.M.  SL  «X  ISA». 

:!  Jacokosc,  Arck.  f.  Anat.  a.  Pk¥^4.  l>«0.  Sc  m>. 

3  Vcff^  Gouaiv.  ÜMMir.  de  rinsoc  l>l»— 1>16.  IS1$.  4.  p.  1$9. 

4  FVMsmLLK  a.  a.  0. 
^  AajLtio  etc.  a.  a.  0. 
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keitstheilchen  können  nur  entgegen  dieser  Anziehung  an  der  Wand  vor- 
bei bewegt  werden. 

Setzt  man  die  Kraft,  welche  die  Verzögenmg  der  Flüssigkeitstheil- 
chen  bewirkt^  proportional  der  Geschwindigkeit  and  der  Grösse  der  Fläche/^ 
in  welcher  die  Bertthnmg  stattfindet ,  so  erhält  man 

p  =  e.f(v) 

worin  €  eine  Constante  ist,  welche  man  als  CoSfficienten  der  äusseren 
Reibung  bezeichnet.  Er  stellt  die  verzögernde  Kraft  dar,  welche  in  der 
Flächeneinheit  wirkt,  wenn  die  Flüssigkeit  mit  der  Einheit  der  Geschwin- 
digkeit an  der  Wand  vorüber  bewegt  wird.  Wird  die  Wand  von  der 
Flüssigkeit  benetzt,  wie  das  auch  zwischen  Blut  und  Gefässen  der  Fall 
ist,  so  haftet  die  äusserste  Flüssigkeitsschichte  fest  an  der  Wand,  so  dass 
sie  als  ruhend  angesehen  werden  kann.  Ihre  Verzögerung  und  somit  e 
ist   dann  unendlich  gross. 

Eine  zweite  Art  von  Reibung  bei  der  Bewegung  von  Flüssigkeiten 
wird  dadurch  bedingt,  dass  wegen  der  Anziehung,  welche  die  Flüssig- 
keitstheilchen  auf  einander  ausüben  (Cohäsion)  eine  ruhende  oder  verzö- 
gerte Flüssigkeitsschichte  auch  verzögernd  auf  eine  daran  vorbei  fliessende 
Flttssigkeitsschichte  und  umgekehrt  eine  beschleunigte  Schicht  auch  be- 
schleunigend auf  eine  ruhende  oder  verzögerte  Flüssigkeitsschichte  wirkt. 
Nimmt  man  an,  dass  die  Kraft,  welche  die  mit  verschiedenen  Geschwin- 
digkeiten bewegten  Flüssigkeitsschichten  aufeinander  ausüben,  der  Grösse 
der  Berührungsfläche  und  der  Differenz  der  parallelen  Geschwindigkeiten 
direct,  dagegen  umgekehrt  proportional  ist  der  Entfernung  der  Schichten 
von  einander,  so  erhält  man 

worin  rj  eine  Constante  ist,  welche  nur  von  der  Natur  der  Flüssigkeit 
und  der  Temperatur  derselben  abhängig  ist.  Man  bezeichnet  sie  als  Co- 
Sfflcienten  der  inneren  Reibung.  Seine  Definition  ist,  dass  er  die  Reibung 
ist,  welche  zwei  Flüssigkeitsschichten  aufeinander  ausüben,  deren  Be- 
rührungsfläche gleich  der  Flächeneinheit  ist,  die  um  die  Längeneinheit 
von  einander  entfernt  sind  und  sich  mit  Geschwindigkeiten  bewegen,  deren 
unterschied  gleich  der  Einheit  ist.  Die  Theorie  der  Reibung  der  Flüs- 
sigkeiten findet  man  entwickelt  bei  Helmholtz^  und  0.  E.  Meyer^. 

In  beiden  Arbeiten  sind  auch  Versuche  mitgetheilt,  welche  zur  Be- 
stätigung der  Theorie  angestellt  wurden.  Die  Versuche  fuhren  auf  Cou- 
lomb's  Verfahren  zurück.  Eine  an  einem  verticalen  Drahte  im  Mittelpunkt 
horizontal  aufgehängte  Scheibe  wird  in  einer  Flüssigkeit  in  Schwingun- 
gen um  jenen  Mittelpunkt  versetzt,  und  die  Schwingungsdauer  und  die 
conatant.  logarithm.  Decremente  der  eine  abnehmende  geometrische  Pro- 
gression bildenden  Amplituden  bestimmt  und  mit  den  gleichnamigen  Wer- 
then  bei  Schwingungen  in  der  Luft  verglichen. 

1  Vgl.  WüLLNEB,  Lehrb.  d.  Experimentalphysik.  3.  Aafl.I.  S.  324.  Leipzig  1874. 

2  Hklmholtz  u.  Piotbowski,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  Math.-natorw.  Q.  XL. 

s.  607.  iseo. 

3  O.  E.  MsTia,  Ann.  d.  Physik.  CXIU.  S.  55.  193.  383.  1861;  Crelle*8  Joum.  f. 
rein.  u.  angew.  Mathem.  LIX.  S.  229. 1861. 
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Bei  den  Versuchen  von  Helmholtz  und  Piotrowski  war  die  Flis- 
sigkeit  im  Innern  einer  schwingenden  Hohlkugel  eingeschloasen,  deren 
Wandungen  die  CouLOMB^sche  Scheibe  vertreten.  Nach  Meter  iat  auf 
Millimeter  und  Secunden  als  Einheiten  bezogen  fttr  destillirtes  Wasser 

7^  =  0.0001310  bei  15.50  Cels. 
17  =  0.0001435    „     12.40  Cels. 

Helmholtz  und  Piotrowski  fanden  rj  fUr  Wasser  bei  24. 5  0  Gels,  grosser 
als  Meter  fUr  dieselbe  Temperatur. 

77  =  0.0001406  (H.  &P.) 
77  —  0.0001035  (M.). 

Nach  den  Versuchen  von  Helmholtz  und  Piotrowski  ist  Milch  stär- 
ker reibend  als  Blutserum  und  defibrinirtes  Blut  stärker  reibend  als  Milch. 
Emulsion  von  Oeltröpfcben  in  Eiweisslösung  macht  die  letztere  stärker 
reibend.  ^ 

Nimmt  man  an,  dass  innerhalb  der  Grenzen ,  in  welchen  das  Ge- 
setz von  PoisEüiLLE  giltig  ist  durch  ein  enges  horizontal  liegendes  Rohr 
von  kreisförmigem  Querschnitt  unter  constantem  Druck  sich  ein  Strom 
bewegt  parallel  zur  Cylinderaxe,  in  welchem  alle  auf  concentrischen 
Schichten  befindlichen  Theile  dieselbe  gleichförmige  Geschwindigkeit  be- 
sitzen, während  die  Geschwindigkeit  nur  mit  dem  Abstand  der  conaxialen 
Schichten  von  der  Axe  sich  ändert  und  die  Reibung  zweier  Flflssigkeits- 
schichten  aneinander  proportional  ist  dem  Unterschiede  ihrer  Geschwin- 
digkeiten, so  kann  das  Gesetz  von  Poiseuille  theoretisch  entwickelt  wer- 
den, wie  das  in  etwas  abweichender  Weise  aber  mit  übereinstimmenden 
Resultaten  Helmholtz^,  Haoenbach^  und  Neümaxn^  gethan  haben.  Es 
ergiebt  sich  dann  fUr  die  Ausflussmenge  unter  der  Bedingung,  dass  die 
an  der  Wand  befindliche  Flttssigkeitsschichte  ruht,  ein  Ausdruck,  welcher 
mit  Bezug  auf  die  oben  mitgetheilten  empirischen  Formeln  von  Poiseuillb 
also  geschrieben  werden  kann. 


A  — 
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auch  der  ReibungscoSfficient  berechnen,  wie  das  von  Haqenbaoh^  und 
Jacobson^  ilir  destillirtes  Wasser  geschehen  ist  und  wobei  sich  mit  den 
von  0.  E.  Meyer  erhaltenen  Werthen  genügend  übereinstimmende  Werthe 
ergeben  haben." 

1  Ueber  die  Reibung  des  Blutes  siehe  N&heres  unten  beim  Blutstrom  in  den 
Capiliarffefäss. 

2  Uemholtz  u.  Piotrowski  a.  a.  0. 

3  Haoenbach  a.  a.  0. 

4  Jacobson  a.  a.  0. 

5  Hagbnbach  a.  a.  0. 

6  Jacobson,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1 861.  S.  304. 

7  Vgl.  auch  Stefan,  Sitzj^sber.  d  Wiener  Acad.  XL  VI.  (2)  S.  495. 1862.  —  0.  E. 
Meyer,  Ann.  d.  Physik  u.  Chemie.  N.  F.  II.  S.  387. 1877. 
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III.  BezlehoDg  zwischen  DraekhOhe  and  Stromgeschwindig- 
keit bei  weiten  BOhren. 

Die  früher  mitgetheilten  Formeln  für  das  Gesetz  von  Poiseuille 
drücken  die  Relation  zwischen  der  Druckhöhe  H  im  Drnckgefäss  und 
zwischen  der  Ausflussmenge  oder  der  mittleren  Geschwindigkeit  aus.  Es 
ist,  da  wir  uns  über  die  Natur  der  Widerstände  in  weiten  Röhren  keine 
andere  Vorstellung  machen  können,  als  die,  welche  wir  eben  kennen  ge- 
lernt haben,  noch  nicht  aufgeklärt,  warum  das  Gesetz  von  Poiseuille 
nur  gilt,  wenn  die  Dimensionen  des  Ausflussrohres,  der  Druck  und  die 
Temperatur  gewisse  Grenzen  nicht  überschreiten. 

Neüman^  und  Hagenbach^  haben  unter  bestimmten  Annahmen  auch 
das  Gesetz  fUr  weite  Röhren  theoretisch  zu  entwickeln  gesucht;  sie  wur- 
den aber  dabei  auf  Formeln  geführt,  welche  durch  die  Erfahrung  nicht 
bestätigt  werden.  Darum  räth  Haoenbach  sich  in  praxi  an  die  empiri- 
schen Formeln  der  Hydrauliker  zu  halten. 

Es  muss  hier  noch  bemerkt  werden,  dass  auch  die  Annahme,  welche 
für  die  theoretische  Herleitung  des  Gesetzes  von  Poiseuille  gemacht 
wird,  dass  nämlich  die  Strömung  der  Röhrenwand  parallel  und  gerad- 
linig gerichtet  ist,  nur  zu  einer  angenäherten  Theorie^  führt.  Wenn  die 
Reibung  der  Grnnd  für  die  Veränderung  der  Relation  zwischen  Geschwin- 
digkeit und  Druckhöhe  ist,  die  nach  dem  ToRiCELu'schen  Theorem  also 
ohne  Reibung  , 

sein  müsste,  dann  werden  die  in  der  Axe  bewegten  Flüssigkeitstheilchen, 
welche  weniger  unter  dem  Einfluss  der  Reibung  stehen,  eine  Geschwin- 
digkeit besitzen,  die  sich  der  aus  dem  ToRiCELu'schen  Theorem  folgen- 
den mehr  annähert  als  die  Geschwindigkeit  der  näher  an  der  Wand 
liegenden  Theilchen.  Es  muss  also  auch  der  Druck  im  Innern  des  Rohres 
im  Allgemeinen  geringer  sein  als  an  der  Wand  und  man  muss  annehmen, 
dass  die  Flüssigkeit  der  Axe  zuströmt  und  dadurch  ihre  Geschwindigkeit 
vermehrt  Ein  Theil  der  Flüssigkeit  sollte  also  mit  grösserer  Geschwin- 
digkeit das  Rohr  verlassen  als  nach  der  Theorie  der  parallelen  Ge- 
schwindigkeiten. Die  empirisch  bestimmte  Ausflussgeschwindigkeit  über- 
trifft aber  die  theoretische  nicht  und  somit  muss  noch  ein  weiteres  nicht 
in  Rechnung  gezogenes  compensatorisches  Moment  vorhanden  sein. 

Dass  der  Druck  in  den  rascher  bewegten  Axenfäden  eines  Stromquer- 
schnittes kleiner  ist  als  in  den  Wandfäden,  ist  für  weite  Röhren  durch 
Versuche  von  Darct^  und  Ludwig  und  Stefan^  nachgewiesen  wordea. 


t  Jacobson,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1861.  S.  319. 

2  Haobnbach  a  ft  0 

3  Vgl.  0.  E.  Mbybb,  Ann.  d.  Pbvsik.  1860.  CXm.  8.  420-421.  — , 
Mechanismus  der  halbmondförmigen  Herzklappen.  S.  46  u.  ^Leipiig  1' 

4  Daect,  M<^moir.  de  TAcaa.  des  sciences  des  div.  sav.  äV.  p.14 

5  Ludwig  u.  Stefan,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  Matli«*«i 
8.25.1858.  ..  .;i 
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Wir  müssen  darauf  verzichten  die  älteren  empirischen  Formeln  der 
Hydrauliker  (Bossur^,  Dübüat',  Gerstner',  Prony*  u.  A.)  hier  amn- 
ftihren.  Theilweise  fussend  auf  Darct's^  Untersuchungen  hat  Hagen^'  auf 
Grund  seiner  Versuche  als  besten  Ausdruck  zur  Darstellung  der  Ab- 
hängigkeit der  Widerstandshöhe  fUr  die  Einheit  der  Rohrlänge  (Q  den  fol< 
genden  gefunden 


w  =  a 


V 


ä+'i 


worin  a  und  b  zwei  Constanten,  die  nicht  merklich  abhängig  vom  Mi- 
teriale  der  Röhren  wand  sind;  d  den  Durchmesser  der  Röhre  bedeuten. 
Eine  befriedigende  Definition  der  Co^fficienten  a  und  b  ist  nicht  zu 
geben.  Es  ist  aber  ersichtlich,  wie  der  Widerstand  mit  der  Stromge- 
Bchwindigkeit  zunimmt.     Wir  fanden  oben 

iy  =  Ä +  Ä, ,  es  ist  also  vy=  |^+ //'a  ~+ft  J,) 

Wegen  der  Veränderlichkeit  des  Verhältnisses  h:k^  sind  H:h  rmä  H:h^ 
keine  constanten  Grössen,  h  nimmt  zu  wie  das  Quadrat  der  (Geschwin- 
digkeit, h^  weniger  rasch,  darum  steigt  H:h^  mit  ^,  während /T :  A  sich 
umgekehrt  verhält,  wie  Donders^  gegentiberVoLKMAKN^,  der  andere  Erfth- 
rungen  gemacht  haben  wollte,  vertheidigte. 

lY.  Der  Strom  In  gebogenen  BOhren. 

Ist  ein  Rohr  durch  welches  sich  ein  Strom  bewegt  gekrümmt  oder 
knieförmig  gebogen,  so  übt  die  Flüssigkeit,  welche  zu  Folge  der  Tiig- 
heit  ihre  geradlinige  Richtung  beizubehalten  sucht,  auf  den  der  Richtung 

des  Stromes  entgegengekehrten 
Theil  der  Wand  (der  äusse- 
ren Convexität  entaprechender 
Wandtheil)  einen  Stoss  aus,  wih- 
rend  sie  von  dem  gegenflbe^ 
liegenden  Theil  der  Wand  sieh 
abzulösen  sucht;  an  dem  leti- 
teren  entsteht  bis  zu  der  Stelle, 
wo  die  Flüssigkeit  sich  wieder 
regelmässig  an  die  Wand  an- 
legt, ein  Wirbel  und  der  Strom 
'*  erscheint  um  den  Betrag  dieiei 

Wirbels  contrahirt.  Es  wird  durch  diesen  besonderen  Widerstand  A 
Verlust  an  bewegender  Kraft  bedingt. 

Der  durch  die  Biegung  gesetzte  Widerstand  ist  unter  sonst  gleichei 
Verhältnissen  um  so  grösser,  je  mehr  der  Strom  durch  die  Biogong  au 


a ^ 


1  BossuT,  Trait^  ^l^ent.  d'hydrodynam.  Paris  1775. 

2  DuBUAT,  Prineip  d*hydraul.  n.  e.  Paris  1786. 

3  Gerstnbr,  Gilberts  Ann.  Y.  S.  160. 1800. 

4  Pront,  Recherch.  phys.-matb^mat.  sur  la  th^or.  des  eaux  coorant. 

5  Darct  a.  a.  0. ;  Les  fontain.  publiques  de  la  ville  Dyon.  Paris  1856. 

6  Haobn,  Abh.  d.  Berliner  Acad.  1869.  math.  Abh.  S.  1. 

7  DoNDBBS,  Arch.  f.  d.  holländ.  Beitr.  I.  S.  60. 1857. 

8  YoLKMANN,  Hämodynamik.  S.  23.  Leipzig  1850. 
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«einer  Richtung  abgelenkt  wird.  Man  bezeichnet  die  Hälfte  des  Winkels 
nbc  Fig.  1 1,  welchen  die  Äsen  rieb  tun  gen  des  Stromes  vor  und  nach  der 
Biegung  mit  einander  einachlieasen  als  Bricolwinkel  ubd=cbd  Fig.  II. 
Eine  Function  dieses  Winkels  ist  der  durch  die  Biegung  gesetste  Wider- 
stand. 8je  ist  bei  den  Hydraulikern  veracliieden  bestimmt,  gewöbntich 
ist  der  von  der  Biegung  bedingte  Widerstandaco^fScient  gleich  gesetzt 
der  Summe  der  mit  je  einem  empiriachen  CoJifficienten  multiplicirten 
2.  nnd  4.  Potenz  des  Sinua  des  Bricolwinkels. ' 

Das  Druckgefälle  ist  in  solchen  Röhren  ober  und  unter  der  Biegung 
gleich  steil.  Oberhalb  der  Biegung  ist  aber  der  Druck  in  allen  Röhren- 
qnerscbnitten  höher  als  ohne  Biegung,  an  Stelle  der  Biegung  fällt  der 
Druck  plötzlich  ab. 


V.  Der  Strom  in  anglelchwelten  R{(hren> 

Wir  wollen  zuerst  die  Folgen  einer  Verengerung  eines  einzelnen 
'Querschnittes  betrachten,  nnd  zwar  Verengerung  der  Ausflussöffnung, 
Verengerung  der  Einfluasöffnung  und  Verengerung  im  Verlauf  des  Kohres. 

Eine  Verengerung  der  AnsflusacllFnung  wird,  wegen  des  Widerstandes, 
den  sie  setzt,  Abnahme  der  Stromgeschwindigkeit,  dagegen  Zunahme  des 
Druckes  im  Rohre  zur  Folge  haben.  Der  Druck  wird  nach  wie  vor  in 
gerader  Linie,  aber  weniger  steil  von  der  Einfluss-  gegen  die  Auaflnas- 
Öffnung  hin  abfallen.  Da  wegen  der  Cohilsion  und  UnzuaammendrUck- 
barkeit  der  Flüssigkeit  durch  jeden  Querschnitt  des  Rohres  in  der  Zeit- 
einheit dieselbe  Menge  Flüssigkeit  treten  muss,  so  ist  die  empirisch 
bestimmte  in  Folge  der  Verengerung  herabgesetzte  Anafluasmenge  in  der 
Zeiteinheit  ../^i-iÄ'r^nr'c,, 

d.  h.  ebensowohl  gleich  dem  Product  aus  Querschnitt  des  Rohres  und 
der  im  Rohre  herrschenden  Geschwindigkeit,  als  auch  gleich  dem  Product 
aus  Querschnitt  der  Auafluasöffnung  mit  der  in  dieser  herrschenden  Ge- 
schwindigkeit. Die  Geschwindigkeit  derTheilchen  in  der  verengten  Aus- 
tluasöffnung  ist  also  grösser  als  Jene  im  Rohre  und  zwar  verhalten  sich 
die  Geschwindigkeiten  umgekehrt  proportional  den  Querschnitten. 

Wird  die  EinflusaÖtTnung  verengt,  ao  sinken  Geschwindigkeit  und 
Druck  in  der  Röhre,  was  leicht  begreiflich  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Flüssigkeit  erst  nach  Ueberwindnng  des  Wideratandes  der  verengten 
Stelle  in  das  Rohr  gelangt. 

Trifft  die  Verengerung  einen  Querschnitt  im  Verlauf  des  Rohres,  so 
sinkt  die  Geschwindigkeit  ober-  nnd  unterhalb  der  Verengerung  gleich- 
müssig,  der  Druck  dagegen  steigt  ober-  nnd  fällt  unterhalb  der  Ver- 
engerung. Das  Drnchgefälle  sinkt  ober-  und  unterhalb  der  Verengerung 
mit  gleicher  Steilheit  aber  weniger  steil  ab  ala  in  dem  Rohre  ohna  Ver- 
engerung, und  zeigt  an  Stelle  der  Verengerung  einen  sprungweisen 
liehen  Abfall. 

Ist  eine  Röhre  aus  ungleich  weiten  Abschnitten  znsammenf 
ist  die  Geschwindigkeit  in   den   einzelnen  Abschnitten  versoh 

t  Weihebicu,  Die  £ip crime ntalhydraulik.  S.  149.  Freiberg  ISl 

Baallbaeh  ia  Fbjiiolo^.   Vi.  IV. 
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zwar  ist  die  Geschwindigkeit,   da  wieder  in  der  Zeiteinheit   dnrch  sUe~ 
QuerBchnUle  dieselbe  Meo^e  Flüssigkeit  treten  mnsg,   in   den   einzciDen 
Abschnitten  nrogekehrt  proportional  den  Qnerschnitten. 

Es  ist  klar,  daas  bei  einer  ans  ungleich  weiten  Abschnitten  zusammen' 
gesetzten  Röhre  eben  so  wie  bei  einer  gleicbweiten  Röhre  dnrch  die 
Widerstände  fortwährend  bewegende  Kraft  aufgebraucht  werden  rnosa. 
In  jedem  der  ungleich  weiten  Abschnitte  fUilt  der  Druck  von  dem  der 
EinflaESäfibuDg  näheren  Ende  gegen  das  der  Austluasöfliiung  nähere  Ende 
hin  geradlinig  ab  (Fig.  12).     Das  Druckgef^lle  ist  am  steilsten  in  dem 


engsten  Abschnitt,  am  wenigsten  alei!  in  dem  weitesten  Abschnitt  der 
Röhre.  An  den  llebergangsstelleu  der  ungleich  weiten  Abschnitte  in  ein- 
ander erleidet  die  Druckcurve  plötzliche  sprungweise  Aenderungen.  Die» 
entsprechen  dort  entstehenden  Wirbeln,  welche  einen  besonderen  KnlV 
verbrauch  bedingen.  Sie  entstehen  durch  die  Convergenz  der  Strom- 
faden  beim  Uebergang  des  Stromes  aus  einer  Erweiterung  in  eine  Ver- 
engerung oder  durch  die  Convergenz  der  Stromftlden  bei  dem  l'ebergug 
aus  einer  Verengerung  in  eine  Erweiterung  und  umgeben  den  in  beiden 


Fl«.  i;i. 


Fällen  im   erweiterten  Abschnitte   liegenden  durch  die  Abweichung  du 
SCromCäden  aus  der  conaxJaten  Richtung  gebildeten  Stromkegel  (Fi|.  I3> 
Beim  Uebergange  eines  engeren  Abschnittes  in   einen  wdteren  be- 
obachtete Volkhann',   wenn   auf  den  erweiterten  Abschnitt  wieder  eis 

I  YoLKMASN,  HamodTnamik.  S.  43.  Leipzig  Iböd. 
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yerengerter  folgte  ^  dass  der  Druck  im  weiteren  Röhrenabschnitte  plötz- 
lich höher  wurde  als  am  Ende  des  vorausgehenden  engeren  Abschnittes. 
Er  bezeichnete  diese  Erscheinung  als  negative  Stauung. 

Zur  Erklärung  derselben  wies  Donders^  darauf  hin^  dass  Druck 
und  Geschwindigkeit  der  bewegten  Flüssigkeit  nur  zwei  besondere  Er- 
scheinungsweisen der  auf  die  Flüssigkeit  wirkenden  bewegenden  Kraft 
sind  und  dass,  wenn  die  Geschwindigkeit  im  erweiterten  Röhrenabschnitte 
abnimmt;  der  Druck  verhältnissmässig  zunehmen  muss.  Nur  die  Summe 
der  Geschwindigkeits-  und  Widerstandshöhe  muss  in  jedem  folgenden 
Röhrenabschnitt  kleiner  sein  als  im  vorausgehenden.  In  Versuchen  von 
Jacobson^;  bei  welchen  der  Strom  aus  einer  engen  Röhre  in  eine  weite 
und  dann  frei  austrat,  fehlte  die  negative  Stauung  auch  dann,  wenn  die 
Ausflussöffnung  verengert  wurde  und  Jacobson  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Bemerkung  von  Donders  nur  dann  zutrifft,  wenn  beim  Ueber- 
gang  der  Flüssigkeit  aus  dem  engen  in  den  weiten  Abschnitt  nicht  ein 
besonderer  Verlust  an  bewegender  Kraft  vorkommt.  Ein  solcher  komme 
aber  eben  bei  plötzlicher  Erweiterung  der  Strombahn  vor.  Weder  Ver- 
such noch  Rechnung  haben  aber  bisher  die  möglichen  Resultate  der  hier 
wirkenden  compensatorischen  Momente  genügend  festgestellt. 


VI.  Der  Strom  in  yerzwelgten  BOhren. 

Auch  über  die  Strömung  in  verzweigten  Röhren  sind  unsere  Kennt- 
nisse noch  sehr  mangelhaft.  Wenn  eine  Verzweigung  der  Strombahn 
eintritt  und  diese  also  beschaffen  ist,  dass  die  Summe  der  Querschnitte 
der  Zweigleitungen  grösser  ist,  als  der  Querschnitt  der  Stammleitung 
und  es  treten  die  Zweige  wieder  in  derselben  Weise  wie  sie  entstanden 
sind  in  ein  gemeinsames  Abschlussrohr  zusammen,  so  entspricht  dieser  fUr 
die  Verhältnisse  der  Bahnen  des  Kreislaufs  hervorzuhebende  Fall  zu- 
nächst dem  schon  behandelten  Falle  eines  zwischen  zwei  verengten  Röhren- 
abschnitten gelegenen  erweiterten  Röhrenabschnittes  und  gilt  hier  fUr 
die  mittlere  Geschwindigkeit  in  den  einzelnen  Querschnitten  des  Systems 
wieder,  dass  die  Geschwindigkeit  umgekehrt  proportional  ist. dem  Quer- 
schnitt, worunter  ftir  den  verzweigten  Theil  die  Summe  der  Querschnitte 
der  einzelnen  Zweige  zu  verstehen  ist.  Es  muss  nämlich  hier  wie  bei 
der  einfachen  Erweiterung  in  der  Zeiteinheit  durch  jeden  Querschnitt 
dieselbe  Menge  Flüssigkeit  treten.  Vergleicht  man  aber  die  Erweiterung 
der  Strombahn  durch  Verzweigung  mit  einer  einfachen  Erweiterung,  so 
ergiebt  sich  für  die  erstere,  dass  die  Reibungswiderstände  bei  derselben 
wegen  der  Vergrösserung  der  Berührungsfläche  zwischen  Flüssigkeit  und 
Rohrwand  vergrössert  sind.  Auf  je  mehr  einzelne  Zweige  sich  eine  be- 
stimmte Erweiterung  der  Strombahn  vertheilt,  desto  grösser  wird  der 
durch  die  Reibung  gesetzte  Widerstand.  Die  Erweiterung  der  Strom- 
bahn fUr  sich  beschleunigt  den  Strom,  tritt  die  gleiche  Erweiterung  auf 
unter  gleichzeitiger  Verzweigung  der  Strombahn,  so  wird  die  Beschleu- 


1  DosDEBS,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1856.  S.  433. 

2  Jacobson,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1862.  S.  683. 
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nigang  geringer  sein,  zerfällt  die  Strombahn  während  die  Erweitenuig 
gleich  bleibt  in  sehr  viele  ^  sehr  dünne  Stromzweige  ^  dann  wird  wegen 
der  verhältnissmässig  grossen  Zunahme  der  die  Reibung  bestimmenden 
Oberfläche  eine  Verzögerung  des  Stromes  eintreten.  Im  letzteren  Falle 
wird  aber  dann  durch  Vermehrung  der  Anzahl  der  Stromsweige  (£^ 
Weiterung  der  Strombahn  durch  Vermehrung  der  Abfuhrwege)  wieder 
eine  Beschleunigung  des  Stromes  zu  erzielen  sein.  Die  Grenzen  der 
beschleunigenden  und  verzögernden  Wirkung  der  Stromverzweignng  siBd 
noch  gänzlich  unbekannt.  Eine  geringe  Anzahl  von  Versuchen,  welche 
Volkmann  i  über  die  Strömung  in  Systemen  verzweigter  Röhren  anstellte, 
lassen  nur  eine  sehr  beschränkte  Anwendung  auf  den  Organismus  hl 
Jacobson^  stellte  mittelst  eines  besonderen  Apparates  das  Folgende  fest 

Geht  von  einem  geradlinig  verlaufenden  Rohre  in  dessen  Mitte  m 
gleichweites  Rohr  von  der  halben  Länge  des  Hauptrohres  unter  einen 
bestimmten  Winkel  ab ,  so  ist  die  Summe  der  in  gleichen  Zeiten  au 
beiden  Enden  erhaltenen  Ausflussmengen,  also  auch  die  Summe  der  mitt- 
leren Geschwindigkeiten  bei  gleichem  Drucke  unabhängig  von  der  GrOan 
des  Theilungswinkels.  Je  grösser  der  letztere  ist,  desto  kleiner  wird 
das  Verhältniss  der  Geschwindigkeit  des  Ausflusses  aus  dem  geradlinigei 
Rohre  zur  Geschwindigkeit  des  Ausflusses  aus  dem  Seitenrohre. 

Das  Gesetz  für  den  Zusammenhang  der  Geschwindigkeit  im  Seiten- 
rohre mit  der  Grösse  des  Theilungswinkels  konnte  nicht  genau  festge- 
stellt werden. 

Dis  Ausflussmenge  aus  dem  geraden  Rohre  allein  ist  kleiner  als  die 
Ausflussmenge  aus  geradem  Rohre  und  Seitenrohre  zusammen.  Die  Er- 
öffnung des  Seitenrohres  ist  um  so  weniger  wirksam  ^  das  VerhiltniH 
beider  Ausflussmengen  nähert  sich  um  so  mehr  der  Einheit;  je  grOflNr 
der  Theilungswinkel  ist.  Bei  gleichem  Theilungswinkel  ist  jenes  T^ 
hältniss  um  so  näher  der  Einheit^  je  niedriger  der  Druck  ist. 

Bei  Erweiterung  der  Strombahn  durch  Eröffnung  des  Seitenrohrei 
sinkt  der  Druck  im  Hauptrohre. 

Bei  derselben  Röbrencombination  trat;  wenn  sie  dreitheilig  verzweigt 
wurde  und  alle  drei  Schenkel  flössen,  eine  bedeutende  Erniedrigung  dei 
Druckes  ein.  Der  Druck  war  im  Stammrohre  niedriger  als  in  der  gerad- 
linigen Fortsetzung  nach  der  Theilung  (negative  Stauung  Volkmanx'^ 
eine  Erscheinung,  welche  bei  der  Zweitheilung  nicht  beobachtet  wurde,  b 
den  Seitenröhren  war  der  Druck  gleich ,  wenn  beide  rechtwinklig  ▼ob 
Hauptrohre  abgingen.  Er  stieg,  wenn  der  Theilungswinkel  ftlr  das  eine 
Seitenrohr  kleiner  wurde,  während  er  in  dem  anderen  Seitenrohre ,  Ar 
welches  der  Theilungswinkel  grösser  war,  sank. 

YII.  Der  Strom  in  elastischen  BOhron« 

J,  Contmuirlwhes  Ausfliessen  bei  periodischem  Einfliessen. 

Besitzt  eine  Röhre,  in  welche  Flüssigkeit  unter  dem  Druck  dtar 
Flflssigkeitssäule  von  bestimmter  Höhe  eingetrieben  wird,  keine  stineiy 

1  VoLKHANN,  Hämodynamik.  S.  54.  Leipzig  1850. 

2  Jacobson,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1860.  S.  100.  « 
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sondern  elastische  Wandungen,  so  wird  dieselbe  gedehnt  werden,  so  lange 
bis  sich  die  elastischen  Kräfte  der  Rohrwand  mit  dem  Seitendruck, 
welchen  die  Flttssigkeit  aaf  dieselbe  ausübt,  ins  Oleichgewicht  gesetzt 
haben.  Bleibt  dann  das  Niveau  im  Behälter  constant,  so  ändert  sich 
oichts  mehr  an  dem  Vorgange  und  dieser  gleicht  vollkommen  demjeni- 
gen in  einer  starren  Röhre  von  der  Länge  und  dem  Durchmesser 
des  gedehnten  Schlauches  vorausgesetzt,  dass  dieselbe  Flüssigkeit  bei 
derselben  Temperatur  strömt  und  in  beiden  Fällen  die  Rohrwand  be- 
netzt wird. 

Anders  als  ein  starres  Rohr  verhält  sich  ein  elastisches,  wenn  die 
Flttssigkeit  nicht  continuirlich  aus  dem  Reservoir  eingetrieben  wird,  son- 
lem  periodisch. 

Im  letzteren  Falle  findet  beim  starren  Rohre  auch  ein  periodisches 
ausfliessen  statt,  da  dasselbe  Quantum  Flüssigkeit,  welches  unter  einem 
bestimmten  Druck  in  den  Anfang  der  Röhre  hineingetrieben  wird,  aus 
iem  Ende  der  Röhre  herausgelangen  muss. 

Bei  einem  elastischen  Rohre  dagegen  wird  die  Kraft,  welche  während 
des  Einströmens  auf  die  Wandungen  des  elastischen  Schlauches  übertragen 
wurde  und  diese  ausdehnte  nach  dem  Aufhören  des  Eünströmens,  wieder 
Eurück  auf  die  Flüssigkeit  übertragen,  da  die  früher  gedehnten  Wandungen 
in  ihre  Gleichgewichtslage  zurückzukehren  streben.  Es  wird  jetzt  trotz 
des  unterbrochenen  Einströmens  noch  eine  Weile  Flüssigkeit  aus  dem 
Schlauche  ausströmen.  Sind  die  Perioden  des  Einströmens  kurz  und  fol- 
gten dieselben  durch  ebenfalls  kurze  Perioden  der  Unterbrechung  getrennt, 
mit  einer  gewissen  Geschwindigkeit,  auf  einander,  so  kann  unter  gewissen 
Bedingungen  trotz  des  periodischen  Einfliessens  ein  ununterbrochenes  und 
Dur  periodisch  beschleunigtes  und  wieder  verzögertes  Ausfliessen  erfolgen. 
Die  Bedingungen  für  diese  Erscheinung  sind  gegeben  durch  die  Geschwin- 
digkeit, mit  welcher  die  Unterbrechungen  des  Einfliessens  aufeinander 
folgen,  durch  die  Dimensionen  des  Schlauches,  durch  den  Widerstand, 
welchen  die  Durchbewegung  der  Flüssigkeit  durch  den  Schlauch  findet, 
durch   den  Elasticitätscoäfficienten  der  Schlauchwand. 

Die  Dimensionen  des  Schlauches  kommen  in  Betracht,  in  sofern 
die  Widerstände  und  die  Geräumigkeit  von  denselben  abhängig  sind. 
Ein  langer  Schlauch  von  geringem  Querschnitt  bedingt  einen  höheren 
Druck  als  ein  kurzer  Schlauch  von  grossem  Querschnitt;  im  ersteren 
Falle  wird  der  Ausfluss  den  Einfluss  länger  überdauern  als  im  letzte- 
ren Falle. 

Anders  verhält  es  sich,  wenn  ein  weiter  Schlauch  an  der  Ausfluss- 
öffnung verengert  wird.     Dann  wird  sich  wegen  des  besonderen  Wider- 
standes an  der  Ausflussöfihung  der  Schlauch  vorerst  unter  höherem  Drucke 
füllen,  während  nur  eine  geringe  Menge  aus  seinem  Ende  ausfliesst  und 
eine  im   Vergleich  zum  Schlauchinbalte   kleine  Flüssigkeitsmenge   wird 
sofort  die   während  der  Unterbrechung  des  Zuflusses  etwas  gesunkene 
Spannung  im  Schlauche  wieder  herstellen.    Das  letztere  wird  un  to  voll- 
kommener geschehen,  je  grösser  der  ElastieititsooQl*'' 
wand  ist.    Erfolgt  unter  diesen  Umständen  dan 
kurzen  Intervallen,  so  kann,  während  dne  1 
im  Schlauche  unterhalten  bleibt,  trete  dai 
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sehr  gleich  massiges  Ansfliesaeu  stattfinden.  Marev  '  hat  cioen  sehr  gute^ 
Versuch  zur  Demonstration  des  unterbrochenen  Ausflusses  aus  starren 
und  des  contlnuirlichen  Ausflusses  aus  elastischen  Röhren  bei  periodischem 
Einfliessen  angegeben.  Er  verbindet  mittelst  eines  Hahnes  uod  daranf- 
folgeniien  Gabelrohres  zwei  gleichweite  Höbren,  von  welchen  die  eißf 
starr,  die  andere  elastisch  ist.  In  der  letzteren  ist  am  Anfange  ein  Ventil 
enthalten,  welches  nur  in  der  Richtung  vom  Druckgef^ss  zur  AusflnsB- 
äffnnng  sich  Öflbet.  Die  Mündungen  beider  horizontal  neben  einarnjer 
liegender  Röhren  werden  dnrch  passende  Pfropfen  verengt,  Bewegt  mm 
nun  den  Hahn  im  bestimmten  Tempo  auf  nnd  zu,  so  siebt  man  ans  den 
elastischen  Rohre  die  FlUssigkeit  im  ununterbrochenen  Strahle  aostlieaseii. 
während  beim  starren  Rohre  das  Ansfliessen  nur  so  lange  währt,  als  da« 
EinHiesaen.  Wir  werden  sehen,  dasa  der  gleichraäasige  Abflaas  des  Blnles 
aus  den  Arterien  trotz  der  periodischen  Thätigkeit  des  Herzens  auf  mt 
Realisining  der  angeführten  Bedingungen  in  der  Anlage  der  Ereii 
Organe  zurück  zuführen  iat. 


2.  Bit-  prif 


Welle  in  elastischen  Schliiiichen. 


'      'l'lJlM 


Wir  haben,  nm  den  Einfluss  der  Elasticität  der  Schlanchwand  auf 
die  Continnitat  des  Ausflusses  zu  zeigen,  in  der  vorausgehenden  Dv- 
stellung,  wenn  das  auch  nicht  direct  hervorgehoben  wurde,  die  Annahme 
gemacht,  als  ob  in  der  elastischen  Rähre,  wenn  Flüssigkeit  eingetrieben 
wird,  einestheils  die  Flüssigkeit  ala  Ganzes  bewegt,  anderntheiU  die 
Wand  als  Ganzes  gespannt  würde.  Das  entspricht  aber  in  Wirktichkäl 
dem  Vorgange  in  elaatiachen  Röhren  nur  theilweise.  Eine  wichtige  Er 
scheinung,  welche  sich  mit  dem  intermittiremlen  Eiufluss  bei  elastiseben 
Schlänchen  unzertrennlich  verknüpft,  die  Wellenbewegung^,  mllsaen  "ir 
jetzt  nÄher  betrachten. 

Sie  beruht  darauf,  dass  in  einem  gefüllten  elastischen  ScliUacL, 
wenn  eine  bestimmte  Menge  Flüssigkeit  neu  hineingepresst  wird,  ein  von 
der  Richtung  parallel  zur  Schlauchaxe  abweichender  Bewegungsvorgaug 
der  kleinsten  Theilchen  mit  einer  gewissen  Geschwindigkeit  sncceasire  *ai 
Querschnitt  zu  Querschnitt  sich  fortpflanzt,  so  dass  nach  einer  bestimatn 
Zeit  die  Flüesigkeitatheilchen  in  weiter  entfernten  Querschnitten  m  fen- 
selben  Bewegungsphaseu  sich  befinden  wie  vorausgehend  die  FIllBif 
hei tsth eilchen  in  den  nüheren  Querschnitten.  An  dem  Schlauche  selW 
kommt  die  complicirte  Bewegung  der  F lUssigkeitsth eilchen ,  wenn  & 
Flüssigkeit  mit  anfangs  zu-   dann  abnehmender  Geschwindigkeit  in  de) 


c.  nat  zoDlog.  mi.  p.  337.  iRhl;  Ph7Biol.mM.iel1 
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[  Belilaucti  getiieben  wird,  durcti  einen  Vorgang  zum  Ausdruck,  welcher 
[  in  der  Art  Terangchanliehl  werden  kann,  wie  die  Fig.  14  zeigt. 

AB  sei  ein  elaetischer  Schlauch,  dessen  Wandungen  sich  vor  dem 
I  Kintreibeii  der  Flüssigkeit  in  der  Ruhelage  00,00  befinden.  Wir  den- 
I  ken  uns  denselben  durch  eine  Reihe  gleichweit  abstehender  Querschnitte 


L  den  Abständen 


1  . 


1  . 


1  1 


—  —  i  —  X    entaprecliend 
|bi   eine  Anzahl  von   ringförmigen  Längenelementen  zerlegt.     Dann  wird 


in  Folge  des  Eintrittes  der  Flüssigkeit  der  Scblauch  zunächst  ira  Quer- 
schnitt 0  ein  wenig  gedehnt  und  in  einem  darauf  folgenden  sehr  klei- 
nen ZeittheilcLen  der  nächstfolgende  Querschnitt,  während  der  Quer- 
schnitt 0  sich  noch  weiter  ausdehnt.  Nach  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit 
/  aei  nun  das  Wandtheilchen  a  des  ersten  Querschnittes  in  der  Lage  I 
angelangt,  während  das  Wandtheilchen  b  sich  noch  in  der  Lage  0  be- 
findet.    Dann  wird  das  zwischen   0  nnd  --  A  liegende  SchlauchstUck  nioht 

mehr  die  Form  uh  ab,  sonclern  die  Form    Ib  Ih  besitzen.     In  der  darauf 

folgenden  Zeit  /,  während  welcher  der  Zufiuss  fortdauert,  wird  dann  das 

I  Wandtbeilcheu  u  in  die  Lage  2,  das  Wandtlieilchen  f>  in  die  Lage  1  ge- 

Uangen,  während  das  Wandtheilchen  c  sich  noch  in  der  Lage  0  beündet. 

■Der  Schlauch   wird  in  aeinem   Anfangstheile  statt  der   Form  nc  ac  die 

E^orm    2c  2c   besitzen.     In    der    darauf  folgenden  Zeit  t  wird    die  Form 

mÄea  Schlauches  3(13(1  sein.     In   der  Lage   3   habe  aber  das  Wandtheü- 

^oben  a  das  Maximum   der  Ausweichung   erreicht,   dann   wird   es  in  der 

Fdaranf  folgenden  Zeit  /  in  die  Lage  2  zurückkehren,  während  das  Wand- 

*  Iheilcbeo  l>  ins  Maximum  der  Ausweichung  tritt,  c  in  der  Lage  2,  rf  in 

der  Lage  1   und  c  in  der  Lage  0  sich  befindet.     Die  Form  des  Anfangs- 

theilea  des  Schlauches  wird  dann  sein  23e  2  3e,  nach  abermals  zwei  Zeit- 

tkeilchen  l  ist  aber  a  in  die  Lage  0  zurückgekehrt ,   <t  befindet  sich  im 

Hucimum  der  Ausweichung  and  das  Wandtheilchen  g  noch  in  der  Lage  0. 

Die  Form  des  Schlancfaes  ist  dann  a3g  aSg.  Während  also  a  einmal  aus 

seiner  Gleichgewichtslage  ins  Maximum  der  Ausweichung  gelangte   und 

daraus  wieder  in  die  Gleichgewichtslage  zurückkehrte  hat  sich  der  ganze 

Bewegungsvorgang  liber  die  Länge  ).  fortgepflanzt,  mit  andern  Worten, 

es  hat  sich  eine  Schlanchwelle  von  der  Wellenlänge  /.  gebildet  und  unsere 
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Querschnitte  zerlegen  den  Schlauch  in  Elemente  von  Ve  Wellenlinge. 
So  wie  aber  diese  Welle  im  Anfangstheil  des  Schlauches  sich  gebildet 
hat;  eben  so  schreitet  sie  über  die  ganze  Länge  des  Schlauches  fort 
Erfolgt  in  dem  Moment,  wo  a  aus  dem  Maximum  der  Ausweichung  wie- 
der in  die  Gleichgewichtslage  zurückgekehrt  ist,  von  neuem  der  Einfloss 
einer  bestimmten  Menge  Flüssigkeit  unter  denselben  Bedingungen ,  so 
folgt  der  ersten  Welle  eine  zweite  nach  u.  s.  f. 

EHne  Welle  wie  die  dargestellte  bezeichnet  man  als  Spannungswelle 
oder  positive  Welle  zum  Unterschiede  von  der  Entspannungswelle  oder 
negativen  Welle,  welche  in  ganz  ähnlicher  Weise  entsteht  und  fortschreitet, 
wenn  man  anstatt  eine  bestimmte  Menge  Flüssigkeit  in  den  Schlauch  ein- 
zutreiben, eine  bestimmte  Menge  Flüssigkeit  aus  dem  Ende  des  Schlauehes 
heraus  saugt.  Es  ist  nach  der  gegebenen  Darstellung  auch  klar,  dass  die 
Scblauchwelle  veranlasst  wird,  durch  den  Druck,  welchen  die  bewegte 
Flüssigkeit  auf  die  Wand  ausübt,  die  dadurch  gespannt  wird  und  durch 
die  Rückwirkung,  welche  der  gespannte  Theil  der  Wand  auf  die  Flfis- 
sigkeit  ausübt,  die  dadurch  wieder  die  Ausdehnung  des  nächsten  Quer- 
schnittes hervorbringt  u.  s.  f.  Die  Formveränderung  des  Schlauches  ist 
nur  eine  Folge  der  Bewegung  der  Flüssigkeitstheilchen,  der  wir  früher 
gedacht  haben.  Die  Welle  schreitet  mit  sehr  grosser  Geschwindigkeit 
fort,  wie  wir  sehen  werden,  lieber  reflectirte  primäre  Wellen  folgen 
Bemerkungen  an  den  geeigneten  Orten. 


5.  Die  secundären  Wellen  in  elastischen  Schläuchen. 

Ausser  der  eben  beschriebenen  primären  Welle  kommen  beim  rhyth- 
mischen Einfliessen  von  Flüssigkeit  in  elastische  Schläuche  noch  secnn- 
däre  Wellen  zu  Stande,  welche  Landois  ^  schon  vor  längerer  Zeit  ex- 
perimentell zu  untersuchen  anfing  und  zu  deuten  unternahm,  über  welche 
wir  aber  erst  neuerlich  durch  Moens^  gründlicher  aufgeklärt  wurden. 

Wenn  in  einer  starren  Röhre  ein  von  einem  Druckgef^se  unter- 
haltener Strom  durch  einen  nahe  am  Druckgef^ss  befindlichen  Hahn  plOt^ 
lieh  unterbrochen  wird,  so  entsteht  wegen  der  Trägheit  der  Flüssigkeit 
am  Hahne  ein  aspirirender  Raum,  der  einen  Rückstoss  bewirkt.  Befindet 
sich  aber  irgend  wo  im  Verlauf  der  starren  Röhre  ein  elastischer  Factor, 
so  entstehen  beim  Oeffhen  und  Schliessen  des  Hahnes  Schwingungen  der 
Flüssigkeitssänle,  welche  Moens  als  Schliessungs-  und  Oeffhungsschwingnn- 
gen  bezeichnet.  Es  sei  z.  ß.  in  Fig.  15  an  der  Röhre  zwischen  dem 
Druckgefässe  mit  der  Niveanhöhe  H  und  dem  Druckgefässe  mit  der 
Niveauhöhe  h  nahe  dem  Hahn  eine  Luftglocke  L  angebracht,  die  oben 
in  ein  kleines  an  dem  trichterförmig  erweiterten  Ende  mit  Kautschnck- 
membran  verschlossenes  Röhrchen  übergeht,  das  Ende  dieses  Rdhrcheni 
befindet  sich  in  dem  abgeschlossenen  Räume  T  und  dieser  communicire 
mit  der  Registrirtrommel  M.  Wird  der  Hahn  bei  n  plötzlich  geschlossen, 
80  erhält  man  eine  Reihe  von  Schliessungsschwingungen,  welche  mittelst  M 


1  Landois,  Lehre  vom  Arterienpuls.  S.  109.  Berlin  1872. 

2  MoBNs,  Die  Pulscurve.  Leiden  1 S78. 
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graphisch  verzeichnet  verden  kUnnen.  Dieselbea  erweisen  sich  als  iso- 
chrone 8chwingnngeD  mit  abnehmender  Amplitude  (einfache,  gedkmpfte 
Pendelschwingungen).     Für  ihre  Schwingnngsdaner  gilt  das  Gesetz' 


2h  -t/lJk 


worin  X  die  Länge  der  Röhre,  J  das  apec.  Gewicht  der  Flüssigkeit,  k 
das  Volnmen  der  Lnftkammer,  (t  das  Lnmen  der  Röbre  bedeuten,  £'  ist 
der  Elasticit&tscoeflicient  der  Laft. 


-M 


Ist  die  Laftkammer  im  Verlauf  der  Röhre  angebracht,  so  beobachtet 
man  die  SchliessungsschwiDgUDg  nar  an  der  Flüsaigkeitasäale  zwischen  Laft- 
kammer und  Änsflnssdäiiang  mit  einer  Dauer,  die  der  Länge  der  Säule  ent- 
spricht. Eine  der  letzteren  gleiche  Schwjngungsdauer  erhalt  man  ftlr  eine 
an  der  Binflusaöfibung  aufgesetzte  Luftkammer,  wenn  sich  das  Volumen  (auf 


1  Nach  der  bekannten  Formel  für  derartige  Schwingungen  ergiebt  sich,  warn 
X  die  Lange,  d  den  Durchmesser,  ai  das  gleiche  Lumen  der  starren  Röhre  and 
Lnftglocke,  J  das  spec.  Gewicht  der  FIttssigkcit  und  m  die  Masse  der  Wasser- 

aiuile    ('akom  — I,  i  die  Länge  der  Luftsiule,  A  das  Luftvolumen  (X:=<ui); 

£>  den  Elasticit&ticoGfflcienten  der  Luft  bedeutet, 

und  für  Dl  den  obigen  Werth  gesetzt 
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die  Einflnssöffnnng  redücirtes  Luftvolümen)^  der  letzteren  zum  Volamen 
der  im  Verlauf  der  Röhre  angewendeten  Luftkammer  verhält,  wie  der 
Abstand  der  letzteren  von  der  Ausflussöffnung  zur  ganzen  Rohrlänge. 
Wendet  man  mehr  als  eine  Luftglocke  an  oder  denkt  man  sich  eine  un- 
endliche Anzahl  solcher  Luftglocken ,  so  erhält  man  anfangs  unregel- 
mässige; später  regelmässige  Schliessungsschwingungen  von  einer  Daner, 
die  einem  reducirten  Luftvolumen  entspricht,  welches  gleich  ist  der  Summe 
der  reducirten  Luftvolumina  aller  Luftglocken 


-^v\ 


^%x;i  2y 


Auf  die  Hauptschwingung  sind  aber  hier  kleinere  Schwingungen  auf- 
gesetzt, welche  besonderen  Schwingungen  der  Fltlssigkeitssäulen  zwischen 
je  zwei  Luftglocken  entsprechen. 

Wird  an  einer  starren  Röhre  statt  der  Luftglocke  nahe  an  der  Ein- 
flussöffhung  ein  kurzes  Stück  einer  elastischen  Röhre  angebracht,  so  er- 
giebt  sich  für  die  Dauer  der  Schliessungsschwingung  das  Gesetz 


2n       i/kJLd 

worin  L  die  Länge,  d  den  Durchmesser  a,  die  Wandstärke  und  E  den 
Elasticitätscoöfficienten  der  elastischen  Röhre  (bei  einem  bestimmten  Druck] 
bedeuten,  \  und  J  die  frühere  Bedeutung  halfen.    Der  Ausdruck' 

k  1  Ld 

= X 

wE^        y^,%      aE 

welcher  sich  aus  1  und  3  ergiebt,  wenn  in  beiden  Fällen  die  gleiehe 
Schwingungsdauer  vorhanden  sein  soll,  zeigt,  dass  beide  Fälle  mit  Rück- 
sicht auf  k  und  L  entsprechend  gemacht  werden  können.  An  Stelle  des 
auf  die  Einflussöffnung  reducirten  Luftvolumens  ergiebt  sich  dann  in  ähn- 
licher Weise  für  ein  Stückchen  elastischen  Schlauches  im  Verlauf  der 
starren  Röhre  die  auf  die  Einflussöffnung  reducirte  Länge  und  bei  einer 
unendlichen  Anzahl  von  elastischen  Elementen,  also  für  eine  ganz  elasti- 
sche Röhre  die  Summe  der  auf  die  Einflussöffnung  reducirten  Längen. 
Für  die  elastische  Röhre  erhält  man  aber  dann 

1  -j-Ä-i  worin  X  den  Abstand  von  der  Ausflussöffhung  bedeutet. 

2  Sind  auf  die  starre  Röhre  von  der  Länge  A  eine  unendliche  Anzahl  Lnft- 
glocken  von  gleichem  Volumen  kBx  in  gleichen,  unendlich  kleinen  Entfernungen 
aufgesetzt,   so  ist  der  reducirte  Werth  für  eine  Luftglocke  im  Abstände  x  von 

der  Ausflussöffhung  -^-kSx  und  die  Summe  aller  reducirten  Luftrolumini 


^zfr-  **^  =  T.A*^ 


0  0 

woraus  sich  J{=r  — - 

ergiebt  und  dieser  Werth  für  k  in  Formel  l  gesetzt,  ergiebt  die  Formel  2. 
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^      g      ^     aE 

In  einer  starren  Röhre  mit  einem  elastischen  Factor  schwingt  die 
Fltiasigkeitssäule  als  Ganzes,  wenn  eine  Schliessungsschwingnng  entsteht, 
in  einer  elastischen  Röhre  tritt  aber  bei  intermittirendem  Einfloss  der 
Flttssigkeit  die  früher  beschriebene  Wellenbewegung  auf,  dadurch  erhal- 
ten aber  die  Schliessongsschwingungen,  welche  in  der  elastischen  Röhre 
auftreten,  den  Charakter  von  Wellen,  welche  sich  mit  der  den  Wellen 
eigenen  Geschwindigkeit  fortpflanzen.  Moens  nennt  sie  darum  Schlies- 
sungswellen. Er  führt  zur  Erläuterung  der  Ursache  ihres  Entstehens  noch 
an,  dass  im  Augenblicke,  wo  die  Schliessung  des  Hahnes  erfolgt,  die 
Flüssigkeit  sich  zufolge  der  Trägheit  und  zufolge  des  von  der  Spannung 
der  Wand  abhängigen  Druckes  noch  zur  Ausfiussöffnung  hinbewegt.  Da- 
durch wird  der  Inhalt  der  Röhre  kleiner,  das  Lumen  verengt  sich  auf 
der  ganzen  Schlauchlänge,  am  meisten  aber  in  der  Nähe  der  Einfluss- 
Öffnung.  Sind  nun  Kräfte  thätig,  welche  der  Röhre  ihre  ursprüngliche 
Gestalt  wiederzugeben  suchen,  so  wirkt  auf  die  Flüssigkeit  in  der  Röhre 
gleichsam  eine  Aspiration,  welche  von  der  Einflussöffnung  ausgeht,  die 
Röhre  füllt  sich  wieder,  dadurch  entsteht  wieder  eine  Spannung  an  der 
Einflussöffiiung,  diese  treibt  die  Flüssigkeit  neuerdings  zur  Ausflussöff- 
nung u.  s.  f.  Diese  hin  -  und  hergehende  Bewegung  ist  das  Analogon 
der  Schliessungsschwingungen  in  starren  Röhren  mit  nur  einem  elasti- 
schen Factor,  sie  hat  aber  im  elastischen  Schlauche  den  Charakter  von 
Wellen. 

Schliessungswellen  entstehen  nur  in  offenen  Röhren.  Es  ergiebt  sich 
aus  dieser  Erklärung  von  Moens  auch  der  Unterschied  seiner  Auffassung 
ven  der,  welche  Landois  von  den  von  ihm  so  genannten  Rückstosswellen 
giebt|  die  mit  Moens^  Schliessungswellen  identisch  sind.  Landois  ^  meinte, 
dass  im  Moment,  wo  der  Einfluss  unterbrochen  wird,  der  elastische  Schlauch 
von  seinem  Ende  her  zusammenzufallen  beginnt,  wodurch  einerseits  Flüs- 
sigkeit in  der  Richtung  des  Stromes  ausgetrieben,  andererseits  Flüssig- 
keit gegen  die  verschlossene  Einflnssöffnung  zurückgetrieben  wird.  An 
der  letzteren  abprallend  erzeuge  sie  eine  Welle,  welche  der  primären 
naehschreitend  als  secundäre  Welle  auftrete.  Nach  Moens  tritt  dagegen 
das  Zusammenfallen  des  Schlauches  an  der  Einflussöffnung  auf  und  durch 
das  Bestreben  des  Schlauches  wieder  in  seine  ursprüngliche  Form  zurück- 
zukehren saugt  derselbe  etwas  Flüssigkeit  zurück,  welche  zu  der  von 
der  verschlossenen  Einflussöffnung  ausgehenden  secundären  Welle  Ver- 
anlassung giebt.  Die  secundären  Wellen,  welche  Maret^  untersuchte, 
haben  dagegen  nach  Moens  mit  Schliessungswellen  nichts  zu  thun,  da  in 
Mabey's  Versuchen  das  Schlauchende  geschlossen  war  und  nur  reflectirte 
primäre  Wellen  erhalten  wurden. 

Aus  der  Formel  4  ergiebt  sich,  dass  die  Dauer  der  Schliessungs- 
wellen sich  verhält  wie  die  Länge  des  elastischen  Schlauches  und  wie 
die  Quadratwurzel  aus  dem  Durchmesser  und  ans  speciflschem  Gewicht 

1  LA2a>oi8  a.  a.  0. 

2  Mabst  a.  a.  0. 
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der  Flüssigkeit,  dagegen  sich  umgekehrt  verhält  wie  die  Quadratwurzel 
aus  der  Wanddicke  und  dem  ElasticitätscoSfficienten.  Mit  Bezug  auf  X 
und  J  lässt  die  Formel  eine  leichte  Prttfutig  zu  und  Moens  Überzeugte 
sich  durch  solche  Versuche  von  ihrer  Brauchbarkeit. 

Ftir  die  Höhe  der  Schb'essungs welle  findet  Moens  ;  daas  dieselbe 
kleiner  wird  je  näher  der  Ausflussöffnung  sie  untersucht  wird.  Die  Höhe 
nimmt  ferner  zu  mit  der  Druckdifferenz  zwischen  Ein-  und  AuaflussOff- 
nung;  mit  der  Höhe  der  primären  Welle.  Von  dem  Durchmesser ,  4er 
Wanddicke  und  dem  Elasticitätscoäfficienten  und  von  dem  spec.  Gewiebt 
der  Flüssigkeit  ist  sie  in  derselben  Weise  abhängig  wie  die  Daner.  Steigt 
der  Druck  im  Schlauche ,  wobei  der  Durchmesser  der  Röhre  zu-,  ^ 
Wanddicke  abnimmt,  so  beobachtet  man,  wenn  der  Elasticitätscoäfficieot 
constant  bleibt  (Kautschukröhre),  eine  Zunahme  der  Höhe;  ist  dagegeo 
der  Elasticitätscoöfficient  veiHnderlich,  nimmt  er  z.  B.  bei  Steigerung  des 
Druckes  stark  zu,  wie  das  bei  den  Arterien  der  Fall  ist  (s.  unten),  so 
wird  die  Höhe  kleiner. 

Auch  für  ein  System  von  verzweigten  Röhren  findet  Moems,  daas 
in  dem  Hauptrohre  die  gewöhnlichen  Schliessungswellen  vorhanden  sind, 
aber  alle  Zweige  des  Systems  äussern  darauf  ihren  Einfluss.  Mittelst  be- 
stimmter empirischer  Formeln  gelingt  es,  für  den  Fall  gleichbleibenden 
Elasticitätsco^fficienten  und  gleicher  Verhältnisse  von  Durchmesser  und 
Wanddicke  ein  System  von  verzweigten  Schläuchen  auf  ein  unverzweigtes 
Rohr  zu  reduciren.  In  den  Zweigen  sind  aber  ausser  den  gewöhnlichen 
Schliessungswellen  noch  stehende  Wellen  zu  beobachten,  da  jeder  soldier 
Zweig  ein  beiderseits  offenes  Rohr  darstellt. 

In  Bezug  auf  die  von  Moens  entdeckten  Oeffhungswellen  sehe  man 
diesen  ^ 

4.  Die  Fortpßansungsgeschwmdtgkeit  der   Wellen, 

Was  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Schlauchwellen  betrifft) 
so  wurden  Messungen  derselben  vorgenommen  von  E.  H.  Weber^,  Dondebs', 
Marey^  und  MoENS^  Ftir  Kautschnkschläuche  ergaben  sich  nach  den  Ver- 
suchen der  drei  erstgenannten  Beobachter  für  Spannungswellen  Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeiten zwischen  10 — 18  Meter  in  der  Secunde.  Die  Ge- 
schwindigkeit der  negativen  Wellen  ist  von  jener  der  positiven  anter 
gleichen  Umständen  nicht  wesentlich  verschieden  (Donders). 

Die  Methoden,  welche  zur  Bestimmung  der  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit dienten,  waren :  Auflegen  von  FUhlhebeln  auf  die  Schläuche  and 
Bestimmung  der  Ausschlagszeit  mit  der  Uhr  (E.  H.  Weber)  oder  graphische 
Methoden  unter  Anwendung  von  selbstregistrirenden  Manometern  (Dondess) 
oder  von  MAREY'schen  Trommeln  (Marey,  Moens).  Eine  besondere  Ein- 
richtung der  Trommel  (Explorateur   de   Tonde)   und  eine  zweckmässige 

1  Moenb  a.  a.  0.  S.  3.  26. 113. 

2  E.  H.  Weber  u.  Tb.  Weber,  Her.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1850.  S.  177. 

3  Donders,  Physiol.  d.  Menschen.  1859.  S.  77. 

4  Markt,  Travaux  du  lab.  1875.  p.  87. 

5  Moens  a.  a.  0. 
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Verbindang  Ton  6  solchen  Exploratenren  mit  eben  so  vielen  Registrir- 
trommeln  hat  Marey  beschrieben.  Wir  verweisen  in  Bezag  auf  diese 
Methoden  auf  das  früher  (S.  151  n.  f.)  Vorgebrachte  nnd  werden  noch  bei 
dem  arteriellen  Blutstrome  näher  darauf  eingehen.  Die  Geschwindigkeit 
der  Fortpflanzung  der  Wellen  in  elastischen  Schläuchen  ist  also  nicht 
unbedeutend  und  daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Wellenlänge  ebenfalls 
nicht  unbetrilchtlich  ist.  Nimmt  man  an,  dass  das  Eintreten  von  Flüssig- 
keit in  den  elastischen  Schlauch  durch  V3  Secunde  andauert,  so  ergeben 
sich  bei  der  oben  mitgetheilten  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  Wellen  von 
3.33 — 6  Meter  Länge.  Ueber  die  Abhängigkeit  der  Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit der  Wellen  vom  Druck  der  Flüssigkeit,  spec.  Gewicht  der- 
selben, Elasticitätsco^fficient  und  Dicke  der  Wandung  und  vom  Durch- 
messer des  Schlauches  waren  nur  wenige  und  widersprechende  Angaben 
vorhanden,  bis  Moens  das  Gesetz  dieser  Abhängigkeit  in  nachstehender 
Form*  ausdrückte  , — rp, — 

worin  £  der  Elasticitätsco^fficient  in  Gramm  p.  1  DGm.,  «  die  Wand- 
dicke, d  der  Durchmesser  der  Röhre  in  Gm.  und  J  das  Gewicht  in  Gramm 
von  1  0cm.  der  Flüssigkeit  bedeutet.  Moens  fand  für  Eautschukschläuche, 
bei  welchen  E  constant  ist,  berechnete  und  beobachtete  Werthe  der  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit gut  übereinstimmend  zwischen  12 — 16  Meter  in 
der  Secunde  mit  dem  Druck  wechselnd,  da  sich  mit  diesem  a  und  d  ändern. 
Für  den  Darm,  dessen  E  variabel  ist,  ergab  sich  die  Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit zwischen  2 — 9  Meter  mit  dem  Druck  beträchtlich  wechselnd, 
mit  welchem  hier  E  beträchtlich  steigt.  Für  den  Darm  macht  Moens 
auf  eine  Erscheinung  aufmerksam,  aus  welcher  er  später  für  die  Arterien, 
deren  E  ebenfalls  mit  dem  Druck  veränderlich  ist,  eine  wichtige  Folge- 
rung zieht.  Die  Erscheinung  wurde  am  Darm  schon  von  E.  H.  &  Theod. 
Weber   beobachtet,   die   fanden,   dass   grosse  Wellen  sich  rascher   fort- 


t  Die  Formel  ist  in  der  folgenden  Weise  abgeleitet.  Ist  V^  der  Weg,  den 
die  Welle  in  einer  Secunde  macht  und  d'  die  Zeit,  welche  sie  braucht,  um  die 
Länge  X  der  Röhre  zu  durchlaufen,  so  ist 

Durch  eine  Reihe  von  Versuchen  findet  Moens  das  Yerhältniss  -sr  ===■  4.5,  für 

l            4*5 
alle  Röhren  constant  also  -«-  —  

^  T 

wird  der  Werth  von  -^r  ^  obige  Gleichung  gesetzt,  so  ergiebt  sich 

und  nun  in  diese  Gleichung  den  Werth  von  r  nach  Formel  4  eingesetzt,  ergiebt 


p,_..,i/^ 
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pflanzen  als  kleine.  Moens  erklärt  diese  Erscheinung  durch  die  stärkere 
Spannung,  welche  eine  grosse  Welle  der  Wand  ertheilt;  wodurch  aueh 
der  ElasticitätscoSfficient  grösser  wird  als  bei  niedrigen  Wellen. 


5.  E.  H.   Weher' s  Kreislaufsschema. 

Ehe  wir  zu  den  Erscheinungen  des  Kreislaufs  selbst  flbergehen, 
wollen  wir  nun  das  von  E.  H.  Webern  aus  elastischen  Schläuchen 
zusammengesetzte  Schema  des  Kreislaufes  kennen  lernen,  welches 
vortrefflich  geeignet  ist,  einzelne  Verhältnisse  der  Blntbewegong  ni 
erläutern. 

Dasselbe  hat  mancherlei  Modificationen  seiner  ursprünglichen  Form 
erfahren.  Wir  wollen  es  in  der  durch  die  Flg.  16  dargestellte  Form 
kennen  lernen,  welche  sich  in  allen  wesentlichen  Th eilen  der  Weber'- 
schen  anschliesst. 


D' 


"n^ 


•  I 


D 


— •  f9V 


Das  kurze  Stück  Kautschukscblauch  H  stellt  einen  HerzTentrikel 
dar.  An  der  Ein-  und  Ausflussöffnung  desselben  sind  Ventile  angebrachti 
welche  sich  in  der  Richtung  der  Pfeile  A  und  V  öffnen,  in  der  ent- 
gegengesetzten Richtung  schliessen.  Jedes  dieser  Ventile  r  und  r*  be- 
steht aus  zwei  kurzen  Glasröhrchen,  welche,  wenn  auf  das  innere  engere 
Röhrchen  ein  kurzes  Ende  Dünndarm  dd}  mittelst  Fäden  aufgebunden 
ist,  ^80  ineinander  gesteckt  werden  können,   dass  ein  wasserdichter  Ve^ 


1  E.  H.  Weber,  Arcb.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1851.  S.  497. 
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schluBS  zwischen  den  Glasröhrchen  zu  Stande  kommt.  Denken  wir  uns 
Flttssigkeit  in  der  Richtung  der  Pfeile  A  und  V  durch  die  Ventile  ge- 
trieben, so  werden  die  aufgebundenen  Darmstttcke  sich  öfiben  und  die 
Flüssigkeit  ohne  Hindemiss  hindnrchtreten  lassen.  Würde  dagegen  Flüs- 
sigkeit aus  der  entgegengesetzten  Richtung  gegen  die  Ventile  andringen^ 
dann  würde  zuerst  das  schlaffe  Darmstttck  zusammenklappen.  Bald  dar- 
auf würde  es  aber  in  der  den  Pfeilen  A  und  V  entgegengesetzten  Richtung 
in  die  Olasröhrchen  eingestülpt  und  umgeschlagen  werden,  wenn  nicht, 
wie  in  der  Figur  16  ersichtlich,  an  drei  Puncten  des  freien  Darmrandes 
Fäden  f  und  p  angeknüpft  wären,  welche  gegen  einen  Knoten  hin  zu- 
sammenlaufen und  von  diesem  aus  wieder  divergiren  und  um  die  Ränder 
des  weiteren  Glasröhrchens  geschlagen  mittelst  der  auf  dieses  Glasröhr- 
chen aufgezogenen  Kautschukschlänche  festgehalten  würden.  Diese  Fäden 
dnd  in  Bezug  auf  ihre  Länge  so  abgepasst,  dass  sie  zwar  das  Zuklappen 
des  Darmes,  nicht  aber  das  Umstülpen  desselben  gestatten.  Wir  haben 
so  zwei  schlussfähige  Röhren-  oder  Schlauchventile  erhalten,  welche  zu- 
gleich ein  einfaches  Schema  der  Atrioventricularklappen  vorstellen.  Auch 
die  letzteren  sind  Röhren  oder  Schlauchventile,  wie  wir  sahen;  durch 
den  Zerfall  derselben  in  Zipfel  ist  gleichsam  überflüssiges  Material  gespart 
und  die  sehnigen  Fäden,  mit  welchen  sie  sich  verbinden,  stellen  die  Analoga 
der  Fäden  unseres  künstlichen  Ventiles  dar.  Die  übrigen  Theile  des  Ereis- 
laufsschemas  sind  leicht  verständlich ;  an  das  Ventil  r  ist  ein  den  arteriellen 
Theil  der  Gefässe  darstellender  Schlauch  AA^  gesteckt,  an  das  Ventil  r* 
ein  Schlauch  FF,,  der  die  Venen  vorstellt;  beide  Schläuche  führen  in 
einander  über  durch  die  Glasröhre  C,  in  welche  ein  Badeschwamm  ein- 
gepresst  ist.  Der  letztere  ist  bestimmt,  der  Bewegung  der  Flüssigkeit 
durch  das  Rohr  C  einen  grossen  Widerstand  entgegen  zu  setzen,  wie  ihn 
das  Blut  beim  Uebergang  aus  den  Arterien  in  die  Venen  erfährt.  Am 
Anfange  des  arteriellen  und  am  Ende  des  venösen  Rohres  ist  je  ein 
Druckmesser  in  den  Schlauch  eingesetzt  DD\ 

Wir  denken  uns  nun  das  ganze  Röhrensystem  unter  einem  bestimmten 
Drucke  mit  Flüssigkeit  gefüllt,  der  Stand  der  Niveaus  in  den  Druck- 
messern ist  dann  in  beiden ,  derselbe  m  und  n  und  die  Höhe  der  Flüs- 
sigkeitsäulen in  beiden  Druckmessern  misst  die  Spannung  der  ruhenden 
Flüssigkeit  in  dem  System. 

Wird  nun  der  Schlauch  H  in  einem  bestimmten  Tempo  ab- 
wechselnd zusammengedrückt  und  wieder  freigegeben,  so  sehen  wir, 
dass  das  Gleichgewicht  der  Spannungen,  welches  früher  vorhanden 
war,  in  bestimmter  Weise  gestört  wird.  Der  Druck  steigt  fort- 
während in  D  und  sinkt  fortwährend  in  D\  Das  kommt  erstens 
daher,  dass  //  bei  jedesmaligem  Zusammendrücken  sich  durch  r 
nach  A  entleert,  während  sich  das  Ventil  r*  schliesst,  dass  dagegen, 
sowie  der  Druck  auf  H  aufhört,  sich  H  von  V  durch  r'  neu  anfüllt, 
während  das  Ventil  r  sich  schliesst;  zweitens  daher,  dass  wegen 
des  grossen  Widerstandes  bei  C  und  der  Elasticität  der  Wandungen 
von  ^A^  sich  die  Flüssigkeit  nicht  in  demselben  Maasse  als  sie  von 
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//  nach  A  eingepumpt  wird,  auch  wieder  von  AA^  durch  C  nach 
F,  V  entleert. 

Wenn  nun  so  der  Druck  in  AA^  steigt,  muss  derselbe  in  r,F  be- 
greiflich sinken,  da  die  Flüssigkeit,  welche  die  vermehrte  Spannnng 
in  AA^  zur  Folge  hat,  von  H  dem  Schlauche  VV^  entnommen  wird. 
Setzen  wir  nun  den  Fall,  dass  sich  der  Druck  in  i>  bis  o  erhoben 
hätte,  dass  dagegen  der  Druck  in  2>*  bis  p  gesunken  wäre,  imd 
stellen  wir  jetzt  die  Thätigkeit  der  Pumpe  H  ein,  dann  sehen  wir, 
dass  das  Niveau  der  Fltlssigkeit  in  2>  zu  sinken,  in  Z>*  dagegen  xn 
steigen  beginnt,  und  das  dauert  mit  anfangs  grösserer,  dann  immer 
kleinerer  Geschwindigkeit  so  lange  fort,  bis  die  Niveaus  der  Flüs- 
sigkeit in  den  beiden  Druckmessern  D  und  Z>*  wieder  auf  derselbe 
Höhe  m  und  n  stehen,  wie  vor  der  Thätigkeit  der  Pumpe  H.  Offen- 
bar sagt  aber  diese  Beobachtung  nichts  anderes,  als  dass  das  dorch 
die  Thätigkeit  von  //  gestörte  Gleichgewicht  der  Spannungen  sieh 
wieder  herstellt  durch  einen  in  der  Richtung  der  Pfeile  durch  unser 
System  sich  bewegenden  Flüssigkeitsstrom,  der  anfangs  eine  grössere 
und  dann  immer  kleinere  Geschwindigkeit  besitzt,  bis  er  in  dem  Mo- 
ment gleich  0  wird,  wo  der  Druck  in  D  und  2>*  derselbe  geworden  ist 

Diese  Strombewegung  der  Flüssigkeit  ist  also  offenbar  dioA 
die  Druckdifferenz  zwischen  A  und  V  bedingt.  Ist  diese  Druckdiffe 
renz  grösser,  so  ist  die  Stromgeschwindigkeit  grösser,  wird  die  Dmek* 
differenz  kleiner,  so  sinkt  auch  die  Stromgeschwindigkeit 

Wir  haben  aber  gesehen,  dass  die  Druckdifferenz  zwischen  A 
und  V  durch  die  Thätigkeit  der  Pumpe  II  erzeugt  wurde.  Hat  diese 
Druckdifferenz  einmal  einen  bestimmten  Werth  erreicht,  dann  ge- 
lingt es  leicht  den  Rhythmus  der  Thätigkeit  von  //  so  einzurichten, 
dass  diese  Druckdifferenz  auf  einer  nahezu  constanten  Höhe  erhalten 
bleibt  so  lange  II  thätig  bleibt.  Hätte  sich  z.  B.  in  dieser  Weise 
das  Niveau  in  IJ  auf  o  in  Z>*  auf  p  eingestellt,  dann  wissen  wir  nach 
dem  früher  Gesagten  auch,  dass,  so  lange  diese  Druckdifferenz  er- 
halten bleibt,  ein  Strom  von  gleichbleibender  Geschwindigkeit  von 
A  nach  V  sich  bewegen  muss.  Mit  anderen  Worten  die  Spamnugs- 
differenz  zwischen  A  und  V  muss ,  wenn  dieser  Beharrungszustand 
eingetreten  ist,  gerade  genügen  eben  so  viel  Flüssigkeit  von  A  durdi 
C  nach  V  zu  fördern ,  als  die  Pumpe  H  von  V  nach  A  bringt  (vgl 
oben  S.  212  u.  fg.).  Es  ist  nun  in  der  That  die  Aufgabe  der  Herz?^ 
trikel,  die  Druckdifferenz  zwischen  Arterien  und  Venen  auf  einer 
nahezu  constanten  Höhe  zu  erhalten,  und  so  wie  in  unserem  Schema, 
ist  auch  beim  Blntlauf  die  Strombewegung  des  Blutes  auf  diese 
Druckdifferenz  zurückzuführen. 
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Von  dieser  Strombewegang  der  Flflssigkeit  yerschieden  Ut  ein 
anderer  Bewegongsvorgang,  welcher  sich  an  dem  Schema  ebenfialls 
erläntem  iMsst,  die  Wellenbewegung.  Jede  von  H  nach  A  neu  ein- 
getriebene Flttssi^eitsmenge  hat  in  ^  eine  nach  C  hin  fortschrei- 
tende Spamiangswelle,  jede  von  H  ans  Fherausgesangte  Fltlssigkeits- 
menge  eine  von  V  nach  C  hin  fortschreitende  negative  Welle  zur 
Folge.  Weder  die  positive  noch  die  negative  Welle  pflanzen  sich 
über  C  hinaas  fort. 

Diese  Sehlanehwellen  können  an  dem  Pnlsiren  der  Flttssigkeitniveans 
0  und  pvnD  und  ly  durch  den  auf  die  Wand  der  Schläuche  aufgelegten 
finger  oder  durch  das  Spiel  von  auf  die  Schlauchwand  aufig^elegten  Ftthl* 
hebeln  wahrgenommen  werden  (vgl.  darttber  oben  S.  220). 

Wir  haben  uns  auf  das  beschränkt,  was  E.  H.  Wbbbb's  Kreis- 
lauftschema  zu  erläutern  vermag  und  das  ist  vornehmlich  die  Ur- 
sache der  Strombewegung  und  die  Nothwendigkeit  der  Unterschei- 
dung der  Strom-  und  Wellenbewegung. 

Auf  eine  Discusslon  dessen,  was  das  Schema  von  den  im  Organis- 
mus vorliegenden  Verhältnissen  nicht  zu  erläutern  vermag,  hier  einzu- 
gehen, halten  wir  fOr  Überflüssig.  Modelle  sind  in  der  Regel  nur  im 
Stande,  gewisse  fundamentale  Thatsachen  zu  erläutern.  Spricht  man 
mehr  von  ihnen  an,  dann  bringen  sie  leicht  die  Gefahr,  unrichtige  Vor- 
stellungen zu  erwecken.  In  der  angefahrten  Beschränkung  ist  £.  H.  Webbr's 
Kreislaufsschema  in  seiner  Einfachheit  unübertroffen  und  weit  aus  vor- 
anziehen  später  construirten  complicirteren  Schemen  des  Kreisläufe,  z.  B. 
jenem  von  ILutsr,  welches  namentlich  in  Bezug  auf  die  Action  des  Her- 
zens zu  den  unrichtigsten  Vorstellungen  Veranlassung  zu  geben  geeignet  ist. 


DRITTES  CAPITEL. 

Der  Blntstrom  in  den  Arterien. 


L  Die  wiehtlgsten  Eigenschaften  der  Arterien  wand. 

Die  Arterien  sind  cylindrische  Röhren,  deren  Wände  innen  glatt 
und  mit  einer  Lage  von  Endothelzellen  ttberkleidet  sind.  Sie  bestehen 
aus  mehreren  Übereinander  liegenden  Gewebeschichten.  Das  wich- 
tigste (Gewebe,  welches  in  den  Bau  der  Arterienwand  eingeht,  sind 
die  genetisch  und  histologisch  so  schwer  definirbaren^  elastischen 

1  Vgl.  His,  Untenachnngen  über  die  erste  Anlage  des  Wirbelthierleibes.  S.  23. 
Leipzig  1S68.  —  Ebhbb,  Unters,  aus  dem  Inst.  f.  PhysioL  u.  Histol.  in  Graz.  S.  43. 
LeipziglSTO. ~ Rollitt, Ebenda.  S.  134. 1871.  —  ScHWALBB,Zt8chr.  t  Anat. u.  Ent- 
▼icld.II.  S.  236.  1876. 

HaadbrnAk  der  Pkjiiologi«.    Bd.  IV.  15 


226    RoLLXTT,  Physiologie  der  Blotbewegong.  3.  Gap.  Der  Blntstrom  in  d.  Arterien. 

Fasern,  Fasernetze  und  Platten.  Die  Elasticität  der  Arterien  er- 
bringt, da  die  Thätigkeit  des  Herzens  periodisch  erfolgt  nnd  sieli 
dem  Abflnss  des  Blutes  ans  den  Arterien  der  grosse  Widerstand  der 
Capillaren  entgegensetzt,  fttr  die  Fortbewegung  des  Blutes  jene  Lri* 
stung,  welche  früher  (S.  212)  fttr  die  Wand  eines  elastischen  Schlau- 
ches unter  ähnlichen  Bedingungen  festgestellt  wurde. 

E.  H.  Weber  1  bat  darum  die  elastische  Wand  der  Arterien  mit  dar 
im  Windkessel  der  Feuerspritzen  befindlichen  Luft  verglichen.  Hier  vie 
dort  werd^  beim  Drucke  eines  Pumpwerkes  nicht  nur  Fltlssigkeit  tot 
wttrts  getrieben,  sondern  auch  ein  elastischer  Körper  gespannt,  weldMr 
auf  die  Flüssigkeit  zu  drücken  und  sie  auszutreiben  fortfkhrt,  wihroii 
das  Pumpwerk  selbst  nicht  drückt 

Das  zweite  wichtige  Gewebe,  welches  in  der  Arterienwand  ▼o^ 
kommt,  ist  das  Muskelgewebe.  Es  wird  aus  glatten  Muskelfuen 
(Muskelzellen)  gebildet.  In  den  grossen  und  mitüeren  Arterien  hm- 
men  quer  und  längs  laufende  Muskeln  (Ebner',  £berth%  Babi» 
LEBEN  ^),  in  den  kleinen  und  kleinsten  ringförmig  angeordnete  Hut 
kein  vor.  Die  Mächtigkeit  der  elastischen  und  muskulösen  Elemesle 
ist  immer  correspondirend  (Bardeleben).  In  vielen  mittleren  Arte- 
rien kommen  Muskeln  auch  in  der  Adventitia  vor  (Remak^,  Basdi- 
leben).  Die  Zusammenordnung  von  Muskel,  elastischen  und  Biaitr 
gewebsfasem  ist  sehr  wechselnd,  nicht  nach  dem  Kaliber,  wie  mtf 
annahm,  sondern  nach  der  physiologischen  Bedeutung  der  Arterien 
(Bardeleben).  Der  letztere  hat  einiges  auf  die  topographische  Histo- 
logie der  Arterien  bezügliches  Materiale  mitgetheilt. 

Die  Bedeutung  der  Muskeln  der  Arterien  ist  eine  mehrfache. 
Auf  die  Bewegung  des  Blutes  könnten  sie  nur  dann  einen  Einflöße 
gewinnen,  wenn  sie  sich  rasch  und  in  kurzen  Perioden  regelmässig  zu- 
sammenziehen würden,  das  ist  aber  erfahrungsgemäss  nur  local  uhI 
ausnahmsweise  der  Fall.  Qewöhnlich  sind  ihre  Contractionen  tonisch, 
und  darauf  beruht  ihre  Bedeutung  vorzugsweise.  Sie  sind  dadurch  im 
Stande,  eine  von  den  elastischen  Eigenschaften  der  Wand  und  dem 
Druck  des  Inhaltes  und  der  Umgebung  der  Arterie  bis  zu  einem  g^ 
wissen  Grade  unabhängige  Veränderung  des  Lumens  der  Arterie  za 
bedingen  und  wirken  so  bestimmend  auf  den  Rauminhalt  des  arte- 
riellen Sjstemes.  Sie  bewahren  ferner  die  elastischen  Elemente  tot 

1  E.  H.  Weber,  Observ.  anatom.  et  physiol.  Prol.  I.  Upsiae  1827 ;  EQMebnndt'^ 
Anat.  III.  S.  70.  Braunschweig  1831. 

2  £bker  a.  a.  0. 

3  Ebbrth,  Stricker*B  Gewebelehre.  I.  S.  196.  Leipzig  1871 . 

4  Bardelebbiv,  Sitzgsber.  d.  Jena*8Chen  Ges.  f.  Med.  u.  Naturk.  1878.  lO.Mtl 

5  Bbiiak,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1850.  S.  89  u.  fg. 
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bleibendeii  Dehnungen,  welche  eine  dauernd  hohe  Belastung  der^ 
selben  zur  Folge  haben  mtlsste,  dadurch,  dass  sie  durch  ihre  zeit- 
weise Ciontraction  entlastend  auf  jene  wirken.  Die  Elasticität  und 
GontraetQitftt  sind  also  die  zwei  hervorragendsten  Eigenschaften  der 
Arterienwand. 

Messende  Versuche  über  Elasticität,  Dehnbarkeit  und  Festigkeit  der 
Arterienwand  liegen  nur  ftir  einzelne  Arterien  vor.  Für  thierische  Grc- 
webe  nehmen  nach  Webtheih^  die  Dehnungen  nicht  proportional  den 
Belastungen  zu,  wie  bei  starren  organischen  Körpern,  sondern  in  ge- 
ringerem Maasse.  Die  Dehnungscurve  hat  nahezu  eine  hyperbolische 
Form  und  der  Elasticitätsco^fficient  ist  mit  der  Belastung  variabel  2.  Die 
ElastidtSt  dei^  Arterien  folgt  diesem  Gesetze,  welches  aber  keine  all- 
gemeine Oiltigkeit  besitzt  (Babdeleben^). 

Bestimmungen  des  ElasticitätscoSfficienten  der  Aorta  vom  Menschen 
und  vom  Schwein,  der  Carotis  und  Radialis  und  der  Iliaca  vom  Schwein 
hat  MoENS^  ausgeführt.  Alle  ergaben,  dass  der  ElasticitätscoSfficient  mit 
der  Belastung  bedeutend  zunimmt.  Bei  der  menschlichen  Aorta  fand 
MoENS  den  ElasticitätscoSfBcienten  in  der  Quer-  und  Längsrichtung  ftlr 
dieselbe  Belastung  gleich.  Als  Beispiel  theilen  wir  hier  die  von  Moens 
für  ein  Stück  Aorta  descend.  vom  Menschen  bei  wechselnder  Belastung 
desselben  gefundenen  in  Grammen  auf  1  DCm.  ausgedrückten  Elasticitäts- 
co6fBcienten  E  mit.  h  bedeutet  den  von  Moens  in  Cm.  Wasser  berech- 
neten Blutdruck,  welcher  der  Wand  dieselbe  Spannung  ertheilt  hätte, 
wie  das  Gewicht  P. 


p 

h 

E 

Orm. 

1000 
SOO 
700 
600 
500 
400 
300 
200 
100 
0 

Cm. 

216 

174 

160 
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93 

73 

52 

29 

0 

113000 

55700 

36800 

21400 

10200 

6670 

4260 

2770 

2000 

Aus  einer  von  Webtheik^^  getheilten  Tabelle  ergiebt  sich  nach  Be- 
rechnung von  Ej  dass  der  Coefficient  für  die  Art.  femoral,  bei  wachsendem 
Druck  von  10000  auf  19000  stieg.     Moens  zeigt  ferner,   dass  die  von 


1  Webthbdc,  Ann.  de  chim.  etphyBiol.  3.  s^r.  XXI.  S.  385. 1847. 

2  y{^.  dieses  Handbuch.  I.  (1)  S.  7. 

3  Baioxklxbbn,  Jenaisehe  Ztschr.  f.  Naturw.  Xn.  S.  2 1 .  1878;  siehe  das  N&here 
nnten  hei  den  Venen. 

4  MoBHSyDie  Pulscarre.  S.  104.  Leiden  1878. 

5  WsBTHxiM  a.  a.  0.  S.  411. 
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DoNDEKs^  und  OüNNiMG  ED  der  Carotis  der  Kuh  Yorgenommeneii  Hemi- 
gen  von  Inhalt  und  Länge  bei  verschiedenem  Druck  ebenfalls  die  ZoBahae 
des  ElasticitätscoSfficienten  mit  der  Steigerung  des  Druckes  ergeben. 

In  Versuchen ;  die  Volkmakn^  anstellte ,  ertrug  die  Carotia  e&om 
Hammels  ohne  zu  zerreissen  einen  Druck  von  2.25  Meter  Bg,  ungeflb 
das  14fache  des  gewöhnlich  in  der  Carotis  herrschenden  BlntdrockeSy  dis 
Carolas  vom  Ochsen  einen  Druck  von  2.23  Meter  Hg. 

Was  die  Verzweigung  der  Arterien  betrifft,  so  findet  diese  untv 
sehr  verschiedenen  Winkeln  statt.  RoirxS  hat  Aber  Richtung  und  Gestalt 
der  Astursprttnge  eine  Reihe  bemerkenswerther  Regehi  aufgestellt  und  aif 
die  merkwürdige  Thatsache  hingewiesen;  dass  häufig  in  der  Riehtong  ul 
Gestalt  der  Astursprttnge  noch  die  contrahirte  Form  und  die  BSd^tOf 
eines  Strahles  zu  entdecken  ist,  den  man  bei  freiem  Aussprong  dwek 
ein  Loch  in  der  Wand  des  Stammes  erhalten  wttrde,  was  auf  die  ^^Hrkiuf 
hydrodynamischer  Gesetze  bei  der  Astbildung  hinweist 

Anastomosen  kommen  zwischen  grösseren  Arterienzweigen  nur  fw- 
einzelt;  in  der  Nähe  der  Capiilaren  aber  zahlreicher  vor. 

Die  Summe  der  Querschnitte  der  Aeste  ist  immer  grOtser  ab  der 
Querschnitt  des  Stammes.  Die  einzige  Ausnahme  hiervon  nueht  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  die  Theilung  der  Aort.  desc  in  die  A.  ilfac  eook, 
deren  Querschnittsumme  kleiner  ist  als  der  Querschnitt  der  Aorta  deee. 
vor  der  Theilung  (Paget^;  Domdbbs  &  Jansen^,  Foliibb*)*  Der  Oeasmint' 
querschnitt  der  arteriellen  Gefässbahn  wird  also  gegen  die  C^fllam 
hin  immer  grösser,  man  kann  dieselbe  auf  das  Schema  eines  äbgeatotatea 
Kegels  bringen,  dessen  Basis  gegen  die  Capiilaren  tteht,  deaMO  abge- 
stutzte Spitze  dem  Querschnitt  der  Aorta  entspricht 

Die  Messung  der  Durchmesser  der  Arterien  an  der  Leiohe  kann  vst 
ein  beiläufiges  Bild  ttber  die  Verhältnisse  der  arteriellen  Gtofitasbalui  geben. 
Im  Leben  ist  der  Durchmesser  der  Ausdruck  für  einen  temporlren  Oleieb- 
gewichtszustand;  in  welchem  sich  Spannung  des  Inhaltes  und  elastiKhe 
und  contractile  Riefte  der  Wand  befinden. 

Ein  Verfahren;  die  Durchmesser  der  Arterien,  wenigstens  einsdner, 
im  lebenden  Organismus  zu  messen,  haben  Viebobot  &  Aberlb^  tn^ 
geben.  Im  menschlichen  Leichenherzen  nimmt  man  fllr  die  Aorta  bein 
Ursprung  aus  dem  Herzen  im  Mittel  28  Mm.  Durchmesser  an,  fttr  die 
Aorta  desc.  vor  der  Theilung  in  die  Iliacae  20  Mm.,  fttr  die  Anonyma  13.5, 
die  Uiaca  com.  11.5  Mm.^ 

1  DoNDBRS,  Physiol.  d.  Menschen.  S.  tll.  Leipzig  1859. 

2  VoLKicANN,  Hämodynamik.  S.  289.  Leiprig  1850.  Aeltere  Versuch«  AeMT 
Art  bei  Wintbinoham,  An  exper.  inqairy  on  sam.  parts  of  the  anim.  stmct  Loadoi 
1740.  —  J.  Datt,  Physiol.  and  anat.  research.  I.  p.  441.  London  1839. 

3  Roux,  lieber  die  Verzweigung  der  Blutgefiteee.  Naumburg  a.  8.  ohne  Jahn^ 
zahl  (1878). 

4  Paget,  London.  Med.  Gaz.  8. 2.  H.  p.  55. 1842. 

5  DoifDEB8,Phj8iol.  d.  Menschen.  S.  105.  Leipzig  1859.  (Die  Arbeit  selbst nfebt 
besonders  yerOffentiicht.) 

6  FoLMEB,  Diss.  de  nexu  int.  art.  truncos  et  ram.  exorient.  Groningaa  1855. 

7  Abbblb  ,  Mess.  d.  Arteriendurchmessers.  Tüb.  1856;  Arch.  f.  pn^raioLHflflk. 
XV.  S.  573.  1856.  —  Yiebobdt,  Lehre  vom  Arterienpuls.  S.  154.  BrMinsäiwei|[185^ 

8  Hbnle,  Geftsslehre  d.  Handbuchs  d.  syst.  Anat.  2.  Aufl.  III.  (1)  8. 71.  Smb- 
schweig  1876. 
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U.  Die  BeBtlmiuiiQg  des  Blatdrackes  In  den  Arterien. 

Da,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Herz  periodisch  eine  bestimmte 
Blntmeoge  in  die  Arterien  hineinfördert,  die  Arterienwand  elastisch 
igt  und  der  Widerstand,  welchen  die  Capillargefäsae  der  Fortbewe- 
gung des  Bktes  entgegensetzen,  sebr  gross  ist,  so  müssen  wir  sofort 
die  Folgerang  ziehen,  daas  der  Blutdruck  in  den  Arterien  verhält- 
nissmässig  gross  sein  wird,  dass  er  sieb  aber  nicht  constant  auf  der- 
selben Höhe  erhalten  wird,  sondern  von  der  Herzthätigkeit  abhängige 
Schwankungen  darbieten  wird.  Zn  diesen  cardialen  Schwankungen, 
welche  sehr  regelmässig  vor  sich  gehen,  gesellen  sich  aber  erfahnmgs- 
gemäsa  in  längeren  Perioden  verlaufende  mit  den  Athembewegungea 
zusammenhängende  Blutdmckscbwan klingen. 


tln  den  mittelst  aelbstregistrirenden  Intrumenten  (s.  d,  gleich- 
nde)  gewonnenen  Blutdmckcurveu  (Fig.  17  n  und  b,  beides 
Curven  von  der  Art.  carotis  des  Hundes)  sieht  mau  die  cardialen 
Schwankungen  als  kleine  Masima  und  Minima,  grösseren  Masimis 
und  Uinimis  aufgesetzt,  welche  letztere  den  respiratorischen  Schwan- 
kungen des  Blutdruckes  entsprechen.  Ausser  den  angeführten  Bliit- 
dmckschw&ukungen  sind  aber  noch  andere  in  noch  längeren  Perioden 
oder  noregelmässig  verlaufende  Schwankungen  unter  gewissen  Um- 
ständen zu  beobachten. 

Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  wichtigste  Aufgabe  bei  der 
Bestimmung  des  Blutdruckes  in  den  Arterien  in  der  genauen  Be- 
stimmnng  der  mit  der  Zeit  sieb  ändernden  Drucke  bestehen  mnss, 
da  uns  solche  Bestimmungen  einmal  die  Grösse  der  Schwankungen 
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und  deren  zeiÜicbes  Verlauf  zn  benrtheilen ,  weiter  aber  aooh  den 
während  einer  besUmmten  Zeit  vorhanden  gewesenen  Hitteldrnok  n 
berechnen  erlauben. 

Die  ersten  Blntdrackbeatimmnngeii  wurden  von  Haleb'  angestellt 
Er  beobachtete  wie  hoch  Am  Blut  in  GlasrShren  stieg,  die  er  In  die 
Arterien  eingefügt  hatte.  Diesen  primitiven  Versuchen  gegenüber,  b« 
welchen  den  Thieren  eine  grosse  Blatmenge  entzogen  wnrde,  ^    '  ' 


FtB.U. 


Dmokmesser  bald  gerann,  war  die  Einführung  des  Queckeilbenna&oinetm 
ZOT  Bestimmung  des  Blutdruckes  dnrch  Poibküille^  ein  grosser  V 
Das  TOn  Poiseüille  als  Hämodynamometer  bezeichnete  T 
von   ihm  selbst  nnd  von  Spenoleb'  und  Hogk^  zn 

1  HiLBB,  Statical  esaavB  containing  haemortatik.  London  1733. 

2  PonroiLLS,  Hagenole'B  Joum.  de  la  phvaiol.  VIII.  p.  372. 1828;  IX.  t-W- 
1629. 

3  3paffai.xB,Sjmbol.  ad  Oieor.  de  sang,  art.flum.  Harburg!  1843;  Aick.1  Amt 
n.Plirfiiol.  1S44.8.  50. 

4  Hook,  D.  vi  fluni,  sang,  in  ven.  cav.  System.  Marburg!  1843 ;  Ztachr.f.ntlM- 
m.  S.  34.  1844. 
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gen  benutzt  Es  erfüllte  aber  erat  von  der  Zeit  an  die  wesentlichste 
Bedin^ng  einee  gnten  HesBinstnunentes ,  nlmlich  die  Mtfglicbkeit  einer 
genauen  Ablesung,  als  es  von  Lodwio'  in  ein  selbstregistrirendeB  In- 
gtnunent  nmgewandelt  wurde.  Lüdwiq's  Instrnment  hat  den  Kamen  Kymo- 
graphion  erhalten  nnd  die  damit  in  die  Physiologie  eingeführte  graphi- 
eebe  Methode  hat  zn  den  wicbtigsten  Entdeckungen  geführt. 

An  LuDwia's  Kymographion  nnd  seinen  Varianten^  kOnnen  drei  Hanpt- 
bestandtbeile  unterschieden  werden:  das  Hanometer;  die  Sohreibfläche  mit 
der  Vorrichtung  zu  deren  Bewegung;  das  Rtthrensystem,  welches  Hano- 
meter nnd  Blntgeßtes  rerbindet. 

Das  Qoecksilbermanometer  war  in  LiTDWia'a  nreprOnglichem  Inatni- 
ment  ein  u  förmiges  Olurohr,  wie  bei  PoiezuiLtB.  Später  nahm  das  In- 
strument die  Form  Fig.  18  an.  Die  glltsernen  Hanometeriohenkel  sind 
ans  QrUnden  der  Sauberkeit  nnd  Beinignng  durch  das  eiserne  Zwisohen- 
atUck  b  verbunden  (Tbaube^,  CroM*). 

Ein  Druck,  der  anf  das  Quecksilber  in  dem  einen  Schenket  wirkt, 
macht  es  in  dem  anderen  ebenso  viel  steigen,  als  es  im  ersteren  sinkt. 
Der  wirkende  Druck  ist  ge- 
messen durch  die  Hdhe  der 
QnecksilbersKule,  welche 
der  Niveaudifferenz  in  bei- 
den Schenkeln  entspricht, 

A  — 2n 
d.  i.  die  doppelte  Oröue, 
um  welche  das  Quecksil- 
ber im  offenen  Schenkel 
steigt.  Um  den  Stand  des 
Quecksilbers  im  letzteren 
sich  selbst  anschreiben  sn 
lassen,  brachte  Ludwio  anf 
die  Oberfläche  des  Queck- 
silbers einen  Schwimmer 
ans  Elfenbein ,  der  das 
dnrcb  die  Fahmng  heraue- 
ragende  SUbchen  o  Fig.  18 
trtgt  zur  Aufnahme  eines 
schreibenden  Süftea  oder 
eines  Pinsels  oder  einer  Fe< 
der  bestimmt. 

Der  zweite  wesentliche  Theil  des  Kymographion  ist  ein  rotirender 
CyÜDder,  dessen  OberäUche  mit  benustem  Papier  flbenpannt  und  der 
dnrcfa  ein  Uhrwerk  mit  constanter  Oeschwindigkeit  bewegt  wird.  Fig.  19 
zeigt  das  GylinderkTmographion  von  Lcdwio  in  seiner  neuen  Einrichtung, 

1  LonwM,  Areh.  f.  Anat.  n.  Phjgiol.  1847.  S.  342.  Taf.  X-XIV. 

2  ToLEXAKM,  Hämodynamik.  S.  14S.  Leipzig  IS&O.  — Tbaubz,  Omaiiuo.  Beitr. 
znrPathol  u.  Phydol.  1. 6. 13».  Berlin  1811.—  BüaooM-SAirDXBaoN,  Handbook  f.  the 
phjälol.  labor.  Plat.  LXXXIV.  d.  XCTI.  p.  210  n,  314.  London  1 873. 

3  TaAnna.B.  O. 

4  H.  u.  £.  Ctok,  Arch.  f.  Aaat  n.  PhysEol.  1867.  S.  38«. 
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A  ist  du  mit  FoncAnLT'achem  Regulator  rorsehene  Uhrverk,  velches  die 
Frietioiiascheibe  D  antreibt,  anf  dieser  Scheibe  bewegt  üeh  die  u  dtr 
Axe  des  rotirenden  Cylindere  R  fetrtsitsende  Frictionsrolle  n,  die  Kmbel 
U  mit  der  Schraube  v  dient  den  Cylinder  anf-  und  abiaMhieben,  so  da« 
mehrere  Carven  Übereinander  angeschrieben  werden  können.  Mittelst  der 
Scbranbe  L  kann  die  FrictionBrolle  auf-  nnd  abgeschoben  werden,  lo 
dasB  Bc,  einmal  nahe  dem  Rande,  ein  anderes  Hai  nahe  dem  Genbnis 
auf  der  Frictionascheibe  D  lAnft,  wodnrch  man  die  Geschwindigkeit  der 
Rotatjon  m  regnliren  im  Stande  ist. 

Bei  einer  anderen  von  Lüdwiq  getroffenen  Einrichtung  des  Kjb»- 
graphion,  welche  darauf  berechnet  ist,  durch  iKngere  oder  sehr  lange  ZaS 
hindurch  Registrimngen  des  Blutdruckes  vorzanebmen,  wird  ein  Pa|äv- 
streifen  swiechen  zwei  Wellen  von  einer  grossen  Papierrolle  R  Fig.  30 


Fts-M. 


mit  gleichmässiger  Geschwindigkeit  abgewickelt  Fig.  20  J  ist  ein  tob 
Oewichten  angetriebenes  dnrch  die  stellbaren  Wiudfltigel  v  regnlirbani 
Uhrwerk.  Dasselbe  treibt  die  Aze  B  an,  auf  welcher  die  FrictionaroDe 
ffl  utzt,  bestimmt  die  mit  dem  Cylinder  C  festrerboudene  Frictionascheibe  i> 
zu  bewegen.  Zwischen  dem  Cylinder  C  und  den  stellbaren  FrictioBi- 
rOIlchen  nn'  läuft  der  Papierstreifen  P  dnrch.  Derselbe  wird  von  der 
grossen  Rolle  R  abgewickelt  nnd  mittelst  der  Walze  ff  so  gespannt,  dns 
er  sich  glatt  Aber  die  Walze  W  legt.  Wo  der  Papierstreifen  Über  der 
letzteren  sich  befindet,  werden  die  schreibenden  Federn  angelegt.  Aaf- 
gewickelt  wird  das  Papier  auf  die  Axe  G,  welche  mittelst  Schnnrlaiite  i 
mit  dem  Cylinder  C  verbunden  ist.  Die  Schraube  S  ist  bestimmt»  dit 
Frictionsrolle  m  auf  der  FrictJonsscheibe  D  nSher  der  Hitte  oder  nlher 
dem  Rande  einzustellen,  was  wieder  znr  Regnlirung  der  Geschwindi^t 
dient.  Zum  Schreiben  auf  dem  Papier  dient  rasch  trocknende  Anüintinte 
(Anilinblan  in  Alcohol).  In  Hering's  Kymographion'  wird  fm  endloaer 
Streifen  bemssten  Papiers  mit  einer  gewissen  Geschwindigkeit  bewegt. 

1  Abgebildet  im  Katalog  des  Mechaniken  Rothe  in  Frag. 
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Den  erwähnten  Schreibflächen  wird  die  Spitze  des  auf  dem  Schwim- 
mer sitEenden  Stiftes  oder  die  dort  befindliche  Feder  angelegt. 

Mit  entsprechenden  chronographischen  Apparaten  wird  gleichzeitig 
mit  dem  Blutdruck  auch  die  Zeit  angeschrieben. 

Der  dritte  wesentliche  Theil  des  Eymographion  ist  das  Verbindongs- 
■tflck  zwischen  dem  gebogenen  Manometerschenkel  und  dem  Blutgefäss. 
Es  besteht  am  besten  aus  einer  biegsamen  Bleiröhre  (Volkmann^  ver- 
wendete Zinnröhren)  mit  konischem  MessingansatZ;  auf  welchen  der  Theil 
leicht  und  bequem  aufgepasst  werden  kanu;  welchen  man  als  Manometer- 
einsatz  bezeichnet;  weil  er  bestimmt  ist  in  das  Blutgefäss  eingebunden 
zu  werden. 

PoiSBUiLLE  setzte  sein  Hämodynamometer  mittelst  einer  Gantile/  die 
an  ein  besonderes  am  Ende  des  betreffenden  Manometerschenkels  befind- 
liches Mundstück  angeschraubt  werden  konnte,  in  das  Lumen  einer  durch- 
schnittenen Airtfirie  ein.  Dabei  wurde  also  der  Blutlauf  in  der  letzteren 
unterbrocbes^^  und  die  Arterie  verhielt  sich  nur  wie  eine  Fortsetzung  des 
Manomeibschenkels  bis  zu  dem  Arterienstamme  hin,  aus  welchem  die 
durchschnittene  Arterie  entsprang.  Der  Blutdruck  wird  dann  im  Stamm- 
gefässe  gemessen  und  zwar  nur  dann  der  reine  Seitendruck,  wenn  der 
Ast  rechtwinklig  vom  Stamme  abzweigt.  Rechtwinklige  Astursprtinge 
kommen  aber  bei  den  Arterien  nur  selten  vor.  In  allcR  anderen  Fällen 
entspricht  der  gemessene  Druck  nicht  dem  reinen  Seitendruck,  weil  &uch 
die  der  Richtung  des  Astes  parallele  Componente  der  Oeschwindigkeit 
im  Stammgefäase  auf  das  Quecksilberniveau  wirkt.  Man  war  darum  be- 
dacht, besondere  Manometereinsätze  zu  construiren,  durch  deren  Einfügung 
der  Blutstrom  im  untersuchten  Gefäss  nicht  unterbrochen  wird  und  die 
den  reinen  Seitendruck  daselbst  messen  (Ludwig^,  Volkmann^,  Traube*). 
Aus  Gründen  der  leichteren  Application  oder  der  während  der  Versuche 
noth wendig  werdenden  Reinigung  der  Canttlen  von  Coagulis,  kann  man 
sich,  wenn  es  sich  nur  um  vergleichende  Bestimmungen  des  Blutdruckes 
handelt,  immerhin  noch  des  centralen  Einfligens  des  Manometers  bedienen 
(L.  Hermann^).  Besonders  gestaltete  Glascanttlen  für  seitlichen  und  cen- 
tralen Einsatz  sind  bei  Marey^  und  Burdon-Sanderson^  abgebildet.  Die 
sämmtlichen  Verbindungsstücke  des  Manometers  mit  dem  Blutgefässe  und 
der  Raum  aber  dem  Quecksilber  in  dem  betreffenden  Manometerschenkel 
werden  vor  dem  Versuche  nach  Poiseuiule  mit  einer  Lösung  von  kohlen- 
saurem Natron  geftlllt.  Es  hat  das  hauptsächlich  den  Zweck,  die  Gerin- 
nung des  in  die  Röhren  eindringenden  Blutes  zu  verliindern.  Zugleich 
kann  so  das  Blut  sofort  und  ohne  dass  Luft  zwischen  Blut  und  Queck- 
tOher  eingeschloseen  werden  könnte,  auf  das  letztere  wirken  und  endlich 

die  Blutmenge  beschränkt,  welche  aus  dem  Gefässe  ins  Manometer 


1  VoLKXAinr,  Hämodynamik.  S.  1 53.  Leipzig  1 S50. 

2  SnmoLEB,  Arch.  f.  Anat  u.  Ph3r8iol.  1844.  S.  50. 
S  VoLKMAHK,  Hämodynamik.  S.  145.  Leipzig  1850. 

4  Traubb  a.  a.  0.  S.  242. 

5  L.  HxRMAKH,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  IV.  S.  212. 187 1 . 

6  Marst,  La  m^thod.  grapb.  p.  607.  Paris  1878. 

7  BuBDOH-SAnnBRSOH,  Himdbook  for  the  physiol.  labor.  LXXIX.  p.  210.  %.  193. 
London  1873. 
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eindringt.  Um  den  letzteren  Zweck  noch  vollkommen  zn  erreichen  pfl^' 
man,  ehe  ^ie  Communikatton  zwischen  Bintgefäas  und  Manometer  her- 
gestellt wird,  durch  Injection  der  Vcrbindungaatlicke  mit  Salzlösung  die 
Quecksilbersäule  echon  bis  nahe  auf  jene  Höhe  emporzntreiben ,  welche 
dem  zn  messenden  Blutdruck  entsprechend  iat.' 

Oegea  die  Anwen- 
dung des  Qnecknlber- 
manometors  zur  Besüm- 
mung  des  Blutdrncket 
sind  Einwürfe  erhoben 
worden,  deren  wir  spl- 
ter  bei  Gelegenheit  einer 
allgemeinen  Kritik  iler 
zur  Bestimmung  ile^ 
Blutdruck'es  verwende- 
ten Instrumente  werden 
gedenken  mtlssen.  Fint- 
wurde  durch  dieae  Ein- 
wurfe veranlasst,  du 
Q  D  e  c  ksi  1  b  erman  ometer 
durch  das  BoGRDONSchc 
Federmanometer  zu  e^ 
setzen.  Dasselbe  bealebl 
in  seiner  von  Hebiko 
modiHcirten  Form>  am 
eiuer  platten  hohlen  He- 
tallfeder  von  elliptiicben 
Querschnitten  in  Form  eines  Kreisabschnittes  gebogen  (Fig.  2\  n,b, c],  die 
mit  Alkohol  oder  Wasser  geillllt  wird.  An  dem  Ende  a  commanicirt 
das  Innere  der  Feder  mit  dem  zum  Manometereinsatz  führenden  Blei- 
rohre d.  Das  Ende  c  der  Feder  ist  mit  einen  Hebelwerke  ans  leicblen 
Schilf-  oder  Strohstilhchen  verbunden.  Dieses  Hebelwerk  trägt  den  Schreib- 
stift s  und  ist  durch  die  Anzahl  und  Befestigung  der  Arme  I,  2,  3|  t 
zur  GeradfUhrung  der  Spitze  eingerichtet.  Das  untere  Knde  des  Amiei  4 
taucht  mittelst  eines  Scheibchens  in  das  Gefäss  e,  welches  mit  Oel  oder 
Ölycerin  gefüllt  ist.  Letztere  Einrichtung  zielt  auf  Dämpfung  der  Schwin- 
gungen des  aus  seiner  Gleichgewichtslage  gebrachten  Uebelwerkes  sl*- 
Das  Hebelwcrk  mit  der  Spitze  vergrössert  die  kleinen  Eicnrsionen  d« 
oberen  Federendes,  welche  eintreten,  wenn  der  Druck  ira  Innern  lier 
hohlen  Feder  znnimmt  und  die  Feder  streckt,  oder  abnimmt  und  die 
Feder  sich  mehr  zusammenkrümmt.  An  der  Verbindungsstelle  des  Rohres  rf 
mit  der  Feder  afic  ist,  mit  passend  gebohrtem  Hahn  versehen,  die  SpriUe/ 
angebracht,  welche  zur  Aufnahme  der  kohlensauren  Natronlüsang  nnd 
Regulirnng  der  Füllung  der  Verbindungsstücke  zwischen  Manometer  nnd 


Flg.  ii. 


r  Enifermmg  von  Luftblasen  dient  diT 


1  Für  die  letzteren  Zwecke,  su\ 

Tnäsaig  gebohrte  Hahn  (/,  Fig.  : 

l  FicK,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  18G4.  S.  583.  —  Tacbau,  F.sperimenlalkriiik 

Denen  von  A.  Fice  construirten  Blutwellenzeichners.  ZQrtch  I^Bt. 

3  Abgebildet  in  dem  Katalog  des  Mechanikers  Rothe  in  Prag. 
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Blutgefitos  dient,  die  hier  wie  beim  QuecSsilbermanometer  mit  jener  hö- 
gnng  aufgefüllt  werden.  Die  sämmtliehen  Theile  aind  an  dem  Träger  ggg 
testf  welcher  mittelst  Zahntriebes  an  der  Stange  h  anf-  und  abgeführt 
werden  kann.  Der  Träger  hält  anch  noch  den  Abscissenschreiber  t,  der 
den  Nnllpunct  des  Druckes  anschreibt.  Bei  einigen  Versuchen  hat  Fiok^ 
anch  den  Schreibhebel  mit  Hinweglassnng  der  GeradfÜhrnng  direct  mit 
dem  Federende  c  verbunden ,  die  schreibende  Spitze  bewegt  sich  dann 
im  Kreisbogen,  es  wird  aber  träge  liasse  erspart. 

Die  Vortheiie,  welche  das  Federmanometer  gegen  das  Quecksilber- 
manometer gewährt;  sind   auf  den  grossen  Widerstand  zurückzufahren, 
welchen  die  elastische  Kraft  der  Feder  ihrer  Entfernung  aus  der  Gleich- 
gewichtslage entgegensetzt  und  auf  die  geringe  Oeschwindigkeit,  welche 
das  freie  Federende  bei  den  kleinen  Excursionen,  die  es  macht,  annimmt 
(8.  unten).    Man  nennt  ein  Kymographion,  in  welchem  das  Quecksilber- 
manometer  durch   ein  Federmanometer  ersetzt  ist,   Federkymographion; 
die  Einrichtungen,  welche  das  die  Curve  aufnehmende  Papier 
bewegen,  sind  dieselben  wie  beim  ersteren.    In   noch  höhe- 
rem Maasse  erreichte  Fiok^   die  Yortheile   des  Federkymo- 
graphion  durch  Anwendung   einer  zungenförmigen ,   soliden 
Metallfeder,  welche  mit  ihrem  einen  Ende  festliegt,  während 
ihr  anderes  Ende  mit  einem  Schreibhebel  verbunden  ist,  der 
die  Excursionen  der  Feder  vergrössert  wiedergiebt.    Uebertra- 
gen  wird  der  Blutdruck  auf  diese  Feder,  durch  eine  Schneide, 
die  auf  einer  Kautschukmembran  befestigt  ist.    Diese  Mem- 
bran aber  verschliesst  ein  kleines  mit  Wasser  gefülltes  Olas- 
rOhrchen,  welches  mit  dem  Blutgefässe  communicirt.    Einen 
ähnlichen  Apparat  hat  jüngst  Basch^  construirt.  Bei  demselben 
Hegt  auf  der  Kautschukmembran  eine  Kugel,  welche  die  Be- 
wegungen der  Membran  auf  einen  zweiarmigen  Fühlhebel  über- 
trägt, dessen  Empfindlichkeit  mittelst  einer  Spiralfeder  regu- 
lirt  werden  kann.    Beide  Vorrichtungen  haben  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  dem  von  Mabey  und  Chauveau  angegebenen 
Sphygmoscop,  welches  Marey^  später  als  elastisches  Manometer 
mit  Kautschukmembran  (Manomötre  elastique  k  membran  de 
caoutchouc)  beschrieben  hat.    Es  besteht  ans  einer  mit  Hahn 
versehenen  zur  Verbindung  mit  dem  Blutgefässe  bestimmten 
Röhre  a  (Fig.  22),  auf  deren  anderes  Ende  ein  Kautschuk- 
beutel b  aufgebunden  ist.    Rohr  und  Beutel  werden  mit  Lö-      ^ 
sung  von  Natroncarbonat  gefallt;  der  Beutel  ist  luftdicht  in 
ein  kurzes  Olasrohr  eingefügt,  von  welchem  auf  der  anderen     ng.  w, 
Spitse  das  engere  Rohr  c  abgeht,  bestimmt,  den  den  Beutel 
umgebenden  Luftraum  mit   einer  Registrirtrommel  (s.  oben  S.  152)  zu 

1  FiCK,  Würzbur^r  Verh.  N.  F.  IV.  S.  223. 1 872. 

2  Fick,  Festschrift  zu  Ehren  Rinecker^s  y.  d.  med.  Fac.  zu  Würzburv.  S.  t3. 
Leipzig  tS77.  In  etwas  anderer  Form  schon  beschrieben  bei  Badoüd,  über  den  £in- 
fluss  des  Hirns  auf  den  Blutdruck  in  der  Lungenarterie.  Wflrzburg  1874. 

3  Basgh,  Med.  Jahrb.  d.  Ges.  d.  Aerzte.  S.  459.  Wien  1879. 

4  Markt,  Physiol. m^. d.  1.  circ.  p.  196.  Paris  1863;  Du mouY. d.  1.  fonct.  d.i. 
▼ie.  p.  1 52.  Paris  1868 ;  Trayaux  du  labor.  1876.  p.  196 ;  La  m^thod.  graph.  p.  264.  Paris 
1878. 
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commiiiiiciren.  Es  hat  sich  liier  der  jeweilige  Blatdmck  mit  den  da- 
stiflchen  Kräften  des  Eaatschukbeutels  ins  Gleichgewicht  zn  setien;  die 
Ansdehnnng  und  Zosammenziehnng  des  Beateis  wird  dnrch  Lnfttrant- 
mission  anf  die  Membran  der  Trommel  und  auf  den  Sohreibhebel  flber- 
tragen. 

Neuerlich  hat  MaretI  an  Stelle  des  Rantschnkbentels  die  dttnne 
Metallbfichse  gesetzt,  wie  sie  bei  gewissen  Aneroidbarometem  statt  Boüb- 
don's  Feder  angewendet  wird  und  die  damit  getroffene  Einrichtong  all 
metallisches  Sohreibmanometer  (Manom^tre  metallique  inscripteur)  beschrie- 
ben; wodurch  er  sich  wieder  die  Vortbeile  des  FiCK*schen  Federmano- 
meters im  Vergleich  mit  dem  von  ihm  frtther  angewendeten  Kautsehnk- 
Manometer  zuwendete. 

Sollen  die  Federmanometer  zu  absoluten  Bestimmungen  des  Blit- 
druckes  benutzt  werden;  so  müssen  dieselben  vorerst  nach  Quecksilber- 
säulen empirisch  graduirt  werden  und  es  muss  die  Oraduining  wegea 
der  bleibenden  Dehnungen;  welche  die  elastischen  Manometer  nach  nad 
nach  erleiden;  während  des  Gebrauches  öfter  wiederholt  werden.  Du 
Verfahren  hierfür  ist  bei  Figk  und  Mabet  nachzusehen;  Gebrauehna- 
leitungen  für  Eymographien  überhaupt  sind  in  den  Abhandlungen  Lod- 
wiG*S;  Volkmann'S;  Maret'S;  Fick's  und  in  Cton*s^  Methodik  zu  findea. 

Hier  müssen  aber  noch  über  die  Verlässlichkeit  der  Angaben  der 
Manometer  einige  Bemerkungen  angefügt  werden.  Die  Voraussetrang, 
welche  man  ftlr  ein  möglichst  vollkommenes  Messinstniment  des  Blut- 
druckes machen  muss,  ist,  dass  es  die  Höhe  des  Blutdruckes ,  die 
Grösse,  Dauer  und  Form  seiner  Schwankungen  völlig  genau  angebe. 

ViERORDT^  hat  gegen  das  Quecksilbermanometer  den  Vonnuf 
erhoben,  dass  es  diesen  Anforderungen  nicht  genügt  Die  Grösse 
und  die  Periode  der  vom  Instrument  angezeigten  Schwankungen  ent- 
sprächen nicht  der  Grösse  und  Dauer  der  Druckschwankungen,  welche 
auf  das  Instrument  einwirken  und  durch  dasselbe  gemessen  werden 
sollen. 

Die  ungetreuen  Angaben  des  Instrumentes  sollen  aber  ihren  Grand 
haben  in  Folgendem.  Denkt  man  sich  das  Quecksilber  durch  emen 
Druck;  der  das  eine  Niveau  plötzlich  trifft,  aus  seiner  Gleichgewichts- 
lage gebracht  und  dann  den  Druck  wieder  plötzlich  aufhören,  so  kehrt 
das  Quecksilber  nach  Art  einer  aus  ihrer  Gleichgewichtslage  gehobenen 
Pendellinse  in  seine  Gleichgewichtslage  zurück,  dort  mit  der  grOssten 
Geschwindigkeit  anlangend,  schlägt  es  mit  abnehmender  Geschwindig- 
keit nach  der  entgegengesetzten  Seite  aus,  kehrt  dann  wieder  in  die 


1  Mabst,  Travaux  du  labor.  1876.  p.  199;  La  m^thod.  graph.  p.  267.  Paxisl978. 

2  £.  Cyon,  Methodik  d.  physiol.  Experim.  u.  Vivisect  S.  lOOu.  Atlas.  Qienen 
1876. 

3  Yhrobdt,  Die  Lehre  Yom  Arterienpuls.  S.  6.  Braunschweig  1855. 
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Gleichgewichtslage  ztuüek  n.  s.  £  Man  hat  diese  Pendelbewegangeii 
des  Qaeoksflbers  als  Eigenschwingnngen  desselben  bezeichnet.  Sie 
würden  sich  anendlich  lange  fortsetzen,  wenn  die  Bewegung  nicht  im 
widerstrebenden  Mittel  stattfände  and  keine  Beibang  der  Flüssigkeit 
vorhanden  wäre.  Darch  diese  Widerstände  werden  die  Schwingangen 
so  gedämpft,  dass  die  Flüssigkeit  nach  einigen  Schwingangen  wieder 
zur  Bähe  kommt  Begreiflicher  Weise  sind  die  Widerstände  viel 
grösser,  wenn  auf  das  eine  Nivean  des  Quecksilbers  der  Blatdrack 
wirkt  ViEBORDT  *  glaabte  nnn,  dass  bei  der  Uebertragang  von  Drack- 
schwanknngen  anf  das  Qaecksilber  der  darch  diese  allein  bedingte 
Schwingongszostand  darch  das  fortwährende  Eingreifen  der  in  Folge 
der  Trägheit  erhaltenen  Eigenschyringangen  fortwährend  gestört  werde. 
Er  stützte  sich  dabei  noch  aaf  mathematische  Dedactionen  Bedten- 
BAGHEB's^y  die  seiner  Anschanang  das  Wort  redeten.  Fick'  wendete 
aber  gegen  Bedtenbagher  ein,  dass  derselbe  einen  sehr  wesentlichen 
Factor  bei  seinen  Bechnangen  nicht  beachtet  habe,  nämlich  den 
Widerstand.  Wird  dieser  berücksichtigt,  dann  gelangt  man  für  das 
Manometer  za  einem  schon  früher  von  Seebegk^  bei  anderer  (Ge- 
legenheit begründeten  Satz,  dass  sich  zwei  Schwingungsweisen  über- 
einanderlegen,  eine  Yon  der  Periode  der  Blntdrackschwankangen, 
die  zweite,  welche  das  aas  der  Oleichgewichtslage  gebrachte  Qaeck- 
silber für  sich  annehmen  würde,  welche  letztere  aber  darch  die 
Widerstände  bald  anmerklich  wird. 

Die  Zeit,  wann  das  eintritt,  ist  aber  in  hohem  Orade  von  den 
bestimmt  gegebenen  Werthen  der  variablen  Bedingangen  abhängig. 
Später  haben  Mach^  and  Kbies^  die  Theorie  der  Manometerbewe- 
gang  entwickelt 

Die  Beantwortang  der  Frage  nach  der  Braachbarkeit  des  Qaeck- 


1  YisBORDT,  Die  Lehre  vom  Arterienpols.  Braonschweig  1855. 

2  Rbdtsnbachbb  bei  Yierordt,  Die  Lehre  vom  Arterienpols  etc.  S.  1 1 ;  Arch. 
f.  physioL  Heilk.  1858.  S.  135. 

3  FiCK,  Med.  Physik.  1.  Aufl.  S.  470.  Braonschweig  1856. 

4  SnBBcx, DoYe*8  Repert.  d.  Physik.  VIII:  Ann.  d.  Physik.  LXn.  S.  289. 

5  Kacs,  ätzgsber.  £  Wiener  Acad.  XLyl.(2)  S.  157. 1862;  XLyiI.(2)  S.33. 
1863 ;  Jahrb.  d.  Ges.  d.  Aerzte.  Heft  4.  S.  43.  Wien  1862. 

6  Kbibs,  Arch.  f.  (Anat.  o.)  PhysioL  1878.  S.  419.  Ist  /  die  Lftnge,  Q  der  Qoer- 
schnitty  9  das  spedfische  Gewicht  des  Qoecksilbers,  so  ist  IQc  die  zo  bewegende 
Masse.  Die  Bewegong  derselben  wird  bestimmt  dorch  die  Kraft,  welche  ne  in 
die  Gleichgewichtslage  zorftckzoführen  socht,  dorch  den  Drock,  der  aof  sie  wirkte 
ond  durch  die  Beibong  in  jedem  Moment.  Die  der  Masse  ertheilte  Beschleoni- 
gong  kann  in  jedem  Augenblick  proportional  der  algebraischen  Somme  der  drei 
Renannten  Krute  angesehen  werden.  Die  erste  Kraft  ist  proportional  der  Ent- 
femon|^  aas  der  Gleidigewichtslage,  die  zweite  sei  als  Fonction  der  Zeit  gegeben, 
die  dntte  (ftossere  Reibong)  ist  proportional  der  Geschwindigkeit  anzonehmen 
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gilbennanometers  zu  Blntdrnckbestiinmiingen  und  mich  dem  Onde 
seiner  (Genauigkeit  unter  versehiedenen  gegebenen  Bedingongen  ist 
aber  damit  wesentlich  auf  das  experimentelle  (Gebiet  verwiesen,  wo 
man  sie  schon  früher  sachte.    Solche  Prttfongen  wurden  angesteDt 

(von  der  inneren  Eeiban|;  werde  abgesehen).  Bei  der  Entfemimg  x  ans  der  Gleich- 

Sewichtslage  ist  dann  die  erste  Kiaft  2xOffg,  worin  g  die  Schwere  ist.  Der  wir- 
ende Drack  P  sei  gegeben  durch  die  HOhe  der  Quecksilbora&nle,  die  ihm  du 
Gleichgewicht  h&lt,  dann  ist  die  zweite  Kraft  PQirg,  Endlich  sei  ij  dne  tqh  dor 
Natur  des  Instrumentes  abh&ng^ge  Keibungsconstante  und  t  die  Zeit,  so  eigisbt 
sich  die  folgende  Bewegungsgleichung: 

d*x        2x      ,     P  V        Bx 


di^  l    ""^    L      ^        IQc       dt 

Wird  hierin  gesetzt  --p  =*/>* 


g^P^9(t) 


so  ergiebt  sich 


IQc 


Bt^        p^  ^^  et  ^   i 

welche  Gleichung  mit  der  von  Mach  angestellten  völlig  übereinstimmt. 

Wenn  f{t)  der  veränderliche  Druck  gegeben  ist  in  der  allgemeinsten  Fon 
einer  periodischen  Function  der  Zelt: 

oo 
9P(0  =  ^  •  2  ^  cos  igi  +  t), 

1 
so  wird 

X'^^asiniqt  -\-  &)-{-e  "*'  («  sin  r/  +  ©  cos  rt) 

Hierin  ist 

r  —  y  p^—h*\  %  und  8  zwei  vom  Anfangszustande  abhängige  Constanten. 

Enthält  fp  (0  ausser  dem  rein  periodischen  noch  einen  von  der  Zeit  abhängigtt 
Theil,  welcher  C.g  ist,  so  wird: 

a:=.^-  +  '^«sin(yf-i-^)  +  <f~*^gsinH  +  Cco8rO 

Die  Bedeutung  der  Gleichung  ist  folgende:  Die  Stellung  des  Qneckiilben 
kann  in  jedem  Augenblicke  gefunden  werden  durch  algebraische  Snmnurnng  dreier 
Theile.  Einem  constanten,  entsprechend  dem  constanten  Theil  im  einwinendn 
Druck ;  einem  rein  periodischen,  welcher  zum  periodischen  Theile  des  oinwiikiB* 
den  Druckes  in  dem  Verhältnisse  steht,  dass  jedem  Glied  der  einen  Beihe  eb 
Glied  der  andern  entspricht,  welches  gleiche  Periode  hat,  aber  in  Besug  auf  diB 
Form:  Amplitude  und  Phase  verschieden  ist;  und  einem  dritten  Theüe,  welcher 
eine  Eigenschwinffung  des  Quecksilbers  darstellt,  der  aber,  wie  der  Fastcff  r^ 
zeigt,  um  so  rasdier  verschwindet,  je  grosser  der  Widerstand  ist  Kudbs  ttidit 
darauf  aufinerksam,  dass  die  Theorie  nur  eine  angenäherte  sein  kann,  da  ^ 
Quecksilbersäule  sich  nicht  als  Ganzes  bewegt  und  die  Annahme,  dass  die  Rei- 
bung einfach  der  Geschwindigkeit  proportional  ist ,  der  Wirklichkeit  nicht  ent- 
spricht. 
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von  FicK  &  TachauS  Schummer^,  Cton^,  Asp*  and  Kbies^  Für 
Bestimmangen  des  mittleren  Blntdmckes  werden  wir  ttber  das  Qneck- 
silbermanometer  noch  Einiges  zu  bemerken  haben  (s.  nnten). 

Was  das  FiCK'sche  Federmanometer  betrifft,  so  fielen  die  Prü- 
fangen  desselben  auch  in  Bezug  anf  die  Form  der  Schwankungen 
zufriedenstellend  aus  und  verweist  Fick  besonders  auch  darauf,  bis 
zu  welchem  Orade  es  den  Forderungen  entspricht,  welche  Mach  an 
einen  Wellenzeichner  stellt,  der  auch  die  Form  der  Schwankungen 
annähernd  getreu  wiedergiebt  (s.  unten).  Es  hat  nur  den  Nachtheil, 
dass  es  oft  neu  empirisch  graduirt  werden  muss,  was  eben  so  auch 
mit  dem  neuen  Federmanometer  von  Fick  und  mit  dem  metalli- 
schen Schreibmanometer  von  Habet  der  Fall  ist,  wenn  dieselben 
zu  absoluten  Bestimmungen  verwendet  werden  sollen.  Haeet^  ver- 
weist auf  diese  Nothwendigkeit  und  Schwierigkeit  der  wiederholten 
Graduirung  seiner  Instrumente,  hebt  aber  auf  Grund  experimenteller 
Prüfungen  ihre  besondere  Treue  hervor. 

III«  Der  mittlere  Blatdmek  In  den  Arterlen. 

Aus  der  eben  besprochenen  Einrichtung  der  Hessinstmmente  für 
den  Blutdruck  und  aus  den  damit  erhaltenen  Curven  ergiebt  sich,  dass 
der  während  einer  bestimmten  Zeit  vorhandene  mittlere  Blutdruck 
dem  arithmetischen  Mittel  aller  dieser  Zeit  entsprechenden  Ordinaten- 
werthe  der  Blutdmckcurve  gleich  ist  Fttr  die  Bestimmung  des  mitt- 
leren Blutdruckes  muss  also  die  Abscisse,  ttber  welcher  die  einzelnen 
Puncte  der  Blutdmckcurve  angeschrieben  werden,  genau  bekannt  sein. 
Die  Abscisse  wird  also  vorgängig  oder  gleichzeitig  mit  der  Blutdmck- 
curve angeschrieben  werden  müssen.  Siehe  Fig.  23,  eine  Carotis- 
curve  vom  Hund  ttber  der  Abscisse  ox,  links  ein  Millimetermaass- 
stab aufgetragen,  an  welchem  die  Ordinatenwerthe  (n)  abzulesen  sind. 

Beim  QuecksUbermanometer,  welches  zu  absoluten  Bestimmungen  des 
Blutdruckes  vorzugsweise  verwendet  wird,  muss  bei  der  Bestimmung  der 
einzelnen  Ordinatenwerthe,  wie  schon  angeführt,  der  Abstand  der  Cnrve 
von  der  Abscisse  doppelt  genommen  werden.  Es  muss  aber  ferner  eine 
Correction  fttr  die  ttber  dem  Quecksilber  im  gebogenen  Manometerschenkel 
stehende  Natroncarbonatlösung  angebracht  werden  dadurch,  dass  man  den 


1  Tachaü,  Experimentalkritik  etc.  Zürich  t864. 

2  ScHUifiaB,  Vergleich.  Prüfung  d.  Pulswellenzeichner  v.  A.  Fick  u.  G.  Ludwig. 
Dorpat  1867. 

3  CroK^Ber.  d.  s&chs. Ges.  d.  Wiss.  1866.  S.  263. 

4  Asp,  £benda.  1867.  S.  143. 

5  Kbibs a.a.O. 

6  MiBET,  Travaux  da  labor.  1876.  p.  199 ;  LaM^thod.  graph.  p.  598.  Paris  1878. 
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durch  dieselbe   bedingten  Druck  ron  dem  Blutdruck  abzieht. 
kende  Blutdruck  berechnet  sich  dann  nach  der  Formel 


=  2n    1  - 


2qJ 


worin   —  das  Verh&ltniss  dea  spec.  Gewichtes  der  NatroDcarboDatlöanog 

zn  dem   des  Quecksilbers  bedeutet.     Das  arithmetische  Mittel  der  Ordir, 
Daten  der  wahrend  einer  hestinimten  Zeit  angeschriebenen  BlutdrnckcOf 


Fit-  !». 

wird  bestimmt  durch  Ausmessung  des  von  der  Carve,  von  der  AbMM 
und  den  dem  Anfang  und  Bnde  der  Zeit  entsprechenden  Ordinateo  b** 
grenzten  Areales  Fig.  23  oyy'x,  wozu  man  sich  eines  Planimeteta  be- 
dient. 1  Die  mittlere  Ordinate  ersieht  sich  dann  als  Höhe  jenes  BeoW- 
eckes,  welches  die  Abscisse  zur  Grundlinie  und  denselben  FlächemnhiU 
wie  das  von  der  Cnrve  begrenzte  Areal  hat.  Ein  ErsatzTerfsbren  (Br 
das  planimetrische  hat  Voi.kmann  angegeben.  Es  besteht  in  Anascbod- 
den  des  wie  frtlher  begrenzten  Areales  aus  dem  gleicbmüssig  dicht» 
Fapier,  auf  welchem  die  Curve  angeschrieben  wurde.  Das  Gewicht  diw» 
g  wird  dann  verglichen  mit  dem  Gewicht  G  eines  aus  demselben  Pspiö 
geschnittenen  Rechteckes,   welches  die  Abscisse  zur  Grundlinie  hat  nol 

dessen  HUhe  N  genau  bestimmt  wird.     Es  ist  dann  a  ^=  -j^. 
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Der  Mitteldrnck  kann  auch  direct  gemessen  werden  und  wurden  dazu 
branchbare  Manometer  von  Marey  und  Setchenow  angegeben. 

Maret*8  *  compensirtes  Manometer  (manomötre  compensateur)  ist  dem 
von  Magendie  statt  Poiseuille's  u  förmigen  Rohr  eingeführten  Hämometer 
(h^momötre)  nachgebildet.  Eine  kurze,  weite,  cylindrische  Flasche,  deren 
enger  Hals  mit  dem  Blntgeftss  communicirt,  ist  nahe  dem  Boden,  communicirt 
mit  zwei  an^chtstehenden  Röhren,  deren  eine  gleichweit  ist,  während  die 
andere  eine  capillare  Verengerung  an  ihrem  unteren  Ende  besitzt.  Flasche 
und  Röhren  sind  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  mit  Quecksilber  gefüllt  und 
dieses  steht  überall  auf  demselben  Niveau.  Wirkt  der  Blutdruck  auf 
das  Quecksilber  in  der  Flasche,  so  erscheinen  im  gleichweiten  Rohr  die 
Schwankungen  des  Druckes  wie  im  gewöhnlichen  Manometer;  auf  das 
Quecksilber  im  verengten  Rohr  werden  die  Druckschwankungen  nicht, 
wohl  aber  der  Mitteldruck  allmählich  tibertragen. 

Setchenow  erreichte  denselben  Zweck  dadurch,  dass  er  zwischen  den 
Schenkeln  eines  uförmigen  Manometers  einen  Hahn  anbrachte,  durch  den 
die  üebergangwtelle  beliebig  verengt  werden  konnte.  Zugleich  hatte 
Setchenow'  die  Zulässigkeit  seines  Instrumentes  durch  experimentelle  Prü- 
fung erwieeen. 

PoigBinixjB'  hat  zwar  später  Marey's  Instrument  verworfen,  allein 
Kries^  zeigte  experimentell  und  theoretisch,  dass  das  compensirte  Mano- 
meter den  Httteldmok  genauer  angiebt,  als  derselbe  durch  Planimetrie  des 
Gorvenitfeales  des  fretocbwingenden  Manometers  erhalten  werden  kann, 
da  letzteresi  wie  wir  sahen,  die  Schwankungen  des  Blutdruckes  nur  an- 
genähert wiedergiebt  (vgl.  o.  S.  237). 

Der  EU  einer  bestimmten  Zeit  in  den  Arterien  herrschende  mitt- 
lere Blutdruck  igt  eine  von  vielen  Variablen  abhängige  Function. 
Zwiachen  den  gegebenen  Werthen  der  ersteren  bestehen  aber  solche 
Beziehnngen,  dass  während  des  normalen  Ablaufes  der  Lebenser- 
scheinnngen  der  Werth  der  letzteren  nahezu  auf  derselben  Höhe  er- 
halten bleibt  Nur  ganz  besondere  Einflüsse  haben  grössere  Schwan- 
kungen des  Mitteldmokes  zur  Folge. 

E»  hat  dämm  einen  Sinn,  wenn  wir  die  zahlreichen  Bestim- 
mungen des  Blutdruckes  in  der  Art.  carotis  und  einigen  anderen 
Arterien  verschiedener  Thiere,  welche  Volkmann^  vorgenommen  und 
mit  von  Blake**,  Spengler^,  Ludwig^  gemachten  zusammengestellt 
haty  hier  anflihren.    Es  &nd  sich: 


1  Mabbt,  Ann.  des  scienc.  nat.  zoolog.  s^r.  4.  VIU.  p.  349.  1S57;  Physiol.  m^d. 
de  la  dre.  etc.  p.  142.  Paris  1863. 

2  Setchenow,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  (3)  Xn.  S.  334. 1S6I . 

3  PoiSEUiLLE,  Gaz.  hebd.  p.  117. 1868. 

4  Ebies,  Arch.  f.  (Anat.  n.)  Physiol.  1878.  S.  417. 

5  YoLKMAHN,  Hämodynamik.  S.  177.  Leipzig  1850. 

•6  Blake,  Edinb.  med.  and  surj.  Joum.  LI  -LIV.  1839—1840. 

7  Spbvolbb,  Arch.  f.  Anat.  a.  Physiol.  1844.  8.  50. 

8  LuDwio,Arch.f.Anat.u.Phy8iol.l847.S.242;Zt8chr.f.rat.Med.Bd.9. 1850. 
S.  108. 
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VoLKMANN  folgert  daraus,  dass  warmblütige  Thiere  einen  höhe- 
ren Blutdruck  haben  als  kaltblütige.  Bei  den  Warmbltttem  schwankt 
der  Druck  um  das  dreifache  seines  Werthes.  Der  Druck  ist  yob 
der  Grösse  des  Thieres  in  hohem  Grade  unabhängig.  Dass  man  d^ 
arteriellen  Druck  bei  Thieren  von  sehr  verschiedener  Grösse  nahen 
gleich  gross  findet,  ist  eine  Thatsache,  auf  welche  schon  Poiskihllb' 
und  Spengleb^  gestossen  sind.  So  lange  man  sich  dabei  nur  u 
die  der  Grösse  des  Thieres  ziemlich  proportional  gehende  GrOase 
des  Herzens  erinnert,  hat  die  Thatsache  etwas  BefremdUches,  was 
sie  aber  sofort  verliert,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  Manometer  nur 
die  Spannung  des  Blutes  misst.  Die  Arbeit,  welche  das  Herz  in  emer  . 
bestimmten  Zeit  aufbringt,  erhält  man  aber  erst,  wenn  man  den  im  An- 
fange der  Aorta  herrschenden  Druck  mit  dem  Blutgewicht  moltipliciit, 
welches  jenen  Querschnitt  in  der  bestimmten  Zeit  passirt.  Dieses  Pro- 
duct  ist  bei  verschieden  grossen  Thieren  entsprechend  verschieden  md 
die  Gleichheit  des  einen  Factors  bei  verschieden  grossen  Thieren 
weist  nur  auf  die  leicht  begreifliche  Thatsache  hin,  dass  Blntmenge, 
Gapacität  des  Gefässsystems  und  Widerstände  desselben  der  GrOsse 
des  Thieres  eben  so  angepasst  sind  wie  die  Grösse  des  Herzens. 

1  Dieser  hohe  Druck  ist  nach  Yolkhann  bedingt  durch  die  Rinflihrnng  des 
Manometers  in  die  Aorta  gleich  unter  dem  Bulbus. 

2  Vor  Einführung  des  Manometers  eine  kleine  Blutmenge  verioren. 

3  PoisEüiLLE,  Joum.  d.  physiol.  exp^r.  et  pathol.  YIII.  p.  272. 1828. 

4  Spbnolbb,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1844.  S.  50. 
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Von  den  grossen  Arterien  gegen  die  kleinen  hin  nimmt  der 
mittlere  Blutdruck  um  ein  geringes  ab.  In  zwei  Versuchsreihen  fand 
Volkmann  1  in  der  Art.  carotis.  116.3—165.5  Mm.  Hg  und  gleichzeitig 
in  der  A.  metatars.  ^9.8  — 146  Mm.  Hg.  Der  geringe  Abfall  gegen 
die  kleinen  Arterien  hin  steht  im  Einklänge  mit  der  Thatsache,  dass 
die  Widerstände,  welche  in  den  Arterien  zu  überwinden  sind,  ver- 
hältnissmässig  klein  sind  gegen  die  Widerstände  in  den  Capillaren. 

Beim  Menschen  hat  Faiybe^  den  Blutdruck  in  den  Gefässen 
Amputirter  bestimmt  und  in  der  A.  brach,  eines  60jährigen  Mannes 
und  in  der  A.  femor.  eines  30  jährigen  Mannes  denselben  120  Mm  Hg 
in  der  Art  brach,  eines  28  jährigen  Mannes  aber  HO  Mm.  Hg  ge- 
funden. 

In  Bezug  auf  die  Einflüsse,  welche  den  mittleren  Blutdruck 
steigern,  ist  hervorzuheben:  Verengerung  oder  Verschliessung  eines 
oder  mehrerer  Arterienstämme  macht  den  Blutdruck  in  den  übrigen 
Arterien  steigen.  Solche  Drucksteigerungen  können  hervorgebracht 
werden  durch  künstliche  Verschliessung  (Ligatur,  Compression)  von 
Arterien  (Goll^,  Ludwig  &  Thiry^,  Chauveau  &  Marey^,  Tschib- 
jEW*)  oder  durch  Verengerung  in  Folge  von  Reizen,  welche  die  Ge- 
fässe  direct  oder  die  Vasoconstrictoren  (vasopressorischen  Nerven') 
oder  deren  Centren  im  Hirn  und  Rückenmark  treffen.  Besonders 
wirksam  äussert  sich  die  vasomotorische  Verengerung  solcher  Arte- 
rien, welche  grosse  Gefässgebiete  versorgen,  so  die  Verengerung  der 
vom  N.  splanchnicus  versorgten  Darmgefässe.  Die  vasomotorische 
Verschliessung  bestimmter  Arteriengebiete  ist  wirksamer  als  die  Li- 
gatur der  zuführenden  Arterien,  da  im  ersteren  Falle  das  aus  den  ver- 
engten Gefässen  ausgepresste  Blut  dem  offenen  Theile  des  arteriellen 
Qefässsystems  zugeführt  wird. 

Eine  besondere  Bedeutung  für  die  Steigerung  des  Blutdruckes 
kommt  dem  Verschluss  der  Himarterien  zu,  weil  die  Anämie  des 
Hinis  erregend  auf  das  Gefässcentrum  im  Hirn  wirkt.  Die  Steige- 
rung hält  nicht  an,  da  der  Erregung  bald  Lähmung  jener  Gentren 


1  VoLXMANNyHämodynamik.  S.  168. 

2  Faivbs,  Gaz.  m^.  1856.  p.  727. 

3  GoLL,  Ztsclir.  f.  rat  Med.  N.  F.  IV.  S.  78. 1853. 

4  Ludwig  u.  Tebt,  Sitzmber.  d.  Wiener  Acad.  XLIX.  (2).  S.  421. 1864. 

5  Mabbt,  Physiol.  mM.  de  la  circ.  p.  217.  Paris  1863. 

6  TscmBJBW,  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1877.  S.  116. 

7  Wir  können  hier,  wo  es  sich  darum  handelt  die  Variationen  und  Ahhän- 
gigkeiten  des  arteriellen  Mitteldruckes  im  Zusammenhange  zu  behandeln,  nicht 
umhin,  auf  einzelne  allgemeine  Thatsachen  der  Gefässinnervation  hinzuweisen, 
deren  eingehendere  Betrachtung  und  nähere  Begründung  einem  anderen  Artikel 
dieses  Handbuches  tlberwiesen  ist,  wo  man  auch  die  Literaturangaben  finden  wird. 

Iß* 
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folgt.  Steigenmg  des  Blatdruckes  wird  ferner  bei  Reizung  sensibler 
Nerven  beobachtet,  was  auf  einer  reflectorischen  Erregung  der  Yaso- 
constrictoren  beruht. 

Ein  Sinken  des  Blutdrackes  in  den  Arterien  tritt  ein,  wenn  die 
besprochenen  steigernden  Einflüsse  wieder  aufhören. 

Ausserdem  wird  aber  der  Blutdruck  in  demselben  Sinne  auch 
beeinflusst  durch  besondere  vasodilatatorische  (depressorische)  Nerven. 
Ist  auch  die  Mechanik  dieser  Nerven  noch  strittig,  so  stimmen  doeh 
jetzt  alle  Beobachter  darin  ttberein,  dass  es  centrifngal  leitende  Ne^ 
ven  giebt,  welche  Qefässerweiterung  bewirken.  Auch  die  OeflteB- 
erweiterung  und  damit  ein  Absinken  des  Blutdruckes  kommt  anf 
reflectorischem  Wege  durch  Reizung  sensibler  Nerven  zu  Stande,  vmi 
denen  einzelne  durch  die  Ausdehnung  des  Gebietes,  welches  sie  be- 
herrschen, besonders  hervorragen. 

Fttr  die  Beurtheilung  des  Mitteldruckes  in  den  Arterien  sind  abo 
die  verwickelten  Verhältnisse  des  variablen  und  von  vielfachen  Be- 
dingungen abhängigen  Gefässtonus  von  der  wichtigsten  Bedeutung.  Es 
ist  auch  leicht  ersichtlich,  dass  drucksteigemde  Einflüsse  anderer  Art 
durch  druckmindemde  des  Gefässtonus  über  oder  unter  compenrirt 
werden  können  und  umgekehrt ;  femer  dass  tonische  YeriLndernngeii, 
die  in  verschiedenen  Gefässen  im  entgegengesetzten  Sinne  veilai^ 
eine  compensatorische  Wirkung  auf  einander  ausüben  werden.  So 
können  sich  durch  Reizung  sensibler  Nerven  die  Gefässe  der  Haut  ood 
Muskeln  reflectorisch  erweitern,  während  gleichzeitig  starke  refleeto- 
rische  Verengerung  der  Gefässe  des  Darmes,  der  Blase  und  des  Utenn 
eintreten,  auf  die  Verengerung  der  letzteren  ist  also  hauptsächlich  die 
Drucksteigerung  zurückzuführen,  welche  auf  Reizung  sensibler  Nerreo 
eintritt;  sie  fiele  noch  stärker  aus,  wenn  nicht  gleichzeitig  die  früher 
genannten  Gefässe  sich  erweiterten.  Von  anderen  Nerven  (N.  depreeeor 
Ludwig  und  Cyon)  erhält  man  wieder  vorzugsweise  Erweiterung  der 
Gefässe  des  Bauches.  Der  wechselnde  Gefässtonus  und  die  zuletit 
erwähnten  Thatsachen,  welche  auf  ein  antagonistisches  Verhalten  des 
Gefässtonus  in  verschiedenen  Gefässgebieten  hinweisen,  ermöglichea 
es  wahrscheinlich  in  erster  Reihe,  dass  die  Gefässe  sich  grösseren 
und  kleineren  Blutmengen  anpassen,  ohne  dass  dabei  der  Mitteldmck 
grössere  Schwankungen  für  die  Dauer  erleidet. 

Die  auf  dieses  Anpassungsvermögen  bezüglichen  Thatsachen  wa^ 
den  durch  eine  Reihe  von  Arbeiten  aus  Ludwig's  Laboratorium  ans 
Licht  gebracht  und  wir  werden  sie  sogleich  kennen  lernen.  Voransge- 
schickt  sei  aber  noch,  dass  Pawlow^  bei  Hunden,  die  so  gezähmt 

1  Pawlow,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XVI.  S.  266. 1878. 
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wareiiy  dass  sie  vollkommen  ruhig  im  nicht  narkotisirten  Zustande  auf 
dem  Operationsbrete  lagen,  durch  rasche  Operation  eine  Arterie  unter 
der  Haut  an  der  Innenfläche  des  Kniegelenks  biossiegte  und  in  dieselbe 
ein  Manometer  einführte.  Die  Hunde  waren  24  Stunden  vorher  gut 
gefüttert  worden  und  bekamen  dazu  und  noch  einmal  12  Stunden  vor 
der  Operation  zu  trinken.  Nachdem  der  Blutdruck  unter  diesen  Ver- 
hältnissen bestimmt  war,  wurden  sie  mit  trockenem  Brot  oder  Fleisch 
gefüttert  und  der  Blutdruck  wieder  in  verschiedenen  Zeiträumen  nach 
der  Fütterung  bestinmit.  Es  zeigte  sich,  dass  der  Abfall  des  Blut- 
druckes im  Maximum  nur  10  Mm.  Hg  betrug;  dieser  Abfall  ist  klein^ 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  Erweiterung  der  Eingeweidearterien  und 
der  Austritt  von  Verdauungsflüssigkeiten  dem  Abfall  des  Blutdruckes 
ausserordentlich  günstig  sein  müssten ;  es  muss  also  ein  Bestreben  zur 
Anfrechthaltung  des  Mitteldruckes  angenommen  werden.  Pawlow 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Erweiterung  der  Eingeweide- 
arterien beim  Kaninchen  mit  einer  Contraction  der  Ohrgefässe  zu- 
sammen&lle.  Später  sah  Pawlow^  in  ähnlichen  Versuchen  wie  die 
früheren  während  vieler  Tage  bei  Hunden  den  Blutdruck  in  Folge 
von  reichlichem  Trunk,  Schmerz,  Furcht  nicht  über  20  Mm.  Hg  in 
der  Regel  nur  um  10  TAm..Hg  schwanken  und  meist  die  mittlere  Höhe 
von  130  Mm.  Hg  bewahren. 

Blntentziehungen  müssten,  wenn  man  voraussetzen  könnte,  dass 
der  Blutdruck  dem  Gleichgewichtszustande  entspricht,  in  welchen 
sich  ein  Inhalt  von  bestimmter  Qrösse  mit  den  Kräften  einer  Wan- 
dung von  unveränderlichen  elastischen  Eigenschaften  gesetzt  hat,  ein 
Sinken  des  Blutdruckes  zur  Folge  haben.  Da  aber  die  Blutentziehung 
auf  die  in  ihren  Eigenschaften  veränderliche  Gefässwand  und  auf 
die  sie  beherrschenden  Nerven  einen  verändernden  Einflnss  ausübt, 
so  können  Blutentziehungen  auch  ohne  Veränderung  des  arteriellen 
Druckes,  ja  sogar  mit  Steigerung  desselben  verlaufen. 

Blutentziehungen,  die  nicht  über  2— 30/0  des  Körpergewichtes 
betragen,  bringen  nur  geringe  und  schwankende  Aenderungen  des 
Druckes  hervor.  Erreicht  die  entleerte  Blutmenge  ungefähr  die  Hälfte 
derjenigen,  welche  bei  tödlicher  Verblutung  gewonnen  werden  kann, 
dann  sinkt  der  Blutdruck  plötzlich  ab  und  nun  immer  weiter,  bis  er 
bei  einem  Blutverluste  von  4,  5—6  ®/o  des  Körpergewichtes  auf  Null 
sinkt  (Heidenhain^,  Gatzuck»,  Tappeiner*,  Worm-Müller^,  Lessee«). 


1  Pawlow,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XX.  S.  210  n.  215. 1879. 

2  HxiDBNHAiN,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  IQ.  S.  504. 1870. 

3  Gatzück,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1871.  S.  833. 


4  TAFFBorsB,  Ber.  d.  s&chs.  Ges.  d.  Wiss.  1872.  S.  193. 

5  WoBM-MüLuot,  Ebenda  1873.  S.  505. 

6  Lbssbb,  Ebenda.  1874.  8. 153;  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1878.  S.  41. 
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Aach  die  Geschwindigkeit  der  Blutentleerong  hat  einen  Einfims 
auf  die  das  Absinken  des  Druckes  compensirenden  Momente,  da  bei 
langsamem  Aderlass  der  Blutdruck  schon  nach  Blutentleenmgen  sinkt, 
welche  bei  raschem  Aderlass  ein  solches  Sinken  nicht  herbeifllhrtti 
(Basch  0. 

Die  Vermehrung  der  Blutmenge  durch  Transfusion  giebt  eben- 
falls nicht  das  fürs  Erste  zu  erwartende  Resultat  einer  der  transfim- 
dirten  Blutmenge  proportionalen  Steigerung  des  Blutdruckes.  Wenn 
nachweislich  in  Folge  der  Transfusion  keine  Ansammlung  des  Blutes 
in  den  Venen  stattgefunden  hat  und  kein  Austritt  von  Blut  od^ 
Plasma  oder  ein  solcher  nur  ih  unbedeutendem  Maasse  erfolgte,  er- 
scheint der  arterielle  Druck  meist  nur  unbedeutend  gesteigert  und 
sehr  bedeutende  Injectionsmengen  treiben  den  Mittelwerth  des  Druckes 
über  eine  bestimmte  obere  Grenze  nicht  hinaus.  Es  bleibt  femer  in 
ttberfttUten  Thieren  bei  eingeleiteter  Verblutung  weit  mehr  Blat  zurftdL 
als  bei  nicht  plethorisch  gemachten  Thieren.  Aus  diesen  Thatsachen 
geht  hervor,  dass  sich  die  Gefässwände  sehr  wechselnden  Blutmen- 
gen  anzupassen  yermögen  und  dass  sie  endlich  bleibende  Beckungra 
erleiden  (Worm  &  Müller^,  Lesser^). 

Je  nachdem  die  Blutmenge  durch  Aderlass  vermindert  oder  dureh 
Transfusion  vermehrt  wird,  glaubt  Worm -Müller  bei  Hunden  drei 
verschiedene  FttUungszustände  der  Gefässe  (Fallungsterritorien)  unter- 
scheiden zu  sollen:  1.  Das  erste  beginnt  mit  der  höchsten  mit  dw 
Leben  vereinbaren  Anämie.  Blutmenge  20 — 30%  weniger  als  die 
normale.  Mit  wachsender  Füllung  steigt  der  arterielle  Druck  tiem- 
lieh  regelmässig  von  25—130  Mm.  2.  Fängt  mit  einem  Blutge- 
halt an,  der  25  %  unter  dem  normalen  liegt  und  hört  mit  Zunahme 
der  Blutmenge  bei  30 — 50^/0  über  dem  normalen  auf.  Die  Drack- 
steigerung  ist  hier  geringer,  reicht  aber  im  Mittel  von  120—175 
Mm.  Hg.  3.  Beginnt  mit  Vermehrung  der  Blutmenge  um  30 — 50*/i 
und  erreicht  beim  höchsten  Fttllungsgrad  sein  Ende.  Der  Druck  bleibt 
im  wesentlichen  ungeändert.  Der  zweite  Fttllungsgrad  sei  für  die  nor- 
male Füllung  des  Gefässsystems  massgebend.  Während  der  Abnahme 
der  Blutmenge  um  20—30%  sinkt  der  Druck,  steigt  aber  bis  spl- 
testens  nach  einer  halben  Minute  auf  die  ursprüngliche  Höhe.  Bei 
Zunahme  der  Blutmenge  um  25—50  ^o  steigt  der  Druck  um  raseb 
auf  die  ursprüngliche  Höhe  zu  sinken.  Es  geschieht  in  beiden  Fäl- 
len eine  Druckregulirung  im  Sinne  des  Normaldruckes.    Die  drack- 

1  Basch,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1875.  S.  373. 

2  WoRM-MüLLER,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  Math.-naturw.  Gl.  1873.  S.505; 
Transfusion  u.  Plethora.  Christiania  1875. 

3  Lbsseb,  Ber.  d.  s&chs.  Ges.  d.  Wiss.  Math.-naturw.  Gl.  1874.  8. 153. 
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regnlirenden  Einflüsse  sind  nervöser  Natur,  denn  nach  Dnrchschnei- 
dang  des  Halsmarkes  fällt  dieses  Territorium  ans. 

Aach  die  Beobachtungen,  welche  Ludwig  &  Thibt  ',  Tappeineb^ 
nnd  Basgh^  ttber  die  Folgen  der  Verschliessung  der  Pfortader  ge- 
«piacht  haben,  weisen  auf  das  Eingreifen  tonischer  Veränderungen 
hin.  Nach  der  Unterbindung  sinkt  der  Druck  rasch  auf  ein  Minimum, 
bei  welchem  die  Thiere  zu  leben  aufhören.  Löst  man  die  Ligatur 
ehe  dieses  Minimum  eintritt,  so  stellt  sich  der  alte  Druckwerth  wieder 
her.  Anfangs  schien  sich  dafür  die  Erklärung  zu  bieten,  dass  in  den 
Darmgefässen  so  viel  Blut  angestaut  werde,  dass  gleichsam  eine  Ver- 
blutung des  Thieres  in  seine  eigenen  Darmgefässe  eintrete;  allein 
es  zeigte  sich  bei  Bestimmung  der  gestauten  Blutmenge  dieselbe  so 
klein,  dass  an  eine  tödtliche  Anämie  in  den  übrigen  Gefässen  nicht 
gedacht  werden  kann.  Das  Sinken  des  Arteriendruckes  weist  also 
auf  eine  tonische  Depression  hin. 

Einen  constanten  Znsammenhang  zwischen  Schlagfolge  des  Her- 
zens und  dem  mittleren  Blutdrücke  in  den  Arterien  in  der  Weise, 
dass  jede  Beschleunigung  der  Schlagfolge  eine  Steigerung,  jede  Ver- 
langsamung der  Schlagfolge  ein  Sinken  des  arteriellen  Druckes  zur 
Folge  hätte,  wie  man  vordem  annahm,  giebt  es  nicht.  Es  kommt 
das  daher,  dass  zwischen  dem  Blutdruck  und  den  Herzhemmungs- 
neryen  und  den  motorischen  Ganglien  des  Herzens  andererseits  selbst 
wieder  compensatorische  Wechselbeziehungen  existiren.  Rasches  Stei- 
gen des  Blutdruckes  ändert  die  Schlagfolge  des  Herzens  bald  in  der 
einen,  bald  in  der  anderen  Weise  ab;  rasches  Sinken  des  Blut- 
druckes steigert  die  Anzahl  der  Herzschläge  mehr  oder  weniger 
beträchtlich. 

Ein  starkes  Absinken  des  Blutdruckes  tritt  aber  auf,  wenn  das 
Herz  seine  Schläge  vollständig  einstellt.  Dieser  Fall  verdient  unser 
Interesse  darum,  weil  seine  Bealisirung  durch  Erregung  der  Hem- 
mungsnerven des  Herzens  Gelegenheit  gab,  die  Spannung  des  ruhen- 
den Blutes  zu  messen  (Brunneb^).  Dabei  musste  aber  noch  die 
weitere  Forderung  erfüllt  sein,  dass  auch  die  Athembewegungen  und 
die  Bewegungen  der  Gliedmassen  möglichst  zur  Buhe  gebracht  wur- 
den. Unter  diesen  Bedingungen  fand  Brunner  den  Druck  in  den 
Arterien  des  Hundes  auf  10.4—15.2  Mm.  Hg  gesunken  und  derselbe 
Druck  herrschte  dann  auch  in  den  übrigen  Theilen  des  Gefässsystems. 
Durch  Transfusion  von  Blut  konnte  die  Spannung  des  ruhenden  Blutes 

1  Ludwig  u.  Thibt  a.  a.  0. 

2  Tappsineb  a.  a.  0. 
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4  Bbünnbb,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  N.  F.  Y.  S.  336. 1855. 
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erhöht,  dnrch  Blatentziehang  herabgesetzt  werden.  Aber  anch  die 
Spannang  des  mhenden  Blutes  ist  von  dem  Znstande  der  Oef&sswand 
in  hohem  Grade  abhängig,  was  nach  den  Yoransgehenden  Mitthei- 
Inngen  leicht  begreiflich  ist.  Einiges  darüber  giebt  schon  Brumitbr  an. 
Bezold  &  GscHEiDLEN  ^  Sahen  die  Druckdifferenz  zwischen  Arterieig 
und  Venen  in  Folge  von  Herzstillstand  rascher  sich  ausgleichen,  wenn 
die  Gefässe  unter  dem  Einfluss  des  Hirns  standen,  als  wenn  dieser 
Einfluss  aufgehoben  war.  Im  ersteren  Falle  wirkt  die  vom  Hin 
inneryirte  Gefässmusculatur  auf  den  Ausgleichsstrom,  im  letzteren 
Falle  nicht.  Diese  Versuche  werden  aber  mit  Bezug  auf  die  neueren 
Anschauungen  über  den  Gefässtonus  wieder  aufgenommen  werden 
müssen. 

IV.  Der  Puls  der  Arterien. 

Die  Ursache  der  kleinen  Maxima  und  Minima  der  arteriellen 
Blutdruckcurve  ist  leicht  aufzudecken.  Die  Anzahl  der  Maxima  in 
einer  bestimmten  Zeit  ist  gleich  der  Anzahl  der  in  derselben  Zeit 
erfolgenden  Herzschläge.  Sie  rühren  also  von  den  Herzschlägen  her 
und  sind  nichts  anderes,  als  die  graphische  Verzeichnung  derjenigoi 
Erscheinung,  welche  man  seit  Alters  her  als  Puls  der  Arterien  be- 
zeichnet 

i.  Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Pulses. 

« 

E.  H.  Webern  hat,  nachdem  schon  durch  Th.  Young^  beiläufige 

Hinweise  gemacht  worden  waren,  den  Puls  zuerst  zurückgeführt  Mf 

die  vom  Herzen  in  den  Arterien  erzeugte  Wellenbewegung  (s.  oben 

S.  214).    Als  nächsten  Beweis  dieser  Theorie  zog  E.  H.  Weber  die 

schon  von  Weitbrecht^  dargelegte  Erscheinung  heran,  dass  der 

Puls  in  den  dem  Herzen  näheren  Arterien  etwas  früher  auftritt,  als 

in  den  dem  Herzen  entfernteren  Arterien. 

Nach  E.  H.  Weber's  Bestimmungen  mit  der  Tertien -Uhr  wird 
der  Puls  in  dem  über  den  Fussrücken  laufenden  Zweig  der  Art  tib. 
ant  ^h  Secunde  später  vom  aufgelegten  Finger  wahrgenommen,  als 
in  der  A.  maxill.  ext. 

Daraus  berechnet  sich  für  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der 

1  Bezold  u.  Gscheedlbn,  Unters,  a.  d.  physiol.  Labor.  inWürzburg.  1 .  Th.  S.  347. 
Leipzig  1867. 

2  E.  H.  Wbbeb,  Observ.  anat.  et  pbysiol.  proless.  I.  Lipsiae  1827 ;  De  pnkii,  le- 
Borptione,  anditu  et  tactu  adnot.  anat.  et  physiol.  p.  5.  Lipsiae  1831 ;  Arch.  r.  Anat  n. 
Physiol.  1851.  S.  497. 

3  YouwG,  Phil,  transact.  11.  p.  164.  1808;  I.  P.  1.  1809. 

4  Wbitbrbcht,  Gomm.  acad.  imp.  scient.  JPetropolitan.  ad  ann.  1734  et  1735. 
p.  317.  Petropoli  1740. 
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Pulflwelle   eine  Seenndengeschwindigkeit  von   9.24  Meter.     Später 

warde  die  sogenannte  Polsyerspätnng  mit  feineren  Hilfsmitteln  von 

CzERMAK\  Landois^,  Moens^  Und  Grunmach^  bestimmt. 

Es  dienten  dazu  graphische  Methoden.  Die  Anlegung  zweier  Sphyg- 
mographen  (s.  unten  S.  255)  an  die  entlegenen  Orte  der  Arterien  ^  die 
über  einander  auf  derselben  Schreibfläche  zeichneten ;  während  zugleich 
eine  Zeitcurve  angeschrieben  wurde  (Czermak),  oder  es  wurden  mit  Ma- 
ret's  Registrirtrommel  in  Verbindung  stehende  Aufnahmetrommeln  an  die 
Arterienorte  applicirt  (Moens  und  Orunmach)  oder  man  bediente  sich  dreier 
Markirmagnete,  die  genau  über  einander  zeichneten^  während  der  Strom 
zweier  regelmässig  durch  den  Puls^  der  des  dritten  durch  ein  Metronom 
unterbrochen  wurde  (Landois). 

CzERMAK^  fand  die  Pulsverspätung  zwischen  A.  radial,  und 
A.  dors.  pedis  zu  0.018  See.  zwischen  A.  carotis  und  A.  rad.  zu  0.094. 
Also  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  in  den  unteren  Extremitäten 
grösser  als  in  den  oberen,  zur  Erklärung  dieser  Differenz  weist  Czer- 
MAK  auf  die  grössere  Resistenz  der  Wand  der  Schlagadern  der  un- 
teren Extremitäten  hin.  In  den  weicheren  und  nachgiebigeren  Ar- 
terien von  7 — 1 0  jährigen  Kindern  ergab  sich  die  Verspätung  grösser 
als  beim  Erwachsenen.  Czerbiak  folgert  aus  den  von  ihm  beobach- 
teten Thatsachen,  dass  bei  demselben  Individuum  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit vom  Gentrum  gegen  die  Peripherie  hin  wegen  der 
wachsenden  Nachgiebigkeit  der  Wandungen  abnehmen  müsse. 

Auch  Lakdois^  fand  im  Schlagadergebiet  der  unteren  Extremi- 
täten die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Pulswelle  grösser  6.431  M. 
im  Vergleich  zu  der  in  den  oberen  Extremitäten  5.772  M.  in  der  See. 
Es  stimmen  diese  Thatsachen  mit  der  von  Moens  aufgestellten  Be- 
ziehmig  zwischen  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Pulses  und  Ela- 
sticitätsco^f&cienten  der  Schlauchwand  überein. 

Zwar  lässt  sieh  die  von  Moens  aufgestellte  Formel^ 


Vp  =  0.9]/ 


gEa 


nicht  direift  auf  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Pulses  anwenden^ 
so  wie  auf  elastische  Schläuche  und  Därme ,  in  deren  Verlauf  die  Fac- 
toreu;  welche  Vp  beeinflussen,  an  allen  Puncten  dieselben  bleiben,  denn 

1  CzsBMAK,  Mittheil.  a.  d.  Privatlabor.  S.  24.  Wien  1864 ;  Prager  med.  Woch. 
1864.  Nr.  17. 

2  Labdois  ,  Lehre  Yom  Arterienpols.  S.  294.  Berlin  1872 ;  Lehrb.  d.  Phyaiol.  8. 
157.  Wien  1879. 

3  Moens,  Die Pulscurve. S.  101.  Leidenl878. 

4  GBüiQfACH,  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Phyaiol.  1879.  S.  417. 

5  CzsBMAK  a.  a.  0. 

6  IxiifDOiB,  Lehre  y.  Arterienpuls.  S.  298. 

7  S.  oben  8. 221. 


250    RoLLBTT,  Physiologie  der  Blutbewegang.  3.  Cap.  Der  Blatstrom  in  d.  Arterien. 

im  arteriellen  Geftsssysteme  wechseln  jene  Factoren  nicht  nur  ftlr  Ter- 
schiedene  Oefilsse;  sondern  auch  für  verschiedene  Stellen  desselben  Oe- 
iässes.  Da  aber  für  jedes  Element  des  arteriellen  OefiUssystemes  die 
Oiltigkeit  des  obigen  Abhängigkeitsgesetzes  vorausgesetzt  werden  mnsB, 
so  lässt  sich  ans  demselben  wenigstens  ein  Schloss  machen  anf  den  Ein- 
fluss  solcher  Veränderungen;  welche  die  genannten  Factoren  oder  eineii 
derselben  in  allen  Elementen  der  arteriellen  Bahn  in  derselben  Richtung 
variiren. 

MoENS^  fand  beim  Menschen  die  Fortpflanzangsgeschwindigkeit 
des  Pulses  bei  ruhigem  Athmen  8.4,  8,  8.5  M.  in  der  Seconde,  beim 
Anhalten  des  Athems  und  Pressen,  wodurch  der  Druck  in  den  Ar- 
terien  sinkt  und  der  Elasticitätsco^fficient  kleiner  wird  auf  7,  7.3, 
7.6  M.  in  der  Secunde  gesunken.    Eine  Ziege,  welche  eine  Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeit von  11.5  M.  in  der  Secunde  ergab,  zeigte  nadi 
Sistirung  der  Herzschläge  durch  Vagusreizung,  nachdem  diese  wie- 
der aufgehoben  war  und  der  arterielle  Druck  allmählich  stieg,  nach 
dem  ersten  Herzschlag  4.5  M.  in  der  Secunde,  nach  dem  zweiten  H^s- 
schlage  4.5,  nach  dem  dritten  6,  nach  dem  vierten  7.5,  nach  dem 
fünften  12,  nach  dem  sechsten  13  M.  in  der  Secunde.    Beim  Himd 
bestimmte  Grunmach  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  zu  4.746  M. 
in  der  Secunde.    Nach  der  Anwendung  von  Blutdruck  herabsetsen* 
den  Narcoticis  sah  er  sie  von  4.11 — 3.920—3.304  M.  in  der  Secunde 
sinken,  nach  Durchschneidung  des  Bückenmarkes  sank  sie  von  4.706 
auf  3.086.    Bei  Steigerung  des  Blutdruckes  durch  Athemsuspensiim 
oder  Beizung  des  Bttckenmarkes  stieg  sie  von  4.807  auf  5.514  mi 
auf  6.25  M.  in  der  Secunde.    Beim  Menschen  fand  Grunmach'  bei 
mittelgrossen  Individuen  in  der  Bichtung  nach  den  oberen  Extremi- 
täten 5.123,  nach  den  unteren  Extremitäten  6.620.    Bei  einem  lOjfthr. 
Kinde  in  der  Bichtung  nach  den  oberen  Extremitäten  3.636,  in  der 
Bichtung  nach  den  unteren  5.486  M.  in  der  Secunde;  locale  Ver- 
engerung oder  Erweiterung  verzögerten  die  Pulswelle.    Anhalten  des 
Athems  und  Pressen  machten  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  von 
5.125  auf  4.278  M.  in  der  Secunde  sinken.    Es  stimmen  also  die 
Versuche  der  vier  Beobachter  überein  und  fügen  sich  den  von  Mobs» 
aufgestellten  Gesetzen. 

Während  der  Fortpflanzung  durch  die  Arterien  nimmt  die  Höbe 
der  Welle  fortwährend  ab  und  endlich  wird  sie  unmerklich.  & 
kommt  das  daher,  dass  die  Beschleunigung,  welche  die  Flttssigkeits- 
theilchen  durch  die  Welle  erfahren,  gegen  die  Peripherie  hin  A- 
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nimmt 9  weil  der  Querschnitt  also  die  Masse,  auf  welche  die  Be- 
schleonigong  sich  vertheilt,  fortwährend  zunimmt  und  weil  durch 
innere  Beibung  der  Flttssigkeitsth  eilchen  in  der  Welle  selbst  die 
übertragbare  Kraft  immer  kleiner  wird.  Die  Grenze,  wo  die  Welle 
unmerklich  wird,  liegt  bald  näher,  bald  entfernter  vom  Herzen.  Wir 
kommen  darauf  noch  zurück. 

2.  Die  Pulsqualitäten  als  Ergebniss  des  Pulsfuhlens. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  der  Puls  mittelst  des  über  den 
Arterien  angelegten  Fingers  wahrgenommen  werden  kann.  Der  auf- 
gelegte Finger  nimmt  nicht  blos  die  Anzahl  der  in  einer  bestimmten 
Zeit  erfolgenden  Pulsschläge  wahr,  sondern  man  bemerkt  auch  an 
jedem  einzelnen  Pulsschlage  und  an  der  pulsirenden  Arterie  gewisse 
Eigenthümlichkeiten,  die  im  gegebenen  Falle  sich  von  den  zu  an- 
deren Zeiten  wahrgenommenen  sehr  wesentlich  unterscheiden. 

Dass  solche  Unterschiede  existiren,  war  schon  im  Alterthum  be- 
kannt (Hebophilus,  Abghigenes)  und  sind  im  Laufe  der  Zeiten  eine 
grosse  Zahl  von  Pulsbenennungen  entstanden,  mit  welchen  die  er- 
wähnten Eigenthümlichkeiten  oder  Pulsqualitäten  bezeichnet  werden 
sollten.  Alle  diese  Pulsqualitäten  lassen  sich  aber  auf  vier  Grund- 
qnalitäten  zurückführen;  diese  sind:  die  Frequenz,  die  Grösse,  die 
Schnelligkeit  und  die  Härte  des  Pulsest 

1.  In  Bezug  auf  die  Frequenz  des  Pulses  unterscheidet  man 
einen  häufigen  (Pulsus  frequens)  und  seltenen  Puls  (Pulsus  rarus). 
Der  erstere  bezeichnet  einen  Puls,  der  öfter  in  der  Zeiteinheit,  der 
letztere  einen,  der  weniger  oft  in  der  Zeiteinheit  erscheint.  Die  Fre- 
quenz des  Pulses  ist  ein  Ausdruck  ftlr  die  Anzahl  der  in  der  Zeit- 
einheit erfolgenden  Herzcontractionen. 

Die  mittlere  Pulsfrequenz  eines  gesunden  erwachsenen  Menschen 
von  mittlerem  Lebensalter  wird  auf  Grund  zahlreicher  vorliegender 
Zählungen  zu  72  Schlägen  in  der  Minute  angenommen  (Vierobdt^). 
Sie  kann  sich  aber  im  einzelnen  Falle  nach  unten  oder  nach  oben 
von  jener  Mittelzahl  entfernen.  Die  Pulsfrequenz  ist  abhängig  vom 
Lebensalter.  Sie  ist  im  Eindesalter  am  grössten,  sinkt  dann  bis  zum 
20.  Lebensalter,  um  zwischen  20 — 24  Jahren  ihr  Minimum  zu  er- 
reichen.   Von  da  an  steigt  sie  wieder  allmählich  bis  zum  55.  Jahre 


1  Vgl.  Bubdon-Sandebson,  Handbook  of  the  sphygmograph.p.  13.  London  1867. 
—  LAia>ois,  Die  Lehre  vom  Arterienpuls.  S.  204.  Berlin  1872.  —  Bbückb,  Yorles.  üb. 
Physiol.  2.  Aufl.  S.  152.  Wien  1875. 

2  YiBBOBDT,  Lehre  vom  Arterienpuls.  S.  59.  Braunschweig  1855. 
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und  von  da  ab  etwas  rascher  bis  ins  hohe  Greisenalter  (Volkmamn* 
nach  eignen  und  Beobachtungen  von  Gur^  und  Nitsch^). 

Die  Mittelzahlen  aus  den  Beobachtungsreihen  der  einzelnen  Be- 
obachter liegen  fttr  das  Ende  des  Fötallebens  zwischen  144  — 133 
Schlägen  in  der  Minute  (P.  du  Bois^,  Jacquemier^,  Naegele*, 
Churchill^).  Fttr  Neugeborne  und  das  1.  Lebensjahr,  während 
welches  nach  einzelnen  Beobachtern  selbst  wieder  Auf-  and  Ab- 
sch wankungen  vorhanden  sein  sollen,  liegen  sie  zwischen  140  und 
123  Schlägen  in  der  Minute  (Elsässer^,  Gorham^,  Lediberder^^ 
Trousseaü^S  Mignot12,  Seux^^J,  Steffen '4  und  die  firtther  mit 
VoLKMANN  genannten  Beobachter);  die  Mittelzahlen  sinken  bis  zum 
10.— 15.  Lebensjahre  auf  91—76  Schläge  in  der  Minute  (Qüetelet'*, 
GuY^®,  ViERORDT"'',  STEFFEN^®),  Ws  zum  20.— 25.  Jahre  auf  73—69, 
auf  welchen  Werthen  sie  bis  zum  60.  Lebensjahre  bleiben,  um  im 
Greisenalter  wieder  etwas  zuzunehmen  (Guy**,  Nitsch**^,  Volk- 
MANN^*,  Vierordt22);  nur  ausnahmsweisc  wird  im  Greisenalter  die 
Pulsfrequenz  sehr  niedrig  oder  aber  auffallend  hoch  gefunden  (Su- 
CHiER^3,  Landois). 

Die  Pulsfrequenz  ist  femer  abhängig  vom  Geschlechte.  Sie  ist 
bei  Weibern  grösser  als  bei  gleichalterigen  Männern :  nach  Quetelet^^ 
um  1—4.5  Schläge,  nach  Guy^^  um  7—8  Schläge  in  der  Minute. 

Bei  Individuen  desselben  Geschlechtes  und  Lebensalters  ist  sie 
nach  der  Eörperlänge  verschieden,  bei  grösseren  Individuen  geringer 
als  bei  kleineren. 
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Auf  Grand  einer  grossen  Zahl  von  einzelnen  Messungen  hat  man  das 
empirische  Gesetz  dieses  Zusammenhanges  durch  Formeln  auszudrticken 
gesucht  (Brtan  Robinson  i;  Volkmann  ^).  Ueber  eine  eigenthUmliche  theo- 
retische Begründung  einer  solchen  Formel  handelt  Rameaux^,  Berech- 
nungen finden  sich  bei  Vierordt^  und  Landois^ 

Die  Pulsfrequenz  wird  beeinflnsst  yon  der  Lage  des  Körpers, 
sie  ist  grösser  beim  aufrechten  Stehen  als  beim  Sitzen  und  dabei 
grösser  als  beim  horizontalen  Liegen  (Nick^,  Guy'O.  Bei  gesunden, 
nüchternen,  vorher  ausgeruhten  Männern  fand  Guy^  beim  Liegen  66, 
beim  Sitzen  71,  beim  Stehen  81  Sehläge  in  der  Minute;  ähnlich  ver- 
hielten sich  die  Weiber.  Passives  Aufrichten  von  an  ein  Brett  be- 
festigten Menschen  hob  die  Pulszahl,  Wenden  derselben  auf  den  Kopf 
setzte  sie  herab. 

Körperliche  Bewegung  steigert  die  Pulszahl  vorübergehend,  wenn 
nur  kurzdauernde  Anstrengungen  gemacht  werden ;  beträchtlicher  und 
länger  nachdauemd  wird  die  Pulsbeschleunigung  bei  anhaltender,  zur 
Ermüdung  führender  Bewegung  (Lichtenfels  &  Fröhlich^). 

Die  Pulsfrequenz  ändert  sich  mit  der  Nahrungsaufiiahme.  Lich- 
tenfels und  Fröhlich  sahen  sie  rasch  ansteigen  nach  dem  Morgen- 
kaffee, dann  wieder  sinken  bis  zum  Mittagsmahl,  welches  wieder 
eine  Steigerung,  die  kleiner  war,  hervorbrachte,  nach  l*/2 — 2V2  Stun- 
den sank  die  Pulsfrequenz  wieder  bis  zur  Abendmahlzeit,  die  eine 
neue  Steigerung  hervorbrachte.  Nach  dem  Genuss  stickstoffhaltiger 
Nahrung  ist  die  Steigerung  grösser  als  nach  dem  Genuss  von  Amyla- 
ceis.  Die  Pulsfrequenz  ändert  sich  aber  auch  mit  der  Tageszeit,  un- 
abhängig von  körperlichen  Bewegungen  und  von  der  Nahrungsauf- 
nahme. Sie  sinkt  auch  an  Hungertagen  vom  Morgen  bis  Mittag,  um 
Nachmittags  wieder  etwas  zu  steigen,  und  dann  gegen  Abend  wieder 
zu  sinken;  den  ähplichen  täglichen  Perioden  der  Körpertemperatur 
gehen  die  der  Pulsfrequenz  etwas  voraus. 

Sie  betrug  z.  B.  am  frühen  Morgen  nach  lOstttndigem  Fasten  69.3 
in  der  Minute,  6  Stunden  darauf  50,  nach  weiteren  4  Stunden  53.3  in 
der  Minute. 

Ueber  die  Abhängigkeit  der  Pulsfrequenz  von  den  Athembewe- 

1  Bbtav  RoBDisoN,  A  treatise  of  animal  economie.  p.  136.  1734. 

2  YoLKMAim,  Hämodynamik.  S.  430. 

3  Ramsaüx,  Bull,  de  racad.  de  Bnixelles  1839.  p.  121 ;  M^m.  conron.  de  Tacad. 
roy.  d.  belgiqne.  Broxelles  1857. 

4  YiEBOBDT,  Lehre  vom  Arterienpuls.  S.  61. 

5  Landois,  Lehre  vom  Arterienpuls.  S.  234. 

6  Kick,  Beobacht.  üb.  d.  Beding.,  unter  welchen  die  Häufigk.  d.  Puls,  im  gesund. 
Zustande  verändert  wird.  Marburg  1826. 

7  Gut  a.  a.  0. 

8  LicHTBKFBLs  u.  Frölich,  Deukschr.  d.  Wiener  Acad.  m.  S.  113. 1852. 
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gongen  wird  später  gehandelt  werden.  Die  Abhängigkeit  Yom  Blnt- 
dmck  vgl.  oben  S.  247.  lieber  die  Art  und  Weise,  wie  die  YorgSoge 
im  Nervensystem,  von  welchen  die  Aenderungen  der  Pulsfrequenz  in 
allen  Fällen  bedingt  ist,  eingreifen,  s.  die  Lehre  von  der  Innervation 
des  Herzens  und  der  Gefässe. 

2.  In  Bezug  auf  die  Grösse  unterscheidet  man  einen  grossen  (Pnlsos 
magnus)  und  kleinen  Puls  (Pulsus  parvus).  Ein  grosser  Puls  ist  der- 
jenige, bei  welchem  die  Excursion,  welche  die  Arterie  unter  dem  auf- 
gelegten Finger  macht,  gross  ist,  ein  kleiner,  bei  welchem  diese  Ex- 
cursion klein  ist. 

Die  Grösse  des  Pulsus  ist  ein  Ausdruck  für  die  grössere  oder 
geringere  Blutmenge,  welche  bei  einer  Systole  aus  dem  Ventrikel 
entleert  wird. 

Es  ist  hier  zu  erinnern,  dass  die  Arterien  sowohl  der  Quere  ab 
der  Länge  nach  gedehnt  werden  (Poiseuille  i,  E.  H.  Weber',  Volk- 
MANN^).  Die  Längendehnung  kann  aber  die  Arterie  nicht  ttber  die 
Grenzen,  welche  ihr  durch  die  Einlagerung  und  Befestigung  im  Ge- 
webe angewiesen  sind,  hinausführen  und  das  ist  der  Grund  wamm 
die  Verlängerung  der  Arterien  zur  Folge  hat,  dass  sich  dieselben  bei 
der  Systole  entsprechend  der  mehr  oder  weniger  nachgiebigen  Ve^ 
bindung  mit  der  Umgebung  in  ihrem  Verlaufe  etwas  schlängeln  oder 
schon  vorhandene  Schlängelungen  stärker  hervortreten  lassen. 

Man  hat  häufig  Gelegenheit  an  biossliegenden  aber  nicht  völlig 
isolirten  Arterien  diesen  Vorgang  zu  beobachten.  Der  Eindruck, 
welchen  der  aufgelegte  Finger  empfängt,  wird  aber  mit  durch  diese 
Locomotion  bedingt.  Sie  ist  grösser  bei  grossem,  kleiner  bei  klei- 
nem Puls. 

3.  In  Bezug  auf  die  Schnelligkeit,  unterscheidet  man  den  schnel- 
len (Pulsus  celer)  und  trägen  Puls  (Pulsus  tardus).  Unter  ersterem 
versteht  man  einen  Puls,  bei  welchem  die  Arterie  rasch  gegen  den 
Finger  andringt,  ein  träger  Puls  ist  jener,  bei  welchem  das  weniger 
rasch  geschieht.  Hält  man  diese  Definition  fest,  dann  ist  die  Schnel- 
ligkeit des  Pulses  ein  Ausdruck  für  die  Zeit,  während  welcher  sich 
die  systolische  Umformung  des  Ventrikels  vollendet.  Es  betrifil  also 
diese  Pulsqualität  die  Form  der  Pulswelle,  für  diese  ist  aber  der 
tastende  Finger  ein  verhältnissmässig  unvollkommenes  Prttfungsmittel. 

4.  In  Bezug  auf  die  Härte  des  Pulses  unterscheidet  man  einen 
harten  (Pulsus  durus)  und  weichen  Puls  (Pulsus  moUis).    Unter  d^ 

1  PoisEuiLLE,  Magendie^s  Joum.  d.  physiol.  exp^.  et  pathol.  IX.  p.  44. 18S9. 

2  £.  H.  Wbbeb.  ^tndb.  d.  Anat.  III.  S.  65.  Braunschweig  1831. 

3  YoLKHANN,  Hämodynamik.  S.  417. 1S50. 
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ersteren  versteht  man  den  Puls  an  einer  Arterie,  welche  sich  nur 
schwer  mit  dem  Finger  zusammendrttcIgBn  lässt,  das  entgegengesetzte 
ist  der  Fall  beim  weichen  Pnls.  Die  Härte  des  Pulses  ist  ein  Aus- 
druck  für  die  Grösse  des  in  der  Arterie  herrschenden  mittleren  Blat- 
druckes.  Diese  sog.  Polsqaalität  hat  also  eigentlich  mit  der  Pals- 
bewegang  nichts  zu  thun,  sondern  betrifft  nur  die  Abschätzung  des 
MitteldruckeSy  die  sich  mit  dem  pulsfUhlenden  Finger  an  der  Arterie 
vornehmen  lässi 

Auf  die  angeftlhrten  vier  Ornndqnalitäten  lassen  sich  eine  Reihe 
weiter  benannter  Pnlsqualitäten  zurückfuhren  (BRt^GKE'). 

Sie  betreffen  Pulse ,  an  welchen  zwei  oder  mehrere  der  genannten 
Qualitäten  besonders  hervortreten. 

So  ist  ein  P.  fortis  ein  harter  und  grosser,  ein  P.  debilis  ein  weicher 
und  kleiner  Puls,  gleichbedeutend  damit  ist  der  P.  plenus  und  inanis, 
bei  welchem  Grösse  und  Kleinheit  noch  mehr  hervortreten  als  Härte  und 
Weichheit.  Ein  P.  undosus  ist  dagegen  ein  grosser  und  weicher,  ein 
P.  contractuB  ein  kleiner  und  harter  Puls.  Ein  P.  vermicularis  ist  ein 
kleiner  sehr  frequenter,  ein  P.  serratus  ein  grosser,  harter  und  schneller, 
ein  P.  vibrans  ein  sehr  grosser,  sehr  harter  Puls. 

Eine  Reihe  von  Pulsbenennungen  wurden  eingeführt  ftlr  bestimmte 
Pulsrhythmen.  Diese  können  bedingt  sein  durch  die  qualitative  Ver- 
schiedenheit der  aufeinanderfolgenden  Pulse  (P.  myurus,  Reihe  von  Pulsen, 
die  immer  kleiner  und  kleiner  werden,  bis  wieder  ein  grosser  erscheint 
u.  8.  f. ;  P.  altemans,  abwechselnd  grosse  und  kleine  Schläge ;  P.  bi-tri- 
quadrigeminus,  ein  grosser,  mit  einem  oder  zwei  oder  drei  kleinen  zu 
Gruppen  verbunden);  oder  durch  ein  zeitweiliges  Aussetzen  des  Palses, 
welches  durch  Schwäche  (P.  intermittens)  oder  wirkliches  Fehlen  der 
Herzcontraction  (P.  deficiens)  bedingt  sein  kann.  Es  giebt  endlich  gleich- 
zeitig in  verschiedenen  Arterien  verschiedene  Pulse  (P.  differens). 

Diese  Pulse  treten  meist  nur  als  pathologische  Pulse  auf;  sie  können 
nur  gelegentlich  erwähnt  werden,  wo  sie  auch  bei  physiologischen  Ex- 
perimenten beobachtet  werden. 

3.   Die  graphische  Darstellung  des  Arterienpulses  (Sphygmographie) 
nebst  einigen  anderen  Methoden  der  Pulsuntersuchung, 

Ein  wesentlicher  Fortschritt  wurde  in  der  Erkenntniss  des  Ar- 
terienpulses durch  die  Einführung  graphischer  Apparate  herbeige- 
führt, die  an  die  Arterien  des  unversehrten  Organismus  applicirt 
werden  können. 

ViSRORDT^  bediente  sich  dazu  eines  Fühlhebels  (Fig.  24)  /,  an  dem 
sich  eine  kleine,  zum  Au£9etzen  auf  die  Arterie  bestimmte  Pelotte  p  be- 
findet und  der  mit  kleinen  Wageschälchen  L  und  M  zur  Regulirung  der 

1  Bbücke  a.  a.  0. 

2  YiEBOBDT,  Die  Lehre  Yom  Arterienpuls.  S.  21.  Braonschweig  1855. 
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Belaataug  versehen  ist.  Das  Ende  dieses  Hebels  trägt  nicht  direct  die 
schreibende  Spitze  x,  sondern  ist  mit  der  letzteren  nnd  dem  Gegenlenker  f 
durch  die  Achsen  rr'  und  das  VATr'sche  Parallelogramm  s  Eum  Zwecke 
der  Geradfdhrung  der  Spitze  verbunden,  die  bestimmt  ist,  auf  der  Trom- 
mel des  Kymographion  zu  schreiben.  VrEROBoT's  Sphygmograph  hat  ^^M 
nar  wenig  Eingang  verschafft.  ^H 


T^^ 


rij.  84. 

Es  concurrirte  damit  bald  ein  von  Marey'  nach  anderem  Princip« 
eonstniirter  Sphygmograph  (Sphygmograph  ä  pression  ölastiquc).  Dieaei 
Instrnment  hat  eine  viel  compendiöaere  Form,  Maret  vcrzeicliMte  di- 
mit  wesentlich  andere  Pulscurven  als  sie  Vikrordt  mit  seinem  Instru- 
mente erhalten  hatte  und  es  stellte  sich  bald  heraus,  daas  Maret's  CnrToi 


als  getreuere  Palsbilder  zu  betrachten  sind.  Maret's  Instrument  hii 
spater  wesentliche  Verbesserungen  und  vielfache  Modificationen  erfahren. 
Ea  ist  nicht  möglich,  hier  alle  diese  verschiedenen  Sphygmographen  "" 
beschreiben;  wir  werden  nur  einige  derselben  kennen  lernen,  welche ui 
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meisten  gebräuchlich  geworden  oder  zu  grösseren  Versuchsreihen  benutzt 
worden  sind. 

In  Figur  25  I  ist  Mabet's  Instrument  applicirt  auf  die  A.  radial,  des 
Menschen,  wofür  es  vorzugsweise  bestimmt  ist,  dargestellt.  Es  besteht 
aus  dem  oblongen  Grundrahmen  ab  cd,  mit  welchem  durch  Charniere 
zwei  ArmschieneU;  deren  eine  A  Fig.  25  ganz  zu  sehen  ist,  verbunden  sind. 
Die  Annschienen  tragen  Zacken ,  um  welche  die  das  Instrument  be- 
festigende Schnur  geschlungen  wird;  mit  dem  Grundrahmen  fest  ver- 
bunden ist  der  Fortsatz,  welcher  das  Ulirwerk  U  trägt,  bestimmt,  die 
Platte  P  mit  einer  gewissen  Geschwindigkeit  in  der  Richtung  des  I^eiles 
zu  verschieben.  Die  Platte  wird  mit  berusstem  Glanzpapier  überspannt. 
An  dem  Grundrahmen  ist  femer  fest  die  elastische  harte  Feder  fj  welche 
nach  Art  einer  durchschlagenden  Zunge  mit  ihrem  freien  vorderen  Ende, 
welches  an  der  unteren  Fläche  eine  Pelotte  trägt,  nach  unten  aus  dem 
Gnmdrahmen  hervorragt  und  auf  die  Arterie  drückt.  Diese  Feder  ist 
zur  Aufnahme  der  Bewegungen  der  Arterie  bestimmt  und  muss  diese  auf 
den  Schreibhebel  h  übertragen.  Der  Letztere  sitzt  fest  auf  einer  Axe  r, 
welche  mit  ihren  in  Zapfen  auslaufenden  Enden  in  zwei  auf  dem  Grund- 
rahmen festsitzenden  Lagern  drehbar  ist.  An  der  Axe  ist  femer  das  Zahn- 
rädchen 2  befestigt,  in  welches  die  kleine  Zahnstange  s  eingreift.  Die  letz- 
tere ist  mit  ihrem  unteren  Ende  durch  ein  Cbaraiergelenk  mit  der  Feder  f 
verbunden,  n.  Fig.  25  zeigt  den  vorderen  Theil  der  Feder  f  mit  der  Pe- 
lotte p  und  die  Verbindung  v  von  s  mit  f  vergrössert.  Wird  s  in  der 
Richtung  nach  dem  anderen  Ende  der  Feder  zurückgeschlagen,  so  ist  /* 
und  h  ausser  Verbindung.  Diese  ist  sofort  hergestellt,  wenn  s  in  das 
2Uinrädchen  z  eingelegt  wird.  Mittelst  der  in  der  Figur  sichtbaren 
Schraube  S  kann  die  Spannung  der  Feder  f  regulirt  werden  und  über- 
dies noch  dadurch,  dass  man  s  höher  oder  tiefer  in  z  eingreifen  lässt 
Die  eben  beschriebene  Verbindung  der  Feder  f  mit  dem  Schreibhebel  h 
rührt  von  BehiebI  her.  Sie  macht  die  Application  des  Instrumentes  weit 
leichter,  als  diese  bei  einigen  älteren  Formen  des  Instrumentes  war.  In 
Maket's  ursprünglichem  Instrumente  ruhte  der  Schreibhebel  h  nur  auf  einer 
mit  der  Feder  f  verbundenen  Schneide  auf,  in  Folge  dieser  losen  Ver- 
bindung konnte  der  Schreibhebel  beim  Emporgehen  abspringen  und  ver- 
spätet wieder  zurückfallen,  was  zu  einer  Entstellung  der  Pulscurve  fahren 
musste.  Um  diese  Fehlerquelle  zu  vermeiden,  hat  vor  Behier  schon  Maoh'^ 
Feder  und  Schreibhebel  mittelst  eines  in  Feder  und  Hebel  eingelenkten  Me- 
tallstäbchens verbunden.  Auch  Garrod^  stellte  eine  solche  Verbindung  her. 

Die  Sphygmographen  von  Burdok-Sanderson^  und  Foster^  sind  Modi- 
ficationen  des  MAREr'schen  Sphygmographen  mit  Vorrichtungen  zur  ge- 
nauen Regulirung  des  Druckes,  der  auf  die  Arterie  ausgeübt  wird ;  eine 
mit  besonderen  Regulirvorrichtungen  versehene  Modification  mit  Behier'- 
scher  Einrichtung  und  grösserer  Schreibfläche  hat  Thanhoffer®  beschrieben. 


1  Behibb,  Bull,  de  Uacad.  de  m^d.  XXXIII.  p.  176. 1868. 

2  Mach,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  XLVn.  (2)  S.  53. 1863. 

3  Gabbod,  Joom.  of  anat.  and  physiol.  V.  p.  399. 1872. 

4  Bubdon-Sandbbson,  Hie  Handbook  of  the  Sphyg.  London  1867. 

5  Fostbb,  Joom.  of  anat.  and  physiol.  I.  d.  62. 1867. 

6  Thanhoffbb,  Ztscbr.  f.  Biologie.  XY.  S.  69.  1879. 
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In  den  Sphygmographen  von  Baker i,  Landois^  und  Somiekbbbodt* 
ifit  die  elastische  Drnckfeder  wieder  ersetzt  durch  einen  mit  Oewiehten 
beschwerten  Hebel. 

Eine  schematische  Darstellung  von  Lakdois'  Instrument  (y<hi  ihn 
Angiograph  genannt)  giebt  Fig.  26:  gg  Orundrahmen,  dz  solider  Stab 
an  Stelle  der  elastischen  Feder,  das  mit  Gewichten  zu  belastende  Wage- 
schälchen  Q  tragend  femer  die  Pelotte  c  und  die  Zahnstange  d^  welelw 
in  das  am  Hebel  ei  festsitzende  Zahnrädchen  h  eingreift.  An  der  SpHie 
des  Hebels  ist  der  schreibende  Stift  k  so  eingelenkt,  dass  er  durch  seine 
eigene  Schwere  an  die  Schreibfläche  /  gedrückt  wird,  die  hier  senkreeht 
auf  die  Axe  des  Schreibhebels  Yorttbergefnhrt  wird,  was  eine  abweichende 


FIf.  86. 

Stellung  des  Uhrwerkes  im  Vergleich  mit  Marey^s  Instrument  bedingt 
Die  letzteren  Einrichtungen  bezwecken,  dass  die  Ordinaten  der  Pulscnm 
gerade  Linien  werden  und  nicht  so  wie  bei  Habet  ELreisbogen  sind. 
Das  Instrument  von  Sommerbrodt  gleicht  dagegen  vollständig  dem  yob 
Maret,  nur  die  Feder  ist  durch  einen  soliden  Stab  ersetzt,  genau  ao,  wie 
in  Lakdois'  Angiographen.  Die  Sphygmographen,  bei  welchen  statt  der 
Elasticität  die  Schwere  den  Druck  auf  die  Arterie  ausübt,  entspreehen 
aber,  wie  leicht  ersichtlich,  einer  Rückhehr  zu  Vierorbt's  Princip.  Haa 
erhält  aber  mit  den  genannten  Instrumenten  genau  dieselben  Cnnren  wie 
mit  Marey's  Sphygmographen. 

Eigenthümlich  ist  Longuet's^  Sphygmograph  eingerichtet,  bei  wel- 
chem mittelst  Pelotte  ein  Fiedelbogen  auf  die  Arterie  gesetzt  wird,  wel- 
cher ein  kleines  Röllchen  anstreicht,  wodurch  ein  mit  dem  Röllchen  aif 
derselben  Axe  sitzendes  grösseres  Rad^  welches  die  Schreibspitce  trigt^ 
bewegt  wird.  Die  Curven  gleichen  den  mit  Marey's  Instrument  gewoB* 
neuen.  Longüet's  Instrument  ist  gewiss  sehr  complicirt  und  die  YerbiB- 
düng  zwischen  Pelotte  und  Schreibhebel  sehr  unverlässlich. 

Verschieden  von  den  angeführten  Sphygmographen  sind  dicjemgea, 
welche  auf  das  ÜPHAM-BuissoN'sche  Verfahren  der  Uebertragung  dureh 
die  Lufk  zurückführen.  Bei  diesen  ist  wieder  die  Begistrirtrommel  tm 
Markt  der  bei  allen  wiederkehrende  Bestandtheil.  Der  Anlegeappsrat 
enthält  als  wesentlichen  Theil  eine  mit  Pelotte  versehene  MAUT^sehe 

1  Baker,  Brit.  med.  journ.  1867.  p.  604. 

2  Landois,  Lehre  yom  Arterienpols.  S.  71.  Berlin  1872. 

3  Somheebbodt,  Ein  neuer  Sphygmograph  etc.  Breslau  1876. 

4  LoNGüBT,  Gaz.  m^.  1868.  p.  660. 


f  Angiograpb  v.  Lahuoib, Transmisaionasphygmogr., Hydrosphygmogr.  v. Feasck.  2&9 

Trommel,  wie  bei  den  Panaphygmographen  von  Brondoeest'  oder  Druck- 
feder und  Trommel  wie  bei  den  Polyg:raphen  von  Mathieu  &  Medkisse', 
GbumkA'H^  nnd  Kkoli,^,  deren  wir  beim  HerzstOBS  ErwühDUHg  ttiaten  (b. 
oben  8.  138  n.  189  und  Fig.  8  C,  Ü  und  E)\  statt  der  Trommel  kann  auch 
eine  offene  luftdicht  Über  der  puUirenden  Arterie  aufgesetzte  Kammer 
verwendet  werden  (KLEMENaiEwn'2  ■}. 

Der  Transmiasioneaphygmograph  von  Marey''  (Sphygmograph  ä  trans- 
misBJon^  enthält  als  Anlegeapparat  einen  Sphygmograplien  mit  elastischer 
Feder,  genau  ao  eingerichtet,  wie  wir  ihn  früher  (S.  256  Fig.  25)  kennen 
^lemt  haben,  nur  ist  der  das  Uhrwerk  tragende  Fortsatz  des  Grundrah- 
mens sammt  diesem  entfernt  und  dafUr  Über  dem  Grundrabmen  eine  Ma- 
HET'scbe  Trommel  befestigt,  welche  mittelst 
eines  ein  Zahnradeegment  tragenden  Winkel- 
hebels und  der  in  dieses  Zahnrad  eingreifen- 
den BEHiER'schen  Zahnstange  mit  der  die  Pe- 
lotte  tragenden  Feder  in  Verbindung  steht. 

Die  TransmissionssyphrnographeD  haben  den 
Vortheil,  dass  sie  leicht  an  den  verBchiedensten 
Arterien  applrcirt  werden  können  und  dass  man 
damit  lange  dauernde  Beobachtungs reihen  an- 
stellen kann,  da  die  Sphygmogramme  an  den  Cy-  . 
linder  des  Eymographion,  oder  andere  von  mit 
Fodcaclt'-  oder  ViLLAJiCEu'Hchem  Regulator  ver- 
sehenen UhrwerkeugetriebeneCy  linder  oder  auch 
an  endloses  Papier  angeschrieben  werden  können. 

Die  üebertragung  durch  die  Luft  auf  eine 
HAREv'scbe  Registrirtroromel  Ist  auch  verwendet 
bei  den  von  Mosso'  also  genannten  Hydro- 
sphygmographeu.  Die  Anlegeap parate  beruhen 
aber  bei  diesen  Hydrosphygmographen  anfeinem 
wesentlich  anderen  Principe  als  bei  den  ge- 
nannten. Diese  Anlegcapparate  sind  entnommen 
den  später  zu  erwfthneuden  Plethysmographen.  Fis.  ii. 

Der    in    Fig.  27  abgebildete    einfache  Apparat 

von  Fbanck'  kann  dasPrineip  erläutern.  In  ein  Cytinderglas,  welches  mit 
Wasser  gefüllt  und  mit  einer  Eautschukmembran  verschlosson  ist,  wird  durch 
einen  Schlitz  der  letzteren  die  Hand  eingebracht,  die,  um  mitglichst  ruhig 
gehalten  zu  werden,  einen  haut  eiförmigen  Körper  umfasst.  Die  Kautschuk- 
Dembran  ist  durch  den  mit  Ausachnitt  für  den  Vorderarm  versehenen 
UetsUdeckel  d  immobilisirt,  durch  den  Mctalldeckel  und  ein  correspon- 
direndes  Loch  in  der  Membran  ist  die  Kugelröhre  k  gesteckt,  in  welche 

1  BaoMOGBBST,  Onderzockingen  g.  i.  h.  physiol. Labor,  d  Utrecht- Ho ogesch. 
D.  H-ILp.326.  1873. 

2  Matbied  et  Meubihbe,  Ärch.  d.  physiol.  i6t.  2.  U.  p.  257.  1875. 

3  Gbiihmach,  Berliner  klin  Woch.  1 876,  S.  473. 

4  K»OLL,Pragernied.Woch.  1S79.Nr.21. 

5  KLKKBNgiEwicz,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Aead.  LXXIV.  (3)  S.  4S7. 1S76. 

6  Markt,  Travaux  du  lab.  1875.  p.  343:  La  mölh.  graph.  p.  2S*.  Paris  1878. 

7  Mosso,  Die  Diagnostik  dee  Pulses.  Lcipds  IBTU, 

&  FaAacois-FKAicK,  Travaux  du  lab.  de  U.  Marey.  1876.  p.  1. 


260   BoLLXTT,  Physiologie  der  Blutbewogong.  3.  Cap.  Der  Blntstrom  in  d. 

80  viel  Wasser  aus  dem  Cylinder  hinttbergedrängt  erscheint,  daas  das 
Niveau  desselben  auf  n  steht.  Tritt  nun  bei  den  einzelnen  Pnlaen  eine 
Volnmsznnahme  der  Hand  ein ,  so  wird  Wasser  ans  dem  Gtofitaae  in  die 
Kngel  verdrängt  und  das  Niveau  n  wird  steigen,  umgekehrt  wird  es 
fallen,  wenn  zwischen  zwei  Pulsen  das  Volumen  der  Hand  wied^  kleiner 
wird.  Factisch  sieht  man  nun  mit  dem  Puls  synchrone  Schwankung!» 
des  Niveaus  auftreten  und  diese  können,  wenn  mit  dem  Ende  /  der  Kugel- 
röhre eine  Registrirtrommel  communicirt  wird,  mittelst  des  Hebels  gra« 
phisch  verzeichnet  werden.  Ganz  ähnlich  diesem  Apparate  ist  nun  aaek 
der  Hydrosphygmograph  von  Mosso^  (Fig.  28),  nur  ist  derselbe  anstatt 
für  die  Hand  allein  für  diese  und  fOr  den  ganzen  Vorderarm  eingeriditot, 
wie  die  Fig.  28  zeigt,    um  den  Arm  und  den  mit  Wasser  geflUlten  Olai- 


Fl^.  88. 

Stiefel,  der  den  Vorderarm  aufnimmt,  schliesst  die  Kautschukmanchette  i; 
der  Olasstiefel  ruht  auf  einem  Brettchen  D,  welches  an  der  Decke  aif- 
gehangen  ist,  um  von  den  Schwankungen  des  Versuchsindividuums  un- 
abhängig zu  werden.  Der  Tubulus  B  dient  zur  Communication  mit  einer 
Registrirtrommel,  auf  welche  die  Schwankungen  des  in  B  stehenden  Flfte- 
sigkeitsniveaus  übertragen  werden.  Der  Tubulus  L  dient  zur  Gommui- 
cation  mit  einem  Druckgefässe.  Der  Tubulus  C  ist  verschlossen  ui 
dient  zum  Ablassen  des  Wassers. 

Es  ist  noth wendig,  dass  wir  jetzt  hervorheben,  dass  die  Hydrosphyg- 
mographen  sich  von  den  früher  angeführten  Sphygmographen  wesenffiÄ 
unterscheiden.  Dächten  wir  uns  die  Pelotte  der  früher  angeführten  Sphyg* 
mographen  punctförmig  und  dieselbe  aufgesetzt  auf  einen  Pnnct  der  Waai 
eines  bestimmten  Arterienquerschnittes,  dessen  Bewegungen  die  Pelotte 
genau  folgen  würde,  so  würde  die  vom  Sphygmographen  verzeichnete 
Curve  offenbar  nichts  anderes  sein  als  der  graphische  Ausdruck  des  G^ 
setzes ,  nach  welchem  sich  das  Wandtheilchen  der  Arterie  in  Folge  i^ 
durch  das  Arterienrohr  tretenden  Welle  bewegt.  Würde  dieses  Öeecte 
dem  Pendelgesetze  entsprechen,  dann  würde  der  Hebel  des  Sphygmo- 
graphen eine  Sinuslinie  verzeichnen.  Das  ist  nicht  der  Fall,  weil  das 
Gesetz  des  Hin-  und  Herganges  eines  Wandtheilchens  ein  viel  complieir 

l  Mosso  a.  a.  0. 
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teres  ist,  wie  uns  die  Pnlscnrye  lehren  wird.  Was  man  aber  durch  die 
Application  des  Sphygmographen  erreichen  will,  nämlich  einen  möglichst 
richtigen  graphisdien  Ansdrnck  jenes  Gesetzes,  das  wird  bei  dem  Hydro- 
sphjgmographen  von  vomherein  in  Frage  gestellt,  denn  wenn  wir  auch 
annehmen,  dass  die  Volumschwankungen  der  Hand  oder  des  Armes  nur 
Yon  der  Systole  und  Diastole  der  Arterien  herrühren,  so  ist  doch  der  Stand 
des  Wasserniveaus  im  Hydrosphygmographen  in  jedem  Moment  nicht  der 
Ausweichung  eines  bestimmten  Wandtheilchens  entsprechend,  sondern 
eine  Resultirende  der  gleichzeitigen  Ausweichungen  aller  in  den  Arterien 
des  untersuchten  Eörpertheiles  der  Länge  nach  aufgereihten  Wandtheil- 
eben.  Man  mtlsste  also  eine  deformirte  Pulscurve  erwarten.  Wenn  nichts 
destoweniger  die  mittelst  der  Hydrosphygmographen  erhaltenen  Puls- 
curven  fast  genau  mit  den  mittelst  anderer  Sphygmographen  erhaltenen 
Pulscurven  übereinstimmen,  so  kann  das  seinen  Orund  nur  darin  haben, 
dass  die  Pulsverspätung  zwischen  dem  dem  Herzen  näher  und  dem  dem 
Herzen  entfernter  gelegenen  Arterienquerschnitte  der  untersuchten  Blut- 
bahn für  gewöhnlich  so  klein  ist,  dass  sie  yernachlässigt  werden  kann. 
Nun  ist  aber  die  Pulsrerspätung  eine  Function  der  Entfernung  der  Quer- 
schnitte von  einander  und  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Puls- 
welle. Die  letztere  ist  aber  wieder  abhängig  von  ElasticitätscoöfficienteH, 
Durchmesser  und  Wandstärke  der  Gefilsse.  Daher  wird  es  namentlich  in 
Versuchen,  wo  es  sich,  wie  bei  jenen,  welche  Mosso  mit  seinen  Hydro- 
sphygmographen anstellte,  um  Deformation  der  Pulscurven  in  Folge  von 
loealen  Einflüssen  handelt,  fraglich  sein,  welchen  Antheil  die  Puisverspä- 
tnng  an  der  Deformation  der  Pulscurven  hat,  und  welchen  Antheil  das  ver- 
änderte Gesetz  der  Ausweichung  des  einzelnen  Wandtheilchens  daran  nimmt. 
Mit  den  Hydrosphygmographen  zusammen  fällt  der  von  Poiseuille^ 
zur  Messung  der  Volumsänderung  eines  Stückes  der  isolirten  Arterle  ver- 
wendete Eastenpulsmesser. 

Aehnlich  wegen  der  Anwendung  von  tropfbarer  Flüssigkeit,  aber  in 
Besug  auf  Applicationsweise  mit  den  gewöhnlichen  Sphygmographen  über- 
efnstinunend  sind  die  Pulsmesser  von  Chelius^  und  Herbison  3:  unten  trich- 
terförmig erweiterte  mit  elastischer  Membran  verschlossene  Glasröhren, 
die  mit  Quecksilber  gefüllt  sind  und  mit  der  Membran  auf  die  Arterie 
gesetzt  die  Pulsbewegungen  an  dem  Schwanken  des  Flüssigkeitsniveaus 
erkennen  lassen.  Naumann^  benutzte  sie  als  Sphygmographen,  indem  er 
das  obere  Ende  der  mit  Wasser  vollgefüllten  Röhre  mit  einer  Art  von  klei- 
nem elastischen  Manometer  communicirte,  welcher  einen  Schreibstift  trägt. 
Die  Cnrven,  welche  damit  erhalten  werden,  gleichen  den  mit  Maret*s 
Instrument  erhaltenen. 

Wir  werden  die  Pulscurve,  welche  mit  Marey's  Instrument  er- 
halten wird,  als  eine  in  ihrem  absteigenden  Theile  mit  einer  oder 
mehreren  secundären  Erhebungen  versehene  Gurve  kennen  lernen. 
Als  nun  Mabet  auf  diese  Erscheinung  der  Pulscurve  hin  die  Lehre 

1  PoiBEüiLLB,  Magendie,  Joum.  d.  phys.  exp^r.  IX.  p.  44. 1829. 

2  CHSLiu8,PiiigeryJ8chr.  XXI.  S.  100. 1850.       3  Hberison.  Lancet  1834.  p.  22. 
4  Naumahh,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  (3) XVm.  S.  199. 1863;  Arch.  f. Heilk.  V.  S.  402. 

1864.  (Naumann  benannte  sein  Instrument  unpassend  als  Hämatodynamometer.) 
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von  der  Polycrotie  des  Norinalptilses  zn  begrllDden  anfing,  erhoben 
sich  zahlreiche  Einwürfe  und  Widersprüche'  dagegen,  welche  sieb 
darauf  stützten,  dass  es  nicht  bewiesen  sei,  dass  die  Curre,  die  das 
lustrument  verzeichnet,  ein  genaner  Ausdruck  der  Pulgbewegung  isl 
und  wieder  wurden  hauptsächlich  die  Eigenschwin- 
gungen der  beweglichen  Theile  des  Sphygmogra- 
phen  für  die  artefacte  Pnlscurve  verantwortlich 
gemacht. 

Die  gegen  das  Instrument  geäusserten  Beden- 
ken verminderten  sich  aber  endlich  durch  die  tod 
Macii^  begonnene  theoretische  nnd  experimentelle, 
und  in  letzterer  Beziehung  von  Koschlakoft', 
WiTTicH*,  RivB^,  Landois"  u.  A,  fortgesetzte  Kritik 
des  MAKEv'schen  Sphygmographen. 

Macu^  hat  die  folgende  allgemeine  Betrachtnng 
über  die  Sphygmographen  angestellt  Eine  Masse  -i 
Fig.  29  in  Viebokdt'b  Sphygmograph  der  beschwerte 
Hebel  in  dem  von  Makey  die  elastische  Feder  wird 
durch  eini.'  Kraft  in  der  Gleichgewichtslage  0  gebalten,  welche  pro-  : 
portional  der  Entfernung  aus  der  Gleichgewichtslage  wirkt  Bei 
ViERORDT  die  Schwere,  bei  Marey  die  Elasticität  Diese  Maw  | 
werde  nun  durch  einen  veränderlichen  in  der  Richtung  A'X'  wir- 
kenden Druck  in  Schwingungen  versetzt  und  Übertrage  ihre  Bewe- 
gung auf  eine  Masse  B  (Schreibhebel),  welche  die  Bewegung  ver- 
zeichnen soll.  Ist  dabei  die  Masse  B  gegen  .1  sehr  klein,  so  wird 
die  Schwingung  von  -1  durch  die  Verbindung  mit  B  nur  wenig  alle- 
rirt  sein.  Stellen  wir  uns  nun  vor,  dass  die  ReibungswidersßUidf, 
welche  sich  der  Bewegung  von  -1  entgegensetzen  (Zapfenreibu); 
bei  den  Sphygmographen)  möglichst  gering  sind,  dann  wird,  wenn  di« 
Kraft,  welche  A  in  der  Gleichgewichtslage  hält,  möglichst  ra«i 
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1  MM8SNKR,Jahre8ber.  a.d.Fortgchr.d.PhyBiol.  f.  l85S.8.53-;.Leipagii.H* 
delberg  18B1.  —  Vibbordi,  Arch.  d.  Hölk.  IT.  8.  513.  1863. 

2  Mach,  Sitzgsber.  d.  WieuCT  Acad.  XLVI,  (2)  S.  157.  1862;  XLVII.(I)8.» 
1863. 

'i  EoscuLAEOPi'.  AjTch.  f.  patbol.  Anat,  XXX.  S.  149.  1864. 

4  'WiTiicH,  Ber.  d.  Naturr.-Vers,  S.  237.  Hannover  t866. 

5  RivB,  De  Sphygmograph  en  de  ephygm.  Curre.  Utrecht  IS66. 

6  Lakduis.  L^hre  vom  ij-terienpuls.  S.  49,  18'i2. 

7  MACHa.a.0.XLTI.(2)S.  157. 1862.  Als  Bewegnngagleichung  för  J  erp* 
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woraus  Mach  zu  den  mitgotheüten  Folgerungen  gelangt. 
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proportional  der  Entfernung  aus  der  Gleichgewichtslage  wächst,  A 
swar  jeder  Bewegnng  folgen,  aber  selbst  durch  starke  Anregungen 
immer  nur  geringe  Lageveränderungen  erleiden  und  dabei  nur  ge- 
ringe Oeschwindigkeiten  annehmen.  Unter  diesen  Voraussetzungen 
ergiebt  Bechnung  und  Versuch,  dass  die  Schwingungen  von  A  am 
Yollkommensten  mit  den  Schwankungen  des  in  der  Bichtung  X'X 
wirkenden  Druckes  tibereinstimmen. 

Durch  die  Anwendung  der  harten  elastischen  Feder  in  Mabet's 
Instrument  ist  die  Hauptbedingung  ftlr  die  Verlässlichkeit  der  damit 
erhaltenen  Cunren  erfüllt 

Landois^  und  Sommebbrodt^,  welche  den  Druck  der  Feder  in 
ICarbt's  Instrument  wieder  mit  beschwerenden  Gewichten  vertausch- 
ten, haben  aber  mit  ihren  Instrumenten  wie  gesagt  mit  Mabet's 
Curven  tibereinstimmende  Sphygmogramme  erhalten. 

Daraus  ist  zu  entnehmen,  dass  Mach's  Einwurf  gegen  Viebobdt's 
Instrument,  dass  dasselbe  nicht  schwer  beweglich  genug  war,  ge- 
rechtfertigt ist  und  dass  man  auch  mit  Vierordt's  Instrument  ähn- 
liche Pulscurven  erhalten  würde,  wenn  es  nur  stark  genug  belastet 
wflrde.  Landois'  macht  darauf  aufmerksam,  dass  sich  das  in  der 
That  aus  Vierordt's^  Versuchen  selbst  ergebe,  da  letzterer,  wenn  er 
stark  belastete,  normale  Pulsbilder  erhielt,  die  er  aber  ftlr  artefacte 
hielt,  während  er  die  weniger  treuen  bei  schwacher  Belastung  ftlr 
die  normalen  nahm.  Seit  man  die  mitgetheilten  Erfahrungen  tlber 
Markt's  Instrument  gemacht  hat,  pflegt  man  andere  Sphygmographen 
dann  als  brauchbar  anzusehen,  wenn  ihre  Curven  mit  jenen  Maret's 
flbereinstimmen.  lieber  die  Prüfung  der  auf  der  Lufttransmission  be- 
ruhenden Sphygmographen  gilt  zum  Theile  was  schon  oben  S.  152 
angeftlhrt  wurde. 

In  Uebereinstimmung  mit  den  Angaben  der  Sphygmographen  sind 
femer  die  Palsuntersuchungen  mit  Apparaten,  welche  ein  künstliches  Ent- 
stehen der  Polycrotie  aosschliessen.  Dahin  gehört  die  Darstellung  des 
Pulses  mittelst  der  Flamme.  Man  bedient  sich  dazu  der  Qassphygmo- 
Bcope  (Landois^,  Elemensiewicz^,  Mater'').  Am  einfachsten  ist  es,  in  dem 
Schlauche,  der  das  Oas  zum  Brenner  mit  feiner  OeffhuDg  fuhrt,  ein  T-Rohr 
einzuschalten  und  an  den  unpaaren  Schenkel  des  T  mittelst  eines  Schlau- 


1  Landois,  Lehre  vom  Arterienpuls.  S.  70. 

2  SoMKESBBODT,  Ein  neuer  Sphygmograph  etc.  Breslau  1876. 

3  LAia>oi8,  Lehre  vom  Arterienpuls.  S.  41. 

4  ViBaoaoT,  Lehre  vom  Arterienpuls.  S.  33. 

5  LAin>oi8,  Centralbl.f.  d.  med.  Wiss.  1870.  S.  433. 

6  Klbkbhbiewicz,  Unters,  a.  d.Instit.  f.Physiol.  u.Histol.  inGraz.  S.  304.  Leip- 
zig 1 873 ;  Mitth.  d.  Ver.  d.  Aerzte  in  Steiermark.  X.  S.  41.  1875—1876. 

7  Mbtbb*8  Instrament  ist  abgebildet  im  Catalog  Yon  Bothb  in  Prag. 
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ehes  die  Kammer  oder  einen  BRONDOEEST'schen  Panephygmographen 
znaetzen.  Das  Spiel  der  Flamme  ist  ein  dem  polycroten  Pols  entopreefaen- 
des.  Man  kann,  wenn  man  die  Flamme  in  eine  singende  verwandelt^  dea 
Polyerotismns  auch  hörbar  darstellen  (ElemensiewiczO*  Dasselbe  gelang 
später  mittelst  des  Telephon  (Stein  ^)  and  Mikrophon  (Lai^dois^). 

Nach  Elemensiewicz'  Methode  erhält  man  zugleich  ein  Sphygmophon, 
an  dem  man  die  Pnlse  in  ähnlicher  Weise  zählen  kann,  wie  wenn  man 
durch  den  Puls  den  Strom  eines  Electromagneten  mit  Läutewerk  unter- 
brechen würde  (Cyon*). 

Femer  ist  hier  auch  noch  die  Pulsphotographie  (Czericak,  SmH; 
WnrrEBNiTz  und  ültzhann)  zu  erwähnen.  In  die  Reihe  der  zuletzt  ge- 
nannten Untersuchungsmittel  ist  sie  aber  nur  dann  zu  rechnen,  wenn  num, 
wie  GzEBMAK^  vorgeschlagen  hat,  mittelst  eines  spaltförmigen  Diaphragmas 
ein  punctförmiges  Element  des  beleuchteten  Pnlshttgels  heraunchneidet 
und  das  Bild  desselben  auf  einen  lichtempfindlichen  Schirm  wirken  lisst^ 
der  mit  einer  gewissen  Geschwindigkeit  bewegt  wird. 

Dagegen  ist  nicht  recht  einzusehen,  was  die  Photographie  in  dem 
Falle  für  einen  Sinn  hat,  wo  man  gleichsam  an  Stelle  der  Spitze  des 
Schreibhebels  an  einem  Sphygmographen  ein  kleines  Loch  in  einem  mi- 
durchsichtigen  Carton  setzt  und  deren  Bild  auf  bewegten  lichtempfiad- 
lichen  Schirm  projicirt  (Stein  ^),  da  solche  Curven  eigentlich  nur  unter 
sehr  complicirten  Bedingungen  erzeugte,  mit  den  gewöhnlichen  Sphygmo- 
grammen  zusammenfallende  Curven  sind,  nicht  aber  zur  ControUe  der 
ersteren  dienen  können. 

Endlich  weisen  wir  auf  Landois'^  hämautographische  Curven  hio, 
die  von  einem  aus  einer  kleinen  Arterie  hervordringenden  Blutstrahl  selbst 
auf  vorübergeführtes  Papier  gespritzt  werden  und  ebenfalls  die  secnn- 
dären  Hebungen  zeigen. 

Ehe  wir  die  Untersuchuugsmittel  des  Pulses  verlassen,  sei  noch  der 
sogenannten  Pulsuhr  Waldenbüro's^  gedacht.  Keine  Uhr,  sondern  nur 
ein  durch  Zeiger  und  Ziffernblatt  an  eine  Uhr  erinnerndes  Instmineiit, 
bestimmt  Durchmesser  und  Spannung  der  Arterie  und  die  Pulsgrösse  n 
messen.  Fig.  30  ist  eine  schematische  Darstellung  der  Einrichtung;  der 
Hauptbestandtheil  des  Instrumentes  ist  ein  zweiarmiger  Hebel  h.  In  der 
Mitte  des  kürzeren  Armes  ist  ein  senkrecht  stehender  Stab  eingelenkt 
der  die  Peloite  p  trägt;  an  dem  Ende  dieses  Armes  greift  ein  Schieber a 
an,  welcher  mittelst  nach  abwärts  bewegter  Schraube  s  den  Hebelara 
und  mit  ihm  die  Pelotte  nach  abwärts  rückt.  Der  Weg,  welchen  die 
Pelotte  macht,  wird  durch  den  langen  Arm  des  Hebels  auf  einen  Zeiger 


t  Elbmsnsiewicz,  Unters,  a.  d.  Inst.  f.  Physiol.  u.  Histol.  zu  Graz.  1873.  S.  31  i- 

2  Stbin,  Berl.  klin.  Woch.  1878.  Nr.  49. 

3  IjAiidois,  Lehrbuch  der  Physiologie.  S.  134.  Wien  1879. 

4  Cyon,  Methodik  S.  48. 1876. 

5  CzBRMAB:,Sitzg8ber.d.WienerAcad.XLyn.  (2)8.438. 1863;  Mitth.ad.Pri- 
yatlab.  S.  29.  Wien  1864. 

6  Stein,  Photogr.  Darstell,  d.  menschl.  Pulses  etc.  Vortrag  im  physic.  Verein  (^ 
Frankfurt  a.  M.  am  21.  Aug.  1875 ;  Berliner  klin.  Woch.  1876.  Nr.  112. 

7  Landois,  Arch.  f.  d.  ges.  Phvsiol.  IX.  S.  7 1 . 1 874. 

8  Waldbnbubo,  Berl.  klin.  Woch.  1877.  Nr.  17  u.  18;  1878.  Nr.  47  u.  48. 
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Übertragen;  Aof  einen  anderen  Zeiger  wird  nüttelat  der  Zahnstange  z  der 
Weg  Überragen,  welchen  der  Schieber  macht.  Der  letztere  ist  nicht 
direct  mit  dem  kurzen  Hebelarm  verbunden,  sondern  mittelst  einer  den 
Hebel  von  nnten  angreifenden  Spiralfeder  f.  Je  grösser  der  Widerstand  ist, 
der  sich  dem  HerabdrUcken  der  Petotte  auf  die  Arterie  entgegenstellt,  desto 
mehr  wird  jene  Spiralfeder  ansgedehnt, 
desto  griSsaer  die  von  den  Zeigern  ange- 
leigte  Wegdifltorena.  Von  dem  Moment 
an,  wo  die  Pelotte  die  Arterie  berührt, 
beginnt  der  Pelottenaeiger  au  schwanken 
and  das  danert  fort,  bis  die  Pelotte  ao 
weit  gesenkt  ist,  daas  die  Arterie  völlig 
zosuDinengedrllokt  ist  Die  Excnraionen 
dieaea  Zdgers  messen  die  Pnlsgrösse. 
Der  vom  Pelottenzeiger  bis  zum  Aufhö- 
ren der  Schwankungen  angegebene  Weg 
soll  dem  DnrcbinesBer  des  Arterienlnmens 
entapreehen. 

Die  Differenz  der  von  beiden  Zei-   1 
gern  angegebenen  Wege  giebt  daa  Maasa 
für  die  Fedenpannnng  von  /,  d.  h.  fttr 
die  Spumnng  Ber  Arterie.    Eine  geläo- 
terte  Kritik  dea  Instrnmentee  steht  noch 


i.  Die  PuUcurce. 

P 

An  den  PnlBcnrven  ist  im  Allge-  pis-  ■•- 

meinen  der  der  Expansion  der  Arterie 

entsprechende  anateigende  Tbeil  der  Cnrren  steil,  der  der  Contrac- 
tion  der  Arterie  entsprechende  Theil  der  Curren  ^It  dagegen  lang- 
samer'ab.  In  der  Fig.  31  ist  ^  GarotiSGnrTe  eines  jungen  Mannes; 
B  Brachialiscarve  desselben  Individnnm ;  C  n.  £  Radialisearve  eines 
gesunden  Mannes;  D  Badialiscnrve  eines  jangen  Mannes  mit  grossem 
und  weichem  Fnls;  i^ Badialiscnrve  des  Menschen  bei  Fieber;  GRa- 
dialiscnrre  eines  Greises. 

Die  Daner  der  Phasen  eines  Pulses  wird  durch  die  ihnen  ent- 
sprechenden Abscissen  gemessen.  Die  GrOase  dea  Pulses  kommt  im 
Sphygmogramm  zum  Ausdrucke  durch  die  Differenz  der  höchsten 
und  niedersten  Ordinate  der  Einzelncurve.  FUr  die  Form  des  Pulses 
und  den  Rhythrnns  des  Pulses  ist  die  Form  des  Sphygmogrammes  ein 
unmittelbarer  Ausdruck;  die  Frequenz  des  Pulses  findet  ihren  Aus- 
dmck  in  dem  Zeitwerth  der  Abscissen  der  Einzelncurven.  Ueber 
die  zeitliche  Ausmessung  der  Pnlscurven  vergleiche  man  das  oben 
S.  190  über  die  zeitliche  Answerthung  der  Cardiogramme  Vorgebrachte. 
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ZeitbeatimmoDgeu  wurden  ron  Rive'  und  Landois*  gemacht.    D»r^ 
nach  ist  das  VerhältDiss  der  Zeiten  des  ab-  und  aufsteigenden  Cur- 
venscbenkels  wechselnd  aber  immer  die  Zeit  des  erateren  yiellach 
ungefähr   5 — 10  mal  grösser  als  die  Zeit  des  letzteren. 


I 


n».  81. 

Fig.  32  stellt  eine  apbygmo-chronographiache  Curve  (s,  S.  1 90)  der  Cira- 
tis  vom  gesunden  Menschen  dar,  welche  auf  einer  b er usateo  Glasplatte  ange- 
schrieben wurde,  die  an  der  einen  Zinke  einer  KöNio'schen  Unterbrechung»- 
gahel  befestigt  war,  während  die  andere  Zinke  ein  entaprecbendea  Gegen- 
gewicht trug.  An  der  vibrirenden 
Plätte  warde  der  Schreibhebel  äea 
TranamiaaionsspliygmographeD  mit 
bestimmter  Geschwindigkeit  vorllb«- 
gefuhrt  mittelst  eines  anf  8cbieMi> 
Jj  laufenden  Wagens.  Beide  Einrich- 
^  tungen  dürften  zweckmässiger  sem  lii 
jene  Landois',  der  eine  mechauKb 
angeregte  Stimmgabel  an  dem  Schreibstift  des  Ängiographen  vorbeibewegL 
Auf  den  aufsteigenden  Schenkel  fallen  6  Vibrationen,  auf  den  absteigenden 
52  Vibrationen.  Der  Zeitwerth  einer  ganzen  Schwingung  ist  nicht  Tiel 
verschieden  von  '/loo  Secunde. 

Es  ist  schon  früher  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  Es- 
pansion  der  Arterie  später  beginnt  als  die  Systole  der  Ventrikel  {s. 
oben  S.  1 72).  Dagegen  beginnt  der  absteigende  Theil  der  Pulacurre 
früher  als  die  Systole  der  Ventrikel  beendet  ist  (RivB^,  Baxt',  was 


W 


I  RivB,  Da  uphj-graogrnph  en  de  sphygmographiscbe  Curro.  Ulreclit  1966, 

!  liANDoia,  Lehre  vom  Arterionpula.  ä.  3U».  Berlin  18T2. 

3  BivK  s.  a.  0, 

A  Baxt,  Arch.f.  (Anat.  u.)PbyBiol.  S.  12S.  Fig.  3.  LSTS. 


Auf-  und  abfteigender  CnrvenBchenkel,  second&re  Hebangen  Im  Letzteren.    267 

ebenfalls  schon  früher  vorgebrachten  Thatsachen  zu  entnehmen  ist 
(s.  oben  S.  172  n.  192). 

Im  absteigenden  Gunrentheile  kommen  eine  oder  mehrere  secnn- 
däre  Hebungen  vor  (Fig.  3  i  «,  /,  //  Fig.  32  s^  A^  B^  der  normale 
Pnls  der  Arterien  ist  mehrschlägig^di-,  tri-  oder  polycrot  (Mabet^, 
Brondgebst',  Dughek',  Naumann^,  Landois^,  Wolff*),  oft  kann 
man  bis  zu  5  nnd  6  Hebnngen  im  absteigenden  Garventheile  zäh- 
len, selten  fehlen  die  secnndftren  Hebangen  ganz.  Man  bezeichnet 
die  im  absteigenden  Gnrventheile  vorhandenen  Hebangen  als  kata- 
crote;  da  auch  im  aafsteigenden  Garventheile  secandäre  Hebangen 
beobachtet  worden  sind.  Diese  kommen  aber  in  der  Kegel  nar  in 
pathologisdlien  Pulsen  vor.  Im  Normalzastande  ist  nar  der  Aorten- 
pols  anaerot  (vergl.  Habet  ^  ttber  den  Aortenpals  des  Pferdes,  Pen- 
zouxr^  Aortenpals  bei  Fissara  stemi  beim  Menschen).  Schwach 
anaerot  erscheint  aach  in  der  Kegel  der  Greisenpnls  (Fig.  31  6r). 
Ftthlbar  di<70te  Palse  bei  Krankheiten  waren  schon  dem  Abghigenes 
bekannt  Den  Dicrotismas  des  Normalpalses  hat  mittelst  seines  In- 
stromentes  zuerst  Chelius®  aufgefunden. 

Unter  den  katacroten  Hebungen  der  Pulscurve  interessirt  uns 
vor  allem  eine,  welche  in  den  Pulsbildem  (Fig.  31)  durchgehends 
mit  /  in  Fig.  32  mit  A  bezeichnet  ist.  Sie  ist  oft  die  einzig  vor- 
handene: in  rein  dicroten  Pulscurven  (Fig  31  F);  meist  fallen  aber  so- 
wohl vor  als  hinter  diese  secundäre  Hebung  noch  eine  Anzahl  secun- 
därer  Hebungen  (s.  -4,  5,  C,  D,  E^  G,  Fig.  31),  welche  sich  manchmal 
neben  der  Hebung  /  so  sehr  geltend  machen,  dass  nur  viele  Erfah- 
rungen ttber  die  Metamorphosen  der  Pulsbilder  unter  verschiedenen 
Bedingungen  nicht  aber  die  besondere  Grösse  die  Hebung  /  leicht 
erkennen  lassen.  Insbesonders  tritt  häufig  die  eine  zwischen  Haupt- 
gipfel und  dem  secundären  Gipfel  /  der  Curve  auftretende  Hebung 
(Fig.  31  u.  32)  s  neben  /sehr  bedeutend  hervor.  Der  Gipfel  /  ist  die 
von  Landois^®  als  Rttckstosselevation,  von  Moens^*  als  erster  Schlies- 
sungsgipfel bezeichnete  secandäre  Hebang.     Der  Gipfel  s  ist   von 

1  Marbt,  Joum.d.l.physiol.ni.  p.  241. 1860;  Fhysiol.  med.  d.i.  circ.  Paris  1863. 

2  Bbondgebst,  Arch.  f.  d.  holländ.  Beitr.  in.  S.  110. 1861. 

3  DucHBK,  Jahrb.  d.  Ges.  d.  Aerzte.  Heft  IL  S.  49.  Wien  1862. 

4  Naumann,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  (3)  XYIII.  S.  199. 1863 ;  Arch.  f.  Heilk.  V.  S.  402. 
1863. 

5  Lakdois,  Berl.  klin.  Woch.  1864.  Nr.  35  u.  36;  Lehre  v.  Arterienpuls.  Berlin 
1872. 

6  WoLFF,  Charakteristik  des  Arterienpulses.  Leipzig  1865. 

7  Marbt,  Travaux  du  lab.  1876.  p.  320.  fijr.  155.  Nr.  2. 

8  PsNzoLDT,  Sitzgsber.  d.  phys.-med.  Socictät  zu  Erlangen  1879.  S.  68. 

9  Chklius  a.  a.  0.  Vgl.  oben  S.  261. 

10  Landois.  Lehre  vom  Arterienpuls.  S.  315.  Berlin.  1872. 

1 1  MoENS,  Die  Pulscurve.  Leiden  1878;  Arch.  f.  d.  ges.Physiol.  XX.  S.  517. 1879. 


268   RoLLETT,  Physiologie  der  Blatbewegang.  3.  Cap.  Der  BlntBtrom  in  d.  Artorien. 

Landois  als  Elappenschlnsselevation  bezeichnet  worden.  Die  nach  1 
folgenden  kleineren  seeundären  Hebungen  sind  nach  Landois  als  Ela- 
sticitätselevationen  oder  eine  darunter  (Fig.  31 II ^  32  B)  als  zweite 
Bttckstosselevation;  nach  Moens  als  Schliessnngsgipfel  höherer  Ord- 
nung zu  bezeichnen. 

Die  Erklärung  der  seeundären  Hebungen  der  Pulscurve  bietet 
grosse  Schwierigkeiten  dar. 

Man  musste  wohl  dabei  zunächst  an  reflectirte  oder  durch  mehr£Mhe 
Reflexion  hin-  und  hergehende  Wellen  denken.  Die  Analyse  der  Form 
der  Pnlswelle  an  einem  gegebenen  Orte  hätte  sich  dann  auf  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der  Pulswelle  in  den  Arterien,  die,  wie  wir 
gesehen  haben,  vom  Gentrum  gegen  die  Peripherie  und  in  den  einzelnen 
Zweigströmen  des  arteriellen  Systemes  wechselt;  auf  die  Entfernung  des 
ErreguDgsortes  von  dem  Reflezionsorte  und  beider  Orte  von  dem  augen- 
blicklich untersuchten  Orte  zu  stützen,  eine  Aufgabe,  der  sich,  wie  min 
leicht  einsieht,  im  arteriellen  Systeme  die  grössten  Schwierigkeiten  ent- 
gegenstellen müssen.  Nichtsdestoweniger  war  man  zunächst  fttr  den  Gipfel/ 
jene  Vermulhung  zu  vertheidigen  bemüht  (MaketI,  Rive^,  Ondcus  ft  VniT^ 
und  zwar  sollte  die  Reflexion  vom  peripherischen  Ende  der  Arterien  iMnr 
stattfinden,  dem  sich  die  engen  Abflusswege  der  Gapillaren  &8t  wie  ein 
Verschluss  vorlegen  sollten,  wodurch,  ähnlich  wie  am  geschlossenen  Ende 
eines  Eautschukschlauches,  die  primäre  Welle  reflectirt  werden  sollte 
(Mab^);  oder  die  Reflexion  sollte  stattfinden  an  den  Spornen^,  die  an 
den  zahlreichen  Theilungswinkeln  gegen  den  Strom  vorragen,  und  an  den 
Blutkörperchen,  welche  sich  in  den  Capillaren  stauen,  weil  ihr  Dureh- 
messer die  Weite  der  Gapillaren  übertriflft  (Onimus  und  Virt)  ;  oder  num 
nahm  an,  dass  von  den  an  verschiedenen  Orten  des  Capillarsystemes  mi- 
gleichzeitig  reflectirten  Wellen,  die  ftir  sich  nicht  widirnehmbar  seien, 
viele  in  einem  bestimmten  Zeitmoment  zugleich  an  die  Semilunarklappea 
gelangen  und  von  denselben  gleichzeitig  zurückprallend  den  dicroten  Pnls- 
gipfel  bilden  (Rive). 

Gegen  diese  Reflexionstheorien  erinnert  Moens  ^,  dass  die  grosse  An- 
zahl der  Capillaren  einen  breiten  offenen  Querschnitt  der  Oefässbabn  vor- 
stellt und  dass  eine  Summirung  der  an  den  Spornen  ungleichweit  tod 
Aortenanfang  entfernter  Theilungswinkel  stattfindenden  Reflexionen  nnd 
eine  Reflexion  an  den  Blutkörperchen  durch  keine  Erfahrung  bewiesen 
und  höchst  unwahrscheinlich  sei. 

Verschieden  von  den  auf  periphere  Reflexion  zurückführenden  Er- 
klärungsversuchen sind  jene,  welche  die  dicrote  Hebung  herleiten  woUen 
von  dem  Druck,  welchen  nach  Aufhören  der  Systole  der  Ventrikel  die 
gespannten  Arterienwände  auf  die  in  den  Arterien  enthaltene  Blutmune 
ausüben.    Dieser  Druck  mache,  dass  ein  Theil  des  Blutes  gegen  die  Semi- 

1  Marbt,  Physiol.  m^.  d.  1.  circ.  p.  266.  Paris  1863. 

2  Rive,  De  sphygmograph  en  de  sphygm.  Curve.  Utrecht  1666. 

3  QinxTTS  et  Yirt,  Journ.  de  Tanat.  et  de  la  physiol.  1 866.  p.  7 1  a.  148. 

4  Ep^rons.  Das  deutsche  Wort  für  denselben  Begriff  ist  bei  BrficJceigoclieii 
und  Flusstheilungen  an  fielen  Orten  ^nz  gebräuchlich  und  darum  nicht  nodi- 
wendig,  wie  Mbissnsb  (Jahresber.  1866.  S.  434.)  und  Mobkb  (a.  a.  0.)  thun,  dch  des 
^anzösischen  Wortes  zu  bedienen.       5  Moens  a.  a.  0. 


Innu-klappen  der  ÄorU  x 
Y7etle  entstehe,   die   Dun 
däre  Hebung  erzeugt  (Bi 

Landois  hat  diese 
eben  nacbgewiesenen  R 
Ton  der,  wie  wir  sahen 
alB  Lakdois. 

Der  Eintritt  des  B 
spricht  dem  Oeffnen  nn 
flnsEhahnes  bei  einem  S 
primären  Welle  entsteht 

setze  gelten  (a.  oben  S. 
Landois'  Rttckstoas 
welle  und  wie  diese  k 
«weite  RUckstosBwelle)  t 
CarTpn  nahezu  ergeben 

In  der  Carotiscnrve 
Fig.  33  (nach  Moens) 
■teilt  0  die    primäre 
Welle  A  die  erste, -Ü 

die  zweite   Schlies- 
■nngswelle  dar.    /  ist 
die  Zeitcurve  mittelst 
Stimmgabel    erhalten, 
die  Schwingungen  ent- 
sprechen 'jü  Secunde. 
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urUckweicht,  wodurch  an  diesen  Klappen  eine 
nach  der  Peripherie  hin  verlaufend  die  secun- 

ihsonI,  NaitiIANN^,  L*Nnr>ia,  Galabin'). 

Welle  mit  der  von  ihm  in  elastischen  Schläu- 

Uckstosswelle  identificirt  (siehe  oben  S.  216) 
{S.  216),  MoEN3  eine  andere  Erklärung  giebt 

Utes  in  die  Arterien  bei  jeder  Systole  ent- 
d  gl  eich  darauffolgenden  Schliessen  des  Ein- 
ystem  elastischer  ZweJgr6hren.    Ausser  der 
n  dabei  in  einem  solchen  System  eine  Reihe 

220). 

welle  ist  nach  Moens  die  erste  Schliessungs- 
dnne  die  zweite  Schliessungswelle  (Landois 
Fahrgenommen  werden.     Diese  folgt  wie  die 

und  die  Theorie  verfangt  eben  so  schnell  an 
eile,  wie  diese  auf  die  primäre  Welle. 

Die  Berechnung  der 
Daner  der  ScbliessungB- 
welle  ist  im  Gefäassyste 
möglich.   (Ueber  eine  au 
aber  lässt  sich  prüfen, 
MOEKS'  Gesetzen  sich  e 
In  dieser  Beziehung 
Erhebung  mit  der  Höhe 
ner  zu,  wenn  der  Blatdr 
coefficient  der  Wand  be 
arteriellen  Spannung  di 

m  wegen  der  coraplicirten  Verhältnisse  nich 
nähernde  Berechnung  s.  Moen.s  S.  139.)    Wob 
ob  die  dicrote  Erhebung  einzelnen  der  aus 

ist  hervorzuheben,  dass  die  Höhe  der  dicroten 
der  primären  Welle  zunimmt.    Sie  nimmt  fer 
nck  geringer  wird,  weil  dabei  der  Elasticitäts 
träclitlich  abnimmt.     Dass  Verminderung  de 
dicrote  Erhebung  verstärkt,  Vermehrung  de 

1  BoiBsOH.  Qnelqoes  rocherch.  s.  1.  circul.  du  sang  etc.  Paris  1862. 

2  NACKAjmVa  0. 

3  G*i.*BnJ,  Jouru.  of  anat.  a.  pbyaiol.  X.  p.  297.  ISTG. 

J 
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Spannung  dagegen  dieselbe  herabsetzt,  wurde  in  der  That  schon 
von  WoLFF*,  Landois^  u.  A.  beobachtet.  Neuerliche  Versuche  von 
Enoll^  ergaben  für  die  Rttckstosselevation  ein  ähnliches  Resultat 

Die  von  Landois  aufgefundene  Thatsache,  dass  die  dicrote  He- 
bung uin  so  später  auf  die  primäre  Hebung  folgt,  je  weiter  entfernt 
vom  Herzen  die  pulsirende  Arterie  liegt,  worauf  die  Verschiedenheit 
des  Pulsbildes  verschiedener  Schlagadern  vorzugsweise  zurttckzofUirai 
ist,  erklärt  sich  nach  Moens  im  Gegensatze  zu  Landois,  der  die  Länge 
der  Hauptstämme  dafür  verantwortlich  machte,  daraus,  dass  hohe 
Wellen  in  den  Arterien  sich  rascher  fortpflanzen  als  niedrige.  Es 
muss  demnach  die  primäre  Welle  rascher  über  das  Oefilsssystem 
hinschreiten  als  die  kleinere  erste  Schliessungswelle  und  daher  der 
Abstand  zwischen  beiden  mit  der  Entfernung  vom  Herzen  wachsen. 

Den  ersten  Wellengipfel  s  im  absteigenden  Theil  der  Pulscnrve 
(Fig.  31,  32  u.  33),  welchen  wir  bisher  unberücksichtigt  gelassen 
haben,  leitete  Landois^  von  dem  Schluss  der  Semilunarklappen  her. 
MoENS^  giebt  aber  für  diese  sog.  Elappenschlusselevation  die  fol- 
gende Erklärung:  der  Punct  C(Fig.  33)  entspricht  dem  Beginn  des 
EinstrOmens  von  Blut  in  die  Aorta,  dieses  Einströmen  dauert  circa 
0,1  See.  (vergl.  oben  S.  172);  der  Anüemg  der  nächsten  Periode  der 
Systole,  Verharren  des  entleerten  Ventrikels  in  der  Systole  muss  also 
iwischen  o  und  p  (Fig.  33)  liegen  und  da  diese  Periode  0.115  See. 
dauert  (oben  S.  172),  so  muss  ihr  Ende  sich  zwischen  s  n.  A  befinden. 
Das  Thal  p  und  der  Gipfel  s  fallen  also  in  diese  Periode  der  Systole. 
Das  Thal  p  sei  nun  der  Ausdruck  ftir  den  in  die  Arterien  fortge- 
pflanzten negativen  Druck,  welcher  bei  der  plötzlichen  Entleerong 
der  Ventrikel  entsteht  (oben  S.  181),  «  ist  der  Wellengipfel,  der  an 
den  Aortenklappen  entsteht,  wenn  in  Folge  des  negativen  Druckes 
etwas  Blut  zurttckgesaugt  und  dadurch  jene  Klappen  geischloss^ 
werden.  Diese  Schlüsse  aus  der  Carotiscurve  seien  erlaubt,  da  man 
annehmen  könne,  dass  sie  wegen  der  geringen  Entfernung  vom  Her- 
zen als  ein  wahres  Bild  der  Vorgänge  an  der  Aortenwurzel  ange- 
sehen werden  könne. 

Ausser  den  seeundären  Hebungen,  welche  wir  als  Elappenschln»- 
elevation  und  Schliessungselevationen  (Rttckstosselevationen)  kennen  ge- 

1  WoLFF,  Charakteristik  d.  Arterienpolses.  Leipdg  1855. 

2  Landois.  Lehre  Tom  Arterienpols.  Berlin  1872. 

3  Knoll,  Arch.  f.  exper.  Pathoi.  IX.  S.  380.  1 879.  Enoll  bezeichnet  die  Klap^ 
penschlusszacke  (s.  gleich  unten)  als  „erste  Elasticitätselevation*'.  Diese  soll  Mi 
hohem  Druck  stärker  aus^prägt,  bei  niederem  Druck  dagegen  abgeschwILcht  soDt 
w&hrend  im  letzteren  FaüUe  die  „RückstosseleTation''  mehr  ausgebildet  ist 

4  LAin)ois  a.  a.  0. 

5  Moens,  Arch.  f.  d.  ges.  Fhysiol.  XX.  S.  517. 1879. 
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lernt  haben;  unterscheidet  Landois^  noch  die  sogenannten  Elasticitäts- 
elevationen;  weil  er  sich  vorstellt ,  dass  sie  entstehen  dadurch,  dass  die 
Arterienwand  durch  die  Blutwelle  nur  unter  Oscillationen  aus  ihrer  Gleich- 
gewichtslage gebracht  werde  und  unter  Ocillationen  in  dieselbe  zurück- 
kehre. Dass  solche  eigene  Schwingungen  der  Röhren  wand,  die  schon 
früher  einmal  ganz  unberechtigt  zur  Erklärung  des  Pnlsphänomens  über- 
haupt angenommen  wurden  (Frey)^,  existiren,  ist  nicht  erwiesen.  Für 
elastische  Schläuche  lehnt  sie  Moens  ab,  indem  er  darauf  hinweist,  dass 
die  Schliessungswellen  in  elastischen  Schläuchen  keine  regelmässige  Wellen- 
linie bilden,  sondern  eine  Curve,  in  welcher  neben  den  grösseren  viele 
kleinere  Hebungen  vorkommen. 

Bei  der  grossen  Abhängigkeit,  welche  die  Form  der  Pulscnrve 
von  der  Herzthätigkeit,  dem  Blutdrücke  und  den  Eigenschaften  der 
6ef&98wand  zeigt  nnd  bei  den  vielfachen  Complicationen ,  welche 
diese  Factoren  während  der  Lebensvorgänge  durch  allgemeine  oder 
örtliche  Variationen  setzen,  ist  es  begreiflich,  dass  wir  die  mannig- 
Mtigsten  Pnlsbilder  erhalten  können,  ohne  dass  es  nns  gelänge, 
sie  in  ihren  Detaila  völlig  zu  entziffern  und  dass  wir  hier  noch  wesent- 
lich auf  empirische  Thatsachen  angewiesen  sind,  die  darum  mit  Vor- 
sicht aufgenommen  werden  müssen. 

Mosso'  wies  in  einer  grösseren  Versuchsweise  auf  die  Aende- 
rungen  hin,  welche  die  Form  der  Pulscnrve  erleidet  durch  Him- 
th&tigkeit,  Wachen  und  Schlafen,  durch  Nahrungsaufnahme  durch 
Einathmung  von  Amylnitrit  und  beim  Fieber ;  dabei  zeigte  sich,  dass 
Zahl  und  Ort  der  catacroten  Erhebungen  die  mannigfachsten  Ver- 
indenmgen  erleiden,  anacrote  Hebungen  auftreten  und  wieder  schwin- 
den können.  Durch  einseitige  Temperaturwirkungen,  Gompression, 
Nachwirkung  einer  Unterbrechung  des  Blutlaufes,  durch  willkür- 
liche oder  mit  Inductionsschlägen  hervorgebrachte  Muskelcontractio- 
nen  konnte^  er  in  beiden  Vorderarmen  bis  auf  die  Frequenz  vollkom- 
men differente  Pulsbilder  hervorbringen.  Man  muss  annehmen,  dass 
solche  locale  Aenderungen  wieder  rückwirken  auf  das  Pulsbild  der 
Hauptröhren.  (Ueber  den  Einfluss  der  Gehimthätigkeit  auf  die  Puls- 
cnrve, vergleiche  auch  Thanhoffer^,  über  den  Einfluss  des  Trin- 
kens von  kaltem  und  heissem  Wasser  Winternitz^,  Glax  &  Klemen- 
8IEWICZ«.)  Ueber  den  Einfluss  der  Athembewegungen  auf  den  Puls 
wird  später  gehandelt  werden. 

1  Landois  a.  a.  0. 

2  Fbby,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1845.  S.  132. 

3  Mosso,  Die  Diagnostik  des  Pulses  in  Bezug  auf  die  locale  Veränd.  desselben. 
Leipzig  1879. 

4  Thakhoffsb,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XIX.  S.  254.  1879. 

5  WniTXBiaTz,  Ztschr.  f.  pract.  Heilk.  1S66. 

6  Glax  u.  Elbxsnsibwicz,  Mitth.  d.Ver.  d.  Aerzte in  Steiermark.  1876—77.  S.  19. 
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VIERTES  CAPITEL. 

Der  Blutstrom  in  den  Lungen. 


Es  wäre  eigentlich  jetzt  unsere  nächste  Aufgabe  gewesen,  die 
früher  erwähnten  respiratorischen  Schwankungen  des  arteriellen  Blut- 
druckes zu  erklären.  Da  aber  das  nur  möglich  ist  bei  genauer 
Eenntniss  des  Blutstromes  in  den  Lungen,  so  müssen  wir  vorerst 
auf  diesen  hier  eingehen. 

I.  Der  Blutdruek  in  den  Lungengefkssen. 

Bestimmungen  des  Blutdruckes  in  den  Lungenarterien  wurden 
zuerst  von  Beutneb*  ausgeführt. 

Derselbe  verband  nach  Eröffnung  der  Brusthöhle  und  Einleitung  vob 
künstlicher  Respiration  den  linken  Ast  der  Lungenarterie  in  passender 
Weise  mit  dem  Manometer  von  Ludwio's  Eymographion. 

Es  war  also  der  Einfloss  der  luftdichten  Abschliessung  des  Brut- 
kastens und  der  Bewegungen  desselben  und  der  elastische  Zog  der  Lunges, 
die  sonst  auf  die  Oefässe  in  der  Brusthöhle  wirken,  bei  den  Versudiei 
aufgehoben.  Ausserdem  war  durch  centrale  Einfügung  des  Manometen 
in  die  ganze  oder  einen  Theil  der  linken  Lungenarterie  ein  grosser  Widfl^ 
stand  erzeugt  worden.  Es  zeigte  sich  aber,  was  sehr  zu  bemerken  tdi 
der  Carotisdruck  vor  und  nach  Anstellung  des  Versuches  nahe  flbereis- 
stimmend. 

Als  Mitteldruck  ergab  sich  für  Kaninchen  12.07  Mm.  ffg^  für  KatM 

17.6  Mm.  Hg,  für  Hunde  29.6  Mm.  Hg.    Das  Verhältniss  des  Puhso- 

nalarterien-  zum  Carotisdruck  war  bei  diesen  Thieren  ^r-^,  t^^ 

4.2      O.o 

^7x7*    In  den  Lungen venen  der  Katze  wurden  10  Mm.  Hg  gefundea 

Beim  Pferd  fanden  Chauveau  &  Faivre^,  indem  sie  einen  Troieirt 
durch  einen  Zwischenrippenraum  in  die  Lungenschlagader  stiesses 
und  mit  dem  Manometer  communicirten  einen  Druck  ^  der  ^/i  tos 
dem  Carotisdruck  betrug.  In  den  Lungenvenen  liess  sich  keine  meti- 
bare  Druckgrösse  wahrnehmen. 

Die  von  Beutner  beobachtete  Erscheinung,  dass  der  Aortendrodi 
durch  Verschluss  einer  Lungenarterie  nicht  erhöht  wird,  fimd  ixk 

1  Beutneb,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  N.  F.  ü.  S.  97. 1852. 

2  Chauveau  et  Faivbe,  Gaz.  m^d.  1856.  p.  365. 
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später  bestätigt  (Lichtheim).  Anch  wenn  nach  Unterbindung  der 
einen  Lnngenarterie  durch  Parafinemboli  oder  Unterbindung  noch  ein 
beträchtlicher  Theil  der  andern  Lungenschlagader  ausgeschaltet  wurde, 
stieg  der  Druck  im  Aortensystem  nicht  Die  Compensation,  welche 
hier  eintritt,  ist  nicht  nervöser  Natur.  Vasomotorische  Einflüsse  machen 
sich  auf  die  Lungengefässe  in  viel  geringerem  Orade  geltend  als  auf 
die  Gefässe  des  grossen  Kreislaufes  (Badoud^,  Hofmokl^,  Light- 
heim ^).  Man  muss  vielmehr  annehmen,  dass  in  dem  noch  offenen 
Theil  des  Gefässgebietes  der  Lunge  auf  mechanischem  Wege  die 
Quantität  des  Lungenblutstromes  erhalten  bleibt.  Da  aber  dabei  der 
Druck  in  der  Lungenarterie  nur  wenig  steigt,  so  ist  die  Erscheinung 
auf  Rechnung  der  grossen  Dehnbarkeit  und  der  daraus  folgenden  Er- 
weiterung der  Lungengefässe  zu  setzen  (Lichtheim  ^). 

II.  Der  Einfluss,  welchen  die  Elnfttgung  der  Lungen  und  des 
Herzens  In  den  Brnstraum  auf  die  Blutbewegung  in  den 

Lungen  ausflbt. 

Das  Herz  und  die  grossen  Gefässe  sind  gemeinsam  mit  den 
Lungen  luftdicht  in  den  Brustraum  eingefügt.  Was  von  Herz  und 
Gefässen  im  Brustraum  freigelassen  wird,  ist  von  den  Lungen  aus- 
gefüllt; Diese  werden  durch  den  von  der  Trachea  her  auf  ihre  in- 
nere Oberfläche  wirkenden  Druck  der  Atmosphäre  im  ausgedehnten 
Zustand  erhalten. 

Der  Druck  der  Atmosphäre  lastet  auch  auf  der  äusseren  Ober- 
fläche der  Brustwandungen.  Er  kann  sich  aber  wegen  der  relativen 
Unnacbgiebigkeit  der  Brustwandungen  nicht  auf  die  in  der  Brust- 
bohle eingeschlossenen  Organe  fortpflanzen. 

Die  zwischen  der  Brustwand  und  der  äusseren  Oberfläche  der 
Lunge  im  Brustraum  eingefügten  Organe  würden  also  nur  dann  unter 
lern  Druck  der  Atmosphäre  stehen,  wenn  der  durch  die  Luftwege 
Eiuf  die  innere  Oberfläche  der  Lungen  wirkende  Druck  sich  unge- 
schwächt auf  jene  Organe  fortpflanzen  würde. 

Das  letztere  ist  nicht  der  Fall. 

Den  Lungen  wohnt  nämlich  fortwährend  das  Bestreben  innei. 
Hch  entgegen  dem  auf  ihre  innere  Fläche  wirkenden  Luftdruck, i 
^n  die  Lungenwurzel  hin  zusammen  zu  ziehen.    Man  nennt  die  1 

1  Badoud,  Ueber  den  Einfluss  des  Hirnes  auf  den  Blatdrack  in  der  tm 
irterie.  Würzburg  1874. 

2  HoFMOKL,  Wiener  med.  Jahrb.  1S75.  S.  315. 

3  Lichtheim,  Die  Störungen  des  Lungenkreislaafii  an4  üur  VMß 
Blutdruck.  Berlin  1876. 

4  LicHTHUx  a.  a.  0.  •  -^ 

Bandbneli  der  Fliyriologie.  Bd.  lY.  18 
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mit  welcher  das  geschieht,  die  elastische  Kraft  der  Longe  und  kann 
sich  die  Wirkung  derselben  sofort  zur  Anschauung  bringen,  wenn 
man  durch  Eröffnen  des  Brustraumes  den  Atmosphärendrack  auch 
auf  die  äussere  Oberfläche  der  Lunge  wirken  lässt  Die  letztere 
zieht  sich  dann  in  Folge  ihrer  elastischen  Kräfte  auf  ein  kleines 
Bänschchen  an  der  Lungenwurzel  zusammen. 

So  lange  die  Lunge  luftdicht  in  den  Bmstraum  eingefügt  ist,  fBllt 
sie  den  letzteren  nur  darum  aus,  weil  sie  entgegen  ihren  elastischen 
Kräften  durch  den  auf  ihre  innere  Oberfläche  allein  wirkenden  At- 
mosphärendruck ausgedehnt  wird. 

Unter  diesen  Verhältnissen  wird  aber,  wie  leicht  ersichtlich  ist, 
auf  die  neben  den  Lungen  im  Brustraum  eingeschlossenen  Organe 
nicht  der  Druck  einer  Atmosphäre  wirken,  sondern  ein  geringerer 
und  zwar  wird  der  Druck  um  jenen  Theil  des  Atmosphärendmckes 
geringer  sein,  dem  die  elastischen  Kräfl;e  der  Lunge  das  Gleichge- 
wicht halten. 

Nach  DoNDEBs^  kann  die  elastische  Kraft  der  Lungen  an  Leiehee 
in  der  Weise  gemessen  werden,  dass  man  in  die  Trachea  ein  Manometer 
einbindet  und  den  Brustranm  durch  Anschneiden  der  Intercostaliiimie 
eröflfhet.  Die  Niveandifferenz  des  Quecksilbers  in  den  ManometerschenkelB 
ist  dann  das  Maass  für  die  elastische  Kraft  der  Lungen.  Dieselbe  iit 
bei  der  Exspiration  kleiner  als  bei  der  Inspiration.  Sie  kann  btt  der 
Exspiration  zu  7.5  Mm.  Hg,  nach  einer  gewöhnlichen  Einathmuig  ü 
9  Mm.  Hg,  nach  einer  möglichst  tiefen  Einathmung  zu  30 — 40  Mm.  B§ 
angenommen  werden.  Wäre  also  die  Spannung  der  Luft  in  den  Lungen 
immer  gemessen  durch  den  Druck  einer  Atmosphäre,  so  wUrde  der  intit- 
thoracische,  der  auf  Herz  und  grossen  Oefössen  in  der  Brusthöhle  lastende 
Druck  in  den  einzelnen  Fällen  genau  um  die  oben  angefahrten  Ortaes 
unter  dem  atmosphärischen  zurückbleiben. 

Bei  Schafen,  Hunden  und  Kaninchen  fanden  Adamkiewicz  &  Jacobson' 
den  Druck  im  Herzbeutel,  in  den  sie  einen  seitlich  mit  einem  Manometer 
communicirenden  Troicart  einstiessen,  aus  welchem  das  Stilet  luftdicht  ib- 
rückgezogen  werden  konnte,  den  Druck  stets  negativ  zwischen  —  3 — 5  Xd* 
Hg,  nur  bei  starker  Dyspnoe  bis  —  9  Mm.  steigend,  also  weniger  negs- 
tiv  als  DoNDERs  beim  Menschen. 

Die  Spannung  der  Luft  in  den  Lungen  ist  aber  selbst  yertn- 
derlich.  Sie  sinkt  bei  der  Einathmung,  weil  die  Erweiterung  des 
Brustraumes  die  Lungen  ausdehnt,  dagegen  steigt  sie  bei  der  Ans- 
athmung,  weil  bei  Verengerung  des  Brustraumes  die  Lunge  zusam- 
menfällt. 


1  DoNDEBs,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  N.  F.  III.  S.  287. 1 853 ;  Physiol.  d.  Mensch.  2.  Aoü- 
S.  147. 414.  Leipzig  1859. 

2  Adamkibwicz  u.  Jacobson,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1873.  S.  483. 
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Ist  die  Commanication  des  Lungenraumes  durch  die  Luftwege  mit 
der  äusseren  Luft  offen,  dann  beträgt  wegen  des  sofort  ausgleichend  ein- 
greifenden Stromes  der  Einathmnngs-  und  der  Ausatbmungsluft  die  Differenz 
der  Spannung  zwischen  Lungenluft  und  Atmosphäre  nur  wenig ,  das  ist 
der  Fall  beim  normalen  Athmen  durch  die  Nase  mit  verschlossenem  Mund. 
J.  R.  Ewald  1  bestimmte  den  normalen  Athmungsdruck  für  die  Inspiration 
zu  —  0.1  Mm.  Hgy  für  die  Exspiration  zu  0.13  Mm.  Hg.  Es  ergiebt  sich 
also,  dass  der  intrathoracische  auf  das  Herz  und  die  grossen  Geftoe  wir- 
kende Druck  bei  ruhiger  Athmung  nur  geringe  Schwankungen  erleidet, 
dass  er  aber  in  beiden  Phasen  unter  dem  Druck  einer  Atmosphäre  zurück- 
bleibt. Wird  aber  die  Ausathmung  oder  die  Einathmung  forcirt  oder  wird 
sie  z.  B.  durch  Verschluss  eines  Nasenloches  behindert,  oder  wird  nach 
Yoransgehender  Inspiration  bei  verschlossener  Mund-  und  Nasenöffiiung 
kräftig  ausgeathmet  (Valsalva's  Versuch),  oder  nach  vorausgehender  Ex- 
spiration eben  so  eingeathmet  (Mülleb's  Versuch),  dann  wird  die  Span- 
nung der  Luft  im  Lungenraume  bedeutend  erhöht  oder  herabgesetzt,  und 
damit  auch  der  intrathoracische  Druck  beträchtlich  varürt.  Er  kann  im 
ersteren  Falle  bis  zu  einer  oder  zwei  Atmosphären  steigen,  im  letzteren 
Falle  stark  negativ  werden.  Des  Weiteren  mtlssen  wir  in  Bezug  auf  die 
Drnckverhältnisse  im  Thorax  auf  die  Lehre  von  der  Athmung  verweisen. 

Ans  dem  Mitgetheilten  ergeben  sich  für  den  Blntstrom  in  den 
Lungen  wichtige  Folgerungen.  Die  Arteriae  and  Venae  pulmonales 
liegen  in  dem  fortwährend  aspirirenden  Brustraum.  Das  auf  der 
inneren  Oberfläche  der  Lungenalveolen  liegende  Gapillametz  ist  dem 
im  Lnngenranm  herrschenden  Druck  ausgesetzt.  Beim  ruhigen  Ath- 
men ist  also  der  Druck,  welcher  von  Aussen  auf  die  Gapillar^n 
wirkt,  grösser  als  der  auf  die  grossen  Oefässe  wirkende  intratho- 
racische Druck.  Beim  VALSALVA'schen  Versuche  nimmt  der  Druck 
anf  die  Gapillaren  beträchtlich  zu,  der  Druck  auf  die  grossen  6e- 
fässe  ebenfalls,  immer  aber  bleibt  der  letztere  um  den  von  der  ela- 
stischen Kraft  der  Lunge  äquilibrirten  Druck  kleiner  als  der  erstere ; 
beim  MOLLEB'schen  Versuche  nimmt  der  Druck  auf  die  Gapillaren 
beträchtlich  ab,  der  Druck  auf  die  grossen  Oefässe  ebenfalls,  aber 
wieder  ist  der  letztere  um  den  von  der  elastischen  Kraft  der  Lunge 
äquilibrirten  Druck  kleiner.  Die  Differenz  zwischen  intrathoracischem 
Druck  und  intrapulmonalem  Druck  ist  im  zweiten  Falle  grösser  als 
im  ersten. 

Das  Blut  wird  also  fortwährend  aus  den  Gapillaren  der  Lunge 
in  der  Sichtung  nach  den  Venen  zum  Herzen  mit  einer  gewissen 
Kraft  gefördert  (Dondebs^),  da  die  rückgängige  Bewegung  nach  den 
Arterien  durch  die  Systole  des  rechten  Ventrikels  und  den  Schluss 
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Imnheit  dnrcb  die  aufgeblaBene  Lunge  weuiger  Blut  hindurchgelangt, 
Bis  darch  die  collabirte. 
Das  Aufblasen  der  ausgeschnittenen  oder  freigelegten  Lungen 
dnrcb  einen  im  Lungenraum  erzeugten  positiven  Druck  entspricbt 
nicht  der  Art  wie  die  Lungen  während  des  Lebens  im  Brustraum  ent- 
faltet sind;  hier  ist  der  Grund  ihrer  Entfaltimg,  wie  wir  gesehen 
haben,  der  auf  ihrer  äusseren  Oberfläche  herrachende  negative  intra- 
tboracißche  Druck.  Als  nun  Quincke  &  Pfeiffer'  die  in  ein  mit 
Deckel  versehenes  Glasgefäßs  eingeschlogsene  Lunge,  dadurch  ent- 
falteten, daas  sie  im  Raum  des  Glases  einen  negativen  Druck  er- 
zeugten, während  mittelst  durch  den  Deckel  gesteckter  Röhren  die 
Trachea  mit  der  äussern  Luft  die  Arteriae  und  Venae  pulmonales  aber 
mit  Dm ckge fassen  communicirten,  erhielten  sie  bei  der  Durchströ- 
rnong  ein  dem  PoiSEuiLLB'schen  und  ihren  eigenen  früheren  Ver- 
flachen gerade  entgegengesetztes  Resultat,  was  wieder  in  weiteren 
ytersuchen  sich  beatätigte  (Mislawsky'  und  Documanm,  de  Jagek'). 


^ersi 


I 


FEg.  3«. 


^C  Für  die  Erklärung  ilieaer  zwei  verschiedenen  Fälle  verwiesen  Qui.vi-ke 
nnd  pFKiFfEE  auf  eine  Reihe  von  Scheraaten.  Auch  liier  möge  eine  mög- 
licbst  vereinfachte  Betrachtung  an  einem  Schema  zunächst  folgen.  Ein  ela- 
stischer Schlauch  laufe  durch  einen  abgeachlosaenen  lufCerfUlllen  Raum  TT 
(Fig.  34)  und  sei  an  beiden  End«n  mit  ausaerhalb  dieses  Raumes  liegen- 
den Druckgefä^seu  verbanden.  Liegt  ein  Theil  des  Schlauches  mit  einem 
Theil  seiner  Wand  in  einem  vom  ersteren  Raum  wieder  abgescblossenen 
Raum  L,  so  wird:  i.  dieser  Theil  des  Schlauches  sich  verengern,  wenn 
im  Kanme  L  der  Luftdruck  gesteigert  wird,  das  Lumen  des  übrigen  Röhren- 
theilea  bleibt  ungeändert  (Fig.  34,  der  ansgefullle  Sehlauch);  wird  i' 
gegen  2.  im  Räume  T  die  Luft  verÜllnut,  während  im  Räume  L  der  atmq^ 
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sphärische  Drnck  herrscht,  so  wird  der  ganze  Schlauch  sich  erweitern, 
aber  die  Erweiterung  wird  in  jenem  Theile,  welcher  an  den  Bmnm  L 
grenzt,  geringer  sein  (Fig.  34,  der  punctirte  Schlanch).  Unter  ihnUchen 
Verhältnissen,  wie  dieser  Schlauch,  befinden  sich  bei  den  zwei  unter- 
suchten Fällen  der  Ausdehnung  der  Lungen  die  Lungengeftee.  Die 
Gapillaren  der  Alveolen  sind  immer  dem  im  Lungenraume,  die  grosseren 
Oefässe  dem  hn  Thorax  herrschenden  Drucke  ausgesetzt  und  es  entsprielit 
dem  1 .  Falle  des  Schema  die  Strömung  in  der  aufgeblaseneni  dem  2.  Falle 
die  Strömung  in  der  durch  Aspiration  gedehnten  Lunge. 

Während  des  Lebens  werden  nun  die  Lungen  iJlerdingB  nach  der 
zweiten  Art  ausgedehnt,  allein  der  negative  intrathoracische  Druck  wvkt 
nicht  nur  auf  die  äussere  Oberfläche  der  Lungen,  sondern  auch  auf  die 
des  Herzens  und  der  grossen  Pulmonalgefässe. 

Wollte  man  diesen  Fall  im  Schema  nachahmen,  dann  mUnteni  wie 
Quincke  und  Pfeiffer  sagen,  auch  noch  die  Druckgefässe  selbst  in  doi 
luftverdünnten  Raum  TT  gebracht  werden;  dann  wttrde  sich  aber,  wie 
leicht  ersichtlich,  ganz  derselbe  £rfolg  auf  die  Strömung  in  den  Lungoh 
gefässen  ergeben,  wie  im  Falle  1  oben,  da  es  den  gleidben  Erfolg  hiAei 
wird,  ob  man  m  TJ  die  Luft  verdünnt  und  in  L  den  AtmoepbSbviidrMk 
bestehen  lässt,  oder  ob  man  m  TT  den  Atmosphärendruck  bestehen  IM 
und  in  Z  die  Luft  verdichtet. 

Von  den  früher  erwähnten  Durchströmungsversuchen  fknde  abo 
nach  Quincke  und  Pfeiffer  jener  Anwendung  auf  den  Oi^gantsmos, 
bei  welchem  die  von  der  Trachea  her  aufgeblasenen  Lungen  Ter 
wendet  wurden.  Das  Resultat  der  PoiSEuiLLB'schen  Yersaohe  kOooe 
also  direct  auf  den  Organismus  übertragen  werden  und  man  mflfle 
Vermehrung  der  Geschwindigkeit  und  Gapacität  des  Lnngenblutstro- 
mes  bei  der  Exspiration,  Verminderung  derselben  bei  der  InspintioB 
erwarten. 

Eine  inspiratorische  Capacitätsabnahme  der  Alveolengefäsae  fblgertei 
MordhorstI,  Funke  &  Latsghenberger^  auch  aus  anderen  VorauasetniBgei- 
Sie  finden,  dass  ein  Schlauch,  der  in  eine  dehnbare  Membran  angebt 
ist,  wenn  auf  die  letztere  ein  Zug  parallel  ihrer  Fläche  allseitig  wirkt, 
abgeflacht  wird  und  so  seine  Capacität  mindert;  das  soll  nun  Midi  nit 
den  Alveolengefälssen  geschehen,  gleichgültig,  ob  die  Lungen  aufigeblaiei 
oder  durch  Aspiration  gedehnt  werden.  In  der  That  passt  aber  ihre  Be- 
trachtung weder  fUr  den  einen,  noch  ftir  den  anderen  Fall,  da  die  Biek- 
tung  der  die  Ausdehnung  der  Lungen  bewirkenden  Kräfte  dabei  sieht  is 
zutreffender  Weise  eingeführt  ist,  und  Zuntz^  ist  auf  dem  Wege  der  Beek- 
nung  für  die  Dehnung  der  Lungengefässe  bei  der  natflriichen  Iispimta 
zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  eine  inspiratorische  Erweiterung  der  Alfe^ 
lengefässe  angenommen  werden  mttsse,  weil  die  Verengerung  dureh  Ltop' 
dehnung  mehr  als  compensirt  wird  durch  die  gleichzeitige  t^ierdebanf« 


1  MoRDHOBBT,  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1879.  S.  342. 
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FxTNKE  und  Latsghembergeb  glaubten  aber  ihre  Anschauung  in  Uebor- 
einstinminng  mit  dem  Versuche  Poiseuille's  und  in  Uebereinstimmung 
mit  einem  Versuche,  welchen  sie^  selbst  gemäss  den  theoretischen  Be- 
trachtungen QmNCKE's  und  Pfeiffer's  so  anstellten,  dass  sie  die  Durch- 
Strömung  der  Lunge  untersuchten,  während  mit  den  Lungen  zugleich  auch 
die  Druckgeftsse  in  den  aspirirenden  Raum  gebracht  wurden,  wobei  sie 
das  von  Quincke  und  Pfeiffer  vorhergesagte  Resultat  erhielten,  was 
später  unter  ähnlichen  Bedingungen  auch  Bowditsch  &  Gabland^  fanden. 

Glegen  die  inspiratorische  Verengerung  der  Alveolongefässe  sprach 
sich  ausser  Zuntz  auch  Kowalswsky^  ans»  Er  meint,  dass  die 
Dehnung  der  Lungen  an  sich  bei  der  natürlichen  Athmung  wenig  in 
Betracht  komme,  vielmehr  dagegen  der  intrapulmonale  Druck,  der  den 
Widerstand  in  den  Alveolengefässen  vermehrt  Der  intrapulmonale 
Druck  sei  niedriger  bei  der  Inspiration,  höher  bei  der  Exspiration, 
der  Einfluss  der  normalen  Inspiration  sei  also  nicht  zu  vergleichen 
mit  dem  Einfluss  der  Aufblasung  der  Lungen,  sondern  mit  dem  Ein- 
fluss der  Ausdehnung  der  Lungen  durch  Aspiration,  umgekehrt  ver- 
halte es  sich  bei  der  Exspiration.  Bei  der  künstlichen  Respiration 
nach  Eröffnung  des  Thorax  ist  das  Entgegengesetzte  der  Fall  (s.  oben 
S.  276). 

Einen  wesentlichen  Fortschritt  in  der  Erkenntniss  des  Zusam- 
menhanges der  Verhältnisse  des  Lungenblutstromes  mit  den  Phasen 
der  Respiration  und  einen  Ausgleich  der  widerstreitenden  Ansichten 
haben  die  weiteren  Versuche  de  Jager's^  herbeigeführt.  Mit  Quincke 
und  Pfeiffeb,  Funke  und  Latschenbergeb,  findet  auch  de  Jager, 
dass  die  Ausdehnung  der  Lungen  durch  negativen  Pleuraldruck  entge- 
gengesetzte Resultate  ergiebt,  je  nachdem  die  Druckgefässe  gleich- 
£b11s  unter  negativen  Druck  gesetzt  werden  oder  nicht. 

Im  ersteren  Falle  wirkt  die  Ausdehnung  der  Lungen,  wie  das 
Aufblasen  nach  Poiseuille,  im  letzteren  Falle  entgegengesetzt 

DE  Jager  weist  nun  darauf  hin ,  dass  ^  sichtlich  drei  Factoren 
auf  die  Capacität  der  Lungengefässe  von  Einfluss  sein  müssen.  1.  Die 
Erweiterung  der  Pulmonalgef ässe  durch  den  Druck  im  Druckgefässe. 
2.  Der  Luftdruck  auf  die  Alveolengefässe,  unter  dessen  Einfluss  die 
letzteren  comprimirt  werden.  3.  Die  Ausdehnung  der  Alveolenge- 
fäase  nach  Länge  und  Quere  bei  dem  Wachsen  des  Lungenvolnmeu. 
Bleiben  die  zwei  ersten  Factoren  constant  und  wird  die  Lunge  dv 
Aspiration  gedehnt,  so  tritt  Zunahme  der  Capaci^  der  Iaqc 

• 

1  FuHKs  a.  Latschenbebobb,  Ebenda.  XYII.  S.  547. 1878. 

2  Bowditsch  u.  Oabland,  Journ.  of  physiol.  IL  p.  91. 1879. 

3  KOWALBWBKT  a.  a.  0. 

4  DEjAOBBa.  a.  0. 


280   RoLLBTT,  Physiologie  der  Blutbewegung.  4.  Cap.  Der  Blutstrom  in  den  Longen. 

fasse  ein.  Die  aspiratorische  Ausdehnung  der  Langen  an  and  ftlr 
sich  hat  also  Erweiternng  der  Lungengefesse  zur  Folge.  Wird  bei 
gleichem  Druck  in  den  Druckgefässen  der  Luftdruck  in  den  Alveolen 
vermehrt  und  die  Lunge  gedehnt  (Aufblasen),  so  tlberwiegt  die  Wir- 
kung der  Compression  der  Alveolengefässe  durch  den  gesteigerten 
intrapulmonalen  Druck.  Bleibt  der  intrapulmonale  Druck  gleich,  wird 
aber  der  Druck  in  den  Druckgefässen  herabgesetzt  und  werden  die 
Lungen  gedehnt  (durch  Aspiration),  so  wird  auch  jetzt  die  mit  der 
Ausdehnung  der  Lungen  einhergehende  Gapacitätszunahme  durch  die 
beiden  anderen  Factoren,  welche  dem  ersteren  entgegengesetzt  wir- 
ken, compensirt  und  ttbercompensirt  werden,  und  auch  hier  Gapa- 
citätsabnahme  auftreten.  Es  ist  aber  nicht  gerechtfertigt,  gerade  den 
letzteren  Fall  auf  den  lebenden  Organismus  zu  übertragen. 

Im  Organismus  handelt  es  sich  zunächst  um  den  Blutdruck,  wel- 
cher in  den  Lungengef  ässen  herrscht.  Dieser  Druck  wird,  wenn  der 
intrathoracische  Druck  stärker  negativ  wird,  in  der  Arteria  pulmonalis 
nur  wenig,  in  der  Vena  pulmonalis  dagegen  beträchtlich  abnehmeD, 
die  Druckdifferenz  zwischen  Arterie  und  Vene  wird  also  grösser  wer- 
den und  die  mit  der  Ausdehnung  der  Lunge  einhergehende  Gapaci- 
tätszunahme der  Lungengefässe  wird  sich  mehr  geltend  machen.  In  der 
That  findet  sich  diese  Voraussetzung  bei  künstlichen  Durchströmungs- 
versuchen  bestätigt,  wenn  man  nur  das  Druckgefäss  der  Venen  mit 
dem  aspirirenden  Raum  communicirt,  das  Druckgefäss  der  Arterien 
aber  unter  Atmosphärendruck  belässt.  Auch  die  Stromgeschwindigkeit 
ist,  wenn  der  Versuch '  in  der  letzteren  Art  angestellt  wird,  in  der  col- 
labirten  Lunge  kleiner  als  in  der  durch  Aspiration  gedehnten. 

Für  die  Ausflussgeschwindigkeit  des  Blutes  aus  den  Langen  bei 
der  In-  und  Exspiration  während  des  Lebens  kommt  zuerst  in  Be 
tracht,  dass  die  Schwankungen  des  intrathoracischen  Druckes  beim 
ruhigen  Athmen  nur  gering  sind.  Erst  bei  vertiefter  and  forcirter 
Respiration,  werden  sie  bedeutender  (s.  oben  S.  275).  Sind  sie  aber 
nur  einigermassen  bedeutend,  dann  wird  bei  Zunahme  des  negativen 
intrathoracischen  Druckes  die  Stromgeschwindigkeit  in  den  Longen 
zunehmen,  weil  die  Zunahme  des  negativen  intrathoracischen  Druckes 
auf  den  Blutdruck  in  der  Arteria  pulmonalis  keinen  erheblichen  Ein- 
fluss  gewinnt,  dagegen  den  Druck  in  der  Vena  pulmonalis  herab- 
setzen wird,  wodurch  die  Druckdifferenz  zwischen  Arterie  und  VöW 
gesteigert  wird. 
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FÜNFTES  CAPITEL. 

Weiteres  über  den  Blutstrom  in  den  Arterien. 


I.  Die  respiratorischen  Schwankungen  des  arteriellen 

Blntdmekes. 

i.  Einfluss  der  natürlichen  Äthembewegungen  auf  den  Blutdruck  in 

den  Arterien. 

Für  die  grossen  Maxima  und  Minima,  welche  in  regelmässigen 
Perioden  in  der  Cnrve  des  arteriellen  Druckes  wiederkehren,  lässt 
sich  zunächst  feststellen,  dass  ihre  Anzahl  während  einer  gegebenen 
Zeit  gleich  ist  der  Anzahl  der  während  derselben  Zeit  erfolgten 
Athemzttge. 

Der  Einfluss  der  Athembewegungen  auf  den  Kreislauf  ist  eine 
durch  die  Mannigfaltigkeit  der  ineinander  greifenden  Bedingungen 
sehr  complicirte  Erscheinung!  fttr  deren  Analyse  es  zunächst  noth- 
wendig  ist,  sich  an  die  gerade  früher  entwickelten  Thatsachen  (s. 
oben  S.  274)  des  mit  den  Athmungsphasen  veränderlichen  intrathora- 
cischen  Druckes  zu  erinnern.  Die  erste  Betrachtung,  zu  welcher 
die  durch  die  Er&hrung  aufgedeckten  respiratorischen  Blutdruck- 
schwankungen in  den  Arterien  (Ludwig^)  hinführen  mussten,  war, 
dass  der  bei  der  Erweiterung  sinkende  Druck  in  der  Brusthöhle  ver- 
zögernd, dagegen  der  durch  die  Verengerung  gesteigerte  Druck  in 
der  Brusthöhle  beschlemugend  auf  den  Abtritt  des  Blutes  aus  dem 
Herzen  und  den  grossen  Arterien  im  Brustraum  wirke.  An  dieser 
Deutung,  welche  vorzugsweise  die  verzögernden  und  beschleunigen- 
den Kräfte  der  Brustwand  selbst  im  Auge  hatte,  änderte  die  von 
DoNDERS^  genauer  studirte  Wirkung  der  Elasticität  der  Lunge  auf 
den  Druck  im  Thoraxraum  nichts  Wesentliches,  denn  auch  darnach 
lag  die  Vorstellung  am  Nächsten,  dass  der  unter  dem  Einfluss  der 
Bewegung  der  Brnstwände  und  der  zunehmenden  elastischen  Kraft 
der  Lunge  stärker  negativ  werdende  Druck  in  der  Brusthöhle  ver- 
zögernd auf  den  Austritt  des  Blutes  aus  den  im  Thorax  gelegenen 
Blutbehältem  wirke,  also  den  absteigenden  Theil  der  respiratorischen 
Schwankung  des  arteriellen  Druckes  bedinge;  während  der  unter 

1  Ludwig,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1847.  S.  242. 

2  DoNDEBS,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  N.  F.  III.  S.  287. 1853. 
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dem  Einfluss  der  esspiratorisclien  Bewegung  der  Brastwände  und 
der  abnehmenden  elastischen  Kraft  der  Lunge  weniger  negativ  wer- 
dende intrathoracische  Drack  den  Auetritt  des  Blutes  aus  den  Blut- 
behälteni  im  Thorax  beschleuniget,  also  den  aufsteigenden  Tbeil 
der  respiratorisch  en  Schwankung  des  Blutdruckes  in  den  Arterien 
bedingen  wird. 


Diese^Folgerungen  mussten  aber  alsbald  aufgegeben  werden,  als 
man  genau  gleichzeitig  mit  dem  arteriellen  Drucke  auch  die  Respira- 
tionsbewegungen an  die  Kymographiontrommel  anschrieb.  Denn  dabei 
zeigte  es  sich,  dass  zwar  mit  dem  Anfange  der  Inspiration  der  tiefste 
Stand  der  Blutdruckcurve  zusammenfiel,  dasa  dagegen  während  der 
Inspiration  der  Blutdruck  anfing  zu  steigen  und  bis  xnm  Ende  der 
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Inspiration  stieg,  am  erst  im  Anfange  der  Exspiration  sein  Maximum 
zn  erreichen;  während  der  ganzen  Exspiration  fiel  aber  dann  der 
Blutdruck,  bis  er  wieder  am  Anfange  der  Inspiration  sein  Minimum 
erreichte.  Vergleiche  Fig.  35,  in  welcher  B  die  Blutdruckcurve  der 
Carotis  des  Hundes.  R  die  gleichzeitig  angeschriebene  Gurve  der 
Athembewegungen  OX  die  Abscisse  und  Z  die  darunter  geschrie- 
bene Zeit  in  Secunden  bedeutet  Dieser  von  Einbbodt  ^  zuerst  klar 
gelegte  zeitliche  Zusammenüedl  der  respiratorischen  Schwankungen 
des  arteriellen  Blutdruckes  mit  der  Curve  der  Athembewegungen, 
besonders  das  Steigen  während  der  Inspii^ttion  und  Sinken  während 
der  Exspiration,  nicht  so  Übereinstimmend  die  wechselseitige  Lage 
der  Maxima  und  Minima  beider  Curven,  ist  entgegen  der  älteren  An- 
nahme Yom  inspiratorischen  Sinken  und  exspiratorischen  Steigen  des 
arteriellen  Blutdruckes  von  den  meisten  späteren  Beobachtern  be- 
stätigt worden  (Bubdom-Sandebson^,  Kuhn^,  Funke  &  Latschen- 

BEBaEB^,  ZUMTZ^,  SOHBEIBEB®  U.  A). 

EnvBBODT  hat  in  Bezug  auf  den  Einflnss  der  Athembewegungen  auf 
Herzschlag  und  Blutdruck  drei  Fälle  unterschieden: 

1.  Bei  wenig  umfangreichen  rasch  aufeinanderfolgenden  Athembe- 
wegungen kommt  es  zu  keinem  deutlich  ausgesprochenen  Einfluss  der 
Athembew^g^gen  auf  Herzschlag  und  Blutdruck. 

2.  Tiefe  Afhttnbewegungen  mit  rascher  Inspiration  und  langsamer 
Exspiration^  bei  welehen  auf  jeden  einzelnen  Respirationsact  mehrere  Herz- 
schläge fidlesi  machen  im  Beginn  der  Inspiration  den  Blutdruck  sinken, 
dann  aber  steigen  bis  zum  Anfang  der  Exspiration,  während  der  Ex- 
spiration sinken.  Während  der  Inspiration  wächst  allmählich  die  Zahl 
der  Herzschläge,  während  der  Exspiration  nimmt  dieselbe  ab,  während 
der  ExspiratioDspause  bleibt  sie  ungeändert 

3.  Tiefe  und  langsame  Athembewegungen  bei  grosser  Herzfrequenz 
(z.  B.  nach  Vagusdurohschneidung)  bringen  dieselben  Aenderungen  des 
Blutdruckes  hervor.    Die  Herzfrequenz  bleibt  ungeändert. 

Damus  musste  aber  entnommen  werden,  dass  die  beschleunigen- 
den EriLfte,  welche  die  Thoraxwandungen  und  die  Abnahme  der 
elastischen  Kräfte  der  Lunge  bei  der  Exspiration  auf  den  Austritt 
des  Blutes  aus  den  Blutbehältem  des  Thoraxraumes  austtben  und 
eben  so  die  verzögernden  Kräfte,  welche  die  Bewegungen  der  Thorax- 
Wandungen  und  die  elastischen  Kräfte  der  Lungen  bei  der  Inspimtioii 

1  EoTBRODT,  Sitsgsber.  d.  Wiener  Acad.  XL.  8.  S6I.  1S60. 

2  Bübdon-Samdbbson,  Proceed.  of  the  roy.  Soc.  of  London.  XY.  B 

3  Kuhn,  0?er  de  Repiratie-schommelingen  der  dagadettyk»  W 
Amsterdam  1875. 

4  FuNKB  u.  Latschbitbbboeb,  Arch.  f.  d.  ges.  Phydol.  X7. 8.  ^ 

5  ZüKTZ,  Ebenda.  XVn.  S.  374.  1878. 

6  ScHBBiBBBy  Arch.  f.  ezper.  Pathol.  X.  8. 19. 1879. 
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ansttbeiiy  keine  ausreichenden  Erklänmgsmomente  für  die  respiiato- 
fischen  Schwankungen  des  arteriellen  Blutdruckes  abgeben. 

Es  musste  vielmehr  nach  Einfltlssen  gesucht  werden,  welche  die 
genannten  beschleunigenden  und  yerzögemden  Ki^Lfte  nicht  nur  xu 
compensiren ,   sondern  vielmehr  ttberzucompensiren  im  Stande  sind. 

Als  solche  schienen  sich  aber  die  bei  der  In-  und  Exspiration 
geänderte  Bluterfbllung  des  Herzens  und  die  geänderte  Schlagfolge 
des  Herzens  darzubieten  (Einbrodt  0- 

Die  Zunahme  des  negativen  intrathoracischen  Druckes  bei  der 
Inspiration  muss  beschleubigend  auf  den  Eintritt  des  Blutes  von  den 
Venen  her  in  die  im  Brustraume  gelegenen  Venen  und  ins  Hen 
wirken,  so  dass  während  der  Inspiration  das  Herz  mehr  Blut  em- 
pfängt und  somit  auch  jeder  Herzschlag  mehr  Blut  entleert  als  bei 
der  Exspiration,  bei  welcher  in  Folge  der  Abnahme  des  negativen 
intrathoracischen  Druckes  der  venöse  Znflnss  zum  Brustraum  venö- 
gert  und  mit  jedem  Herzschlag  weniger  Blut  entleert  wird  (Ein- 
brodt).  Dazu  kommt  aber  noch,  dass  die  Anzahl  der  Herzschläge 
in  der  Regel  während  der  Inspiration  zunimmt ,  während  der  Exspi- 
ration dagegen  abnimmt  (Einbrodt^,  Kuhn^). 

Die  Veränderung  der  Schlagfolge  des  Herzens  ist  nervOser 
Natur  (EiKBRODT^,  HERiNa^).  Sie  ist  bei  der  complicirten  Einrich- 
tung des  regulatorischen  Herznervenapparates  fttr  die  natürliche  In- 
und  Exspiration  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Nervensystem  noch  nicht 
vollständig  aufgedeckt  und  auch  die  Abweichungen  von  der  ange- 
führten Regel  sind  noch  nicht  allseitig  au%eklärt  (s.  die  Lehre  von 
der  Innervation  des  Herzens).  Ist  die  Veränderung  der  Schlagfolge  im 
obigen  Sinne  vorhanden,  entleert  sich  also  das  während  der  Inspi- 
ration stärker  gefüllte  Herz  auch  noch  öfter  in  der  Zeiteinheit,  als 
das  während  der  Exspiration  weniger  stark  gefüllte  Herz,  so  wer- 
den beide  Momente  vermehrte  Bluterfttllung  des  Herzens  und  erhöhte 
Schlagzahl  die  Wirkung,  welche  die  verzögernden  Kräfte  der  Thorsx- 
wandungen  und  der  Lungen  allein  bei  der  Inspiration  auf  den  arte- 
riellen Blutdruck  ausüben  würden,  um  so  mehr  ttbercompensiren  nnd 
ebenso  wird  bei  der  Exspiration  die  Wirkung  der  verminderten  Blnte^ 
füUnng  und  Schlagfolge  des  Herzens  um  so  mehr  compensatorisch  anf 
die  beschleunigenden  Kräfte  der  Thoraxwandungen  und  der  Lungen 
wirken.    Den  beschleunigenden  und  verzögernden  Kräften  der  Brost- 

1  EiNBBODT  a.  a.  0. 

2  EiNBRODT  a.  a.  0. 

3  Kuhn  a.  a.  0. 

4  EiNBRODT  a.  a.  0. 

5  HsRiNO,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  LXIY.  (2)  S.  333. 1871. 
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wand  and  der  Lungen  schreibt  aber  Einbrodt  es  zn,  dase  das  Maxi- 
mum des  arteriellen  Druckes  im  ersten  Moment  der  Exspiration  xa 
beobachten  ist,  da  in  diesem  Momente  jene  Kräfte  mit  dazu  beitra- 
gen müssen,  die  tod  der  InspiratioQ  her  noch  gesteigerte  Blutftllle 
der  Thoraxgef&Bse  rasch  zum  Schwinden  zn  bringen,  während  daranf 
sich  der  den  Druck  herabsetzende  Einflnes  der  Yermlnderten  Znfnhr 
von  den  Venen  her  geltend  machen  wird,  and  ebenso  ist  das  Minimnm 
des  arteriellen  Druckes  erst  im  Beginne  der  Inspiration  zu  beobach- 
ten, weil  hier  die  Terzögemden  Eiilfle  der  Tboraxwandnngen  nnd 
der  Longen  sich  zu  den  von  der  Exspiration  her  noch  bestehenden 
dmckmindemden  EinfitLssen  gesellen,  während  erst  in  den  daranf- 
folgenden  Momenten  der  loBpiration  der  drucksteigemde  Einflnss  der 
vermehrten  Znfnhr  von  den  Venen  her  sich  geltend  machen  kann. 

Man  ersieht  leicht,  dass  die  eben  vorgebrachte  Erklärung  der 
respiratorischen  Schwankungen  des  arteriellen  Blutdruckes  in  ihrem 
Wesen  nnr  auf  die  Aendernng  des  intrathoracischen  Druckes  bei  den 
Athembewegnngen  zurttckiHhrt,  indem  diese  Aendenmg  auch  der 
Gmnd  ftlr  die  ab-  nnd  zunehmende  Blutzufuhr  von  den  Venen  her  ist. 

Zur  Erklftmng  der  respiratorischen  Schwankungen  des  arteriellen 
Druckes  konnte  die  mit  der  Inspiration  und  Exspiration  einbergeheude 
vermehrte  nnd  verminderte  Speisung  des  rechten  Ventrikels  aber  nur 
unter  der  Voraussetzung,  die  von  Einbrodt  stillschweigend  gemacht 
wnrde,  benutzt  werden,  dass  jedesmal  entsprechend  der  grosseren 
oder  geringeren  Speisung  des  rechten  Herzens  anch  mehr  oder  we- 
niger Blnt  darch  die  Lnngengeßlsse  in  den  linken  Ventrikel  Überge- 
führt wird. 

Als  nun  später  die  Studien  Aber  den  Blntstrom  in  den  Lungsu 
beim  Ausdehnen  und  CoUabiren  derselben,  die  schon  Poiseuille') 
begonnen  hatte,  von  Eowalewskt  &  AdamIIk',  Quikcke  &  Pfeiffer^, 
Kuhn',  Fdnke  &  Latschbnbbrgbb*,  Mislawskt  &  Dochmann«,  und 
KowALEWSKT^  In  der  oben  (S.  276)  erwähnten  Weise  ausgedehnt 
und  fortgesetzt  wurden,  erschien  .die  Lehre  Einbboi>t'b  von  den  Ur- 
sachen der  respiratorischen  Blntdrnokschwanknngen  bedroht,  indem 
es  den  Ansehein  gewt^m,  dass  hauptsächlich  die  mit  der  Aasdehnung 
nnd  dem  Zusanimeufallen  der  Lnngeii  elnb  ergehenden  VeränderODgen 

1    POISECILLE  ■,  &.  0. 

i    KoWALEWSKt  U.  ÄDAHDX  S.  &.  0.  - 

3  QflSCKE  U.  Pl-EIFFEB  S..  a.  0. 

4  KrHN a.a.O. 

5  Funke  u.  Latscuenbbbgbr 

6  mlslawskv  u.  dochhakn  8. 

7  KOWiLEWBElT  s.  a.  0. 
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des  Blatznflusses  znm  linken  Atrium,  die  unabhängig  von  den  Veriüi- 
derungen  der  Blntzufuhr  zu  dem  rechten  Atrium  sich  vollziehen  soll- 
ten, die  respiratorischen  Schwankungen  des  Blutdruckes  heryorbringen. 
Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  namentlich  auf  Funke  &  Latschen- 
BEBOER^,  welche  den  Wechsel  in  der  Gapacität  der  Lungengeftoe, 
den  sie  fttr  die  In-  und  Exspiration  im  lebenden  Organismus  aimeh- 
men  zu  müssen  glauben,  als  die  eigentliche  Ursache  der  Athemschwan- 
kungen  des  arteriellen  Druckes  ansehen.  Sie  gelangen  darum  und 
weil  sie  noch  Überdies  die  Gurre  der  künstlichen  Athmung  gleich- 
zeitig mit  der  Blutdruckcurve  anschreiben  und  die  Wirkung  der  künst- 
lichen Athmung  ungerechtfertigter  Weise  (s.  unten  S.  287)  mit  der 
Wirkung  der  natürlichen  Athmung  identificiren  zu  einer  zwar  ftU8le^ 
lieh  übereinstimmenden,  aber  ihrem  Wesen  nach  von  jener  EntBRODfg 
doch  sehr  abweichenden  Interpretation  des  zeitlichen  Zusammenhanges 
der  respiratorischen  Schwankungen  der  Blutdruckcurve  und  der  Aiheiii- 
curve,  was  namentlich  daraus  hervorgeht,  dass  sie  bei  Athemsuspen- 
sion  in  der  Inspiration  ein  Sinken,  in  der  Exspiration  ein  Steigen 
des  Blutdruckes  beobachten  und  auch  für  die  natürlichen  Yerhllt- 
nisse  des  Athmens  annehmen,  während  nach  Einbbodt's  Lehre  ge- 
rade das  umgekehrte  angenommen  werden  muss. 

In  einem  ganz  anderen  Lichte  muss  die  von  Einbrodt  zur  Er- 
klärung der  respiratorischen  Schwankungen  des  Blutdruckes  hena- 
gezogene  Thatsache  der  bei  der  In-  und  Exspiration  wechsehdfla 
Blutzufuhr  zum  rechten  Herzen  erscheinen,  wenn  sich  nachweisen 
lässt,  dass  die  durch  die  Athembewegungen  gesetzten  Veribiderungoi 
des  Lungenblutstromes,  welche  eine  vermehrte  oder  verminderte  Zu- 
fuhr von  Blut  zum  linken  Atrium  bedingen,  mit  den  die  Blntn- 
fuhr  zum  rechten  Atrium  steigernden  oder  herabsetzenden  Momenten 
parallel  gehen.  Das  ist  aber  nach  den  früher  angeführten  Unter- 
suchungen (de  Jageb's,  s.  oben  S.  279)  über  den  Blutstrom  in  den 
Lungen  wirklich  der  Fall,  da  sich  aus  denselben  ergiebt,  dass  die 
Blutzufuhr  znm  linken  Atrium  während  der  Inspiration  grösser,  wftk- 
rend  der  Exspiration  geringer  wird. 

Wir  müssen  dann  den  grössten  Werth  auf  den  Zusammenhang 
der  beiden  Erscheinungen  legen,  und  kommen  zu  den  folgenden 
Schlüssen  über  den  Einfluss  der  natürlichen  Athmung  auf  den  arte- 
riellen Blutdruck.  Die  durch  die  Inspiration  gesetzte  Emiedrigmig 
des  intrathoracischen  Druckes  hat  vermehrte  Blntzufuhr  von  den 
Venen  zum  rechten  Herzen  zur  Folge  und  gleichzeitig  solehe  Ve^ 

1  Funks  u.  Latschsnbsrgbb  a.  a.  0. 
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ändernngen  des  Blutstromes  in  den  Lungen,  durch  welche  eine  ver- 
mehrte Blutzufuhr  zum  linken  Herzen  bedingt  wird.  Das  erste  Mo- 
ment (EiNBRODTy  ZuNTz)  im  Zusammenhange  mit  dem  zweiten  (de 
Jaoer)  und  die  bei  der  Inspiration  in  der  Begel  vermehrte  Anzahl 
der  Herzschläge  bewirken,  dass  der  arterielle  Druck  während  der 
Inspiration  anwächst ;  dagegen  bewirkt  die  durch  die  Exspiration  ge- 
setzte Steigerung  des  intrathoracischen  Druckes  verminderte  Zufuhr 
zum  rechten  und  zum  linken  Herzen,  diese  Momente  und  die  bei 
der  Exspiration  verminderte  Anzahl  der  Herzschläge  bewirken,  dass 
der  arterielle  Druck  bei  der  Exspiration  sinkt. 

Die  Maxima  und  Minima  der  Bespirationscurve  gehen  den  Maxi- 
mis  und  Minimis  der  Blutdruckcurve  beim  gewöhnlichen  Athmen  etwas 
voraus.    Die  Grttnde  dafür  wurden  früher  angeführt. 

2.  Emftuts  der  künstlichen  Athmung  auf  den  Blutdruck  in  den  Arterien. 

Das  wechselweise  Aufblasen  und  CoUabiren  der  Lungen,  wel- 
ches man  bei  der  künstlichen  Bespiration  ^,  sei  es  bei  geschlossener 
oder  offener  Brusthöhle,  vornimmt,  bewirkt  ähnliche  respiratorische 
Schwankungen  des  arteriellen  Blutdruckes  wie  die  natürliche  Ath- 
mung. Diese  Schwankungen  sind  aber  in  anderer  Weise  zu  erklären 
als  jene  bei  der  natürlichen  Athmung.  Ihre  äussere  Erscheinungs- 
weise  bei  verschiedenen  Formen  künstlicher  Bespiration  ist  nament- 
lich von  Traube^  studirt  worden;  mit  ihrer  Erklärung  haben  sich 
besonders  Kühn  und  Kowalewsky  beschäftigt,  lieber  den  zeit- 
lichen Zusammenhang,  in  welchem  sich  die  Blutdruckschwankungen 
mit  den  Athembewegungen  befinden,  lässt  sich  auch  für  die  künst- 
liche Bespiration  im  Allgemeinen  aussagen,  dass  der  Blutdruck  in 
den  Arterien  inspiratorisch  steigt  (bei  der  Einblasung),  exspiratorisch 
sinkt  (beim  CoUabiren  der  Lungen).  Dennoch  hat  man  es  hier  mit 
einer  Erscheinung  ganz  anderer  Natur  zu  thun  als  bei  der  natür- 
lichen Athmung.  Wir  fassen  zuerst  die  Erscheinungen  bei  geöfiiieter 
Brusthöhle  ins  Auge,  weil  dabei  die  Bedingungen  am  einfachsten  sind. 

Werden  dabei  die  Lungen  ausgedehnt  durch  Einblasen  und  darauf 
ausgedehnt  erhalten,  so  sieht  man  nach  einer  vorübergehenden  Steige- 
rung des  Blutdruckes  in  den  Arterien  diesen  beträchtlich  sinken  und 
während  der  Dauer  der  Athemsuspension  aber  auf  dem  niederen  Stande 
verharren  (Kowalewsky  &  Adamük^,  Kuhn*,  Kowalewsky-).    Diese 


1  Vgl.  GscHEiDLBN,  Physiol.  Methodik.  4.  Lief.  S.  250.  Braonscliweig  1S79. 

2  Traubb,  Ges.  Beitr.  z.  Pathol.  n.  Physiol.  L  S.  295. 310. 321  n.  387.  Boihi  1 

3  Kowalewsky  n.  Adamük,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1868.  S.  579. 


4  Kuhn,  Oyer  de  Respiratie-schomm.  etc.  Amsterdam  1875. 

5  KowALBWsxT,  Aren.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1877.  S.  416. 
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Dmckherabsetzung  währ^d  der  Suspension  bei  aufgeblasenen  Lungen 
hat  EowALEwsKY^  als  negative  Welle  bezeichnet.  Lässt  nuui  da- 
gegen die  Lunge  collabiren  und  suspendirt  jetzt  die  Athmnng,  8o 
steigt  der  Blutdruck  in  den  Arterien,  wie  dieselben  Experimentatoren 
constatirten.  Diese  Steigerung  bei  coUabirter  Lunge  ist  Eowalewskt's 
Grundwelle. 

Wird  die  Suspension  bei  einem  beliebig  durch  Aufblasung  ent- 
falteten Lungenvolumen  vorgenommen,  so  verharrt  der  Blntdmek  auf 
dem  niederen  Werthe,  den  er  am  Ende  der  Aufblasung  erreicht  hat 
(Eithn),  und  zwar  ist  dieser  Druck  niedriger  als  der  Druck  bei  coUa- 
birter Lunge,  aber  höher  als  bei  stärkerer  Aufblasung  der  Lunge. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Versuchen,  dass  die  Höhe  des  arte- 
riellen Druckes  mit  dem  jeweiligen  Zustande  der  Lungen  sehr  innig 
zusammenhängt. 

Da  aber  die  Ausschaltung  aller  nervösen  Einflüsse  an  den  an- 
gefahrten Erscheinungen  nichts  ändert,  so  kann  die  Wirkung  ver- 
schiedener Ausdehnungsgrade  der  Lunge  auf  den  Blutdruck  nur  in 
mechanischen  Ursachen  gesucht  werden,  welche  bei  der  Ansdehnimg 
der  Lungen  den  Blutzufluss  zum  linken  Herzen  beschränken.  Wir 
haben  dieses  Moment  bereits  früher  bei  der  Besprechung  des  Blot- 
stromes  in  den  Lungen  kennen  gelernt.  Es  ist  der  positive  intn- 
pulmonale  Druck,  der  beim  Aufblasen  der  Lungen  entsteht  und  die 
Gapillaren  der  Lunge  comprimirt  Folgen  nun  die  Einblasungen,  wie 
bei  einer  regelmässigen  künstlichen  Respiration ,  in  bestimmten  Pe- 
rioden aufeinander,  so  dass  die  Lunge  nur  fär  einen  Moment  oder 
nur  während  einer  kurzen  Pause  im  collabirten  Zustande  verharrii 
oder  sogar  diesem  Zustande  sich  nur  annähert,  so  wird  die  Orond- 
welle  niemals  in  der  vollen  Höhe  sich  entwickeln  können.  Es  wird 
vielmehr  der  mittlere  Blutdruck  in  den  Arterien  immer  unter  der 
Höhe  der  Grundwelle  zurückbleiben.  Jede  einzelne  der  sich  folgen- 
den Aufblasungen  wird  aber  zur  Folge  haben,  dass  das  Blut,  wel- 
ches während  der  Entlastung  der  Gapillaren  beim  Collabiren  der 
Lunge  in  die  Gapillaren  gelangt  ist,  durch  den  bei  der  Aufblasnng 
steigenden  intrapulmonalen  Druck  aus  den  Gapillaren  wieder  9» 
gepresst  wird  und  dadurch  wird  die  inspiratorische  Steigerung  dei 
arteriellen  Druckes  bei  der  künstlichen  Athmung  bedingt ,  während 
die  exspiratorische  Herabsetzung  des  arteriellen  Druckes  sich  danu 
erklärt ,  dass  während  des  Gollabirens  der  Lungen  sich  das  Blut  in 
den  vom  hohen  intrapulmonalen  Druck  entlasteten  Gapillaren  an- 
sammelt. 

1  KowALBwsKT  a.  a.  0. 
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So  klärt  sich  der  Widersprach  aaf,  welcher  scheinbar  vorhanden 
ist  zwischen  dem  dmckmindemden  Einfluss  der  inspiratorischen  Sus- 
pension und  dem  drucksteigemden  Einfluss  der  exspiratorischen  Sus- 
pension einerseits  und  dem  drucksteigemden  Einfluss  der  Inspiration 
und  dem  dmckmindemden  Einfluss  der  Exspiration  bei  regelmässiger 
ktlnstlicher  Athmung  andererseits. 

Mit  dieser  Auffassungsweise  der  respiratorischen  Blutdruckschwan- 
kungen  bei  der  künstlichen  Athmung  stimmt  nach  Eowalewskt  ttbereiu; 
dass  eine  Abnahme  der  Exspirationspausen  eine  Abnahme  des  mittleren 
Blutdruckes  und  der  Höhe  der  Respirationswellen  zur  Folge  hat,  während 
die  Verlängerung  der  Pausen  entgegengesetzt  wirkt;  dass  bei  Verkürzung 
der  Inspirationsphasen  der  mittlere  Blutdruck  steigt,  die  Respirations- 
wellen aber  niedriger  werden,  während  im  umgekehrten  Falle  das  Ent- 
gegengesetzte beobachtet  wird;  dass  zunehmende  Stärke  der  Inspiration 
den  mittieren  Blutdruck  herabsetzt,  aber  die  Respirationswellen  höher 
macht,  während  flache  Inspiration  entgegengesetzt  wirkt. 

Die  beschriebenen  Wirkungen  der  künstlichen  Respiration  auf 
den  arteriellen  Blutdrack  sind  in  derselben  Weise  auch  bei  uneröff- 
netem  Thorax  vorhanden  (Kuhn,  Eowalewskt).  Die  künstliche 
Athmung  kann,  von  mechanischer  Seite  betrachtet,  keineswegs  als 
ein  fbrdemdes  Moment  für  den  Kreislauf,  sondern  eher  als  eine  Hem- 
mung betrachtet  werden  (Eowalewskt). 

Es  ist  nun  auch  vollständig  klar,  dass,  wie  wir  schon  oben  (S.  286) 
bemerkt  haben,  die  Uebertragung  der  bei  der  künstlichen  Respiration 
genuushten  Erfiahrangen  auf  das  natürliche  Athmen  ganz  ungerecht- 
fertigt ist 

Durch  die  mitgetheilten  Untersuchungen  über  die  respiratorischen 
Schwankungen  des  Blutdruckes  bei  natürlicher  und  künstlicher  Respiration 
ist  auch  die  chemische  Theorie  der  Athemschwankungen  des  Blutdmckes, 
weche  Schiff  >  ftir  beide  Fälle  aufstellte,  hinreichend  widerlegt. 

Die  von  ScmFF  angezogenen  Erscheinungen  fallen  überdies  zum  Theile 
zusammen  mit  einer  anderen  Art  von  Blutdruckschwankungen,  welche  zu- 
erst von  Traube^  beobachtet  und  später  in  ihrer  Erscheinung  noch  ausführ- 
licher von  £.  HERiifG^  beschrieben  wurden.  Letzterer  zeigte,  dass  die- 
selben von  rhythmischen  Schwankungen  des  Gefässtonus  herrühren,  die 
vom  Nervensysteme  aus  bedingt  werden.  Wir  verweisen  in  Bezug  auf 
diese  Schwankungen,  welche  als  TRAUBE-HERiNQ'sche  Perioden  bezeichnet 
werden  und  nicht  verwechselt  werden  dürfen  mit  periodischen  Schwan- 
kungen des  Blutdmckes,  die  durch  Interferenz  der  cardialen  Sckwia» 
kungen  des  Blutdruckes  mit  den  durch  den  mechanischen  Bio^ 

1  MosBO ,  Cenno  sul.  ricerch.  fat.  d.  Pb.  ScmFF  nel  lab« 
Firence  dorant.  il  1  Trimestre  1S72;  Centralbl.  f.  d.  med.  Wias.  i 

2  Traubb, AUg. med. Centralztg.  1662.  Nr.25.  1S63.N]p.< 
Wiss.  1865.  S.  881 ;  Ges.  Beitr.  z.  Pathol.  u.  PhysioL  L  &  »r 

3  £.  HxBDiG,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  LX.  CO  8 

HjwdbMli  d«r  PliTiiolofi«.  Bd.  IV. 
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LnfteinblaauDg  bedingten  Wellen  in  dem  Falle  nahem  gleicher  Anzahl 
von  Herzschlägen  und  Lufteinblasungen  (8.  Mayer  i)  entstehen  auf  die 
Schriften  von  Traube^,  Herino^^  Cton^,  S.  Mayer^,  ansftlhrlicher  mflssea 
dieselben  in  der  Lehre  von  der  Gefössinnervation  behandelt  werden. 


3.  Ueber  den  Emßuss  des  Athmens  comprimirter  und  verdünnter  Lufi 

auf  den  Blutdruck  in  den  Arterien. 

EiNBRODT  hat  seinen  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Athem- 
bewegungen  auf  den  Blutdruck  eine  Untersuchung  des  Athmens  m 
verdichteter  und  verdtlnnter  Luft  vorausgeschickt,  welche  mit  als 
wesentliche  Stütze  fär  die  Erklärungen  diente,  die  er  von  den  re- 
spiratorischen Blutdruckschwankungen  gegeben  hat. 

Er  setzte  die  Trachea  von  Hunden  mit  einem  abgeschlossenen  Luft- 
räume in  Communicationy  in  welchem  die  Luft  beliebig  verdichtet  werdai, 
der  aber  andererseits  wieder  rasch  mit  der  Atmosphäre  in  Verbindiut^ 
gesetzt  werden  konnte.  Ebenso  konnte  die  Luft  in  dem '  mit  der  Traebea 
communicirenden  Raum  beliebig  verdünnt  werden. 

Liess  man  nun  den  positiven  Respirationsdruck  bis  za  einem 
gewissen  Maximum  ansteigen ,  so  stieg  auch  der  Blatdnick  in  den 
Arterien.    Hatte  aber  der  positive  Druck  eine  bestimmte  HOhe  e^ 
reicht  und  blieb  auf  derselben  stehen,  wobei  die  AthembewegmigeB 
sehr  erschwert  wurden  oder  Apnoe  eintrat,  so  sank  der  arterielle 
Druck;  in  den  Venen  und  im  rechten  Vorhof  wuchs  dagegen  der 
Blutdruck  beträchtlich  an.    Durch  die  Hemmung  des  Uebergangei 
des  Blutes  ins  Aortensystem   erreicht  endlich  die  Blutleere  in  dem 
letzteren  einen  sehr  hohen  Grad   und  es  verschwinden  die  Pulse 
gänzlich,  so  dass  die  Blutdruckcurve  eine  gerade  Linie  wird.    So- 
bald  aber  während   der  Zeit  des  Bestehens   des   hohen   positiven 
Druckes  eine  Inspiration  erfolgt,  nimmt  der  Blutdruck  in  den  A^ 
terien  vorübergehend  wieder  zu.    Dass  der  Blutdruck  in  den  A^ 
terien  durch  hohen  positiven  Respirationsdruck  sinkt,  wurde  aodi 
von  Grehant®  bestätigt.  Bei  Herstellung  eines  negativen  Respirations* 
druckes  findet  anfangs  ein  geringes  Sinken  des  Blutdruckes  in  den 
Arterien  statt  und  das  ist  auch  der  Fall  während  des  Bestehens 
eines  niedrigen  negativen  Respirationsdruckes.  Während  des  Bestehens 
eines  beträchtlicheren  negativen  Respirationsdruckes  steigt  aber  der 

1  S.MAYBE,Sitzg8ber.d.WienerAcad.LXXrV.  (3)8.28 1  1876. 

2  Traube  a.  a.  0. 

3  Hbrinq  a.  a.  0. 

4  Cyon,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  IX.  S.  499. 1874. 

5  S.  Matbr  a.  a.  0. 

6  Grehant,  Compt.  rend.  XXIIL  p.  274. 1871. 


Wirkung  des  positiven  und  negativen  Respirationsdrnckes  nach  Einbrodt.    291 

Blutdrack  in  den  Arterien.  Erfolgt  während  dieser  Zeit  eine  Ex- 
spiration ^  so  steigt  der  Blutdrack  noch  weiter  an,  wohingegen  der- 
selbe bei  jeder  Inspiration  wieder  sinkt.  Man  wird  leicht  ersehen, 
dass  diese  von  Einbrodt  ermittelten  Thatsachen  grösstentheils  in 
Uebereinstimmnng  gebracht  werden  können  mit  dem,  was  wir  frtlher 
Aber  den  Einfluss  des  erhöhten  und  erniedrigten  intrathoracischen 
Druckes  auf  die  Blntznfnhr  zum  Bmstranme  und  über  den  Einfluss 
des  Aufblasens  und  Collabirens  der  Lungen  auf  den  Uebergang  des 
Blutes  aus  dem  rechten  in  das  linke  Herz  schon  kennen  gelernt  haben. 
Besonders  die  Erscheinungen  des  hohen  positiven  Respirations- 
drnckes reihen  sich  unmittelbar  an  die  besprochenen  Wirkungen  des 
Aufblasens  der  Lungen  an.  Dagegen  ist  für  den  hohen  negativen 
Bespirationsdruck  zu  bemerken,  dass  aus  den  Versuchen  von  Em- 
BSODT  gefolgert  werden  muss,  dass  sogar  Verkleinerung  des  Lungen- 
Tolumens  durch  Aussaugen  noch  lähnliche  Wirkungen  hervorbringt 
wie  der  CoUaps  der  Lungen. 

Hier  müssen  aber  sicher  gewisse  Grenzen  existiren,  die  noch  nicht 
näher  untersucht  sind,  an  welchen  sich  aber  Einbrodt  schon  bewegte, 
worauf  seine  weitere  Beobachtung,  dass  nach  Aufhebung  des  hohen  ne- 
gativen Respirationsdruckes  der  Blutdruck  noch  weiter  steigt,  hinzuweisen 
scheint.  Nach  Kttss^  und  Lambert^  soll  eine  Behinderung  des  Lungen- 
blutstromes  erst  bei  sehr  hohem  negativen  Respirationsdruck  eintreten. 

Schon  seit  geraumer  Zeit  suchen  die  practischen  Aerzte  die  Wir- 
kungen des  veränderten  Luftdruckes  auf  den  Organismus  ^  zu  therapeu- 
tischen Zwecken  zu  verwerthen,  was  in  den  sogenannten  bains  d'air  com- 
primö  und  pneumatischen  Eabineten  geschieht.  Wir  können  hier  auf  die 
Wirkung,  welche  der  Aufenthalt  des  Organismus  in  solchen  Apparaten 
auf  den  Kreislauf  ausübt,  nur  hinweisen. 

In  näherer  Beziehung  zu  unserem  Gegenstande  steht  eine  andere  Art 
a^rotherapeutischen  Verfahrens,  welches  sich  seit  Waldenbitrg's^  Studien 
an  dem  von  ihm  construirten  transportablen,  pneumatischen  Apparat  zu 
einer  höheren  klinischen  Bedeutung  aufgeschwungen  hat  und  von  ver- 
schiedenen Seiten  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Athmens  com- 
primirter  und  verdünnter  Luft  auf  den  arteriellen  Blutdruck  hervorge- 
rufen  hat,   die  sich  an   die  analogen  Versuche  Einbrodt's  anschliessen. 

1  Kü88,6az.hebdom.  1877.  p.  391. 

2  Lambert,  Etade  cliniaae  et  exp^r.  sor  Tact.  de  Tair  comp,  et  rar^fi.  dans*  les 
malad,  des  poum.  et  da  coeur.  Paris  1877. 

3  Vgf.VivBHOT,  Arch.  f.  pathoL  Anat.  XIX.  S.  492. 1860.  —  Sandahl,  Des  bains 
d'air  comprimö.  Stockholm  1867.  —  Panüm,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  I.  S.  124. 1868.  — 
Bebt,  Lapression  barom^trique.  Paris  1877.  —  Messe,  bull'azionefisiologicadell'aria 
compressa.  Torino  1877.  —  Jacobson  u.  Lazabus,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.]  1877. 
8. 929. 

4  Waldbnbübg,  Berl.  Idin.Woch.  1 873.  Nr.  46  u.  47 ;  Die  pneumatische  Behand- 
lung der  Respirations-  und  Girculationskrankheiten  im  Anschluss  an  die  Pneumato- 
metrie,  Spirometrie  und  Brostmessung.  Berlin  1875. 
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Durch  kliniscbe  BeflexioDeo  and  Beobachtnngen  am  Pnlae  Bth 
sich  Waldenbuko  zur  Atmahme  veranlasst,  dase  das  Äthmen  oom- 
primirter  Luft  den  arteriellen  Blutdmck  steigert,  daf^egeo  das  Athma 
in  verdünnter  Luft  den  Blutdruck  herabsetzt,  ein  Resultat,  weichet 
dem  aus  Eihbkodt's  Versuchen  folgenden  entgegengesetzt  ist  Alf 
Gm&d  von  Blntdruckbestiminangen,  welche  anter  Anwendnng  dei 
WALDBNBUBo'Bchen  Apparates  an  Händen  angestellt  wurden,  erUlitea 
sich  aber  Drüsdoff  &  Botschetschkasopfi  gegen  die  Äoffluani; 
Waldenbubq'b.  Sie  erhielten  vielmehr  Resultate,  welche  in  der  Haupt- 
sache mit  jenen  Eikbbodt's  Übereinstimmen  und'  das  letztere  ist  aoeh 
der  Fall  bei  den  unter  ähnlichen  Bedingungen  angeatellten  Vennelifa 
von  DucKOcct*,  Laubbht^,  Eüss*  and  Zuntz^.  Der  Letztere,  wddM 
unter  Anwendung  von  MOLLBR'sehen  Ventilen  und  des  Waldkmbdm- 
sohen  Apparates  arbeitete,  bebandelt  eine  Reihe  von  FlUlraL 

Diese  sind;  1.  Exspiration  in  comprimirte  Lnft;  2.  Lupintioi 
voD  verdünnter  Laft,  wovon  der  eretere  Fall  den  normalen  Effsct 
der  Exspiration,  der  letztere  den  nomialen  Effect  der  Inipintüa 
steigert  Man  beobachtet  im  ersten  Falle  den  mittleren  Blotdnuk  et- 
was erniedrigt,  im  zweiten  Falle  den  mittleren  Blutdruck  erhQht  Die 
Athemschwaokungen  sind  in  beiden  Fällen  verstärkt  3.  Inspinäos 
von  comprimirter  Luft;  4.  Exspiration  in  verdünnte  Luft.  Beide  TtSß 
sind  den  früheren  entgegengesetzt,  da  der  erstere  den  normalen  EITeet 
der  Inspiration,  der  letztere  den  normalen  Effect  der  Exspintioa 
herabsetzt.  Der  mittlere  Blutdruck  zeigt  sich  im  ersteren  Falle  her- 
abgesetzt, im  zweiten  Falle  erhobt.  Die  reepiratoriscfaen  Schwut- 
knngen  sind  vermindert.  Wird  das  Athmen  nach  Fall  3  durch  lingen 
Zeit  fortgesetzt,  dann  tritt  aber  eine  tangsame  Steigerang  des  Dnickei 
mit  Verstärkung  der  AthemBchwankungen  ein.  Diese  sieht  Zum 
als  eine  Steigerung  in  Folge  dyspnoischer  Erregung  des  Geftssnerroi- 
centrums  an,  welche  auftritt  wegen  der  Erschwerung  des  Athmen^ 
die  dieser  Fall  setzt  Wurde  die  Athmung  in  diesem  Stadtam  ftei- 
gegeben,  so  stieg  der  Blutdruck  rapid  empor  und  sank  erst  gani  kme 
Zeit  darauf  wieder  herab,  während  dieser  Zeit  entstehen  aber  Drwi- 
wellen,  die  rascher  verlaufen  als  die  Phasen  der  sehr  verlangsamtea 
Athmung:  Trau be-Hebing' sehe  Wellen,  welche  früher  wahrscheio- 

1  Dso9C0PF  u.  BoTBCBBTHCBKABOFF,  CentT&lbl  f.  d.  med.  Wiae.  18TS.  S-H- 
173.  7fe5. 

3  DvcBocq,  Recherch.  exp^rim,  anr  ract.phfslol.  delftreplr. 
Paris  1»76. 

3  Lahbsbt  B.  a.  0. 

i  Kü8s a.a.O. 

5  ZuiTw,  Arch.  f.  d.  ges.  PhygloL  XTH.  8. 314. 1878. 
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lieh  zur  VerBtärknng  der  respiratorischen  Schwankungen  beitrugen. 
ZiTNTZ  vermuthet,  dass  das  Oefässcentrum  die  Tendenz  habe,  die 
mechanischen  Effecte  des  Brusthöhlendruckes  auf  den  Blutdruck  zu 
compensiren  und  den  mittleren  Normaldruck  zu  behaupten. 

Mittelst  des  Plethysmographen  (s.  unten)  gelangte  Hasch  <  auch  am 
Menschen  ttber  die  Wirkung  des  Athmens  comprimirter  und  verdünnter 
Luft  zu  Resultaten^  welche  mit  denen  Einbrodt's  übereinstimmten.  Trotz 
der  beim  Athmen  comprimirter  Luft  sichtbaren  venösen  Stauung  fand 
Basch  doch  das  Armvolumen  kleiner,  was  nur  durch  ein  Sinken  des  ar- 
teriellen Druckes  erklärt  werden  könne.  Es  muss  aber  hier  angefUhrt 
werden ;  dass  Francois-Fuanck  mittelst  des  Hydrosphygmographen ,  wie 
früher  schon  Mosso^  mittelst  des  Plethysmographen  Volnmabnahme  (der 
Hand,  des  Armes)  bei  tiefer  Inspiration ;  dagegen  Volumzunahme  bei  tiefer 
Exspiration,  Frangois-Frangk^  die  Letztere  namentlich  auch  beim  Val- 
SALVA'schen  Versuche  verzeichnet  haben,  womit  die  Angaben  von  Basch 
nicht  in  Einklang  gebracht  werden  können. 

Mittelst  des  Sphygmographen  und  der  Ausdeutung  der  Sphygmo- 
gramme  der  unsichersten  aller  Methoden  gelangten  Riegel  &  Franko  zu 
einer  tbeilweisen  Bestätigung  der  Angaben  der  meisten  Beobachter,  an- 
filngliehe  bald  vorübergehende  Zu-,  dann  Abnahme  des  Blutdruckes  beim 
Ausathmen  in  comprimirte  Luft  (Valsalva's  Versuch)  und  umgekehrt  bei 
Inspiration  verdünnter  Luft  (Müller*s  Versuch),  während  früher  Haenisch^ 
bei  Inspiration  comprimirter  Luft  ein  Steigen,  bei  Exspiration  in  verdünnte 
Luft  ein  Sinken  des  Blutdruckes  beobachtet  haben  will  und  Sommerbrodt® 
sich  auf  Orund  seiner  Sphygmogramme  ganz  an  Waldenburo  anschliesst. 
SomiERBBODT  hat  aber  seine  Sphygmogramme  entschieden  unrichtig  ge- 
deatet,  wie  wir  sehen  werden. 

Gegen  Waldknburo  wurden  endlich  auch  von  klinischer  Seite  Ein- 
wendungen erhoben  (Dührssen^). 

4.  Einfluss  der  Aihembewegungen  auf  den  Puls. 

Schon  bei  den  ersten  Versuchen  der  graphischen  Darstellung  des 
Pulses  zeigte  es  sich,  dass  unter  gewissen  Bedingungen  in  den  Sphyg- 
mogrammen  von  den  Athembewegungen  abhängige  Veränderungen 
Ifeobachtet  werden  (Vierordt^).  Diese  Veränderungen  geben  sich 
kund  durch  ein  ähnliches  Auf-  und  Absteigen  der  Pulscurvenreihe, 
wie  wir  es  an  den  Blutdruckcurven  wahrgenommen  haben  und  durch 

1  Babch,  Wien.  med.  Jahrb.  tS77.  S.  489. 

2  MoBsOySoprannnaoTomaÜiod.  per  Serif.  iMiffnBntdssvad  langiiignLTo- 
lino  1875. 

3  FBAHOOiB-FaAHKy  TAmnz  ^ 

4  BafiKLa.FBAKDt«d| 

5  Haxrisch,  Ebenda.  X 

O  POWlII—OPgy  JSPWK 

laa  1876. 

7  DeBBsm^DeutMli»* 

8  YnounDTyLshnvo 
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eine  Veränderuog  der  Form  der  EinzelcnrTeD  (Mabet',  Wolpp* 
Landoib*). 

Dbb  Steigen  und  Sinken  der  Pnlscurvenreihe,  welches  man  rom  An- 
fange an  als  einen  Ansdrack  der  anter  dem  Einflüsse  der  Respirationi- 
bevegnngen  anftretenden  Aendernngen  des  arteriellen  Blntdmckea  u- 
sehen  zn  mtUsen  glaubte,  wnrde  dnrch  lange  Zeit  in  einer  Uuüieh  fehler- 
haften Weise  aaf  die  Phasen  der  Keapiration  bezogen,  wie  das  mit  dan 
respiratorischen  Schwankungen  des  Blutdruckes  ror  EoiBRODT'a  ünter- 
sncbungen  der  Fall  war.  Xur  in  einem  Falle  hat' Habet*  ein  Steigen 
der  Pnlscnrrenreihe  bei  der  Inspiration  angegeben ,  wenn  ttei  ofltaiem 
Hnnd  tief  eingeathmet  wird,  in  diesem  Falle  sollte  aber  die  SMgenug 
des  Druckes  abhAngig  sein  von  dem  Dntok,  welchen  daa  herabaMgendt 
Zwerchfell  nnd  die  Bancfaeingeweide  auf  die  Bauchaorta  sntnban  (rgl. 
anch  Dcpcr^).  Sonderbar  mag  es  erscheinen,  daas  die  fiüaobe  Analegiiiig 
des  8pbygmogrammea  (Mabey",  Wolff^,  Landoib^,  Ribokl*,  SournuBODT'*) 
erst  einige  Zeit  nach  Ei^brodt  entstand  nnd  so  lange  aiofa  etiiielt,  ji 
sogar  der  Widerspnch,4n  welchem  die  Anieigen  der  sphygmogr^Uiekep 
Gnrve  mit  jenen  der  kymographischen  stehen  sollten,  faerroq^ehobü  «aide 
(Landois"),  ohne  dass  man  sich  veranlasst  gesehen  hUte,  von  jeoem  Mittel 
Oebranch  zn  machen,  welches  Einbrodt  anwendete,  nm  den  oHheren  seit- 
lichen Zusammenhang  zwischen  Blntdmckcurve  and  Respiratioaspbasen 
feattustellen. 

Die  Sache  inderte  sich  sofort  als  das  letstere  geschah,  nämllcb  gleich- 
zeitig mit  dem  Puls  auch  die  Respirationsbewegongen  graphisch  ver- 
.  zeichnet  wurden  (Elehensibwioz  ■*). 

Ea  zeigte  sich  dabei,  dass  die  PalscnrTenreilie  zwar  im  Anüingi' 
der  Inapiration  ihren  tiefeteo  Stand  einnimmt,  dann  aber  während  der 
Inspiration  emporstei^,  nm  im  Anfiuige  der  Exspiiation  ihren  höch- 
sten Stand  einzunehmen  und  während  der  Exspiration  bis  in  den 
Anfang  der  nächsten  Inspiration  wieder  zu  sinken.  Diese  Thatnebe 
wurde  alsbald  von  mehreren  Seiten  bestätigt  (Enoll'>,  Schbe[BKb", 
Löwit'^).  Man  findet  also  in  der  Pnlscnrrenreihe  einen  AnsdniA  Ar 
die  von  Einbrodt  ermittelte  Abhängigkeit  des  Blutdruckes  tod  der 

1  MiKET,  PhjBlol.  mM.  de  la  oirc,  p.  184.  Pari»  1863. 

2  WoLF^iChärakteriatikdea  Artenenpubea.  Leipzi2l86S. 

3  Lahdois,  Die  Lehre  vom  Arterienpub.  S.  193. 270.  Berlin  1812. 

4  MiBBT  a.  a.  0.  p.  289. 

5  DüPUY,  Qaz.  mM.  1867.  p.  162.  212. 

6  Mabby  a,  a.  0. 

7  WoLFP  a.  a.  0. 

8  Lun>oisa,  a.  0. 

9  RiBOBL,  Berl.  klin.  Woch.  1876.  Nr.  26. 

10  SoHMEBBsosT,  Ein  neuer  Sphygmograph.  Breslau  1876. 

11  LiNsoisa.  a.  0,  S.  27T. 

12  Klbhshbiewicz,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  LXXIT.  (3)8. 4SI.  1S16. 

13  Knoll,  Arch.  f  eipor.  Pathol.  IX.  ISTS.  S.  3S1. 

14  ScmuiBBB,  Ebenda.  X.  S.  19, 1B79. 

15  LöwiT,  Ebenda.  S.  412. 
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Kespirfttion.  Eb  ist  beim  Menachen  leicht  willkürlich  eine  Reihe  von 
Atbmungstypen  auszuwählen  und  bo  des  Näheren  den  Kiufluss  der 
AtbembewegQDgen  auf  die  Pnlacurvenreibe  zu  studiren  (Klemensie- 
vicz).  iBt  die  Ke«piratioQ  Beicht  und  findet  dieselbe  durch  Mund 
und  Nase  statt,  so  macht  sich  der  Einäuss  der  Atbniung  in  der  Fuls- 
onrrenreihe  nicht  bemerkbar.  Ist  dagegen  bei  seichter  Respiration 
dem  freien  Aus-  und  Einströmen  der  Luft  ein  Hinderuiss  entgegen- 
gesetzt, wird  z.  B.  nur  durch  die  Nase  geathmet,  so  tritt  der  EinflusB 
der  Respiration  sehr  deutlich  hervor  (Marby),  und  zwar  spricht  sieb, 
wenn  die  Anzahl  der  Pulse  jene  der  Respirationen  um  ein  Mehr- 
iaches  übertrifft,  das  oben  erwähnte  Gesetz  der  Coineidenz  von  Puls- 
nnd  Athemcnrre  aus  (Klemensiewicz).  Eine  Aenderung  der  Frequenz 
der  Herzschläge  bei  der  In-  und  Exspiration  ist  in  diesem  Falle  meist 
nicht  deutlich  ausgesprochen. 

Ist   die   Respiration   forcirt  während  wieder  jeder  Respirations- 


^ 


act  eine  Reibe  von  Pulsen  umfasst,  so  äussert  sich  stets  der  EinfluBS 
der  Athembewegungen  auf  die  Pulscarvenreihe  in  der  angegebe- 
nen Weise  (Fig.  36,  R  Respirationscurve ,  Inspiration  aufwärts,  P 
Pulscurve,  Z  Zeitcurve,  Intervall  0.5  Seeunde)  und  meist  ist  auch 
ein  deutlicher  Einfluss  auf  die  Frequenz  der  Herzschläge  zu  beob- 
achten, die  während  der  Inspiration  vermehrt,  während  der  Exspi- 
ration vermindert  erscheinen.  Sind  die  beiden  Atbmungsphasen  von 
gleicher  Dauer  und  tritt  jede  derselben  in  Form  eines  plötzlichen 
Stosses  ein,  während  der  tlbrige  Theil  in  Form  einer  Pause  oder 
weniger  steil  verläuft,  so  ist  der  erwähnte  Einfluss  der  Respiration 
besonders  deutlich.  Ist  dagegen  eine  der  Atbmungsphasen  überhaupt 
sehr  kurz  und  steil,  so  geschieht  es,  dass  nur  jene  Aenderung  zu 
beobachten  ist,  welche  sonst  in  den  Anfang  derselben  fUUt,  ein  Fallen 
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der  Cnrvenreihe  bei  der  Inspiration,  ein  Steigen  bei  der  EiBpiraüon. 
Ist  die  forcirte  Respiration  nicht  frei,  Bondern  behindert,  z.  B.  nur 
dnrch  ein  Naeenloch  möglich,  bo  prägt  sich  der  Einflaaa  der  Respi- 
ration noch  deutlicher  in  der  PnlscurTenreihe  auB  (Fig.  37,  R  Be- 
Bpirationscurve,  P  Pulscnrve,  /  Beginn  der  Inspiration,  E  Beginn 
Exspiration). 

Was  den  Einflusa  der  Respiration  auf  die  Form  der  einzelnen  F 
ciirve  betrifft,  ao  ist  zu  bemerken,  ilaas  Angaben  darüber  vorliegeo,  liaa» 
entsprechend  der  Zu-  und  Abnabrae  des  arteriellen  Druckes  während  der 


beiden  Pliiisen  der  Reepirstion,  also  in  dem  anf-  und  absteigenden  T 
der  Pulse urvenreihe  sich  in  den  einzelnen  Pnisciirven  die  Vertinden) 
ausprägen  sollen,  welche  wir  frtiher  der  vermehrten  und  verroindt 
Spanonng  in  den  Arterien  zugeachrieben  haben  (Wolff',  Lasdow',  Soul 
DiioDT^),  also  atHrkere  Ausprägung  der  „  RHckatoaselevation ",  schwUcI 
der  sog.  f  ElasticitiUeelevationen "  im  absteigenden  Theile  der  Polscnri 
reihe  im  Vergleich  zum  aufsteigenden  Theile.  Diese  Verändernugen  itt 
Einzelcurven  sind  aber  nicht  rcgelmüssig,  nur  manchmal  zu  beobachten  oder 
in  Fällen,  wo  die  Elevalion  der  Currenreihe  bei  der  Inspiration  bedeuteod 
ist  (Knoll*);  wir  werden  aber  auf  dieselben  noch  zurückkommen  bei  dem 
EinflusB  sehr  hoch  gesteigerten  oder  sehr  tief  herabgesetzten  inCrathon- 
ciscben  Druckes  auf  die  Pulscnrve. 

Eine  andere  Veränderung  der  Einzelcurve  tritt  anf,  wenn  die  Atlieni' 
bewegnngen  sehr  frequent,  synchron  oder  nahe  synchron  mit  dem  Pul« 
werden,  namentlich  wenn  dabei  die  Alhembewegungen  forcirt  sind.  Die 
Einzelcurve  wird  dann  deformirt  durch  Interferenz  mit  der  Atbemcnrre, 
und  zwar  in  verschiedener  Weise,  je  nachdem  der  Beginn  einer  Athem- 
pliaae  mit  dem  einen  oder  anderen  Punct  der  Pulscnrve  zusammenfllh. 
Es  kcinnen  auf  diese  Weise  durch  die  Athmung  sehr  verschiedene  Pnl»- 
bilder  unter  anderen  auch  anacrote  Pnlae  erzeugt  werden  (KlemensisvicsH 
Es  können  ferner  durch  Uebereinanderlegen  der  Puls-  und  Atliemwellea 

1  WoLFT,  Charakteristik  dea  Arlerienpulseg.  Leipzig  18(15. 

2  Lijflioi».  Lebrc  vom  Ärtcrienpuls.  Berlin  1672. 

3  SoMMBBflBonT,  Ein  neuer  Sphygmograph.  Breslau  1876. 
A  Kroll  b.  a.  0.  5  Klehenslewicz  a,  a.  0. 
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des  Blntdrackes,  ob  die  letzteren  den  rein  meehanischen  oder  den  nervös 
reflectorigehen  Einflttssen  der  Athembewe^ngen  ihr  Entstehen  verdanken, 
solche  Deformationen  der  Pnlsbilder  auftreten,  dass  es  zu  Gruppenbildnngen 
in  der  Curvenreihe  kommt,  welche  die  Bilder  dem  Pnlsus  bigeminus  oder 
altemans  oder  dem  Pulsos  paradoxus  ähnlich  erscheinen  lassen  (Löwit^). 

Den  Pnlsus  paradoxns  hat  zuerst  Gbiesinoer^  bei  chronischer  Media- 
stinitis besehrieben.  Er  besteht  in  inspiratorisohem  Kleinerwerden  oder 
Aussetzen  des  Polses.  Spiter  gTaubte  ihn  Kussmaul^  als  constantes  Sym- 
ptoia  Her  sehwieligen  Hediastino-Periearditis  ansehen  zn  können.  Er  kommt 
aber  aveh  bei  anderen  Formen  von  Pericarditis  vor  (Traube  «,  Bäumleb^). 
Dnreh  Veribidenuig  der  Athmung  kommen  auch  beim  Oesnnden  ähnliehe 
PidsUlder  n  Stande  (RnosL^,  BoiumiBBODT '').  Es  scheint  nns  aber  ganz 
richtig,  dass  Löwit  eben  nur  von  durch  geänderte  Athmung  dem  Pulsus 
paradoxns  ähnlich  gewordenen  Pulsbildem  spricht.  Da  man  diese  Fälle 
sieher  auseinander  halten  muss  von  jenen,  wo  bei  einem  Individuum  über- 
haupt nur  ein  Pulsus  paradoxus  beobachtet  wird,  denn  wenn  auch  die 
Athmung  schon  unter  normalen  Verhältnissen  einen  Pulsus  paradoxus  er- 
zeugen kann,  so  ist  doch  der  Einfluss  der  normalen  Athmung  auf  den 
Puls  fttr  gewöhnlich  ein  wesentlich  anderer. 

Die  Deformationen  der  Pnlscurven  durch  die  Athembewegungen  sind 
namenfUeh  tHr  die  diagnostische  Verwerthung  der  Pulsbilder  sehr  wich- 
tige Tbatsaohen,  welche  noch  viele  Arbeit  verlangen  werden. 

Wir  müssen  jetzt  noch  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  die  Folge- 
rungen, welche  man  aus  den  Sphygmogrammen  für  die  Wirkung  des 
Athmens  verdichteter  und  verdünnter  Luft  gezogen  bat,  auf  die  Ver- 
ändeniDg  der  Pulseurven  unter  diesen  Einflüssen  näher  eingehen. 

Aufblasen  der  Lungen  eines  Thieres  unter  hohem  Druck,  Aus- 
aihmen  in  comprimirte  Luft,  der  VALSALYA'sche  Versuch  beim  Men- 
schen haben  einen  sehr  constanten  Erfolg,  sowohl  auf  die  Pulscurven- 
reihe,  ids  auch  auf  die  einzelne  Pulscurve.  Die  Pulscurvenreihe 
steigt  empor,  allmählich,  wenn  die  Luft  in  den  Lungen  allmählich 
comprimirt  wird,  rasch  und  plötzlich,  wenn  die  Compression  plötz- 
lich erfolgt.  Die  Pulse  werden  bald  stark  dicrot,  sehr  klein,  sehr 
freqnent  und  unter  zunehmender  Kleinheit  der  Pulse  tritt  bei  sehr 
hohem  Druck  Pulslosigkeit^  auf.  Wird  die  Athmung  wieder  freige- 
geben, so  sinkt  die  Curvenreihe  plötzlich  wieder  herunter,  die  Puls- 
grösse  nimmt  aber  nur  allmählich  zu,  ebenso  die  Frequenz  und  ebenso 
schwindet  nur  allmählich  der  starke  Dicrotismus.    Pnlsbilder  dieser 


1  LöwiT  a.a.O. 

2  WmERMAim,  Beitrag  zur  Diagnose  der  Mediastinitis.  Tübingen  1 S56. 

3  KüSBMATJL,  Berl.  klin.  Woch.  1873.  Nr.  37, 38, 39. 

4  Traube,  Ebenda.  1874.  Nr.  21. 

5  Bäumleb,  Arch.  f.  klin.  Med.  XIY.  S.  455. 1874. 

6  Riegel,  Berl.  klin.  Woch.  1876.  Nr.  26. 

7  SoMMEBBBODT,  Ebenda.  1877.  Nr.  42. 

8  Vgl.  E.  Wbbeb,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1851.  S.  88.  —  Dotoebs,  Physio- 
logie. S.  47  und  oben  S.  290. 


298    KoLLETT,Phydo1ogiederBlutbewegiuig.  S.Cap.  Der  Blutstrom  in  den  Anerien- 

Art  findet  man  bei  Marey',  Sommeebbodt^,  Francois-Franck*,  bei 
letzterem  mittelst  des  Hydrosphygmograpben  gewonneu  und  bei  A. 
Solche  Pulsbilder  (Figur  38  gewonnen  mit  Mauev's  Sphygmograph  i 
fransmission   von    der  Itadialarterie   des  Menschen)   sind   die  Veran- 


lassung zu  widersprechenden  Angaben  über  die  Wirkung  des  Alb- 
mens  von  comprimirter  Luft  auf  den  Blutdruck  gewesen. 

Hält  man  sieb  an  die  Eleration  der  Gurvenreihe  allein,  so  wird 
man  dieselbe  und  nach  den  Versuchen  von  Klembnhiewicz*  and 
Knoll^  über  den  Einfluss  der  Athembewegungen  auf  die  Pulscnrven- 
rethe  mit  scheinbarer  Berechtigung  zu  Gunsten  von  Waldenburq's  An- 
nahme: Steigen  des  arteriellen  Druckes  beim  Athmen  comprimirter 
Luft  deuten,  dem  widerspricht  aber  alles  Andere.  Das  Hervortreteo 
des  Dicrotiamus  in  den  Curven  der  gehobenen  Reihe  ganz  besonders, 
welches  für  ein  Sinken  des  arteriellen  Druckes  spricht,  was  sieh, 
wie  wir  gesehen  haben,  nach  allen  anderen  Versuchsmethodea,  Üt 
den  VALHALvA'schen  Versuch  ergiebt.  Die  Erscheinungen  sm  Pob 
kUnnen  also  in  so  lange  nicht  als  Beweis  fUr  die  eine  oder  die  H- 
dere  Annahme  benutzt  werden,  insolange  der  innere  Wider^mlii 
an  welchem  das  Sphygmogramm  beim  Valsalva 'sehen  Versncte 
scheinbar  leidet,  nicht  aufgeklärt  sein  wird. 

Wir  glauben,  dass  die  gesteigerte  Frequeuz  und  der  reine  Diorotimai 
der  während  desVeranehea  auftreteudenPu!se  ein  Ausdruck  sind  fllr  du  tu 
Hering"  beim  Aufblasen  der  Lungen  beobachtete  Phänomen:  bedeutend« 
DnicksenkuDg  mit  auffallender  Beschleunigung  der  Herzthütigkeit,  und  dt» 
dieElevatlon  der  Pulecurvenrelhe  hier  anders  gedeutet  werden  mnssalsdarfli 
Erhöhung  des  Druckes  in  der  untersuchten  Arterie.  Man  vird  die  Pelott« 
des  Spbygmographen  auf  eine  völlig  blossgelegte  und  auf  fester  Unter- 
lage beliudliche  Arterie  aufsetzen  und  sehen  mllssen,  ob  dann  auch  noch  die 
Elevation  der  Pulscui-renrellie  zu  beobachten  ist,  wUre  das  nicht  der  F»ll. 


i  Mabe*,  Physiol.  miSd.  delaci 


i.2ii&.  Paris  1803. 
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4  Elemensiewicz  a.  a.  0. 
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dann  würde  der  Widerspruch  gelöst  und  nacb  einer  Erkläning  der  Pe- 
lottenliebung  bei  der  gewöhulictien  Art  der  Pulauntereuchung  durcli  Haut 
und  Weichtheile  hiadnrcfa  gesucht  werden  müssen.  Die  Art  des  An- 
steigens der  Pnlscurvenreihe  bei  plötzlichem  Ansteigen  des  intrathora- 
ciachen  Druckes,  das  plötzliche  Absinken  derselben,  wenn  die  Athmung 
wieder  frei  gegeben  wird,  wahrend  dann  noch  die  kleinen,  stark  dicroten 
imd  frequenteren  Pulse  kurze  Zeit  nachdauern,  spricht  für  unsere  Auf- 
fassung. Ist  die  Pelottenhebung,  wie  wir  vermuthen,  beim  Valsa^lva  ganz 
anders  zu  erklären,  als  durch  Wachsen  des  Druckes  in  der  Arterie,  dann 
wird  das  aucb  bei  WAi.nENBD«o's  Pulsnhr  in  Betracht  kommen  und  die 
Deutung  des  damit  angestellten  VALSALVA'schen  Versuches  modiÜciren. 
Wie  der  VALSALVA'ache  Versuch ,  bo  ist  auch  der  AfüLLER'sche 
nach  den  Sphygraogrammen,  die  man  dabei  erhält,  nicht  eindeutig. 
Ein  Sinken  der  Pulseurvenreihe  ist  dabei  meist  nur  aDränglich  zu 
beobachten  oder  es  fehlt.  Später  steigt  die  PulBCurvenreihe  an  oder 
auch  nicht.  Constanter  ist  die  Veränderung  der  Form  der  Pulseurve, 
Diese  erscheint  ebenfallB  dicrot,  aber  die  dicrote  Hebung  ist  relativ 
BchwäcUer  entwickelt  und  erscheint  tiefer  herabgerllckt  (Fig.  39, 
gewonnen  wieder  an  der  Radialarterie  des  Menschen  mit  Marey's 
Sphygmograph  ä  transmission).  Diese  Form  entspricht  der  bei  ge- 
wissen Fiebern  auftretenden  (vgl.  Fig.  31  F).  Noch  ist  zu  bemerken, 
dasa  mehrere  Male  hintereinander  angestellte  Mm-LER'sche  Versuche 
selir  abweichende  und  schwer  zu  deutende  Bilder  geben. 


Während  Curven,  wie  die  beachriehenen,  erhalten  werden,  wenn 
■  mau  vorher  längere  Zeit  unter  normalen  Verhältnissen  geathmet  hat. 
Es  scheinen   bei   diesem  Versuche  compeusatorische  Einflüsse  wirk- 
samer einzugreifen  als  beim  Välsalva,  der  oft  hintereinander  immer 
iu  derselben  Weise  verzeichnet  wird. 

Keinesfalls  können  die  Sphygmogramme  beider  Versuche  benutzt 
werden,  um  an  den  dnrth  andere  Methoden  gewonnenen  Resultaten 
(s.  oben  S.  290  u.  fg.)  zu  rütteln. 

II.  Die  OeBCliwIndigkeft  der  Bliitbewegung  In  den  Arterien. 

Bei  der  Betrachtung  der  Geschwindigkeit  des  Blntstromes  iu 
den  Arterien  wollen  wir  zunächst  ausgehen  von  der  noch  unver- 
zweigten Stammleitung  des  arteriellen  Gcfässbaiimes. 
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Wenn  der  Strom  im  ganzen  System  der  Blutgefässbahn  ein  be- 
harrlicher geworden  ist,  dann  ist  das  in  der  Zeiteinheit  durch  den 
Querschnitt  der  Stammleitang  bewegte  Blutvolnmen  der  Ansdrock 
für  das  durch  jeden  beliebigen  Oesammtquerschnitt  der  wie  immer 
verzweigten  Strombahn  in  der  Zeiteinheit  strömende  BltatYclnmen. 

Dieses  Volumen ,  dividirt  durch  den  jeweiligen  Qaersclmitty  e^ 
giebt  dann  die  mittleren  Geschwindigkeiten  in  den  einzelnen  Gtesammt- 
querschnitten  der  Oefässbahn.  Diese  Geschwindigkeiten  sind  also  in 
den  einzelnen  Querschnitten  verschieden,  und  zwar  umgekehrt  pro- 
portional den  Querschnitten. 

Da  nun  der  Oesammtquerschnitt  der  Arterien  vom  Herzen  gegen 
die  Peripherie  fortwährend  zunimmt,  so  muss  die  Geschwindif^eit 
des  Blutstromes  vom  Herzen  gegen  die  Peripherie  fortwährend  ab- 
nehmen. 

Fttr  die  Stammleitung  ist  es  nun  sofort  ersichtlich,  dass  das 
Stromvolumen  in  der  Zeiteinheit  das  Product  des  mit  einem  Herz- 
schlage aus  dem  Herzen  entleerten  Blutvolumen  und  der  Anzahl  der 
in  der  Zeiteinheit  erfolgten  Herzcontractionen  ist  Wir  können  uns 
aber  nun  die  Energie  der  Herzthätigkeit  ausgedrückt  vorstellen  durch 
die  der  Triebkraft  proportionale  Druckhohe  der  Flüssigkeit  in  einem 
Reversoir*,  dann  wird  sich  nach  unseren  früheren  Erfahrungen  e^ 
geben,  da«s  die  Geschwindigkeit  und  Spannung  des  Blutes  im  An- 
fange des  arteriellen  Systemes  bedingt  ist  von  der  Energie  der  Hn- 
thätigkeit  und  von  den  Gesammtwiderstftnden  der  (JeflMbahn. 

Es  wird  uns  dann,  wenn  wir  vorläufig  von  den  mit  der  pario- 
dischen  Thätigkeit  des  Herzens  einhergehenden  Schwankungen  der 
Geschwindigkeit  absehen,  leicht  sein,  ftlr  den  Blutstrom  im  Anfimge 
des  arteriellen  Systemes  die  möglichen  Fälle  der  Aendenmgen  des 
Blutdruckes  und  der  Stromgeschwindigkeit  zu  bestimmen,  wenn  wir 
uns  die  Energie  der  Herzthätigkeit  oder  die  Summe  der  Widerstände 
oder  beide  zugleich  variabel  vorstellen.  Eine  solche  Betraehtoni; 
ist  nothwendig,  weil  sich  im  lebenden  Organismus  die  berührten  Ytt- 
änderungen  in  der  That  fortwährend  ereignen.  Es  wechselt  üm&ng 
und  Häufigkeit  der  Herzcontractionen  und  ,der  Gesammtwiderstand 
der  Gefässbahn,  der  letztere  vorzugsweise  durch  die  vasomotorischen 
Einfiüsse  auf  die  kleinen  Arterien. 

1.  Wenn  bei  gleichbleibender  Energie  der  Herzthätigkeit  der 
Widerstand  zunimmt,  so  wächst  der  Blutdruck  und  sinkt  die  Ge- 
schwindigkeit; nimmt  der  Widerstand  ab,  so  sinkt  der  Blutdroek 
und  die  Geschwindigkeit  wächst.  

1  b;S.  220u.  fg. 
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2.  Die  Energie  der  Herzthätigkeit  nimmt  zu  und  gleichzeitig 
Bind  die  Widerstände:  a)  dieselben,  Blutdruck  und  Geschwindigkeit 
wachsen ;  b)  sie  sind  entsprechend  grösser,  der  Blutdruck  wächst,  die 
(Geschwindigkeit  bleibt  dieselbe ;  c)  sie  sind  entsprechend  kleiner,  der 
Blutdruck  bleibt  derselbe,  die  Geschwindigkeit  wächst. 

3.  Die  Energie  der  Herzthätigkeit  nimmt  ab  und  gleichzeitig 
sind  die  Widerstände:  a)  dieselben,  Blutdruck  und  Geschwindigkeit 
sinken;  b)  sie  sind  entsprechend  grösser,  der  Blutdruck  bleibt  der- 
selbe, die  Geschwindigkeit  nimmt  ab ;  c)  sie  sind  entsprechend  kleiner^ 
der  Blutdruck  sinkt,  die  Geschwindigkeit  bleibt  dieselbe. 

Durch  die  Veränderlichkeit  der  Energie  des  Herzens  und  der 
(Jesammtwiderstände  würden  also  schon  bedeutende  Complicationen 
geschaffen,  wenn  wir  uns  vorstellen  dürften,  dass  die  Aenderungen 
der  Widerstände  immer  so  erfolgen,  dass,  wie  man  früher  glaubte, 
ein  constantes  Verhältniss  der  Mächtigkeit  der  einzelnen  aus  der 
Aorta  sich  entwickelnden  Stromzweige  vorhanden  bleibt. 

Nun  hat  aber  die  Erfahrung  gezeigt,  dass  vielmehr  Aenderun- 
gen des  Widerstandes  einseitig  in  beschränkten  Zweiggebieten  der 
arteriellen  Gefässbahn  fortwährend  auftreten,  während  Herzthätigkeit 
und  Blutdruck  ohne  wesentliche  Veränderung  bleiben.  Es  ist  das 
nur  möglich,  wenn  die  Beschränkung  des  Abflusses  in  dem  einen 
Zweig  durch  compensatorische  Vermehrung  des  Abflusses  in  anderen 
Zweigen  ausgeglichen  wird,  also  die  Geschwindigkeit  in  verschie- 
denen Arterien  gleichzeitig  im  entgegengesetzten  Sinne  schwankt, 
was  wieder  mit  sich  bringt,  dass  man  in  aufeinanderfolgenden  Zeiten 
bei  der  Untersuchung  der  Geschwindigkeit  in  einem  und  demselben 
Gefässe  auf  grosse  Schwankungen  der  Geschwindigkeit  stossen  wird, 
die  dann,  wie  begreiflich,  in  gar  keiner  constanten  Beziehung  zur 
Pulsfrequenz  und  zum  Blutdrucke  stehen  werden. 

Durch  Untersuchungen  der  Geschwindigkeit  in  der  Carotis  und 
Vergleichung  derselben  mit  Pulszahl  und  Blutdruck  ist  das  thatsäch- 
liche  Bestehen  von  Verhältnissen  erwiesen  worden,  die  nur  in  der  an- 
gefahrten Weise  erklärt  werden  können  (Dogiel^). 

Messungen  der  Geschwindigkeit  des  arteriellen  Blutstromes  haben 
zuerst  HOttenhain^  und  Volkmann  ^  mit  des  Letzteren  Hämodromometer 
angestellt.  Auf  ein  gerades,  an  den  Enden  mit  conischen  Einsätzen  fto 
die  Arterie  versehenes  Röhrchen  ist  nach  Art  einer  Schleife  ein  uf^^rmif 
gebogenes  Glasrohr  rechtwinklig  aufgesetzt.    Wo  die  Enden  der  Schldllv 

1  DooiBL,  Ber.  d.  s&chs.  Ges.  d.  Wiss.  XX.  S.  200. 1^67. 

2  Hüttenhain,  Observationes  de  sang.  circ.  haemodromometri  ope  inst  I 
Saz. 1846. 

3  YoLKMAKN,  Hfimodynamik.  S.  185.  Leipzig  1850. 
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Schenkel  mit  dem  geraden  Röhrchen  znsammenstossen;  befindet  eich  ein 
Tförmig  gebohrter  Hahn.  Sind  die  Hähne  so  gestellt,  dass  die  paarigen 
Arme  des  t  parallel  der  Axe  des  geraden  Röhrchen  liegen ,  so  ist  dem 
Blute  der  Weg  durch  dieses  offen.  Werden  die  Hähne  gedreht,  ao  da« 
die  unpaaren  Arme  des  t  parallel  der  Röhrenaxe  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  liegen ,  so  muss  das  Blut  dep  Umweg  durch  die  Schleife 
machen.  Das  Instrument  wird  vor  dem  Versuche  mit  Wasser  gefUlt 
Eine  neben  dem  einen  Schleifenschenkel  angebrachte  Scale  erlanbt  den 
Weg  zu  bestimmen ;  welcher  in  einer  bestimmten  (mittelst  Pendel  oder 
Uhr  gemessenen)  Zeit  die  Grenze  zwischen  Blut  und  Wasser  zurflcklegt 
Diese  Grenze  ist  nicht  scharf ,  der  Widerstand  des  Instrumentes  gTOM^ 
die  in  das  GefUsssystem  verdrängte  Flüssigkeit  störend. 

Auf  einem  wesentlich  anderen  Principe  beruht  das  Hämotaehometer 
Ton  ViebordtI.  Ein  würfelförmiges  Kästchen  (Fig.  40)  ist  mit  xwei  eo- 
nischen Ansätzen  zum  Einschalten  in  die  Arterie  bestimmt.  Im  Innern 
des  Kästchens  ist  ein  hydrometrisches  Pendel  aufgehängt ,   dessen  Lage 

sich  auf  einer  Gradtheilung  ablesen  lässt.   Der  Theorie 
nach  verhalten  sich  die  Tangenten  der  Ablenkungs- 
winkel wie  die  Stosskräfte  und  diese  wie  die  Qoadn^ 
(^    der  Geschwindigkeiten;  also  die  letzteren  wie  die  Wur- 
zeln aus  den  Tangenten  der  Ablenkungswinkel    Ii 
Wirklichkeit  weichen  aber  die  Angaben,  des  Instra* 
mentes  von  der  Theorie  ab  und  muss  dasselbe  for 
dem  Gebrauch  empirisch  graduirt  werden. 
Die  Zu-  und  Abnahme  der  Geschwindigkeit  bei  der  Systole  und  Dia- 
stole zeigt  das  Pendel  durch  fortwährende  Schwankungen  an.    Yrboidt 
suchte  diese  mit  der  Hand  nachzuahmen  und  zeichnete  sie  auf  sinea 
rotirenden  Cylinder. 

Auf  demselben  Principe;  wie  Vierobdt*! 
Instrument;  beruhen  auch  die  Hämodromo- 
meter  von  Chauveaü  und  die  H3bnodronio- 
graphen  von  Lobtet  und  Chauveaü. 

Der  Letztere  2  benutzt  ein  MetallrOhrchei 
(Fig.  41  ab)y  in  dasselbe  ist  ein  viereckiges 
Loch  geschnitten;  welches  mit  KantschidLC 
überspannt  ist;  durch  den  letzteren  ist  ein 
kleines  ruderförmiges  Stäbchen  dd  um  Innera 
des  Gef^ses  vorgeschoben;  dessen  anderes 
Ende  als  Zeiger  auf  einer  Gradtheilung  spielt. 

Chauveau's  Instrument  ist  einfacher  als  das  Vierordt's  und  lisat  die 
Ablenkung  des  ganz  frei  liegenden  Zeigers  leichter  ablesen.  Bedenklich 
ist  die  Lage  des  Hypomochlion  des  Stromhebels  im  Kautschuk.  Lob91t' 
fuhrt  statt  des  Zeigers  das  ruderförmige  Ende  einer  kleinen  Aluminivm- 
feder  eiU;   deren  freies  Ende  auf  einen  durch  Uhrwerk  abgewickettea 


Flg.  40. 


Flg.  41. 


1  YiEBORDT,  Erscheiiiungcn  u.  Gesetze  der  Stromgeschwindigkeiten  d.  Blntei. 
Frankfurt  1858.  S.  10.  2.  Aufl.  Berlin  1862. 

2  Chauveaü,  Bbbtolüs  et  Laroyenne,  Joum.  d.  1.  physiol.  HI.  p.  695. 1860. 

3  Lobtet,  Eecherch.  sur  la  vitesse  du  cours  du  sang  dans  les  art^.  du  cheral 
etc.  Paris  1867. 
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Streifen  Papier  scbreibt,  and  erliSIt  so  einen  TTämodroinographen.  Modi- 
ficationen  dieaes  Instrumentes  wurden  von  Cuaüteaü  '  constmirt,  bei  den- 
selben werden  die  Bewegungen  des  hydrom et ri sehen  Hebelchena  über- 
tragen auf  die  Membran  einer  MAREVschen  Trommel,  die  mit  einer 
Registrirtrommel  communioirt  wird.  An  den  Hämodromographen  ist  ein 
Röbrchen  senkrecht  angesetzt  (Fig.  41),  bestimmt 
mr  Commnoication  mit  einem  elastischen  Mano- 
meter (s.  oben  S.  235.  Fig.  22),  so  dass  Druck  und 
GeBchwindigkeit  gleichzeitig  angeschrieben  werden 
können.  Einen  auf  dem  Princip  der  PiTox'schen 
Bohre  berahenden  registrireaden  Geschwindig- 
keitsmesser bat  Mahev^  angegeben.  Die  Hämo- 
dromograpben  sind  Torzilglicb  bestimmt,  um  die 
raschen  Schwankungen  der  Geschwindigkeit,  die 
mit  den  Phasen  des  Herzschlages  einhergehen, 
zn  verzeichnen.  Für  absolute  Bestimmungen 
mltasen  sie  empirisch  graduirt  werden. 

Das  beste,  bisher  zur  liestimmung  der  ab- 
Bolnten  Geschwindigkeiten  erfundene  Instrnment 
ist  die 8tromuhr LtiDWio'a',  entfernt  an  Voijimann's 
Instrument  erinnernd,  hat  sie  doch  eine  ganz  an- 
dere Bestimmnng.  Es  soUen  damit  die  in  be- 
stimmten Zeiten  durch  einen  Oefässquerschnttt 
Btrömenden  Blutvolnmina  ausgemessen,  also  der 
Strom  geaicht  werden.  Aus  dem  für  die  Zeit- 
einheit bestimmten  Stromvolamen,  dividirt  durch 
den  Oef^qnerachnitt,  ergiebt  sich  dann  die  Oe- 
schwindtgkeit.  Die  Stromuhr  (Fig.  42)  besteht 
ans  zwei  eiförmigen  Hohlkörpern  aus  Glas  A'A'', 
deren  Eürperinhalt  genau  bekannt  und  in  beiden 
gleich  ist.  Die  zwei  Gefässe  setzen  sich  röhren- 
förmig nach  oben  fort  und  gehen  durch  eine  uCör- 
mige  Qiegnng  direct  in  einander  über.  An  der 
conrexen  Seite  des  Bogens  sitzt  ein  kurzes,  ver- 
schliessbares  Abzugsrohr  0.  Die  unteren  Enden 
der  zwei  Gefäsae  werden  von  den  Enden  zweier 
Hetallröhren  mtn>  umfasst,  deren  andere  Enden 
in  die  CanUlen  //  nnd  C  Übergehen,  die  in  die  En- 
den der  durchschnittenen  Arterie  eingefügt  wer- 
den. Die  Metallröhren  sind  an  einer  Stelle  ihres 
Verlaofes  durch  einen  scharfen  Querschnitt  unter- 
brochen. Mit  den  in  diesem  Schnitte  zusammentref- 
fenden Enden  sind  sie  genau  in  correapondirender  J^  ,j 
Lage,  und  zwar  die  zwei  oberen  Enden  in  eine  pp\ 

die  zwei  unteren  Enden  in  eine  zweite  Metallscheibe  ss'  eingelassen.    Die 
zwei  Scheiben  passen  mit  genanen  Schliffen  auf  einander.    Wird  nun  der 

1  MAKBif,  La  mfithud.  graph.  p.  235,  63".  Paris  1878. 

2  MiM^,  TravBos  du  lab.  1815.  p.  317;  Lam^hod.  grspb.p.  238.  Paris  1818. 

3  DoaiEL  a.  a.  0. 
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mit  der  oberen  Scheibe  verbundene  Theil  des  Instrumentes  am  180*  ge- 
dreht; so  commnniciren  die  Geftoe  der  Stromnhr  wechselweise  mit  des 
Ganttlen.  Beim  Versnch  wird  das  eine  Gef^  mit  defibrinirtem  Elite, 
das  andere  mit  reinem  schleimfreien  Olivenöl  geftlllt.  Dringt  in  das  leti* 
tere  von  der  Arterie  her  Blnt  ein^  so  wird  der  Inhalt  des  ersteren  6e- 
ftoes  durch  das  Gel  nach  dem  peripherischen  Theil  der  Arterie  itt- 
drängt.  Ist  alles  Gel  durch  Blut  aus  dem  einen  Geftss  in  das  andere 
gedrängt;  dann  wird  die  Stromuhr  um  180  <>  gedreht  Bei  jeder  neaei 
Umdrehung  wird  nun  das  Gel  durch  Blut,  das  Blut  im  zweiten  Oefla 
durch  Gel  verdrängt  u.  s.  w. 

Mittelst  der  Stromuhr  hat  Dogiel  den  Beweis  für  die  oben  mit- 
getheilten  Sätze  erbracht  und  damit  haben  die  Mittelzahlen,  zu  wd- 
chen  Volkmann  *,  Lenz^  und  Vieeordt^  auf  Grund  ihrer  Versnehe 
für  die  Stromgeschwindigkeit  in  den  grösseren  Arterien  vom  Ermif 
Pferd,  Ziege,  Kalb  und  Schaf  gekommen  sind  (300  Mm.  in  der  Se- 
cunde  flir  die  Carotis  der  Säuger  [Volkmann],  261  Mol  in  der  8e- 
cunde  fttr  die  Carotis  des  Hundes  [Vierordt])  an  Bedeatnng  wesent- 
lich eingebttsst.  Um  aber  zu  einer  Vorstellung  ttber  die  Gremen, 
innerhalb  welcher  sich  die  Geschwindigkeit  in  der  Carotis  bewegt 
zu  gelangen,  theilen  wir  die  Werthe,  welche  Dogiel  mit  der  Stron- 
uhr  an  ruhig  liegenden  Thieren  ermittelt  hat,  hier  mit 

Beobachtung  an  der  A.  carot  comm. 


FortUnfend«  Zeit 

StromTolumen  in 

einer  Seennde 

in  Cnb.-Cent 

Mittlere  Ge- 
schwindigkeit in 

VerBiiflhftlkiere  ud  Arterio- 

in  Seennden 

der  Seonnde  in 
MiUimeter 

duekBMMT 

0-80 

0.40 

226 

30-36 

0.33 

188 

36-M 

0.22 

125 

64-70 

0.25 

141 

Kuünehen,  K6rpemwieht  17W  Ol, 

70-84 

0.28 

161 

(      Dorehmeietr  der  Cwotie  U  M^ 

84-00 

0.33 

188 

90-08 

0.25 

141 

) 

98-100 

0.16 

94 

» 

0-15 

2.8 

4S9 

16-25 

4.2 

733 

Hand.  Kftrpergewiekt  23^  KOe,  bK 
llorphiaifi  rerglftet,  DnrelMiwnr  1« 
Ceretie2.7  Mik 

26-44 

2.2 

386 

44-b6 

2.0 

34'J 

«6—80 

2.8 

489 

0-14 

3.2 

520 

14-31 

2.5 

4U5 

32-52 
52  -73 

2.3 
2.0 

365 
417 

Hnnd,  Kftrpeicewldkt  lllS  CK 
Dorohmeaeer  der  Ouetb  18  ■■> 

73-97 

1.9 

304 

»7-127 

1.5 

243 

- 

0-9 

9-21 

21-3« 

1.7 
1  "X 

339 
255 

Hand,  Kftrpergevielit  3.57  Sie,  i.  HP^ 
sympetk.  dnwkwkiWMi 

1.0 

204 

30-45 

1.7 

339 

0-22 
22-42 
42-63 

0.«9 
0.77 
0.72 

411 
458 
430 

Hand,  Körpermriohfc  SLlI  Vk,  wM 
'  Morphin»  Terfiflet,  Dn^MHT  iv 
Cuotia  UOK«. 

1  YoLKiflANN  a.  a.  0. 

2  Lenz,  Expcr.  do  ratione  inter  pulsus  frequent.  saug.  pra4^ 
flnmit.  cfiloritat.  obstinente.  Dorpati  1853. 


3  VucBORDT  a.  a.  0.  S.  100. 
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Aus  den  entwickelten  Grllnden  erkiKrt  sich  Dooiel  auch  ausser  Stande, 
die  Blutmenge  anzugeben,  welche  in  der  Zeiteinheit  durch  die  Aorta  fliesat, 
während  man  früher  unter  Voranssetzung  der  Conatanz  des  Verhältnisaes 
der  Mächtigkeit  der  einzelnen  Stromarme,  welche  aus  der  Aorta  herror- 
geben,  aus  der  St romgesch windigkeit  in  der  Carotis  und  dem  Lumen  der 
Carotis,  Subclavia,  Anonyma  und  Aorta  die  Blutmenge  zu  berechnen  suchte, 
welche  während  der  Dauer  einer  Systole  aus  dem  Herzen  entleert  wird 
(VoLKWANs,  ViKROBDTj.  Dabei  wurde  man  auf  verbal tnissmäsaig  hohe  Zahlen 
geführt.  Nach  Voij^hahn'  beträgt  die  mit  einer  Systole  beim  Menseben 
entleerte  Blutmenge   18S  Grm.,  nach  Vierorut^   172   Ccm.  ^    180  Grm. 

Die  mit  der  Systole  und  Diastole  eiühergehenden  Scliwankungen  der 
Geschwindigkeit  bestimmte  Vif.bordt^  beim  Hunde  in  der  Art.  carotis 
und  cruralis.  Die  Geschwindigkeit  betrug  in  der  Carotis  zu  Ende  der 
Diastole  2t5  Mm.  in  der  Secnnde,  zu  Ende  der  Systole  297  Mm.,  In  der 
Cruralis  zu  Ende  der  Diastole  140  Mm-,  zu  Ende  der  Systole  239  Mm. 
Chaltbau,  BEBTOLrs  &  Lardyenne'  fanden  in  der  Carotis  des  Pferdes 
wärend  der  Systole  25o  Mm.,  während  der  dicroten  Hebung  220  Mm-, 
am  Ende  der  Diastole  des  Herzens   150  Mm.  in  der  Secunde. 

Eine  gleichzeitig  mit  der  Pulscurvo  in 
der  Carotis  mittelst  des  Hüraodromogra- 
phen  von  Lortet'^  erhaltene  Geachwindig- 
keitscnrve  zeigt  Fig.  43  (fdie  Qescbwin- 
digkeitscurve,  0  die  Abscisse  derselben, 
P  Pnlscurve  der  Carotis  12  3  4  sollen  die 
gleichzeitigen  Puncte  beider  Curven  m;ir- 
kiren).  Aus  derselben  ist  zu  entnehmen.  \ 
das»  die  Geschwindigkeit  nicht  nur  mit 
der  primären  Welle  eine  Schwankung  er- 
fährt, sondern  dass  auch  aecundäre  Schwan- 
kungen während  eines  Herzschlages  vor-  I 
banden  sind,  von  denen  eine  der  ersten 
Schliessungs welle  zu  entsprechen  scheint. 
Merkwürdig  ist,  dass  die  Geachwindigkeits- 
curve  unter  o  abfällt.  Dieser  Punct  und 
der  genaue  zeitliche  Zusammenfall  beider  Curven  mtlssten  aber  in  Hin- 
blick auf  die  Erklärungen,  welche  Moens  von  der  Klappenschi  usazacke 
und  den  secundären  Hebungen  der  Pulscurve  gegeben  hat,  noch  recht 
angelegentlich  untersucht  werden,  um  die  Einwürfe"  gegen  deren  Deutung . 
za  beseitigen. 

Ueber  eine  bei  gewissen  Versuchen  brauchbare  Methode  der  Bestim- 
ing  der  Geschwindigkeit  des  Blutstromes  aus  der  Ausflussmenge  eines 
■geschnittenen  Oefässes  siebe  8lavhnsbv\ 
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III.  Die  Pletliysmographie. 

Wir  Laben  schon  früher  (S.  259  u.  260,  Fig.  27  und  28)  nnter  der  Be- 
nennung Hydrosphygmographen  zwei  Instrumente  beschrieben,  welche  zur 
Bestimmung  der  mit  dem  Pulse  einhergehenden  Volumschwankungen  Ton 
Hand  und  Vorderarm  dienten. 

Der  eine  derselben,  der  fllr  den  Vorderarm  bestimmte,  als  deasea 
Vorläufer  von  Cheliüs^  und  Fick^  ähnlich  angewendete  Blechcylinder 
augesehen  werden  müssen,  bildet  auch  einen  wesentlichen  Bestandtheil 
der  Plethysmographen  von  Mosso^,  Basch*  und  BowDrrcH*, 

Obwohl  nun  die  Plethysmographen  sehr  verschiedenen  Zwecken  dienea 
können,  so  führen  wir  sie  doch  hier  an,  weil  die  meisten  damit  angesteUtea 
Versuche  die  geänderte  Blutzufuhr  zu  den  Organen  betreffen.    Sie  gehen 
darauf  aus,  die  Volumschwankungen  des  Vorderarmes  zu  bestimmen  dureh 
graphische  Aufzeichnung  der  aus  dem  Fig.  28  abgebildeten  ArmrecipienteD 
bei  ungeändertem  Drucke  verdrängten  oder  wieder  in  denselben  zurflck- 
gesaugten  Flüssigkeit.    Zu  dem  Ende  communicirt  der  Tubulus  L  des  sonst 
allseitig  abgeschlossenen  Armrecipienten  mittelst  eines  Kautschukschlauebes 
mit  einem  höher  gelegenen  rechtwinklig  gebogenen  Röhrchen,  dessen  einer 
Schenkel  horizontal,   dessen  anderer  gerade  nach  abwärts  sieht  und  in 
der  Höhe  des  Tubulus  //  aufhört.    Dieser  Schenkel  taucht  iji  ein  kleinei 
Sammelgefäss,  in  welches  das  aus  dem  Armrecipienten  austretende  Flfii- 
sigkeitsvolumen  gelangt,  oder  aus  welchem  ein  entsprechendes  Volumen 
in  den  Recipienten  zurückgelangt,  während   die  über  der  Mündung  dei 
Röhrchens  stehende  Flüssigkeitssäule  immer  dieselbe  bleiben  soll.    Diesea 
Zweck  suchte  Mosso  zu   erreichen,   indem  er  das  Sammelgefto  (kleine 
dünnwandige  Eprouvette)  an  zwei  Coconfkden  aufhängte,  diese  über  RoUen 
leitete  und  an  ihrem  anderen  Ende  ein  äquilibrii^ndes  Bleigewicht  befestigte. 
Nimmt  das  Sammelgeftlss  Flüssigkeit  aus  dem  Recipienten  auf,  dann  sinkt 
es,  giebt  es  Flüssigkeit  in  den  Recipienten  ab,   so  steigt  es,   damit  es 
aber  in  beiden  Fällen  äquilibrirt  bleibt,  taucht  es  in  ein  weites  Becher 
glas,   welches  mit  einem  Gemisch   aus  Wasser  und  Alkohol  gefOUt  iit 
Wird  es  durch  Eintauchen  in  diese  Flüssigkeit  beim  Sinken   immer  la 
so  viel  leichter,   als  es  durch  Aufnahme  von  Flüssigkeit  aus  dem  Reci- 
pienten gewinnt  und  umgekehrt,   so   bleibt  es  stets  äquilibrirt    Bisci 
erreicht  den  Zweck  des  immer  gleich   tiefen  Eintauchens  des  Röhrcheni 
unter  das  Niveau  im  Sammclgefkss  dadurch,  dass  er  das  letztere  an  des 
•  einen  Arm  eines  Wagebalkens,  Bowditoh  dadurch ,  dass  er  das  Sammel- 
gef^ss  an  einer  Spiralfeder  aufhängt.     In  allen   drei  Instrumenten  wird 
das  Steigen  und  Sinken  des  Sammelgefässes  mittelst  Stiftes  oder  Feder, 
die  bei  Mosso  am  Bleigewichtchen,  bei  Basch  am  anderen  Arm  des  Wage* 
balkens,  bei  Bowditch  an  der  Spiralfeder  sitzen,  an  einer  bewegten  Sehreib- 
fläche  angeschrieben. 

1  Chelius,  Prager  Vjschr.  XXI.  S.  100. 1850. 

2  FicK,  Unters,  a.  d.  physiol.  Labor,  d.  Zürich.  Hochschule.  S.  51.  Wien  18H. 

3  Mosso ,  Sopra  an  nuovo  method.  p.  scriv.  i  movimenti  dei  Tasi  ftanfnig^  neD* 
nemo.  Torino  1875.  s.  a.  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  XXVI.  S.  305. 1874. 

4  Basch,  Wiener  med.  Jahrb.  1876.  S.  431. 

5  Bowditch,  Procecdings  of  the  american  Academy.  1879  14.  May. 
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Zuerst  hat  sich  Mosso  >  des  Plethysmographen  mit  passendem 
Recipienten  bei  Dorchströmungsversachen  der  überlebenden  Niere 
bedient y  wobei  er  ein  periodisches  Ab-  nnd  Anschwellen  des  Or- 
ganes  mit  entsprechenden  Zu-  nnd  Abnahmen  der  Stromgeschwin- 
digkeit beobachtete,  die  er  von  Schwankungen  des  Tonus  der  über- 
lebenden und  von  allen  centralen  Nervenverbindungen  losgelösten 
Nierengefässe  herleitet. 

Solche  rhythmische  Schwankungen  des  Gefösstonus  sind  vorher  schon  an- 
derwärts beobachtet  worden,  so  an  den  Ohrarterien  vom  Kaninchen  (ScmPF*^, 
VAN  dbrBecke  Callenfels^j  ||q<}  an  anderen  Arterien  dieses  Thieres  (Loyen^, 
Laüder-Bbümton^,  Riegel^)  und  an  den  Arterien  des  Frosches  (Güknino'', 
Sayiotti^,  Gergens  &  Werber^),  und  war  eben  von  denselben  nachgewiesen 
worden,  dass  sie  sich  auch  an  den  von  den  Centralorganen  abgetrennten 
Oeftoen  vollziehen  können  iLauder-Bruntoni^,  Gergens  &  Werber  ^^). 

Weiter  beobachtete  Mosso  *^  an  den  ausgeschnittenen  Nieren  einen 
sehr  beträchtlichen  Einfluss  verschiedenen  Gasgehaltes  des  Blutes 
oder  der  Zumischung  von  Giften  zum  Blute  auf  den  Blutstrom  der 
ausgeschnittenen  Nieren,  worauf  wir  später  noch  zurückweisen  werden. 

Die  Untersuchung  des  Armvolumen  am  lebenden  Menschen  mit- 
telst des  Plethysmographen  ergab  ähnliche  spontane  Schwankungen 
(Mosso**,  Basch^^).  Es  ist  aber  zweifelhaft,  ob  sie  von  localen  Gefäss- 
contractionen  oder  nicht  vielmehr  von  allgemeinen  Aenderungen  der 
Aortenspannung  herrühren  (Basch). 

üeber  den  Einfluss  der  Athembewegungen  auf  das  Armvolumen 
wurde  schon  firüEer  gehandelt 

Gompression  der  Arterie  bedingt  Abnahme  des  Volumens  der 
betroffenen  Extremität  (Mosso).  Für  die  entgegengesetzte  Extremität 
giebt  Mosso  eine  Zunahme  des  Armvolumens  dabei  an.  Dagegen 
erhielt  aber  Basch  ^^  bei  Anlegen  der  EsMABcn'schen  Binde  an  eine 

untere  Extremität  im  Anfange  keine  Zunahme  des  Armvolumens^  son- 

- 

1  M088O,  Ber.  d.  s&chs.  Ges.  d.  Wiss.  XXVI.  S.305. 1(^74. 

2  Schiff,  Arch.  f.  physiol.  HeUk.  XIII.  S.  523.  l  »«54 ;  Compt.  read.  XXXIX.  S.  508. 

3  VAM  DBB  Bbcke-Callbmfbls,  Onderzock.  ged.  in  het  physiol.  Lab.  d.  Utrecht. 
Hoogescb.  VII.  p.  182. 1854-  1855;  Ztschr.  f.  rat  Med.  N.  F.  VII.  S.  157.  1855. 

4  LovftN,  Ber.  d.  sftchs.  Ges.  d.  Wiss.  XIX.  S.  85. 1866. 

5  Laudbb-Bbünton,  Ebenda.  XXII.  S.  loi.  1869. 

6  RiBGBL,  Arch.  f.  d.  ^es.  Physiol.  IV.  S.  350. 1871. 

7  Güinmio,  Onderzoek.  over  bloedsbew.  en  stas.  Utrecht  1857. 

8  Sayiotti,  Arch.  f.  pathol.  Anat  L.  S.  592. 1^70. 

9  Gbbobnb  u.  Wbbbeb,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XITI.  S.  44. 1876. 

10  Bbüvtok  a.  a.  0. 

11  GsBOBirs  u.  Webbbb  a.  a.  0. 

12  Mosso  a.  a.  0. 

13  M088O,  Sopra  an  naov.  meth.  p.  scriv.  etc.  Torino  1875. 

14  Bi^sch  a  a*  0 

15  Basch,  Wiener  med.  Jahrb.  1877.  S.  83. 
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dem  meist  eine  Abnahme  und  erst  wenn  die  Binde  über  das  Knie 
heraufreichte  eine  Zunahme.  Dass  die  Binde  mechanisch  durch  Ver- 
drängen des  Blutes  keine  Zunahme  bedingen  würde,  hatte  man  nach 
den  Transfusionsversuchen  (s.  oben  S.  246)  zu  erwarten.  Die  Abnahme 
ist  möglicher  Weise  bedingt,  wie  die  Abnahme,  die  Mosso  nach  Rei- 
zung der  Haut  beobachtete  durch  Gontraction  der  Hautgefässe.  Die 
Zunahme  tritt  ein ,  wenn  die  Binde  den  Nervus  saphenos  mechanisch 
erregt  und  ist  dann  die  Folge  nicht  der  Verdrängung  des  Blutes,  son- 
dern der  auf  sensible  Reizung  reflectorisch  erfolgenden  yasomotorischen 
Verengerung  der  Gefässe  mächtiger  Gebiete  (Bauchgefässe).  Daai 
diese  Erklärung  richtig  ist,  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  Volnmye^ 
mehrung  auch  auftritt,  wenn  die  Gegend  des  Nervus  saphenus  allein 
umschnürt  oder  der  Nerv  der  Digitalcompression  ausgesetzt  wir! 

Druck  auf  die  erschlafften  Bauchdecken  bewirkt  Zunahme  dee 
Annvolumen,  Druck  auf  die  gespannten  Bauchdecken  Abnahme.  Im 
letzteren  Falle  werden  nicht  blos  die  Därme,  sondern  auch  die  Oan 
infer.  und  Vena  port.  zusammengedrückt,  was  Beschiiüiknng  der  Blnl' 
zufuhr  zum  rechten  Herzen  bedingt.  Die  Bauchpresse  wirkt  dnrdi  V^- 
kleinerung  des  Bauchraumes  vermehrend  auf  das  Armvolomen.  Be- 
wegungen der  Extremitäten,  welche  den  Bauchraum  ändern  (Schatz^ 
wirken  je  nach  der  Richtung  dieser  Aenderung  in  entgegengesetzter 
Weise  auf  das  Armvolumen  (Basch^). 

Im  Schlafe  nimmt  das  Armvolumen  ab.  Basch  vermathet  wegen 
des  überwiegenden  Einflusses,  welchen  die  Herabsetming  der  Erregung 
des  vasomotorischen  Gentrums  auf  die  Bauchgefässe  ausübt,  in  wd- 
chen  sich  dann  das  Blut  anhäuft.  Geistige  Anstrengung  sollte  nick 
Mosso  das  Armvolumen  immer  beträchtlich  herabsetzeui  Basch  findet 
dagegen  den  Einfluss  geistiger  Anstrengung  nur  ganz  inconstant 

lieber  eine  Schätzung  der  mit  einer  Herzsystole  entleerten  Blotneagfl^ 
die  FiCK^  anstellte  mit  Zuhilfenahme  der  bei  der  Systole  aus  dem  Plethji- 
mographen  verdrängten  Wassermenge,  der  von  Chauveaü  gefundenen  mitt- 
leren Geschwindigkeit  in  der  Carotis  des  Pferdes,  und  der  Puls-  lod  Oe- 
schwindigkeitscurve  in  den  Arterien  siehe  denselben.  Sie  fllhrte  lo  dei 
von  Volkmann's  und  Vierordt's  Schätzungen  (oben  S.  305)  sehr  abwei- 
chenden niedrigeren  Zahlen  von  62  bis  94  Ccm. 


1  Schatz,  Die  Druckverhältnisse  im  Unterleib  des  nicht  belasteten  n.  d.  Bioek- 
presse  nicht  willkürlich  anstrengenden  Menschen.  Leipzig  1S72. 

2  Basch,  Wiener  med.  Jahrb.  1876.  S.  431. 

3  FiCK,  Unters,  a.  d.  physiol.  Lab.  d.  Zarich.  Hochschule.  1869. 8. 51. 
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SECHSTES  CAPITEL. 

Blutbewegung  in  den  Capillargefössen. 


I.  Beobachtimg  des  Blutlanfes  nnter  dem  Mlcroscope. 

Der  Blutstrom  in  den  Capillargefässen  und  in  den  daran  Bchliessen- 
den  kleinen  Arterien  and  Venen  ist  der  directen  Beobachtang  unter 
dem  Microscope  zugänglich  (Malpighi  1661  0  sowohl  bei  durchfallen- 
dem als  auch  bei  auffallendem  Lichte. 

Fflr  die  erstere  Art  der  Beobachtung  müssen  dünne  durchsichtige 
Körpertheile  lebender  Thiere  ausgesucht  werden. 

Schon  Malpighi  benutzte  die  Lunge^  das  Mesenterium  und  die  Harn- 
blase des  Frosches  dazu.  Leeuwekhoek  ^  beobachtete  den  Kreislauf  in 
dem  Schwanz  von  Froschlarven  und  Fischen. 

Später  wurden  an  den  erwähnten  Orten  und  noch  überdies  an  den 
Schwimmhäuten  des  Frosches,  an  verschiedenen  Eörpertheilen  bei  Sala- 
mandern solche  Untersuchungen  von  Hales  ^,  Haller  *,  Spallanzani  ^  u.  A.^ 
Yorgenommen.  Die  Zunge  des  Frosches  hat  in  einer  Mittheilung  an  Donn6  '' 
zuerst  Waller  empfohlen.  Im  Trommelfell  des  Frosches  demonstrirte 
Kessel^  den  Kreislauf. 

Die  Thiere  müssen  bei  diesen  Versuchen  auf  entsprechende  Halter^ 
gelagert  und  in  passender  Weise  gefesselt  werden  oder  besser,  man  eli- 
minirt,  wenn  es  der  Versuch  gestattet,  den  störenden  Einfluss  der  Be- 
wegungen des  Thieres  völlig,  was  auf  verschiedene  Weise  geschehen 
kann.  Durch  Enthimung,  Durchschneidung  des  Rückenmarkes,  Narkoti- 
sirung  mit  Aether,  Chloroform  und  Opium,  am  bequemsten  aber  durch 
Vergiftung  mit  Curare. 

1  Malpighi,  Oper,  omnia.  U.  p.  141.  Londini  1686:  Oper,  posth.  Londini  1697. 

2  Leeüwsnhoex,  Arcana  naturae  detecta.  p.  171.  Delphis  Batavor.  1695  ;Epi- 
stolae  jjhysiologicae.  Delphis  Batavor.  1719;  Epistolae  ad  societatem  reg.  anglic.  et 
al.  ill.  Yiros.  Lug.  Batav.  1719. 

3  Hales,  Statical  essays  containing  haemostatiks  London  1733. 

4  H ALLER,  Opera  minora.  L  p.  1 ;  Deux  m^m.  sur  le  mouvement  du  sang,  et  sur 
les  effets  de  la  saign^e.  Lausannae  1756. 

5  Spallanzani,  DeU*azione  del  cuore  ne  vasi  san^igni.  Modena  1 768 ;  De  feno- 
meni  della  circulazione  osservata  nel  giro  universale  dei  vasi.  Modena  1773. 

6  Siehe  darüber:  Doellinoeb,  Denkschriften  d.  bayr.  Acad.  VIL  S.  169.  1820. 
^  Oestebbeicheb,  Versuch  einer  Darstellung  der  Lehre  vom  Kreislaufe  des  Blutes. 
Nümbere  1826. 

7  Donn6,  Cours  de  microscopie.  p.  107.  Paris  1844.  Vergleiche  auchQuECKEXT, 
Practical  Treatise  on  the  use  of  microscope.  p.  337.  1848. 

6  Kessel,  Stricker*s  Gewebelehre,  tl.  S.  851.  Leipzig  1872. 

9  lieber  die  Froschhalter  von  Stuabt,  Hendbik  Ben,  Powell  u.  Boss  ver- 
gleiche Habting.  Das  Mikroskop.  ÜI.  S.  345.  Braunschweig  1866.  —  B.  Wagneb's 
Froschhalter  ist  bei  J.  Vogel,  Anleitung  zum  Gebrauche  des  Microscops.  S.  69.  Leip- 
zig  1841  beschrieben ;  jener  von  Emmebt,  in  dessen  Beiträgen  zur  Pathologie  u.  The- 
rapie etc.  S.  45. 1842. 
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Besondere  Vorschriften  über  die  üntersucbiiiig  des  Kreislaufes  im  Me- 
senterium, in  der  Zunge  und  den  Lungen  eurarisirter  Frösche  geben 
CoHNBEiM  I  und  HoLMfiREEN  -,  des  letzteren  Vorricbtung  erlaubt,  die  Lungen 
bei  variablen  Äufblasungsgraden  zu  untersuchen,  wobei  sich  die  mit 
wachsender  Ausdehnung  zunehmende  Verlangsamung  des  Blutlaufos  schäa 
demonstriren  lüsst. 

Bei  warmblütigeil  Thieren  wurde  der  Kreislauf  zuerst  von  Cowpeh  '  im 
Mesenterium  beobachtet.  Besondere  Vorschriften  zur  Anstellung  des  Ver- 
suches sind  bei  Waoner  *,  Rollett  ",  Stkicker  &  Bübdon-Sandebsos  "  an- 
gegeben. 

Ausserdem  wurden  als  geeignete  Objecte  empfohlen:  das  Inxirte  Aage 
atbinotischer  Ratten  und  Kaninchen  von  Waller  ■ ;  und  die  Palpebra  tertis 
vom  Kaninchen  und  Lamm  und  die  Membrana  nictitaus  von  Tauben  und 
Hühnern  von  Balser  \  In  der  Flughaut  von  Fledermäusen  beobachtete 
sclion  Leeüwf.nhoek  "  den  Kreislauf,  von  späteren  Beobachtern  dieses  Ob- 
jectes  ist  Whahton  Jones  '"  anzufahren. 

Auch  die  Beobachtung  des  Kreislaufes  im  auffallenden  Lichte  wurde 
sclion  in  früher  Zeit  geübt,  besonders  geeignet  dazu  fand  man  die  Leber 
von  Fröschen  und  Tritonen  (GnuiTinrisEN  ",  Joh.  MUlleb '2),  ferner  isl 
hier  das  bebrUtete  Hfllmerei  zu  erwähnen,  wo  sclion  Spallanzani  ■'  seine 
Beobachtungen  anstellte.  In  neuerer  Zeit  hat  HDtek  ■<  den  Blntlanf  in 
den  Hantgei^ssen  des  Frosches,  namentlich  in  der  wenig  Pigment  ^t- 
haltenden  Bauchhant,  im  auffallenden  Lichte  beobachtet  und  als  Clieilo- 
angioscopie  empfiehlt  er  '^  die  Untersuchung  des  Kreislaufes  in  der  Schleim- 
haut der  umgestülpten  Unterlippe  des  Mensehen.  Hütcr's  Cheüoangioäcop 
besteht  aus  einem  mit  Kopf-,  Kinn-  und  Lippenhalter  verbundenen  Mirr«- 
scope  und  Beleuchtungsapparat. 

II.  Eutoptisehe  Sichtbarkelt  des  Blntlaofcs. 

Man  pflegt  auf  die  entoptiache  Sichtbarkeit  des  Blntlaofes  in 
Au^e  einzelne,  schon  von  Pl'iikinje  '"  und  Jon.  Müller  ''  beobacbteK 

1  CoKBHEiM,  Arch.  f.  pathül.  Anat  XL.  S.  I-  1867 ;  XLV.  S.  333. 1869. 

2  RoLHüBEBN,  Beitr.  z.  Anat,  u.  Physiol-  Pestgabe  an  Carl  Ludwig,  p.  7 
Leipzig  1875. 

3  CowpEB,  Philoa.  Transact.  XXIU.  p.  1182.  1701, 

4  WiGNBR,  Oött-  Nachr.  lS5e.  S.  220. 

5  ßoLLEir,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  L.  (2).  S.  1115.  186S. 

6  Stkickeb  n.  Bttbuon-Sasubebon,  Quat.  Joum.  of,  b'"    " 

7  Wallbb  Compt.  rcnd.  XLUl.  p.  ß59. 1958. 

8  BALaEB,l)tsch.Zt8chr.f.Chir.Vn.  8.115.  187Ö. 
3  Lkeowbnhobk,  Aroana  naturae  dotect«.  p-  222.  Delphis  Batav.  I  BSö. 

10  WBASTnNJoNBiü,Philo8.Tran9»ct.CXLU.1852.p.  131. 

11  Obuitkuisbn,  Beitr.  z.  Physiognosie  u.  Eautognosie  S.  159.  Hflncheotro 
■"  '       "■  "     "    i.  PhyaioT.  I.  S.  206.  Coblenzir"' 
.-  ,_Bfenoi 

..  143.  Modönam3. 

14  HUtbb,  Dtach.  Ztacbr.  f.  Chir.  IV.  S.  105.  330.  1874. 

15  Hoteb,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wisi.  1 879.  S.  225.  241 ;  Offenes  Schrdban.  Flui- 
Schrift.  Mai.  1879. 

16  PuKKiNjB,  Beobachtungen  und  Versuche  zur  Physiologie  der  Sinne.  I S-4 
67.  127.  Prag  IB19.n.S.  87- BerUn  1825.  ' 

17  Job.  Müllbb,  Uandb.  d.  Physiol.  O.  S.  390.  Coblenz  163T. 
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subjective  Gesichtserscheinangen  zn  beziehen.  Die  physiologisch- 
optische Theorie  derselben  liegt  aber  noch  sehr  im  Argen. 

Eine  strömende  Bewegung  begrenzter  Flecken  in  anaatomosirenden 
Bahnen  sah  Meissner^,  indem  er  mit  dem  auf  grosse  Nähe  aecommodirten 
Auge  durch  eine  feine  Oeffnung  auf  die  helle  Glocke  einer  Lampe  starrte, 
oder  wenn  er  das  Auge  vorher  drückte  und  dann  unverwandt  auf  eine 
möglichst  helle  Fläche  sah. 

Am  bestimmtesten  hat  Vierordt^  die  Wahrnehmung  des  Blutlaufes 
in  der  Netzhaut  des  eigenen  Auges  beschrieben.  Um  ihn  sichtbar  zu 
machen  y  bedient  er  sich  hellen  intermittirenden  Lichtes  ^  am  einfachsten 
in  der  Weise,  dass  er  zwischen  Auge  und  beleuchtetem  Milchglas  einer 
Lampe  die  ausgespreizten  Finger  etwa  100  mal  in  der  Minute  hin  und 
her  bewegt. 

Später  gab  Rood^  als  ein  vortreffliches  Mittel  zur  Hervorrufung  der 
Erscheinung  das  Sehen  nach  dem  Himmel  durch  ein  dunkelblaues  Glas 
oder  mehrere  übereinander  gelegte  Cobaltgläser  an.  Nach  der  letzteren 
Methode  verfolgte  sie  auch  Helmholtz^,  der  früher  schon  darauf  aufmerk- 
sam machte^;  dass  der  Durchmesser  der  Blutkörperchen  (0.0072  im  Mittel) 
eben  noch  gross  genug  ist,  um,  wenn  sie  sich  in  der  Netzhaut  befinden, 
auf  diese  einen  Eindruck  zu  machen,  da  die  Grösse  der  kleinsten  er- 
kennbaren Distanz  0.005  Mm.  beträgt. 

ViEBORDT,  der  bei  Projection  der  Erscheinung  auf  das  11 — 16  Cm. 

entfernte  Milchglas  der  Lampe  ein  Blutkörperchen  oft  20 — 30  Mm. 

bc 
weit  verfolgen  konnte,  berechnete  nach  der  Formel  —  =  a?,  in 

welcher  a  Abstand  des  Milchglases  vom  vorderen,  b  Abstand  der 
Retina  vom  hinteren  Knotenpnncte,  e  den  auf  dem  Milchglase  durch- 
laufenen Weg  bedeutet,  den  Weg  auf  der  Retina  und  aus  diesem 
und  der  Zeit  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung.  Er  fand  bei  seinen 
ersten  Versuchen  0.51  — 0.52  Mm.  in  der  Secunde.  Bei  späteren  Ver- 
suchen im  Mittel  0.75  Mm.  in  der  Secunde  (Minimum  0.6  —  Maximum 
0.9),  was,  wie  wir  sehen  werden,  mit  der  auf  anderem  Wege  er- 
mittelten Geschwindigkeit  des  capillaren  Blutlaufes  ungefähr  über- 
einstimmt. 

III«  Anordnung  der  Capillaren. 

Die  Anordnung  der  Capillaren  in  den  einzelnen  Geweben  und 
Organen  ist  eine  sehr  verschiedene.    Im  Allgemeinen  ist  zu  bemerken, 

1  MnssNBB,  Beitr.  z.  Physiol.  d.  Sehorganes.  S.  84.  Leipzig  1854. 

2  G.  YiEBOBDT,  Arch.  f.  physiol.  Heilk.  1856.  S.  255.572.  Die  Erscheinungen  u. 
Gesetze  d.  Stromgeschwindigkeiten  des  Blutes.  S.  41. 1 1 1 .  Frankfurt  a.  M.  1 858.  Vgl. 
auch  Laiblih,  Widimehmung  d.  Chorioidealgefässe  im  eigenen  Auge.  Tübingen  1856. 

3  RooD,  Amer.  ioum.  of  scienc.  and  arts.  XXX.  p.  264.  1860. 

4  HsLMHOLTZ,  fiandb.  d.  physiol.  Optik.  S.  837.  Leipzig  1867. 

5  a.  a.  0. 8. 424. 
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dass  die  Gapillaren  ein  die  kleinsten  Arterien  and  Venen  verbindendes 
Rohrwerk  darstellen,  welches  ans  der  zuführenden  Arterie  sich  durch 
wiederholte  Theilong  entwickelt,  wobei  die  Summe  der  Qnerschnitte 
der  ans  dieser  Verzweigung  resultirenden  Röhren  meist  proportional 
der  Anzahl  der  letzteren  wächst 

Die  aus  der  Theilung  hervorgegangenen  Röhren  vereinigen  sich 
wieder,  um  sich  abermals  zu  theilen  und  setzen  sich  nach  ein>  oder 
mehrmaliger  Wiederholung  dieses  Vorganges  in  ähnlicher  Weise,  wie 
sie  aus  der  Arterie  entstanden,  wieder  zur  abführenden  Vene  ro- 
sammen. 

Die  so  zwischen  Arterien  und  Venen  eingeschobenen  capillaren 
Röhrennetze  unterscheiden  sich  durch  die  grössere  oder  geringere 
Anzahl  der  Verzweigungen,  durch  die  von  dem  Reichthum  der  Ana- 
stomosen und  dem  Bau  des  versorgten  Organes  abhängige  Gestalt 
und  Grösse  der  zwischen  den  Gefässcanälen  liegenden  Maschen  und 
den  mehr  oder  weniger  gebogenen,  geschlungenen  oder  gewundenen 
Verlauf  der  einzelnen  Stücke  des  Rohrnetzes. 

Die  Beschreibung  der  Gapillarnetze  der  einzelnen  Organe  und 
Gewebe  ist  Sache  der  speciellen  Histologie.  Ueber  die  Weite  der 
Gapillargefässe  und  den  Bau  ihrer  Wände  folgen  einige  Bemerkungen 
weiter  unten. 

Die  Angaben  Sucquet's^,  dass  an  zahlreichen  Orten  in  der  Hast 
des  Menschen  directe  Communicationen  zwischen  Arterlen  und  Venes 
stattfinden,  wurden  von  Tomsa'^,  Berunerblaü'  und  Hoyer^  widerlegt 
HoTER^  findet  aber  solche  directe  Uebergänge  ohne  dazwischen  liegende 
Capillaren  am  Ohre  vom  Kaninchen  und  anderen  Thieren,  an  der  Nasen- 
und  Schwanzspitze  von  Thieren,  an  den  Endphalangen  der  oberen  nnd 
unteren  Extremitäten  vom  Menschen  und  von  Thieren  und  in  den  Schwell- 
körpern  der  männlichen  Geschlecl^sorgane  vom  Menschen  und  von  Thieren. 
An  einzelnen  Orten,  z.  B.  am  Kopfe  des  Menschen,  wurden  dieselben  nnr 
ausnahmsweise  beobachtet  (Tsch aussoff 6).  Hoyer^  sieht  in  dieser  Ein- 
richtung  eine  Nebenschliessung,  welche  die  Circulation  vor  grosseren 
Störungen  bewahrt  und  glaubt  das  Vorkommen  derselben  an  den  End- 
gebilden des  Körpers  auf  eine  ihnen  bei  der  Wärmeregulirnng  zufallende 
Rolle  beziehen  zu  sollen. 

t  SucQüET,  D*une  circulation  derivative  dans  les  membres  et  dans  la  t^te  chei 
rhomme.  Paris  1862. 

2  ToMSA,  Arch.  f.  Dermatol.  u.  Sypbil.  V.  S.  1. 1873. 

3  Beblinerblau,  Ueber  den  directen  Uebergang  von  Arterien  in  Venen.  Berlin 
1875;  Arch.  f.  Anat  u.  Physiol.  1875.  S.  177. 

4  Hoter,  Arch.  f.  microsc.  Anat.  XIII.  S.  603.  1877. 

5  Derselbe,  Tagblatt  d.  Naturf.-Vers.  in  Leipzig  1872.  S.  149  u.  a.  a.  0. 

6  TscuAussoF  nach  Hoyeb's  Ref.  in  Hoffmann  u.  Schwalbe*8  Jahresber.  f.  1874. 
8.176.  Leipzig  1875. 

7  a.a.O.  8.  631. 
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IT.  Erscheinungen  des  Blatlaufes  in  den  Capillaren. 

Sichtbar  wird  der  Lauf  des  Blutes  in  den  Capillaren  durch  die 
Ortsverändernng,  welche  die  Blutkörperchen  in  Folge  des  Strömens 
des  Blutes  erleiden.  Sie  zeigen  uns  die  Richtung  und  die  Geschwin- 
digkeit der  Strömung  an.  Wenn  wir  zunächst  die  rothen  Blutkörper- 
chen in  den  an  die  Capillaren  anschliessenden  kleinen  Arterien  und 
Venen  und  in  weiteren  Capillaren,  in  welchen  so  wie  in  Jenen  eine 
Anzahl  von  rothen  Blutkörperchen  gleichzeitig  denselben  Querschnitt 
passiren,  ins  Auge  fassen,  so  ist  vor  Allem  auffallend,  dass  die  Kör- 
perchen durch  die  Axe  des  Gefässes  strömen,  mit  der  Wand  desselben 
aber  nicht  in  Berührung  kommen,  so  dass  zwischen  der  letzteren  und 
den  in  der  Axe  dahin  eilenden  Körperchen  ein  farbloser  heller  Raum 
übrig  bleibt.  Nur  in  den  engsten  Capillaren,  durch  welche  die  Blut- 
körperchen nur  einzeln  hintereinander  hindurch  treten  können  oder 
oft  sich  hindurch  zwängen,  ist  eine  solche  helle  Randschicht  nicht 
mehr  zu  sehen.  In  solchen  engen  Gefässen  ereignet  es  sich,  dass  die 
Blutkörperchen  in  die  Länge  ausgezogen  oder  um  die  Theilungs- 
winkel  der  Gefässe  gebogen  werden,  und  dort  gleichsam  einem  Wett- 
kampf der  Zweigströme  ausgesetzt,  einige  Zeit  haften  bleiben  oder 
nach  einigen  hin-  und  hergehenden  Bewegungen  in  den  einen  der 
Zweige  entschlüpfen. 

Die  passiven  Formveränderungen,  welche  die  Blutkörperchen  dabei 
erleiden^  wurden  von  vielen  Beobachtern  beschrieben:  bei  E.  H.  Weber < 
finden  sich  bereits  eigene  und  bis  auf  Leeüwenhoek  reichende  ältere 
Beobachtungen  dieser  Art  angeführt.  Es  ist  leicht,  diese  Erscheinungen 
zu  sehen,  wenn  man  den  Kreislauf  in  Lunge ^,  Schwimmhaut,  Zunge  oder 
Mesenterium  vom  Frosch  betrachtet.  In  den  Mesenterialgefässen  von 
Sängethieren  sieht  man  die  rothen  Blutkörperchen  nicht  in  ihrer  Gleich- 
gewichtsfigur im  Strome  vorwärts  treiben,  sondern  während  des  Fliessens 
gleichzeitig  auch  hin  und  her  gewalkt  werden  (Rollett^j. 

Anders  als  die  rothen  Blutkörperchen  verhalten  sich  die  weissen 
Blutkörperchen  (Poiseuille^,  Acherson^,  E.  H.  Weber*^).  Sie  be- 
wegen sich  nicht  rasch,  wie  die  rothen  Blutkörperchen  und  befinden 
sich  nicht,  wie  diese,  in  der  Axe  des  Gefässes,  sondern  gleiten  oder 

1  E.  H.  Webbb,  Handb.  d.  Anat.  I.  S.  159. 160.  Braunschweig  1830. 

2  Vgl,  HüTBB,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wies.  1873.  S.  65.  81.  —  Holmgrbbn,  Beitr. 
z,  Anat  u.  Physiol.  Festgabe  f.  C.  Ludwig,  p.  XXXIII.  Leipzig  1875. 

3  BoLLETT,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  L.  (2)  S.  1 96.  1 865. 

4  PouBüiLLS,  B^h.  sur  les  causes  du  mouvement  du  sang  dans  las  vaisseaux 
capillaires.  p.  49.  Paris  1835. 

5  AcBXBSON,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1837.  S.  482. 

6  £.  H.  Wmbbb,  Arch.  f.  Anat.  u. Physiol.  1838.  S.  467. 
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rollen  an  der  Wand  des  Gefässes  und  häufig  sieht  man  einzelne  der- 
selben, trotzdem  dass  sie  von  dem  rasch  bewegten  Axenstrome  an 
ihrer  der  Axe  zugekehrten  Seite  tangirt  werden,  eine  Weile  an  der 
Wand  des  Gefässes  haften.  Erst  nach  einiger  Zeit  werden  sie  dann 
plötzlich,  wie  mit  einem  Ruck,  wieder  fortgeschoben. 

PoiSEuiLLE^  hat  zuerst  den  bei  der  microscopischen  Beobacbtong 
sichtbaren  hellen  Raum  zwischen  der  Wand  und  dem  die  rothen  Blut- 
körperchen enthaltenden  Axenfaden  in  Zusammenhang  gebracht  mit 
der  von  der  Adhäsion  der  benetzenden  Flüssigkeit  an  die  Wand  be- 
dingten Verzögerung  der  peripheren  Stromfäden,  weshalb  man  jenen 
Raum  auch  als  PoiSEuiLLE'schen  Raum  oder  als  unbewegte  periphere 
Plasmaschieht  bezeichnet. 

Die  Angabe  von  R.  Waqner^,  dass  io  den  Lungen  und  Kiemen- 
gefässen  der  PoiSEUiLLE^sche  Raum  fehle  und  die  rothen  und  weiflsen 
Blutkörperchen  untereinandergemengt  fortschreiten,  konnte  von  OuxNniG' 
nicht  bestätigt  werden  und  ist  auch  von  keinem  anderen  Beobachter  wieder 
gesehen  worden. 

Die  Thatsache,  dass  sich  die  rothen  Blutkörperchen  in  den  rasch 

bewegten  Axenfaden,  dagegen  die  weissen  Blutkörperchen  in  den 

langsamer  bewegten  Randschichten  befinden,  haben  Dondebs^  und 

GuNNiNG^  auf  die  Gestalt  und  das  specifische  Gewicht  der  Körper- 

chen  zurUckzuftlhren  gesucht. 

Für  die  farblosen  Zellen  kommt  zunächst  die  sphäroidische  Gestilt 
derselben  in  Betracht.  Da  die  Stromgeschwindigkeit  nach  der  Axe  bin 
zunimmt,  wird  die  Hälfte  des  Körperchens,  welche  gegen  die  Axe  hin 
liegt,  von  rascheren  Stromfäden  getroflfen  als  die  gegen  die  Wand  liegende 
Hälfte,  in  Folge  davon  wird  sich  das  Körperchen  drehen  um  eine  Aie, 
deren  Ebene  senkrecht  auf  der  Richtung  des  Stromes  steht,  ein  Theil 
der  bewegenden  Kraft,  welche  auf  das  Körperchen  einwirkt,  wird  lo 
zur  Drehung  desselben  verwendet  und  darum  ist  es  in  der  fortschreitenden 
Bewegung  verzögert.  Daraus  soll  aber  nach  Donders  und  GuNnmo  fol- 
gen, dass  der  Widerstand,  welchen  der  nach  der  Wand  gelegene  vordere 
Theil  des  Körperchens  erführt,  geringer  ist,  als  die  Kraft,  welche  dir 
Strom  auf  den  hinteren  nach  der  Axe  gelegenen  Theil  des  Körpereheni 
ausübt  und  das  Ueberwiegen  der  letzteren  über  den  ersteren  bewirk^ 
dass  das  Körperchen,  während  es  sich  dreht,  gegen  die  Wand  lia'ht 
wegt  wird. 

E.  HfiRiNO»  bekämpfte  diese  Folgerung  von  Dondbbs  und  Oünnis«. 
Sie  sei  nicht  bewiesen  und  auch  schwer  zu  beweisen,   weil  die  in  der 

t  PoisEuiLLE  a.  a.  0.  p.  45. 

2  R.  Wagnbb,  Beitr.  z.  vergleich.  Physiol.  Heft  2.  S.  33. 

3  GüKNiNO,  Arch.  f.  d.  hoil&nd.  Beitr.  I.  S.  313.  1857. 

4  Dondbbs  ,  Nederl.  Lancet.  (3)  Y.  p.  1 30 ;  Physiol.  d.  Menschen.  Deutsch  fSB 
Theilb.  S.  135.  Leipzig  1859. 

6  £.  Hebino,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  Math.-naturw.  Kl.  LYII.  (2)  S.  170. 1668- 
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Umgebung  eines  solcheii  Rörperchens  entstehenden  Sonderströmungen  sich 
nicht  hinreichend  überschauen  lassen.  Wenn  die  Erklärung  von  Donders 
und  OuKNiKQ  richtig  wärC;  müssten  bei  Zunahme  der  mittleren  Strom- 
geschwindigkeit  die  weissen  Körperchen  um  so  mehr  zur  Wand  streben, 
denn  mit  der  mittleren  Geschwindigkeit  muss  auch  die  Geschwindigkeits- 
differenz der  axialen  und  peripheren  Flüssigkeitsschichten,  durch  welche 
Donders  und  Gunnino  die  weissen  Körperchen  an  die  Wand  gelangen 
lassen,  zunehmen,  da  man  sich  die  Geschwindigkeit  der  an  die  Wand 
grenzenden  Flüssigkeitsschicht  immer  unendlich  klein  vorstellen  muss. 

In  der  Wirklichkeit  erscheinen  aber  gerade  je  langsamer  der  Strom 
ist  um  so  mehr  weisse  Körperchen  in  der  Wandschichte,  was  viel  besser 
zu  der  älteren  Anschauung  stimme,  dass  die  Klebrigkeit  der  weissen  Blut- 
körperchen ihre  Anhäufung  in  der  Wandschicht  bedinge. 

Später  hat  aber  Schklarewsky*  durch  Versuche  über  die  Strö- 
mung von  Suspensionsflüssigkeiten  in  Glascapillaren,  welche  er  unter 
dem  Microscope  beobachtete,  erwiesen,  dass  in  einer  strömenden 
Flüssigkeit  suspendirte  Körperchen  wegen  des  in  der  Richtung  zur 
Axe  abnehmenden  Druckes  das  Bestreben  haben,  sich  von  der  Wand 
zu  entfernen  und  dass  die  Differenz  des  specifischen  Gewichtes  der 
rothen  und  weissen  Blutkörperchen  das  wichtigste  Moment  für  ihre 
Sonderung  im  Blutstrome  ist. 

Lässt  man  Graphit-  und  Carminkörnchen  in  Wasser  suspendirt 
durch  ein  Haarröhrchen  strömen,  so  befindet  sich  der  Graphit  in  den 
Axen-,  der  Carmin  in  den  Wandschichten.  Suspensionen  von  Carmin- 
und  Colophoniumkörnchen  zeigen  dagegen  den  Carmin  in  den  Axen-,  das 
Golophonium  in  den  Wandschichten.  Vergleicht  man  Blut  mit  Suspen- 
sionen von  weissen  Blutkörperchen  (Eiterkörperchen)  und  Milchkügelchen, 
so  erscheinen  im  zweiten  Falle  die  weissen  Blutkörperchen  anstatt  in  der 
Wand  in  den  Axenströmen,  während  die  Milchkügelchen  sich  in  den  Wand- 
atrömen  bewegen. 

Inmier  gehen  die  schneller  fallenden  Körperchen  in  der  Mitte  und 
ihre  Anhäufung  daselbst  und  die  Verdichtung  der  Flüssigkeit  an  ihrer 
Oberfläche  bewirkt,  dass  die  specifisch  leichteren  Körperchen  aus 
dem  Axenstrome  durch  den  Auftrieb  entfernt  werden. 

Ftlr  die  rothen  Blutkörperchen  ist  es  leicht  einzusehen,  dass  sie 
einmal  in  den  rascher  bewegten  Axenströmen  fortschreitend  sich 
diesen  mit  dem  schmalen  Rand  der  Scheibe  entgegenstellen  werden, 
weil  sich  dann  die  auf  beide  Flächen  wirkenden  Stosskräfte  mög- 
lichst nahe  im  Gleichgewichte  befinden  werden. 

y.  Die  Form  der  Blutbewegung  in  den  Capillaren. 

Es  wurde  schon  früher  auseinandergesetzt,  dass  die  von  der 
Systole  und  Diastole  des  Herzens  abhängigen  Maxima  und  Minima 

1  ScmcLABEwsKT,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  I.  S.  601. 657.  1868. 
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der  Druck-  und  Geschwindigkeitswerthe  sich  mit  der  Entfemimg  vom 
Herzen  immer  mehr  nähern.  In  den  Capillaren  macht  sich  der  Ein- 
flnss  der  Systole  und  Diastole  in  der  Regel  nicht  mehr  geltend,  man 
sieht  die  Blutkörperchen  im  Axenstrome  mit  gleichmässiger  Geschwin- 
digkeit fortschreiten,  und  wenn  in  den  engsten  Capillaren  in  Folge 
des  Widerstandes,  welchen  sie  dem  Durchtritt  der  Blutkörperchen 
entgegenstellen,  sich  Störungen  dieser  Gleichmässigkeit  ereignen,  so 
ist  deren  Periode  eine  ganz  andere,  als  die  von  Systole  und  Diastole. 
Dagegen  lassen  sich  die  letzteren  bei  der  microscopischen  Beobachtung 
des  Kreislaufes  auch  in  sehr  kleinen  Arterien  noch  deutlich  erkennen. 
Nur  ausnahmsweise  und  unter  ganz  bestimmten  Bedingungen 
bemerkt  man  auch  in  den  Capillaren  ein  abwechselnd  beschleunigtes 
und  verzögertes  Fliessen,  dessen  Perioden  mit  den  Perioden  der  Sy- 
stole und  Diastole  des  Herzens  zusammenfallen. 

Die  Bedingungen,  unter  welchen  das  geschieht,  sind  aber  zahlreich 
und  sehr  verschiedenartig. 

Ein  stossweises,  synchron  mit  der  Systole  beschleunigtes  Fliessen 
wird  beobachtet,  wenn  bei  sinkender  Herzthätigkeit  die  Herzschläge  so 
langsam  aufeinanderfolgen,  dass  es  zwischen  zwei  Herzschlägen  zum  völ- 
ligen Ausgleich  der  Druckdifferenz  zwischen  Arterien  und  Venen  kommt 
Das  ist  der  Fall  beim  Absterben  eines  Thieres.  Die  Erscheinung  tritt 
um  so  eher  auf,  wenn  es  dabei  zu  grösseren  Blutverlusten  gekommen  war. 

Bei  starker  venöser  Stauung  oder  wenn  der  Abfluss  des  Blutes  ais 
den  Venen  eines  bestimmten  Gefkssbezirkes  ganz  behindert  wird,  siebt 
man  in  den  Capillaren  dieses  Bezirkes,  welche  dann  einen  blinden  An- 
hang des  die  Arterie  dieses  Gefässbezirkes  abgebenden  Stammes  bilden, 
ein  mit  der  Systole  und  Diastole  des  Herzens  synchrones  Oscilliren  der 
Blutsäule.  PoiSEUiLLB  ^  beobachtete  diese  Erscheinung  nach  Unterbrechnng 
des  Blutlaufes  in  den  Venen  des  Schenkels  an  der  Schwimmhant  des 
Frosches.  Hierher  gehört  auch  die  Erscheinung  der  synchron  mit  dem 
Puls  auftretenden  stärkeren  Röthung  von  Gliedmassen,  in  welchen  mu 
den  Rückfluss  des  venösen  Blutes  durch  Umschnürung  gehemmt  hat 

Endlich  haben  wir  früher  gesehen,  dass  Umfang  und  Anzahl  der  Pumpen- 
stösse,  die  elastische  Gegenwirkung  der  Wandung  und  die  Widerstände  in 
einem  bestimmten  Verhältnisse  zu  einander  stehen  müssen,  wenn  bei  elasti- 
schen Schläuchen  trotz  periodischen  Einfliessens  ein  continuirliches  Ansflies- 
sen  zu  Stande  kommen  soll  (oben  S.  2 1 2).  Die  Folge  eines  solchen  Gleieb- 
gewichtszustandes  ist  auch  das  continuirliche  Fliessen  des  Blutes  in  den 
Capillaren.  Dieses  Gleichgewicht  kann  aber  durch  nervöse  Einwirknngen 
auf  das  Herz  oder  die  Arterienwände  oder  durch  pathologische  Processe 
gestört  werden  und  kann  in  Folge  davon  das  Auftreten  eines  Capillar- 
pulses  beobachtet  werden.     So  sah  Bernard^  nach  Durchschneidnng  des 

1  PoiBEüiLLE,  Rech.  BOT  les  causes  du  mouv .  du  sang  dans  les  ytdai.  capill.  p.  IS- 
Paris  1835. 

2  Bebnabd,  Joum.  de  la  physiol.  I.  p.  649.  tS58 ;  Le^ns  aar  les  proprio  pby- 
siol.  et  les  alt.  pathol.  des  liquid,  de  rorganisme.  II.  Paris  1859. 
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fijmpathieas  und  Reizung  dee  Ram.  lingualis  n.  trig.,  wodurch  die  arte- 
riellen (}efil88bahnen  der  Unterkieferspeicheldrttse  im  Maximum  erweitert 
werden,  das  Blut  noch  pnlairend  aus  der  Drttsenvene  strömen.  Sehr  aufge- 
regte Herzthätigkeity  z.  B.  in  Folge  rascher  Körperbewegungen,  oder  Herz- 
hypertrophie und  gleichzeitige  Arterienerweiterung,  führen  zum  Auftreten 
von  CSapiUarpuls.  Quincke  ^  beobachtete  in  einer  an  den  Fingernägeln 
im  dritten  Viertel  von  hinten  bei  den  meisten  Menschen  vorkommenden 
blasseren  Zone  schon  im  normalen  Zustande,  namentlich  aber  bei  geringer 
Compression  oder  Erhebung  des  Armes  eine  systolische  Verkleinerung 
durch  Verrttcken  der  daranstossenden  rothen  Partien;  ausgeprägter  fand 
er  das  Phänomen  bei  Insuf&cienz  der  Aortenklappen.  Einen  durch  die 
Capillaren  bis  in  die  Venen  sich  fortpflanzenden  Puls  sah  er  bei  grosser 
Hitze  an  seinen  geschwollenen  Handvenen,  an  den  Handvenen  einer  Frau, 
die  eine  geringe  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  zu  haben  schien, 
und  bei  einem  Manne  mit  Wirbelfractur  und  Quetschung  des  Halsmarkes, 
bei  dem  also  wahrscheinlich  eine  vasomotorische  Lähmung  vorhanden  war. 

YI.  Fortdauer  der  Blatbewegung  in  den  Capillaren  nach 

Aufhebung  der  Herzthltigkelt. 

Die  Bewegung  des  Blutes  in  den  Capillaren  hört  nicht  sofort 
auf,  wenn  die  Thätigkeit  des  Herzens  durch  Unterbindung  desselben 
oder  dnreh  Reizung  der  N.  vagi  unterbrochen  wird.  Man  sieht  viel- 
mehr unter  dem  Microscope  die  Strömung  in  den  Capillaren  noch 
einige  Zeit  (eine  halbe  Stunde  und  länger)  fortdauern  und  endlich 
mit  immer  mehr  abnehmender  Geschwindigkeit  zur  Ruhe  kommen. 
Diese  Erscheinung,  welche  in  früherer  Zeit  mehrfach  als  Beweis  einer 
vom  Herzen  unabhängigen  Triebkraft  des  Blutes  angesehen  wurde, 
ist  nach  unseren  S.  223  angestellten  Betrachtungen  nichts  anderes, 
als  der  Strom,  welcher  zum  Ausgleii^h  der  durch  die  vorausgegangene 
Herzthätigkeit  erzeugten  Druckdifferenz  zwischen  Arterien  und  Venen 
führte 


YII.  Geschwindigkeit  der  Blutbewegung  In  den  Capillaren. 

Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  rothen  Blutkörperchen  sich 
durch  die  Capillaren  bewegen,  kann  unter  dem  Microscop  gemessen 
werden. 

Hales  hat  in  seiner  Hämostatik  zuerst  versucht,  bestimmte  Weg- 
längen der  Blutkörper  mittelst  einer  Uhr,  die  16000  Schläge  in  der  Stunde 

1  QuiNCKB,  Berl.  klin.  Woch.  1868. 

2  Vgl.  PoisBuiLLs  a.  a.  0. ;  Journ.  univers.  de  mM.  XII.  p.  365.  —  Yolkmann, 
Hämodynamik.  S.  331.  Leipzig  1850  —  £.  H.  Wbbsb,  Arch.  f.  Anat.  u.  PhysioL  1851. 
S.  497. 
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gab;  auf  die  Zeit  zu  beziehen.  Die  von  ihm  ermittelten  Werthe  führen 
auf  die  Geschwindigkeit  von  0.28  Mm.  in  der  Secnnde  fUr  die  Capillaioi 
in  den  geraden  Banchmnskeln  des  Frosches.  In  den  Gi^iilaren  der  Longe 
des  Frosches  fand  er  die  Geschwindigkeit  43 mal  grösser,  was  offenbar 
auf  einem  Beobachtnngsfehler  beruht. 

Nach  £.  H.  Weber  ^  bedient  man  sich  eines  fUr  ein  conyentioneUes 
Maass  ausgewertheten  Ocularmicrometers,  welches  genau  Aber  dem  Ge- 
fäss  orientirt  sein  muss.  Die  Zeit,  während  ein  Blutkörperchen  eine  be* 
stimmte  Strecke  desselben  durchläuft,  bestimmt  man  durch  Zählen  der 
Schläge' einer  Taschenuhr  (gewöhnlich  V&  Secunde  entsprechend). 

Auf  diese  Weise  h,nA  K  H.  Weber  in  den  Gapillaren  des  Frosch- 
larvenschwanzes  die  Geschwindigkeit  0.573  Mm.  in  der  Secunde; 
Valentin^  in  der  Schwimmhaut  des  Frosches  0.51 ;  Volkmamn'  in 
den  Kiemen  von  Salamanderlarven  0.245,  im  Schwanz  Ton  Frosch- 
larven  0.4,  in  der  Schwanzflosse  eines  kleinen  Fisches  0.12,  bei  einem 
jungen  Hunde  im  Gekröse  ungefähr  0.8. 

ViERORDT^  versuchte  die  Messung  auch  auf  stroboscopisohem  Wege, 
indem  er  die  Geschwindigkeit  der  stroboscopischen  Scheibe  bestimmte, 
bei  welcher  der  Blutlauf  eben  stille  zu  stehen  schien  und  fand  dabei  in 
der  Schwimmhaut  des  Frosches  0.36  Mm.  in  der  Secunde. 

Eine  Messung  der  Geschwindigkeit  der  peripheren  Stromfäden  ist 
wegen  der  unregelmässigen  Bewegung  der  in  denselben  befindlichen  weisBen 
Blutkörperchen  nicht  ausführbar. 

In  Bezug  auf  die  Geschwindigkeit,  die  wir  durch  das  For^ 
schreiten  der  in  den  Axenfäden  befindlichen  rothen  Blutkörperchen 
ermitteln ,  ist  noch  zu  bemerken ,  dass  dieselbe  viel  langsamer  sieh 
ergiebt,  als  sie  nach  der  unmittelbaren  Beobachtung  unter  dem  Mi(sro- 
scope  zu  sein  scheint.  Die  scheinbar  grosse  Geschwindigkeit  des 
Blutlaufes  unter  dem  Microscope  kommt  aber,  wie  leicht  ersichtlich, 
daher,  dass  das  Microscop  den  Weg  vergrössert,  die  Zeit  dagegennicht 

Nach  dem  Gesetze  von  Poiseitille  (s.  oben  S.  203)  fttr  die  Ana- 
flussmenge  aus  Gapillarröhren 

ergiebt  sich  ftlr  jede  Flüssigkeit  eine  von  dem  Materiale  unabhängige 
und  nur  von  der  Natur  der  Flüssigkeit  und  der  Temperatur  abhängige 
Gonstante  Ar,  welche  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  die  Dorch- 
flussgeschwindigkeit  bestimmt.  Poiseuille  hat  diese  Gonstante  ab 
Maass  der  Fluidität  der  bestimmten  Flüssigkeit  bezeichnet  und  seit 

1  E.  H.  Webbb,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1838.  S.  465. 

2  Valentin,  Lehrb.  d.  Physiol.  I.  S.  481.  Braunschweig  1847. 

3  YoLKMANN,  Hämodynamik.  S.  184.  Leipzig  1850. 

4  YiEBOBDT,  Erscheinungen  und  Gesetze  der  Stromgeschwindigkeit  des  Blntsi- 
S.  35  n.  f.  Frankfurt  a.  M.  1858. 
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Graham^  die  Bezeichnung  Transspiration  für  das  Darchströmen  von 
Flflssigkeiten  durch  sehr  enge  Röhren  eingeführt  hat,  nennt  man  sie 
aach  die  Transspirätionsconstante. 

Wir  haben  auch  bereits  gesehen,  dass  sich  aus  derselben  die 
Constante  der  inneren  Reibung  der  Flüssigkeiten  leicht  berechnen 
lässt.  Die  numerischen  Werthe  beider  sind  vergleichbare  Ausdrücke 
ftlr  eine  Eigenschaft  der  Flüssigkeiten,  welche  man  auch  als  speci- 
fische  Zähigkeit  derselben  bezeichnet  hat,  Es  ist  daraus  ohne  Wei- 
teres zu  entnehmen,  dass  die  Transspirätionsconstante  des  Blutes 
einen  wichtigen  Einfluss  auf  die  Blutbewegung  in  den  Capillaren 
ausüben  muss.  Für  das  Blut  wird  aber  die  Frage  der  Transspirätions- 
constante namentlich  deswegen  von  grosser  Wichtigkeit/ sein,  weil 
das  Blut  wegen  der  Aufiiahme  und  Abgabe  von  Stoffen  und  den  Um- 
setzungen, welche  in  demselben  stattfinden,  einem  fortwährenden 
Wechsel  seiner  Constitution  unterliegt.  Es  scheint  nun  wegen  der 
Unabhängigkeit  der  Transspirätionsconstante  von  dem  Materiale  der 
Bohrwand,  dass  es  leicht  sein  müsse,  ftlr  die  Verhältnisse  im  Or- 
ganismus eine  experimentelle  Grundlage  durch  künstliche  Durch- 
strOmnngsversuche  von  Blut  durch  Glascapillaren  zu  schaffen.  In 
der  That  nahm  schon  Poiseuille^  diesen  Gegenstand  auf.  Die 
Schwierigkeiten  y  auf  welche  er  bei  der  Durchströmung  von  defibri- 
Dirtem  Blut  stiess,  brachten  ihn  aber  auf  die  Idee,  dass  nur  vor  der 
Ausscheidung  des  Fibrin  eine  das  Strömen  des  Blutes  ermöglichende 
gleichmässige  Vertheilung  der  Blutkörperchen  in  demselben  vorhanden 
sei  und  damit  schien  weiteren  Studien  auf  dem  angedeuteten  Wege 
der  Boden  entzogen  zu  sein. 

Erst  spät  wurden  die  Versuche  über  Transspiration  des  Blutes 
(Aronheim^,  Haro^,  C.  A.  Ewald^^)  wieder  mit  Erfolg  aufgenommen, 
Bachdem  inzwischen  die  wichtigen  Untersuchungen  über  die  Bezie- 
hungen der  Transspiration  zu  den  physikalischen  und  molecular- 
chemischen  Eigenschaften  anderer  Flüssigkeiten,  die  ebenfalls  von 
PoiSEuiLLE  begonnen  wurden,  namentlich  auf  Graham's®  neue  An- 
regung eiftig  fortgesetzt  worden  waren  ^. 

1  GfiAHAXyPliilos.  Transact.  CLL  p.  373. 1861 ;  Chemie,  and  physicalresearches. 
Edinbunh  1 876. 

2  roiSBüiLLB,  Ann.  d.  chim.  et  phys.  3.  s^r.  XXI.  p.  76. 1847. 

3  Abonhedc,  Hoppe-Seyler*s  med.-chem.  Unters.  S.  265.  Berlin  1866—1871. 

4  HARoJ)ompt.  rend.  LXXXIII.  p.  696. 1876;  Gaz.  hebd.  1876.  Nr.  27. 

5  C.  A.  Ewald,  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1877.  S.  208;  1878.  S.  536. 

6  Graham  a.  a.  0. 

7  Vgl.  ScHUE,  Unters,  üb.  d.  Beweg,  v.  FlQss.  in  CapiUarr.  Kostock  1869.  — 
HüBBXKB,  Ann.  d.  Physik.  GL.  S.  248. 1873.  —  Burkhabdt,  Ueber  d.  Transpir.  reiner 
n.  m.yerschied.  Salzen  versetzter  Zackerlös.  Berlin  1873.  —  Gbotian,  Ann.  d.  Physik. 
CLYU.  S.  130. 1874 ;  CLX.  S.  338. 1877.  —  Spbuno,  Ebenda.  CLIX.  1876  (sftmmti.  be- 
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Für  das  Blut  ergab  sich,  dass  der  TransspirationscoSf&cient  zn- 
nimmt  mit  wachsender  Temperatur.  Mit  der  Zeit  nach  der  Entferanng 
aus  den  Gefässen  nimmt  der  Transspirationsco^f&cient  fUr  defibrinirtes 
Blut  ab,  nicht  aber  fttr  Serum  allein ;  er  nimmt  femer  ab,  wenn  das 
specifische  Gewicht  zunimmt,  bei  dem  specifischen  Gewicht  1044  be- 
trug er  421.4,  bei  dem  specifischen  Gewicht  von  1064  dagegen  3518. 
Menschliches  Blut  hat  einen  höheren  Transspirationsco^fficienten  ab 
Hundeblut,  wird  der  des  Wassers  gleich  1  gesetzt,  so  ergiebt  sieli 
für  den  Hund  0.27,  für  den  Menschen  0.41  (C.  A.  Ewald).  COt  wM 
den  Transspirationsco^fficienten  für  Blut  herab,  nicht  für  Serum  (Habo, 
0.  A.  Ewald),  dasselbe  gilt  für  Zumischung  von  Aether,  Chlorofomi, 
Chloral  (Haro,  C.  A.  Ewald),  für  Zusatz  von  Nicotin  (C.  A.  Ewald). 
Zusatz  von  gallensauren  Salzen  setzt  ihn  in  geringen  Mengen  henb 
(Haro,  C.  A.  Ewald),  von  grossen  Mengen  wird  er  erhöht  (C.  A. 
Ewald),  desgleichen  ist  er  erhöht  in  durch  Frieren  und  Wiederanf- 
thauen  verändertem  Blute  (C.  A.  Ewald).  Die  Versuche  mit  Salieo 
sind  noch  nicht  genug  vervielfältigt.  Kali-  und  Natronsalze  erwiewn 
sich  als  herabsetzend,  Ammoniaksalze  als  steigernd  auf  die  Tnu»- 
spiration  (ARONHEm),  es  muss  dabei  im  Auge  behalten  werden,  im 
der  ReibungscoSfficient  von  verschiedenen  Salzlösungen  bald  grOaser, 
bald  kleiner  gefunden  wird  als  der  des  Wassers  (0.  E.  Meter  *).  Bei 
Durch  Strömungsversuchen  überlebender  Organe  muss  ebensowohl  der 
Einfluss  von  Zusätzen  zum  Blut  auf  die  Gefässwand  (Mosso)  als  die 
Wirkung  auf  den  Transspirationsco^fficienten  des  Blutes  (G.  A.  EwAU)) 
in  Betracht  gezogen  werden. 

YIIl.  Der  Blatdrack  in  den  Capillaren. 

Der  Blutdruck  in  den  Capillaren  kann  selbstverständlich  nidtt 
so  wie  in  den  Arterien  und  Venen  manometrisch  bestimmt  werden. 
Man  war  bis  vor  nicht  gar  langer  Zeit  ausschliesslich  darauf  ange- 
wiesen, in  bestimmten  und  passenden  Fällen  Aenderungen  des  BM- 
druckes  in  den  Capillaren  aus  der  vermehrten  oder  vermindertei 
Röthung  oder  Spannung  der  von  den  Gefässen  versorgten  Gewebe 
oder  besondere  locale  Verhältnisse  des  capillaren  Blutdruckes  au 
dem  anatomischen  Befunde  über  die  Anordnung  und  Vertheilong  der 
Gefässe  in  bestimmten  Organen  zu  erschliessen. 

treff.  Salzlösungen).  —  Rellstab  ,  lieber  Transpir.  homologer  FlOssigkeitan.  Bobd 
1868.  —  GuBBONT,  Compt.  rend.  LXXXI.  p.  1025. 1875.  LXXXIII.  p.  1291. 1876.  - 
Pbibbam  u.  Handl,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  LXXVm.  (2)  S.  1 1 3. 1878;  LXSL  ff) 
S.  17. 1879  (sämmtl.  betreff.  Alkohole,  Aether,  org.  Säure  etc.).  i 

1  0.  £.  Metbr,  Ann.  d.  Physik.  GXIII.  S.  383. 1861 . 
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ErstN.  Eries*  hat  uns  mit  einer  ihm  von  Ludwig  empfohlenen 
Methode,  den  Blutdrack  in  den  Gapillaren  indirect  zu  messen,  be- 
kannt gemacht 

Er  legte  an  passenden  Orten  auf  die  Haut  des  Menschen  (am  letzten 
Fingergliede,  über  der  Ohrmuschel),  beim  Kaninchen  auf  das  Zahnfleisch 
Olasplättchen  von  2.5 — 5  DMm.  Fläche,  welche  mit  kleinen  Gewicht- 
schälchen  verbunden  waren  und  belastete  dieselben  so  stark,  dass  eben 
ein  Blasserwerden  der  Haut  unter  dem  Plättchen  eintrat.  Es  ist  anzu- 
nehmen, dass  dann  eben  die  in  den  GefUsspapillen  der  Haut  liegenden 
Capillaren  entleert  wurden.    Das  auf  die  Fläche  (/)  bezogene  Gewicht  (g) 

giebt  in  hydrostatischen  Druck  lh=-^]  umgerechnet  in  Höhen  einer 

Wasser-  oder  Quecksilbersäule  den  capillaren  Blutdruck.  Da  erst  ein 
Oewichtszuwachs  von  0.25  Grm.  bei  diesem  Verfahren  merklich  wird  und 
das  bei  den  kleinsten  Platten  99  Mm.,  bei  den  grössten  55  Mm.  Wasser 
entsprach;  sind  die  Fehlergrenzen  des  Verfahrens  ziemlich  weit.  Roy  & 
Graham  Brown ^  suchen  darum  an  transparenten  Eörpertheilen  (Schwimm- 
haut, Lunge  oder  Mesenterium  vom  Frosch ;  Schwanzflossenmembran  eines 
Fisches  u.  dgl.)  direct  den  hydrostatischen  Druck  auf,  welcher  die  Ge- 
fitese  derselben  eben  verschliesst.  Zu  dem  Ende  wird  der  betreffende 
Theil  von  unten  her  an  ein  festliegendes  Deckgläschen  angepresst  durch 
eine  durchsichtige  feine  Membran,  welche  die  obere  Wand  einer  unten 
von  einer  Glasplatte  verschlossenen  Kapsel  bildet,  mit  deren  Innerem  ein 
Wassermanometer  communicirt.  Der  Druck  im  Innern  der  Kapsel  kann 
beliebig  gross  gemacht  und  am  Manometer  abgelesen  werden. 

Rot  und  Graham -Brown  sahen  in  den  Capillaren  und  Venen 
der  Froschschwimmhaut  den  Kreislauf  bei  einem  Druck  von  tOO  bis 
150 Mm. Wasser^  aufgehoben  werden;  in  den  Arterien  bei  200  -  350 Mm. 
Der  zum  Verschluss  nöthige  Wasserdruck  wuchs  mit  der  Erweiterung 
der  Gefässe.  In  3—4  Minuten  dauernden  Perioden  zeigte  der  Druck 
Schwankungen  um  20  —  30  Mm.  Beim  GoLTz'schen  Klopfversuch 
sank  der  Druck  auf  0,  häufig  folgte  darauf  venöse  Rtlckstauung, 
welche  70—100  Mm.  Wasser  überwand.  Temporäre  Anämie  liess  die 
Glefässe  sich  erweitem,  in  welche  das  wieder  zugelassene  Blut  unter 
erhöhtem  Drucke  einströmt.  Rückenmarksreizung  erhöht,  Durch- 
schneidnng  der  Nerven  erniedrigt  den  Druck.  (S.  Wirk,  der  Vasomot., 
Lehre  v.  d.  Innerv.  d.  Gefässe.) 

Kries  fand  beim  Menschen  auf  der  Rückseite  des  Nagelgliedes 
des  Fingers,  wenn  die  Hand  490  Mm.  unter  dem  Scheitel  lag,  für 
den  Capillardrnck  37.7  Mm.  Quecksilber  im  Mittel.    Der  Mitteldruck 

1  N.  Kbibb,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  Math.-physiol.  Kl.  XXVII.  S.  149. 1875. 

2  Rot  u.  Graham-Browk,  Arch.  f.  Physiol.  1878.  S.  158. 

3  Entsprechend  7.35 — 11.03  Mm.  Quecksilber.  Im  linken  Aortenbogen  d.  Fro- 
sches besäumte  Yolkjcakn  (Hämodynamik.  S.  178)  den  Druck  zu  22—29  Um.  Queck- 
silber, der  Capinardrack  ist  also  Vs— V>  des  arterieUen. 
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sank  bei  Erhebung  der  Hand  bis  zum  Abstand  205  Mm.  vom  Scheitel 
auf  29,  bis  zur  Scheitelhöhe  auf  24.  Er  stieg  auf  54,  wenn  der 
Abstand  der  Hand  vom  Scheitel  840  Mm.  betrug.  Massig  starke 
arterielle  Hyperämie,  durch  Hautreize  hervorgebracht ,  ergab  keine, 
nach  Kries'  Methode  nachweisbare  Drucksteigerung,  dagegen  ergab 
Verschluss  der  Venen  durch  Umschnürung  des  Fingers,  wobei  der 
Capillardruck  auf  die  Höhe  des  Druckes  in  den  Arterien  des  Fingen 
ansteigen  muss,  ein  Anwachsen  des  Druckes  auf  114—143  Mm.  Queck- 
silber ^  Damach  betragen  die  oben  angeftthrten  Capillardrttcke  '/s  Us 
V5  des  arteriellen  Druckes.  Am  Ohre  fand  Kries  den  Mitteldruck  yod 
20  Mm.    Am  Zahnfleisch  des  EAuinchen  33  Mm. 

Nimmt  man  an,  dass^  der  von  Kries  bestimmte  Druck  der  Mitte  dei 
Capillarsystemes  entspricht,  so  muss  derselbe  sich  nach  der  einen  Seite 
wachsend  dem  Druck  in  den  kleinen  Arierien  nach  der  anderen  Sehe 
sinkend  dem  Druck  in  den  kleinen  Venen  anschliessen.  Welchen  Weith 
und  welche  Form  das  Druckgefälle  von  den  Arterien  durch  die  Capillaren 
zu  den  Venen  besitzt,  ist  nicht  genau  ermittelt;  wegen  der  grossen  Wider- 
stände in  den  Capillaren  muss  die  Druckdifferenz  am  Anfang  und  an 
Ende  der  Capillaren  eine  beträchtliche  sein,  die  vom  Herzen  aufgebrachte 
Kraft  wird  vorzugsweise  zur  Ueberwindung  der  Widerstände  in  den  Ct- 
pillaren  verwendet  und  die  vorliegenden  Bestimmungen  des  Blutdmekei 
in  kleinen  Arterien,  Capillaren  und  Venen  sprechen  daftir,  dass  der  Dnick 
vom  Anfang  der  Capillaren  bis  zur  Mitte  rascher  sinkt,  als  von  da  n 
den  Venen.  An  einzelnen  Orien  hat  das  aus  den  Capillaren  fllesseade 
Blut  den  Widerstand  eines  zweiten  Capillarnetzes  zu  Überwinden,  i.  B> 
das  Blut,  welches  in  den  abführenden  Gefässen  der  MALPiom'schen  KdImI 
der  Niere,  oder  das  Blut,  welches  in  den  Venen  der  Darmzotten  zorflck- 
filesst.  In  diesen  Fällen  sind  dem  ausnehmend  hohen  Capillardruck  ii 
den  MALPiGHi'schen  Knäueln  (Ludwig  2)  und  in  den  Zotten  (BrOgkb'j  be- 
sondere physiologische  Leistungen  übertragen. 

Was  wir  über  die  Beziehungen  des  Blutdruckes  in  den  Capülim 
zur  Ernährung  der  Gewebe  und  zur  Bildung  und  Bewegung  der  Lynpbe 
wissen,  muss  in  anderen  Abschnitten  dieses  Handbuches  besprochen  wer* 
den.  Nur  ein  Vorgang  im  Gebiete  des  capillaren  Blutstromes  muss  utf 
noch  beschäftigen.  Es  ist  der  Austritt  der  weissen  und  rotben  Blflt- 
körperchen  durch  die  Wand  der  Capillaren. 

IX.  Die  Eigenschaften  der  Capillarwand. 

Bis  zum  Jahre  1865  wurde  auf  Grund  der  microscopischen  Be- 
funde frischer  Capillargefässe  und  der  eigenthUmlichen  Vorgftnge  hd 
der  Entwicklung  der  Capillaren  gelehrt,  dass  die  Wand  der  CapiUtKn 

1  Faivre  bestimmte  den  Druck  in  der  Armarterie  des  Menschen  n  tlO^l^ 
Mm.  Quecksilber ;  vgl.  S.  243. 

2  Ludwig,  Waffner*s  Handwörterb.  II.  S.  628.  Braonschweig  1S4I. 

3  BbCcke,  Denkschrift  d.  Wiener  Acad.  Math.-naturw.  Kl.  Vi.  8.  M.  1S54. 
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von  einer  mit  Kernen  besetzten  structnrlosen  Haut  gebildet  werde. 
Im  genannten  Jahre  wiesen  aber  fast  gleichzeitig  Hoter  >,  Auer- 
bach^, Eberth^  und  Aeby^  die  Zusammensetzung  der  Capillarwand 
ans  Zellen  nach. 

Sie  bedienten  sich  dazu  der  anfänglich  stark  angefochtenen ;  jetzt 
allgemem  als  zuverlässig  anerkannten  Methode  von  v.  Recklinghausen  ^^ 
die  darin  besteht,  die  mit  NAgO-i  imprägnirte  Capillarwand  dem  Lichte 
auszusetzen.  Dabei  werden  die  Zellgrenzen  durch  die  zwischen  den  Zellen 
hinlaufenden,  vom  ausgeschiedenen  Silber  schwarz  gefärbten  Eittlinien 
sichtbar. 

Die  plattenförmigen  Zellen,  welche  die  Capillargefässwand  zusammen- 
setzen, können  aber  anter  gewissen  Umständen  auch  ohne  Silberwirkung 
beim  Absterben  (Golubew^^),  durch  Abscheidang  von  Indigo  in  die  Kitt- 
linien (Thoma^,  durch  Fixirnng  von  Zinnober-  oder  Tuschekörnchen  in 
denselben  (Foa^)  gesehen  und  mittelst  35  ^/o  Kalilauge  von  einander  isolirt 
werden  (Ebeeth»,  Aeby^o). 

Das  die  Capillarwand  bildende  Endothel  ist  die  directe  Fort- 
setzung der  endothelialen  Auskleidung  der  Arterien  und  Venen  und 
in  der  Regel  der  einzige  Bestandtheil  der  Capillarwand. 

Die  Angaben  von  Chrzonszczewskyi^  und  Leoros'^,  dass  das  Endothel 
nur  die  Auskleidung  eines  structnrlosen  Rohres  bildet,  haben  sich  nicht 
bestätigt.  Dagegen  tritt  an  einzelnen  Stellen  eine  bindegewebige  Adven- 
titia^^  als  äussere  Belegmasse  zu  dem  Endothelrohre. 

Nachdem  die  Zusammensetzung  der  Capillarwand  aus  Zellen  er- 
wiesen war,  hat  die  gleich  zu  behandelnde  Durchgängigkeit  der  Ca- 
pillarwand für  weisse  und  rothe  Blutkörperchen  die  Veranlassung  zu 
weiteren  Untersuchungen  der  Beschaffenheit  der  Capillarwand  ge- 
geben. 

In  den  Silberlinien  von  Endothelien  fanden  His^^  und  OeomanssonI^ 
kleine  rundliche,  imgefärbte  Feldchen,  welche  sie  für  Oeffnungen  hielten 
und  mit  den  von  v.  Recklinghausen  ^^  zuerst  in  dem  Endothel  der  Serosa 

1  HoTBB,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1865.  S.  243.  • 

2  AuEBBACB,  Centndbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1865.  S.  177. 

3  Ebbbth,  Ebenda.  1865.  S.  196;  Würzb.  naturw.  Ztschr.  VI.  S.  27.  84.  1866. 

4  AsBT,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1865.  S.  209. 

5  V.  Reoklikohausen,  Die  Lymphgefösse  und  ihre  Beziehung  zum  Bindegewebe. 
S.  5  u.  fg.  Berlin  1 862. 

6  Golübew,  Arch.  f.  microsc.  Anat.  Y.  S.  49.  1 869. 

7  Thoma,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1875.  S.  17. 

8  FoA,  Arch.  f.  nathol.  Anat.  LXV.  S.  295. 1875. 

9  Ebbbth  a.  a.  0. 

10  Aeby  a.  a.  0. 

1 1  Ghbzokszczewsky,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XXXV^  S.  169. 1866. 

12  Leobob,  Joum.  de  Tanat.  et  de  la  physiol.  1 868.  p.  275. 

13  Vgl.  Ebbbth,  Stricker^s  Gewebelehre.  I.  S.  206.  Leipzig  1871. 

14  HiB,  Ztschr.  f.  wiss.  Zool.  XUI.  S.  455.  1863. 

15  Obdhansson,  Arch.  f.  pathol.  AnatXXyill.  S.  361. 1863. 

16  V.  Recklihqhausbn,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XXVI.  S.  172. 1863. 
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des  Centrum  tendineum  aufgefundenen  Löchern  auf  eine  Stufe  stellen  n 
können  glaubten.  Obwohl  nun  die  letzteren,  durch  die  Untersuchungen 
von  Ludwig  &  Schweiooer-Seidel  ^  und  die  Beobachtungen  von  Dybkowskt^ 
an  der  Pleura  bald  als  besondere  Bildungen  nachgewiesen  wurden ,  mit 
welchen  die  OEDMANssoN'schen  Stomata  nicht  mehr  zu  analogisiren  waren, 
so  hielt  doch  Cohnheim^  an  der  Existenz  solcher  Stomata  in  dem  Endo- 
thelium  der  Capillaren  zur  Erklärung  der  von  ihm  beobachteten  Permea- 
bilität der  Gefässwände  für  Blutkörper  einige  Zeit  fest  und  hat  diese 
Anschauung  erst  in  späterer  Zeit^  wieder  verlassen. 

Die  Untersuchungen  von  J.  Arnold^  ergaben,  dass  die  fragliefaei 
Feldchen  in  den  Silberlinien,  deren  er  grössere  (Stomata)  und  kleinere 
(Stigmata)  unterscheidet,  erst  dann  in  grösserer  Anzahl  am  GefHasendothel 
vorkommen,  wenn  einmal,  sei  es  in  Folge  von  venöser  Stauung,  sei  ei 
in  Folge  von  entzündlicher  Stase,  schon  eine  reichliche  Auswandenn; 
von  rothen  oder  weissen  Blutkörperchen  stattgefunden  hat  Die  Austritte- 
steilen  der  Blutkörperchen  und  die  Oeflfnungen  der  Capillargefässe  in  die 
in  Form  der  v.  RECKLiNOUAUSEN'sclien  Saftcanälchen  vorliegenden  prif<^ 
mirten  Verbindungswege  zwischen  Blut-  und  Lymphcapillaren  sollen  dino 
in  dieser  Weise  gekennzeichnet  sein.  Ganz  abgesehen  von  der  letzteren 
noch  unsicheren  Deutung  muss  man  nach  Arnold's  Beobachtungen  an- 
nehmen, dass  die  fraglichen  Feldchen  in  den  Silberlinien  erst  mit  den 
anatomisch  noch  sehr  wenig  aufgeklärten,  nach  Kreislaufstörungen,  na- 
mentlich in  entzündeten  Theilen  auftretenden  Veränderungen  der  Geto- 
wand  (CoHNHEiM^,  Wini warter ')  hervortreten.  Das  ist  aber  nicht  inuier 
der  Fall,  denn  aus  den  Untersuchungen  von  Pürves^,  Alfebow',  Tabcba- 
NOFF^^',  und  FoA^i  ergab  sich,  dass  die  auf  Stomata  oder  Stigmata  bele- 
gene Zeichnung  des  Endothels  eine  oft  vollständig  fehlende  oder  sehr 
inconstant  sich  einfindende  Erscheinung  ist,  und  dass  Blutkörperchen  so- 
wohl als  colloide  Massen  auch  bei  gänzlichem  Mangel  jener  Feldchen  doreh 
die  Kittleisten  nach  aussen  gelangen,  während  man  sie  niemals  durch  die 
Substanz  der  Endothelspindeln  selbst  hindurchtreten  sieht. 

Die  Weite  der  Capillaren  ist  eine  wechselnde.  Sie  haben  in 
einzelnen  Organen  ihrer  Anlage  nach  einen  verschiedenen  Dnrck- 
messer,  wie  am  besten  aus  der  Anordnung  der  Endothelzellen  her- 
vorgeht.   Oft  bilden  lange  mit  ihren  Spitzen  in  einandergreifende 

1  LüBwio  u.  Schweigoer-Seipel,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  MaÜL-natarf. 
Cl.  18B6.  S.  3ö2. 

2  Dybkowsky,  Ebenda.  S.  191. 

3  CoHNHEiM,  Arch.  path.  Anat.  XL.  S.  1 .  1867 ;  XLI.  S.  224. 1867. 

4  CoHNHEiM,  Neue  Untersuchungen  über  die  Entzündung.  Berlin  1873. 

5  J.  Arnold,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  LVIII.  S.  203.  1873;  LXII.  a  157. 481. 
1875;LXXILS.  245. 187S. 

6  CoHNHEiM  a.  a.  0. ;  Untersuchungen  über  die  embolischen  Procesie.  S.  2& 
Berlin  1872. 

7  WiNiwARTER,  SitzflTsber.  d.  Wiener  Acad.  LXVÜI.  (3)  S.  30.  1873. 

8  PuRVE*s  Onderzoek.  ged.  i.  h.  physiol.  Labor,  d.  Utrecht.  HoogeschoöL  nitlK- 
d.  Donders  en  Engelmann.  III.  IL  S.  251. 1873. 

9  Alperow,  Arch.  de  physiol.  2.  s&r.  I.  p.  694.  1874. 

10  Tarchanofp,  Ebenda.  2.  s^r.  ü.  S.  281.  1875. 

11  FoA,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  LXV.  S.  284.  1875. 
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Zellen  y  von  welchen  nur  je  zwei  im  Umkreise  der  Röhre  liegen, 
dann  wieder  kürzere  gedrungene  Zellen,  von  welchen  3—4  um  das 
Lumen  herumliegen,  das  Capillarrohr. 

In  Folge  hestimmter  äusserer  Einflüsse  sieht  man  die  Endothelspin- 
deln  in  ihrem  jnittleren  Theile  sich  beträchtlich  verdicken,  so  dass  sie 
dann  weit  in  das  Lumen  prominirende  Bäuche  besitzen.  Trifft  diese  Ver- 
änderung gegenüberstehende  Spindeln,  so  kann  dadurch  das  Lumen  so 
verengt  werden,  dass  Blutkörperchen  in  dem  Engpasse  wie  eingeklemmt 
festgehalten  werden.  Die  Verdickung  der  Spindeln  kann  wieder  ver- 
schwinden, um  bei  erneuter  Wirkung  der  berührten  Einflüsse  wieder  her- 
vorzutreten. Auf  diese  Veränderung  der  Spindeln  haben  Golubew^  nnd 
Tabchanofp^  die  zuerst, von  Stricker'^  beobachtete  Verengerung  des  Lu- 
mens der  Capillargefässe  in  Folge  von  electrischen  Schlägen  und  chemi- 
schen Agentien  zurückgeführt.  Ob  und  inwieweit  diese  als  Contractilität 
bezeichnete  Veränderlichkeit  der  Capillarwand  während  der  normalen  Le- 
bensvor^lnge  eine  Rolle  spielt,  ist  noch  nicht  näher  aufgeklärt. 

Von  den  Nerven  aus  werden  die  CapiUaren  nur  indirect  beeinflusst. 
So  erweitern  sie  sich  z.  B.  beträchtlich  nach  der  Durchschneidung  der 
vasomorischen  Nerven  oder  auf  Reizung  der  gefässerweiternden  Nerven  in 
Folge  der  vermehrten  Blutzufuhr. 

Wir  haben  damit  zugleich  auf  den  wichtigsten  Factor  hinge- 
wiesen, welcher  auf  die  Weite  der  CapiUaren  im  Leben  bestimmend 
wirkt,  nämlich  auf  die  Blutmenge,  welche  in  Folge  der  besonderen 
Verhältnisse  des  Blutstromes  in  dieselben  eingetrieben  wird.  Von 
der  Blutmenge,  von  der  Elasticität  und  Dehnbarkeit  der  Capillar- 
wand und  von  der  Spannung  im  umgebenden  Gewebe  ist  die  Weite 
des  Rohres  im  gegebenen  Falle  abhängig  und  darum  während  des 
Lebens  begreiflicher  Weise  mannigfachem  Wechsel  unterworfen. 

X.  Der  Austritt  von  weissen  und  rothen  Blutkörperchen 

durch  die  Oefässwand  (Diapedesis). 

Bei  der  Beobachtung  des  Kreislaufes  unter  dem  Microscope  kann 
man  schon  unter  ganz  normalen  Verhältnissen  sehen,  dass  weisse  Blut- 
körperchen, welche  durch  längere  Zeit  an  der  Wand  der  Gefässe 
ruhig  liegen  blieben,  endlich  ihre  Masse  in  Form  eines  dünnen  Fort- 
satzes durch  die  Wand  hindurchschieben.  Die  Spitze  des  nach  aussen 
gelangten  Theiles  schwillt  dann  bald  zu  einem  kleinen  Knöspchen 
an,  welches  langsam  immer  weiter  wächst,  während  die  an  der  in- 
neren  Seite  der  Wand   liegende  Masse  in   demselben  Verhältnisse 

1  GoLUBBW,  Arch.  f.  microsc.  Anat.  V.  S.  48.  1869. 

2  Tabchanop^p,  Arch.  f.  d.  ses.  Physiol.  IX.  S.  407.  1874. 

3  Steickeb,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  Math.-naturw.  Kl.  LI.  (2)S.  16.  1865; 
m.  (2)  S.  379.  1866;  LXXIV.  (3)  S.  313.  1877. 
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kleiner  wird.  In  einem  vorübergehenden  Stadiam  hängen  dann  zwei 
gleiche  Hälften  des  Blutkörperchens  mittelst  eines  engen,  in  der  Wand 
steckenden  Halses  zusammen.  Dann  kehrt  sich  das  Verhältniss  der 
Grösse  des  herausgetretenen  und  des  noch  im  Innern  des  GefiLsses 
befindlichen  Theiies  um.  Der  letztere  redncirt  sich  auf  ein  kleines 
Enöspchen,  bis  auch  dieses  verschwindet  und  bald  die  ganze  Mane 
des  Eörperchens  ausserhalb  des  Gefässes  angelangt  ist  Während 
sich  dieses  Auswandern  vollzieht,  kann  man  sowohl  an  dem  nach 
aussen  gelangten  Theile  als  auch  an  dem  noch  im  Gefässe  befind- 
lichen Theile  des  Blutkörperchens  das  Austreiben  und  Wiederein- 
ziehen von  Fortsätzen  beobachten.  Das  letztere  besonders  bei  ver- 
langsamtem Blutstrome. 

Nach  dem  Vorgange  Stricker's^  bezeichnet  man  diesen  Doreh- 
tritt  der  Blutkörperchen  durch  die  unverletzte  lebende  GtefiLsswand 
als  Diapedesis.  Ein  Ausdruck,  der  schon  bei  älteren  Aerzten  ge- 
bräuchlich war,  wegen  der  Vorstellung,  welche  sich  dieselben  Aber 
die  Natur  gewisser  Blutungen  machten. 

Zu  einer  massenhaften  Auswanderung  weisser  Blutkörperchen  komst 
es  bei  der  Entzündung  und  wurde  gerade  dieser  Vorgang  zuerst  von 
Waller^  beschrieben  aber  von  anderer  Seite  wenig  beachtet,  bis  Oonx- 
HEiM^  denselben  wieder  beobachtete  und  als  die  Ursache  der  eitrigen  In- 
iiltration  der  Gewebe  bei  der  Entzündung  darstellte.  Schon  etwas  frflker 
hatte  aber  Stricker^  in  die  Gefüsswand  eingeklemmte  und  scblienliek 
durch  dieselbe  nach  aussen  geschlüpfte  rothe  Blutkörperchen  beobaehtet 
Diesen  Austritt  rother  Blutkörperchen  sah  dann  Pbussak^  nach  Einspritiei 
einer  lO^/oigen  Lösung  von  Cl^'a  in  die  Lymphsäcke  beim  Frosch  sehr 
reichlich  auftreten. 

Hering^  beobachtete  zuerst  die  Auswanderung  der  weissen  Blnt- 
körperchen  unter  normalen  Verhältnissen  und  sah  dieselben  in  die 
Lymphgefässe  überwandern,  was  von  Heller',  Thoma®  u.  A.  bestätigt 
wurde. 

Der  Austritt  rother  Blutkörperchen  ist  unter  normalen  VerhältDissea 
sehr  selten,  wird  aber  ausser  nach  dem  schon  erwähnten  Einflüsse  reich- 
licher bei  der  Entzündung,  namentlich  aber  bei  venöser  Stauung  beob- 
achtet (CoHNHEiM^,  Arnold ^^). 


1  Stricker,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  Math.-naturw.  Cl.  LII.  (2)  S.  379.  IS66. 

2  Walleb,  Philos.  Magaz.  XXIX.  S.  271.  397. 1846. 

3  CoHNHEiM,  Arch.  f.  path.  Anat.  XL.  S.  1. 1867. 

4  Stricker  a.  a.  0. 

5  Prussak' Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  Math.-naturw.  Cl.  LVI.  (2)  S.  13. 186T. 

6  Hering,  Ebenda.  S.  691. 

7  Heller,  Unters,  üb.  d.  feineren  Vorgänge,  bei  d.  EntzOnd.  etc.  Erlangen  1S69. 

8  Thoma,  Die  üeberwand.  farbl.  Blutkörper  von  dem  Blut  in  das  Lymphgefißs- 
gystem.  Heidelberg  1873. 

9  CoHNHEiM,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XLI.  S.  224. 1867. 
10  Arnold,  Ebenda.  LVUl.  S.  203. 1873. 
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Es  wurde  schon  oben  darauf  hingewiesen,  dass  die  Diapedesis 
zur  Discussion  der  Existenz  oder  Nichtexistenz  präfonnirter  Oeff- 
nungen  im  Gefässendothel  Veranlassung  gab  und  dass  diese  Frage 
im  letzteren  Sinne  entschieden  worden  ist.  Hering  ^  hat  die  hohe 
Dehnbarkeit  und  vollkommene  Elasticität  der  Blutkörperchen  als 
erklärende  Momente  ihres  Durchtrittes  durch  die  unversehrte  6e- 
filsswand  hervorgehoben  und  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
die  Gefäs&wand  nach  Art  eines  Filter  fttr  coUoide  Substanzen  jed- 
weder Art  durchgängig  ist  und  dass  der  Durchtritt  coUoider  Injections- 
massen  nicht  so  sehr  von  der  Höhe  als  von  der  Dauer  des  Druckes 
im  Gefässe  abhängig  ist.  Ftlr  die  weissen  Blutkörperchen  kommt 
dabei  noch  überdies  ihre  Klebrigkeit,  der  zu  Folge  sie  an  der  Wand 
des  Gefässes  festhaften,  in  Betracht. 

Für  die  massenhafte  Extravasation  der  weissen  Blutkörperchen  bei 
der  Entzündung  hat  Schklarewsky  ^  hervorgehoben ,  dass  nicht  die  Er- 
höhung des  Blutdruckes  überhaupt  zur  reichlicheren  Filtration  der  weissen 
Blutkörperchen  führt.  Druckerhöhung  bringt,  wie  Cohnheim^  bei  der 
venösen  Stauung  beobachtete,  Diapedesis  der  rothen  Blutkörperchen  her- 
vor. Bei  der  Entzündung  komme  vielmehr  die  Anhäufung  der  rothen 
Blutkörperchen  im  Axenstrom  in  Betracht,  die  bedingt,  dass  die  Grenze 
der  in  Folge  der  Anwesenheit  der  rothen  Blutkörperchen  verdichteten 
Flüssigkeit^  von  der  Axe  gegen  die  Wand  vorrückt,  wobei  die  in  den 
peripheren  Flüssigkeitsscbichten  befindlichen  weissen  Blutkörperchen  mit 
jenen  selbst  nach  Aussen  gepresst  werden. 

Die  Bedeutung  des  fttr  die  Blutkörper  durchgängigen  Filters 
kommt  nach  den  früher  mitgetheilten  Thatsachen^  den  die  Endothel- 
zellen  scheidenden  Kittlinien  zu. 

1  Hering,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  Math.-naturw.  Cl.  LVn.  (1)  S.  170.  1868. 

2  ScHKLAKEWSKY,  Arch.  f.  d.  gas.  Physiol.  I.  S.  657. 1868. 

3  GoHNHEiM  a.  a.  0. 

4  S.  oben  S.  10  u.  315. 

5  S.  oben  S.  324. 
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SIEBENTES  CAPITEL. 

Die  Blutbewegung  in  den  Venen. 


I.  Bau  und  Eigenschaften  der  Yenenwandung. 

Die  Wand  der  Venen  besitzt  einen  geschichteten  Bau,  ähnlich 
wie  die  der  Arterien.  Die  innerste  Lage  bildet  wieder  das  Endothel- 
rohr.  Die  Belegmassen  desselben  enthalten  in  den  Venen  viel  we- 
niger elastische  Elemente  als  in  den  Arterien,  auch  die  Muskeln  sind 
in  geringerer  Menge  vorhanden,  dafür  aber  das  Bindegewebe  tiber- 
wiegend. Mit  der  Zunahme  des  Durchmessers  der  Venen  nimmt  im 
Allgemeinen  auch  die  Dicke  der  Wand  zu,  sie  bleibt  aber  auch  an 
den  grossen  Venen  weit  hinter  der  Dicke  der  Wand  der  entsprechen- 
den Arterien  zurück. 

In  Bezug  auf  die  Menge,  Vertheilung  und  Anordnung  der  Uusr 
kein  herrschen  zwischen  verschiedenen,  gleich  grossen  Venen  noch 
viel  grössere  Unterschiede  als  bei  den  Arterien.  Eine  Eintheilnng 
nach  dem  Galiber  ist  auch  hier  nicht  durchführbar. 

Von  den  tiefen  zu  den  oberflächlichen  Venen  nimmt  die  Menge 
der  elastischen  und  musculösen  Elemente  zu;  sie  ist  kleiner  in  ab- 
steigend als  in  den  aufsteigend  verlaufenen  Venen ;  die  in  den  Mus- 
keln und  Knochen  enthaltenen  Venen  besitzen  keine  Muskeln  (Babde- 

LEBEN  ^). 

Was  die  elastischen  Eigenschaften  der  Venen  betrifft,  so  fand  nuui 
für  sehr  kleine  Gewichte  die  Dehnungen  wie  die  Gewichte  (Brauke^ 
darüber  hinaus  weniger  rasch  als  die  Gewichte  (Braune,  Bardeleben') 
wachsen.  Für  mittlere  Belastungen  soll  das  Dehnungsgesetz  durch  eine 
Parabel  dargestellt  sein  (Bardeleben).  Die  sehr  beträchtliche  elas- 
tische Nachwirkung  verläuft  bei  den  Venen  sehr  langsam ;  sie  mttssten 
während  des  Lebens  übermässig  gedehnt  werden,  wenn  nicht  die  Mus- 
keln der  bleibenden  Dehnung  entgegenwirkten  (Bardeleben^).  Der 
Zerreissungswiderstand  der  Venenwand  ist  grösser  befunden  worden 

t  Babdbleben,  Sitzgsber.  d.  Jenaischen  Ges.  f.  Med.  u.  Natnrwiss.  1877.  p. YD. 

2  Braui^,  Beitr.  z.  Anat.  u.  Phvsiol.  Festgabe  f.  C.  Ludwig.  I.  Leipzig  1S75. 

3  Babdbleben  a.  a.  0. ;  Jenaische  Ztschr.  f.  Naturw.  XII.  S.  21 .  1878. 

4  Babdbleben  a.  a.  0. 
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als  jener  der  Arterien  (Wintringham^,  Wertheim 2);  scheinbar  wider- 
sprechende Resultate  sind  wahrscheinlich  auf  die  Vernachlässigung 
der  relativen  Dicken  von  Arterien-  und  Venenwand  zurückzuführen. 

Eine  wichtige  Einrichtung  an  den  Venen  sind  die  in  denselben 
vorhandenen  Klappen. 

Es  sind  Ventile,  nach  dem  Principe  der  Semilunarklappen  an  den 
arteriellen  Ostien  des  Herzens  wirkend.  Die  Taschen  entleeren  sich 
in  der  Richtung  zum  Herzen,  während  sie  die  rückläufige  Flüssigkeit 
auffangen  und  im  angefüllten  Zustande  das  Lumen  des  Gefässes  ver- 
schliessen.  Die  Venenklappen  enthalten  viele  Muskelfasern  (Wahl- 
GREN^,  Bardeleben  ^).  Die  Klappen  beginnen  in  Zweigen  von  weniger 
als  2  Mm.  Durchmesser  und  folgen  in  den  einzelnen  Venen  mehr  oder 
weniger  dicht  aufeinander. 

II.  Die  KrSfte,  welche  auf  die  Fortbewegung  des  Blutes 

in  den  Yenen  wirken. 

Auf  die  Fortbewegung  des  Blutes  in  den  Venen  wirkt  die  nach 
dem  Durchtritt  des  Blutes  durch  die  Capillaren  noch  disponible  Trieb- 
kraft;  welche  vom  Herzen  aufgebracht  wird. 

Sie  sollte  uns  einen  Strom  besorgen,  der  durch  jeden  Quer- 
schnitt der  venösen  Blutbahn  zeitlich  mit  sehr  gleichmässiger  Ge- 
schwindigkeit hindurchtreten  sollte;  räumlich  müsste  aber  die  Ge- 
schwindigkeit dieses  Stromes  in  der  Richtung  von  den  capillaren 
Anfängen  des  Venenwerkes  zu  den  grossen  Venen  hin  wegen  der 
Verengerung  der  Strombahn  von  Querschnitt  zu  Querschnitt  zuneh- 
men. Auch  der  Ab&U  des  Druckes  müsste  sich  sehr  regelmässig  ge- 
stalten. Diese  Folgerungen  ergeben  sich  unmittelbar,  wenn  man  be- 
denkt, dass  die  Schwankungen  des  Blutdruckes  und  der  Geschwin- 
digkeit, welche  wir  im  arteriellen  Systeme  beobachtet  haben,  sich 
nicht  in  die  Venen  hinein  fortpflanzen. 

In  der  That  ist  aber  eine  so  regelmässige  Fortbewegung  des 
Blutes  in  den  Venen  höchstens  vorübergehend  vorhanden  und  das  ist 
einer  Reihe  von  Einflüssen  zuzuschreiben,  welche  neben  der  Herz- 
kraft auf  die  Fortbewegung  des  Venenblutes  sich  geltend  machen. 

Dahin  gehören: 


1  WiNTRiKGHAM,  Experimental  Inquiry  on  sume  parts  of  animal  struct.  p.  100. 
London  1740. 

2  WsBTHSiM  a.  a.  0. 

3  Wahloren  Kort  fromstallning  af  vensystemets  almänna  anatomi  Ak.  Afhand. 
Lund  1851  citirtnach  Hbnlb,  Jahresber.  1851.  S.  31. 

4  Babdslbbkn,  Sitzgsber.  d.  Jenaischen  Ges.  f.  Med.  u.  Natur?ri88. 1877.  S.  VUl. 
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L  Die  Aspiration  durch  den  Brustraum. 

Das  An-  and  Abschwellen  der  blossgelegten  Halsvenen  des  Hun- 
des in  Folge  der  respiratorischen  Bewegungen  des  Thorax  war  nach 
dem  Zeugnisse  Moroagni's  '  schon  Valsalya  bekannt.  Später  bildete 
der  Einfluss  der  Athembewegungen  auf  den  Biutlauf  in  den  Venen 
den  Gegenstand  vielfacher  Experimente  Poiseuille*s^,  wozu  sich  der- 
selbe des  von  ihm  eingeführten  Manometers  bediente. 

Geläuterte  Anschauungen  darüber  eröffnete  uns  aber  erst  Don- 
DERS  durch  seine  Studien  über  den  intrathoracischen  Druck.  Don- 
DERs'  Nachweis  des  negativen  Druckes  in  der  Brusthöhle  wurde 
schon  oben  (S.  274)  dargestellt.  Als  Grund  für  denselben  haben  wir 
die  relative  Unnachgiebigkeit  der  Brustwand  und  die  elastische  Kraft 
der  Lunge  kennen  gelernt. 

Dagegen  lastet  auf  der  äusseren  Oberfläche  der  ausserhalb  des 
Brustkastens  gelegenen  Venen  der  Atmosphärendruck  oder  ein  noeh 
etwas  grösserer,  da  sich  zu  jenem  die  Spannung  der  Gewebe  addirt, 
durch  welche  die  Venen  verlaufen. 

Das  Blut  wird  also  in  jedem  Moment  gegen  die  Brusthohle  hin 
beschleunigt.  Wir  haben  femer  gesehen,  dass  die  respiratorischen 
Schwankungen  des  intrathoracischen  Druckes  beim  ruhigen  Athmen 
nur  gering  sind  und  erst  grösser  werden,  wenn  die  Athmung  sich 
vertieft  oder  behindert  ist.  Das  inspiratorische  Ab-  und  exspirato- 
rische  Anschwellen  blossgelegter  Halsvenen  tritt  in  erhöhtem  Maasse 
auf,  so  wie  man  durch  Zuhalten  der  Luftröhre  die  Schwankungen 
des  intrathoracischen  Druckes  vergrössert;  die  Erscheinung  ist  eben 
so  an  der  unteren  Hohlvene  nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  zu  sehen. 
In  peripherischen  Venen  ist  der  Einfluss  der  Athembewegungen  nieht 
in  derselben  Weise  wahrzunehmen.  Bei  ruhigem  und  seichtem  Ath- 
men wegen  des  geringen  Umfanges  der  Schwankung;  bei  tiefem  nnd 
behindertem  Athmen,  bei  der  Inspiration  wegen  der  raschen  Bit- 
leernng  der  dem  Brustkasten  zunächst  liegenden  Venen,  die  ein  Zu- 
klappen der  Venen  zur  Folge  hat,  bei  der  Exspiration  aber  hindern 
die  Klappen  die  Wirkung  der  Pressung  auf  die  peripheren  Venen. 

Das  Anschwellen  der  Halsvenen  beim  Schreien,  kräftigen  Blasen, 
Singen  fällt  in  die  Reihe  der  besprochenen  Erscheinungen. 

Endlich  sei  noch  gedacht  des  Lufteintrittes  in  geöffnete  Venen 


1  MoBGAONi,  De  sedibus  et  causis  morborum.  Epist.  XIX. 

2  PoisEuiLLE ,  Recherch.  sur  la  cause  des  mouvem.  du  sang  dans  les  t^* 
Paris  1830. 
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in  der  Nähe  des  Brustkastens.  Eine  Erscheinung,  welche  sich  aus 
dem  negativen  intrathoracischen  Druck  erklärt.  Nachdem  sie  bei 
chirurgischen  Operationen  beim  Menschen  beobachtet  und  ihre  lethale 
Wirkung^  erkannt  worden  war,  ist  sie  der  Gegenstand  einer  sehr 
um&ngreichen  Literatur^  geworden. 


2.  Die  Aspiration  durch  das  Herz, 

In  einer  gebogenen  Glasröhre,  welche  mit  einem  Ende  in  die 
Jugularrene  des  Pferdes  eingeführt,  mit  dem  anderen  Ende  unter 
Wasser  getaucht  war,  beobachteten  Wedemeyer  ^  und  Günther  ausser 
dem  respiratorischen  Ansaugen  ein  in  kürzeren  Perioden  synchron  mit 
den  Herzschlägen,  und  zwar,  wie  sie  meinten,  mit  der  Diastole  des 
Herzens  erfolgendes  Ansaugen. 

Weyrich^  wiederholte  denselben  Versuch  beim  Hund  und  fügte 
kymographische  Messungen  dazu,  auf  welche  wir  noch  später  ver- 
weisen werden.  Auch  Weyrich  findet  eine  doppelte  Aspiration.  Die 
mit  den  Herzschlägen  synchrone  bezeichnet  er  als  Vorhofsaspiration. 
Man  vergleiche,  was  oben  S.  174  über  die  Saugwirkung  des  Herzens 
gesagt  wurde. 

3.  Bewegungen  der  wiilkfirlichen  Muskeln. 

Venen,  die  eingebettet  zwischen  Muskeln  verlaufen,  werden  bei 
der  Contraction  der  letzteren  wegen  der  Nachgiebigkeit  ihrer  Wan- 
dungen leicht  zusammengßdrückt.  Die  Richtung,  in  welcher  der  In- 
halt dabei  entweicht,  ist  die  nach  den  grösseren  Venen  und  dem 
Herzen  hin.  Das  Ausweichen  in  der  entgegengesetzten  Richtung  ist 
durch  die  Klappen  gehindert.  Von  dieser  Seite  her  wird  sich  aber 
das  durch  die  vis  a  tergo  vor  der  zusammengedrückten  Stelle  ge- 
staute  Blut  in  die  entleerte  Vene  ergiessen,  wenn  der  Druck  wie- 
der aufgehoben  wird.  Wiederholte  Contractionen  der  Muskeln,  wie 
sie  bei  körperlichen  Bewegungen  vorkommen,  werden  also  im  Zu- 
sammenhange mit  den  Klappen,  die  den  Rückfluss  hindern,  einen 
wesentlich  fördernden  Einfluss  auf  die  Bewegung  des  Blutes  in  den 
Venen  ausüben.    Bei  länger  währendem  Verschluss  einer  Vene  an 


1  Maokndib,  Joum.  de  physiol.  I.  p.  190.  1821. 

2  Vgl.  MiLNs-EowABDS  y  Le^oDs  8ur  la  phvsiol.  et  Tanat.  comp.  IV.  p.  319. 
Paris  1859. 

3  Wbdsmeteb,  Unters,  üb.  d.  Kreislauf  des  Blutes  etc.  UaanoYer  1828. 

4  Wetbich,  De  cordis  aspiratione  experimenta.  Dorpati  1853. 
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bestimmter  Stelle  kann  in  dem  von  der  Verschlnssstelle  gegen  die 
Peripherie  hin  liegenden  Theile  durch  Pressung  von  Seite  der  Mus- 
keln ein  abnorm  hoher  Druck  dadurch  erzeugt  werden ,  dass  das 
wegen  der  Klappen  immer  wieder  in  derselben  Richtung  zum  Herzen 
hin  entleerte  Blut  sich  unterhalb  der  verschlossenen  Stelle  ansammelt 
Diese  Thatsache  erklärt  auch  die  abnorm  hohen  Zahlen,  welche  mit 
central  in  der  Richtung  gegen  die  Peripherie  in  die  Venen  einge- 
fügten Manometern  flir  den  Blutdruck  in  den  Venen  (s.  unten)  ge- 
funden werden,  wenn  die  Thiere  sich  heftig  bewegen.     ^ 

4.  Die  Lageveränderung  der  Gliedmassen  in  den  Gelenken. 

Braune^  sah  die  unter  dem  Lig.  Poupartii  in  der  Foss.  ovaL 
liegende  Schenkelvene  zusammenfallen,  wenn  der  Schenkel  nach 
aussen  gerollt  und  nach  hinten  gestreckt  wurde.  Dagegen  füllte  sie 
sich  strotzend,  wenn  der  Schenkel  in  seine  frühere  Lage  zurückge- 
bracht wurde.  Das  Manometer  zeigte  im  ersteren  Falle  einen  negatiTen, 
im  letzteren  Falle  einen  positiven  Druck  an.  Alle  in  die  V.  femorali» 
mündenden  Venen  besitzen  an  ihren  Eintrittsstellen  Klappen,  welche 
den  Durchtritt  des  Blutes  in  die  Schenkelvene  aber  nicht  umgekehrt 
gestatten.  In  geringem  Grade  kommt  die  obige  Bewegung  bei  jedem 
Schritte  vor,  und  wirkt  die  Einrichtung  wie  ein  Saug-  und  Druck- 
apparat fördernd  auf  die  Bewegung  des  Venenblutes. 

Femer  zeigte  Braune^,  dass  bei  gewissen  Körperstellungen  die 
Venen  so  gespannt  werden,  dass  ihre  Wände  dem  äusseren  Druck  eineo 
Widerstand  entgegensetzen  und  eine  Volumsvergrösserung  auftritt, 
welche  eine  Ansaugung  bewirkt.  Ein  mit  Ventilen  versehenes  Kant- 
schukmodell  Hess  die  Wirkung  nachahmen.  Die  Hauptvenenstänune 
des  Köi'pers  befinden  sich  im  Zustande  höchster  Spannung  bei  Sprei- 
zung der  im  Knie  gestreckten  Beine,  Ueberstreckung  des  Rumpfe« 
und  Streckung  der  horizontal  gehaltenen  Arme  mit  geballter  Fanst. 
Dagegen  zeigen  sie  die  grösste  Erchlaffung  in  hockender  Stellung* 
Durch  die  Spannung  der  Venen  bei  gewissen  Körperstellungen  und 
Erschlaffung  bei  anderen  ist  im  Zusammenwirken  mit  den  Etappen 
ein  beschleunigendes  Moment  für  den  Blutlauf  in  den  Venen  gegeben. 

5.  Die  Schwere, 

Wegen  der  grossen  Dehnbarkeit  der  Venen  wird  die  Schwere 
auf  den  venösen  Blutlauf  einen  grösseren  Einfluss  gewinnen  ak  auf 

1  Bbaunb,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  XXII.  S.  261.  1870. 

2  Derselbe,  Beitr.  z.  Anat.  u.  Physiol.  Festgabe  f.  C.  Ludwig.  S.  I.  Ldpzig  1S"5- 
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den  Blatlaaf  in  den  Arterien.  Sie  kann  zwar  zunächst  auf  die  Be- 
wegung des  Blutes  keine  Wirkung  ausüben,  wohl  aber  auf  die  Ver- 
theilnng  und  dadurch  mittelbar  auf  die  Bewegung. 

Sie  begünstigt  die  Entleerung  absteigend  und  beeinträchtigt  die 
Entleerung  aufsteigend  verlaufender  Venen.  Unter  sonst  gleichen 
Umständen  werden  darum  die  ersteren  weniger,  die  letzteren  mehr 
mit  Blut  erfüllt  sein;  der  Druck  wird  in  den  ersteren  geringer  als 
in  den  letzteren  sein.  Tritt  aber  nun  ein  Wechsel  der  Lage  ein,  so 
dass  früher  absteigend  verlaufende  Venen  jetzt  aufsteigend  verlaufen 
und  umgekehrt,  so  wird  beim  Uebergang  in  die  aufsteigende  Lage 
der  Zufluss  Vermehrt,  der  Abfluss  verringert  und  umgekehrt  beim 
Uebergang  in  die  absteigende  Lage.  Damit  stimmen  die  Versuche 
von  Paschutin*  überein. 

Die  Venen,  in  welchen  während  des  Lebens  gewöhnlich  die  Be- 
wegung der  Schwere  entgegen  geschieht,  sind  mit  einer  grösseren  Menge 
Muskeln  ausgestattet  (Bardeleben '^).  Für  diese  Venen  sind  die  Klappen 
noch  von  der  besonderen  Bedeutung,  dass  sie  compensirend  auf  den  hydro- 
statischen Druck  wirken.  In  solchen  Venen  kommt  es,  wenn  die  Muskeln 
nicht  genügend  entgegenwirken ,  am  leichtesten  zu  bleibenden  Dehnungen 
(Varices  an  den  unteren  Extremitäten). 


III.  Blutdruck  und  Stromgeschwindigkeit  in  den  Venen. 

Bestimmungen  des  Blutdruckes  in  den  Venen  haben  mit  grossen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  und  müssen  sehr  vorsichtig  ausgeführt 
werden. 

Endständiges  Einbinden  des  Manometers  führt,  wie  Poiseüille's^  Ver- 
suche ergaben,  zu  Drucken,  welche  die  Höhe  des  arteriellen  Blutdruckes 
erreichen;  die  durch  das  Manometer  verschlossene  Vene  verhält  sich  in 
diesem  Falle  nur  wie  eine  Verlängerung  des  Manometerschenkels  selbst, 
der  mittelst  der  Capillaren  in  die  Arterien  eingesetzt  ist.  Was  gemessen 
wird  ist  in  diesem  Falle  der  Arteriendruck  selbst;  aber  es  können,  wie 
schon  früher  bemerkt,  noch  viel  höhere  Drucke  in  der  Vene  beobachtet 
werden,  wenn  in  Folge  ausgiebiger  Muskelcontractionen  das  Blut  in  die 
vom  Manometer  verschlossene  Vene  hineingepresst  wurde. 

Bei  seitlichem  Einsatz  des  Manometers,  welchen  Mook^  zuerst  in  An- 
wendung brachte,  muss  man  sich  gegen  ein  Znsammendrücken  der  Vene 
durch  den  Manometereinsatz  selbst,  gegen  störende  Bewegungen  des  Thieres 


1  Paschtjtin,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1879.  S.  625.  641. 

2  Babdbleben  a.  a.  0. 

3  PoisEuiLLE,  Recherch.  sur  Ics  caus.  du  mouv.  du  sang  dans  lesvein.  Paris 
1830. 

4  MooK,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  III.  S.  33. 1844. 
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und  gegen  äusseren  Druck  und  straffe  Spannung  der  thierischen  Theile  sorg- 
filltig  schützen,  wir  haben  gesehen  wie  wesentlich  solche  Einflüsse  auf  den 
Blutstrom  in  den  klappenflihrenden  Venen  sich  geltend  machen.  Diesen 
Umständen  ist  es  auch  zuzuschreiben,  dass  eine  Reihe  vorliegender  Bestim- 
mungen des  venösen  Blutdruckes^  nur  mit  Vorsicht  aufzunehmen  sind. 

Ludwig  und  Volkmann  ^  fanden  den  Mitteldrnck  in  der  oberen 
Hohlvene  des  Hundes  negativ. 

Weyrich^  fand  mittelst  des  Quecksilbermanometers  ^  wenn  das 
Verbindungsstück  desselben  tief  in  die  Jugularvene  (bis  an  den  Vor- 
hof) eingeschoben  wurde,  einen  negativen  Druck  und  Schwankung^ 
von  2—3  Mm.,  welche  den  Herzschlägen  synchron  waren  und  solche 
von  5 — 8  Mm.,  die  der  Respiration  entsprachen.  Die  Schwankungen 
hörten  auf  so  wie  die  Manometercanttle  bis  über  die  Klappen  der 
Jugularis  zurückgezogen  wurde. 

Jacobson^,  welcher  sich  des  SPENGLER'schen  Manometereinsatzes 
bediente,  fand  unter  möglichst  geringer  Störung  der  normalen  Ver- 
hältnisse negative  Drucke  beim  Schaf  in  der  Vena  anon.  sinist 
( —  0.1.  Mm.),  subclav.  dextr.  ( —  0.1  Mm.),  jug.  sin.  ( —  0.6  Mm.); 
in  einer  Arm  veno  ( —  0.1  Mm.);  positive  Drucke  in  der  Vena  jng. 
dext.  (+  0.2  Mm.),  fac.  ext.  (+  0.3  Mm.),  fac.  int.  (+  5.2  Mm.), 
brachial.  (+  4.1  Mm.),  in  einem  Zweig  der  Vena  brachial.  {+  9.0  Mm.), 
in  der  Vena  crur.  (+11.4  Mm.).  Bei  einem  rasch  athmenden  Hunde 
fand  sich  ein  positiver  Druck  in  der  Vena  anon.  dext  (+  1.5  Mm.). 
Die  Athembewegungen  bewirkten  nur  in  den  dem  Herzen  näheren 
Venen  (V.  jug.  und  subcl.)  Schwankungen  (von  etwa  0.9  Mm.),  in 
den  V.  facial.  waren  sie  nur  mehr  schwach  zu  sehen. 

Der  Blutdruck  nimmt  also  in  den  Venen  von  den  Zweigen  gegen 
die  Stämme  hin  ab.  Er  ist  in  den  Venen  um  vieles  niedriger  als  in 
den  Arterien. 

Wir  haben  früher  als  die  eigentliche  Ursache  der  Strombewegoog 
des  Blutes  die  vom  Herzen  unterhaltene  Druckdifferenz  zwischen  A^ 
terien  und  Venen  kennen  gelernt.  Die  Strombewegung  des  Blutes 
entspricht  der  fortwährenden  Tendenz  der  Flüssigkeitstheilchen,  siek 
ins  Gleichgewicht  der  Spannung  zu  setzen. 

Es  ist  darum  von  Interesse,  zu  untersuchen,  welche  Zunahme 
der  Blutdruck  in  den  Venen  erfährt,  wenn  der  Blutdruck  in  den  Ar- 
terien um  ein  bestimmtes  Maass  sinkt  und  umgekehrt 

1  YoLKMANN,  Hämodynamik.  S.  171  u.  S.  356,  wo  sich  Bemerkongen  über  die 
Bestimmungen  von  Mook  finden. 

2  YoLKMANN  a.  a.  0.  1850.  S.  355. 

3  Weyrich,  De  cordis  aspiratione  experim.  Dorpati  1853. 

4  Jacobson,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XXX VI.  S.  80. 1866. 
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Brunner's  schon  früher*  erwähnte  Versuche  haben  ergeben,  dass 
der  Blntdrack  in  den  Venen  nnr  nnbeträchtlich  steigt,  wenn  er  in  den 
Arterien  sehr  beträchtlich  sinkt.  So  kam  es  vor,  dass  nach  30  Se- 
cnnden  dauernder  Sistirung  der  Herz-  und  Athembewegungen  der 
Blutdruck  in  der  Carotis  38—57  mal  mehr  gesunken  war  als  er  gleich- 
zeitig in  der  Jugularvene  stieg. 

Diese  Thatsache  erklärt  sich  aus  der  verschiedenen  Geräumig- 
keit der  Arterien  und  Venen,  die  eine  Folge  der  grossen  Nachgiebig- 
keit der  Venenwände  im  Vergleich  zu  den  Arterien  wänden  ist ;  eine 
Quantität  Blut,  welche  einen  grossen  Bruchtheil  des  Inhaltes  der 
Arterien  vorstellt,  ist  ein  sehr  kleiner  Bruchtheil  des  Veneninhaltes. 
Die  Venen  können  aber  wegen  der  Dehnbarkeit  ihrer  Wandungen 
eine  grosse  Menge  von  Flüssigkeit  fassen,  ehe  die  Spannung  in  den- 
selben merklich  wächst,  während  die  nur  wenig  dehnbare  Arterien- 
wand bedingt,  dass  selbst  durch  geringe  Herabsetzung  des  Inhaltes 
schon  eine  beträchtliche  Entspannung  eintritt. 

Es  ergiebt  sich  leicht,  dass  die  mittlere  Spannung  im  Gefäss- 
systeme  iUr  den  Fall  als  die  Sistirung  der  Herzthätigkeit  so  lange 
währt,  dass  die  DruckdifiTerenz  zwischen  Arterien  und  Venen  völlig 
abgeglichen  ist  (Spannung  des  ruhenden  Blutes),  nicht  das  Mittel 
zwischen  dem  anfänglichen  Druck  in  Arterien  und  Venen  sein  kann, 
sondern  kleiner  sein  mnss.  Das  Herz  erhöht  also  die  mittlere  Span- 
nung der  das  Gefässsystem  erfüllenden  Flüssigkeit,  wie  auch  Don- 
DERS^  entgegen  E.  H.  Weber^  vertheidigte. 

Ueber  Venenpuls  vergleiche  noch  S.  178  oben  und  Bamberger^, 
Geigel*  und  Friedreich®. 

Bestimmungen  der  Stromgeschwindigkeit  in  den  Venen  hat  Volk- 
hann'  mittelst  seines  Hämodromometers  am  Hunde  ausgeführt.  Aus 
den  sehr  spärlichen  Versuchen  folgerte  Volkmann  eine  Geschwin- 
digkeit, welche  bedeutend  kleiner  ist,  als  die  in  der  betreffenden 
Arterie,  das  konnten  Cyon  &  Steinmann®,  nach  Versuchen  die  an 
mit  Opium  oder  Curare  vergifteten  Hunden  mit  Ludwig's  Stromuhr 
ausgeflihrt  wurden,  nicht  bestätigen.    Sie  fanden  vielmehr  die  Ge- 


1  8.  oben  S.  247. 

2  D09DSB8,  Nederl.  Lancet.  3.  s^r.  DI.  p.  627.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1856. 

S.  456. 

3  E.  H.  WEBEBj^ch.  f.  Anat.  u.  Phvsiol.  1851.  S.  524. 

4  Bambbbobb,  WOrzb.  med.  Ztschr.  lY.  S.  232. 1863. 

5  Gkigsl,  Ebenda.  S.  332. 

6  FRiSDREiCH^eutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  I.  S.  241. 1865. 

7  YoLKXANN,  Hämodynamik.  S.  1 95. 

S  Cyon  u.  Stehimann,  M61ang.  biolog.  tir.  du  BoU.  de  Tacad.  imp^r.  de  St.  Pe- 
tersburg. Vni.  p.  53. 1871. 
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schwindigkeit  in  den  Venen  nicht  viel  verschieden  von  der  in  den 
entsprechenden  Arterien;  sie  fanden  femer,  dass  die  Geschwindig- 
keit ähnlichen  Schwankungen  unterliegt  wie  in  den  entsprechenden 
Arterien  und  erörtern  eine  Reihe  von  Fällen  über  den  Einfluss,  wel- 
chen vasomotorische  Wirkungen  auf  die  Arterien  auf  die  Geschwin- 
digkeit des  Blutstromes  in  den  Venen  ausüben. 


ACHTES  CAPITEL. 

Die  Dauer  des  Kreislaufes. 


Unter  der  Dauer  eines  Kreislaufes  müssen  wir  die  Zeit  ver- 
stehen, welche  ein  Bluttheilchen  braucht,  um  von  einem  Orte  der 
Kreislaufsbahn,  an  welchem  wir  es  zuerst  beobachtet  haben,  hbA 
Durchlaufung  der  ganzen  Kreislaufsbahn  wieder  an  den  Ort  zarOck 
zu  gelangen,  von  welchem  es  ausgegangen  ist. 

Bei  den  Verhältnissen,  wie  sie  für  die  Strömung  des  Blutes  im 
lebenden  Organismus  vorliegen,  ist  es  klar,  dass  die  mit  einer  Systole 
z.  B.  des  linken  Ventrikels  entleerten  Bluttheilchen  der  Fordemng 
einen  Kreislauf  zu  vollenden  d.  h.  aus  dem  linken  Ventrikel  durch  die 
Körperschlagadern,  die  Körpercapillaren,  die  Körpervenen,  das  rechte 
Herz,  die  Lungenschlagadern,  die  Lungencapillaren,  die  Luagsor 
venen,  den  linken  Vorhof  wieder  zurück  in  den  linken  Ventrikel 
zu  gelangen,  nur  in  sehr  verschiedenen  Zeiten  werden  gentigeo 
können.  Denn  die  Bluttheilchen  werden  je  nachdem  sie  in  eine  der 
conaxialen  Schichten  des  Stromes  gelangen,  die  mit  verschiedener 
Geschwindigkeit  behaftet  sind,  mit  der  grössten  in  der  Axe  herrschen- 
den Geschwindigkeit  oder  mit  einer  der  gegen  die  Peripherie  hin 
abnehmenden  Geschwindigkeiten  sich  vorwärts  bewegen. 

Es  kommt  ferner  in  Betracht,  dass  die  aus  dem  Herzen  endeerte 
Blutmenge  auf  die  einzelnen  Arme  des  verzweigten  Stromes  vertheflt 
wird ;  diese  Stromarme  haben  aber  eine  verschiedene  Länge  und  die 
mittlere  Geschwindigkeit  ist  in  denselben  verschieden,  je  nach  den 
Widerständen,  welche  auf  der  Bahn  des  Stromarmes  herrschen,  endlich 
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Vfechselt  die  Geschwindigkeit  in  jedem  Stromarm  mit  dem  Wechsel 
der  Querschnitte  der  Strombahn.  Nach  allem,  was  wir  so  eben  vor- 
gebracht haben,  mnss  es  aber  scheinen,  dass  die  Frage  nach  der 
Daner  eines  Kreislaufes  einer  präcisen  Beantwortung  überhaupt  nicht 
fähig  ist 

Das  ist  aber  nurjso  lange  der  Fall,  als  wir  sie  ganz  uneinge- 
schränkt aufwerfen.  Unter  gewissen  Einschränkungen  kann  sie  ge- 
stellt und  auch  mit  einiger  Sicherheit  und  in  einer  practischen  Be- 
dürfhissen genügenden  Weise  beantwortet  werden. 

Es  handelt  sich  nun  darum,  dass  wir  uns  diese  Einschränkung 
unserer  Frage  klar  machen. 

Wir  stellen  uns  zu  dem  Ende  vor,  dass  es  uns  möglich  wäre, 
alle  rothen  Blutkörperchen,  welche  in  der  mit  einer  Systole  des 
linken  Ventrikels  entleerten  Blutmenge  enthalten  sind,  rasch  mit 
Merkzeichen  zu  versehen,  an  welchen  wir  sie,  wenn  sie  nach  Durch- 
laufung  der  ganzen  Ereislaufsbahn  wieder  in  den  linken  Ventrikel 
anlangen,  leicht  wieder  erkennen  könnten,  dann  würden  bei  der  all- 
gemeinen Begünstigung,  welche  die  rothen  Blutkörperchen  erfahren, 
dadurch,  dass  sie  in  den  rasch  bewegten  Axenfäden  vorwärts  ge- 
trieben werden,  offenbar  diejenigen  rothen  Blutkörperchen  am  ehesten 
in  dem  linken  Ventrikel  wieder  anlangen,  welche  in  den  Stromarmen, 
in  die  sie  gelangten,  die  günstigsten  Bedingungen  für  die  Ueber- 
tragung  vorfanden.  Würden  wir  aber  die  Zeit  von  der  stattgehabten 
Iferkung  der  Blutkörperchen  bis  zum  Anlangen  der  ersten  gemerkten 
Blutkörperchen  an  dem  Ort,  wo  die  Merkung  stattgefunden  hat,  mes- 
sen, so  würden  wir  erfahren  die  kürzeste  Zeit,  die  überhaupt  noth- 
wendig  ist,  damit  ein  Bluttheilchen  einmal  den  Kreislauf  voll- 
enden kann.  Was  wir  hier  für  einen  bestimmten  Ausgangspunct 
entwickelt  haben ,  lässt  sich,  wie  man  leicht  finden  wird ,  ftlr  jeden 
beliebigen  Ausgangsort  auf  der  Kreislaufsbahn  in  ähnlicher  Weise 
fiberlegen. 

Was  wir  aber  an  den  Blutkörperchen  nicht  auszuführen  im  Stande 
sind,  kann  nun  ersetzt  werden  dadurch,  dass  wir  an  einem  bestimmten 
Orte  der  Kreislaufsbahn  eine  Flüssigkeit  ins  Blut  bringen,  von  der 
wir  annehmen  können,  dass  ihre  Anwesenheit  im  Blute  keine  Stö- 
rungen hervorbringt,  dass  dieselbe  nur  die  Oeschwindigkeiten  des 
Blutes  und  keine  davon  unabhängige  oder  doch  nur  zu  vernachläs- 
sigende Eigengeschwindigkeit  durch  Diffusion  annimmt ,  und  dass 
sich  die  geringsten  Mengen  derselben  mit  Sicherheit  wieder  auffin- 
den lassen. 

Eine  Flüssigkeit,   welche  diese  Bedingungen  am  besten  erfüllt 

Handimeh  der  Phyiiologie.  Bd.  IV.  22 
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und  nnter  dereo  Anwendung  wir  die  oben  näher  präcisirte  Zeit  i 
messen  im  Stande  sind,  ist  eine  Lösung  von  gelbem  Blutiaugensah, 
welche  Hering'  zu  dem  Zwecke  der  Bestimmung  der  Schnelligkeit 
des  Bintlaufes  zuerst  benutzt  hat. 

Hebino  spritzte  uadi  Bloaslegun^  der  beiden  Jugnlarvenen  beim 
Pferde  in  die  eine  derselben  eine  kleine  Menge  reiner  1 2  '','d  enthalten- 
der Lösung  von  Ferrocyankalium  und  Öffnete  gleichzeitig  die  Jugnlar- 
vene  der  anderen  Seile,  um  das  Blut  derselben  in  GiMsern  aufzufangro, 
die  von  5  zu  5  Secnnden  während  eines  50  bis  (!0  Secnnden  andauern- 
den Verauches  gewechselt  wurden. 

Später  änderte  HesiN»  sein  Verrahren  im  Hinblick  auf  eine  vun 
VoLKMANN^  angedeutete,  aber  von  diesem  selbst  als  äusserst  geringfügig 
bezeichnete  Fehlerquelle  dahin  ab,  dass  er  die  Jngularvene  der  anderen 
Seite  20  bis  30  Secunden  nach  der  Injection  Öffnete,  um  so  die  mit  der 
Eröffnung  der  Vene  einhergehende  Beschleunigung  des  Blutlaufes  mög- 
lichst aoszusch Hessen.  Die  in  den  Gläsern  aufgefangenen  Blutproben 
blieben  bis  zur  Bildung  des  Kuchens  und  Ausscheidung  des  Serum  stehen, 
das  letztere  wurde  mittelst  Eisenchlorid  auf  die  Anwesenheit  von  Blut- 
lau  gen  salz  geprüft. 

Viehohi)t3  verbesserte  die  Methode  namentlich  in  Bezog  auf  die  Zei^ 
bestimmung,  indem  er  Ssmmelgefdsse  aus  Porcellan  auf  einer  rotirendei 
Scheibe  anbrachte ,  die  je  eines  derselben  in  circa  ■/;  Secunde  an  dem  Aiu> 
flussrohre  des  Gefässea  vorUberfUhrte.  Die  Methode  kann  dann  anchbd 
kleineren  Thieren  als  das  Pferd  benutzt  werden.  Ausserdem  bindet  Vi» 
ORDT  die  Spritze  mit  der  Salzlösung  genillt  in  die  eine  der  blossgel^ten 
Venen,  in  die  andere  aber  ein  mit  Hahn  versehenes  Röhrchen,  dessen  Hfln- 
dung  Über  die  SammelgefUsse  gestellt  wird.  Auf  ein  gegebenes  Zeicba 
beginnt  die  Injection  und  i^ngt  das  Uhrwerk  an  sich  zu  bewegen,  nach 
einigen  Secunden  wird  der  Hahn  im  AnstlussgefUss  geöffnet.  Die  Zahl 
des  Tiegelchens  IBsst  die  Zeit,  zu  welcher  das  betreffende  TiegeleliM 
nach  der  Injection  geflillt  wurde,  leicht  finden.  Auch  verschärfte  Vm- 
onDT  die  Empfindlii-hkeit  der  Reaction  mit  Eisenchlorid. 

So  wie  die  Jugularvenc  der  gegenüberliegenden  Seite  kann  man  an<A 
eine  beliebige  andere  zugängliche  Vene  als  AusflussgefUss  verwenden  lud 
so  die  Abhängigkeit  der  Uebertragungszeit  von   der  Länge   der 
Studiren. 

Herinq  erhielt  bei  gesunden  Pferden  im  Mittel  fUr  die  ktti 
UebertragnDgszeit  (Kreislaufsdauer)  31.5  Secunden;  Viehokdt*  : 
Hund  16.7  Secunden,  für  das  Kaninchen  7.46,  die  Ziege  14.14.  | 

Beim  Hund  fand  Vikrordt''  fUr  die  Uebertragungezeit  nach  4 


^ 


1  Hbriko,  Tiedemaun  u.  Treviranus'  Ztschr.  f.Fbysiol.  lU.  S.  85. 1S19: T- & 
1633;  Arch.  f.  phygiol.  Heilk.  XII.  S.  112. 1653. 

2  VoLK»*tra,  Rütnodynamik.  S.  254. 

3  ViBRORDT,  Erscheinungen  u.  ßesetie  d.  Stromgescbwindigkeit.  S.  ö 
i  ViBKOHDT  a.  a.  0.  S.  1 26. 
5  Ibid.  S. 118. 


Bestimmung  nach  Hering  u.  Vibbobdt,  ermittelte  W^rthe. 
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Jagalarvene  der  entgegengesetzten  Seite  verglichen  mit  der  lieber- 
tragungszeit  von  der  Jugularvene  nach  der  Cruralvene 


Von  der  einen 

Von  der 

Jugnlaris  auf 

JugulariB  auf 

die  andere 

die  Cruralis 

See. 

See. 

l. 

18.92 

21.76 

2. 

17.98 

20.45 

3. 

14.95 

16.65 

4. 

13.46 

13.46 

Mittel 

16.32 

18.08 

Dass  fttr  die  lange  Bahn  keine  auffallend  grössere  Uebertragungs- 
zeit  gefunden  wird  als  für  die  kürzere,  erklärt  sich  aus  der  verhält- 
nissmässig  grossen  Geschwindigkeit,  mit  welcher  das  Blut  die  Arterien 
und  Venen  durchläuft,  in  Vergleich  mit  der  geringen  Geschwindig- 
keit, welche  es  in  den  Capillaren  besitzt  und  welche  Verzögerung 
für  alle  Bahnen  gleich  ist. 

PoiSEuiLLE^,  der  Hering's  Versuche  bald  wiederholte  und  seine 
Resultate  im  Allgemeinen  bestätigte,  fand,  dass  essigsaures  Ammoniak 
und  salpetersanres  Kali,  dem  Blute  in  sehr  verdünnter  Lösung  zu- 
gesetzt, die  Uebertragungszeit  kürzer  macht,  Zusatz  von  Alkohol  sie 
verlängert,  was  in  Uebereinstimmung  mit  seinen  Versuchen  über 
die  Wirkung  der  genannten  Salze  und  des  Alkohol  auf  den  Ausfluss 
des  Wassers  aus  Capillarröhren  stand.  Das  eingeführte  Blutlaugen - 
salz  wird  bei  der  geringen  Menge,  in  der  es  nach  Vierordt  ange- 
wendet wird,  kaum  einen  Einfluss  auf  die  Transspirationszeit  des 
Blutes  ausüben,  was  übrigens  jetzt  experimentell  geprüft  werden 
könnte  (s.  o.  S.  319). 

Aus  einer  grossen  an  verschiedenen  Thieren  angestellten  Ver- 
suchsreihe entnimmt  Vierordt,  dass  die  mittlere  Ereislaufszeit  mit 
der  Zeit  von  27  Herzschlägen  übereinstimmt,  und  darnach  schätzt 
er  die  Kreislaufsdauer  des  Menschen  bei  einer  mittleren  Pulsfrequenz 
von  72  in  der  Minute  zu  23.1  Secunde.  Näheres  über  den  Zusammen- 
bang der  Kreislaufszeit  mit  Pulsfrequenz,  Körpergewicht  u.  s.  w.  bei 
Vierordt,  Ainser  &  Lohe 2. 


1  PoiSBüiLJLE,  Ann.  des  scienc.  natur.  2.  ser.  Zool.  XIX.  p.  30. 1843. 

2  AnisxB  a.  Lohb,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  XXXI.  (3)  S.  186. 
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Die  Kürze  der  Uebertragangszeit  erklärt  es,  dass  Substanzen, 
welche  an  einem  bestimmten  Orte  ins  Blut  aufgenommen  werden, 
ihre  Wirkung  aber  an  entlegenen  Orten  des  Organismus  ausüben 
(Gifte),  so  rasch  nach  der  Einverleibung  ihre  Wirkung  entfalten 
können  und  ebenso  erklärt  sich  daraus  die  rasche  Ausscheidung  be- 
stimmter Substanzen  durch  vom  Einverleibungsorte  entlegene  Se^^re- 
tionsorgane. 


Druckfehler. 

Seite  8  letzte  Zeile  lies  1842  statt  1844. 
„    1 1  dritte  Zeile  v.  u.  lies  2  Dooiel,  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1879.  S.  22. 


DIE  INNERVATION 


DER 


KREISLAUFSORGANE 


vox 


Pbof.  Dr.  H.  ATJBERT  in  Rostock. 


EINLEITUM. 


Die  Bewegung  des  Blates  ist  in  erster  Linie  bedingt  durch  die 
Bewegungen  des  Herzens  ^  welche  in  ganz  bestimmter  Ordnung  er- 
folgen müssen,  um  den  Eintritt  des  Blutes  in  die  Herzhöhlen  und 
seinen  Austritt  aus  denselben  in  regelmässiger  Folge  geschehen  zu 
lassen.  Die  Begulirung  dieser  Bewegungen  erfordert  ein  Gentralor- 
gan^  welches  den  Wechsel  der  Erschlaffung  und  der  Gontraction  der 
Herzmuskulatur  beherrscht  und  eine  bestimmte  Aufeinanderfolge  der 
Muskelthätigkeit  fttr  die  einzelnen  Abtheilungen  des  Herzens  und  für 
jede  einzelne  Muskelfaser  des  Herzens  bewirkt  Ein  derartiges  Gen- 
tralorgan  muss  nach  den  jetzigen  Anschauungen  aus  Nervenfasern  und 
Ganglien  bestehen.  Da  diese  regelmässige  Aufeinanderfolge  der  Herz- 
bewegungen, welche  als  Systole  (Gontraction)  und  Diastole  (Erschlaf' 
fung)  bezeichnet  werden,  auch  an  dem  von  dem  ttbrigen  Körper 
getrennten,  isolirten  Herzen  stattfindet,  so  muss  das  regulirende  Ner- 
yencentrum  in  dem  Herzen  selbst  gelegen  sein:  es  wird  als  inter- 
cardiales  Nervencentrum  des  Herzens  bezeichnet. 

Da  aber  die  Bewegungen  des  Herzens  durch  psychische  Thätig- 
keiten,  durch  die  Athmung,  durch  verschiedene  Empfindungen,  über- 
haupt durch  Erregungen  vieler  Theile  des  Nervensystems  beeinflusst 
werden,  so  muss  das  intercardiale  Nervencentrum  auch  mit  anderen 
Theilen  des  Nervensystems  in  Verbindung  stehen.  Die  Nerven,  welche 
diese  Verbindung  vermitteln,  bezeichnet  man  als  extracardiale 
Herznerven,  und  da  sie  wesentlich  nur  die  Frequenz  der  Herz- 
contractionen  beeinflussen,  als  Hemmungsnerven  und  als  Be- 
schleunigt! ngsnerven.  Die  extracardialen  Herznerven  erhalten 
ihre  Erregung  von  einem  in  dem  verlängerten  Marke  gelegenen  Gen- 
tralorgane,  welches  extracardiales  Herznervencentrum  heisst, 
auch  regulatorisches  Herzcentrum  oder  Hemmungscentrum  des  Her- 
zens genannt  wird. 

In  zweiter  Linie  ist  die  Bewegung  des  Blutes  abhängig  von  der 
Weite  der  Blutgefässe,  beziehungsweise  von  dem  Grade  der  Span- 
nung ihrer  Wandungen.  Je  enger  die  Gefässe  werden,  um  so  grösser 
muss  der  Widerstand  sein,  welcher  sich  dem  Fliessen  des  Blutes  ent- 
gegenstellt und  umgekehrt;  je  nachdem  also  die  Muskeln  in  den  Blut- 
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gefässwandungen  contrahirt  oder  erschlafft  sind,  mass  in  der  Zeitein- 
heit eine  kleinere  oder  grössere  Menge  Blnt  durch  die  Gefässe  strömen 
Befindet  sich  eine  Arterie  in  dem  Zustande  der  Gontraction,  so  wird 
zu  dem  von  ihr  versorgten  Gefässbezirke  weniger  Blnt  strömen,  als 
wenn  die  Wandungen  derselben  erschlafft,  und  damit  dehnbarer  sind: 
im  letzteren  Falle  muss  die  Füllung  der  Gefässe  mit  Blut  stärker 
sein  und  das  Organ  blutreicher  und  röther  erscheinen  als  im  ersteren 
Falle,  und  es  muss  die  Menge  des  Blutes,  welches  durch  die  Vene 
des  Organes  abfiiesst  oder  aus  der  angeschnittenen  Vene  ausAiesst, 
eine  grössere  sein.  Da  mit  der  Erweiterung  der  Blutgefässe  die  Wider- 
stände gegen  die  Strömung  abnehmen,  so  muss  damit  auch  der  Druck 
des  Blutes  in  dem  gesammten  Gefässgebiete  vermindert  werden  — 
und  umgekehrt  bei  Verengerung  der  Blutgefässe  der  Gesammtblnt- 
druck  zunehmen. 

Der  Gontractionszustand  der  Muskeln  in  den  Gefässv^andnugen 
wird  beherrscht  von  den  Gefässnerven  oder  vasomotorischen 
Nerven:  er  kann  in  einem  ganz  beschränkten  Bezirke  des  Körpen 
in  höherem  oder  geringerem  Grade  vorhanden  sein,  oder  sich  auf 
einen  grossen  Bezirk,  vielleicht  auf  die  Arterien  des  gesammten  Kör- 
pers erstrecken.  Nerven,  durch  deren  Reizung  eine  Contraction  der 
Gefässmuskeln  herbeigeführt  wird,  nennt  man  daher  gefftss ver- 
engende oder  auch  pressorische  Nerven;  Nerven,  deren  Rei- 
zung eine  Erschlaffung  der  Gefässmuskeln  bewirkt,  gefässerwei- 
ternde  oder  depressorische  Nerven.  Die  Erfahrung,  dass  psy- 
chische Einflüsse,  Reizung  sensibler  Nerven,  Empfindungen  eine 
Veränderung  in  dem  Gontractionszustande  der  Gefässe  hervorbringen, 
dass  also  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  ein  gewisser  mittlerer 
Gontractionszustand  der  Blutgefässe  vorhanden  sein  muss,  erfordert 
die  Annahme  eines  gemeinsamen  Organes,  von  welchem  die  Erregung 
der  Gefässnerven  regulirt  und  beherrscht  wird :  dieses  regulatorische 
Organ  wird  Gefässnervencentrum  oder  vasomotorisches 
Gentrum  genannt.  Insofern  es  Erregungen  sensibler  und  anderer 
Nerven  auf  Gefässnerven  überträgt,  ist  es  ein  reflectorisches, 
insofern  es  einen  fortdauernden  Einfiuss  auf  den  Erregungszustand 
der  Gefässnerven  ausübt,  ist  es  ein  tonisches  Gentrum. 

Die  Nerven,  welche  die  Herzthätigkeit  beherrschen  und  die  vaso- 
motorischen Nerven  sind  unabhängig  von  einander  —  beiderlei  Ner- 
ven können  unter  Umständen  in  gleichem  Sinne  auf  den  Blutdmek 
einwirken,  aber  die  Wege,  auf  welchen  sie  wirken,  und  die  Mecha- 
nismen, durch  welche  sie  gelegentlich  in  gleichem  Sinne  wirken,  sind 
durchaus  verschieden. 


ERSTE  ABTHEILUNG. 

DIE  INNERVATION  DES  HERZENS. 


Ein  Pumpwerk,  welches  von  den  ersten  Anfängen  bis  zum  Ende 
des  Lebens  in  wesentlich  gleicher  Weise  eine  an  Masse  and  Beschaf- 
fenheit wenig  veränderliche  Flüssigkeit  in  Bewegung  erhalten  muss, 
wenn  nicht  das  Leben  bedroht  werden  soll,  bedarf  eines  in  der  Haupt- 
sache selbstständigen  und  unabhängigen  Regulators.  Dieser  Anfor- 
derung an  das  Herz  wird  Genüge  geleistet  1 .  durch  den  Rhythmus  ab- 
wechselnder Contraction  und  Erschlaffung  der  Herzmuskulatur,  2.  durch 
die  jedesmal  kurze  Dauer  der  Contraction  aller  Herzmuskeln,  nach 
deren  Beendigung  die  ganze  Muskulatur  erschlafft  und  für  eine  neue 
Contraction  disponibel  wird,  3.  durch  die  jedesmal  ad  maximum  er- 
folgende Contraction  und  Erschlaffung  der  Muskulatur. 

Der  Regulator  für  diese  Bewegungen  befindet  sich  im  Herzen 
selbst  und  wirkt  unabhängig  von  dem  ganzen  übrigen  Organismus, 
nämlich  an  dem  ausgeschnittenen  und  möglichst  blutleeren  Herzen 
—  in  wie  weit  sich  an  seiner  Zusammensetzung  Nerven  und  Gan- 
glien, in  wie  weit  sich  die  Muskeln  selbst  daran  betheiligen,  lässt 
sich  nicht  sicher  begrenzen  und  wird  später  zu  besprechen  sein  auf 
Grund  anatomischer  und  physiologischer  Untersuchungen. 


ERSTES  CAPITEL. 

Die  intracardialen  Nervencentra. 


Die  an  den  Herzen  aller  Thiere  beobachtete  Erscheinung,  dass 
das  ausgeschnittene  möglichst  blutleere  Herz  seine  rhythmischen  Be- 
wegungen eine  Zeit  lang  fortsetzt,  dass  directe  Reizung  seiner  Ober- 
flächen Contractionen  der  ganzen  Herzmuskulatur  hervorruft,  fordern 
die  Annahme,  dass  innerhalb  des  Herzens  automatische  oder  reflec- 
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torische  Nervenapparate  gelegen  sind,  welche  bestimmend  nnd  regn- 
lirend  auf  die  Thätigkeit  der  Herzmuskulatnr  einwirken.  Diese  An- 
nahme stützt  sich  femer  auf  die  Beobachtung,  dass  Verletzung  oder 
Zerstörung  gewisser  Theile  des  Herzens  ein  vollständiges  AufhOreo 
oder  eine  längere  Unterbrechung  der  rhythmischen  HerzpulsatioiieD 
zur  Folge  hat,  dass  andere  Eingriffe  eine  Beschleunigung  der  Schlag- 
folge veranlassen,  dass  Reizung  extracardialer,  zum  Herzen  gehender 
Nervenstümpfe  nicht  die  Wirkung  einer  Contraction  der  Muskeln  des 
Herzens,  wie  bei  den  motorischen  Nerven  des  übrigen  EOrpers  hat, 
sondern  vielmehr  die  Wirkung  des  Aufhörens  der  HerzpulsationeD 
während  der  Beizung,  oder  die  Wirkung  einer  Beschleunigung  i& 
Schlagfolge.  —  Da  sich  nun  in  den  Herzen  aller  Thiere  Nervenfiuen 
und  Ganglien  nachweisen  lassen,  so  sieht  man  diese  als  die  inter- 
cardialen  Nervencentren  an,  welche  die  Bewegungen  des  Heneos 
reguliren. 

I.  Ai^atomlsGlie  Data. 

Die  anatomischen  Befunde  von  intercardialen  Nervenelementen 
genügen  bis  jetzt  nicht  zur  Erklärung  der  physiologischen  Erschei- 
nungen, da  weder  in  allen  Herzstücken,  welche  reflectorisch  erregbar 
sind,  Ganglien  nachgewiesen  werden  können,  noch  ein  Zusammen- 
hang der  Ganglien  mit  den  Muskeln  durch  Nervenfasern  nachgewiesen 
ist.  Allerdings  sind  aber  Ganglien  und  Nervenfasern  an  ein- 
zelnen Stellen  des  Herzens  sowohl  bei  Warmblütern  als  bei  Kalt- 
blütern vorhanden  und  bei  den  Fröschen  sind  es  ganz  bestimmte 
Haufen  von  Ganglien,  welche  an  bestimmten  Stellen  des  Henens 
constant  gefunden  werden,  namentlich  da,  wo  die  Yagusftste  auf  die 
Scheidewand  des  Vorhofes  gehen  und  an  der  Grenze  von 
Vorhof  und  Kammer,  also  an  Stellen  von  ganz  besonderer  phy- 
siologischer Dignität. 

Bei  Warmblütern  finden  sich  Ganglien  an  den  vom  Plexus  car- 
diacus  abgehenden  Nervenfäden,  welche  theils  in  die  Scheidewand 
der  Ventrikel,  theils  an  der  Oberfläche  des  Herzens  unter  dem  Pen- 
cardium  sich  verbreiten. 

Die  erste  Beobachtung  über  die  Verbreitung  der  Nerven  im  Sänp- 
thierherzen  und  das  Vorkommen  von  Ganglienhaufen  wurde  von  Bsuü 
am  Kalbsherzen  gemacht  i,  dann  gab  Robert  Lee  ^  detaillirtere  Abbfl- 


1  Rbuak,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1844.  S.  463.  —  Man  yergleiche  din  aber 
die  Bemerkungen  von  Dooiel  im  Arch.  f.  mikroskop.  Anat.  XIY.  S.'470. 1S77. 

2  RoBBRT  LeE;  Philos.  Transact.  I.  p.  43, 47. 1849. 
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dangen  von  dem  Verlaufe  der  Herznerven  im  Septum  und  an  der  Ober- 
fläche des  Herzens  einer  jungen  Kuh  (heifer)  mit  eingelagerten  Ganglien. 
Diese  Untersuchungen  bestätigten  Cloetta^  und  Schweioger-Seidel^;  und 
ScHKLAREwsKY^  erweiterte  dieselben  an  verschiedenen  Säugethieren  und 
fand  bei  Vögeln  eine  im  Ganzen  ähnliche  Anordnung.  Nach  Sohklarewsky 
bilden  die  durch  Nervenfaserstränge  zu  Ketten  verbundenen  Herzganglien 
geschlossene  Ringe,  deren  einer  in  dem  Umfange  der  Vorhofsscheidewand; 
deren  zweiter  in  der  Atrioventriculargränze  verläuft;  von  ihnen  gehen 
geflechtartig  dflnnere  Zweige  mit  kleinen  Ganglien  in  die  Muskulatur, 
ansehnlichere  Zweige  steigen  an  der  Wand  der  Ventrikel  herab;  bei 
Vögeln  liegt  ein  mit  blossem  Auge  erkennbares  Ganglion  hinten  am  Con- 
flux  der  beiden  Ganglienringe,  bei  Säugern  war  ein  Analogen  zu  dem- 
selben nicht  zu  finden.  Nach  Dooiel^  liegen  die  Herzganglien  an  den 
Einmflndungsstellen  der  grossen  Venen  in  das  Herz  und  an  der  Grenze 
zwischen  Vorhof  und  Ventrikel.  —  In  der  Kammerwand  von  Säugethieren 
konnte  Schweioger-Seidel  zahlreiche  Nervenfasern  mit  Kernanschwellun- 
gen (Endigung?)  nachweisen. 

Zu  dem  Herzen  des  Frosches  gehen  nur  Aeste  des  N.  vagus  und 
zwar  von  jedem  der  beiderseitigen  Vagi  ein  Ast;  diese  beiden  Aeste 
gehen  mit  den  Jngnlarvenen  bis  in  den  Vereinigungswinkel  derselben, 
wo  sie  zu  einem  Plexus  und  Ganglion,  dem  Vorhofsganglion  zu- 
sammentreten, dessen  Zellen  eine  makroskopische  Anschwellung  bil- 
den. Von  hier  aus  verlaufen  sie  getrennt  auf  der  Scheidewand  des 
Vorhofes  als  hinterer  und  vorderer  Scheidewandnerv.  Der  Faseraus- 
tausch  in  dem  Plexus  ist  derartig,  dass  die  beiden  im  Septum  ver- 
laufenden Nerven  aus  beiden  Rami  cardiaci  Fasern  beziehen,  meistens 
aber  der  hintere  Scheidewandnerv  mehr  von  dem  linken,  der  vordere 
mehr  von  dem  rechten  Herznervenaste  versorgt  wird.  Die  beiden 
Seheidewandnerven  sind  mit  Ganglien  durchsetzt,  welche  bald  ver- 
einzelt liegen,  bald  kleinere  oder  grössere  Gruppen  bilden  mit  da- 
acwischen  liegenden  ganglienlosen  Parthieen.  An  der  Atrioventricular- 
klappe  bildet  jeder  der  beiden  Scheidewandnerven  eine  durch  Ein- 
lagerung zahlreicher  Ganglienzellen  entstehende  Anschwellung,  die 
Atrioventricnlarganglien  oder  Kammerganglien.  —  Von 
den  Scheidewandnerven  gehen  Zweige  nach  der  Wand  der  Vorhöfe 
ab,  welche  vielfach  mit  einander  anastomosirend  einen  Nervenplexus 
bilden  und  sich  dann  weiter  auf  der  Vorhofswand  verästeln.  Von 
den  Kammerganglien  dringen  Fasern  in  die  Substanz  des  Ventrikels 


1  Clobtta,  Verhandl.  d.  phys.-med.  Ges.  zu  Würzburg  m.  S.  64. 1852. 

2  Schwkioobb-Seidel  ,  Das  Herz,  in  Stricker's  Handb.  d.  Lehre  v.  d.  Geweben 
1871.  S.  185. 

3  Sohklarewsky.  Göttinger  Nachrichten  1872.  S.  426. 

4  DooiBL,  Arch.  f.  mikroskop.  Anat.  XIV.  S.  470. 1877.  Taf.  23. 
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ein,  lassen  sich  aber  nur  eine  kurze  Strecke  weit  verfolgen,  so  dass 
sich  in  dem  bei  weitem  grössten  Theile  des  Ventrikels 
weder  Nervenfasern,  noch  Ganglien  nachweisen  lassen.  Die 
Verbindung  der  Nerven  mit  den  Muskeln  scheint  fttr  die  Vorhofe- 
muskeln  derart  zu  sein,  dass  am  Ende  der  NervenfiEtser  ein  dreiwink- 
liger Kern  auftritt,  von  welchem  feine  Fäden  in  das  Innere  des  Miu- 
kelbtlndets  eindringen. 

Eine  eingehende  Untersuchung  der  intracardialen  Nervengebilde  beim 
Frosche  wurde  zuerst  von  Ludwig  ^,  bald  darauf  von  Bidder  &  Rosek- 
BERGER  2  angestellt.  Leo  Gerlach  ^  beschrieb  dann  die  Nervenplexus  der 
Scheidewandnerven  in  dem  Vorhofe.  Bezüglich  des  Verhaltens  der  Ner- 
venfasern zu  den  Ganglien  glaubte  Bidder  ^  beweisen  zu  können,  dm 
alle  in  das  Herz  eintretenden  Nervenfasern  sich  zunächst  in  die  Ganglien 
begeben  und  von  diesen  abgehende  Fasern  die  Muskeln  innerviren.  — 
Das  Vorkommen  von  Nerven  und  Ganglien  in  der  Muskelmasse  des  Ven- 
trikels in  so  grosser  Ausbreitung,  dass  sie  in  noch  so  kleinen  vorher 
pulsirenden  Präparaten  nicht  fehlten,  hat  nur  Friedländer ^  behauptet 
Für  das  Gegentheil  sprechen  die  Beobachtungen  von  Bidder^  Scevteigoer- 
Seidel,  Enoelmann^,  Leo  Gerlach,  welcher  letztere  einen  dem  Vorbof- 
nervenplexus  ähnlichen  Plexus  auch  im  Ventrikel  vermuthet,  aber  wegen 
der  Dicke  des  Ventrikels  den  Nachweis  eines  solchen  fttr  sehr  schwierig 
hält,  und  DoGiEL.  —  Ueber  die  letzten  Endigungen  der  Nerven  in  den 
Herzmuskeln  verweisen  wir  auf  die  Arbeiten  von  ScHWEiQGER-SEiDELy 
Langerhans''  und  Leo  Gerlach. 

Bei  diesem  Besultate  der  anatomischen  Untersuchnng  ttber  die 
Nerven  des  Herzens  wird  die  Annahme  nothwendig,  dass  die  Mus- 
kelfäden  oder  Muskelzellen  des  Herzens  zugleich  die 
Funktion  von  Nervenfasern  tlbemehmen,  indem  sie  die  von 
nervösen  Gebilden  ausgehende  und  durch  Beizung  heryorgemfene 
Erregung  zu  den  benachbarten  Zellen  fortleiten.  Das  von  dem  der 
Skeletmuskeln  sehr  bedeutend  verschiedene  anatomische  Verhalten 
der  Herzmuskeln  würde  die  Annahme  untersttitzen,  dass  auch  die 
Funktionen  der  Herzmuskulatur  andere  seien,  als  die  der  ttbrigea 
quergestreiften  Muskeln.  Wir  werden  diese  Frage  wieder  anfiiehm^ 
nachdem  wir  die  physiologischen  Beobachtungen,  welche  zu  derselben 
veranlasst  haben,  besprochen  haben  werden. 


1  Ludwig,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1848.  S.  139. 

2  BiDDEB,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1852.  S.  163  und  Rosbnbbrger,  De  c«Dtns 
motuiim  cordis  disquisitiones  anatomico-pathologicae.  Inaug.-Diss.  Dorpat  1850. 

3  Leo  Gsrlach,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  LXVI.  S.  187.  1876. 

4  Bidder,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1868.  S.  1. 

5  FrisdlÄnder,  Unters,  a.  d.  physiol.  Labor,  in  Würzburg  IT.  S.  159. 1867. 

6  Enoelmann,  Arch.  f.  d.  ges.  rhysiol.  XI.  S.  465. 1875. 

7  Langerhans,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  LVIII.  S.  65. 1873. 
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II.  Die  rhytlimlsclien  Bewegungen  des  Herzens» 

Das  Herz  zeigt  einen  fortwährenden  Wechsel  von  Contraction 
(Systole)  und  Erschlaffung  (Diastole).  Die  Contraction  beginnt, 
wie  schon  Harvey  ^  beobachtete,  an  den  Venen,  schreitet  zu  den  Vor- 
höfen und  dann  zu  den  Kammern  fort.  Die  Contraction  ist  immer 
eine  maximale,  indem,  soweit  man  es  beobachten  kann,  der  Vor- 
hof bezw.  die  Kammer  bei  ihrer  Systole  alles  in  ihr  enthaltene  Blut 
heraustreibt,  also  blutleer  wird;  die  Verkürzung  der  Muskeln  ist, 
unabhängig  von  der  Menge  des  Vorhof-  oder  Kammerinhaltes,  immer 
so  stark,  dass  die  Höhle  derselben  leer  wird,  womit  das  Maximum 
erreicht  ist  —  sie  betrifft  femer  die  sämmtlichen  Muskeln  eines  Herz- 
abschnittes und  ist  also  auch  total;  endlich  findet  die  Contraction 
aller  Fasern  des  Ventrikels  gleichzeitig  statt,  oder  innerhalb  einer 
so  minimalen  Zeit,  dass  diese  Zeit  unmessbar  klein  fUr  die  jetzigen 
Htllfsmittel  ist.  Auch  die  Dauer  einer  Systole  an  einem  Abschnitte 
oder  einer  einzelnen  Stelle  des  Herzens  ist  sehr  kurz  —  es  ist  daher 
wahrscheinlich,  dass  die  Systole  als  eine  einfache  Zuckung,  nicht 
als  eine  aus  Zuckungen  zusammengesetzte  Contraction  aufzufassen  ist. 
Dagegen  vergeht  von  der  Contraction  der  Vorhöfe  bis  zur  Contrac- 
tion der  Kammern  eine  messbare  Zeit. 

Der  systolischen  Zusammenziehung  der  Herzmuskeln  folgt  sofort 
die  diastolische  Erschlaffung,  welche  nur  wenig  mehr  Zeit 
erfordert,  als  die  Verktlrzung.  An  sie  schliesst  sich  ein  mehr  oder 
weniger  langes  Verharren  in  Erschlaffung,  die  Herzpause,  früher 
Perisystole  genannt^. 

Dass  bei  dem  blosgelegten  oder  ausgeschnittenen  Herzen  die 
Systole  an  den  in  die  Vorhöfe  eintretenden  Venen  beginnt,  dann  die 
Vorhöfe  und  zuletzt  die  Kammern  sich  contrahiren,  ist  in  alter  und 
neuer  Zeit  beobachtet  worden  an  den  Herzen  von  Warmblütern  und 
Kaltblütern^  An  absterbenden  Herzen  werden  allerdings  die  Be- 
wegungen unregelmässig^.  Beim  Frosche  folgt  der  Zusammenziehung 
der  Hohlvenen  erst  die  der  Venensinus,  darauf  die  des  Vorhofes, 
dann  die  des  Ventrikels,  endlich  die  des  Bulbus. 

Die  häufig  erwähnte  Annahme,  dass  die  Systole  eine  maximale  Con- 
traction sei,  auf  welche  man  geführt  wurde  durch  das  völlige  Erblassen 

1  Habvet,  Exercitationes  anatomicae  de  motu  cordis  et  sanguinis  circulatione 
p.  38.  Rotterdam  1660. 

2  RioLANi,  Encheiridium  anatomicum  1649.  p.  219. 

3  Vgl.  z.  B.  Halleb,  Elementa  physiologiae  I.  p.  399. 1757  und  Donders.  Phy- 
siologie des  Menschen  1856.  S.  25. 

4  YoLKMANN,  Die  Haemodynamik  S.  387. 1850. 
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des  Vorhofea  bei  verschiedenen  Thieren  und  des  Ventrikels  beim  Fro 
darch  die  grosse  Härte  des  systolischen  Ventrikels,  bat  eine  exacte  Be- 
stätigung gefunden  durch  die  Versuche  von  Bowditch  und  seiner  Kich- 
folger  in  LüDwiti's  Laboratorium  '.  BowDirrn  fand,  wenn  er  den  für  sicli 
bewegungslosen  Froschventrikel  durch  Inductionsströme  von  minimaler 
Stärke  bis  zu  erheblicher  Starke  reizte,  dass  die  Zuckung  entweder 
maximal  war  oder  gar  nicht  stattfand ,  dass  sie  keineswegs  mit  der  lo- 
tenaität  des  Stromes  an  Umfang  zunahm;  die  Zuckuugsg rosse  ändert  aidi 
allerdings  mit  der  Le  istungsfuhigkeit  der  Herzmusknlatur,  aber 
jeder  Strom  löst  nur  die  durch  die  Umstände  gegcbeue  umfangsreichete 
Zuckung  oder  gar  keine  Zuckung  aus.  Die  Formverändernng  und  die 
gleichmässige  Härte  des  Herzens  in  der  Systole  fordern  ferner  die  An- 
nahme, dass  sich  gleichzeitig  sämmtliche  Fasern  des  Vorhofes  oder  d« 
Ventrikels  zusammenziehen. 

Die  Frage,  ob  der  Ventrikel  von  der  Basis  nach  der  Spitze  hin  sich 
zusammenzieht,  oder  ob  die  gesammte  Muskulatur  des  Ventrikels  sich 
gleichzeitig  zusammenzieht,  ist  seit  langer  Zeit  ventilirt  worden-;  die 
Versuche,  welche  in  neuester  Zeit  darüber  von  Marcr.*nd'  angeslelll 
worden  sind,  ergeben,  dass  die  FortpHanzangagescbwindigkeit  der  Cod- 
tractiona welle  grösser  als  100  Mm.  in  1  Sekunde  sein  muss,  alle  Fisem 
also  fast  gleichzeitig  die  Contraction  beginnen. 

An  die  Untersuchung  über  die  Dauer  einer  Systole  schllesst  sich  die 
wichtige  Frage,  ob  die  Systole  eine  einfache  Zuckung  oder  eine  Contrse- 
tion  sei?  Die  Dauer  einer  Systole  ist  beim  Menschen  von  L.vjiDoia'  für 
den  Vorhof  zn  0,17  Sekunde,  ftlr  den  Ventrikel  zu  0,26"  bestimmt  wor- 
den, wenn  60  Pulsationen  in  der  Minute  waren.  Margy  ■•  hatte  für  die 
Vorhofscontraction  ungefähr  Ü,  I",  für  die  Ventrikelcontraction  (von  An- 
fang bis  zum  Ende  der  Systole)  0,4"  gefunden.  Fflr  das  Froschben 
beträgt  nach  Mahchänu  die  Curvo  fUr  die  Ventrikelcontraction  vom  Be- 
ginn der  Zusammenziehung  bis  zur  Erschlaffung  2 — 3  Sekunden,  wovon 
die  kleinere  Zeithälfte  auf  das  Ansteigen  der  Curve  bis  zum  Qipfel  fällt, 
es  würde  also  fUr  die  Contraction  bis  zimi  Maximum  etwa  1  Sekunde  n 
rechnen  sein.  Dass  diese  Zeit  durch  die  Temperatur  des  Ventrikels  iek 
bedeutend  verändert  wird,  hat  schon  Cyon  f'  ermittelt;  er  gJebt  aber  keine 
Zahlen  au.  —  Immerhin  ist  die  Dauer  einer  systolischen  Muskel- 
zusammenziehung erheblich  (lOmal)  länger  als  die  Daoar 
einer  Skeletmuskelznckung,  wenn  der  Nerv  electrisch  gereizt  wiri 

Bei  der  anatomischen  Verschiedenlieit  des  Herzmuskels  von  den  Ske- 
letmuskeln  kann  aber  die  längere  Daner  nicht  beweisend  dafür  sein,  äiSi 
die  Systole  nicht  als  eine  einfache  Zuckung  anzusehen  sei.    Mabev'  TsmI 

i  BowDircB,  LsipiiKer  Berichte  1871.  S.  652.  —  Logj  Lüciani,  Ebenda  l*"- 
S.U. 

2  EfnscHNBB,  Art.  „Herzthätigkoit"  in  Wagner'a  Ilandwörterb.  d.  Phj^ioL  II 
S.  35. 1644. 


3  Makchand,  Arch  f.  d.  ges.  Phrsiol.  XV.  S.  5 

4  Landois,  Centralbl.  f.  d.med.Wi      -—•  "  ■ 
pul»  1872.  S.  307. 
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5  Maket,  Circulaüan  du  gang  18G3.  p.  72. 
S  CTON.Leipziger  Berichte  1!>66.S.i56. 
7  MAnsY,  Jount.  d'anat.  et  depbysiol.  186G.p.403. 
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die  SjBtole  trotzdem  als  eine  einfache  Muskelzucknng  auf^  weil  die  Form 
der  Herzcorve  and  der  Maflkelznckangscnrye  dieselben  wesentlichen  Eigen- 
thtlmlichkeiten  des  Ansteigens^  des  Oipfels,  des  Abfallens  darbieten.  Wie 
zuerst  EÖLUKEB  &  H.  Müller  ^^  später  Maret  nachwiesen^  findet  an  dem 
an  das  Herz  angelegten  Ischiadicus  des  stromprttfenden  Froschscbenkels 
nur  eine  einfache  secundäre  Zuekung,  keine  tetaniscbe  Contraction  statt. 
Ctok  macht  geltend^  dass  ein  momentaner  electrischer  Reiz  eine  ebenso 
beschaffene  Systole  hervorruft^  wie  die  durch  den  normalen  inneren  Reiz 
hervorgerufene^  wenn  das  Herz  sich  in  gewöhnlicher  Temperatur  befindet, 
dass  dagegen  dauernde  Reizung  eines  in  der  Wärme  stillstehenden  Frosch- 
herzens einen  Tetanus  hervorbringt.  Auch  Marchand  schliesst  auf  Grund 
seiner  Versuche ,  in  denen  er  die  electromotorischen  Schwankungen  des 
Herzens  während  der  Systole  benutzte,  um  den  Verlauf  der  Contractions- 
welle  zu  ermitteln,  dass  die  Systole  eine  einfache,  aber  allerdings  sehr 
verlängerte  Zuckung  ist,  sich  der  Bewegungsart  der  glatten  Muskeln  an- 
lülhemd. 

Wenn  also  die  Systole  eine  einfache  Zucknng  der  Herzmuskeln 
ist,  so  erhebt  sich  die  Frage,  ob  es  beim  Herzen  einen  den  Skelet- 
muskeln  analogen  Tetanus  giebt?  und  weiter,  unter  welcher  Form 
wir  einen  Herztetanus  zu  erwarten  haben  ?  Versteht  man  mit  Weber, 
Dubois-Reymond,  Helmholtz  unter  Tetanus  eine  dauernde  Contrac- 
tion des  Muskels,  welche  sich  aus  einer  Reihe  so  schnell  auf  ein- 
ander folgender  ein£BUiher  Zuckungen  zusammensetzt,  dass  jede  vor- 
hergehende beim  Eintritt  der  folgenden  noch  nicht  erheblich  nach- 
gelassen hat^,  so  muss  das  Herz  eine  dauernde  Zusammenziehung, 
welche  sich  aus  discontinuirlichen  Systolen  zusammengesetzt  ergiebt, 
zeigen. 

Es  sind  verschiedene  Erscheinungen  am  Herzen,  namentlich  am  Her- 
zen des  Frosches  als  Herztetanus  angesprochen  worden:  eine  partielle 
andauernde  Zusammenziehung  wurde  bei  Reizung  des  Froschherzens  mit 
starken  electromagnetischen  Wechselströmen  in  der  nächsten  Umgebung 
der  Electroden  schon  von  Eduard  Weber  ^  bemerkt  und  dasselbe  sahen 
auch  LüDwiQ  &  HoFFA^,  aber  diese  Forscher  heben  hervor,  dass  auch 
durch  die  kräftigsten  electrischen  Reize  das  Herz  nicht  in  allgemeinen 
Tetanus  gesetzt  werden  könne,  dass  vielmehr  nur  ein  Wirrwarr  von 
raschen  y  unregelmässigen  Bewegungen  mit  gleichzeitiger  Vergrösserung 
und  starker  FflUung  des  Herzens  mit  Blut  eintrete.  Wenn  Heidenhain  "^ 
diese  Bewegungen  „sla  einen  tumultuarischen  Tetanus^  bezeichnet,  so  ist 
damit  durchaus  kein  wirklicher  Tetanus  nachgewiesen,   wie  Goltz ^  an- 

1  EöLLiKER  &  MüLLEB,  WüTzburffer  Verhandl.  VI.  S.  528. 1 856. 

2  Helmholtz,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1850.  S.  276. 

3  Ed.  Web£r,  Art  „Muskelbewegung^*  in  Wagner^s  Handwörterb.  d.  Physiol. 
m.  2.  S.  36. 1846. 

4  Ludwig  &  Hoffa,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  IX.  S.  107. 1850. 

5  Heidbnhain,  Arch.  f.  Anat.  n.  Physiol.  1858.  S.  479. 

6  Goltz,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XXIU.  S.  493. 1861. 
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nimmt^  und  wenn  Heidenhain  „in  manchen  Fällen  den  Ventrikel  in  eine 
vollkommen  stetige ,  tonische  Contraction  gerathen  sah^  so  steht  diese 
Angabe  bis  jetzt  völlig  isolirt.  —  Goltz  hat  durch  plötzliche  starke 
Füllung  des  Ventrikels  mit  Blut  eine  längere  Zeit  dauernde  Systole 
des  Froschventrikels  erzengt,  welche  er  als  abhängig  von  den  venöseD 
Apparaten  des  Herzens  ansieht  —  er  lässt  nämlich  das  Blut  in  eine  in 
die  Aorta  eingebundene  Glasröhre  fliesseu;  und  wenn  der  gröaste  Tbeil 
des  Blutes  in  die  Röhre  geflossen  ist,  so  treibt  er  durch  starkes  Blaiea 
in  die  Röhre ,  den  Widerstand  der  Klappen  überwindend ,  alles  Blut  ii 
den  Ventrikel;  welcher  nun  stark  ausgedehnt  wird ;  der  flbermissig  loi- 
gedehnte  Ventrikel  zieht  sich  kräftig  zusammen  und  bleibt  zusammenge- 
zogen ;  während  Vorhof  und  Sinus  weiter  pulsiren.  Nachgewieiea 
hat  Goltz  einen  wirklichen  Tetanus  nicht,  und  es  mnss  woid 
als  wahrscheinlich  angesehen  werden,  dass  es  sich  hier  um  eine  protn- 
hirte  Zuckung  der  Muskeln,  hervorgebracht  durch  starke  Zerrung  der- 
selben handelt.  Nach  Maret  '  dauert  auch  die  einfache  Zuckung  eine« 
gezerrten  Skeletmuskels  viel  länger  als  die  des  normalen  und  andere^ 
seits  kann  man  durch  Drücken  und  Kneifen  einer  Stelle  des  Ventrikels 
gleichfalls  eine  dauernde,  örtliche  Contraction  bewirken,  wie  Goltz  selbit 
anführt.  Endlich  spricht  der  von  Goltz  angegebene  Umstand,  dass,  wem 
der  Ventrikel  wieder  zu  pulsiren  beginnt,  derselbe  auch  währeid  der 
Diastole  tonisch  zusammengezogen  bleibt  und  nur  wenig  Blut  in  sdae 
Höhle  lässt,  für  eine  Affection  der  Muskelsubstanz  desHerieBit 
Seitdem  Ludwig  einen  Apparat  construirt  hat,  mittelst  dessen  der 
Druck,  welchen  das  Froschherz  auf  seinen  Inhalt  bei  Auasehluas  der 
Blutcirculation  ausübt,  aufgezeichnet  wird  —  gewöhnlich  als  „Froseh- 
manometer^  bezeichnet  (s.  Fig.  1  und  die  Beschreibung  dazu  S.  359)  — 
ist  von  Cyon  und  von  Luioi  Lugiani  ein  Tetanus  des  Herzens  statoirt 
worden.  —  Cton^  brachte  das  mit  dem  Manometer  in  Verbindung  stehende 
Herz  aus  einer  Umgebung  von  0^  plötzlich  in  eine  Umgebung  von  40* 
und  sah  das  Herz  eine  Reihe  von  so  rasch  aufeinanderfolgenden  Schllga 
ausführen,  dass  es  schliesslich  in  einen  Tetanus  verfiel,  welcher  höchstesi 
15  bis  30  Sekunden  andauerte.  Cyon  denkt  sich  diesen  Tetanus  dadurch 
zu  Stande  kommend,  dass  der  jedesmal  folgende  Reiz  früher  eraeheiit 
bevor  die  dem  vorhergehenden  Reize  entsprechende  Zuckung  abgeliufoB 
ist.  Bei  allmählicher  Erwärmung  des  Herzens  auf  40^  kommt  dieser 
Tetanus  nicht  zu  Stande.  Die  Excursionen  der  Herzschläge  sind  aber 
bei  dieser  Temperatur  und  überhaupt  bei  Temperaturen  tiber  30*  sehr 
niedrig.  So  hatte  z.  B.  ein  Herz  bei  19^  40  Pulsationen  in  t  Hinte 
und  eine  Excursionshöhe  von  4  Mm.,  nach  allmählicher  Erwärmung  M 
34^  aber  130  Pulsationen  pro  1  Min.  mit  einer  Excursion  von  0,5  Hb* 
—  An  mehreren  Stellen  seiner  Arbeit  spricht  sich  Cyon  über  dieeen 
Tetanus  der  Art  aus,  dass  man  zweifelhaft  wird,  ob  es  sieh  hier  tf 
einen  allgemeinen  Tetanus  des  Ventrikels  oder  um  das  onregelmlssige 
Wogen,  welches  schon  Weber  beobachtet  hatte,  handelt:  „bei  einer  der 
Grenzwärme  nahen  Temperatur  sieht   man  das  Herz   noch  in  lebhaften 

1  Mabey,  Du  mouvement  dans  les  fonctions  de  la  vie  186S.  p.  303. 

2  Cyon,  Leipziger  Berichte  1866.  S.  256. 
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Contractionen  begriffen^  trotzdem  aber  treibt  es  keine  Spur  seines  Inhalts 
in  das  Manometer  hinein.  Eine  genauere  Beachtung  der  Herzcontraction 
Uteat  alsbald  erkennen ,  dass  diese  Erscheinung  in  einer  peristalti- 
sehen  Zusammenziehung  des  Muskelfleisches  begründet  sei^  die  von 
der  Yorhofsgrenze  gegen  die  Spitze  fortschreitet. "  Und  bei  Besprechung 
des  Versuches  von  Schelske^^  welcher  bei  Reizung  des  Vagus  an  dem 
erwärmten  Herzen  den  Ventrikel  in  wogender  Zusammenziehung  (Tetanus 
mit  Intenniflsionen)  begriffen  sah^  bemerkt  Cton,  es  sei  dabei  wohl  nicht 
der  Vagus  allein,  sondern  das  Herz  selbst  electrisch  gereizt  worden,  so 
dass  dieser  Versuch  nur  eine  Wiederholung  des  WEBEB'schen  und  Hoffa- 
LuDwio'schen  Versuches  zu  sein  scheint.  Hoffmann  ^  fand  Stillstand  des 
Herzens  bei  höherer  Temperatur,  aber  die  von  Schelske  angegebene  Folge 
der  Tetanisirung  des  Vagus  nicht  constant. 

Endlich  hat  Lügiani  ^  mit  dem  inzwischen  weiter  ausgebildeten  und 
yerroUkonmmeten  LuDwio'schen  Apparate  einen  Tetanus  oder  tetani- 
schen  Anfall  des  Froschherzens  zu  beobachten  geglaubt;  indess 
KsoNBGKEB  uud  Sti&ung ^  haben  es  wahrscheinlicher  gemacht,  dass  es 
sich  dabei  um  ein  durch  die  Versuchsanordnung  bedingtes  Artefact  han- 
delt. LuaANi  fand  nämlich,  dass,  wenn  man  an  dem  auf  die  Canüle  des 
Apparates  aufgebundenen,  mit  Kaninchenserum  geflillten  Froschherzen 
eine  neue  Ligatur  um  dessen  Vorhöfe  legt,  eine  sofortige  Erhebung  des 
Schwhnmers  eintritt,  welcher  nun  anfangs  sehr  frequente  und  kleine 
Pulse  verzeichnet,  welche  unter  Absinken  des  Druckes  allmählich  seltner 
und  grösser  werden.  Lugiani  beobachtete  auch,  dass  dieser  Tetanus 
schwindet,  sobald  die  Unterbindung  gelöst  wird.  Kronegker  erklärt  das 
Ansteigen  der  Manometerflüssigkeit  durch  ein  Uebertreten  des  Herzinhaltes 
aus  dem  durch  die  Ligatur  verkleinerten  Herzräume  in  das  Manometer, 
ans  welchem  die  Flüssigkeit  nicht  sogleich  entweichen  kann  —  wird 
letzteres  durch  eine  Abänderung  der  Vorrichtung  ermöglicht,  so  sinkt  der 
Druck  sofort  auf  die  ursprüngliche  Höhe.  Die  vermehrte  Frequenz  der 
Pulsationen  würde  aus  der  veränderten  Füllung  des  Herzens  zu  erklären 
sein  —  sie  erhält  sich  nach  Lösung  der  Umschnürung  einige  Zeit. 

Ein  den  Skeletmuskeln  analoger  Tetanus  des  Herzens, 
welcher  gleichzeitig  das  Gesammtorgan  erfasst,  wie  es 
doch  beim  Skeletmuskel  der  Fall  ist,  scheint  also  bis  jetzt 
nicht  beobachtet  zu  sein. 

Die  Zeit,  welche  vom  Beginne  der  Zusammenziehung  des  Vorhofes 
bis  zu  der  des  Ventrikels  vergeht,  ist  von  Mabey  ^  zu  beinahe  0,2  Sek. 
Ar  das  Herz  des  Pferdes  bestimmt  worden.  Maret  erhielt  diese  Be- 
stimmung, indem  er  einen  Kautschukballon  in  den  rechten  Ventrikel, 
einen  zweiten  in  den  Vorhof  mittelst  einer  Röhre  durch  die  Jugularvene 

1  Schelske,  Ueber  die  Veränderungen  der  Erregbarkeit  durch  die  Wärme. 
Heidelberg  1860. 

2  HoFFMANir,  Beiträge  zur  ADatomie  und  Physiologie  des  N.  vagus  bei  Fischen. 
Giessen  1860. 

3  Luioi  LuciAia,  Leipziger  Berichte  1873.  S.  1. 

4  Kbonxgkeb  (und  Stiblino),  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie,  als  Fest- 
gabe Cabl  Ludwig.  1874.  S.  CLXXIII. 

5  Mabet,  Physiologie  m^cale  de  la  circulation  du  sang  1863.  p.  70.  Fig.  8. 
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einführte ;  jeder  der  beiden  Ballons  communicirte  mittelat  einer  Kantscl 
röhre  mit  einem  MAHEv'scIien  registrirenden  Fuhlhebel,  welcher  die  von 
dem  Vorhofe  und  von  dem  Ventrikel  auf  die  in  üinen  enthalteneo  Ballone 
auBgeÜbten  Drucke  der  Intensität  und  der  Zeit  nach  aitfzeiclioet.  Beim 
Froschherzen  dürfte  nach  den  Untersuchungen  von  Mabthand  '  die  Z*it 
zwischen  Vorhofs-  und  Ventrikeleontraction  0,38  —  0,6  8ek.  betragrn. 
Mabchand  bestimmte  an  Frosch  herzen,  welche  aus  Vorhof  und  Kammer 
bestanden,  ara  Sinns  abgeschnitten  waren,  und  daher  keine  spontanen 
Bewegungen  machen,  die  Zeit,  welche  vergebt  von  dem  Momente  der 
Reizung  des  Ventrikela  bis  zur  Coutraction  desselbeu  und  die  Zeit  zwi- 
schen der  Reizung  des  Vorhofes  bis  zur  Contraction  des  Ventrikela,  ük 
die  Daner  der  Uebertragung  des  Erregungs Vorganges  vom  Vorhof  auf 
den  Ventrikel,  Will  man  daraus  auf  die  Zeit  zwiBciien  Vorhofscontr«- 
tion  und  Ventrikeleontraction  Bchliessen,  so  mnss  man  die  Hypothese  in 
Hülfe  nehmen,  dasa  die  Latenzdauer  der  Ventrikeleontraction  derjenigen 
der  Vorhofscontraclion  gleich  gross  ist.  —  Die  Anordnnng  der  Versacbe 
iat  folgende:  das  durch  Thonbünsche  in  seiner  Lage  fixirte  Herz  liegt 
mit  einer  bestimmten  Stelle  des  Ventrikels  auf  dem  einen  Electrodeiipur 
und  mit  dem  Vorhofe  nahe  der  Atrioventrikulargrenze  auf  einem  zweiten 
Electrodenpaare;  genau  über  dem  ereten  Elect rodenpaare  trtigt  der  Ven- 
trikel den  kürzeren  Arm  eines  sehr  leichten  Hebels,  dessen  längerer  Arm 
die  Bewegungen  an  einem  rotirenden  Cylinder  aufzeichnet.  Durch  die 
Electroden paare  kann  der  erregende  Inductionsschlag  mittelat  einer  Wipp« 
abwechselnd  gesandt  werden. 

Die  Fortpflanzung  der  Erregung  vom  Vorhof  zum  Ventrikel  bedtrf 
also  nach  Harciiand'b  Beobachtungen  einer  sehr  langen  Zeit,  einer  viel 
längeren  Zeit  als  die  Muakelleitung  in  Anspruch  nehmen  kann.  Nach 
den  Bestimmungen  Enüei.mann's  ^  beträgt  die  Fortpflanznngsg esc! i windig- 
keit der  Erregung  im  Herzmuskel  wahrscheinlich  viel  mehr,  aber  gewin 
nicht  wcm'ger  als  20  Mm.  in  I  Sek.,  was  Marchan»  aus  eigenen  Ver- 
suchen gleichfalla  schliesat  —  durch  Muskelleitung  würde  aber  in  Hak- 
chasd's  Versuchen  höchstens  l),  1  Sek.  verbraucht  worden  sein  —  au  ei« 
Leitung  durch  Nervenfasern  kann  Überhaupt  nicht  gedacht  werden  oml 
sie  würde  unzweifelhaft  noch  viel  schneller  gehen:  es  bleibt  also  nnr 
die  Annahme  übrig,  dsss  der  Weg  der  Erregung  von  dem  Vor- 
bofo  zur  Kammer  durch  die  gangliOsen  Apparate  an  der 
Atrioventriknlargrenze  führt.  Diese  Annahme  ist  schon  voa  B. 
Mi'NK  ■'  gemacht  worden,  indem  er  am  sinnslosen  Froschherzen  die  Reihen- 
folge der  Bewegungen  sich  umkehren  sah,  wenn  der  Bulbus  gereizt  wnrde, 
während  bei  Reizung  der  Vorhofsganglien  der  gewChnlicbe  Ablauf  Oet 
Herzperiode  erfolgte.  —  Die  willkürliche  Bestimmung  von  Punkten  am 
Herzen,  von  denen  die  Contractionen  ihren  Anfang  nehmen  sollen,  ial  i" 
grosser  Ausdehnung  von  Panuh*  ausgeführt  worden.    Eckhard^  hat  null 

1  MiKCHAHD,  Arch.  f.  d.  goB.  Physiol.  XVTI.  S.  137.  1878. 

2  Ehuhlkann,  Arch.  f.  d.  gea.  Pbya'ol.  XI.  S.465.  1875  und  Ondenooklngtn  ta 
Utrechtm.  3.  p.  79.  1875. 

3  H.  MüJiK,  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1678.  9.  569. 

4  Pancm,  Bibliothek  tor  Laeger  X.  p.  46. 1858,  Änazug  in  Schmidfs  JahrbSd«« 
C.  S.  118. 

ä  EcKHAHD,  Beiträge  zur  .Vnatomic  und  Physiologie  VII.  S.  191. 1873. 
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ExBtirpation  der  AtrioventriknlarganglieD  ein  Stillstehen  des  Ventrikels  bis 
zu  10  Minuten  y  Marchand  aber  ein  Stillstehen  während  vieler  Stunden 
bei  Fortdauer  der  Pulsationen  von  Atrien  und  Sinus  und  erhaltener  Reiz- 
barkeit des  Ventrikels  beobachtet.  Diese  Versuche  würden  bestätigend 
für  die  obige  Annahme  eintreten. 

Die  Dauer  der  Diastole  beträgt  nach  Landois  beim  Menschen 
etwa  0,2  See.,  beim  Pferde  nach  der  von  Marey  erhaltenen  Curve  wenig 
mehr  als  0,1  See,  sie  entspricht  wahrscheinlich  der  Dauer  der  Ausdeh- 
nung der  erschlaffenden  Muskelfasern;  was  auch  aus  Marchand's  Ver- 
suchen am  Froschherzen  hervorzugehen  scheint,  welcher  die  Oestalt  der 
Curve  eines  Herzschlages  ähnlich  der  Curve  einer  Muskelzuckung  fand. 
Eine  Einwirkung  von  Nerven  findet  hier  also  wohl  nicht  statt. 

Von  der  eigentlichen  Diastole  ist  aber  zu  unterscheiden  die  Ruhe- 
zeit des  erschlafften  Herzens,  die  sogenannte  Herzpause.  Von  ihrer 
Dauer  ist  die  Frequenz  der  Herzpulsationen  bedingt  und  sie  ist  gleich 
diesen  vielen  Schwankungen  unterworfen  und  von  den  Einflüssen  der 
intracardialen  und  extracardialen  Nerven  abhängig.  Die  Dauer  der  Herz- 
pause beim  normalen  Menschen  beträgt  nach  Landois  0,4  See.  bei  60  Pulsen 
in  der  Minute,  nach  Mabet's  Curve  vom  Pferde  0,6  See,  wenn  die  ganze 
Herzrevolution  1,2  See.  ausmacht. 

In  wie  weit  die  Dauer  der  Herzpause  von  den  Nerven  des  Herzens, 
in  wie  weit  sie  von  anderen  Einflüssen  beherrscht  wird,  ist  im  folgenden 
Abschnitt  erörtert. 


m.  Bedingnngeii  fOr  die  rhytlimischen  Bewegungen  des 

Herzens. 

Das  aus  dem  Körper  ausgeschnittene  Herz  setzt  seine  rhythmi- 
schen Bewegungen  eine  Zeit  lang  fort,  dann  werden  seine  Bewegun- 
gen anregelmässig,  indem  die  Vorhöfe  öfter  pulsiren,  als  die  Ventrikel, 
darauf  pulsiren  einige  Zeit  die  Vorhöfe  allein  und  endlich  hören  die 
Bewegungen  ganz  auf,  können  auch  durch  äussere  Reize  nicht  mehr 
hervorgerufen  werden. 

Für  das  ausgeschnittene  Herz  des  Kaninchens  fanden  Czermak  und 
PiOTBowsKT^  die  Dauer  der  Bewegungen  sehr  verschieden:  von  60  Her- 
Ecn  ergab  sich  die  geringste  Dauer  zu  3  Min.  15  See,  die  längste  zu 
36  Minuten,  das  Mittel  aus  allen  60  Versuchen  zu  1 1  Ikün.  46  See,  und 
es  betrug  die  Zahl  der  Pulsationen  des  ausgeschnittenen  Herzens  86  bis 
700.  Bei  einem  grossen  weiblichen  Kaninchen  schlugen  die  Ventrikel 
noch  9  Min.  30  See,  die  Vorhöfe  über  1  Stunde  und  18  Min.  Die  Ur- 
sache dieser  grossen  Differenzen  ist  unbekannt.  Panum^  beobachtete  noch 
15  Stunden  nach  dem  Tode  eines  Kaninchens  rhythmische  Contractionen 

1  Czermak  &  v.  Piotbowsky,  Sitzungsber.  d.  Wiener  Acad.  XXV.  S.  431. 
1657. 

2  Panuh ,  Bibliothek  for  Laeger  X.  p.  46. 1858.  Auszug  in  Schmidts  Jahrbüchern 
:.  S.  148. 
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am  rechten  Vorhofe.  —  Für  das  Froschherz  giebt  Büdge^  an,  dass  bei 
einer  Temperatur  von  12 — 14^  C.  dasselbe  0,5 — 23  Stunden  geschlagei 
habe  und  die  Reizbarkeit  desselben  etwas  früher  erloschen  sei  als  die 
der  Nn.  ischiadici  desselben  Thieres.  Valentin^  giebt  die  Zeit,  wibresd 
welcher  ein  herausgeschnittenes  Froschherz  schlägt,  auf  im  Maximum  bei- 
nahe 2V2  Tage  (52  Stunden)  an.  Auch  ich  habe  bei  13<»  G.  Polsatio- 
nen  über  48  Stunden  lang  beobachtet. 

Beim  Froschherzen  sind  eine  Anzahl  von  Bedingungen  ermittelt 
worden,  welche  die  Dauer  der  Schlagfähigkeit  des  Herzens  bestim- 
men. Sie  beziehen  sich  theils  auf  das  ganze  Herz,  theilg  auf  ein- 
zelne Herzabschnitte  nach  Trennung  des  Zusammenhanges  derselben. 
Da  unter  den  anzugebenden  Bedingungen  nicht  nur  die  Dauer  der 
Schlagfähigkeit,  sondern  auch  die  Schlagfolge  und  die  QoalitiU  der 
Pulsationen  geändert  wird ,  so  werden  alle  diese  Veränderongen  XQ 
besprechen  sein. 

1.  Die  Einwirkung  von  Gasarten 

auf  das  Herz  ist  bestimmend  sowohl  für  die  Dauer  der  Sehlagfähig- 
keit und  Beizbarkeit  des  Herzens,  als  auch  für  die  Frequenz  und  In- 
tensität seiner  Pulsationen. 

Bei  starker  Luftverdttnnung,  unter  dem  Recipienten  der  Loft- 
pumpe,  hören  die  Pulsationen  des  Herzens  nach  etwa  einer  Stunde 
auf  und  das  Herz  verliert  seine  Beizbarkeit  gegen  mechanische  und 
electrische  Beize.  Nach  Zutritt  von  Luft  beginnen  die  Pulsationen 
bald  wieder.  Aehnlich  verhält  sich  ein  Herz ,  welches  auf  andere 
Weise  der  Luft  beraubt  ist.  Wesentlichen  Einfluss  auf  die  Dauer  der 
Bewegungen  hat  der  Sauerstoff  der  Luft,  während  Kohlensäure  die 
Dauer  vermindert.  Mangel  an  Sauerstoff  macht  also  das 
Herz  scheintodt. 

Die  Zeit,  während  welcher  das  Herz  des  Frosches  im  luftverdünnten 
Baume  noch  schlägt,  wird  von  Tiedemann^  zu  etwa  30  See.,  vonCASTEix^ 
auf  etwa  eben  so  viele  Minuten  angegeben.  Die  Differenz  rührt,  wie 
Bernstein^  wahrscheinlich  gemacht  hat,  davon  her,  dass  in  TnsDUUSS^ 
Versuchen  das  Herz  in  Folge  der  Luftänderung  rasch  austrocknete.  Bebs- 
STEIN  fand,  dass  unter  dieser  Bedingung  ein  Froschherz  allerdings  sebr 
bald  zu  pulsiren  aufhört,  dass  es  aber  bei  einer  Temperatur  von  22  Ins 
2i^  ungefähr  eine  Stunde  lang  pulsirt. 

1  BuDQB,  Art.  „Sympathischer  Nerv  mit  beBonderer  Rücksicht  auf  die  Her^ 
bewegung*'  in  Wagner^s  Handwörtorb.  d.  Physiol.  III.  1.  S.438.  IS46. 

2  \ALESTUi,  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen  11**.  S.  613. 1S4S. 

3  TiEDEMANN,  ÄTch.  f.  Anat.  u.  JPhysiol.  1 847.  S.  490.  Daselbst  ist  auch  die  lltef« 
Literatur  (Caldani,  Webnlein,  Fontana)  angegeben, 

4  Castell,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1854.  S.  226. 

5  J.  Bernstein,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1860.  S.  527. 
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Dass  das  freihängende  Herz  in  gewöhnlicher  Luft  3 — 4  mal  länger 
pnlsirty  als  das  auf  einer  Glasplatte  liegende,  hat  schon  Alexandeb  von 
Humboldt^  beobachtet  —  die  Wirkung  des  Luftmangels  wird  auf  das 
frei  hängende  Herz  eine  umfassendere  sein.  Die  grossen  Differenzen, 
welche  Oaule^  im  Verhalten  der  Herzen  von  in  der  Kälte  gegen  in  der 
Wärme  aufbewahrte  Frösche  fand,  dürften  sich  auch  für  das  Verhalten  im 
luftverdünnten  Baume  geltend  machen.  —  Brachte  Castell  das  Herz  in 
luftfreies  Wasser,  so  hörten  die  Pulsationen  nach  20  Min.  auf,  begannen 
aber  nach  Herausnahme  aus  demselben  nach  15  Min.  wieder  und  dauerten 
über  2  Stunden.  —  Dagegen  beobachtete  Ooltz^  noch  längere  Zeit  Pul- 
sationen  an  Froschherzen,  welche  er  unter  Oel  gebracht  hatte;  nur  wenn 
das  Herz  unter  Oel  durch  besondere  Eingriffe  zum  Stillstand  in  Diastole 
gebracht  worden  war,  blieb  es  pulslos  bis  zum  Tode. 

Dass  der  Sauerstoff  der  Luft  es  ist,  welcher  die  Dauer  der  Herz- 
bewegungen verlängert,  hat  schon  von  Humboldt  aus  seinen  Versuchen 
geschlossen.  Castell  fand  unter  gleichen  Versuchsbedingungen,  dass  ein 
Froschherz  in  reinem  Sauerstoffgase  12  Stunden  mit  erhöhter  Lebhaftig- 
keit pnlsirt,  in  Stickstoff  nur  1  Stunde,  in  Wasserstoff  1  Stunde  25  Min. 
In  Kohlensäure  stand  aber  das  Herz  nach  10  Min.  still,  in  Stückoxydal- 
gas  nach  5 — 6  Min.,  in  Eohlenoxydgas  nach  40  Min.,  in  Chlorgas  nach 
2  Min.,  und  kam  auch,  wenn  es  nachher  wieder  in  gewöhnliche  Luft  ge- 
bracht wurde,  nach  Einwirkung  der  drei  letzten  Gasarten  nicht  wieder 
in  Thätigkeit.  —  In  exacter  Weise  hat  Cyon*  die  Abhängigkeit  der  Herz- 
bewegung von  der  Anwesenheit  des  Sauerstoffs  am  Froschherzen  mittelst 
des  FYoschmanometers  nachgewiesen,  indem  er  0-haltiges  Serum  einftUlte 
und  dasselbe  mit  Serum  vertauschte,  welches  mit  Kohlensäure  gesättigt 
war:  nur  bei  Anwesenheit  von  Sauerstoff  waren  regelmässige  Pulsatio- 
nen zu  beobachten,  während  sie  bei  Einführung  von  mit  Kohlensäure  ge- 
sättigtem Serum  aufhörten. 

Es  geht  aus  diesen  Versuchen  nicht  hervor,  ob  der  Scheintod 
des  Herzens,  welcher  bei  Sauerstoffmangel  und  noch  schneller  durch 
Kohlensäure  eüitritt,  von  den  Nerven  des  Herzens  oder  von  den  Mus- 
keln desselben  ausgeht,  doch  ist  wahrscheinlich  das  letztere  der  Fall, 
da  die  Pulsationen  keineswegs  plötzlich  bei  voller  Intensität  der  Con- 
traetionen  aufhören,  sondern  die  Znsammenziehungen  allmählich  bis 
zur  Unmerklichkeit  schwächer  werden. 

2,  Die  Einwirkung  von  Flüssigkeiten. 

Nach  den  Vorstellungen,  welche  sich  Haller^  von  der  rhythmi- 
schen Bewegung  des  Herzens  gebildet  hatte,  sollte  das  venöse  Blut 

1  A.  VON  Humboldt  ,  Versuche  über  die  gereizte  Muskel-  und  Nervenfaser  11. 
S.  273. 1797. 

2  Gaule,  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1878.  S.  291 . 

3  Goltz,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XXm.  S.  493. 1862. 

4  Cton,  Compt.  rend.  I.  p.  1049.  1867. 

5  Hallbb,  faementa  physiologiae  I.  p.  493.  1757 ;  causa,  quae  cor  in  motum 
ciet,  omnino  sanyguis  venosus  est. 
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der  Beiz  sein,  welcher  die  Contraction  der  Herzmuskulatar  auslöste 
und  indem  die  Contraction  das  Blut  aus  dem  Herzen  entfernte,  der 
Beiz  aufhören  und  das  Herz  erschlaffen.  Diese  Vorstellung  ist  völlig 
unhaltbar,  da  das  ganze  blutleere  Herz  seine  rhythmischen  Bewegon- 
gen  fortsetzt,  und  ausserdem  das  mit  gewissen  Flflssigkeiten  geflillte 
Herz  dieselben  bald  austreibt,  bald  nicht.  Das  Blut  und  die  andern 
Fltlssigkeiten,  in  welchen  das  Herz  schlägt,  können  nicht  die  Ur- 
sache der  rhythmischen  Bewegungen  sein,  sondern  nur  die  Bedin- 
gung fUr  die  Erhaltung  der  Contractilität  und  Reizbarkeit  der  Mus- 
keln und  fUr  die  Erzeugung  der  inneren  Herzreize,  welche  in  gewisser 
Beziehung  zu  den  Nervenelementen  im  Herzen  stehen.  E»  kann  näm- 
lich ein  Froschherz,  oder  ein  Theil  eines  Froschherzens  seine  toU- 
ständige  Bewegungsfähigkeit  und  Reizbarkeit  habeUi  ohne  dass  eine 
Bewegung  ausgelöst  wird:  das  Herz  contrahirt  sich  also  nur,  wenn 
ein  äusserer  Reiz,  z.  B.  ein  Inductionsschlag,  dasselbe  trifft,  ohne 
denselben  verharrt  es  in  diastolischer  Ruhe.  Eine  Substanz,  welche 
der  das  Herz  füllenden  Fltlssigkeit  hinzugesetzt  wird,  z.  B.  Delphimn, 
bewirkt  aber  die  Wiederkehr  der  rhythmischen  Pulsationen.  In  einem 
anderen  Falle  kann  ein  Herz  sich  in  seiner  Fähigkeit  zu  Pulsationen 
erschöpfen,  indem  die  Contractionen  immer  schwächer  werden  and 
endlich  ganz  aufhören:  durch  Zusatz  einer  Eiweisslösnng  tritt  aber 
wieder  eine  energische  Pulsation  des  erschöpft  gewesenen  Herzens 
ein.  In  beiden  Fällen  ist  die  eingeführte  Substanz  nicht  die  Ursache 
der  rhythmischen  Thätigkeit,  sondern  nur  eine  Bedingung  flir  das  Her- 
vortreten einer  im  Herzen  vorhandenen  Mechanik,  welche  latent  ge- 
worden war. 

Das  Blut,  wie  es  im  Körper  circulirt,  enthält  offenbar  sämmt- 
liehe  Stoffe ,  welche  für  die  Contractilität,  Irritabilität  und  Rhythmi- 
cität  des  ganzen  Herzens  erfordert  werden.  Eingriffe  in  die  Mechanik 
oder  in  den  Mechanismus  des  Herzens  können,  ohne  Verändemng«! 
in  der  Beschaffenheit  des  Blutes  zu  setzen,  den  Rhythmus  latent  werden 
lassen  —  andrerseits  können  Substanzen,  welche  dem  durch  solche 
Eingriffe  in  seiner  Rhythmicität  gestörten  Herzen  oder  Herztheile  ib- 
geflihrt  werden,  die  Rhythmicität  wieder  hervorbringen  —  endlich  kann 
an  einem  der  Rhythmicität  trotz  Eingriffen  in  den  Zusammenhang  seiner 
Theile  und  Wegschaffung  des  Blutes  nicht  beraubten  Herzen  dnrdi 
Zuführung  von  Blut  oder  anderen  Flüssigkeiten  die  Pulsation  des  Her- 
zens in  allen  Beziehungen  längere  Zeit  erhalten  bleiben,  oder  in  der 
einen  oder  anderen  Beziehung  verändert  werden. 

Die  Einwirkung  von  Flüssigkeiten  auf  ein  seiner  rhythmischen  Tbiti;' 
keit  beraubtes,  sowie  auf  ein  rhythmisch  fortpulsirendes  Stück  des  Frosch- 
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^Eetia  ist  TOD  Lcpwiü  und  Beinen  Schülern ■  mittelst  des  FroscIiberz- 
manonieterB  untersucht  worden.  Dasselbe  ist  in  Fig.  1  dargestellt 
und  beateilt  aus  folgenden  Theilen: 
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1.  einer  Canllle,  auf  welche  das  Froschherz  aufgebunden  wird;  2,  ein 
mit  der  Cantite  in  Verbindung  stehendes  regiatrireadeB  Manometer;  3.  ein 
KUppenventil,  welches  einerseits  mit  dem  Manometer,  andererseits  mit 
einer  M.vRioTTE'schen  Flasche,  in  welcher  sich  die  anzuwendende  Flüs- 
sigkeit befindet,  comrannicirt. 

Die  Citntlle  ist  durch  die  Hohlvene  bis  in  den  Ventrikel  geachoben 
p  Jtnd  die  Herzwand  an  dem  Sinus  oder  weiter  abwärts  nach  dem  Ven- 
rikel  bin  auf  die  Canllle  festgebunden,  die  Aorta  ist  unterbunden.  Die 
BerzcanUle  steht  mit  dem  Manometer  mittelst  des  gebogenen  Rohres  i 
'a  Verbindung,  so  dass  der  Gehalt  des  Ventrikels  bei  der  Systole  in  das 
Hanometer  gepresst  wird,  dessen  Stand  der  Schreibapparat  gg'  auf  die 
[rtirende  Trommel  des  Kymograpliions  5  registrirt.  Der  Stöpsel  bei  k 
dient  dazu,  die  eine  Klectrode  einzuführen,  wenn  man  das  Herz  electriach 

1  will.  Das  Herz  wird  in  das  mit  Serum  gefüllte  GeiHss  /  gesenkt, 
irelches  mittelst   des  FUhrungsatabes  in  so  verstellt  werden  kann,  dass 


I  E.  Ciro«,  Ber.  d.  Leipziger  Acad.  1866.  S.  256.  —  Coats,  Ebenda  ISftÖ.  S,  360. 
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UCH,  Ebenda  1S74.  S.  193.  —  Mbbumowicz  ,  Ebenda  16'75.  S.  352.  ~Ebo>-bckek, 
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das  Herz  von  der  Flflssigkeit  bedeckt  und  vor  der  amgebenden  Laft  ge- 
schützt ist.  In  dieses  GeflUs  kann  die  zweite  Electrode  eingelassen  we^ 
den.  Das  Manometer  nnd  zugleich  die  Herzhöhle  steht  durch  die  BMi- 
renleitung  efc  mit  dem  Elappenventil  2  und  der  MARioTTB*schen  Flasche  l 
in  Commnnication  ^  welche  durch  clen  Hahn  f  aufgehoben  werden  kann. 
Das  Klappenventil  2  besteht  aus  einem  Olascylinder  a,  welcher  mit  der 
MAsioTTE'schen  Flasche  1  durch  das  kleine  Rohr  h  commonieirt  und  aoi 
einem  Trichter  c^  welcher  mit  Ooldschlägerhaut  überspannt  das  Rohr  h 
unten  verschliesst;  wenn  sich  das  Herz  contrahirt;  eine  feine  Durchboh- 
rung der  Ooldschlägerhaut  am  Rande  des  Trichters  setzt  die  FltLBsigkeit 
in  a  mit  der  in  c  in  Verbindung  —  während  der  Ruhe  oder  Diastole  des 
Herzens  wird  die  Goldschlägerhaut  von  der  Flüssigkeit  in  der  Mabiottb'- 
schen  Flasche  niedergehalten,  so  dass  freier  Zufluss  zum  Herzen  besteht 
und  die  Quecksilbersäule  im  offenen  Schenkel  des  Manometers  der  Serom- 
säule  in  der  MARioTTB'schen  Flasche  das  Oleichgewicht  hält  Da  bei  Be- 
ginn der  Systole  die  Ventilmembran  gehoben  und  damit  die  Gommunict- 
tion  zwischen  Herz  und  Serumbehälter  unterbrochen  wird,  so  muss  das 
Yom  Herzen  ausgetriebene  Serum  vollständig  in  das  Manometerrohr  treten, 
und  somit  der  Herzdruck  aufgeschrieben  werden  —  bei  der  Diastole  öfihet 
sich  aber  das  Ventil. 

Eine  wesentliche  Modification  der  Canüle  ist  dieser  Anordnung  des 
Apparates  in  Lüciani's  Versuchsreihe  hinzugefügt  worden  durch  Kro- 
NECKEB;  indem  er  eine  „Doppelwegcanüle"  construirte,  welche  gestattet, 
den  Ventrikel  bequem  und  vollkommen  mit  den  gewünschten  Flüssigkeiten 
durchspülen  zu  können,  welche  daher  auch  als  „Perfusionscanüle*  be- 
zeichnet wird.  Ein  an  die  neusilberne  Canüle  angelötheter  Draht  dient 
als  die  eine  Electrode,  das  Oefäss  /  aus  Messing,  innen  vergoldet,  als  die 
andere  Electrode  der  Inductionsströme ,  welche  auf  das  Herz  einwirken 
sollen. 

Der  Apparat  ermöglicht  nun  eine  Untersuchung  der  Herzbewe- 
gungen in  vielen  Beziehungen,  von  denen  wir  hervorheben:  1.  eine 
Bestimmung  der  Energie,  mit  welcher  das  Herz  sich  zusammenzieht, 
gemessen  an  der  Menge  der  Flüssigkeit,  welche  in  das  Manometer 
getrieben  wird,  2.  eine  Veränderung  des  Druckes,  unter  welchem  das 
Herz  arbeitet,  3.  den  Einfluss  der  Abbindung  von  Herztheilen  in  ye^ 
schiedener  Höhe  über  der  Herzspitze,  4.  den  Einfluss  der  Flüssig- 
keiten, welche  das  Herz  umgeben  und  fttllen  und  den  Einfluss,  wel- 
cher eine  Veränderung  derselben  bewirkt,  5.  die  Bestimmung  der 
Zeitfolge  nnd  des  Verlaufes  der  Contractionen ,  6.  den  Einfluss  der 
Temperatur,  7.  den  Einfluss  der  electrischen  Reizung. 

Die  LuDwiG'sche  Anordnung  der  Versuche  macht  es  nun  mOg^ 
lieh,  die  Einwirkung  von  Flüssigkeiten  in  Bezug  1.  auf  die  GontrM- 
tilität  des  Herzens,  oder  den  Umfang  der  Zusammenziehung,  2.  auf 
die  Reizbarkeit  und  auf  Entwickelung  der  inneren  Reize  zur  Coo- 
traction,  3.  auf  die  Periodicität  zu  untersuchen. 

Es  sind  zweierlei  Herzpräparate  zu  unterscheiden,  welche  zu  die- 
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gen  Untersnchnngen  benatzt  worden  sind,  und  welche  sich  wesentlich 
in  Bezug  anf  die  Anwesenheit  von  Herzganglien  und  die,  so  viel  man 
sehen  kann,  vollständige  Abwesenheit  derselben  unterscheiden.  Das 
eine  Präparat  ist  so  auf  die  Ganttle  gebunden,  dass  die  Ligatur  um 
die  Vorhöfe  oder  auch  um  den  Venensinns  fest  zusammengeschnürt 
ist,  jedenfiüls  also  die  Kammerganglien,  oder  sowohl  die  Vorhofs-  als 
die  Kammerganglien  intact  in  dem  Präparate  enthalten  sind.  Dieses 
von  LuciANi,  Bossbach  u.  A.  angewendete  Präparat  wird  kurzweg 
das  nHerz*  genannt  Das  andere  Präparat  ist  so  auf  die  Ganttle 
gebunden,  dass  die  Ligatur  um  die  Herzkammer  einige  Millimeter 
unterhalb  der  Atrioventricularfurche  festgebunden  und  alle  darüber- 
liegenden  Theile  des  Herzens  weggeschnitten  sind,  die  Kammergan- 
glien also  weggeschafft  sind  —  dieses  von  Bo  wditch  ,  Merunowicz 
u.  A.  verwendete  Präparat  wird  die  ^Herzspitze''  genannt. 

Beide  Präparate  bleiben,  worauf  wir  später  (UI,  3)  näher  ein- 
gehen werden,  einige  Zeit  in  Diastole  ruhend  —  beide  aber  fangen 
nach  kttrzerer  oder  längerer  Pause  wieder  an  zu  pulsiren,  und  zwar 
die  Herzspitze  erst  nach  sehr  langer  (10  bis  90  Minuten)  Pause,  das 
Herz  schon  nach  wenigen  Minuten.  Wir  betrachten  zunächst  das  Ver- 
halten der  Herzspitze  gegen  verschiedene  Flüssigkeiten. 

Wird  die  H  e  r  z  s  p  i  t  z  e  mit  0,6  procentiger  Kochsalzlösung  gefüllt 
und  in  ein  Bad  derselben  Flüssigkeit  eingetaucht,  so  nehmen  die  Zu- 
sammenziehungen des  Herzens  bald  an  Umfang  ab,  und  auch  nach 
wiederholter  Erneuerung  der  Kochsalzlösung  tritt  endlich  ein  Zustand 
der  Erschöpfung  ein,  in  welchem  gar  keine  Spur  von  Gontraction 
mehr  beobachtet  werden  kann,  und  in  welchem  auch  electrische  oder 
mechanische  Reizung  keine  Gontraction  mehr  auslöst.  Diese  Wirkung 
einprocentiger  Kochsalzlösung  hat  schon  Vulpian  *  beobachtet.  Ist  di^ 
Herzspitze  in  diesen  Scheintod  durch  Kochsalzlösung  versetzt,  so  kann 
sie  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Lösungen,  welche  einen  der  Be- 
standtheile  des  Blutes  enthalten,  wieder  zu  Pulsationen  und  zwar 
zum  Theil  zu  sehr  kräftigen  und  häufigen  Pulsationen  gebracht  wer- 
den, so  z.  B.  bei  Zusatz  von  1— 10  o/o  Blut  zu  der  Kochsalzlösung 
(Kronecker- Merunowicz).  Die  Zeit,  welche  eine  Herzspitze  ohne 
Pulsationen  zubringt  —  die  „  S  t  i  1 1  e "  von  Merunowicz  genannt,  kann 
aber  sehr  lang  sein :  so  dauerte  sie  für  eine  Herzspitze  in  derselben 
Kochsalzlösung  90  Minuten,  nach  Ersetzen  der  Kochsalzlösung  durch 
centrifugirtes  Kaninchenserum  weitere  42  Minuten,  fing  dann  an,  um- 
fängliche Pulsationen  in  ungleichen  Intervallen  zu  machen,  blieb  dann 

1  YuLPiAN,  Gaz.mM.  de  Paris.  1859.  Nr.  25. 
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viele  Minuten  in  Diastole,  zog  sich  aber  auf  Berührung  seiner  Ober- 
fläche zusammen  —  nach  Einführung  eines  mit  etwas  Delphinin  rer- 
mischten  Serums  begannen  die  selbstständigen  Pulsationen  innerhalb 
einer  Minute  wieder  und  dauerten  etwa  100  Sekunden,  dann  hörten 
sie  30  Minuten  lang  auf,  begannen  sogleich  nach  Zusatz  Ton  mit  Blat 
gemischter  Kochsalzlösung.  Bowditch  hatte  schon  beobachtet ,  dass 
eine  in  Serum  bewegungslos  verharrende  Herzspitze  bei  Del p hinin • 
Zusatz  spontane  Pulsationen  von  erheblichem  Umfange  macht  In 
gleichem  Sinne  wirkt,  wie  Sgiitschepotjew'  fand,  das  Chinin,  ond 
nach  v.  Basch^  auch  das  mit  Muscarin  zusammen  injicirte  Atropin. 

Wenn  man  mit  Kronecker  auf  Grund  der  an  der  Herzspitze  ge- 
machten Beobachtungen  zu  dem  Resultate  kommt,  „  dass  der  Onind,  wes- 
halb die  Herzspitze  in  verschiedenem  Umfange  zuckt,  in  den  verilnder- 
lichen  Eigenschaften  ihrer  Muskulatur  zu  suchen  ist",  so  wird  man 
ausserdem  der  Herzspitze  die  Fähigkeit  zuschreiben  müssen,  die  für  die 
Systole  erforderlichen  Reize  selbst  zu  entwickeln.  Die  Zeit, 
welche  für  die  Entwickelung  des  inneren  Reizes  erfordert  wird,  ist  oadi 
der  Zusammensetzung  der  Flüssigkeit  sehr  verschieden  und  offenbar  von 
derselben  abhängig,  ob  aber  die  gelösten  Stoffe  einen  directen  Einflus 
auf  die  Umsetzungen  im  Muskel  hab^n,  welche  schliesslich  zu  einer  Zn- 
sammenziehung führen,  oder  ob  irgendwelche  Organe  (nervöser  Natnr) 
in  der  Herzspitze  vorhanden  sind,  welche  durch  die  flüssigen  Stoffe  so 
erregt  werden,  dass  sie  in  den  Muskeln  eine  Zusammenziehung  ausldsen, 
ist  für  jetzt  nicht  zu  entscheiden.  Wenn  die  Herzspitze  wirklich  nenren- 
und  ganglienlos  ist,  so  muss  die  erstere  Alternative  Geltung  haben  nnd 
der  Herzmuskulatur  eine  Fähigkeit  zugeschrieben  werden,  welche  wir 
uns  gewöhnt  haben,  den  Ganglien  als  Monopol  zu  vindiciren :  die  Fähig- 
keit, automatischer  Erreger  fttr  die  eigene  Znsammenziehung  zu  sein. 

Die  Untersuchungen,  welche  mit  dem  im  Bereiche  des  Vorhofeß 
auf  die  Canüle  aufgebundenen  Herzen,  in  welchem  also  jedenfiüb 
die  Kammerganglien  intact  sind,  angestellt  wurden,  haben  gegen 
0,6 procentige  Kochsalzlösungen  dasselbe  Verhalten,  wie  die  Herx- 
spitze,  nämlich  eine  vollständige  Erschöpfung  bei  längerer  Doreh- 
spülung  und  eine  Wiederkehr  spontaner  Pulsationen  bei  Anwendung 
eiweisshaltiger  Flüssigkeiten  ergeben.  Ausser  bluthaltiger  Kochsab- 
lösung wirken  auf  das  Herz  regenerirend  centrifugirtes  Kaninchen- 
serum, Lösung  der  Asche  des  Serums,  Zusatz  einer  sehr  geringen 
Menge  kohlensauren  Natrons  (Kronecker-Merunowicz  und  Sti£noW 
oder  einer  noch  geringeren  Menge  (0,005  ®o)  kaustischen  Natrons 
(Gaule),  endlich  einer  geringen  Menge  von  Pepton  zu  der  0,6 pro- 
centigen  Kochsalzlösung  (Gaule). 


1  ScHTScHEPOTjEw,  Afch.  f.  d.  ges.  Physlol.  XIX.  S.  53.  1878. 

2  VON  Basch,  Ber.  d.  Wiener  Acad.  LXXIX.  (3)  1879.  Sep.-Abdr. 
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Das  Herz  zeigt  aber  gegen  diese  Lösungen  ein  anderes  Verhalten 
als  die  Herzspitze  in  Bezug  auf  die  Periodicität  der  Pulsationen,  d.  h. 
anf  die  Periodicität  der  Entwickelung  der  inneren 
Herzreize.  LuciAin  hat  nämlich  entdeckt ,  dass 
ein  mit  centrifugirtem  Serum  gefülltes  Herz  Grup- 
pen von  Pnlsationen  producirt,  zwischen  wel- 
che sich  lange  diastolische  Pansen  einschie- 
ben. In  Figur  2  ist  eine  Darstellung  dieser  „perio- 
dischen Function**  des  Herzens  nach  Luciani 
gegeben. 

Diese  periodischen  Gruppen,  welche;  wie  wir 
sehen  werden,  manche  Veränderungen  zeigen,  treten 
aber  nur  bei  Füllung  ^  Herzens  mit  reinem,  blut- 
körperchenfreiem Serum  auf  —  sie  erscheinen  nicht 
und  machen  regelmässigen  Pulsationen  Platz,  wenn 
defibrinirtes  Blut  oder  rothes  Serum  angewendet,  bezw. 
das  reine  Serum  durch  rothes  (hämoglobinhaltiges) 
Serum  oder  defibrinirtes  Blut  ersetzt  wird,  ebenso  wenn 
das  Serum  durch  0,6procentige  Kochsalzlösung  ersetzt 
wird  (Bossbach).  Andererseits  tritt  nach  Rossbach  die 
Omppenbildung  auf,  wenn  das  Blut  durch  längeres 
Verweilen  im  Herzen  dunkel  geworden  ist,  also  sei- 
nes Sauerstoffes  beraubt  ist,  und  die  Pausen  werden 
immer  länger,  die  Zahl  der  Schläge,  welche  eine 
Gruppe  bilden,  immer  geringer,  je  länger  das  dunkle 
Blut  im  Herzen  weilt  —  die  Grnppenbildung  tritt  fer- 
ner auf,  wenn  dem  hellrothen  Blute  eine  schwache 
Veratrinlösung  zugeführt  wird.  Wie  Luciani 
beobachtete,  werden  durch  Erneuerung  des  Serums 
die  Pulse  innerhalb  der  Gruppen  einer  Periode  zahl- 
reicher und  häufiger,  die  Pulsexcursionen  höher  und 
die  Pausen  der  Perioden  kürzer.  —  Dass  die  periodi- 
sche Function  nicht  auf  eine  Wirkung  des  Serums 
anf  die  Muskulatur  des  Herzens,  etwa  eine  zeitweise 
Ermüdung  derselben  bezogen  werden  kann,  ist  wohl 
zweifellos,  auf  welche  Nerven  aber  und  auf  welchem 
Wege  die  erwähnten  Substanzen  einwirken,  ist  ganz 
unklar. 

5.  Reisvng  und  Trennung  einzelner  Herztheile. 

Wird  die  Stelle  des  Froschherzens  zwischen 
Venensinus  und  Vorhof  mit  einem  Faden  fest  um- 
schnürt, oder  diese  Stelle  durchschnitten,  so  steht 
das  Herz  eine  Zeit  lang  in  Diastole  still,  während  Venen  und  der 
zurückgebliebene  Sinusrest  weiter   pulsiren.     Wird   die  Oberfläche 
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■ 
des  Herzeng  berührt^  so  erfolgt  eine  Systole  sämmtlicher  Absohnitte 

des  Herzens,  dann  tritt  wieder  die  diastolische  Buhe  ein,  welehe 
eine  Zeit  lang  anhält.  Ein  Einstich  in  der  Mitte  des  oberen  Ven- 
trikelrandes  ruft  eine  Seihe  von  Polsationen  hervor,  welchen  die 
diastolische  Ruhe  folgt.  Wird  an  dem  sinuslosen  mhenden  Herzen 
eine  Ligatur  in  der  Atrioventriculargrenze  fest  umgeschnürt,  oder  in 
dieser  Gegend  durch  einen  Schnitt  der  Ventrikel  von  dem  Atrium 
abgetrennt,  so  beginnen  entweder  Atrium  und  Ventrikel,  oder  dtt 
Atrium  allein,  oder  der  Ventrikel  allein  wieder  rhythmisch  zu  pd- 
siren;  wenn  Atrium  und  Ventrikel  pulsiren,  dann  bewegen  sie  sich 
mit  verschiedener  Frequenz.  Der  Erfolg  dieser  Eingriffe  ist  aber 
mancherlei  Variationen  unterworfen,  welche  näher  zu  erörtern  suid, 
um  die  Frage  zu  beantworten,  in  wie  weit  die  Reizung  oder  Aus- 
schaltung von  Herzganglien  die  Erscheinung  des  Herzstillstandes  be- 
dingt. 

Volkmann  ^  beobachtete  zuerst,  dass,  nachdem  er  Vorhöfe  und  Kau- 
mer  eines  ausgeschnittenen,  lebhaft  pulsirenden  Froschherzens  durch  einea 
Schnitt  von  einander  getrennt  hatte,  die  Vorhöfe  weiter  pnlairten,  die 
Kammer  aber  nicht;  auf  eine  leise  Berührung  der  Kammer  erfolgte  eiae 
einmalige  Contraction  derselben.  Diese  Beobachtung  wurde  q^äter  tod 
BiDDER-  und  RosENBERGER  bestätigt,  aber  erst  die  Versuche  von  Staii- 
Nius^  regten  zu  zahlreichen  weiteren  Untersuchungen  an.  Staiquoi 
fand,  dass,  wenn  genau  diejenige  Stelle,  wo  der  Hohlvenensinos  in  den 
rechten  Vorhof  mündet,  unterbunden  vrird,  das  ganze  Herz  im  Zustande 
der  Diastole  anhaltend  stille  stehe.  Dass  der  Stillstand  indess  kein  an- 
dauernder sei,  wurde  demnächst  von  Volkhann  und  Heidenhain ^  feit- 
gestellt,  dass  er  vielmehr  eine  verschieden  lange  Zeit,  1^/4 — 25  ICn. 
anhalte.  Heidenhain  glaubte  ferner  die  Wirkung  der  Ligatur  als  eiie 
Reizung  (des  N.  vagus)  auffassen  zu  müssen,  nicht  als  eine  Trenmof 
des  Zusammenhanges  von  Sinus  und  Vorhof.  Obgleich  Eckhard^  ud 
VON  Bezold*^  zeigten,  dass  ein  Schnitt  an  der  Stelle,  wo  der  HohlvoMii- 
sinus  in  den  Vorhof  übergeht,  ebenso  wirkt,  wie  die  SrANNius'sche  Li- 
gatur, und  Heidenhain  ^  selbst  die  Unhaltbarkeit  seiner  Annahme  erkannte, 
obgleich  Goltz  ^  zeigte,  dass  die  Ligatur  wesentlich  trennend  wirke,  wie 
ein  Schnitt  und  etwaige  Differenzen  zwischen  den  Resultaten  beim  Schnitt 
von  denen  bei  der  Ligatur  nur  auf  Nebenumständen  (dem  versehiedem 
Blutgehalt  des  Herzens   und  der  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft) 

1  Volkmann.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1844.  S.  419. 

2  BiDDEB,  Ebenda.  1852.  S.  163.  (Gf.  Rosenbbbobb,  De  centris  motaom  cordii 
disquiaitiones  anatomico-physiologicae.  Dorpat  1850.) 

3  Stannius,  Arch.  t  Anat.  u.  Physiol.  1852.  S.  85. 

4  R.  Heidbnhain,  Disquisitiones  de  nervis  organisve  centralibas  cordisetc.  U^ 
inaug.  p.  52.  Berolini  1854. 

5  Eckhard,  Beitr.  z.  Anat.  u.  Physiol.  I.  S.  147. 1858. 

6  VON  Bezold,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XTV.  S.  282. 1858. 

7  R.  Heidenhain,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1858.  S.  479. 

8  Goltz,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XXI.  S.  191.  1861. 
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beruht,  —  so  ist  doch  wieder  von  LucianI  ^  die  Meinung  begründet  wor- 
den, dass  die  Ligatur  der  Vorhöfe  niclit  nur  ein  Trennungsmittel;  son- 
dern auch  geeignet  sei,  die  geschnürten  Theile  zu  reizen.  Indess  der 
„tetanische  Anfall"  Luoiani'S;  welcher  nach  Anlegung  einer  neuen  Liga- 
tur auftritt  und  mit  der  Lösung  derselben  sofort  aufhört,  ist,  wie  Kro- 
NECKEB^  nachgewiesen  hat,  in  der  Einrichtung  des  Apparates  begründet 
und  tritt,  wie  Luciani  selbst  angiebt,  bei  Erneuerung  des  Serums  ein, 
wenn  der  traumatische  Einfluss  der  Ligatur  vorübergegangen  ist.  Somit 
würde  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Frage  anzunehmen  sein,  dass  die 
STANNius^sche  Ligatur  wesentlich  trennend,  wie  ein  Schnitt 
wirkt. 

Eine  von  dem  Orte,  wo  der  Vorhof  unterbunden  oder  durch- 
schnitten wird,  abhängige  Verschiedenheit  der  Dauer  des  diastolischen 
Stillstandes  ist  nicht  mit  Sicherheit  nachweisbar,  da  der  Erfolg  der 
Trennung  offenbar  noch  anderen  bisher  nicht  klargelegten  Bedingun- 
gen unterworfen  ist  Glaubt  man  genau  dieselbe  Stelle  zwischen  Ven- 
tricnlarfnrche  und  Sinusgrenze  getroffen  zu  haben,  so  tritt  doch  nach 
sehr  verschieden  langer  Pause  die  Pulsation  wieder  auf,  und  offen- 
bar verschiedene  Stellen  der  Trennung  geben  ein  fast  gleiches  Re- 
sultat. 

Eckhard^  fand  im  Widerspruch  mit  Heidenhain  die  längste  Dauer 
der  Buhe  bei  möglichst  nahe  der  Atrioventriculargrenze  gelegtem  Schnitt. 
Der  Erfolg  kann,  wie  Eckhard  fand,  in  folgender  Weise  variiren:  Es 
folgt  sofort  Stillstand,  es  folgen  1 — 7  Schläge,  dann  Stillstand,  der  Still- 
stand dauert  1  Minute  bis  1  Stunde,  oder  endlich  es  erfolgt  überhaupt 
kein  Stillstand,  sondern  nur  eine  Verminderung  der  Frequenz.  Nicht 
selten  ist  es  mir  begegnet,  dass  nach  der  Ligatur  sofort  Stillstand  er- 
folgte, nach  Berührung  der  Herzoberfläche  an  der  Herzspitze  aber  nicht 
eine  einzelne  Pulsation,  sondern  ein  minutenlanges  Weiterpulsiren  eintrat. 
Bei  Durchschneidung  des  Froschherzens  unter  Oel  fand  Goltz  meist  blei- 
benden Stillstand  des  Herzens  —  im  Gegensatze  dazu  Luciani,  Ross- 
bach, Mebunowicz,  Gaule  niemals  dauernden  Stillstand  bei  Beobachtung 
des  mit  dem  Vorhofe  auf  die  Canüle  des  LuDwio'schen  Froschmanometers 
aufgebundenen  Herzens,  sondern  Weiterpulsiren  oder  die  erwähnten  perio- 
dischen Pausen  Luciani^s,  und  dauernden  Stillstand  nur  nach  Anlegung 
der  Ligatur  um  den  Ventrikel  unterhalb  der  Atrioventricularfurche  (Bow- 
DFTGH'sche  Herzspitze).  Aber  auch  bei  dem  BowDiTCH'schen  Herzpräpa- 
rate kann,  wie  oben  besprochen  wurde,  die  ins  Herz  gebrachte  Flüssig- 
keit Wiederbeginn  der  Pulsationen  bewirken.  Auch  auf  die  periodische 
Gmppenbildung  ist  nach  Lugiani's  Beobachtungen  der  Ort  der  Unter- 
bindung nicht  von  wesentlichem  Einflüsse,  nur  ganz  im  Allgemeinen  schei- 
nen die  Gruppen  länger,  die  Pausen  desto  kürzer  zu  werden,  je  höher 
über  der  Atrioventricularfurche  die  Ligatur  angelegt   wird  —  erst  mit 

1  L.  Luciani,  Ber.  d.  s&chs.  Ges.  d.  Wiss.  1873.  S.  11. 

2  Kbonsckbb,  Beitr.  z.  Anat.  u.  Physiol.  als  Festgabe  für  C.  Ludwig.  1 874.  S.  1 73. 

3  Eckhard,  Beitr.  z.  Anat.  u.  Physiol.  II.  S.  125. 1860. 
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der  Unterbindung  unterhalb  des  Sulcus  h9rt  die  periodische  ThXtigkeit 
des  Herzens  auf. 

Der  zweite  Theil  des  STANNius'schen  Versuches  besteht  in  der 
Umlegnng  einer  zweiten  Ligatur,  nachdem  das  Herz  zum  Stillstande 
gebracht  ist,  um  die  Grenze  zwischen  ELammer  und  Vorböfen,  worauf 
sich  der  Ventrikel  wieder  rhythmisch  lange  Zeit  hindurch  zosammoD- 
zieht^  während  die  VorhOfe  in  Ruhe  yerharren,  oder  einzelner  seltoie 
Contractionen  zeigen.  Femer  beobachtete  schon  Stannius,  dass  Rei- 
zung der  Grenze  zwischen  Ventrikel  und  Vorhöfen  8-10  mal  aufein- 
ander folgende  rhythmische  Contractionen  von  Ventrikel  und  VorhOfai 
nach  sich  zieht. 

Dieser  letztere  Versuch  ist  von  Munk  ^  dahin  modificirt  worden,  das 
er  eine  Nadel  in  die  Atrioventriculargrenze  des  stillstehenden  Henens 
einsticht,  und  so  die  Kammerganglien  reizt,  dass  er  die  Vorhofegang^ 
an  der  Scheidewand  und  Bulbnsganglien  (?)  in  der  unteren  Hälfte  dei 
Bulbus  reizt,  worauf  dann  jedesmal  eine  ganze  Reihe  von  PulsationeB 
folgt.  Nach  Munk  ändert  sich  damit  die  Reihenfolge,  in  welcher  die 
Herztheile  pulsiren.  Es  folgen  bei  Reizung  der  Ventrikelganglien :  Ven- 
trikel, Vorhöfe,  Bulbus  —  bei  Reizung  der  Vorhofsganglien:  VoiiiMs^ 
Ventrikel,  Bulbus,  —  bei  Reizung  der  Bulbnsganglien :  Bulbus,  Ventrikel, 
Vorhöfe.  —  Dass  nach  Reizung  des  Bulbus  durch  einen  NadeLaitieh  Befhea 
von  Pulsationen,  in  welchen  der  Ventrikel  auf  den  Bulbus  folgt,  anige- 
19st  werden,  hat  auch  M  auch  and  ^  beobachtet.  (Bulbusgan  glien  ifaid 
bis  jetzt  anatomisch  nicht  bekannt)  Schon  Stannius  sah,  dass  Ui- 
weilen  bei  Reizung  des  Ventrikels  die  Contraction  des  Ventrikels  lud 
des  Bulbus  derjenigen  der  Vorhöfe  vorangeht,  so  wie  dass  eine  Berflh- 
rung  des  Vorhofes  leichter  Contractionen  auslöst,  als  eine  Berührung  dei 
Ventrikels. 

Bei  der  von  Ludwig  und  seinen  Schfilem  angewendeten  Beobaeh- 
tungsmethode,  bei  welcher  das  Herz  möglichst  empfindlich  gegen  die  Em- 
drUcke  der  Ligatur  gemacht  wird,  zeigte  sich  aber,  abweichend  von  den 
früheren  Beobachtungen,  dass  die  Umlegung  einer  neuen  Ligatur  eine 
sehr  grosse  Frequenz  der  Pulsationen  zur  Folge  hat,  weiche  Luoiani  ab 
tetanischen  Anfall  bezeichnet.  Sehen  wir  von  der  durch  die  Ve^ 
Suchsanordnung  erzeugten  Erhebung  der  Curve  ab,  so  bleibt  immer  noch 
eine  grosse  Frequenzzunahme  fibrig,  welche  auch  nach  Lösung  der  M 
zugezogenen  Schlinge  bestehen  bleibt  und  dann  allmählich  abnimmt  ^el* 
leicht  ist  die  Frequenzzunahme  als  ein  Analogen  der  STANNius'schen  zwei- 
ten Ligaturwirkuug  aufzufassen,  indess  sind  gerade  über  die  Freqneof- 
zunahme  keine  ausführlichen  Mittheilungen  von  Luciani  gemacht  wordea. 

Da  nach  der  Entdeckung  von  Bowditch  der  unterhalb  des  Atrio- 
ventricularsulcus  umschnürte  Ventrikel  bei  Füllung  mit  centrifagirten 
Kaninchenserum  sehr  lange  Zeit  in  diastolischer  Ruhe  verharrt,  so  ist 

1  H.  Munk,  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Phvsiol.  1878.  S.  569;  Verh.  d.'Berliner  physiol. 
Ges.  1876. 25.  Febr. 

2  Mabchand,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XVII.  S.  151. 1878. 


Reizung  and  Trennung  einzelner  Herztheile.  367 

dieses  Präparat  von  Bowditch  und  Kronecker  zur  Untersuchung  der  Wir- 
kung electrisoher  Reize  benutzt  worden.  Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Unter- 
suchungen; dass  Oeflfhungsinductionsschläge  von  bestimmter  Intensität  eine 
unfehlbare,  maximale  Contraction  des  Ventrikels  hervorbringen ,  dass 
schwächere  Reize  gar  keine  Wirkung  haben ,  stärkere  Reize  keinen  an- 
deren Erfolg,  als  die  schwächsten  wirksamen  Reize  erzeugen:  mini- 
male Reize  sind  daher,  wie  Kronecker  es  ausdruckt,  zugleich  maxi- 
male. Die  Qrenze  der  wirksamen  minimalen  Schläge  ist  aber  verschie- 
den: die  Erregbarkeit  des  Herzens  wird  durch  seine  Bewegung  selbst 
gesteigert,  denn  bei  einem  ruhenden  Herzen  ist  eine  grössere  Strom- 
intensität (200  Stromeinheiten)  erforderlich,  als  bei  einem  Herzen,  wel- 
ches eben  pulsirt  hat  (es  genügen  dann  20  Stromeinheiten).  —  Die  Er- 
regbarkeit des  Herzens  wird  durch  Erwärmung  bis  auf  etwa  25  ®  C.  ge- 
steigert, durch  Abkühlung  im  Allgemeinen  vermindert  —  die  Erregbarkeit 
des  Herzens  bedarf  aber  einer  gewissen  Zeit,  um  sich  zu  entwickeln  (um 
polsbereit  zu  werden):  Je  kühler  das  Herz  wird,  um  so  geringer  ist 
seine  Frequenz;  nun  fand  Kronecker,  dass  verhältnissmässig  schwache 
Reize  unfehlbare  Zusammenziehungen  auslösen,  wenn  die  Reizungen  in 
Zeitintervallen  erfolgen,  welche  grösser  sind  als  die  dem  jeweiligen  Be- 
weglichkeitszustande entsprechenden  Pulsperioden,  dass  dieselben  aber 
effectlos  sind,  wenn  sie  das  Herz  vor  Beendigung  seiner  Pulsperiode  treffen; 
starke  Reize  bringen  aber  jederzeit  die  isolirte  Herzkammer  zur  Contrac- 
tion. Die  Resultate  von  Kronecker  sind  kürzlich  durch  Versuche  von 
VON  Basch^  indirect  bestätigt  worden,  indem  derselbe  nachwies,  dass  die 
Erhaltung  einer  niederen  Pulsfrequenz  durch  einzelne  zeitlich  distante 
Reixe  grössere  Stromstärken  erfordert,  als  die  Erhaltung  einer  minde- 
stens eben  so  grossen  Pulsfrequenz  durch  rasch  aufeinanderfolgende  Reize, 
—  dass  also  die  Reize  vom  Herzen  summirt  werden.  —  Ausserdem  zeigen 
sich  individuelle  Erregbarkeiten  bei  den  verschiedenen  Herzen.  —  Eck- 
hard hat  zuerst  die  Beobachtung  gemacht,  dass  der  Ventrikel  nach  Ent- 
fernung der  Atrioventricularganglien  In  rhythmische  Contractionen 
verfällt,  wenn  er  von  constanten  Strömen  durchflössen  wird  und  postulirt 
ftir  diese  Erscheinung  „neue  Centralorgane '^  oder  eine  andere  „Ursache 
ihrer  Vermittelung*'.  Diese  Beobachtung  hat  Nawrocki^  im  wesentlichen 
bestätigt,  obgleich  er  den  Ventrikel  nach  Entfernung  der  Atrioventricu- 
larganglien nicht  für  ganglienlos  gelten  lassen  will,  —  nachgewiesen  hat 
Nawbocki  die  postulirten  Ganglien  aber  nicht. 

Ausser  der  vollkommenen  Trennung  von  Herztheilen  durch  Li- 
gatur oder  Schnitt  sind  auch  Versuche  mit  unvollkommener  Trennung 
von  Herztheilen  angestellt  worden.  Stannius  beobachtete,  dass,  wenn 
die  Vorhöfe  an  der  Furche  durch  einen  unvollständigen  Querschnitt 
unvollkommen  von  dem  Ventrikel  getrennt,  also  noch  durch  eine  Brücke 
mit  ihm  in  Verbindung  erhalten  werden,  sowohl  Vorhöfe  als  Ventrikel 
noch  längere  Zeit  hindurch  rhythmische  Contractionen  machen.  Enqel- 

1  VON  Basch,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  LXXIX.  (3)  1879.  Sep.-Abdr. 

2  Nawbocki,  Studien  d.  pbysiol.  Inst,  zu  Breslau.  I.  S.  110. 1861. 
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MANN^  zerschneidet  die  Herzkammer  eines  eben  getödteten  Frosches 
in  zwei  oder  mehr,  jedesmal  nur  durch  eine  ganz  schmale  Brftcke 
von  Muskelsabstanz  noch  zusammenhängende  Stückchen ,  und  fand, 
1 .  dass  sich  nach  einiger  Zeit  auf  Reizung  irgend  eines  dieser  Stück- 
chen nach  einander  auch  die  andern  contrahiren;  2.  dass  wenn  ein 
Stück  der  Kammer  noch  mit  dem  pulsirendea  Vorhofe  zusammen- 
hängt,  sich  nach  jeder  Vorhofssystole  zuerst  dieses  Stück ,  danach 
das  hieran  grenzende  u.  s.  f.  zusammenzieht  bis  zur  Spitze  hin ;  3.  dass, 
wenn  keine  spontanen  Bewegungen  vorhanden  sind,  die  Contraction 
von  demjenigen  Stücke,  welches  zuerst  gereizt  wird,  auf  alle  andern 
nach  einander  fortschreitet;  4.  dass  die  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit der  Erregung  etwa  30  Mm.  pro  1  Secunde  beträgt,  unter  normalen 
Bedingungen  aber  wohl  viel  grösser  ist. 

Nachdem  von  der  Wirkung  starker  Indnctionswechselströme  auf  das 
Herz  unter  2.  Erwähnung  geschehen,  würde  in  Bezug  auf  mechanisdie 
Reizung  des  Herzens  noch  der  Angabe  Paquany*s^  zu  gedenken  ein,  dass 
nur  Reizung  der  häutigen  Oberfläche  des  Herzens,  nicht  Reizung  des  ent- 
blössten  Muskelgewebes  eine  Contraction  an  dem  unter  der  Furche  ab- 
geschnittenen Ventrikel  bewirke.  Dieser  Angabe  widerspricht  Engel- 
MANN  nach  beiden  Richtungen,  indem  er  durch  heftiges  Kneipen  des  Ekto- 
kards  keine  Zusammenziehung  an  frischen,  sehr  empfindlichen  Ventrikeln 
erhalten  habe  —  andererseits  eine  Reizung  entbtösster  Muskeln  ohne  Endo- 
kard wohl  überhaupt  nicht  ausfuhrbar  sei. 

Alle  diese  Versuche  sind  meistens  am  Froschherzen  gemacht  worden, 
indess  haben  verschiedene  Forscher,  z.  B.  Egkhabd,  Kbomeckeb  auch  dai 
Schildkrötenherz  benutzt,  von  Wittich  ^  hat  auch  an  Herzen  junger 
Eulen  und  junger  Säugethiere  seine  Versuche  angestellt;  es  hab^  iA 
indess  bei  diesen  Thieren  keinß  nennenswerthen  Differenzen  von  den  Be- 
obachtungen am  Froscbberzen  gezeigt. 

Die  hier  besprochenen  Trennungen  des  Zusammenbanges  der 
Herztheile  sind  seit  Volkmann  und  Stannius  in  Beziehung  zu  den 
Ganglien  des  Herzens  gebracht  worden,  welche  als  die  Centralorgsne 
für  die  Bewegungen  des  Herzens  angesehen  werden.  Dieser  Annahme 
liegt  die  Vorstellung  zu  Grunde,  dass  die  Herzmuskeln  zu  den  Em- 
nerven  sich  ebenso  verhalten,  wie  die  Skeletmuskeln  zu  dem  Bflcken- 
mark  und  Gehirn,  dass  also  die  Herzganglien  bestimmend  sind  fllr 
Erschlaffung  und  Contraction  der  Herzmuskeln,  dass  Reize  auf  Ner- 
venfasern wirken,  welche  die  Erregung  zu  den  Granglien  fordeiteo 
und  von  diesen  die  Erregung  durch  Nerven  zu  den  Muskeln  for^iflaD- 
zen.    Die  anatomischen  Befunde  der  Herznerven  entsprechen  dieser 

1  Engelmann.  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XI.  S.  465%  1875. 

2  Paoliani,  Molosch.  Unters.  XI.  S.  358. 1876. 

3  VON  WiTTicH,  Königsberger  med.  Jahrb.  I.  S.  15. 1S59. 
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Yorstellnng  nicht:  abgeschnittene  Stücke  des  Ventrikels,  in  welchen 
keine  Spur  von  Nerven  oder  Ganglien  nachgewiesen  werden  kann, 
contrahiren  sich  auf  mechanische  oder  electrische  Reizung  —  der 
2  Mm.  unter  dem  Sulcus  umschntlrte  Ventrikel  (die  BowDnxjn'sche 
Herzspitze),  in  welchem  Ganglien  nicht  nachweisbar  sind,  kann  voll- 
gtändig  rhythmische  Pnlsationen  ausführen  und  contrahirt  sich  ebenso, 
wie  ein  mit  dem  übrigen  Herzen  in  Verbindung  gelassener  Ventrikel 
auf  electrische  und  mechanische  Reize. 

Der  Vorstellung,  dajss  der  Bewegungs-  und  Innervationsmecha- 
nismus  des  Herzens  dem  des  Körpers  analog  sei,  findet  femer  keine 
Stütze  in  dem  anatomischen  Bau  der  Herzmuskeln,  keine  Stütze  in 
dem  Verhalten  des  Herzens  gegen  tetanisirende  Wechselströme,  keine 
Stütze  in  den  zeitlichen  Verhältnissen  der  Muskelzusammenziehung, 
keine  Stütze  in  der  stets  maximalen  Gontraction  der  Herzmuskeln. 

Es  erhebt  sich  also  die  Frage:  ist  die  Vertheilung  der  Func- 
tionen zwischen  Muskeln  und  Nerven  des  Herzens  eine 
andere,  als  bei  denen  des  Körpers? 

In  Bezug  auf  die  Leitung  der  Erregung  (zunächst  im  Ventrikel) 
moss,  wie  Enoelmann  nachweist,  die  Annahme  gemacht  werden,  dass 
die  Erregung  direct  von  Zelle  zu  Zelle  im  Muskel  fort- 
schreitet, der  Muskel  also  die  sonst  den  Nerven  zugetheilte  Lei- 
tung der  Erregung  übernimmt.  Ein  irgendwo  auf  eine  Stelle  der 
Muskelsubstanz  wirkender  Reiz  würde  dann  auf  alle  Muskelzellen 
fortgepflanzt  werden  —  womit  die  stets  maximale  Gontraction  der 
Kammer  erklärlich  wird.  Der  Herzmuskel  muss  femer  direct  er- 
regbar, irritabel,  sein.  —  Unter  diesen  Annahmen  würden  sich  die 
durch  Reizung  nervenloser  Herzstücke  hervorgebrachten  totalen  Gon- 
tractionen  erklären.  Als  Reflexbewegungen  in  der  gebräuchlichen  Be- 
deutung des  Wortes  wird  man  diese  auf  Reizung  erfolgenden  Gon- 
tractionen  nicht  ansprechen  dürfen,  da  ein  Reflex  nicht  vorhanden 
ist,  wenn  man  darunter  nicht  das  verstehen  will,  was  sonst  als  „  Aus- 
lösung **  der  Bewegung  bezeichnet  wird.  Die  durch  die  Muskelzellen 
fortgeleitete  Erregung  würde  die  Gontraction  der  Muskeln  auslösen, 
ond  die  Gontraction  nach  Ablauf  des  Latenzstadiums  perfect  werden. 

Bezüglich  der  Rhythmicität  der  Herzcontractionen  müssen  wir  an- 
nehmen, dass  dieselbe  ohne  Ganglien  in  der  BowDiTOH'schen  Herzspitze 
zu  Stande  kommen  kann,  wie  aus  Eckhardts,  sowie  aus  Bowditch's  und 
Meeitnovicz'  Versuchen  hervorgeht.  Aus  den  Untersuchungen  von  Kro- 
HECKER  über  die  electrische  Reizung  der  Herzspitze  gewinnen  wir  einen 
Anhaltspunkt,  wie  wir  uns  das  Zustandekommen  einer  Rhythmicität  ohne 
Kervencentrum  würden  zu  denken  haben.  Nach  Kboneckeb  wirken  mini- 
male Reize  nur  in  gewissen,  durch  Temperatur,  Ernährung  u.  s.  w.  ge- 
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setzten  Zwischenzeiten  unfehlbar ;  es  bedarf  also  einer  gewissen  Zdt  bis 
die  höchste  Erregbarkeit  der  Muskulatur  sich  entwickelt;  bevor  dieser 
Zeitpunkt  erreicht  ist,  sind  nur  starke  Reize  unfehlbar.  Anderer- 
seits nimmt,  wenn  die  Herzspitze  in  Ruhe  verharrt  hat,  die  Erregbarkeit 
ab.  Die  Curve  der  Erregbarkeit  erreicht  also  in  einem  bestimm* 
ten  Zeitpunkte  nach  einer  Pulsation  ihren  Gipfel  und  sinkt  dann  wieder 
ab.  Neben  dieser  Erregbarkeitscurve  und  unabhängig  von  ihr  verllvft 
aber,  wie  aus  Luciani's,  Rossbach's,  Mebunowicz's,  Oaule's,  Hildebraio)'! 
und  von  Basch's  Versuchen  hervorgeht,  eine  Curve  der  Entwicke- 
lung  der  inneren  Herzreize,  welche  bei  vorhandenen  Ganglien  auf 
diese  einwirken:  treffen  die  Gipfel  beider  Curven  zusammen,  so  erfolgt 
auch  bei  nicht  vorhandenen  Ganglien  eine  Contraction,  da  ja  die  Muskeb 
direct  reizbar  sind.  Damit  wtlrde  auch  die  periodische  Function  Lu- 
axNi's  ihre  Erklärung  finden,  indem  bei  einer  gewissen  Höhe  der  Corre 
für  die  inneren  Herzreize  der  genügende  Reiz  fUr  die  Auslösung  ehier 
Pulsation  des  in  Ruhe  befindlichen  Muskels  erreicht  würde,  mit  dem  Ab- 
sinken der  Reizcurve  aber  die  Erregbarkeitscurve  in  Folge  der  Palsa- 
tionen anstiege,  sodass  der  geringere  Reiz  zur  Auslösung  einer  neuen 
Pulsation  genügte,  dies  auch  bei  weiterem  Abfall  der  Reizcurve  noch  der 
Fall  wäre,  bis  endlich  bei  weiterem  Sinken  der  Reizcurve  dieselbe  nicht 
mehr  genügte  und  dann  die  Pause  erfolgte,  während  welcher  die  Rdi- 
curve  wieder  anstiege.  Luciani's  „Rrisis^  würde  diese  Vorstellung  unter 
stützen. 

In  BowDiTCH*s  Untersuchungen  wäre  das  Delphinin  eine  Substans, 
welche  die  Entwickelung  der  inneren  Herzreize  begünstigte  oder  die  E^ 
regbarkeit  vermehrte,  bei  Merunowicz^s  Untersuchungen  würde  das  Blit 
oder  der  Sauerstoff  des  Blutes  diese  Wirkung  haben. 

Es  würde  dann  die  an  sich  sehr  wahrscheinliche  Annahme  zn 
machen  sein,  dass  ein  stärkerer  Reiz  erforderlich  ist,  um  die  Mus- 
keln direct  zu  erregen,  als  er  zur  Erregung  von  Nerven  od« 
Ganglien  nothwendig  ist,  um  die  unter  Umständen  sehr  lange  Buhe 
der  BowDiTCH'schen  Herzspitze  zu  erklären  gegenüber  der  leichterea 
Auslösung  von  Pulsationen  in  dem  LuciANi'schen  Präparate. 

Mit  dieser  Auffassung  sind  die  Versuche  im  Einklänge,  welche  toi 
Bernstein  1  und  von  Bowditch^  angestellt  worden  sind,  in  denen  der  Vei- 
trikel  des  aus  der  Brust  hervorgezogenen  Forschherzens  ein  Stück  unter 
halb  der  Atrioventricularfurche  mittelst  einer  Klemme  stark  zusammeii- 
gedrückt  und  dann  wieder  in  die  Brusthöhle  zurückgebracht  wird:  der 
Erfolg  ist  in  den  meisten  Fällen,  dass  der  unterhalb  der  Klemmsteüe 
gelegene  Theil  des  Ventrikels  sich  an  dem  überlebenden  Frosche  nicht 
mehr  zusammenzieht,  ausser  wenn  er  direct  mechanisch  oder  electrisch 
gereizt  wird.  Die  Frösche  können  mit  einem  so  zur  Passivität  gebrachten 
Ventrikel  wochenlang  leben.  Hier  ist  also  das  normale  Blut  kein 
unfehlbarer,  sondern  überhaupt  ein  ungenügender  Reiz  flir  die 
Herzspitze.    Bowditch  hat  nun  in  einigen  Fällen  gefunden,  dass  die  Ven- 

1  J.  Bbrnbtein.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1876.  S.  385. 

2  Bowditch, Joum.ofphysiol. Lp.  104.  1878. 
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kikelspitze  spontan  weiter  schlag,  dass  aber  diese  spontanen ,  rhythmi- 
schen Bewegungen  aufhörten;  wenn  eine  über  der  gequetschten  Linie 
gelegene  Zone  geklemmt  wurde,  und  er  schliesst  daraus,  dass  in  der  Herz- 
spitze sich  kein  motorischer  Apparat  befindet,  sondern  dass  der  Wieder- 
beginn der  Pulsationen  abhängig  ist  von  den  in  der  Ventrikelbasis  ge- 
legenen Apparaten,  deren  Verbindung  mit  dem  Ventrikel  erst  durch  die 
zweite,  der  Basis  nähere  Abklemmung  aufgehoben  werde.  —  Auch  die 
von  HildebkandI  an  nicht  ausgeschnittenen  Herzen  von  Aalen  und  Ka- 
ninchen, so  wie  die  von  von  Basch^  am  abgeklemmten  Herzen  des  Fro- 
sches ohne  Einführung  einer  dem  Herzen  fremden  Flüssigkeit  führen  zu 
dem  Resultate,  dass  Reize,  welche  für  das  sinuslose  Herz  (den  „Herz- 
stumpf )  sich  als  ausreichende  erweisen,  der  Herzspitze  gegenüber 
sich  als  unzulängliche  zeigen. 

Unbedingt  nothwendig  für  das  Zustandekommen  rhythmischer 
Herzpulsationen  sind  die  Ganglien  und  Nerven  des  Herzens  nicht, 
aber  sie  sind  erstens  leichter  erregbar,  und  damit  würde  eine  grössere 
Garantie  für  die  regelmässige  Thätigkeit  des  Herzens  gegeben  sein; 
sie  sind  femer  nothwendig,  um  die  Leitung  von  der  Erregung  des 
Sinus  auf  die  des  Vorhofes,  von  dieser  auf  die  des  Ventrikels  zu 
besorgen;  drittens  wtlrde  die  langsame  Leitung  durch  die  Ganglien, 
welche  Mabghand  fand,  bewirken,  dass  der  Ventrikel  erst  zur  Pul- 
sation angeregt  wird,  wenn  der  Vorhof  seine  Pulsation  beinahe  be- 
endet hat,  was  für  die  regehnässige  Fortschaffung  des  Blutes  von  der 
grössten  Wichtigkeit  ist. 

Die  Hypothesen,  welche  über  die  Function  der  Herzganglien  aufge- 
stellt sind,  nehmen  keine  Rücksicht  auf  die  Pulsation  ganglienloser  Herz- 
stücke und  sind  für  die  Beobachtungen  der  LuDwio'schen  Schule  völlig 
unbefriedigend.  Stannius  wies  nur  auf  die  Wahrscheinlichkeit  zweier  ner- 
vöser Centralorgane  hin,  von  denen  das  eine  die  Contractionen  zu  hemmen, 
das  andere  zu  fördern  scheine,  eine  Annahme,  welche  später  von  Bezold 
weiter  ausführte  und  Friedländer ^  aufrecht  zu  erhalten  suchte;  Bidder 
erklärte  die  Ganglien  im  Septum  für  rhythmische  oder  automatische,  die 
in  der  Atrioventricnlarklappe  für  reflectorische,  eine  Annahme,  welche  von 
Eckhard  und  Heidenhain  widerlegt  wurde.  Goltz  trat  gleichfalls  gegen 
die  BiDDER^sche  Hypothese  auf,  indem  er  alle  Ganglien  des  Herzens  als 
reflectorische  ansieht  und  den  Reiz,  welcher  dieselben  erregt,  in  dem  in 
das  Herz  einströmenden  Blute  findet. 

4.  Die  Einflüsse  der  Temperatur. 

Sowohl  die  Frequenz  der  Herzpulsationen,  als  auch  die  Grösse 
der  Bewegung,  die  Dauer  der  Systole  und  Diastole,  die  Reizbarkeit 
des  Herzens  sind  abhängig  von  der  Temperatur. 

1  HiLDBBRAio),  Nordisk.  med.  Ark.lX;  Jahresber.  d.  Anat.  a.  Physiol.  VI.  (3) 
1877.  S.  51. 

2  VON  Basch,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  LXXIX.  (3)  1879.  Sep.-Abdr. 

3  Friedlandxb,  Unters,  a.  d.  physiol.  Lab.  in  WOrzbarg.  1867.  IL  Heft  S.  165. 
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Die  Frequenz  der  Pnlsationen  nimmt  ab  bei  allmählicher  Vermin- 
derang  der  Temperatur  und  nimmt  zu  bei  Steigerung  der  Tempera- 
tur bis  etwa  30^  C.  beim  Froschherzen,  darüber  hinaus  findet  meist 
eine  Abnahme  der  Frequenz  statt.  Auch  bei  der  von  Luciami  beob- 
achteten periodischen  Function  des  Froschherzens  fand  derselbe  eine 
Zunahme  der  Frequenz  in  den  Gruppen  und  eine  Abnahme  der  Daner 
der  Pausen.  —  Die  Grösse  oder  der  Umfang  der  Bewegung  nimmt 
von  sehr  niedrigen  Temperaturen  bis  zu  einer  Temperatur  von  etwa 
15—20^  C.  zu,  von  20^  aufwärts  aber  wieder  ab.  Die  Leistung  des 
Herzens,  gemessen  an  der  Excursion  des  Quecksilbers  im  FroscUieR- 
manometer,  kann  bei  sehr  hohen  Temperaturen  in  der  Höhe  Ton  40* 
trotz  lebhi^r  Gontractionen  •«  0  werden,  indem  die  Gontractionen 
in  peristaltischen,  von  der  Vorhofsgrenze  nach  der  Spitaee  fortachrei- 
tenden  Zusammenziehungen  bestehen,  welche  nicht  zosammenwiiken 
(Gyon).  —  Die  Systole  des  Herzens  erfordert  eine  sehr  lange  Zeit 
bei  niedercfr  Temperatur  (3~7<^),  während  sie  bei  Temperaturen  Aber 
18^  oder  20 <>  nur  etwa  den  zehnten  Theil  jener  Zeit  dsvert  Auch 
die  Diastole  dauert  länger  bei  niederen  Temperaturen  und  geht  bei 
höheren  Temperaturen  sehr  schnell  vorttber,  ist  auch  yerbnnden  mit 
einer  grösseren  Ausdehnbarkeit  der  Herzwandungen,  indem  du  Qaeck- 
silber  des  Manometers  bei  höheren  Temperaturen  in  der  Diagtole  oder 
Buhe  tiefer  sinkt.  —  Endlich  ist  die  Reizbarkeit  des  Henens  inaofen 
geändert,  als  bei  dem  wärmeren  Herzen  schneller  folgende  Beiie  un- 
fehlbar Gontractionen  auslösen,  während  bei  kalten  Herzen  die  Beize  in 
grösseren  Intervallen  einander  folgen  müssen,  wenn  sie  unfehlbar  wi^ 
ken  sollen,  wie  wir  bereits  oben  (S.  370)  bemerkt  haben.  Nach  Cyon  wi^ 
ken  plötzliche  Temperaturveränderungen  direct  reizend  auf  das  Hen 

Fttr  die  Art  und  Weise,  wie  die  Temperatur  verändemd  auf  die 
Thätigkeit  des  Herzens  einwirkt,  hat  Gaule  einen  wichtigen  Anhalti- 
punkt  ermittelt ,  indem  er  fand ,  dass  das  Herz  eines  im  Kalten  ge- 
wesenen Frosches  weniger  leistungsfähig  ist,  als  das  eines  im  W«^ 
men  gewesenen  Frosches,  dass  aber  das  Herz  des  ersteren  zu  gleich» 
Verhalten,  wie  das  des  letzteren  gebracht  werden  kann,  wenn  ikn   j 
das  Extract  eines  Herzens  von  einem  im  Warmen  gehaltenen  Frosche 
zugeführt  wird;  es  müssen  also  irgend  welche  Stoffe  sein,  wdche 
unter  dem  Einflüsse  der  Wärme  gebildet  werden  und  dem  Henei 
Spannkräfte  zuftlhren,  welche  seine  Erregbarkeit  und  Leistungsflbf- 
keit  verändern. 

Schon  BuDOE*  und  Weber^  hatten  beobachtet,   dass  Erhöhung  der 

1  BuDGE,  Wagner^s  Handwörterb.  d.  Physiol.  ni.  S.  439. 1846. 

2  Ed.  Webeb,  Ebenda.  III.  (2)  S.  35.  tS46. 
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Temperatur  eine  Fre(|uenzziinalime  an  dem  Herzen  des  Hülinerembryo, 
so  wie  an  snsgeschnittenen  Froechlierzen  hervorruft.  CALiBintctg'  beob- 
acbtete  eine  grösBere  Piilsfreqnenz  ad  der  Seliwimmhaut  des  FroachfasseR, 
wenn  ilas  andere  Bein  des  Froscbea  iD  Wasser  von  35 — 75"  C.  gebracht 
wnrde  —  wie  weit  hier  Warme  und  Schmerz  zusammen  oder  durcbein- 
mnder  gewirkt  haben,  bleibt  unklar.  Sche[Jke^  fand,  daaa  Temperaturen 
von  26*  bis  36'*  zuerst  Beschleunigung  der  Herzpulsationen ,  dann  Auf- 
hören derselben  bewirken  und  Uuhe,  aus  welcher  das  Herz  durch  einen 
einzelnen  luductiDusKchla^   zu  einmaliger  Contraction,   durch  Äbkllhlung 


■mf  den  iVtihereu  KLythmua  gebracht  wird  —  ebenso  wirkte  eine  Tem- 
paratorerniedrigung  auf  0".  Lei'ine  und  TridoN''  fanden  gleichfalla  Fre- 
Mnz-  und  Eicursionazunahrae  bei  hohen  Temperaturen  am  SchildkrJtten- 
wxen.  Cton^  und  seine  Nachfolger  beobachteten  mittelst  des  Frosoli- 
uiometers  die  Veränderungen,  welche  die  Temperatur  an  dem  mit  Serum 
^fHllten  und  in  Serum  versenkten  Herzen  oder  der  Herzspitze  hervor- 
aft;  die  beistehenden  Kardiogramme  veranschaulichen  die  Einflüsse  der 
Femperatur. 

5.  Die  Einßässe  des  Druckes 

Inf  das    ausgeschnittene  Herz    sind   von  Tsohikjew''   untersucht  worden, 

bdem  er  die  Man ometerca utile  durch  die  Aorta  einführte,  die  Mahiotte'- 


1  CALiBoacks  bei  Bernari),  Systeme  iicrvcuxll.  p.  :m6.  ihbh. 

2  ScHKLsKB ,  lieber  die  Veränderungen  der  Erregbarkeit  durch  die  Wärme. 
17.  Heidelbei^lSflO. 

3  LtPimetTaiDOH,  MemoircadelaSoc,  deBiol.  1876,  Marsp.  l^desSep.-Abdr. 
i  E.  Ctoh,  Ber.  d.  säcb».  Ges.  d.  Wies.  1 HÖ6.  S.  2^6. 

5  S.  Tkbujew,  Arcb.  f.  Aiiat.  u.  Fhysiol.  1877.  S.  ISO. 
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sehe  Flasche;  welche  den  Drnck  der  ins  Herz  einzuführenden  Flüssig- 
keit zn  Yariiren  gestattete,  mit  dem  Vorhofe  verband.  Er  schliesst  ans 
seinen  Versuchen,  dass  am  isolirten  Froschherzen  in  den  meisten  FlUen 
Steigerung  des  intracardialen  Druckes  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  eine 
Beschleunigung  der  Herzschläge  erzeugt.  Mit  diesem  Resultate  stimmen 
die  vorläufigen,  sehr  kurzen  Angaben  von  LucHsiNGEn  und  J.  M.  Lun- 
wio^:  „Je  höher  der  Druck,  um  so  frequenter  die  Pulszahl;  dies  gilt 
namentlich  fUr  das  sinuslose  Herz  und  die  „ganglienfreie''  Herzspitze; 
die  Herzspitze  beginnt  unter  hohem  Druck  eine  lange  Reihe  von  Pulsen 
zu  machen,  welche  um  so  rascher  sich  folgen,  je  höher  der  Druck,  die 
aber  augenblicklich  sistiren  mit  Nachlass  des  Druckes.  *  Diese  Angaben 
gestatten  noch  kein  Urtheil  darüber,  ob  die  von  Lugiaki  beobachtete 
Frequenzzunahme  in  semem  „tetanischen  Anfall"  auf  die  zugleich  be- 
wirkte Dmckerhöhung  zurückzuführen  ist,  doch  machen  sie  es  wahr- 
scheinlich, dass  der  im  STANNiüs'schen  Versuche  durch  die  Anlegung  der 
zweiten  Ligatur  am  Sulcus  erscheinende  Wiederbeginn  der  Vorhofspnl- 
sationen  mit  der  Erhöhung  des  Druckes  im  Vorhofe  in  Verbindung  steht 


Welche  Functionen  haben  wir  nun  nach  Erörterung  aller  Bedin- 
gungen für  die  rhythmischen  Bewegungen  des  Herzens  den  intercar 
dialen  Nerven  und  Ganglien  zuzuschreiben  ?  Rhythmische  Polsationen 
des  Herzens  erfolgen  an  der  ganglienlosen  Herzspitze  und  werden 
durch  die  verschiedensten  Einflüsse  in  ihrer  Frequenz  nnd  ihrem 
Rhythmus  verändert;  von  jeder  Stelle  des  Herzens  kann  ein  Beix 
nach  sämmtlichen  contractilen  Theilen  fortgepflanzt  werden;  Ausschnei- 
den einzelner  Ganglienhaufen  bringt  Veränderungen  in  der  rhythmi- 
schen Bewegung,  aber  kein  absolutes  Aufhören  derselben  hervor:  die 
Bezeichnung  der  Ganglien  als  Hemmungsganglien,  oder  als  reflecto- 
rische  oder  als  automatische  Ganglien  ist  daher  nicht  begründet 

Da  die  Muskeln  des  Herzens  ofi^enbar  Functionen  haben,  welche 
anderswo  den  Nerven  eigen  sind,  so  können  wir  einzig  die  Annahme 
machen :  1 .  dass  die  Nervensubstanz  des  Herzens  von  irgend  welchen 
sich  entwickelnden  Herzreizen  leichter  angesprochen  wird,  als  die 
Muskelsubstanz;  2.  dass  sie  die  Erregung  langsamer  fortpflanzt,  ab 
die  Muskeln ;  3.  dass  sie  das  Verbindungsglied  für  die  Fortpflanzpg 
der  Erregung  von  den  Sinusnerven  auf  die  Vorhofsnerven,  von  dieeen 
auf  die  Ventrikelnerven  bildet. 

Welche  Vorgänge  im  intacten  Herzen  und  Körper  stattfinden,  am 
die  rhythmischen  Bewegungen  des  Herzens  während  des  ganzen  Lebens 
zu  erhalten,  lässt  sich  aus  den  bisherigen  Resultaten  der  Untersncboo; 
nicht  construiren. 


1  J.  M.  Ludwig  &  B.  Luchsikqeb,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1879.  S.  404. 
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Die  extracardialen  Nerven. 


Die  populäre  Anschauung,  nach  welcher  dem  Herzen  psychische 
Thätigkeiten  zugeschrieben  werden,  weil  psychische  Affecte  einen  auf- 
ÜEkllenden  Einfluss  auf  die  Herzbewegung  ausüben,  weist  darauf  hin, 
dass  das  Herz  in  Verbindung  mit  den  Gentralorganen  des  Nerven- 
systems stehen  muss  und  die  Physiologie  liefert  den  Nachweis,  dass 
nicht  nur  eine  Nervenverbindung  zwischen  dem  Herzen  und  den  cere- 
brospinalen  Gentralorganen  besteht,  sondern  dass  auch  die  Reizung 
sehr  vieler  peripherischer  Nerven  die  Herzbewegungen  beeinflusst  und 
veiilndert  Wir  behandeln  im  Folgenden  zuerst  die  Verbindungsner- 
ven zwischen  Herz  und  Gerebrospinalcentrum,  den  Vagus  und  Sym- 
pathicus,  dann  die  Medulla  oblongata,  endlich  die  Nerven,  von  wel- 
chen die  Erregungen  durch  Vermittelung  des  verlängerten  Markes  auf 
den  Herzvagus  oder  den  Herzsympathicus  fortgepflanzt  werden. 

I.  Anatomische  Data. 

Zu  dem  Herzen  gehen  1.  Aeste  der  vereinigten  Nn.  vagi  und 
accessorii,  2.  Verzweigungen  des  N.  sympathicus. 

Beim  Menschen  anastomosiren  der  Vagus  und  Accessorius  mit 
einander,  bevor  der  Vagus  aus  dem  Foramen  jugulare  ausgetreten  ist, 
unmittelbar  unterhalb  des  Ganglion  jugulare  in  der  von  Willis^  als 
Plexus  ganglioformis  bezeichneten  Anschwellung,  indem  sowohl  Fa- 
sern aus  dem  Vagus  in  den  Ramus  internus  accessorii,  als  auch  aus 
dem  letzteren  in  den  ersteren  übergehen.  Von  dem  vereinigten  Vagus- 
Accessoriusstamme  geht  dann  a)  ein  kleiner  Ast  durch  den  N.  laryn- 
geus  superior  zu  den  Aasten  des  Sympathicus,  welche  den  Plexus 
cardiacus  bilden,  b)  Aeste  aus  der  Convexität  der  Schlinge  des  N. 
laryngeus  inferior,  die  Nn.  cardiaci  inferiores  zum  Plexus  cardiacus, 
c)  Zweige,  welche  vom  Vagusstamme  theilweise  schon  am  Halse, 
theilweise  am  Eingange  des  Thorax  mit  Zweigen  des  Sympathicus 


1  Th.  Willis  ,  Cerebri  Anatome,  cui  accessit  Nervorum  descrijjtio  et  usus. 

S.  320.  Amstelodami  1665.  —  Auf  Tab.  IX  a  hat  Willis  eine  höchst  detaillirte  Abbil- 
ang  sämmtlicher  zum  Herzen  gehender  Gehirn-,  Rackenmarks-  und  sympathischer 
Nervenfiasem  gegeben. 
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zum  Plexus  cardiacns  gehen.  —  Von  sympathischen  Herzneryen  kommt 
a)  ein  N.  cardiacus  snperior  ans  dem  6gl.  ceryicale  snpremnm  (meist 
nur  linkerseits),  b)  N.  cardiacns  medins  aus  dem  Ogl.  cervic.  med., 
c)  N.  cardiacns  inferior  ans  dem  Ggl.  cerv.  infimnm  und  dem  Ggl. 
dorsale  primnm.  —  Dieser  mit  dem  Vagus  und  Sympathicns  zusam- 
menhängende Plexus  cardiacus  bildet  eine  weitmaschige  oberfläch- 
liche und  tiefere  Schicht,  welche  beide  unter  dem  yisoeralen  Peri- 
card  zur  Querfurche  des  Herzens  gelangen  und  als  Plezm  ooromiriiis 
dexter  und  sinister,  theils  die  Art.  coronariae  umspinnend,  terlanfen, 
theils  selbstständig  von  Strecke  zu  Strecke  zur  Hersrpitse  herab- 
ziehend 

Bei  den  zu  Versuchen  gebi^nchlichen  Säugethieren,  Hand,  Katze 
und  Kaninchen,  sind  die  Verhältnisse  im  Ganzen  ähnlich,  doch  finden 
sich  einzelne  Abweichungen,  namenüich  in  dem  Verlaufe  der  Nerren 
am  Halse. 

Beim  Hunde  verlaufen  Vagus  und  Sympathicus  in  gemeinsehtft- 
lieber  fester  Bindegewebsscheide  zusammen  vom  Ggl.  cerrioale  ■upremum 
bis  zum  Ggl.  cervicale  infimum,  zuerst  von  Schiff^  als  nVagosympi- 
thicuB*'  bezeichnet.  Vom  Ggl.  cerv.  infimum  gehen  ein  oder  zwei  Ver- 
bindungsäste zu  dem  Ggl.  thoracicum  primum  oder  stellatum  und  von  einem 
dieser  Verbindungsäste  oder  auch  vom  untersten  HalsgangKon  entspringt 
der  Ramus  cardiacus  superior ;  das  erste  Brustganglion  eihält  aus  den  un- 
teren Halsnerven  zwei  Rttckenmarkswurzeln,  als  Nn.  vertebralea  bezeicbnet 
Aus  dem  untersten  Halsganglion  oder  unterhalb  desselben^  von  der  Fort- 
setzung des  Vagosympathicusstammes,  gehen  die  Nerven  zum  Plexus  card. 
inferior  ab.  Schmiedebero^  hat  hier  vielfache  Variationen  beobachtet.  Die 
Verbiudungszweige  des  ersten  Brustganglion  zum  untersten  Halsganglioo 
und  zum  Vagus  werden  als  Nervi  accelerantes  bezeichnet,  da,  wie  wir 
später  besprechen  werden  (II,  2  und  III,  2)  pulsbeschlennigende  Fasern 
in  denselben  enthalten  sind. 

Bei  der  Katze  ist  der  Verlauf  der  Vagus-  und  sympathischen  Ner- 
ven wieder  etwas  anders,  wie  aus  der  umstehenden  Figur  4  nach  Boebv' 
sicli  ergiebt. 

Beim  Kaninchen  verlaufen  die  Nerven  sehr  ähnlich  wie  bei  der 
Katze,  wie  aus  den  Untersuchungen  von  Ludwig  und  Thirt^,  Roe>'£r<^  n.  A. 
hervorgeht. 


1  Ausser  Willis  vergleiche  man  namentlich :  Andebsch,  Tractatio  de  Nervis- 
Rcgiomonti  1797. 1.  p.  14S— 178;  II.  p.  1—120  und  die  beigegebene  Tafel.  — R0dd(6kb. 
Die  Anatomie  der  menschlichen  Gehininervcn.  S.  53.  1S6S.  —  Hion:^  Handbuch  der 
Anatomie,  in.  (2)  S.  207. 428  u.  fg.  572  u.  fg.  1871. 

2  M.  Schiff,  Untersuchungen  zur  Physiolorie  des  Nervensystems.  S.  178.  I^- 

3  0.  ScuMiEDEBERO,  BoF.  d.  säcbs.  Ges.  d.  Wiss.  1871.  S.  149.  Taf.IÜ. 

4  R.  BoEHM,  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmakol.  IV.  S.  255. 1875. 

5  C.  Ludwig  &  L.  Tuiry,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  XLIX.  (2)  S.  421. 1S64. 

0  6.  RoEVEB,  Kritische  u.  cxpcr.  Unters,  d.  Nerveneinflusses  auf  die  £rwat<^ 
rung  und  Verengerung  der  Blutgef^se.  S.  03  u.  fg.  Rostock  1869. 
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WegeD  des  anatomiscbeii  VerhaltCDB  der  zum  Herzen  gebenden  Ner- 
[  Ten  bei  anderen  Säugethierea ,   bei  Vögeln,   Reptilien  und  Fischen  ver- 
weisen wir  auf  die  Beschreibungen  und  Abbildungen  bei  BihcuofpI. 


1"  .^^  Brvtffr^n'iitnpe  d 

3  =  H.  rtcnrtori«  TRgT. 

*  =  H.  Aa|ir«uoi,  mkU  i 


■-  V- 

lioE  ünl.  Mr.. 

ivId  du  CardUauA. 


Zu  dem   Herzen  des   Frosches   gehen  nur  Aeate  des  Vagus  und 

■  von  jedem   der  beiderseitigen  Vagi   ein  Ast.     Diese  beiden  Aeste 

shen   mit   den  Jugularvenen   bis   In  den  Vereinigungswinke t  derselben, 

Iro  sie  zn  einem  Plexus  und  Gnngliun  zusammentreten.     Doch  begehen 

Buch  zu  dem  Vagns  auch  sympathische  Fasern  und  zwar  in  das  Ganglion 

■deaeelben  bald  nach  dem  Ursprünge  des  Vagus  an  der  hintersten  Grenze 

I  verläugerten  Markes,  nachdem  er  die  SchSdelhÖliIe  verlassen  bat,'^ 

(i  accessorü  WUliiiii  auatomia  et  jibysiologia. 


t  BiBOHorF,  Conmentatio  de  Nei 
mstadt  1632.  (Mit  Tafeln.) 
2  VoLKXiSN.Arch.f.  Aaatu.PhysioL  IB3S.S.70,  —  BuDOE.Wagner'aHand- 
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II.  Der  Einfluss  des  Nerrus  yagas  auf  die  Herzbewegong. 

Da  der  N.  va^s  seine  Erregungen  sowohl  nach  seinem  centralen 
Ursprünge  als  nach  dem  Herzen  hin  fortleiten  kann,  so  lässt  sich  die 
Wirkung,  welche  die  zum  Herzen  leitenden  Fasern  auf  die  Herzthätig- 
keit  austtben,  nur  nach  Durchschneidung  desselben  durch  Beizung  des 
peripherischen  Stumpfes  untersuchen.  Die  Durchschneidoiig  ist  aber 
an  sich  ein  bedeutender  Eingriff,  und  es  sind  daher  die  Folgen  der 
Durchschneidung  des  N.  vagus  zunächst  festzustellen.  Man  versteht 
unter  Vagus  allgemein  die  vereinigten  Vagus  und  Accessorius,  wo  nicht 
ausdrücklich  die  Trennung  beider  Kerven  hervorgehoben  wird. 

i.  Die  Durchschneidung  eines  oder  beider  Nn.  vagi. 

Die  Durchschneidung  eines  Vagus  hat  keinen  merklichen  Ein- 
fluss auf  die  Bewegungen  des  Herzens.  Nach  Durchschneidung  bei- 
der Vagi  tritt  gleichfalls  nicht  immer  eine  Veränderung  in  der  FI^ 
quenz  der  Herzpulsationen  ein  —  es  kann  aber  manchmal  eine  Ver- 
mehrung der  Frequenz,  manchmal  auch  eine  Vermindemng  derselben 
eintreten.  Eine  andere  Wirkung  auf  die  Herzbewegung,  als  eine  Fie- 
quenzveränderung,  tritt  als  directe  Folge  der  Durchschneidung  nicht 
hervor.  Die  Bedingungen  der  verschiedenen  Wirkung  sind  nur  znm 
Theil  erforscht,  insofern  nämlich,  als  verschiedene  Erregungszustände 
der  MeduUa  oblongata  nachgewiesen  werden  können. 

Bei  Fröschen  wird  von  manchen  Autoren  keine  Veränderung  der 
Herzfrequenz  y  von  anderen  eine  Vermehrung  derselben  angegeben  ludi 
Durchsebneidung  beider  Vagi.  Nach  Budgei,  Einbrodt^,  von  Bezold', 
MoREAU^  tritt  keine  Veränderung  der  Herzfrequenz  ein,  nach  Fckk*, 
BiDDER^  und  Rosenthal"  eine  Zunahme  der  Frequenz  —  der  Widersproeli 
ist  bis  jetzt  unerklärt.  Bei  Schildkröten  fanden  Fasce  Luiqi  und  Abjutc 
Vincenzo'  keine  Frequenzzunahme  nach  Durclischneidung  der  Vagi,  M 
Fischen  (Karpfen)  fand  Hoffmann  •>  ein  Häufigerwerden  der  Herzpnltf- 
tionen. 


wörterb.  d.  Physiol.  111.(1)  S.  451.  1846;  Arch.  f.  physiol.  Hoilk.  V.  S.  546.  IS46.- 
EcKSB,  Icones  physiologicae.  1954.  Taf.  24.  Fig.  I  u.  111.  —  Dooisl,  Arch.  f.  microac- 
Anat-XTV.  S.  470.  1877. 

1  BcDGE,  Wagner's  Haiidwörterb.  d.  Physiol.  III.  (1)  S.  418. 1846. 

2  EiNBRODT,  Arch.  t.  Anat.  u.  Physiol.  1859.  S.  546. 

3  VON  Bezold,  Unters,  üb.  d.  Innervation  d.  Herzens.  S.  48.  IS63. 

4  MoREAU  bei  Bernard,  Lccons  sur  le  systtee  nerveux.  11.  p.  395.  185$. 

5  Funke,  Lehrbuch  d.  Physiol.  4.  Auti.  S.  647.  1864. 

6  BiDDER,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1865.  S.  340. 

7  KosENTHAL  nach  der  Angabo  von  A.  B.  Meyer,  Das  Hemmungsnerveiuystea 
S.  88.Anm.  1869. 

8  Fasce  Luigi  e  Abrate  Yincenzo  ,  Giomalc  di  scienze  nat  ed  econom.  HL 
p.  161.  Palermo  1867.  (Nach  Meissner's  Jahresber.) 

9  Hoppmann,  Boitr.  z.  Anat. u.  Physiol.  d.  N.  vagus b.  Fischen.  S.  17. Giessen  1S6Ö- 
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Bei  Vögeln  fand  Einbrodt  gewöhnlich  dauerade  Vermehrung  der 
Henssohlige  nach  Dorchschneidung  beider,  anch  mitunter  nach  Durch- 
schneidung  nur  des  einen  Vagus,  indess  meist  nur  eine  geringe  Zunahme : 
er  giebt  an  von  24  auf  27,  von  27  auf  30,   einmal  von  18  auf  27  in 

5  See  —  Eichhobst  ^  fand  die  Frequenzzunahme  viel  höher  bei  verschie- 
denen Vogelarten,  nämlich  eine  Zunahme  um  wenigstens  zwei  Drittel. 

Von  Säugethieren  sind  namentlich  an  Kaninchen  und  Hunden  Beob- 
achtungen über  den  Effect  der  Vagusdurchschneidung  gemacht  worden.  Bei 
Kaninchen  beobachtete  R.  Waoneb^  Vermehrung  der  Pulsfrequenz  nach 
Durchschneidung  beider  Vagi  und  Halssympathici.  Waqner  zählte  die  Herz- 
pulse bei  uneröffnetem  Thorax,  indem  er  die  MiDDELDOBPp'sche  Methode,  eine 
Nadel  in  das  Herz  einzustechen  und  an  ihren  Bewegungen  die  Pulsfrequenz 
zu  bestimmen,  anwandte.  Auch  Bernstein^  fand  eine  Erhöhung  der  Fre- 
quenz nach  Durchschneidung  beider  Vagi,  doch  blieb  dieselbe  aus,  wenn 
vorher  das  Mark  etwas  unterhalb  des  Calamus  scriptorius  durchschnitten 
und  künstliche  Athmung  eingeleitet,  so  wie  wenn  das  Mark  im  7.  Hals- 
wirbel durchschnitten  und  die  beiden  Halssympathici  bis  zum  unteren  Cer- 
vicalganglion  entfernt  waren.  Er  beobachtete  theils  das  Hei'z  direct  bei 
eröffnetem  Thorax,  theils  vermittelst  der  Acupuncturmethode.  —  Landois 
beobachtete  nun,  dass  bei  Kaninchen,  welche  in  Folge  mangelhafter  Respi- 
ration eine  verminderte  Pulsfrequenz  haben.  Durchschneidung  beider  Vagi 
eine  bedeutende  Vermehrung  der  Pulsfrequenz  zur  Folge  hat  —  während 
bei  lebhafter  und  gleichmässiger  künstlicher  Respiration  eine  Vermehrung 
der  (dann  sehr  hohen)  Pulsfrequenz  nicht  eintritt. 

Diesen  Einfluss  der  Respiration  auf  die  Folgen  der  Vagusdurch- 
schneidung hatte  vorher  schon  Traube ^  an  Hunden  beobachtet,  indem 
er  fand,  dass  an  curaresirten  Hunden  Suspension  der  künstlichen  Athmung 
eine  Abnahme  der  Pulsfrequenz  bewirkt,  wenn  die  Vagi  intact  sind,  — 
dass  aber,  wenn  im  Verlaufe  solcher  Athmungssuspeusionen  die  Vagi 
durchschnitten  werden,  Zunahme  der  Pulsfrequenz  eintritt.  Tbaube  be- 
obachtete die  Pulsfrequenz,  indem  er  dieselbe  am  Kymographion  ver- 
zeichnen liess.  —  Thirt^  hat  ähnliche  Resultate  erhalten. 

Der  Einfluss  der  Respiration,  bezw.  die  Kohlensäureanhäufung  oder 
der  Sauerstoffmangel  im  Blute,  welcher  eine  Wirkung  zunächst  auf  die 
Medulla  oblongata  und  von  dieser  aus  auf  das  Herz  hervorbringen  würde, 
scheint  indess  nicht  allein  bestimmend  für  den  Effect  der  Vagusdurch- 
schneidung zu  sein.  Schon  Moleschott  ^  hatte  Verlangsamung  der  Pul- 
sationen nach  Durchschneidung  beider  Vagi  am  Kaninchen  beobachtet 
und  diese  Beobachtung  ist  bestätigt  worden  in  Untersuchungen  von  Kohts 

6  Tiegel^,  in  welchen  wohl  die  Einflüsse  der  Athmung  als  ausgeschlossen 
anzusehen  sind  und  in  welchen  bei  Kaninchen  und  Hunden  die  Frequenz 

1  EiCHHOBST ,  Die  trophischen  Beziehungen  d.  N.  vagi  zum  Herzmuskel.  S.  8. 

2  R.  Wagmbb,  Göttinffer  Nachrichten  1854.  Nr.  8.  S.  121. 

3  Bebmstsin,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1864.  Nr.  16 ;  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiöl. 
1864.  S.  633. 

4  L.  Tbaube,  Allgem.  med.  Centralztg.  1863.  Nr.  89;  Ges.  Beitr.  z.  Pathol.  u. 
Physiol.I.S.  341. 1871. 

5  THmY,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  XXI.  (3)  S.  17. 1864. 

6  MoLBSchoTT,  Unters.  VU.  S.  415. 1860. 

7  0.  Kohts  &  £.  Tibgel,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  Xm.  S.  84. 1876. 
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am  Kytnographion  registrirt  wurde:  von  den  38  Kaninchen  trat  bei  20 
nach  DnrchBchneidnng  (oder  Unterbindung)  der  Vagi  Verlangsamiing,  bd 
den  übrigen  keine  Wirkung  oder  aach  eine  unzweifelhafte  Beschleiuiiguig 
ein^  von  5  Hunden  bei  2  Verlangsamung.  Der  Verlauf  der  Yersnefae 
war  meistens  folgender:  Die  Pulse  des  zugerichteten  Thieres  werdea 
20  Minuten  lang  aufgeschrieben  und  sind  sehr  regelmässig,  Durohsehaei- 
dung  beider  Vagi  rasch  nach  einander  mit  schiufer  Scbeere:  in  den 
nächsten  4  Minuten  keine  Veränderung  der  Pulszahl ,  in  den  nächsten 
19  Minuten  Abnahme  der  Pulsfrequenz,  nach  Umschnttrung  der  periphe- 
rischen Vagusenden  noch  stärkere  Frequenzabnahme ,  dann  wieder  Zb- 
nahme  der  Frequenz.  Kohts  und  Tiegel  geben  keine  Aufklärung  über 
die  Ursache  dieser  Differenzen  und  bemerken  nur,  dass  alle  Fälle  aut 
unzweifelhafter  Beschleunigung  auf  sehr  kalte  Tage  getroffen  seien.  Dt 
für  die  einzelnen  Versuche  keine  Zahlenangaben  gemacht  worden  sind, 
so  entziehen  sich  die  Untersuchungen  einer  weiteren  Discuaaion.  —  Die 
Frage,  ob  bei  natürlicher;  möglichst  wenig  beeinträchtigter  Athmung  E^ 
regungen  von  der  Medulla  durch  den  Vagus  zom  Herzen  gelangen,  wehshe 
eine  Verlangsamung  der  Herzpulsationen  bewirken,  kann  nach  den  Im 
jetzt  vorliegenden  Versuchen  nicht  beantwortet  werden.  —  Eine  Be- 
schleunigung des  Herzschlages  nach  Durchschneidung  der  Vagi  ist  end- 
lich bei  atroplnisirten  Kaninchen  und  Hunden  von  Rütkebfoid^  be- 
obachtet worden,  was  um  so  mehr  auffallend  ist,  da  durch  Atropin  der 
Herzschlag  sehr  beschleunigt  wird.  Wir  kommen  darauf  S.  383  lurflek. 
Bezüglich  der  älteren  Versuche  über  den  Effect  der  Vagusdua^ 
schneidung  von  Picolhomini  bis  Bichat  verweisen  wir  auf  Litnd^. 

2.  Die  Reizung  eines  oder  beider  iVw.  vagi.   (Peripherer  Siumjif!) 

Electrische,  chemische,  mechanische  Reizung  des  peripheren  Vagos. 
stumpfes  bringt  Verminderung  der  Herzfrequenz  oder  Stillstand  des 
Herzens  während  vieler Secunden  inErschla f f u n g  hervor.  Diese 
Veränderung  in  der  Schlagfolge  besteht  theils  in  einer  Yerlängerosg 
der  Herzpause,  theils  aber  auch  in  einer  Verminderung  der  Znckanpr 
grosse.  Sowohl  bei  Reizung  eines  als  bei  Reizung  beider  Vagi  taritt 
(mit  wenigen  Ausnahmen)  diese  Wirkung  ein.  Unter  besonderen  Um- 
ständen kann  Reizung  der  Vagi  Beschleunigung  der  Herzpulsationa 
bewirken.  —  Während  der  durch  Vagusreizung  verlängerten  Heu- 
pause  bringt  directe  Reizung  des  Herzens  eine  einzelne  Pulsation  des- 
selben hervor. 

Dass  electrische  Wechselströme,  welche  auf  die  Nn.  vagi  appli^ 
werden,  Herzstillstand  in  Diastole  bewirken,  wurde  zuerst  von  Edcai» 
und  ERNst  Heinrich  Webern  beobachtet,  indem  sie  sich  des  electrontfgo^ 

1  RuTHBRFORD,  Joum.  of  anat.  a.  physiol.  III.  p.  402. 1869. 

2  LuND,  Physiologische  Resultate  der  Yiviscctionen  neuerer  Zeit  Kopenhagc^i 
1 825.  (Aus  dem  Dänischen  übersetzt.) 

3  E.  H.  Webeb  trug  seine  und  seines  Bruders  Eduabd  Yenuche  io  Sep- 
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tischen  Rotationsapparates  bedienten,  der  knrze  Zeit  vorher  von  ihnen  in 
die  physiologische  Methodik  eingeführt  worden  war.  Offenbar  unabhängig 
von  Webbb's,  aber  später,  hat  Büdoe^  gleichfalls  Stillstand  des  Herzens 
nach  Reizung  des  Vagus  mit  dem  electromagnetischen  Rotationsapparate 
beobachtet,  aber  ausdrücklich  unentschieden  gelassen,  ob  hierbei  das  Herz 
des  Frosches,  an  welchem  allein  er  damals  experimentirte,  in  Erschlaffung 
oder  in  Gontraction  still  steht.  In  unvollkommener  Form  hatte  allerdings 
schon  früher  Volkmann^  beobachtet,  dass  Reizung  des  Vagus  beim  Frosche 
mit  der  galvanischen  Säule  eine  auffallende  Verlangsamung  der  Herzpul- 
sationen hervorbrachte  —  es  fehlte  ihm  zur  Perfection  der  Entdeckung 
nur  der  electromagnetische  Rotationsapparat.  Weber's  reizten  in  ihren 
Versuchen  an  Fischen,  Fröschen,  Vögeln  und  Säugethieren  immer  beide 
Nn.  Vagi,  und  geben  an,  dass  Reizung  nur  eines  Vagus  beim  Frosche 
keinen  Einfluss  auf  die  Herzbewegung  habe.  Dass  indess  Reizung  nur 
eines  Vagus  genüge,  um  Herzstillstand  hervorzubringen,  hatte  schon 
BüDOE  (bei  Reizung  des  linken  Froschvagus)  beobachtet  und  wurde  in 
weiterer  Ausdehnung  von  Schiff^  und  von  Ludwig  und  Hoffa^  festge- 
stellt. Schiff  fand  aber,  dass  der  Stillstand  des  Herzens  bei  Reizung 
beider  Vagi  länger  dauerte,  als  bei  Reizung  nur  eines  Vagus.  —  Auch 
beim  Menschen  wurde  gleich  nach  der  Enthauptung  desselben  Herzstill- 
stand bei  Reizung  des  linken  Vagus  von  Henle^  beobachtet 

Bestimmungen  über  die  Dauer,  welche  die  Herzpause  bei  Reizung 
des  Vagus  hat,  sind  seit  Weber  bei  verschiedenen  Thieren  gemacht  wor- 
den. Während  bei  Säugethieren  der  Stillstand  des  Herzens  nur  eine  An- 
zahl von  Secunden,  immer  weniger  als  eine  Minute  dauert,  und  bei  länger 
fortgesetzter  Vagusreizung  die  Pulsationen  wieder  beginnen  und  immer 
frequenter  werden,  ohne  meistens  die  ursprüngliche  Frequenz  zu  erreichen, 
kann  bei  Ejtltblütern  (Fröschen,  Schlangen,  Schildkröten)  die  Herzpause 
eine  erhebliche  Anzahl  von  Minuten  andauern.  So  hat  A.  B.  Metern*  bei 
der  Ringelnatter  (Tropidonotus  natrix)  ununterbrochene  Herzpausen  von 
12',  17',  21',  von  1*  6',  ja  in  einem  Versuche  bei  abwechselnder  Rei- 
zung des  rechten  und  linken  Vagus  von  1^  49'  beobachtet. 

Was  die  zeitlichen  Verhältnisse  der  Vagusreizung  zum  Herzstillstande 
betrifft,  so  haben  Ludwig  und  Hoffa  Fortdauer  der  Herzpause  nach  Auf- 
hören der  Reizung  der  Vagi  mit  Inductionsströmen  während  einiger  Secun- 
den beobachtet  und  oft  erst  mehrere  Minuten  nach  dem  Ende  der  Rei- 
zung die  ursprüngliche  Regelmässigkeit  und  Frequenz  der  Pulsationen 
wieder  eintreten  sehen.    Im  Anschlüsse  hieran  hat  von  Bezold'^  gefanden, 


tember  1875  auf  der  Versammlung  der  italienischen  Naturforscher  in  Neapel  Yor, 
Omodei  AnnaM  universali  di  medicma.  CXVI.  p.  225—233 ;  Archives  d'anatomie  g^4- 
rale  1 846.  Jan. ;  Arch.  f.  Physiol.  u.  Anat.  1 846.  S.  483.  —  Ed.  Wbber,  Wagner's  Hand- 
W(»rterb.  d.  Physiol.  lU.  (2)  S.  42  u.  fg.  1846. 

1  BuBQE,  Arch.  f.  Anat.  u.  Fhysiol.  1846.  S.  295;  Arch.  f.  physiol.  Heilk.  V. 
8.  580.  1846;  Froriep's  Notizen  1846.  S.  136. 

2  VoLKMAKN,  Arch.  f.  Anat.  n.  Physiol.  1838.  S.  70. 

3  Schiff,  Arch.  f.  physiol.  Heilk.  VUI.  S.  182.  1849. 

4  Ludwig  &  Hoffa,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  K.  S.  1 1 6. 1850. 

5  Hbnlb.  Ztschr.  f.  rat.  Med.  N.  F.  H.  S.  299.  1852. 

6  A.  B.  Mbybr,  Das  Hemmungsnerrensystem  des  Herzens.  S.  46—58. 1869. 

7  von  Bbzold,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XIV.  S.  297.  1858. 
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dass  die  Anzahl  der  electriBchen  Stromschwankungen  ^  welche  ftr  dcB 
Vagns  erfordert  wird;  um  Stillstand  des  Herzens  zu  bewirken^  in  der  Zeit* 
einheit  viel  geringer  sein  kann,  als  die  Anzahl,  welche  erforderlieh  ist, 
um  durch  einen  gewöhnlichen  Muskelnerven  einen  Tetanns  des  Muskelt 
zu  erzeugen.  Für  den  Vagns  genügen  nach  von  Bezold  70 — 120  ein- 
fache Reize  von  massiger  Stärke  in  r,  oder  50  —  90  Doppelreize.  —  Nach 
Leoros  und  Onimus*  muss  die  Zahl  der  Reize  viel  grösser  sein,  sie  fanden 
für  Warmblüter  18—20  Unterbrechungen  in  der  Secunde,  für  Kaltblater 
2 — 3  Unterbrechungen  erforderlich,  um  Stillstand  des  Herzens  hervoizo- 
bringen. 

Dass  vom  Beginn  der  Reizung  des  Vagus  bis  zum  Stillstehen  dei 
Herzens  eine  merkliche  Zeit  vergeht,  hat  zuerst  E.  PflI^oer^  beobachtet, 
denn  er  fand,  indem  er  die  Herzpulsationen  am  Eymographion  registrirei 
Hess,  dass  nach  dem  Beginn  der  Reizung  zwei  in  keiner  Weise  durdi 
den  Strom  beeinflusste  Contractionen  stattfinden,  bevor  der  definitive  Hoi* 
stillstand  eintritt,  und  zwar  geschieht  dies  bei  Reizung  beider  Vagi  durdi 
sehr  starke  Ströme.  Dondebs  und  einige  Schüler  desselben^  bestimmte 
genauer  die  Zeit,  welche  vergeht,  bis  die  Reizung  des  oder  der  Vagi  eiM 
Veränderung  in  der  Herzbewegung  hervorbringt  und  fanden  für  die  Dauer 
der  latentenReizung  nach  verschiedenen  Methoden  V«  Seennde,  alii 
eine  im  Vergleich  mit  motorischen  Nerven  ungeheuer  lange  Zeit.  In  des 
Versuchen  von  Donders  und  Plage  fand  sich  ausserdem,  dass  naeh  Bd- 
zung  des  Vagus  durch  einen  einzigen  Inductionsschlag  die  Wirkung  d» 
selben  im  Mittel  6,15  Secunden  andauerte,  d.  h.  eine  Veränderung  te 
Herzpulsation  sich  geltend  machte.  Der  Schliessungsschlag  hatte  emoi 
geringeren  Einfluss  als  der  Oeffnungsschlag  (ausser  bei  aufsteigender  Stroa- 
richtung  und  grosser  Stromstärke),  die  aufsteigende  Richtung  einen  sehvi- 
cheren  Effect,  als  die  absteigende.  —  In  späteren  Versuchen  von  Doxnni' 
mit  constantem  Strome  betrug  die  latente  Periode  beinahe  V&  Seennde  *- 
dieselbe  war  am  längsten  bei  Oeffnung  des  absteigenden,  kürzer  Ar 
Schliessung  des  aufsteigenden,  noch  kürzer  für  Oeffnung  des  aufsteigeo- 
den,  am  kürzesten  für  Schliessung  des  absteigenden  Stromes.  —  Die  Ter 
zögernde  Wirkung  machte  sich  in  folgender  Ordnung  geltend:  ^t?  ^»^ 
0],  Oly  und  steigerte  sich  mit  der  Stromstärke.  —  Hierbei  fimd  Dot- 
DERS,  dass  bei  Reizung  des  frischen  Nerven  durch  constante  Ströme  nv 
eine  schwache  Wirkung  zu  erzielen  ist,  dass  aber  einige  Zeit  nach  dff 
Durchschneidung  schwache  Ströme  schon  sehr  deutliche  Verzögerung  gebeo 
und  durch  stärkere  Ströme  eine  viel  kräftigere  Wirkung  erhalten  werdei 
kann,  als  bei  Reizung  des  frischdurchschnittenen  Nerven. 

Ueber  die  Frage,  ob  durch  sehr  schwache  Wechselströme,  welche 
den  Vagus  treffen,  eine  Beschleunigung  der  Herzpulsationen  bewirkt  ▼e^ 
den  könne,  sind  lange  und  heftige  Controversen  geftihrt  worden,  da  dieie 
Frage  mit  der  Theorie  der  Vaguswirkung  in  Beziehung  gebracht  wurde. 
Weber's  hatten  die  Wirkung  des  Vagus  auf  das  Herz  im  Gegensatze  n 

1  Leoros  et  ÜNiiirs,  Joum.  d.  Tanat.  et  physiol.  norm,  et  path.  1872.  p.  5€1- 

2  Pflüger.  Unters,  aus  d.  physiol.  Labor,  zu  Bonn.  1865.  S.  29. 

3  DoNDEKB,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  L  S.  331. 1868.  —  PIuhl,  Ondenoek.inket 
Physiol.  Labor,  tc  Utrecht.  2.  Reeks.  IL  p.  146.  —  Dondsbs  (und  Plagb),  Ibid.  p.  ^ 

4  Donders.  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  V.  S.  1. 1872. 
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dem  Verhalten  der  Moskelnerven  als^Hemmungswirkang''  bezeichnet. 
Naehdem  Budoe  sich  mehr  für  die  Vorstellung  ausgesprochen  hatte,  dass 
dnrch  den  starken  Reiz  auf  den  Vagus  eine  momentane  Erschöpfung  ein- 
trete,  suchte  Schiff^  nachzuweisen,  dass  sehr  schwsK^he  Wechselströme 
eine  Zunahme  der  Frequenz  bewirken,  und  hielt  später^  die  Ansicht  fest, 
dass  der  Vagmr  nicht  Hemmungsnerv  für  die  Herzbewegungen  wäre,  son- 
dern nur  rascher  erschöpft  würde,  als  die  übrigen  motorischen  Nerven. 
Gegen  diese  Annahme  trat  Pflüoer^  auf  —  Schiff^  replicirte  dagegen, 
und  bald  nachher  suchte  auch  Moleschott  ^  durch  eine  grosse  Reihe  von 
Versuchen  den  Nachweis  zu  führen,  dass  schwache  Reizungen  des  Vagus 
sowohl  bei  Fröschen,  als  bei  Kaninchen  die  Herzfrequenz  vermehren,  und 
zwar  sowohl  schwache  electrische  Ströme,  als  auch  mechanische,  chemische 
und  thermische  Reizungen.  Die  Fortsetzung  dieser  Arbeit  mit  Hufschmid^ 
ergab  gleiche  Resultate  bei  Anwendung  von  unpolarisirbaren  Electroden : 
g^en  die  Angriffe  von  von  Bezold^,  Rosenthal^,  BRowN-SfeQUARD»  und 
.KthBE*®  vertheidigte  Moleschott  1 1  die  Schlussfertigkeit  seiner  Versuche. 
Indeas  erhielten  in  weiteren  Untersuchungen  von  Bezold^^,  Forsblom^^, 
PFLtJoEB**,  Eckhard*^  u.  A.  keine  Vergrösserung  der  Herzfrequenz  bei 
Reizung  der  Vagi  mit  schwachen  Strömen  und  Pflüoer  erklärte,  dass 
der  normale  Vagus  des  normalen  Thieres  durch  keinerlei  Stromstärke, 
wie  stark  oder  wie  schwach  sie  auch  sei,  so  gereizt  werden  könne,  dass 
die  Frequenz  des  Herzschlages  zunimmt  Der  Satz,  dass  beim  normalen 
Thiere  durch  Vagusreizung  immer  nur  Verlangsamung,  niemals  Zunahme 
der  Herzfrequenz  bewirkt  wird,  gilt  aber  erstens  nicht  für  vergiftete 
Thiere.  Bei  mit  Atropin  vergifteten  Thieren  bringt,  wie  Schiff*^ 
zuerst  beobachtet  und  dann  auch  Rutherford  ^^,  Keuchel^^  und  Schmiede- 
berqi®  gefunden  haben,  Reizung  des  Vagus  Vermehrung  der  Herzfrequenz 
hervor;  dasselbe  ist  der  Fall  bei  mit  Nicotin  vergifteten  Thieren,  wie 
Trühart^^)  und  Sghmiedeberg  entdeckt  haben.    Dass  aber  auch  in  einem 

1  ScHiFP,  Arch.  f.  physiol.  Heilk.  VlII.  S.  2 11.  1 S49. 

2  Derselbe,  Lehrb.  d.  Phyaiol.  d.  Menschen.  S.  187.  1858.  —  Man  vergleiche 
auch  ScmPF,  Arch.  f.  d.  gas.  Phyaiol.  XVIII.  S.  172.  1878. 

3  Pflüoeb,  Ebenda.  1859.  S.  13. 

4  ScHiFP,  Molesch.  Unters.  VI.  S.  201 .  1859. 

5  MoLBSCHOTT,  Ebenda.  Vü.  S.  401.  1861. 

6  HuFBCHHiD  &  MoLEScnoTT,  Molcsch.  Unters.  VIII.  S.  52.  572. 1861. 

7  VON  Bezold,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1862.  S.  143. 

8  Rosenthal,  Die  Athembewegungen  und  ihre  Beziehungen  z.  N.  vagus.  1 862. 
S.  260. 

9  Bbown-S£quard,  Joum  de  physiol.  V.  p.  124.  1862. 

1 0  KüTHE ,  Over  den  invloed  van  den  N.  vagus  op  de  hartsbeweging.  Amsterdam 
1862. 

1 1  MoLBscHOTT,  Uutcrs.  Vm.  S.  601 . 

12  VON  Bbzold,  Unters,  üb.  d.  Innervation  d.  Herzens.  1863. 

13  FoBSBLOM,  Nervus  vagus  tamen  nervus  inhibens.  Diss.  Jena  1863. 

14  PflÜobb,  Unters,  aus  d.  physiol.  Labor,  zu  Bonn.  1865.  S.  1. 

15  Eckhard,  Experimentalphysiologie  des  Nervensystems.  S.  193. 1866. 

16  Schiff,  Molesch.  Unters.  1 865.  S.  58 ;  1 873.  S.  189. 

17  RuTHBBFOBD,  Joum.  of  anat.  a.  physiol.  III.  p.  408.  1869. 

18  Keüchbl,  Das  Atropin  und  die  Hemmungsnerven.  Diss.  Dorpat  1868. 

19  ScHiOBDEBEBO,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1870.  S.  130. 

20  Tbuhabt  {&  ScHMiBDBBERo),  Ein  Beitrag  zur  Nicotinwirkung.  Diss.  Dcamt 
1869. 
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gewissen  Stadium  der  Curarewirkung  bei  Fröschen  Reizung  des  Yagis 
den  Herzschlag  beschleunigt,  hat  Wundt^  festgestellt  Diese  Yerinde- 
rungen  in  der  Reizbarkeit  des  Vagus  haben  ein  besonderes  Interesse  da- 
durch,  dass  das  Nicotin  eine  ganz  andere  Wirkung  auf  die 
Herzbewegungen  hervorbringt,  als  Atropin  und  Curare,  woraif 
Schmiedeberg  aufmerksam  macht:  Nicotin  bewirkt,  wie  Tiiaubb^  fand,  in 
kleinen  Dosen  zuerst  Abnahme  der  Pulsfrequenz,  dann  diastolischen  Still- 
stand, dann  allmähliche  Vermehrung  der  Pulsationen  bis  zu  der  frflhereo 
Frequenz  —  Atropin  bewirkt  eine  Zunahme  der  Herzfrequenz  und  ebenso 
Curare  in  gewisser  Dosis.  Sohmiedeberg  fand  femer  bei  Nicotinvi^f- 
tung  eine  sehr  verlängerte  Dauer  des  latenten  Reizungsstadioms  und  eine 
sehr  lange  Nachwirkung  auf  die  Herzthätigkeit  nach  Aufhören  des  Reizes^ 
nebst  einer  Verminderung  der  Grösse  der  Zusammenziehnsg  des  Her- 
zens, wenn  er  das  Herz  an  einer  dem  Froschmanometer  ähnlichen  Viv- 
richtung  arbeiten  Hess  —  er  schliesst  daraus,  dass  durch  das  Nieotii 
andere  Theile  des  Vagus  gelähmt  werden,  als  durch  das  Atropin,  eis. 
Schluss,  welcher  auch  aus  dem  Verhalten  des  Herzens,  welches  Torhtf 
durch  Muscarin  in  diastolische  Ruhe  gebracht  war,  gegen  Nicotin  md 
Atropin  von  Schmiedeberq  gezogen  wird,  da  durch  die  Wirkung  dei 
Muscarin  die  des  Nicotin,  nicht  aber  die  des  Atropin  mtgt- 
hoben  wird. 

Es  geht  aus  diesen  Versuchen  jedenfalls  hervor,  dass  im  Vagus  so- 
wohl Hemmungs-  als  Beschleunigungsfasern  enthalten  seil 
müssen.  Diese  Annahme  muss  auch  gemacht  werden  auf  Omnd  von  ye^ 
suchen,  welche  Schiff^  an  Fröschen  angestellt  hat,  deren  Blnt  durch  Sib- 
lösung  ersetzt  war:  er  fand,  dass  bei  ihnen  Reizung  des  Vagos  BeseUei* 
nigung  der  Herzpulsationen  bewirkt.  Oianuzzi^  fand,  dass  bei  äthoi- 
sirten  Kaninchen  und  Katzen,  wenn  die  Herzpulsationcn  schwach  nd 
langsam  geworden  waren,  Reizung  des  Vagus  die  Herzpnlsationen  6e- 
quenter  und  kräftiger  machte  —  ähnliche  Belebung  des  abeterbendei 
Herzens  durch  Reizung  des  Vagus  hatte  schon  Panum^  beobachtet 

Dass  dagegen,  wenn  das  Herz  des  Frosches  durch  Erhöhung  der 
Temperatur  zum  Stillstand  gebracht  worden  ist,  Reizung  des  Vagus  eine 
Wiederkehr  der  Pulsationen  bewirke,  wie  Schelske«  angiebt,  ist  von  Ea- 


1  WuNDT  (&  Schblbke).  Verh.  d.  naturhist.-med.  Ver.  zu  Heid^bearv.  1859. 

2  Tbacbe,  AUg.  med.  Ccntrabstg.  1 862.  Nr.  1 03 ;  Qes.  Beitr.  z.  PathoT.  n.  Fhjnol 
I.  S.  302.  1871. 

3  Schiff,  Sopra  due  nuovi  arrestatori  R.  Acad.  dei  Lincei.  Ser.  3. 1.  Sep.-Abdr. 
(Nach  Jahresbcr.  d.  Anat.  u.  Fhysiol.  III.  S.  45.  1877 ;  in  den  Atti  der  Accad.  d.  liseei. 
habe  ich  die  Arbeit  von  Schiff  nicht  finden  können.)  —  Schiff  halt  die  besdüM- 
nigende  Wirkung  der  Reizung  des  Vagus  mit  schwachen  Strömen  anfirecht  u 
seinen  neueren  Arbeiten :  Ccnno  sulle  ricercbe  fatte  dal  Prof.  M.  Schiff,  nd  h- 
boratorio  dei  mu«eo  di  Firence.  1872.  (Nach  Jahresber.  f.  Anat  u.  Phjaiol.  1^^ 
S.  523)  und  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XVIII.  S.  172. 1878. 

4  QiANXJzzi,  Contribuzione  alla  conossenza  de*  nervi  motori  dei  euere  in  Binstt 
scientif.  d.  Accad.  de  Fisiocratici.  p.  46.Siena  1872. 

5  Pancm,  Bibliothek  for  Lacger.  X.  p.  46.  1^58;  Auszug  m  Sehmidrs  Jlk^ 
bachem.  CS.  148. 

6  ScHBLSKK,  üeber  die  Veränderungen  der  Erregbarkeit  durch  d.  Wanne.  S.2Ö. 
Heidelberg  1860. 
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HARD  und  andern  Beobachtern^  nicht  bestätigt  worden.  In  Sghelske's 
lind  ebenso  in  Hoffmann's^  Versuchen  an  Froschherzen  ist  wahrschein- 
lich nach  Eckhard  nicht  der  Vagns  allein^  sondern  auch  das  Herz  selbst 
von  dem  Strome  getroffen  worden.  Lupine  und  Tridon^  fanden  bei  er- 
wärmten Herzen  von  Schildkröten  gleichfalls  keine  Beschleunigung,  son- 
dern Verlangsamung  der  Herzpulsation  bei  Reizung  des  Vagus. 

Ausser  der  Reizung  des  Vagus  durch  Inductionswechselströme,  In- 
ductionsschläge  und  constante  Ströme  sind  mechanische  und  chemische 
Reize  auf  denselben  applicirt  worden  und  haben  fast  sämmtlich  eine  Vjer- 
langsamung  der  Pulsationen  bezw.  Stillstand  des  Herzens  ergeben  — 
MoLESGHOTT  hat  indess  auch  bei  Anwendung  dieser  Reize  immer  Be- 
schleunigung gefunden  (eine  mir  unerklärliche  Angabe). 

Durch  mechanische  Reizung  mittelst  schnell  auf  einander  folgender 
Schläge  eines  Elfenbeinhämmerchens,  welche  Heidenhain^  bei  Anwendung 
seines  mechanischen  Tetanomotors  auf  den  Vagus  von  Hunden  und  Ka- 
ninchen ausübte,  erhielt  derselbe  einen  langen  (bis  35")  währenden  Still- 
stand des  Herzens  —  denselben  Erfolg  hat  Pflüger  ^  beobachtet.  Ferner 
ist  es  CzERMAK^  gelungen,  durch  Druck  auf  seinen  eigenen  rechten  Vagus 
eine  Verlangsamung  des  Herzschlages  zu  bewirken  und  Congato'^  beob- 
achtete dasselbe,  wenn  er  bei  einem  Menschen  einen  Druck  auf  den  linken 
Vagus  am  Halse  ausübte. 

Chemische  Reizung  wurde  zuerst  von  Eckhard^  angewendet:  er  be- 
obachtete, dass,  wenn  beide  Vagi  eines  Frosches  in  concentrirte  Koch- 
salzlösung tauchen,  die  Herzbewegung  immer  langsamer  und  langsamer 
wird  und  nach  4 — 5  Minuten  das  Herz  in  Diastole  still  steht  —  dass 
Reizung  nur  eines  Vagus  auf  diese  Weise  aber  nur  Verlangsamung  der 
Herzpulsationen  bewirkt.  Eine  Verlangsamung  der  Herzpulsationen  bei 
Eintauchen  der  Vagi  in  Kochsalzlösung  beobachtete  bei  Vögeln  Einbrodt'-^, 
ohne  einen  Stillstand  des  Herzens  zu  erreichen. 

Eine  Verschiedenheit  in  der  Wirksamkeit  des  rechten 
und  des  linken  Vagus  auf  das  Herz  hat  A.  B.  Meter  i<)  bei  einer 
Scbildkrötenart  (Emys  lutaria)  gefunden,  indem  bei  den  meisten  Exem- 
plaren Reizung  des  linken  Vagus  keine  Veränderung  in  den  Pulsationen 
des  Herzens  bewirkte,  während  der  rechte  Vagus  bei  gleicher  Reizung 
Stillstand  des  Herzens  hervorbrachte  —  nur  bei  zwei  kleinen  Exemplaren 
aus  Venedig  zeigte  sich  bei  Reizung  des  linken  Vagus  Verlangsamung 
aber  kein  Stillstand  der  Herzbewegungen.  Bei  anderen,  z.  Th.  nahe 
mi^  unserer  Emys  verwandten  Schlldkrötenarte%  waren  beide  Vagi  gleich 


1  Eckhard,  Experimentalphysiol.  d.  Nervensystems.  S.  200.  1865.  Die  übrige 
Uterator  s.  bei  Eckhard,  Beitr.  z.  Anat.  u.  Physiol.  VlI.  S.  3—6. 1873. 

2  Hoffmann,  Beitr.  z.  Anat.  u.  Physiol.  des  N.  vagus  bei  Fischen.  S.  30. 1 860. 

3  LiPiNB  &  Tridon,  Memoires  de  öoci6t6  de  Biologie.  1876.  Mars.  p.  18.  S.-A. 

4  R.  Hbidenhain,  Molesch.  Unters.  IV.  S.  131. 1858. 

5  Pflügsb,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1859.  S.  24. 

6  CzBKMAK,  Jenaische  Ztschr.  f.  Med.  u.  Naturwiss.  1865.  S.  384. 

7  CoNCATO,  Auszug  aus  Rivist.  clinic.  de  Bologna.  IX.  p.  l.  1870  inSchmidt*s 
Jahrbüchern.  CXLVI.  S.  262. 

8  Eckhard,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  185 1.  S.  205. 

9  EiNBRODT.  Ebenda.  1859.  S.  457. 

10  Meyeb,  Das  Hemmungsnervensystem  des  Herzens.  S.  61. 1869. 
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wirkBam.  Einen  derartigen  Unterschied  zwischen  den  beiden  Vagi  glaableo 
ancb  Masoin'  und  gleichzeitig  Aar.oiNa  und  Tripier'  bei  Eaninchen,  Hnn- 
den  und  Tauben  nacliweisen  zu  können,  dasa  nämlich  der  rechte  Va^ 
bei  gleiclier  Reizstftrke  und  Reizdauer  stitrker  auf  daa  Herz  wirke ,  als 
der  linke  Vagns.  Allein  die  Wiederholung  dieser  Versuche  durch  0.  Lin- 
OENDORKF^  bestätigte  die  Angaben  jener  Autoren  nicht:  von  16  Kaninchen 
waren  bei  3  beide  Vagi  gleich  wirksam,  3  mal  tiberwog  der  rechte,  S  miil 
der  linke,  in  zwei  Versuchen  war  die  Präponderanz  altemirend,  d.  h. 
bald  der  rechte,  bald  der  linke  wirksamer.  LANGESonnFF  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  ein  und  derselbe  Vagus  auf  gleiche  Reize  keineswegs 
immer  gleich  stark  reagirt,  was  eich  sehr  wohl  daraus  erklaren  läsat. 
dass  ein  durch  Reizung  des  einen  Vngus  hervorgebraehter  Herzstillstaiid 
weitere  Folgen  auf  Blut,  Nerven,  Ceniralorgane  haben  muss,  welche  die 
Wirkung  des  anderen  Vagus  beeinflussen.  Kin  verschiedenes  Verhalten 
beider  Vagi  scheint  daher  nur  fUr  Emys  lutaria  angenommen  werden  lo 
können. 

Eine  AbhHngigkeit  der  Vagi  von  einander  der  Art,  dua 
nach  Erschöpfung  des  einen  Vagus  das  wieder  pulsirende  Herz  durch 
Reizung  des  anderen  Vagus  nicht  mehr  zum  Stillstand  gebracht  werden 
könne,  wie  Tarchanoff  &  Püelma*  angeben,  ist  im  Widerspruch  sowohl 
mit  den  Versuchen  von  A.  B.  Meyer  an  Schlangen  und  Sängethiereo. 
als  auch  mit  neuerlichst  von  Eckbaru^  angestellten  Controlversacheu  am 
Frosche.  Tahchasoff  «  hat  in  einer  späteren  Arbeit  die  früher  ausge- 
sprochenen Annahmen  selbst  daiiin  modificirt,  dass  das  bei  ErachÖpfoDf 
des  einen  Vagus  wieder  pulsirende  Herz  durch  Reizung  des  anderen  zum 
Stillstand  gebracht  werde. 

DaVagne  nndAcceesorins  vereinigt  rom  Foramen  jagotare 
oben  am  Halse  verlaufen,  so  werden  bei  der  gewöhnlichen  Anstel- 
lung dea  Versuches  immer  beide  Nerven  gereizt.  Um  zu  untersuchen, 
welchem  der  beiden  Nerven  die  zum  Herzen  gehenden  Fasern  ange- 
hören, brachte  zuerst  Waixeb'  die  mit  dem  Vagns  am  Halse  Ter- 
laufenden  Accessorinsfasern  zur  Degeneration  dadurch ,  dass  er  dit 
AccessoriuBwurzel  im  Foramen  jugulare  aaerisa  —  die  Thiere  (nament- 
lich Kaninchen)  überleben  die  Operation  und  nach  10  —  12  Tagen  ftoii 
er,  dass  Reizung  desjenigen  Vagus,  dessen  zugehöriger  Accessorins 
ausgerissen  worden  war,  keine  Verlangsamung  der  Herzputsationen 
bewirkte,  wahrend  Reizung  des  Vagus  der  anderen  Seite  mit  nnrß' 
Gebrtem  Accessorius  Stillstand  des  Herzens  herrorbracbte. 


t  Maboin,  Bullet,  de  l'Acad.  de  Belgique.  VI.  No.  4.  t  B72. 

2  AaLomo  &  Tritibb,  Arth.  de  physiol.  norm,  etpathol.  IV.  b.  411.  SSf-H 
V.p.  157.  1872.  ' 

3  0.  Lahobbiiobfp,  Mittheil,  aus  d.  Königsbergor  phyäoi  Labor.  1878.  S-M 

4  Tabcoanoff  &  PuELMA,  Arcb.  de  |)favsiol.  norm,  et  pathol.  VII.  p,  7S^. " 

5  C,  EcKHARii,  Dcilr.  z.  Anat.  u.  Phjaiol.  Vm.  S.  177.  187S. 
fi  Tarchanopp,  Trav.  du  Labor,  de  Marey.  I S76,  p.  269. 
7  Wallee,  Gaz.  med.  de  Paris.  1^56.  No.  27. 
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Schiff^  bestätigte  Waller's  Versuch  und  fügte  die  Beobachtung  hinzu^ 
dass  nach  Zerstörung  der  Accessoriusfasern  die  Durchschneidung  des  Vagus 
Vermehrung  der  Herzfrequenz  bewirke.  Heidknhain  (und  Daszkiewcz)^ 
bestätigte  gleichfalls  Waller^s  Versuch,  fand  aber  dass  nach  vorgängiger 
Zerstörung  der  Accessoriusfasern  die  Dnrchschneidung  des  Vagus  keine 
Vermehrung  sondern  eine  geringe  Herabsetzung  der  Pulsfrequenz  zur 
Folge  hat.  Heidsnhain  fand  ferner  im  Gegensatze  zu  einer  Angabe  von 
Bernabd^,  dass  Ausrottung  des  Accessorius  eine  Vermehrung  der  Puls- 
frequenz herbeiführt:  es  ist  darnach  der  Accessorius,  welcher 
dem  N.  vagus  die  Hemmungsfasern  zuführt.  —  Gianuzzi^  hat 
indess  gefunden,  dass  bei  Kaninchen  4  bis  14«  Tage  nach  Ausreissung 
des  Accessorius  und  Degeneration  seiner  Fasern  Reizung  des  Vagus  Ver- 
langsamung der  Herzbewegungen  zur  Folge  hat. 

Für  die  Vorstellung,  welche  wir  uns  von  der  Wirkung  des  Vagus 
(com  Accessorio)  auf  das  Herz  machen,  kommt  nun  weiter  in  Betracht 
das  Verhältniss  des  Vagus  zu  den  Herzganglien  und  zu  der  Musku- 
latur des  Herzens.  Wenn  der  anatomische  Befand,  dass  beim  Frosch 
die  Vagnsfasem  sämmtlich  zu  den  intracardialen  Herzganglien  gehen 
(s.  oben  S.  348),  unzweifelhaft  wäre,  so  würden,  wie  sich  schon  Weber's 
vorstellten,  die  Erregungen  der  Vagi  ihren  Angriffspunkt  lediglich  in 
den  Herzganglien  finden.  Mit  dieser  Vorstellung  lassen  sich  aber  Ver- 
suche von  Eckhard^  nicht  in  Einklang  bringen,  in  welchen  nach 
Durchschneidung  der  beiden  auf  der  Vorhofsscheidewand  des  Frosch- 
herzens verlaufenden  Nervenbahnen  die  Reizung  eines  oder  beider 
Vagi  vor  ihrem  Eintritt  in  das  Herz  Frequenzabnahme  und  diasto- 
lischen Stillstand  hervorbringt,  so  als  wenn  die  Durchschneidung 
vorher  nicht  ausgeführt  ist,  und  zweitens  nach  Exstirpation  der  Atrio- 
ventricularganglien  der  nach  einigen  Minuten  wieder  pulsirende  Ven- 
trikel sich  nach  Reizung  der  Vagi  ausserhalb  des  Herzens  zu  diasto- 
lischer Ruhe  begiebt.  Es  muss  also  auch  Bahnen  ausserhalb  der 
Ganglien  geben,  auf  welchen  die  Erregung  des  Vagus  fortgeleitet 
wird.  —  »Wenn  femer  der  Vagus  lediglich  zu  den  Ganglien  geht,  so 
ist  zu  erwarten,  dass  er  nur  die  Frequenz  der  Herzpulsationen,  nicht 
den  Umfang  der  Zuckung  beeinflussen  wird:  die  Unteruchungen  von 
CoATS®  ergeben  aber,  dass  Reizung  der  Vagi  am  Froschherzen  auch 

1  ScHiFP,  Lehrb.  d.  Physiol.  d.  Menschen.  S.  420.  1859;  Compt.  rend.  LVIII. 
p.  619. 1864. 

2  R.  HBiDEiiHAm  (u.  Daszkiewicz),  Studien  d.  physiol.  Inst,  zu  Breslau.  III. 
S.  109.  1864. 

3  Cl.  Bebnabd,  Lebens  sur  la  physiol.  et  la  pathol.  du  systäme  nerrcux.  p.  307. 
1 858. 

4  GiAinizzi,  Riyista  scientifica  d.  R.  Accadcm.  de  Fisiocristici.  p.  26 — 33.  Siena 
I%72. 

5  C.  Eckhard,  Beitr.  z.  Anat.  u.  Physiol.  VII.  S.  191. 1873. 

6  CoATS  (u.  Ludwig),  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1869.  S.  360. 
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die  Stärke  des  einzelnen  Schlages  vermindert.     Da  Coats 
seine  Versache  in  der  Weise  anstellte,  dass  der  Blntlaof  aasgeschloa- 
sen  war  und  der  Venti'ikel  seinen  Inhalt  in  das  Manometer  entleerte, 
so  liess  sich  der  Umfang  der  Zusammenziehung  genau  bestimmen: 
er  fand  bei  dieser  Methode  sowohl  eine  stärkere  Ausdehnbarkeit  des 
Herzens  während  der  diastolischen  Ruhe,  indem  das  Quecksilber  des 
Manometers  fast  bis  zum  Nullpunkte  sank,  als  auch  die  ersten  Schläge 
nach  der  vollständigen  Euhe  von  sehr  geringer  Hubhöhe.    Beizong 
des  Vagus  beeinflusst  ajso  jedenfalls  die  Contractilität  der  MuBCulator 
und  es  ist  wohl  wahrscheinlicher,  dass  er  diesen  Theil  des  hemmen- 
den Einflusses  direct  auf  die  Musculatur ,  als  dass  er  ihn  auf  dem 
Umwege  durch  die  Ganglien  ausübt    Nach  derselben  Methode  von 
Coats  fand  Schmiedeberg ^  nach  Zusatz  von  Nicotin  zu  dem  Serum, 
welches  zur  Füllung  des  Herzens  diente,  dass  Reizung  des  Vagus  eine 
bedeutende  Abnahme  der  Excursionen,  d.  h.  einen  geringeren  Um- 
fang der  Zusammenziehung  der  Herzmuskeln  zur  Folge  hatte.  —  Da 
sich  nun  andrerseits  durch  electrische  Reizung  des  Venensinos  am 
nicotinisirten  Froschherzen  ein   diastolischer  Stillstand    hervormfeD 
lässt  (wie  A.  B.  Meyer  zuerst  beobachtete  und  Schmibdebebo  be- 
stätigt) ,  durch  Reizung  des  Vagus  aber  nicht ,  diese  vielmehr  Be- 
schleunigung zur  Folge  hat,  so  tritt  diese  Erfahrung  bestätigend  flr 
die  Annahme  auf,  dass  der  Vagus  verschiedene  Endigungen  hat,  tob 
denen  wir  als  die  einen  die  Herzganglien,  als  die  andern  die  Hen- 
musculatur  voraussetzen  dürfen.   Wir  machen  schon  hier  darauf  auf- 
merksam, dass  eine  Erklärung  der  Hemmungswirkung  des  Vagve 
ebenso  wenig  durch  die  Annahme,  dass  er  zu  den  Ganglien  geht, 
gegeben  wird,  als  durch  die  Annahme,  dass  er  direct  zu  den  Mus- 
keln des  Herzens  geht. 

III.  Der  Einfluss  der  zum  Herzen  gehenden  sympathisehen 

Nerven, 

Bei  vielen  Thieren,  namentlich  den  Warmblütern,  treten  ausser- 
halb der  Bahn  des  Vagus  besondere  sympathische  Nervenstränge « 
dem  Herzen,  welche  Gegenstand  besonderer  Untersuchung  geworden 
sind.  Es  ist  dazu  zu  bemerken,  dass  wohl  in  jedem  Vagus  ancii 
sympathische  Fasern  zum  Herzen  gehen  und  die  Anordnung  in  dem 
makroskopischen  Verhalten  der  zum  Herzen  gehenden  Nerven  bei 
verschiedenen  Thierarten  keinen  Anhalt  bietet  ftlr  die  physiologisek« 
Bedeutung  eines  Nervenastes. 

1  0.  ScHMiEDBBEBG,  Ebenda.  1870.  S.  138. 
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L  Der  Halssympathicus, 

Man  pflegt  den  Strang,  welcher  das  Ganglion  cervicale  supre- 
mum  mit  dem  6.  c.  infimum  verbindet,  alsHalssympathicus  oder 
auch  im  Gegensatze  zum  Vagus  einfach  als  Sympathicus  zu  bezeich- 
nen. An  dem  Halssympathicus  ist  seit  der  Entdeckung  von  Ludwig 
und  Gton  noch  der  N.  depressor  zu  unterscheiden. 

Durchschneidung  des  Halssympathicus  beim  Eitninchen  hat  ver- 
schiedene Erfolge  ergeben:  keine  oder  zweifelhafte  Veränderung  der 
Pulsfrequenz  feinden  Weber,  Budge,  Ludwig  und  Weinmann*,  Hei- 
DENHAiN^  und  VON  Bezold»,  welcher  letztere  aber  in  manchen  Fällen 
auch  Beschleunigung,  in  andern  Verlangsamung  fand,  welche  übrigens 
beide  immer  ziemlich  gering  waren  —  eine  Beschleunigung  fand 
Wagner^. 

Auch  bei  Reizung  des  Halssympathicus  sind  verschiedene  Erfolge 
beobachtet  worden:  Ludwig  und  Weinmann  fanden  keine  Verände- 
rung bei  Reizung  des  peripheren  Stumpfes,  Wagnek  fand  Vermin- 
derung der  Herzfrequenz,  Moleschott  und  Nau werk  ^  Beschleunigung 
bei  schwacher,  Verlangsamung  bei  starker  Reizung,  vonBezold  manch- 
mal Beschleunigung,  manchmal  Verlangsamung,  seine  Zahlenangaben 
zeigen  nur  geringfügige  Veränderungen  der  Frequenz. 

Beim  N.  depressor  haben  die  Versuche  von  Ludwig  und  Cyon**, 
Stelling^,  Bernhardt®  und  Roever-»  an  Kaninchen,  Hasen,  Katzen 
und  Igeln  übereinstimmend  ergeben,  dass  weder  Durchschneidung  des- 
selben noch  Reizung  seines  peripheren  Stumpfes  einen  Einfluss  auf 
die  Frequenz  der  Herzpulsationen  ausübt. 

2.  Der  Nervus  accelerans. 

Wie  wir  unter  U,  2  besprochen  haben,  wird  durch  Reizung  des 
Vagus  bei  atropinisirten  Thieren,  Fröschen,  Kaninchen,  Hunden  eine 
Beschleunigung  der  Herzpulsationen  hervorgerufen.    Die  isolirte  Rei- 

1  C.  Ludwig,  Lehrb.  d.  Physiol.  I.  S.  178. 1852 ;  S.  99. 1861. 

2  Heidenhain,  Disquisitiones  de  neryis  organisque  centralibus  cordis.  Diss. 
p.  59.  Berolinil854. 

3  VON  Bezold,  Unters,  üb.  d.  InDerv.  d.  Herzens.  S.  1 12. 1 863. 

4  Waoneb,  Göttinger  Nachrichten.  1854.  S.  129. 

5  Moleschott  &  Nauwebk,  Molesch.  Unters.  "VTH.  S.  36.  1861. 

6  Cton  &  Ludwig,  Ber.  d.  s&chs.  Ges.  d.  Wiss.  1866.  S.  308. 

7  Stelling,  Experiment.  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  N.  depressor. 
Diss.  Dorpat  1867. 

8  Bernhardt,  Anatomische  und  physiologische  Untersuchungen  über  denN. 
depressor  bei  der  Katze.  Diss.  Dorpat.  1 868. 

9  RoEVER,  Kritische  und  experimentelle  Untersuchungen  des  Nerveneinflusses 
auf  die  Yerengerungund  Erweiterung  der  Blutgefässe.  S.  86.  Rostock  1869. 
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zuDg  der  unterhalb  des  Ganglion  cervicale  infimum  zum  Herzen  gehen- 
den Nerven  hat  ergeben,  dass  bei  unvergifteten  Thieren  durch  Rei- 
zung von  den  Verbindungszweigen  des  Ganglion  thoracicum  primom 
zum  Ganglion  ceryicale  infimum  und  zum  Vagus  und  den  von  ihnen 
zum  Herzen  gehenden  Fasern  eine  Beschleunigung  der  Herzpulsa- 
tionen  bewirkt  wird,  welche  30—70  ®/o  beträgt,  ohne  dass  damit  eme 
Veränderung  in  dem  Blutdrucke  gesetzt  wird.    Die  in  diesen  Nerven 
enthaltenen  Beschleunigungs fasern  gehen   von  dem  Rflcken- 
marke  zu  dem  Ganglion  thoracicum  primum,  sind  also  wahrschein- 
lich spinale  Fasern.   Die  Beschleunigung  der  Herzpulsationen  in  Folge 
der  Reizung  zeigt  ebenso  wie  die  nach  Vagusreizung  bei  atropinisir- 
ten  Thieren  ein  langes  Latenzstadium  und  ein  langes  Ueberdauern 
des  Reizes,  verhält  sich  also  in  dieser  Beziehung  wesentlich  anders 
als  die  Verlangsamung  in  Folge  der  Vagusreizung.    Die  beschlenni- 
gende  Wirkung  des  N.  accelerans  steht  also  nicht  in  einem  directen 
Antagonismus  zu  der  hemmenden  Wirkung  des  Vagus;  es  kommt  anch 
die  Vaguswirkung  bei  gleichzeitiger  Wirkung  des  Accelerans  unge- 
schmälert zum  Vorschein,  auch  sogar  dann,  wenn  der  Vagus  sehr 
schwach,  der  Accelerans  sehr  stark  gereizt  wird.   Endlich  ist  mit  der 
Beschleunigung  der  Herzpulsationen  durch  Acceleransreizung  •eine  Ver- 
kürzung der  Systoledauer  verbunden,  während  Reizung  des  Vagw 
keine  Veränderung  der  Dauer  der  Systole  bewirkt.    Zweifelhaft  W 
es  dagegen,  ob  durch  die  Reizung  des  Accelerans  eine  directe  Ab- 
nahme der  Pulsexcursionen ,  wie  sie  bei  Vagusreizung  atropinisirter 
Frösche  nachgewiesen  werden  kann,  bewirkt  wird. 

Die  Prüfung  der  schon  von  Legallois  und  Anderen  i,  in  neuerer  Zeit 
wieder  von  Bezold  gemachten  Angabe,  dass  Reizung  des  Rücken- 
marks eine  Vermehrung  der  Herzpulsatiouen  herbeiführe,  welche  zieiD- 
lich  gleichzeitig  von  M.  &  E.  Cyon^  an  Kaninchen  und  Hunden,  voo 
Bever  und  V.  Bezold^  an  Kaninchen  unternommen  wurde,  ergab,  das 
beschleunigende  Fasern  vom  Ggl.  thoracicum  prim.  und  vom  Gangl.  cerrie. 
infim.  zum  Herzen  gehen.  Eine  eingehendere  anatomische  und  physio- 
logische UntersuchuDg  wurde  dann  von  Sohmiedebero  ^  am  Hunde  usge- 
führt  und  alle  von  dem  Vagus  und  den  Ganglien  zum  Herzen  geheodeB 
Nerven  auf  ihre  Beschleunigungswirkung  untersucht,  wobei  sich  dana 
der  von  der  Verbindung  des  Ggl.  thorac.  prim.  zum  Ggl.  cervic.  inf.  *^ 
gehende  Ast  als  Beschleunigungsnerv  oder  N.  accelerans  heraiu* 

1  Legallois,  Sur  le  principe  de  lavie  etc.  p.  2 12.  Paris  1812.  —  Die  fihiige  ftltiere 
Literatur  s.  bei  Lund,  Physiologische  Resultate  d.  Yivisectionen  neuerer  Zät  S.  16t 
Kopenhagen  1825. 

2  M.  &  E.  Cyon,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1867.  S.  389.  403. 

3  Bever  &  von  Bezold,  Unters,  a.  d.  Würzburger  physiol.  Labor.  HeftE  I86T. 
S.  226.  —  Beveb,  Ebenda.  S.  235. 

4  0.  Sohmiedebero,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1871.  S.  148. 
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stellte.  Die  Unterönchnngen  von  Bowditch  i ,  sowie  die  von  Baxt  ^  be- 
ziehen sich  namentlich  auf  die  Elarlegung  des  Verhältnisses  zwischen  der 
Hemmangswirknng  des  Vagus  zu  der  Beschleunigungswirkung  des  Acce- 
lerans  und  führten  zu  der  Annahme^  dass  beiderlei  Nerven  auf  wesent- 
lich verschiedene  Angriffspunkte  im  Herzen  wirken  müssten^ 
da  der  Vagus  in  seiner  Hemmungswirkung  nicht  durch  den  Accelerans, 
und  der  Accelerans  in  seiner  Beschleunigungswirkung  nicht  durch- den 
Vagus  beirrt  wird.  Eine  Untersuchung  von  Böhm  3  bestätigte  die  von 
Schmiedeberg  und  Bowditch  am  Hunde  gewonnenen  Resultate  an  der 
Katze  und  eine  zweite  Arbeit  von  Baxt^  erwies  die  Verkürzung  der 
Systoledauer  bei  Reizung  des  Accelerans.  Auf  die  Abflachung  der  Puls- 
wellen machten  Schmiedebero  und  Boehm  aufmerksam. 


IT.  Das  extracardiale  Herzcentrum  in  der  Hedulla  oblon^ta 

und  dessen  reflectorische  Erregung. 

Durch  Reizung  der  Medulla  oblongata  mit  tetanisirenden  Strömen 
zwischen  den  Vierhügeln  und  dem  Calamus  scriptorius  wird  Stillstand 
des  Herzens  in  Erschlaffung  bewirkt  oder  bei  schwächerer  Reizung 
eine  Verminderung  der  Herzfrequenz.  Nach  Durchschneidung  beider 
Vagi  wirkt  aber  Reizung  des  verlängerten  Markes  beschleunigend  auf 
die  Herzbewegung.  Insofern  von  dem  verlängerten  Marke  sowohl 
Verlangsamung  als  auch  Beschleunigung  der  Herzbewegungen  aus- 
gehen kann,  bezeichnet  man  dieselbe  als  regulatorisches  Nervencen- 
trum  für  das  Herz.  Die  Erregung  vieler  Nerven,  welche  mit  dem 
Herzen  in  keiner  nachweisbaren  Verbindung  stehen,  bewirkt  eine 
Veränderung  in  der  Frequenz  der  Herzpulsationen,  indem  die  Er- 
regung nach  der  Medulla  oblongata  geleitet  und  von  hier  nach  dem 
Herzen  reflectirt  wird:  hierher  gehören  die  sensiblen  Nerven,  der 
Vagus,  der  Halssympathicus,  der  Splanchnicus  und  die  Muskelnerven. 

Die  Beobachtung,  dass  Reizung  des  verlängerten  Markes  mittelst 
electrischer  Wechselströme  Stillstand  des  Herzens  in  Diastole  bewirkt, 
ist  zuerst  von  Eduard  &  Ernst  Heinrich  Weber ^  gemacht  worden,  welche 

1  Bowditch,  Ebenda.  1872.  S.  195. 

2  N.  Baxt,  Ebenda.  1875.  S.  323. 

3  R.  BoEHH  (und  Nussbaum)  ,  Arch.  f.  exper.  Fathol.  u.  Fharmakol.  IV.  S.  255. 

4  N.  Baxt,  Arch.  f.  Anat.  (u.  Physiol.)  1878.  S.  122. 

5  8.  d.  literator  unter  11.  2.  b.  S.  381.  —  Die  Behauptung  Schipf's  (Molesch. 
Unters.  XI.  S.  204.  1876),  dass  bereits  Galvani  diastolischen  Stillstand  nach  Rei- 
zung der  Medulla  oblongata  beobachtet  und  beschrieben  habe,  finde  ich  nicht 
beg^det.  Galvani's  Versuch  bezieht  sich  auf  das  Rückenmark  (spinal  midolla), 
welches  er  mit  einer  Nadel  reizte.  Es  heisst  Opere  edite  ed  inedite  del  Prof. 
LüiqiGalyani,  Bologna  1841.  p.  15:  Impiantato  Tago  nel  primo  foro  (nämlich  nel 
spinal  midolla)  —  Souto  Incantesimo.  il  quäle  ö  consistito  in  una  diastole  dl  cuore 
senza  che  perö  potesse  entrare  se  lion  poco  sangue,  11  quäle  poi  entrato  final- 
mente  in  copia,  ha  prodotta  la  diastole  vera,  la  quäle  ^  poi  seguita  immediata- 
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mittelst  Dnrchschneidang  von  Rückenmarks-  und  Gehirnstellen  die  Orenzen 
feststellten^  innerhalb  welcher  die  Mednlla  oblongata  gereizt  werden  moss, 
damit  Stillstand  des  Herzens  eintritt.  —  Die  Fortleitung  der  Erregnng 
in  dem  verlängerten  Marke  geschieht  durch  die  Vagi,  da,  wie  von  Bezold' 
fand,  die  Reizung  des  verlängerten  Markes  oder  des  Halsmarkes  in  der 
Höhe  des  Atlas  nach  Durchschneidung  beider  Vagi  keine  Yerlangsamang, 
sondern  eine  Beschleunigung  der  Herzpulsationen  zur  Folge  hat  Ludwiq 
und  Thiby^  widersprachen  den  von  BEzoLD^schen  Folgerungen,  indem 
sie  zeigten,  dass  die  vermehrte  Pulsfrequenz  die  Folge  der  eingetre- 
tenen Drucksteigerung  sei,  welche  ihrerseits  durch  Contraetion  einet 
grossen  Bezirkes  kleiner  Arterien  in  Folge  der  Halsmarkreizung  hervor- 
gerufen sei  (s.  unten).  Indess  wiesen  M.  &  E.  Cyon  3,  sowie  Beveb  und 
V.  Bezold  ^  den  accelerirenden  Einfluss  der  Medulla  oblongata  und  des 
Halsmarkes  auf  das  Herz,  sowie  die  Bahnen  nach,  auf  welchen  die  Er- 
regung zum  Herzen  gelangt.  Cton's  haben  es  sich  besonders  angelegen 
sein  lassen,  nachzuweisen,  dass  bei  Reizung  des  Halsmarkes  nnabbäogig 
von  der  Erhöhung  des  Blutdruckes  eine  Zunahme  der  Herzfrequenz  ein- 
tritt, indem  nach  Durchschneidung  der  Vagi,  Sympathici,  Depressorcs 
und  Splanchnici  die  Reizung  des  Halsmarkes  keine  BlutdrucksteigeniDg; 
aber  eine  bedeutende  Vermehrung  der  Herzfrequenz  bewirkt  —  diese 
letztere  aber  ausbleibt,  wenn  die  vom  Rückenmarke  durch  das  enAt 
Brust-  und  das  letzte  Halsganglion  zu  dem  Herzen  gehenden  NerreOi 
bezw.  die  Ganglien  selbst  exstirpirt  worden  sind. 

Mit  dem  Nachweise  pulsverlangsamender  und  pulsbeschleanigen- 
der  Organe  im  Marke  verbindet  sich  nun  die  Vorstellung,  dass  yon 
der  Medulla  oblongata  aus  die  eine  oder  die  andere  Wirkung  auf 
das  Herz  ausgeübt  wird,  je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  Ner- 
vengruppe erregt  wird  —  ob  aber  Beschleunigung  durch  Erregnng 
der  Beschleunigungsorgane  oder  durch  Nichterregung ,  beziehungs- 
weise Lähmung  der  Hemmungsorgane  bewirkt  sei,  und  vice  versa, 
das  wird  im  gegebenen  Falle  nicht  immer  zu  entscheiden  sein. 

Das  verlängerte  Mark  ist  nun  zugleich  der  Ort,  von  wo  ans  die 
Erregungen  verschiedener  Nerven  auf  andere  Nerven  reflectirt  wer- 
den, und  so  werden  denn  hier  die  Erregungen  auch  auf  die  verlange 
samenden  und  auf  die  beschleunigenden  Herznerven  reflectirt. 

1.  Reflexe  von  sensiblen  Nerven:  Bei  Reizung  sensibler 
Nerven  (Ischiadicus,  Brachialis,  Rückenmarksnerven,  Haut)  beobachtete 
VON  Bezold^  nach  Durchschneidung  beider  Vagi  und  Sympathici  an 

mente  da  una  vera  sistola.  Impiantato  nel  secondo,  terza  foro.  lo  stesso.  D^ 
^Zauber"  des  diastolischen  Stillstandes  hat  Galvani  gesehen,  aber  die  Methode, 
ihn  hervorzubringen,  ist  doch  gar  zu  unklar. 

1  VON  Bezold,  Unters,  üb.  d.  Innervation  d.  Herzens.  S.  191.  1863. 

2  Ludwig  &  Thiry,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  XLIX.  (2)  S,  421.  U64. 

3  M.  &  E.  Cyon.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  IS67.  S.  3S9. 

4  Beveb  &  von  Bozold,  Unters,  a.  d.  Würzburger  Labor.  Heft  H.  S.  226.  !S6'. 

5  VON  Bezold,  Unters,  üb.  d.  Innerv.  d.  Herzens.  S.  272. 
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curaresirten  Kaninchen  und  Hunden  eine  Zunahme  der  Pulsfrequenz 
mit  Steigerung  des  Blutdruckes,  wenn  Gehirn  und  Rückenmark  in- 
tact  waren;  dagegen  ein  Ausbleiben  der  Frequenzzunahme  und  der 
Blutdrnckerhöhung,  wenn  die  Medulla  oblongata  durch  einen  Schnitt 
von  dem  Gehirn  oder  Rtlckenmark  getrennt  war. 

Da  sich  ans  Ton  Bezold's  Versuchen  nicht  ergibt,  ob  die  Frequenz- 
zunahme, welche  nur  etwa  4^/0  beträgt,  nicht  lediglich  durch  Druck- 
erhöhung bedingt  worden  ist,  so  stellte  Lov^n^  Versuche  in  der  Weise 
an,  dass  er  die  Vagi  des  curaresirten  Thieres  unverletzt  Hess  und  zu- 
gleich die  Arterienstämmchen  des  Ohres,  wenn  er  den  centralen  Stumpf 
des  N.  auricularis  posterior  reizte,  die  Arter.  saphena,  wenn  er  den  N. 
dorsalis  pedis  reizte,  bezüglich  ihrer  Erweiterung  und  Verengung  beob- 
achtete. Lovi^N  fand  Verminderung  der  Herzfrequenz  mit  gleichzeitigem 
Steigen  des  Blutdrucks  und  Verengung  der  Arterien  bei  Reizung  der 
sensiblen  Nerven  —  und  schliesst  daraus,  dass  die  Verminderung  der 
Herzfrequenz  durch  reflectorische  Erregung  des  Vagus  zu  Stande  komme. 
Er  fand  übrigens  im  Gegensatze  zu  v.  Bezold,  dass  nach  durchschnit- 
tenem Vagus  die  Frequenz  der  Herzschläge  bei  Reizung  der  sensibeln 
Nerven  unverändert  blieb  oder  sank.  Asp  ^  fand  bei  Reizung  des  cen> 
tralen  Stumpfes  vom  Plexus  ischiadicus  eine  Beschleunigung  der  Herz- 
frequenz, sowohl  vor  als  nach  Durchschneidung  der  Vagi  —  ferner  eine 
Beschleunigung  bei  electrischer  Reizung  des  centralen  Stumpfes  des 
Lenden-  und  des  Rückenmarkes,  vor  und  nach  Durchschneidung  der  Vagi. 
Ob  die  Differenz  der  Versuchsresultate  sich  daraus  erklärt,  dass  bei  Rei- 
zung des  Plexus  und  des  Markes  die  Reizung  der  Muskelnerven  prä- 
valirt  habe,  ist  zweifelhaft,  wird  aber  aus  den  unter  6.  angeführten  Ver- 
suchen wahrscheinlich. 

Den  gleichen  Erfolg,  wie  die  LovtN'schen  Versuche  ergaben  Beob- 
achtungen von  Hering  und  Rratschmer^^,  bei  denen  die  Nasenschleimhaut 
durch  Tabaksrauch  und  andere  ätzende  Dämpfe  und  Gase,  oder  auch 
der  Supramaxillarast  des  Trigeminus  electrisch  gereizt  wurde :  bei  unver- 
sehrten Vagi  trat  immer  starke  Verlangsamung  der  Herzpulsationen  auf 
mit  geringer  oder  keiner  Drucksteigerung  —  bei  durchschnittenen  Vagi 
blieb  die  Pulsfrequenz  unverändert. 

2.  Bei  Reizung  des  centralen  Vagusstumpfes,  welcher 
wohl  nicht  als  rein  sensibler  Nerv  angesehen  werden  darf,  beob- 
achtete VON  Bezold,  wenn  beide  Vagi  des  curaresirten  Thieres  durch- 
schnitten waren,  Beschleunigung  der  Herzpulsationen,  nach  Exstirpa- 
tion  des  Gehirns  aber  Verlangsamung  während  der  Reizung.  Aubert 
und  RoEVER*  fanden  nach  Durchschneidung  beider  Vagi  bei  Reizung 
des  einen  centralen  Vagusstumpfes  keine  Veränderung  der  Herzfre- 
quenz, dagegen  in  vielen  Versuchen  am  Hunde  (aber  nicht  constant), 

t  Lovto  (und  Ludwig),  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1866.  S.  85. 

2  Asp,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1867.  S.  182. 

3  Kratschmeb,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  LXII.  (2)  S.  147. 1870. 

4  AuBSBT  Sc  RoBVBB,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  L  S.  211.  186$. 
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Beltener  bei  EaninclieD,  Verminderung  der  Pulsfrequenz  und  Aussetzen 
des  HerzHchlagea,  wenn  bei  unversehrtem  eineu  Vagus  der  centrale 
Stumpf  des  durchschuittenen  Vagus  gereizt  wurde.  —  Reizungen  des 
centralen  Stumpfes  vom  N.  laryngens  superior  haben  nach  Aubert's 
und  Roeveh's  Versuchen  weder  bei  intacten  noch  bei  durchschntt^- 
neu  Vagi  und  Vagosympathici  an  curaresirten  Kaninehen,  Hunden  und 
Katzen  irgend  welchen  Einfluss  anf  die  Frequenz  des  Herzens. 

Hierher  gehören  auch  die  Beobachlnngen  von  Edirodt  (und  Lud- 
wio)i,  dasa  stärkere  ÄofUllUDg  der  Lnnge  mit  Luft  nnter  hohem  Druck 
von  über  50  ram  Hg  ("erhöhter  positiver  Reapiratiousdruck)  bei  unver- 
sehrten Vagi  eine  bedeutende  Verlan gäamung  der  Herzpulsationen,  sogir 
Stilbtand  des  Herzens  bewirkt,  wahrend  bei  durchschnittenen  Vagi  die 
Herzschläge  keine  Verlangsamung  erleiden.  — -  Hering*  dagegen  hat  gt- 
funden,  dass  Aufblasen  der  Lunge  ohne  starken  Druck,  etwa  30  mm  Hg 
gerade  den  entgegensetzten  Etufluss  auf  die  Herzfrequenz  liat,  nämlich 
eine  sehr  bedeutende  Deschleunigung  des  Herzschlages  hervorbringt,  di^ 
aber  dieselbe  nicht  eintritt,  wenn  die  Vagi  durcbschnitten  sind,  selbst 
dann  nicht,  wenn  man  durch  Reizung  der  Vagi  eine  verminderte  Freqneni 
mit  gleichmilssigen  Pulaationen  herbeigeführt  hat,  und  dann  die  LuDg«u 
aufbläst. 

3.  Reizungen  des  nach  dem  Kopfe  hingehenden  Stumpfes  des  Hals- 
sympathicus  haben  nach  Bernstein'  eine  Vermindernng  der  He«- 
frequenz  zur  Folge,  wenn  die  beiden  Vagi  unversehrt  sind  —  inde« 
haben  Steluno'  bei  Kaninchen,  Bernhardt''  bei  Katzen,  Roevkb'  ht'\ 
Kaninchen,  Katze  und  Lamm  keine  Verändernng  der  Pulsfrequeuz,  Roevo 
beim  Hunde  mitunter  eine  geringe  Beschleunigung  gefunden,  Anch  Naw- 
BocKi^  hat  bei  Reizung  des  Halasympathicus  keine  Einwirkung  auf  lUt 
Häufigkeit  der  Herzschlüge  eintreten  sehen, 

4,  Der  dem  Halssympathicus  sich  anschliessende  N.  deprcMOi 
zeigte  in  den  Versuchen  von  Ludwig  und  Cyok*,  wenn  er  nndorcb- 
schnitten  gereizt  wurde,  immer  beträchtliche  Verlangsamung  der  Hen- 
pulsatiouen.  Dasselbe  fanden  Stelling  und  Roever,  Reizung  dw 
centralen  Depressorstumpfes  ergab  iu  den  Versuchen  von  allen  Beub- 
achtem  gleichfalls  bei  intacten  Vagi  Verminderung  der  PulsfreqneiU 
um  20— 40'>/o  —  nach  Durchschneiduug  beider  Vagi  dagegen  keine 
oder  nur  geringe  Frequenzverändermig  in  verschiedeuem  Siniie.  LCD- 


b 


1  EiKBBODT,  Sitzgsbor.  d,  Wiener  Aead.  XL,  S.  3fil.  1860. 

2  E.  HBRiNa,  Ebenda.  LXJV.  (21  S.  a33. 1871. 

3  Bbrnstzih,  Arch.  f.  Anal.  u.  FbvsioL  1664.  S.  614. 

4  Stblliho,  Exper.  Unters,  überd.  N.  donressor,  Diss.  S.  33.  Dorpat  186'- 

5  Bernhardt,  Anat.  u.  pbyaiol.  Unters.  Üb.  d.  N.  deprcasor  bei  der  KtUo.  Piw 
S.  20.  Dorpat  lö68. 

6  BoBTER,  Untersuchung  des  NerToneinflossca  auf  die  Terongerung  and  EfW" 
terungder  Blutgetässo.  S.  ä3.  1869. 

"  Nawhook],  Boitr.  z.  Anat.  u.  _Fhyaiol.  als  FcBtoabe  für  C,  LuDwia.  ISTi.  S.Jl*- 


8  E.  Ctos  &  C.  Ludwig,  Ber.  d,  süchs.  Ges.  d.  Wigg.  1  b6B,  S.  3ü7. 
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wig-Cyon  und  die  späteren  Beobachter  haben  hervorgehoben,  dass 
die  grösste  Palsverlangsamung  im  Beginne  der  Depressorreizung  ein- 
tritt, dass  dann,  nachdem  der  Blutdruck  auf  seine  geringste  Höhe 
heruntergegangen  ist,  eine  Zunahme  der  Pulsfrequenz  einzutreten 
pflegt.  Die  Verlangsamung  ist  als  eine  Wirkung  vom  Depressor  auf 
das  verlängerte  Mark  und  von  diesem  reflectirt  auf  den  Vagus  auf- 
zufassen —  ob  die  spätere  Beschleunigung  von  einer  Verminderung 
des  Blutdruckes  im  Gehirn,  wie  Ludwig  und  Cyon  annehmen,  oder 
von  der  Erniedrigung  des  Blutdruckes  an  sich  und  dadurch  bedingter 
Frequenzzunahme,  wie  Stelling  glaubt,  abhängt,  ist  nicht  entschieden. 

5.  Auch  von  dem  N.  splanchnicus  werden  Erregungen  durch 

die  Centralorgane  auf  den  Vagus  reflectirt  und  eine  Verlangsamung 

der  Herzpulsationen  beobachtet  und  zwar  sowohl  bei  Reizung  des 

peripheren,  als  des  centralen  Splanchnicusstumpfes. 

Asp  (und  Ludwig)^  fanden,  wenn  sie  bei  Hunden  und  Katzen  den 
peripheren  Stumpf  des  Splanchnicus  reizten,  bevor  die  Nn.  vagi  durch- 
schnitten waren,  eine  starke  Abnahme  der  Herzfrequenz  —  nach  Durch- 
schneidung der  Vagi  eine  viel  schwächere  oder  auch  gar  keine  Abnahme ; 
öfters  war  aber  auch  dann  noch  eine  Abnahme  um  über  20^0  vorhanden, 
welche  Asp  der  Wirkung  der  Blutdruckserhöhung  auf  die  Herzenden  des 
Vagus  zuzuschreiben  geneigt  ist.  Bei  Reizungen  des  centralen  Splanch- 
nicus und  seiner  Aeste  fand  Asp  in  den  meisten  Fällen  Verlangsamung 
der  Pulse  bei  Erhöhung  des  Blutdruckes,  aber  im  Unterschiede  gegen 
den  Erfolg  der  Reizung  des  peripheren  Splanchnicus  eine  geringere  Fre- 
quenzabnahme bei  bedeutend  höherem  Drucke.  Betrug  z.  B.  bei  peri- 
pherer Reizung  der  Druck  162  mm  Hg  die  Frequenz  52  in  der  Zeitein- 
heit, so  ergab  centrale  Reizung  226  mm  Hg-druck  und  70  Pulse.  —  Eine 
bedeutende  Abnahme  der  Herzfrequenz,  ja  Stillstand  des  Herzens  wird 
beim  Frosche  beobachtet,  wenn  der  Magen  oder  Darm  gezerrt  oder 
sonst  insultirt  wird,  wie  Heinemann^  und  Goltz^  beobachtet  haben.  Dieser 
Erfolg  bleibt  aus,  wie  Bernstein^  fand,  wenn  die  Verbindungszweige  des 
Sympathicus  zum  5.  und  6.  Spinalnerven  durchschnitten  werden.  Auch 
bei  Hunden  und  Katzen  beobachteten  Sigmund  Maetb  und  Pribbam^  bei 
electrischer  und  mechanischer  Reizung  des  Magens  Pulsverlangsamung 
und  Blutdruckserhöhung,  ebenso  beim  Aufblasen  des  Magens;  chemische 
Reizungen  der  Magenschleimhaut  durch  eiskaltes  Wasser  brachten  aber 
keine  Veränderung  der  Herzfrequenz  hervor,  wie  für  Wasser  von  0^  auch 
L.  Hermann  und  Ganz^  gefunden  haben. 

6.  Reflexe  von  den  centralen  Stümpfen  durchschnittener  Mus- 


1  Asp,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1867.  S.  14S. 

2  C.  Hedieiiann,  AUgem.  med.  Centralztg.  1862.  S.  526. 

3  Goltz,  Königsberger  med.  Jahrb.  III.  S.271.  1862;  Arch.  f.path.Anat.  XXVI. 
S.  1. 1863. 

4  J.  Bebnstein,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1863.  S.  52. 

5  SiOMüKD  Maybb  &  A.  Pbibbau,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  LXYI.  (3)  1872. 

6  Hkrhank  &  Ganz,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  III.  S.  8. 1870. 
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kelnerven  auf  das  Herz  haben  Asp  und  Ludwig  beobachtet:  wenn 
reine  Muskelnerven  des  Plexus  ischiadicus  gereizt  wurden,  so  trat  in 
den  meisten  Fällen  Vermehrung  der  Pulszahl  ein  und  zwar  unab- 
hängig von  dem  Steigen  oder  Sinken  des  Blutdruckes ,  auch  dann 
noch,  wenn  in  Folge  der  Vagidurchschneidung  die  Frequenz  schon 
sehr  hoch  war.  Die  Beschleunigung  blieb  aber  aus,  nachdem  das 
oberste  Brust-  und  unterste  Halsganglion  ausgerottet  worden  waren. 

Y.  Die  Erregung  des  extracardialen  Centmms  dnreli  die 

Oase  und  den  Druck  des  Blutes. 

Wenn  der  Sauerstoffgehalt  des  Blutes  abnimmt  und  die  Kohlen- 
säuremenge des  Blutes  zunimmt,  so  wird  dadurch  eine  Abnahme  der 
Herzfrequenz  bewirkt,  welche  nach  Durchschneidung  beider  Vagi  anf- 
hört  und  durch  eine  sehr  grosse  Herzfrequenz  ersetzt  wird.  Bei  Sus- 
pension der  Athmung  nimmt  daher  die  Pulsfrequenz  ab.  —  Bei  Er- 
höhung des  Blutdruckes  nimmt  gleichfalls  die  Herzfrequenz  ab,  so 
lange  die  Vagi  unversehrt  sind,  werden  sie  bei  hohem  Blutdrücke 
durchschnitten,  so  nimmt  die  Frequenz  zu.  Bei  durchschnittenen  Ya^^ 
ist  die  Wirkung  der  Blutdruckserhöhung  auf  die  Pulsfrequenz  nieht 
constant. 

Der  Einfluss  der  Athmung  auf  die  Pulsfrequenz  ist  besonders  vw 
L.  Traube  ^   untersucht  worden  In  Bezug  auf  die  Funktion  des  Vagns 
und  des  Herzcentrums  in  der  Medulla  oblongata,  indem   er  bei  curare* 
sirten  Hunden  die  Pulsfrequenz  am  Kymographion  verzeichnen  Hess  ood 
die  künstliche  Respiration  zur  Variation  des  Lungengaswechsels  benntite. 
Er  fand   bei  unversehrten  Vagi   eine  Verminderung  der  Pulsfrequeu  üi 
um  so  höherem  Grade,  je  länger  die  Athmung  suspendirt  wurde  no^ 
zwar  im  Anfange  der  Suspension  ein  langsames,  nach  etwa  1  Vs  Mmntes 
ein  schnelles  Sinken  der  Frequenz,  so  dass  nach  3  Minuten  langer  Sai- 
pension  der  Athmung  die  Frequenz  um  ^/5  vermindert  gefunden  wnrde. 
Nach  Wiederbeginn  der  Athmung   bleibt  die  Frequenz  noch  einige  Zeit 
vermindert;' wird  die  Zahl  der  Respirationen  sehr  vermehrt,  z.  B.  von  15 
in  der  Minute  auf  30  bis  60,  so  nimmt  die  Pulsfrequenz  sehr  bedentoid 
zu.     Wenn  nun   bei  einer  in  Folge  von  Athmungssuspension  yerniB- 
derten  Pulsfrequenz  die  Vagi  durchschnitten  werden ,  so  steigt  die  Pol*- 
frequenz  rasch  und  bedeutend.     Bei  durchschnittenen  Vagi  beobachtete 
Traube  dagegen  bei  erheblichen  Variationen  der  Athmung  keine  Ver* 
änderung  der  Pulsfrequenz,  ausser  kurz  vor  dem  Zeitpunkte,  wo  der 
Druck  sein  Minimum  erreicht  —  dann  nimmt  stets  auch  die  Pulsfrequeni 
ab.   —  Die  Frage,    ob  der   Sauerstoffmangel  im  Blute  oder  die  ve^ 
mehrte  Kohlensäure  für  die  Verminderung  der  Pulsfrequenz  bestinuDeoi 


in  Tbau 


l  Traube,  Allgem.  med.  Centralztg.  1862.  No.  25;  1863.  No.  97.  —  Abgedracit 
hube's  Ges.  Beitr.  z.  Pathol.  u.  Physiol.  I.  S.  310—358. 1871. 
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sei,  wird  durch  Tbaitbe's  Versuche  dahin  beantwortet,  dass  die  im  Blute 
gelöste  Kohlensäure  auf  das  Herznervencentrum  wirke,  denn  bei  Gasgemen- 
gen, welche  mehr  Sauerstoff  als  die  atmosphärische  Luft,  aber  ausserdem 
erbebliche  Mengen  (20  bis  75^/ü)  Kohlensäure  enthalten,  findet  nur  im 
Anfange  eine  Zunahme  bald  aber  ein  Sinken  der  Pulsfrequenz,  und  nach 
Wiederbeginn  gleicher  Einblasungen  von  atmosphärischer  Luft  erst  all- 
mählich eine  Vermehrung  der  Pulsfrequenz  statt.  Durchschneidung  der 
Vagi  hat  dann,  wenn  durch  Kohlensäureathmung  die  Pulsfrequenz  abge- 
nommen hat,  denselben  Erfolg,  wie  bei  Athmungssuspension.  —  Gleiche 
Resultate  hat  Landois^  in  Bezug  auf  Pulsfrequenz  und  Vagusdurchschnei- 
dung  nach  Athmungssuspension  bei  Kaninchen  erhalten. 

Bezüglich  des  Einflusses  des  Blutdruckes  auf  die  Pulsfrequenz  hat 
zuerst  Bernstein'^  Versuche  angestellt,  aus  denen  hervorgeht,  dass  bei 
unversehrten  Vagi  Druckerhöhung  (durch  Einspritzen  von  Blut  in  das 
arterielle  System)  die  Pulsfrequenz  vermindert,  Druckverminderung  (durch 
Blutentziehung)  dagegen  die  Pulsfrequenz  vermehrt  —  dass  aber  nach 
Dorchschneidung  der  Vagi  Erhöhung  des  Blutdruckes  durch  Blutinjection 
keine  Vermehrung  der  Pulsfrequenz  zur  Folge  hat.  Bernstein  zieht  aus 
di^isen  an  Hunden  und  an  Kaninchen  angestellten  Versuchen  den  Schluss, 
dass  während  des  Lebens  der  Blutdruck  einen  Reiz  setzt,  welcher  die 
Vagi  stetig  erregt,  und  dass  durch  diese  Einrichtung  der  Blutdruck  sich 
selbst  regulirt.  Ob  die  Vagi  selbst  oder  das  Centrum  derselben  erregt 
wird,  lässt  Bernstein  unbestimmt.  Die  Pulsbeschleunigung  bei  vermin- 
dertem, die  Pulsverlangsamung  bei  erhöhtem  Blutdrucke,  wenn  die  Vagi 
intact  sind,  ist  von  ELkoll^  und  in  ausgedehnten  Versuchsreihen  an  Ka- 
ninchen, Katzen  und  Hunden  von  Naweocki^  bestätigt  worden,  ebenso 
das  Ausbleiben  einer  irgend  erheblichen  oder  constanten  Frequenzverän- 
demng  bei  Druckzunahme  oder  Druckabnahme,  wenn  die  Halsnerven  und 
das  Halsmark  durchschnitten  sind.  Bei  intactem  Rückenmarke  und  durch- 
schnittenen Vagi  hatte  v.  Bezold^  eine  der  Blutdruckverminderung  pa- 
rallele Zunahme  der  Pulsfrequenz  gefunden,  und  Knoll  eine  Verlang- 
samong  des  Herzschlages  bei  Blutdruckssteigerung  —  Nawrocki  dagegen 
fand  die  Angabe  Bernsteines  auf  Grund  sehr  zahlreicher  und  mehrfach 
varürter  Versuche  bestätigt,  dass  bei  intactem  Halsmarke  und  durch- 
schnittenen Vagi,  Sympathici  und  Depressores  der  Blutdruck  an  und  fUr 
sich  keinen  Einfluss  auf  die  Pulszahl  ausübt.  —  Indess  ist  Tschirjew*' 
zu  dem  entgegengesetzten  Resultate  gekommen,  dass  nämlich  bedeutende 
und  rasche  Blutdrucksschwankungen  auf  den  Rhythmus  der  Herzcontrac- 
tionen  sowohl  nach  Durchschneidung  nur  der  Halsnerven,  als  auch  nach 
Dnrchschneidung  sämmtlicher  extracardialer  Nervenbahnen  wirken,  und 
zwar  Drucksteigerung  die  Pulszahl  vermindert,  Sinken  des  Druckes  die 
Frequenz  vermehrt,  wenigstens  in  den  meisten  Fällen. 

1  Landois,  Allg.  med.  Centralztg.  1S63.  No.  89. 

2  BsBNSTBiN,  Gentralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1867.  S.  1. 

3  Kkoll,  Sitzffsher.  d.  Wiener  Acad.  LXVI.  (3)  S.  195. 1872. 

4  Nawbocki,  Beitr.  z.  Anat.  u.  Physiol.  als  Festgabe  für  C.  Ludwig.  1874.  S.  205. 
(S.  daselbst  auch  die  einzelnen  Arbeiten  Ton  Nawrocki.) 

5  VON  BszoLD,  Unters,  aus  d.  Würzburger  physiol.  Labor.  1867.  S.  215. 

6  TscHiBJEw,  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1877.  S.  116. 
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üeberblicken  wir  die  an  den  extracardialen  Herznerven  gewon- 
nenen Resultate,  so  ergiebt  sich,  dass  von  der  Medulla  oblongata  znm 
Herzen  verlaufen:  1.  Fasern,  deren  Reizung  die  Auslösung  einer  Sy- 
stole verzögert;  diese  im  Vagus  verlaufenden  Fasern  werden  seit 
Weber  als  Hemmungsfasem  oder  Hemmungsnerven  bezeichnet; 
2.  Fasern,  deren  Reizung  die  Auslösung  der  Systole  beschleunigt, 
welche  theils  im  Vagus  und  Vagosympathicus,  theils  in  Nervenzwei- 
gen, welche  vom  HaJsmarke  durch  die  Grenzstrangganglien  zum  Her- 
zen treten,  verlaufen,  welche  von  Ludwig  und  seinen  Schülern  als 
Beschleunigungsfasern  oder  accelerirende  Fasern  bezeichnet 
werden.  Sowohl  die  Hemmungsnerven  als  die  Beschleunigungsnerven 
werden  von  dem  verlängerten  und  dem  Halsmarke  aus  in  Erregung 
versetzt,  und  die  Erregung,  welche  von  diesen  Centralorganen  aus- 
geht, wird  bestimmt  theils  durch  den  Erregungszustand  der  verschie- 
denen Nerven  des  Körpers,  theils  durch  den  Gasgehalt  und  den  Druck 
des  Blutes,  theils  durch  Gifte,  welche  dem  Blute  einverleibt  werden. 
In  welcher  Weise  die  extracardialen  Nerven  mit  den  intracardialen 
Nerven  und  der  Musculatnr  des  Herzens  in  Verbindung  stehen^  ebenso 
wie  der  Vorgang  in  den  Nerven  und  im  Herzen,  durch  welchen  sie 
den  Einfluss  auf  die  Bewegungen  des  Herzens  ausüben,  kurz,  eine 
Theorie  der  Herzinnervation,  ergiebt  sich  aus  den  bisherigen 
Versuchen  nicht. 


i: 


ZWEITE  ABTHEILÜNG. 

DE  INNERVATION  DER  BLUTGEFÄSSE. 


Sowohl  durch  directe  Einwirkungen  auf  die  Blutgefässe,  als  durch 
die  Einwirkung  auf  verschiedene  Nerven  wird  eine  Veränderung  des 
Lumens  der  Blutgefässe  hervorgebracht  und  damit  der  Blutstrom, 
unabhängig  von  der  Thätigkeit  des  Herzens,  beeinflusst.  Diese  Ver- 
änderungen lassen  sich  sowohl  an  den  Arterien,  wie  an  den  Venen 
nachweisen  —  sie  bestehen  theils  in  einer  Verengerung,  theils  in 
einer  Erweiterung  der  Blutgefässe,  welche  von  der  Zusammenziehung 
oder  der  Erschlaffung  der  in  der  Oef ässwand  enthaltenen  glatten  Mus- 
kelfasern abhängt.  Der  Contractionsznstand  der  Oefässmuskeln  steht 
unter  der  Herrschaft  von  Nerven,  welche  als  Gefässnerven  oder 
vasomotorische  Nerven  bezeichnet  werden.  Eine  gewisse  mittlere 
Contraction  oder  überhaupt  den  Contractionsgrad  der  Gefässmuskeln 
bezeichnet  man  als  Gefässtonus.  Da  die  Ausdehnung  der  Blut- 
gefässe nicht  von  dem  Contractionszustande  der  Muskeln  allein,  son- 
dern auch  von  dem  Drucke  des  Blutes,  welcher  durch  die  Thätigkeit 
des  Herzens  gesetzt  wird,  abhängig  ist,  so  sind  bei  einer  vorliegen- 
den Beobachtung  von  Gefässerweiterung  oder  Verengerung  beide  Mo- 
mente sorgfältig  von  einander  zu  unterscheiden. 

Die  Methoden  zur  Beobachtung  von  Gefässverengerung  und  Ge- 
fässerweiterung beruhen  daher  entweder  auf  der  Vergleichung  der 
FtlUung  oder  Weite  von  zwei  verschiedenen,  womöglich  symmetri- 
schen Gefässbezirken  oder  auf  der  Vergleichung  ein  ynd  desselben 
Gef ässes  oder  Gefässbezlrkes  nach  einander  unter  Umständen,  welche 
einen  Einfluss  der  Herzthätigkeit  auszuschliessen  gestatten.  In  vielen 
Fällen  kann  die  directe  Beobachtung  der  vermehrten  oder  ver- 
minderten Gef ässfUUe  völlig  zuverlässige  Resultate  tlber  die  Wirkung 
eines  vasomotorischen  Nerven  liefern:  dies  ist  häufig  der  Fall  bei 
oberflächlich  gelegenen  oder  ohne  tiefere  Eingriffe  freizulegenden  Or- 
ganen und  Gefässbezirken,  z.  B.  Conjunctiva  bulbi,  Schwimmhaut  von 
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Frosch,  Ente  u.  A.,  Kaninchen-  und  Hundeohr,  Fledermausflflgel,  ferner 
Darm,  Niere,  überhaupt  Baucheingeweide.  Theils  die  Intensität  der 
diffusen  Röthe,  theils  die  Ausdehnung  einzelner  Arterien  oder  Venen 
kann  hier  ohne  Gefahr  der  Täuschung  geschätzt  werden. 

Eine  zweite  Methode  beruht  darauf,  dass  bei  Verengerung  der 
kleinen  Arterien  dem  Fli essen  des  Blutes  in  dem  arteriellen  Sy- 
steme ein  grösserer,  bei  Erweiterung  ein  geringerer  Widerstand 
gesetzt  wird,  und  dadurch  der  Druck  in  dem  arteriellen  steigt,  be- 
ziehungsweise sinkt.  Bei  diesen  Bestimmungen  am  Kymographion 
ist  aber  immer  die  Herzthätigkeit,  namentlich  die  Herzfrequenz  in 
Anschlag  zu  bringen.  Die  Anwendung  dieser  Methode  hat  zu  der 
Unterscheidung  der  vasomotorischen  Nerven  als  pressorische  nnd 
depressorische  Nerven  geflihrt,  indem  als  pressorische  Nerven 
diejenigen  bezeichnet  werden,  deren  Reizung  eine  Erhöhung,  als  de- 
pressorische diejenigen,  deren  Reizung  eine  Senkung  des  BlutdradLes 
zur  Folge  hat. 

Ihr  schliesst  sich  eine  dritte  Methode  an,  welche  die  Geschwin- 
digkeit der  Blutströmung  bei  vermehrtem  oder  vermindertem  Wid»- 
Stande  in  den  Arterien  (und  Capillaren?)  bertlcksichtigt,  indem  die 
Menge  des  in  der  Zeiteinheit  aus  einer  Vene  oder  Arterie  aosflies- 
senden  Blutes  oder  die  Strömungsgeschwindigkeit  innerhalb  einer  kt- 
terie  beobachtet  wird. 

Die  vierte  Methode  gründet  sich  darauf,  dass  die  Temperatvr 
des  Blutes  im  Innern  des  Körpers  eine  höhere  ist,  als  die  Tempera- 
tur der  oberflächlich  gelegenen  Körpertheile,  an  welchen  eine  Wtane- 
abgabe  von  Seiten  des  Blutes  stattfindet  und  dass,  je  mehr  Blut  in 
einer  gegebenen  Zeit  die  Körpertheile  durchströmt,  um  so  mehr  rc^ 
ihm  Wärme  an  diese  Körpertheile  abgegeben  wird.  Die  weh  e^ 
gebenden  Temperaturdifferenzen  können  daher  als  Symptom 
der  Erweiterung  oder  Verengerung  des  Strombettes  für  das  circa- 
lirende  Blut  betrachtet  werden.  Diese  Bestimmung  kann  nnr  unter 
der  Annahme  als  Ausdruck  der  Gefässerweiterung  oder  Verengenug 
gelten,  dass  eine  Temperaturveränderung  durch  Nerveneinfloss  trf 
andere  Vorgänge  nicht  stattfindet,  dass  es  also  keine  direet  tempe- 
raturverändernde  Nerven  giebt,  und  dass  die  Temperatur  des  Blute» 
constant  bleibt,  beziehungsweise  die  Aenderung  derselben  in  AuscÜMf 
gebracht  wird. 

Nachdem  Henle  ^  zuerst  glatte  Muskelfasern  in  den  Gefilsshioteii 
nachgewiesen  hatte,   statuirte   er  für  deren  Contraction   besondere  Oe- 

1  J.  Henle,  Pathol.  Unters.  1S40.  S.  105 ;  Allgemeine  Anatomie  tS4l.  S.  525.690. 
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fSganerven,  geatUtzt  au  eiae  Beobachtung  von  Valentik '.  Gleich- 
zeitig stellte  Stilun(i'  die  Theorie  auf,  dass  es  gefäasbe wegende  Nerven 
gebe,  welche  er  von  den  sensiblen  und  rnuacnlomotoriachen  als  „tsso- 
motorlsehe"  unterschied,  und  anatomisch  charakteriairte  als  die  bis  daliin 
, sympathische"  genannten  Kerven  (eine  Bezeichnung,  die  er  verwarfj, 
welche  ihren  Ursprung  vom  Rückenmark  haben ;  physiologisch  charakte- 
risirte  er  sie  als  Nerven,  welche  „die  Bewegungen,  den  Tonus,  die 
lebendige  Zuaammenziehung  der  Capillargeftlsse  und  GefUaae  überhaupt, 
arterieller  wie  venciser  zu  erhalten  liaben "  —  er  wies  auch  auf  die  Ab- 
hängigkeit der  Temperatur  eines  Theiles  von  dem  Blutatrome  hin.  Die 
Bezeichnung  vasomotorische  Nerven  tat  seitdem  allgemein  gebi'äuchlich 
—  der  Versuch  OsTauHOKt's  (und  HEiDENflAiN'a)^,  unter  vasümolorischen 
Nerven  nur  gefässverengende  zu  verstehen  und  davon  ge fasse rw eiternde 
zu  unteraclieiden ,  kann  nur  zu  Verwirrung  fuhren  und  achemt  keinen 
Anklang  gefunden  zu  haben. 

Der  Ausdruck  „pressorische"  oder  „depreaaorische"  Nerven  iat  gleich- 
bedeutend mit  „gefäasverengende"  und  „gefäaaerweiternde" 
Nerven  —  es  aind  also  Nerven,  deren  Reizung  eine  Gefilsserweiterung 
hervorbringt.  Nachdem  Lnowio  &  Cvon'  den  Nervus  depressor  entdeckt 
hatten,  wurde  die  Benennung  , pressorische  und  depreaaorische  Nerven' 
von  Dreschfeld  (und  von  Bezolu)*  eingeführt. 

Die  Untersuchung  der  Gefässinnervation  hat  sieh  zn  erstrecken: 
1.  auf  die  Folgen,  welche  die  Durehsch neidung  und  die  Reizung  der 
ZH  einem  Gefässe  oder  einem  Gefässbezirk  gehenden  Nerven  hervor- 
bringt; 2.  auf  die  Ermittelung  der  Centralorgane,  von  welchen  die 
GefäsBoerven  in  unversehrtem  Zustande  innervirt  werden ;  3.  auf  die 
Einflösse,  durch  welche  die  Innervation  der  Gefässnerven  von  den 
Centralorganen  aus  verändert  wird,  also  namentlich  anf  die  reflec- 
torische  Erregung  *va9omotorischer  Centra. 

Die  erste  Beobachtong  über  die  Erweiterung  von  Blutgefässen  nach 
Nervendurchschneidung  scheint  PointvnoR  du  Petita  gemacht  zn  haben, 
indem  er  bei  Hunden  den  Ualasympathicua  (und  Vagus?)  durchschnitt 
nnd  Rlilthung  der  Conjunctiva  und  Schwellung  der  Gefäsae  derselben  ein- 
treten sah.  —  Der  Einflusa  der  Gefässnerven  auf  den  arteriellen  Blut- 
druck ist  erat  von  LuDwiti  ä  Thiry'  von  dem  Einflüsse  der  Herzthätig- 
keit  auf  den  Blutdruck  klar  unterschieden  worden  —  die  Methode,  das 
Bchnellere  oder  langsamere  Anstliesaen  von  Blut  aua  Gefüseen,  deren 
Nerven  durchschnitten  waren,  zu  beobachten,   scheint  Bernaru^  zuerst 

1  Valentin.  Do  functionibus  nervorum  cercbralium,  p.  62. 1S39. 

2  STiLLiso.Phjwöl.  II.  s.w.  Unters,  über  d.Spinalimtation.S.  163.275.  1S40., 

3  OsTBODMOi-F,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  Xu.  S.  219. 1876. 

4  Ctoh&Lüdwiq,  Ber.d.  sächa.  Ges.  d.  Wias.  1S66.  S.  307. 

b  DsBacHPHLD,  Unters,  a.  d.  Würzburger  physiol.  Labor.  1 867.  S.  326. 
6  PouRPOCE  DC  PsTiT,  Mem.  de  rAcad.  des  Sciences.  1727.p.  I. 
-  LvDwi'i  &  Tmai,  Sitzgaber.  d.  Wiener  Acad.  XLIX.  |2)  8.  42i .  1864. 
6  Ci,.  Beknabd,  Conpt.  rend.  XL  VI.  p.  1 59. 1 S5S. ;  Journ.  de  physiol.  de  l'homme 
et  des  animaux.  I.  p.  233.  649.  1S58. 
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angewendet  zu  haben  —  von  Bernard  ^  ist  wohl  auch  zuerst  die  Tem- 
peraturbestimmung zum  Nachweise  der  Gefässer Weiterung  benutzt  wor- 
den, obgleich  Dupuy^  schon  viel  früher  Temperaturerhöhung  nach  Aus- 
schneiden des  Ganglion. cervicale  infimum  beim  Pferde  („Stirn  und  Ohren 
wurden  heiss")  bemerkt  hat,  und  auch  von  M.  Schiff^  die  Erhöhung  der 
Temperatur  von  der  neuroparalytischen  Lähmung  abgeleitet  worden  ist 
—  Gefässverengerung  in  Folge  von  Nervenreizung  scheint  zuerst  Brovn- 
S^dVARD^,  kurze  Zeit  vor  Bernard  beobachtet  zu  haben. 


ERSTES  CAPITEL. 

Die  Innervation  der  Arterien. 


I.  Anatomische  Data. 

Nerven,  welche  zu  den  Arterien  und  Venen  gehen ,  lassen  sich 
durch  Präparation  mittelst  des  Skalpells  nachweisen  und  stammen  flir 
die  Arterien  und  die  sie  begleitenden  Venen  in  der  Regel  von  dem 
ihnen  zunächst  liegenden  Nervenstamm.  Mit  dem  Mikroskop  lass^ 
sich  nach  erforderlicher  Färbung  in  den  Wandungen  der  Blutgeftae 
Nervenfasern  nachweisen,  welche  theils  in  der  Adventitia,  theib  ii 
der  Muscularis  verlaufen  und  ein  mehr  oder  weniger  weitmaschiges 
Netz  bilden.  Ganglienzellen  sind  bis  jetzt  in  den  Gefässwandungei 
nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen,  ausser  in  der  unteren  HohlTO» 
des  Frosches  und  vielleicht  in  der  Bauchvene  des  Frosches.  Weder 
eine  freie  Nervenendigung  noch  Endplexus  sind  an  den  Arterien  oder 
Venen  nachweisbar.  Die  Capillaren  werden  beim  Frosche  von  weit- 
maschigen Endnetzen  umsponnen,  deren  Fäserchen  sich  der  Gapilltf* 
wand  innig  anlegen. 

Die  an  die  Arterien  und  Venen  tretenden  Nervenästchen  sind  frtktf 
von  Lucae^  in  neuester  Zeit  von  H.  Frey^  präparirt  worden,  vonwp" 

1  Cl.  Bernard,  Compt.  rend.  XXXIV.  p.  472.  1852.  Die  Priorit&tsbertiBiiB* 
ergiebt  sich  für  Gl.  Bernard  gegen  Brown-S^quard  aus  dem  Aufeatze  Ton  Bo- 
NARD  in  Annales  des  sciences  nat.  4.  sär.  I.  p.  176.  1854  und  der  Schrift  BboV' 
Säqüard*s,  Le^ons  sur  les  nerfs  vasomoteurs.  p.  2.  1 872. 

2  DupuY,  Journ.  de  medic.  de  Leroux.  1816.  p.  340.  Uebersetzt  in  MecW« 
Deutsch.  Arch.  f.  d.  Physiol.  IV.  S.  105.  1818. 

3  M.  Schiff,  Unters,  üb.  d.  Physiol.  d.  Nervensystems.  S.  138. 1855.  , 

4  Brown-S6qüard,  Philadelphia  medical  Examiner.  1852.  p.  489  (düxiii»^ 
der  unter  Note  1  genannten  Schrift).  Bernard  machte  die  erste  MittheilBD?' 
der  Soci^t^  de  Biologie  October  1852  (s.  die  Schrift  Bernard^s  unter  1). 

5  LucAE,  Arch.  f.  d.  Physiol.  (Reü  &  Autenrieth)  1 809.  S.  485. 

6  H.  Frey,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1S74.  S.  633. 
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weise  an  den  GeflUsen  des  Armes.  —  lieber  das  mikroskopische  Ver- 
halten der  Gefässnerven  weichen  die  Angaben  der  Beobachter  sehr  von 
einander  ab:  Ganglien  sind  namentlich  von  Beale^  gesehen  worden^  von 
späteren  Beobachtern  gibt  nur  Lehmann^  Ganglien  ausschliesslich  in  der 
Hohlvene  des  Frosches  an  —  Nervenplexus  in  der  Muscularis  einer  klei- 
nen Arterie  mit  Kernen  und  Endknötchen  hat  Abnold^  abgebildet 
und  mehrere  Plexus  in  der  Arterienwand  hat  Henocque^  beschrieben^ 
nämlich  einen  Grundplexus  nach  aussen  von  der  Tunica  externa^  einen 
intermediären  Plexus  in  der  Tunica  externa,  dessen  Zweige  von  dem 
Grundplexus  stammen,  mit  Kernen  an  den  Theilungsstellen ,  Knötchen 
und  gangliösen  Anschwellungen,  einen  intramusculären  Plexus,  dessen 
sehr  dünne  Fasern  von  dem  intermediären  Plexus  ausgehen  und  in  den 
Muskeln  endigen.  Gonjaew^  dagegen,  dem  sich  Gscheidlen^  anschliesst^ 
fand  in  den  Arterien  nur  ein  in  der  Adventitia  gelegenes  und  ein  mit 
diesem  zusammenhängendes  in  der  Muscularis  gelegenes  Netz  —  Gan- 
glien konnte  Gscheidlen,  ausser  an  Ganglienzellen  erinnernden  Bildungen 
in  der  Bauchvene  des  Frosches,  nicht  finden  nach  besonderer  Nachfor- 
schung nach  denselben  im  physiologischen  Interesse.  Die  Endnetze  der 
Capillaren  hat  Gonjaew  beschrieben.  —  Zu  ähnlichen  Resultaten  kommt 
Legkos'. 


II.  Durchsclineidiing  und  Beizang  der  zu  den  BlntgefSssen 

gehenden  Nerven. 

Die  Untersuchang  des  Einflusses  der  Nerven  auf  die  Blutgefässe 
lässt  sich  nur  in  der  Weise  ausführen,  dass  Nervenstämme  oder  Ner- 
venäste  durchschnitten  oder  gereizt  werden,  welche  ausser  vasomo- 
torischen Nerven  auch  noch  sensible  oder  musculomotorische  oder 
beiderlei  Fasern  enthalten,  so  dass  mit  der  Durchschneidting  auch 
noch  sensible  und  motorische  Lähmungen  in  den  von  dem  Nerven- 
aste versorgten  Theilen  gesetzt  werden.   Die  Durchschneidung  eines 
Nerven  wird  nur  dann  Veränderungen  in  den  Gef  ässen  hervorbrin- 
gen, wenn  durch  den  unversehrten  Nerven  Erregungen  von  irgend 
einem  Centralorgane  aus  zu  den  Gefässmuskeln  geleitet  wurden  — 
wurd  nach  der  Durchschneidung  eines  Nerven  keine  Veränderung  in 
dem  zugehörigen  Gefässgebiete  gefunden,  so  kann  erst  die  Reizung 
des  peripherischen  Nervenstumpfes  Auskunft  darüber  geben,  ob  in 
dem  Nerven  vasomotorische  Fasern  vorhanden  sind;  wird  eine  Ver- 

1  Beale,  Philos.  Transact.  1864.  p.  562. 

2  Lehmann,  Ztschr.  f.  wiss.  Zool.  XIV.  S.  346. 1864. 

3  Arnold,  Stricker's  Gewebelehre.  I.  S.  142. 1871. 

4  Henocqle,  Arch.  d.  physiol.  norm,  et  pathol.  III.  p.  401.  1870 ;  Thöse  inaugu- 
^*le  de  Paris  1870. 

5  Gonjaew,  Arch.  f.  microsc.  Anat.  XL  S.  479. 1875. 

6  GscHEiDLBN,  Ebenda.  XIV.  S.  327. 1877. 

7  Ch.  Legbos,  Des  nerfs  vasomoteurs.  Th^se  de  Concours.  p.  21.  Paris  1873. 
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änderuDg  gefunden,  bo  ist  damit  keineswegs  die  Voraussetzung  ge- 
rechtfertigt, dass  Reizung  in  dem  entgegengesetzten  Sinne,  wie  die 
DurcbschneiduDg  wirke.  Fast  bei  allen  Nerven  treten  aber  nach  der 
Durchschneidnng  Veränderungen  und  zwar  Erweiterungen  der  Blnl- 
gefäase  unter  gewissen  äusseren  Bedingungen,  namentlich  bei  ziem- 
lieh niedriger  Temperatur  der  Umgebung,  ein  und  es  lassen  sii-b  da- 
her meistens  die  Gefässbezirke,  welche  von  den  in  einem  gegebcueii 
Nerven  enthaltenen  vasomotorischen  Fasern  versorgt  werden,  riem- 
lieh  genau  bestimmen  und  begrenzen.  Wir  behandeln  im  Folgenden 
die  an  den  einzelnen  Nerven  gemachten  Erfahrungen  im  Besonderen, 
da  die  Erfolge  der  Durchschneidung  und  Reizung  qualitativ  und  quan- 
titativ bei  den  einzelnen  Nerven  differiren. 


Zlurchschnddung  den 
hat  eine  Erweiterung  der  Blutgefässe  d 


A',  trigemintis 

r  Iris,  Conjunctiva  und  SUe- 
rotica,  femer  der  Nasensehleimhaut  und  des  Zahnfleisches  zur  Folge. 
Nachdem  ForiftH*',  IIerbkrt  Mavo-  und  Maoendies  die  Dnrchschnei- 
düng  des  Trigeminua  ausgeführt  und  darauf  trophiscbe  Veränderun^n 
am  Augapfel  beobachtet  hatten,  acheint  zuerst  Valkntin'  die  Erweiterung 
der  Blutgelltsse  des  Auges  beachtet  zu  haben,  welche  er  Iti  Slundeu 
Dach  der  Operation  auftreten  sah.  Derselbe^  sab  bald  nach  der  Opera- 
tion die  BlutgefäBse  der  Iris  an  albinotischeu  Kaninchen  mit  Blnt  öber- 
flillt  zum  Vorschein  kommen,  von  Qraefe''  hat  eine  besonders  geitine 
Schilderung  von  den  Veränderungen  der  BlutgefUaserweiternng  gegeben ; 
er  sah  12^ — 18  Stunden  nach  der  Operation  einzelne  Gefäase  des  Con- 
junctivalnetzes  sich  entwickeln,  dann  eine  Injection  der  subcoi^iinctiraleit 
radiären  OefXssstilmmcheo  sieb  hinzugesellen  und  bis  an  die  Homhaoi- 
grenze  verlängern,  wodurch  ein  rother  Hing  um  die  Cornea  gebildet  irirf 
Schiff',  die  Beobachtungen  von  Giuepe's  im  Ganzen  bestätigend,  bemerke 
eine  Erweiterung  einzelner  Gefässe  in  der  oberen  Hälfte  der  Copjnnctin 
schon  nach  '/i— 2'/^  Stunden,  die  umfangreichere  Gefasaerweiterung  »ber 
auch  erst  12— lö  Stunden  nach  der  Operation.  Er  tiudet  ferner,  wi( 
Valentin,  eine  stärkere  Füllung  der  Irisgefässe  schon  wenige  MiuuW 
nach  der  Operation,  namentlich  an  Albinokaninchen  sehr  aufl'allend  ub^ 
endlich  eine  stärkere  Erweiternng  der  Netzhautgefksse ,  welche  stim« 
zwei  Stunden  nach  der  Operation  deutlich  wird,  so  wie  eine  sUrltert 
l'ulgation  der  Netzliantgefässe  auf  der  operirten  Seite  bei  "  '  " 
von  Druck  auf  die  Bulbi.     Auch  Stellen''  beobachtete   die  Er 


4  Valentin,  De  functianibus  nervorum  cerebralium.  p.  23. 141. 157. 1S3!)' 

5  Derselbe,  Lohrb.  d.  Fhysiol.  n.  (2)  8.  43B.  lUb. 

6  A.  voK  Graefb,  Arch.  f.  Ophthahnologie.  1.  S.  306. 1S51. 

7  M.  Schiff,  Untere,  z.  rhjBiol.  d.  Kervensystems.  1855.  S.  31. 

8  SKBU.BH,  Arcb.  f.  d.  hoU&nd.  Beitr.  z.  Katar-  d,  Hcilk.  I.  S.  224. 1S$Ü. 
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der  Irisgef^lsse  gleich  nach  der  Operation.  —  Ob  und  in  wie  weit  diese 
Yeränderongen  von  der  Dnrchschneidnng  des  Trigeminns  abhängig  sind 
—  ob  sie  gleich  den  weiteren  Folgeerscheinungen  nur  von  den  durch 
die  Unempfindlichkeit  der  betreffenden  Kopfseite  veranlassten  Insulten 
abzuleiten  sind,  darüber  ist  bis  jetzt  trotz  der  Versuche  von  Büttner ^^ 
RoLLETT'^  und  Eckhard^  keine  bestimmte  Entscheidung  geliefert  worden. 
Ebenso  ist  die  Frage  noch  controvers,  ob  die  GeAissnerven  vor  oder  in 
dem  Ganglion  Gasseri  zum  Trigeminus  treten^.  Nachdem  schon  Maoendib 
trophische  Störungen  in  der  Nasen-  und  Mundschleimhaut  in  Folge  von 
Trigeminusdurchschneidung  bemerkt  hatte,  beobachtete  Schiff  eine  stär- 
kere InjecUon  der  Nasenschleimhaut,  des  Zahnfleisches  und  der  zunächst- 
gelegenen Theile  der  Mundhöhle  bis  zum  Zungenbändchen  hin  bei  Hunden, 
Kaninchen  und  Meerschweinchen.  —  Die  weiteren  trophischen  Verände- 
rungen stehen  wohl  mit  der  Gefässerweiterung  in  keinem  Zusanimenhange. 

Auch  die  Gefässe  der  Zunge  stehen  unter  dem  Einflüsse  von 
vasomotorischen  Fasern,  welche  im  Lingualaste  des  Trigeminus  ver- 
laufen, aber  die  Verhältnisse  sind  hier  etwas  complicirter. 

Nach  Beobachtungen  von  Schiff^  bringt  Durchschneidung  des  Tri- 
geminus allein  keine  directen  Veränderungen  der  Zungengefässe  hervor, 
sondern  nur  eine  combinirte  Durchschneidung  des  Trigeminus  und  Hypo- 
glossus.  VuLPiAN*>  dagegen  hat  auch  nach  Durchschneidung  des  Lingualis 
allein  stärkere  Röthung  der  Zunge  mit  heller  rothem  Blute  in  den  klei- 
nen Venen  (in  Folge  des  schnelleren  Strömens)  beobachtet,  welche  aller- 
dings durch  die  Durchschneidung  des  Hypoglossus  verstärkt  wird.  Von 
besonderem  Interesse  ist  aber  die  weitere  Beobachtung  Vulpian's,  dass 
Reizung  des  peripheren  Lingualisstumpfes  nicht,  wie  man  erwarten 
sollte,  eine  Verengerung  der  Blutgefässe,  sondern  eine  noch  stärkere 
Erweiterung  derselben  zur  Folge  hat  —  während  Reizung  des  Hypo- 
glossus mit  denselben  Wechselströmen  eine  Verengerung  der  Zungen- 
gefUsse  hervorbringt.  Es  sind  also  im  Ram.  lingualis  ge fässerwei- 
te rnde  Nervenfasern  enthalten,  während  im  Hypoglossus  gefässver- 
engernde  Fasern  enthalten  sind.  Dem  N.  lingualis  mischen  sich  nun, 
wie  VuLPiAN  gefunden  und  Pr^vost'  bestätigt  hat,  Fasern  der  Chorda 
tympani  bei  und  diese  sind  es,  auf  denen  die  gefUsserweitemde  Wirkung 
des  Lingualis  beruht.  Dass  Fasern  der  Chorda  tympani  nicht  nur  zur 
Submaxillardrüse  gehen,  sondern  auch  ausserdem  mit  dem  Lingualis  weiter 
gehen,  ergab  sich  aus  den  Resultaten  der  WALLER'schen  Degenerations- 
methode nach  Durchschneidung  der  Chorda  in  der  Trommelhöhle.    Vül- 


1  Büttner,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  (3)  XV.  S.  254.  1862. 

2  RoLLBTT,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  LI.  (2)  S.  513.  1865. 

3  C.  Eckhard,  Experimentalphysiol.  d.  Nervensystems.  S.  184. 1866;  Beitr.  z. 
Anat.  u.  Physiol.  VII.  S.  145. 1873. 

4  Gl.  Bebnabd,  Lebens  sur  le  systtoe  nerveux.  U.  p.  60. 1858. 

5  M.  Schipp,  Arch.  f.  physiol.  Heilk.  1853.  S.  377. 

6  VcLPiAN,  Lebens  sur  rappareil  vasomoteur.  I.  p.  102.  154. 184. 1875;  Compt. 
rend.  LXXVI.  p.  622.  1873. 

7  VuLPiAN,  Arch.  de  physiol.  norm,  et  pathol.  1869.  p.  209.  —  Pr^vost,  Compt. 
i^nd.  1872.  p.  1828. 


k 


406     ÄUQttni.Iiitiervation  der  Blutgefässe  l.Cap,  Die  InnorTation  der  Arter 

riAN  Tand  aber  aucb,  dass  nach  erfolgter  Degeneration  der  Cbordafa« 
Reizung  dee  Linguaüs  keine  Gefäsaerweiterung  bewirkte,  und  aoEserdem 
glückte  es  ilim  auch  einige  Male,  gleicli  bei  ihrem  Austritt  nua  dem  Schi- 
del  die  Chorda  zu  reizen,  also  vor  ilirer  Auaatomose  mit  dem  Trigeminiu, 
und  Erweiterung  der  Znngengefägse  zu  beobachten.  —  Aus  Vclpük'b 
Versuchen  folgt  aber  weiter,  daas  im  Lingnalis  sowohl  gefässver- 
engende  Fasern,  als  auch  ge fässerweiternde  Fasern  vorbanden 
sind.  Nach  der  Beobachtung  von  LCpine'  sind  beim  Frosche  die  gef^tK- 
erweiternden  Fasern  für  die  Zunge  im  N.  hj-poglossua  enthalten,  mit 
dessen  Tetanisirung  stitrkere  Hdthuug  der  entsprechenden  Zungenhalft« 
eintrat.  Wir  fanden  ein  solches  Verhalten  auch  noch  bei  anderen  Kerven 
und  kommen  apHter  (S.  413)  auf  die  Erklärungsversuche  dieser  Beobach- 
tungen. 

Die  vasontotoriBcben  Nerven  der  SubmasilUrdrUse  sieben 
vielleicht  nur  ganz  änsserlicb  in  Beziehung  zu  dem  Liognalafte  des 
Trigeminus,  da  die  zu  ihr  verlaufenden  Gefäsenerveu  wesentlich  von 
der  Chorda  tympaui  und  aus  dem  Ganglion  cervicale  supremum 
stammen.  —  Durch  sehn  ei  düng  des  die  Chordafasem  enthaltenden  Lin- 
gualäBtfhens  bringt  ein  Erblassen  der  Drüse  und  Vermindeniug  de* 
Blutdruckes  in  der  Drüsenvene  hervor  —  Reizung  des  Tympanico- 
lingnaÜB  dagegen  bewirkt  ein  Hell  rotb werden  der  Drüse,  einen  stär- 
keren Blutausflnss  aus  der  Drtlsenvene,  welcher  zu  einem  fürmlicben 
rhythmischen  Spritzen  sich  steigern  kann,  verbunden  mit  einem  Hell- 
rothwerden des  ans  der  Vene  ausfliessenden,  ohne  Beiznng  ganz  dun- 
keln Blutes.  Der  von  dem  Lingualis  zur  Submaxillardrtise  geheode 
Nervenast,  der  Tympanico-lingualis  enthält  also  gefässer- 
weiternde  Fasern.  Er  geht  bevor  er  in  die  Drüse  eintritt  und 
in  der  Drüse  selbst  wahraeheinlich  Verbindungen  mit  Ganglien  ein. 

Die  gefässerweiternde  Wirkung  des  Submaxillardrüseuast« 
vom  Lingual  18 nerven  ist  von  Bernarr'  entdeckt  worden:  er  beobachlelt 
zuerst  ein  Hellerwerden  des  aus  der  Submasillardrllsenvene  ausfliesseadti 
Blutes,  wenn  durch  Beizung  der  Mundschleimhaut  die  Secretion  der  DiHk 
angeregt  wurde,  und  noch  stärker  wurde  das  Ausfliessen  hellrothen  ßlm«, 
wenn  nach  Freilegung  der  Drilse  der  Lingualast,  welcher  zur  Drüse  g»ht, 
galvanisch  gereizt  wurde,  so  dass  es  aus  der  Vene  ausfloss  mit  einen  J^i 
eaccadi!  comme  s'il  s'agissait  d'nne  veritable  arlere.  Er  schloss  dartu 
dass  der  Nerv  eine  Erweiterung  der  Drllsengefäase  bewirke,  in  Folgt 
deren  das  BInt  in  die  Vene  gelange  ohne  au  seinem  von  der  Uenreactioo 
herrührenden  Impulse  zu  verlieren  —  er  bezeichnete  ihn  als  ncrf  di- 
latateur,  im  Gegensätze  zu  dem  Sympathicu aaste  der  Drüse,  weickr 
gel^aa verengend  als  nerf  constricteur  wirke.     Bernard  fand  auch,  dw 

1  ]jSpisb.  Ber.  d.  öäeha.  Ges.  d.  Wisi.  1 970.  S.  322. 

2  Ci..  Bebnard,  Compt.  rend.  1S5S.  p.  läS;  II.  p.  393.  ISbh.  Abgedmcktk 
JoQm.  de  pbjBiol.  I.  p.  233.  S49.   Der  zweite  Aufsatz  ist  Obersetxt  Im  Arch.  f.  i 

u.Phjsiol.  1859.  S.  90. 
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nach  Darchschneidung  des  Tympanico  -  lingualls  das  Venenblut  dunkel 
bleibt.  Dass  es  die  Chorda  tympani  ist,  welche  die  zur  Submaxillardrttse 
gehenden  Nervenfasern  liefert ,  bewies  Bernard  ^  dadurch,  dass  nach 
Durchschneidung  der  Chorda  in  der  Paukenhöhle  auf  Reizung  der  Mund- 
schleimhaut keine  vermehrte  Speichelsecretion  der  Submaxillardrttse  er- 
folgte —  Reizung  der  zum  Trigeminus  gehenden  Fasern  der  Chorda  aber 
die  Secretion  hervorrief.  Reizung  der  Chorda  in  der  Paukenhöhle  zum 
Beweise,  dass  die  gefUsserweiternden  Fasern  der  Drüse  gleichfalls  von 
ihr  stammen,  scheint  indess  bisher  nicht  ausgeführt  worden  zu  sein. 

Ob  die  gef  ässerweiternden  Fasern  des  Lingualastes  für  die  Drüse 
in  einer  Beziehung  zu  dem  Ganglion  snbmaxillare  oder  mit  in  der 
Drüse  enthaltenen  Ganglien  stehen,  ist  unbekannt  und  wenn  Bernard 
nebst  anderen  Forschem  zu  dieser  Ansicht  geneigt  ist,  so  ist  damit 
irgend  ein  Beweis  fllr  die  Annahme,  dass  die  gefässerweiternde 
Wirkung  des  Nerven  durch  sein  Uebergehen  in  Ganglien  oder  durch 
die  Anwesenheit  der  Ganglien  bedingt  werde,  nicht  geliefert; 
und  da  an  andern  Orten  Gefässerweiterungen  vorkommen  durch  Ner- 
venreizung,  wo  bis  jetzt  Ganglien  nicht  haben  gefunden  werden 
können,  so  ist  es  eben  so  gut  möglich,  dass  auch  in  der  Submaxillar- 
drttse die  Ganglien  in  Beziehung  zu  den  Secretionsnerven ,  aber  in 
keiner  Beziehung  zu  den  Gefässnerven  stehen;  nur  über  die  Bezie- 
hung der  Ganglien  zur  Secretion  hat  Bernard'^  nähere  Angaben  ge- 
macht. 

Die  Beobachtungen  Bernard's  wurden  von  anderen  Beobachtern  all- 
gemein bestätigt,  Bidder^  und  Hildebrand^  bestimmten  die  Blutmengen, 
welche  in  der  Zeiteinheit  aus  der  Drüsenvene  ohne  Reizung  und  während 
der  Reizung  des  Lingualis  ausflössen,  indem  sie  mittelst  einer  in  die 
Drüsenvene  eingebundenen  Canüle  das  Blut  auffingen,  und  fanden  bei 
Reizung  etwa  die  3  bis  4  fache  Menge  von  dem  bei  Ruhe  ausfliessenden 
Blute.  Sie  massen  ferner  den  Blutdruck  in  der  Vene  und  sahen  ihn 
von  dem  Stande  in  der  Ruhe  auf  15  bis  20  Mm.  während  der  Reizung 
des  Nerven  auf  eine  Höhe  von  30  bis  37  Mm.  steigen  und  bald  nach 
dem  Ende  der  Reizung  wieder  auf  den  früheren  Stand  sinken.  —  Die 
,  Farbenveränderung  ist  nur  von  Glüqe  &  Thiernesse^  in  Abrede  gestellt 
worden,  welche  übrigens  nicht  die  Nerven  direct  reizten,  sondern  nur 
auf  reflectorischem  Wege  durch  Einbringen  von  angesäuertem  Wasser 
oder  Salzlösung  in  die  Mundhöhle  eine  Erregung  der  Drüse  und  ihrer 
GefUsse  hervorbrachten  —  eine  allerdings  unsichere  Methode  der  Reizun 


er 
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1  Gl.  Bsbnabd,  Lebens  sor  1.  physiol.  et  1.  pathol.  du  Systeme  nerveux.  n.  p.  148. 
1858. 


2  Derselbe,  Compt.  rend.  ü.  p.  347. 1862. 

i.  u.  Pny« "  ' 
4  HiDBBBAND,  Yersuche  über  me  Inneryation  der  Glandula  submaxiUaris.  Diss. 


3  BmDEB,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1866.  S.  321. 


I)orpatl865. 

5  Gluob  &  TmBBNESSE,  Bull.  deTAcad.  Belgique.  Juin  1858.  (Nach  Bernard 
citirt.) 
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—  alle  anderen  Beobachter  haben  die  ROthung  des  vährend  der  Kerr 
reizung  auafli  essen  den  Blates  bestätigt.  Dass  diese  Rdthung  des  Blatn 
nicht  von  einer  besonderen  chemischen  Verilndening ,  aondern  nur  tod 
einer  wegen  des  schnellen  UindurchSiessens  unvollkommenen  Desoxyda- 
tion herrührt,  geht  theils  aus  Bestimninngen  des  Sanerstoffgehslts  der  »b- 
fliessenden  Blutarten  von  BEaNARn',  theils  ans  Versuchen  von  Heiuex- 
H.ira-  hervor,  in  denen  die  künstliche  Respiration  der  curaresirten  Thiere 
so  vermindert  wurde,  dass  das  arterielle  Biut  auch  dunkel  wnrde:  dann 
erschien  auch  das  aus  der  SubmaxillardrUaenvene  bei  Chonlareizung  ans- 
BtrÖmende  Blut  dunkel.  —  BEn.vARn''  fand  ferner  die  Temperatur  i!ea 
wahrend  der  Reizung  aus  der  Vene  ausfliesaenden  Blutes  erhöht,  wenn 
er  ein  kleines  Thermometer  in  die  Jugolarvene  einführte  und  seine  Kugrl 
an  diejenige  Stelle  brachte,  wo  die  Drllsenvene  iti  die  Jugularvene  ein- 
mündet. 

Da  bei  den  Reizungen  des  Tympanico-lingualis  die  stärkere  Dnrcb- 
blutung  mit  der  stärkeren  Speichelabsonderung  der  Drüse  coincidirt,  so 
entstand  die  Frage,  ob  Gefässerweiterung  und  Secretion  in 
einem  directen  oder  nahen  Zusammenhange  stünden.  Gu- 
Küzzi  lind  Luuwm'  fanden,  dass  nach  Injection  einer  Lösnng  von  Sali- 
s9nre  oder  kohlensaurem  Natron  in  den  AuafUhrungsgang  der  Snbmaiil- 
lardrUse  Reizung  des  Nerven  Beschleunigung  des  Blutstromes  in  dem- 
selben Maasse  wie  vor  der  Injection  hervorruft,  die  Secretion  aber  Dicht 
mehr  vor  sich  geht.  Nachdem  Kp.ccnGL^  beobachtet  hatte,  daas  n«ch 
Vergiftung  des  Hundes  mit  Atropin  die  Reizung  des  Lingnalastes  keioe 
Secretion  von  Speichel  mehr  bewirkt,  bestätigte  Hkidenbain"  diese  That- 
Sache  und  stellte  ausserdem  fest,  dass  die  Blutdurcbstrfimung  in  der  Drttse 
dieselbe  ist,  wie  ohne  Ätropinisimng  des  Thieres,  die  gefksserweilenideii 
Fasern  des  Lingualis  also  nicht  durch  Atropin  gelähmt  werden,  dass  also 
der  Nerv  Fasern  führt,  welche  die  Secretion  beherrschen,  uud  andern 
Fasern,  welche  die  Blutgefitsse  innerviren,  also  Secretionsfasern  und 
vasomotoriaehe  Fasern.  Vulpian'  hat  die  Versuche  Heidexbact's 
durchaus  bestätigt.  Diese  Unterscheidung  der  Nerven  bekräftigte  Hn- 
DENHALN  durch  die  Anwendung  einea  Giftes,  welches  filr  die  Herznerren 
ein  Antagonist  des  Atropin  ist,  nttmlich  des  Calabarextractes  oder  des 
Physostigmin:  dieses  lähmt  die  vasomotorischen  Fasern  des  Tynipa- 
nico-lingualis,  nicht  aber  die  Secretionsfasern.  Die  Durchblutung  der 
Drltse  wird  vermindert  durch  Vergiftung  des  Thieres  mit  PhysostignÜB 
und  Reizung  des  Nerven  vermag  den  Blnistrom  bei  grösaereo  Calabar- 
dosen  gar  nicht  zu  beschleunigen.  Die  durch  Atropin  erzeugte  LÜxnmf 
der  Secretionsnerven  kann  durch  Physostigmin  wieder  aufgehoben  werden. 

Die  änbmaxillardrtlse  erhält  ausserdem  vneomotoriscbe  Fi- 
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1  Cl.Bernahd,  Lcconfi  surles  Liquides  de  rOrganismo.  1S59.  l.p.30«.  ILp.W- 
i  R.  Hbibenhais,  Studien  d.  physiol.  Inst,  zu  BrcaUu.  Vi.  S.  190.  18ÖS.  Anm- 

3  Cl.  Beenahd,  Le^ons  siir  k  chaleur  anitoole.    üeberaetzung :  Ct.  Beraai^^ 
Vorlesungen  über  die  thieriache  Wanne.  8.  Ifi6.  I87ß. 

4  GiANüzzi,  Der.  d.  sftchs.  Ges.  d.  Wias.  1865.  S.  ÜS. 

5  Kecchel,  Das  Atropin  und  die  Hemmunganerven.  S.  32.  Diss.  Dmpat  1SS8. 
«  HKiDESHAiN.  Arch.  f.  d.  ges.  Phyaiol.  V.  S,  309.  18:S;IX.  S.  335.  187t. 
'■  VuLPiAN,  Le^ons  siir  l'appareil  Tasoraotenr.  I.  p.  174.  l&TÖ. 
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serDy  welche  als  sympathische  Fasern  bezeichnet  zu  werden  pfle- 
gen, und  von  dem  Ganglion  cervic.  suprem.  stammend,  mit  der  Arterie 
zu  der  Submaxillardrüse  gehen.  Diese  sympathischen  Fasern  sind 
ge fässerregende,  da  die  Durchschneidang  des  Halssympathicus 
unterhalb  des  Ganglion  cervic.  suprem.  ein  stärkeres  Ausfliessen  hellen 
rothen  Blutes  aus  der  Drüsenvene  zur  Folge  hat,  die  Reizung  des 
Sympathicus  dagegen  eine  Verminderung  des  Blutausflusses  bis  zum 
völligen  Stocken  desselben,  verbunden  mit  einer  noch  stärkeren  Ver- 
dunkelung des  Blutes.  Die  sympathischen  vasomotorischen  Fasern 
der  Submaxillardrüse  sind  also  Antagonisten  der  im  Lingualis  ver- 
laufenden vasomotorischen  Fasern. 

Auch  diese  Thatsache  ist  von  Bernard  zugleich  mit  der  Wirkung 
des  Liogualis  entdeckt  und  allgemein  bestätigt  worden.  Die  Sympathi- 
cusfasem  werden  durch  Pbysostigmin  nicht,  oder  nur  bei  sehr  grossen 
Dosen  gelähmt,  da,  wie  Heidenhain  fand,  nach  massigen  Dosen  die  Durch- 
schneidnng  des  Halssympathicus  den  Blutstrom  lebhafter  werden  lässt, 
nach  grossen  Dosen  aber  der  Blutstrom  ganz  stockt  und  auch  nach  Tren- 
nung des  Sympathicus  nicht  wieder  eintritt.  —  Durch  die  Untersuchun- 
gen von  VON  Fret^  ist  der  Antagonismus  der  Chordafasern  und 
der  Sympathicus  fasern  in  Bezug  auf  die  Blutgefässe  genauer  be- 
stimmt worden,  von  Frey  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  der  N.  sym- 
pathicus die  von  der  Chorda  bedingte  Erweiterung  der  Gefösse  bewäl- 
tigt, die  Ausbildung  und  den  zeitlichen  Ablauf  des  erweiterten  Zustandes 
vermag  er  dagegen  nicht  zu  beeinträchtigen. 

In  welcher  Weise  wir  uns  die  antagonistische  Wirkung  der  beiden 
Faserarten  auf  die  Musculatur  der  Gefösse  vorzustellen  haben,  ist  nicht 
klar:  entweder  treten  beide  Faserarten  direct  zu  den  Muskeln  und  wir- 
ken^ die  einen  zur  Contraction,  die  anderen  zur  Erschlaffung  erregend  (eine 
Wirkung,  die  sonst  nicht  bekannt  ist)  —  oder  die  sympathischen  Fasern 
sind  die  alleinigen  Erreger  der  Contraction,  und  die  Chordafasern  wir- 
ken hemmend  auf  den  Einfluss  der  Sympathicusfasern,  wie  Bernard'^  das 
Verhältniss  auffasst  —  oder  endlich,  es  treten  die  Cbordafasern  mit  den 
sympathischen  Fasern  in  den  Ganglien  zusammen,  tauschen  hier  ihre  Er- 
regungen gegeneinander  aus  und  es  treten  dann  von  den  Ganglien  die 
aus  dem  Austausche  resultirenden  Erregungen  zu  den  Muskeln  und  be- 
stimmen den  Contractionsgrad  derselben  —  so  etwa  ist  die  Vorstellung, 
welche  Bidder  sich  macht.  —  Wie  dieser  Mechanismus  auch  sein  möge, 
wir  werden  uns  immer  zu  denken  haben,  dass  bei  unversehrten  Nerven 
von  irgend  welchen  Centralorganen  aus  Erregungen  zu  den  gefdsserwei- 
temden  und  zu  den  gefässverengenden  Nerven  gelangen,  welche  je  nach 
dem  stärkeren  Impulse  des  einen  oder  anderen  Centralorganes  den  Con- 
tractionsgrad der  Gef^muskeln  und  damit  die  Menge  des  Blutes  be- 
stimmen, welches  die  Submaxillardrüse  durchströmt. 

Die  Gefässinnervation  der  Parotis  verhält  sich  ebenso,  wie  die 

1  M.  VON  Frey,  Arbeiten  d.  physiol.  Anstalt  za  Leipzig.  XI.  S.  89. 1876. 

2  Cl.  Bernard,  Joum.  de  Tanat.  et  d.  1.  physiol.  I.  p.  507. 1865. 
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der  Sabmaxillardrllse,  indem  der  Sjuipathicns  fllr  sie  der  gel 
eiigemde,  der  Ramtts  tympanicus  glosso-iiharyngei  der  gefässerwei' 
ternde  Nerv  iat. 

Die  anatomiachen  Vet-hältnisse  der  Parotisoerven  sind  beaondera 
□au  von  Loeb'  (und  Ecshard),  die  physiologischen  von  Heidekbadc' 
Huclt  worden. 


2.  Das  Gebiet  des  Jlalssifmpathicus. 
Die  Durchschneidung  des  Halssympatbicus  hat  bei 


I 


^ 


eben  nnd  Hnnden  eine  dauernde  Erweiterung  der  Gefässe 
OhreB  zur  Folge,  und  ein  Aufhören  der  abwecheeluden  stärkeren  und 
ecbwächeren  Blutfllllung  der  Ohrgefässe,  welche  bei  Kauinchen  oft 
in  einem  bestimmten  Rhythmus  erfolgt.  Mit  der  Erweiterung  der 
Gefdsse  ist  eine  bedeutende  Steigerung  der  Temperatur  des  Ohre» 
nnd  der  ganzen  Kopf  hälfte  verbunden.  Häufig  tritt  eine  Erweitemng 
der  Blutgefässe  auf  der  Gehirnhälfte  der  entsprecbendeu  Seite  ein, 
dagegen  keine  Veränderung  in  den  Gefässen  des  Auges.  Die  glei- 
chen Erscheinungen  beobachtet  man  nach  Esstirpation  de«  Ganglion 
cervicale  supremnm. 

Reizung  des  naeb  dem  Kopfe  verlaufenden  Stuinpfee  des  Hali- 
sympathicus  hat  eine  Verengerung  der  Gef  ässe  in  den  genannten 
Tbeilen  zur  Folge,  welchen  eine  stärkere  Erweiterung  folgt, 
als  die  Durchschneidung  bewirkte. 

Die  Erweiterung  der  Blutgefässe  dee  Ohres  nach  Durchsclmeidani 
des  Halssympathicus,  eo  wie  die  Erhöhung  der  Temperatur  nach  Dnrdi- 
sühneidung  dieses  Nerven  ist  erst  von  Ol,  BERNAiin  1551-'  beobachiri 
und  deutlich  beacbrieben  worden,  nachdem  allerdings  scbon  Drprv  hli' 
bemerkt  hatte,  dasa  Kopf  und  Gesicht  nach  Durchschneidang  des  Stcd- 
pathicus  lieisa  wurden.  Die  rhythmische  Erweiterung  und  Verengenmj 
der  OhrgefUsse  beim  Kaninchen  liat  Schiff'  entdeckt  (s.  unter  VIi,  SUr- 
kcrc  Füllung  der  Oehirngefässe  nach  Dnichscimeidung  des  Vagoä>inpi- 
tbicus  heim  Hunde  hat  Bka™et^  zuerst  beobachtet,  —  Verengemng  i» 
Blutgel^sse  des  Olira  nach  Reizung  des  Kopfendes  des  durchscbnitleiieii 
Halssympathicus  hat  zuerst  BRowN-SeiiüAiti)'^  und  wenig  spüler,  uw^- 
liängig  von  ihm,  Waller"  beobachtet. 


1  S.  LoEB,  £k:kb&rd'ii  Beitr.  z.  Anat.  u 

2  R.  Heideshain,  Arch.  f.  d.  ges,  I'hys ._.  ^ 

3  Cl.  Bersard  ,  Gompt.rend.  d.  1.  boc.  d.  biologie.  läSl.  p.  163;  Gu.nMH 
PariBlSB2.p.  74;Compt,  rend.XXXIT.p.472. 1852.  ■* 

4  M.  äcmFF,  Arch.  f.  phyaiol.  HeUk.  XIR.  S.  523. 1S54. 

5  Bbachxt,  ßecliercbeB  cxperimontales  Bur  les  fonctions  du  Bvetfl 
gangUonnaire  1S37.  p.  431.  _ 

6  Browii-S£ijuabi).  Philadelphia  med.  Examiiier.  1 S52.  p.  4^9 :  abge^cit  wm 
fixpcrim.  RcBcarch,  applied  tu  phvüiol.  p.  9.  NeW'York  I SS3. 

-  "Waller,  Compt,  rend.  XXXVI,  p.  'M%.  1853. 
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Die  weiteren  Untersnchungen  über  den  Eintritt  der  Oefässerweite- 
ruDg  nach  Durchschneidang  des  Halssympathicus  von  Bernard  i;  Schiff^, 
Brown-Säquard*,  van  der  Hecke  Callenfels*,  Vülpian^,  Vorr^,  Roever", 
MoREAü^  haben  ergeben,  dass  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Durch- 
Bchneidung  bei  den  meisten  Kaninchen  eine  starke  Erweiterung  der  Ohr- 
gefksse  eintritt  und  die  Temperatur  des  Ohres  sowohl  im  äusseren  Oe- 
hörgange  als  an  der  Ohrmuschel  sehr  bedeutend  erhöht  ist  und  gegen 
die  Temperatur  des  Ohrs  der  nichtoperirten  Seite  bis  \4^  C.  differirt. 
Diese  Grösse  der  Temperatnrdifferenz  ist  wesentlich  bedingt  durch  die 
Temperatur  der  umgebenden  Luft:  je  höher  die  Temperatur  ist,  um  so 
geringer  ist  die  Temperaturdifferenz,  je  niedriger  die  Temperatur  der 
Umgebung,  um  so  grösser  die  Temperaturdifferenz;  so  fand  Waller  bei 
0^  der  Umgebung  14<>  Differenz,  bei  gewöhnlicher  Stubentemperatur 
(von  16®  C.)  beträgt  die  Differenz  meist  4«— 6».  Die  Temperaturdiffe- 
renz nimmt  aber  im  Verlaufe  der  nächsten  Tage  sehr  bedeutend  ab; 
Schiff  fand  am  Tage  nach  der  Operation  4,5^  Differenz,  am  zweiten 
Tage  1,7  5  0,  am  dritten  Tage  1^,  van  der  Becke  Callenfels  hat  das- 
selbe auch  bei  Hunden  mit  durchschnittenem  Vagosympathicus  beobachtet. 
Die  Temperaturdifferenz  scheint  aber  bei  manchen  Thieren  dauernd  sich 
zu  erhalten,  während  sie  bei  anderen  Individuen  wieder  ganz  oder  fast 
ganz  verschwindet:  Schiff  beobachtete  noch  nach  IV2  Jahren,  Callen- 
fels noch  nach  126  und  155  Tagen.  Vorr,  Roever,  Vülpian  fanden, 
dass  der  rhythmische  Wechsel  in  der  Füllung  der  Arterien  nach  Ver- 
lauf mehrerer  Tage  wieder  beginnt.  —  Nach  Durchschneidung  des  Sym- 
pathicns  am  Halse  sind  die  Erscheinungen  qualitativ  und  grösstentheils 
auch  quantitativ  dieselben,  wie  nach  Exstirpation  des  obersten  Halsgang- 
lion —  dies  ergaben  gegen  Bernard  die  Beobachtungen  von  van  der 
Becke  Callenfels,  Lussana  und  Ambrosoli^,  Snellen^^. 

Die  Frage,  ob  die  Temperaturdifferenz  bedingt  sei  nur  durch  die 
verschiedene  Weite  der  Blutgefässe  und  die  damit  verbundene  stärkere 
Blutdurchströmnng  war  von  Bernard  unentschieden  gelassen  und  mehr 
in  dem  Sinne  besprochen  worden,  dass  die  Temperatur  nicht  allein  von 
der  OefHsserweiterung  abhängig  sei,  sondern  dass  auch  hohe  Temperatur 
bei  geringer  Gefässerweiterung  und  umgekehrt  zur  Beobachtung  komme. 
BRowK-StauARD  dagegen  war  von  Anfang  an  der  Meinung,  dass  die  Tem- 
peraturerhöhung Hand  in  Hand  gehe  mit  der  Oefässerweiterung,   und 

1  Bkrmabd,  Ann.  d.  scienc.  nat.  4.  s^r.  I.  p.  176. 1854. 

2  ScHiFP,  Unters,  z.  Physiol.  d.  Nervensystems.  S.  140  u.  fg.  1855. 

3  Bbowk-S^quabd  ,  Gaz.  med.  de  Paris.  1854.  p.  30 ;  Lebens  sur  les  nerfs  vaso- 
moteurs.  p.  3  u.  fg.  Paris  1872. 

4  van  DBB  fiscKB  Gallemfels,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  N.  F.  VII.  S.  157.  1855. 

5  YuLPiAN,  Gaz.  med.  de  Paris.  1857.  p.  7. 

6  VoiT,  Ber.  d.  Deutfch.  Naturf.  S.  221.  Carlsruhe  1858. 

7  BoEVEB,  Untersuchung  des  Nerveneinflusses  auf  die  Blutgefässe.  S.  16  u.  fg. 
1869. 

8  MoBEAU,  M6m.  d.  Physiol.  1877.  p.  160. 

9  Lussana  &  Ambbosoli,  Gaz.  med.  italiana.  1857.  No.  25—33.  Auszug  in 
Schmidt's  Jahrbüchern.  XCVI.  S.  289. 

10  Skellen,  De  invloed  der  zenuwen  op  de  ontsteking  proefondervindelijk  ge- 
^o«8t  Diss.  Utrecht  1857.  (Auszug  in  Meissner*s  Jahresber.  1857.  S.  370.) 
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diese  Annahme  ist  (lurcb  die  Untersuchungen  von  Schiff,  van  deb  Bn 
Calle.nfei^,  Kussmaul  und  Tf-s-neri,  Voit  u.  A.  bestätigt  und  befestigt 
worden.  Trotzdem  hat  Bkrnari)-  die  AoBlcht  featgehalteD,  dass  nuh- 
hangig  von  dem  veränderten  Blutlaufe  die  Durclischneidung  des  Sympi- 
tliicus  „  beitrage  zur  Steigerung  der  Verbrennungsprocesse  oder  der  ön- 
liehen  chemischen  Umsetzungen".  Bernari>'s  Grllnde  sind  indess  nicht 
triftig  genug,  um  zu  der  Annahme  von  besonderen  thermiacbeo  oder 
Wärme  bildenden  Nerven  zu  nöthigen,  wie  Bf.bnstein''  nachweist. 

Während  fUr  den  Hund  and  die  Katze  der  Sympathicus  der  einzige 
Qel^ssnerv  des  Obres  zu  sein  scheint,  wird  beim  Kaninchen  und  Ueer- 
schweinchen  Jas  Gefässsyetem  des  Ohres  ausser  vom  Sympathicus  aucii 
noch  von  dem  Nervus  auricularis  cervicalis  versorgt,  wie  Scairr 
entdeckte  und  Love.n*  und  Moreac  später  bestätigten.  Schiff  fand,  diss 
beide  Nerven  in  gleichem  Sinne  auf  die  Ohrgefilsse  wirken,  dass  uch 
der  Dtirchschueidung  des  Auricularis  dieselben  Erscheinungen  der  Geßss- 
erweiterung  auftreten,  welche  sich  in  den  meisten  Fällen  nach  Durcb- 
schneidung  des  Haissympathicua  zeigen,  und  dass,  wenn  man  bald  nach 
der  Durchschneidung  des  Auricularis  den  Haissympathicua  durchschneidet, 
diese  zweite  Operation  keine  Vermehrung  der  Wärme  und  der  Gef^s»- 
injection  bewirkt.  Aus  dem  Vorhandensein  zweier,  einander  ergünieo- 
der  Gefässnerven  dürften  sich  wohl  auch  die  erheblicheu  Uiffereozen, 
welche  man  bei  verschiedenen  Individuen  nach  Durchachneidung  der  Syn- 
pathici  in  der  Intensität  der  Gefdsser Weiterung  beobachtet  (seit  Bkow» 
Sehüard),  zum  Theil  erklären.  —  Reizungen  des  N.  auricnlaris  aber  er- 
gaben Schiff,  sowie  Lovfiu,  welcher  Si:hiff'8  Verauohe  bestätigte,  nnJ 
eine  genaue  Anatomie  des  Auricularis  beim  Kaninchen  gegeben  hat,  dut 
durch  die  Keiznng  des  Sympathicus  andere  Stücke  der  Oefdsse  zur  Ver- 
engerung gebracht  werden,  als  bei  Reizung  des  Auricularis,  nämlich  bei 
letzterem  die  Gefösse  der  Ohrspitze,  bei  ersterem  der  an  der  Basis  des 
Obres  befindliche  Theil  der  mittleren  Ohrarlerie.  Besonders  deullicb  iil 
nach  MoREAU  die  Erscheinung,  die  er  abbildet,  dann,  wenn  man  otth 
Durehschneidung  beider  Nerven  dos  peripherische  Ende  des  einen  reiil 

Untersuchungen  von  Dastre  und  Morat''  an  Pferden  und  Esehi  er- 
gaben, dass  nach  der  Reizung  des  vom  Vagus  isolirten  Halssympathieu 
eine  Erweiterung  der  Arterien  auf  die  Verengerung  folgt,  welche  stirk« 
ist,  als  die  Erweiterung  nach  der  Durchschneidung,  schliessen  aber  dv- 
aus  nicht,  dass  im  Sympathicus  ausser  den  geßlss verengernden  auch  web 
gefSsserweiternde  Fasern  enthalten  seien,  deren  Erregung  die  ^gnidil*- 
talion'  bewirke,  sondern  dass  er  nur  Gefttss verengerer  enthalte. 

Wir  würden  nun  die  sympathischen  und  Auricularnerven  der  Olif- 
gefässe  einfach  als  gefässerregende  Nerven  ansehen  können,  wciu 
an  denselben  nicht  eine  Erscheinnng  von  Schiff"  beobachtet  worJen 

1  KüssMACi.  Ä  Tenbbb,  Molesch.  Unters.  1. 8.  »0. 1851. 

2  Cl.  BcaiJABti's  VorlcB.  über  d.  tbierische Wärme (Uebersetzang).  S.269.  IS"- 

3  Bbhnbtkis,  Aich.  f.  d.  ges.  Physiol.  XV.  3.  592. 1871. 

i  Lovfc)  lund  LcDwiQ),  Ber.  d.  sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1B66.  S.  93. 
5  Dabtäe  &  MoBAT,  Compt.  reud.  LXXXVII.  p.  7ST.  1878. 
e  M.  Schiff,  Berner Schriften  1056.  8.  6il. —Wieder RbgedrucktinScHW.C»- 
tersuchungen  ober  die  Zuckerbildung  in  der  Leber.  S.  1S3. 1859. 
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wäre,  welche  mit  dieser  einfachen  Vorstellung  unvereinbar  ist:  es 
kann  nämlich  bei  Hunden,  Kaninchen  oder  Katzen,  an  denen  der 
Halssympathicus  der  einen  Seite  durchschnitten  und  die  Gefässer- 
weitemng  und  Temperatnrzunahme  eingetreten  ist,  durch  lebhafte 
Bewegung,  oder  durch  Erhitzung,  oder  durch  psychische  Einflüsse 
(bei  Hunden)  das  Verhältniss  der  Temperatur  der  beiden  Ohren  sich 
umkehren,  indem  das  Ohr  der  unverletzten  Seite  um  1 — 5®  wärmer 
gefunden  wird,  als  das  Ohr  der  verletzten  Seite  und  der  Temperatur 
entsprechend  auch  die  Arterien  und  Venen  stärker  ausgedehnt  er- 
scheinen. Woher  kommt  es,  fragt  Schiff,  dass  sich  hier  gerade  die 
Gefässe,  deren  Nerven  gelähmt  sind,  weniger  erweitem?  Schiff 
macht  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung,  fttr  die  wir  an  andern  Kör- 
pertheilen  Analogieen  finden  (s.  unten) ,  die  Annahme,  dass  eine  so- 
genannte active  Gefässerweiterung  durch  Nervenwirkung,  wie 
bei  der  Submaxillardrtlse,  auch  hier  stattfände,  dass  also  ausser  den 
gefässverengemden  Nerven  auch  gefässerweiternde  zu  den  Ohrge- 
fässen  gehen,  welche  im  durchschnittenen  Sympathicus  gelähmt  sind, 
in  dem  unverletzten  aber  zur  Wirkung  kommen  können. 

Es  sind  bezOglich  der  activen  Gefässerweiterung  zweierlei 
Probleme  zu  unterscheiden :  1 .  die  Frage,  ob  es  Nerven  giebt,  deren  Er- 
regung eine  Erschlaffung  der  Gefässmuskeln  zur  Folge  hat;  2.  die  Frage, 
ob  die  Erweiterung  der  Gefässe  aus  einer  Erschlaffung  ihrer  Muskeln  und 
dadurch  ermöglichten  stärkeren  Ausdehnung  ihrer  Muskeln  erklärt  wer- 
den kann,  oder  ob  ein  direct  erweiternder  Mechanismus  ange- 
nommen werden  muss? 

Die  zweite  dieser  beiden  Fragen  ist  von  verschiedenen  Forschern 
dahin  beantwortet  worden,  dass  ein  activ  erweiternder  Mechanismus  an- 
zunehmen sei :  Bernard  <  und  Schiff  ^  lassen  diesen  Mechanismus  in 
suspenso.  Die  Erklärung,  welche  Vulpian^  erwähnt,  dass  eine  Zusam- 
menziehung der  Venen  die  Erweiterung  der  Arterien  bewirke,  ist  theils 
im  Widerspruch  mit  den  Thatsacben,  theils  trifft  sie  den  eigentlichen 
Fragepnnkt  nicht.  Die  Erklärung  von  Leqros^,  ausgehend  von  einer 
autonomen  peristaltischen  Bewegung  der  Arterien,  ist  ganz  unverständ- 
lich; —  Schiff  und  BROWN-SfectUARD^  neigen  der  Ansicht  zu,  dass  die 
Erweiterung  der  Arterien  nicht  durch  eine  Thätigkeit  der  Gefässwandung, 
sondern  durch  Vermittelung  der  intervasculären  Gewebe  stattfände.  Diese 
Ansicht  hat  Severini^  näher  ausgeführt,  indem  er  eine  stärkere  Kohlen- 
säureproduction  in  den  Geweben,  wenn  sie  in  Thätigkeit  sind,   als  das 

* —  —  f—, -        —I  I  I  I  ■  I 

1  Cl.  Bbbnabd,  Le^ns  sur  les  liquides  de  TOrganisme.  I.  p.  230. 1859. 

2  M.  Schiff.  Le^ns  sur  la  physiologie  de  la  digestion.  I.  p.  256. 1868. 

3  YuLPiAN,  Lecons  sur  Tappareil  vasomoteur.  1875.  p.  168. 

4  Ch.  Lbgbos,  Des  nerfs  vasomoteurs.  Thöse  de  concours.  p.  77.  Paris  1873. 

5  Bbowt^-S^quabd,  Legons  sur  les  nerfs  vasomoteurs.  p.  25. 65.  Paris  1872. 

6  Sevebiki,  Ricerche  suUa  innervatione  dei  vasi  sanguigni.  p.  77—140.  Perugia 
1878. 
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Primäre  ansieht  —  die  Kohlensäure  wirkt  aber  nach  seinen  Untereachmt- 
geo  an  Ca[)illaren  erweiternd  auf  diese,  wodurch  dson  eine  RUckvirkiiDg 
auf  die  Arterien  stattfinden  und  diese  sich  gleichfalls  erweitern  Bollen. 
Abgeseheu  von  anderen  Bedenken  gegen  Severini's  Deductionen  würfe 
gerade  die  Meehanik  der  Erweiterung  der  Arterien,  om  die  es  sich  in- 
nächst  handelt,  unerklärt  bleiben.  —  Die  von  Exnek  i  gestellte  Frage,  ob 
die  GefHsaerweiteruDg  durch  eine  Contraction  longitudinater  Muskeln  er- 
klärt werden  könne,  wird  von  ilim  selbst  in  Berücksichtigung  der  th«- 
sächlichen  Erscheinungen  wesentlich  verneint. 

Die  erste  der  beiden  Fragen  ist  von  Goltz"-",  dem  sich  viele  andere 
Forscher  angesehlosaen  haben,  dahin  beantwortet  worden,  daas  die  Nerv« 
durch  dieVermittelung  von  Ganglien  undKervaDzellenauf 
die  Muskeln  der  Gefässe  erschlaffend  wirkten,  worauf  wir  unten  zn- 
rlickkommen  werden. 

Bezüglich  der  SfHiFr'achen  Beobachtung  wtlrden  wir  also  entweder 
die  Annahme  machen  müssen,  dass  In  dem  Sympathicos  und  Auricnlule 
ge(Hsserw  eitern  de  Fasern  enthalten  sind,  aber  in  geringerer  Menge,  alj 
geflLssverengernde,  was  mit  den  Beobachtungen  von  Da^tre  nnd  Mubat 
völlig  in  liebe  rein  Stimmung  ist  —  oder  wir  würden  im  AnscLluss  an  eine 
von  Bebnabj«  ausgesprochene  Hypothese,  dass  die  Temperaturerhöhong 
gefässerweitemd  wirke,  annehmen  können,  d.iss  in  Folge  der  den  Thieren 
beigebrachten  Erwärmung  das  die  Gefässe  durchströmende  wSrmere  Blnt 
auf  die  GelUaamuskeln  erschlaffend  wirke,  dass  die  Erschlaffung  aber 
auf  der  intacten  Seite  des  Tliieres  stärker  sei,  weil  hier  die  Muskeln  ihre 
normalen  Eigenschaften  besitzen,  als  auf  der  verletzten  Seite,  wo  in  Folg« 
der  Nervendurchschneidung  wohl  eine  theilweise  Degeneration  der  Mos- 
kein  der  Gel^e  vorausgesetzt  werden  könnte,  wodurch  ihre  Dehnbarkeit 
beeinträchtigt  wird.  Gegen  diese  Annahme  spricht  indeas  ein  Versuch  von 
SoHiFK^,  in  welchem  die  stärkere  Erweiterung  der  GefUsse  auf  der  nieiii 
operirten  Seit«  schon  wenige  Stunden  nach  der  Dnrchschneidung  eioitit 

Die  Beobachtung  BRAcnEr's,  dass  nach  Durchscbneidnng  des  Hab- 
sympathicus  und  nach  Exstirpation  des  oberen  Halsganglion  eine  stftrktrt 
Injection  des  Gehirns  und  Erweiterung  der  HirnhautgefHsse  eintrete,  ist 
nach  den  Beobachtungen  von  van  der  Becke  C*ij.e.vfei,s  '  und  von  Kuth- 
naqel''  nicht  ganz  eonslant,  wurde  aber  von  ihnen  und  ebenso  von  Gw- 
JON^  mehrere  Male  an  Kaninchen  nnd  Meerschweinchen  gefunden.  Rikoki 
und  JijLLY^  konnten  dagegen  nach  Durcbschueidung  des  Halssj'mpathicu 
keine  Injection  der  Piaget^sse  wahrnehmen.  Berüarü^  hat  anch  eiu 
Temperaturerhöhung  in  der  Schädelhöhle  nnd  GehimaubstanK  nach  Duitb- 
schneidnng  des  Sympathicus  und  in  stärkerem  Grade  nach  ExstiipatiH 
des  obersten  Halsganglions  gefunden. 

!  ExsEB,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acail.  LXXV.  (3)  S.  6. 1877.  —  AusBHAOiitftr 
diese  Ansiebt  aufgetreten,  Jahreabcr.  d,  Hcblcä.  Oes.  1^77.  {NftchtTagau3lS75)S.!Jb' 

•2  F.  Goltz,  Arch.  f.  d.  ge».  Physiol.  XI.  S.  9i.  1675.  —  Vgl.  Vi-lpiaii,  Uv«* 
anr  Tappareil  vasumoteur.  I.  p.  177.  tH7&. 

3  Schiff,  Levo"BS'"' la  Physiologie  de  ladigeation.I.u.  234.244.  ISfis. 

i  VAH  DER  Becks  Üallbhfelb,  Ztachr.  f.  rat.  Med.  N.  F.  VII.  S  203.  Wi. 

3  NoTHNAOKL,  Arch.  f.  pathot.  Anat.  XL.  S.  203. 1867. 

ti  üocjos,  Joutti.  d.  I'anat.  et  d.  I.  physiol.  IV.  p.  106. 1867. 

7  Riegel  &  Jollv,  Arch.  f.  patbol.  Anat.  IM.  S.  218.  ISTl. 

S  Bebnabii,  Le^onssurlesyst^enervcux.  n.  p.  493. 185^. 
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Bezüglich  der  Temperatur  und  Farbe  des  aus  den  erweiterten 
Ohrgefässen  abfliessenden  Blutes  ist  von  Bernard  und  Schiff  eine  höhere 
Temperatur  des  Blutes  in  der  Jugularvene  bei  Hunden  und  Kaninchen 
gefunden  worden.  Die  Farbe  des  abfliessenden  Venenblutes  ist  von  Lüs- 
SANA  und  Ambrosou  nach  Durchscbneidung  des  Vagosympathicus  bei 
Pferd,  Kalb,  Maulesel  und  Hund  dunkler,  von  Bernard  bei  Pferden,  von 
RoEVER  bei  Kaninchen  aber  heller,  als  ohne  Durchschneidung  des  Sym- 
pathicus  gefunden  worden.  —  Eine  Steigerung  des  Blutdruckes  im  arte- 
riellen System  beobachteten  Schiff,  Bensen  und  von  Bezold^  und  Roever 
bei  Reizung  ded  Kopfendes  des  durchschnittenen  Halssympathicus. 

Bei  Reizung  des  N.  sjrmpathicus  an  dem  Kopfende  verengern 
sich  die  Arterien,  es  erblassen  aber  auch  die  Gapillarbezirke  und  die 
aus  ihnen  hervorgehenden  Venenwurzeln  —  die  Venenstämme  aber 
bleiben  gefüllt. 

Dieser  seit  Brown-S&quard  oft  angestellte  Versuch  ist  in  Bezug  auf 
die  vom  Sympathicus  innervirten  Gefässe  von  von  Basch^  besonders  genau 
untersucht  worden,  indem  derselbe  das  Kaninchen  so  lagerte,  dass  der 
Kopf  nach  unten  gerichtet  und  damit  die  Entleerung  der  Venen  erschwert 
war.  Zugleich  untersuchte  von  Basch  den  Unterschied  in  der  Füllung 
der  Gefässe,  wenn  die  mittlere  Ohrarterie  unterbunden  war  und  wenn 
der  Sympathicus  direct  oder  indirect  erregt  wurde:  im  ersteren  Falle, 
und  ebenso,  wenn  die  Carotis  unterbunden  wird,  bleibt  die  mittlere  Ohr- 
arterie bis  in  die  feinsten  Verzweigungen  und  desgleichen  die  seitlichen 
Ohrvenen  deutlich  gefüllt,  —  im  letzteren  Falle,  bei  Reizung  des  Sym- 
pathicus, entleeren  sich  die  GefUsse,  mit  Ausnahme  der  Venenstämme, 
bis  zur  Todtenblässe.  Der  Blutlauf  wird  also  ein  wesentlich  anderer, 
wenn  die  Arterien  durch  Sympathicusreizung  verengert,  als  wenn  sie 
durch  Unterbindung  abgeschnürt  werden:  bei  Verengerung  dauert  der 
Blntlauf  fort  und  es  werden  in  grosser  Ausdehnung  Widerslände  für  den 
Blntstrom  gesetzt,  bei  Unterbindung  oder  Zuklemmung  wird  der  Blutlauf 
an  einer  ganz  beschränkten  Stelle  abgeschnitten  und  das  Blut  stockt  in 
nicht  verengerten  Gefässen.  von  Basch  hat  weiter  die  auffallende  Beob- 
achtung gemacht,  dass  die  abgebundene  Ohrarterie  bei  Reizung  des  Sym- 
pathicus sich  verschmälert,  aber  allerdings  nicht  blutlos  wird. 

Auch  im  Vagus  sollen  direct  zu  den  Blutgefässen  gehende  Fa- 
sern verlaufen,  und  zwar  sowohl  nach  dem  Kopfe,  als  nach  dem 
Magen  und  den  Lungen  hin.  Es  ist  theils  nach  Durchschneidung 
eines  Vagus  Temperaturerhöhung  am  Kopfe,  theils  nach  Durch- 
schneidung beider  Vagi  eine  Veränderung  des  arteriellen  Blutdruckes 
und  Erweiterung  der  Gefässe  der  Magenschleimhaut  und  der  Lungen 
beobachtet  worden.  Für  die  Arterien  des  Herzens  ist  der  Vagus  nicht 
vasomotorischer  Nerv. 

1  Ben8£n  &  VON  Bezold,  Nbuc  Würzburger  Ztg.  1866. 1.  Mai  —  abgedruckt  in 
Unters,  d.  phvsiol.  Lab.  z.  Würzburg  1867.  S.  315. 

2  VON  Basch,  Ber.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wißs.  1875.  S.  373. 
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Nacb  den  Mittheilungen  von  Schiff  i  haben  schon  Dcpuv  und  Matei 
nach  Vagusdui'ch  seh  neidung  bei  Pferden  und  einem  Esel  ErhUlinng  dec 
Temperatur  am  Kopfe  beobachtet,  docli  ist  es  fraglich,  ob  sie  den  Ta^iu 
allein  durchschnitten  haben  i  Colin  hat  aber  jedenfalls  den  Vagng  allein, 
ohne  Sympathicus,  durchschnitten  und  in  der  ganzen  oberhalb  des  Schnitt«' 
gelegenen  Hals-  und  KopfhUlfte  eine  Vermehrung  der  Hautwärme  he- 
obaclitet. 

Die  Resultate  der  Versuche  ober  Veränderungen  des  Blatdrockea 
nach  Durclischneidnng  der  Vagi  und  Vsgosympathici  sind  sehr  verschie- 
den: AtJGERT  &  RoEVER-  haben  bei  Kaninchen,  Hunden  und  Limmtn 
nach  Durclisclineidung  des  Vagus  allein  manchmal  ein  Steigen  des  Blut- 
druckes, manchmal  keine  Verändernng  beobachtet  —  und  ziemlich  du- 
selbe  fanden  sie  bei  Durchscliueiciungen  der  Vagüsympathici.  TatrsE' 
liat  nach  Durchachneidung  der  Vagosympathici  bei  einem  Hunde  laasi 
Steigen,  dann  binnen  4  Hinuten  Sinken  dea  Blutdruckes  —  Moleschotti 
gleichfalls  Steigen  des  Blntdrucks  mit  nachherigem  Sinken  bei  Hnndeii 
und  einem  Kaninchen  gefunden  —  Lathchenisefi'ier  &  Deabxa  '•  haben 
ein  starkes  Steigen  dea  Blutdruckes  beobachtet.  Nach  Rltherford^  ul! 
der  Erfolg  der  Vaguadurchaehneidnng  bei  Hunden  von  der  Füllung  de» 
Magens  bezw.  Erweiterung  der  Magengef^sae  abhängig  sein,  was  Pawlov' 
aber  nicht  beatAtigt  fand,  welcher  den  Erfolg  der  Vagusdurchachneidnn; 
von  dem  yorangehenden  Stande  dea  Blutdruckes  abliängig  findet. 

Hyperämie  der  Mageuschi eimhaut  beobachteten  nach  Dnrchschneidnii!; 
beider  Vagi  (und  Vagosympathici)  Panom''  und  Pincpm". 

Die  vielfachen  Untcrauchungen  ilber  die  Veränderungen  in  der  hnap 
nach  Vagusdurchschneidung  von  Traubk  und  Schiff  bis  auf  die  jUngitf 
Zeit'"  sprechen  mehr  fUr  einen  vasomotoriachen  Einflusa  der  Vagi  auf  die 
Lungenge  Risse,  als  gegen  denselben. 

Nach  Durch  schnei  düng  der  Vagi  beobachtete  BRowx-SfeQiiARn "  «w 
Erweiterung  der  Coronararterieu  des  Herzens  und  bei  Eeiini; 
des  peripherischen  Vagusstumpfes  Verengerung  derselben;  er  grOndeli 
darauf  seine  Hypothese  von  der  Vagnawirkung  auf  das  Herz.     Pancü" 

I  ScmFp,  Unters.  z.Fhysiol,  d.  Nervensystems.  S.  164. 1S55  citirt  Duput,  Joan 
demM.  XXXVIl.  ism  und  Nouv.  expäiencctt  sur  1a aection  des  nerfa  pneumogutii- 
ques,  ibid.  LXXI.  —  Maveb,  Tiedemann  &  Treviranus'  Ztschr.  f.  Phj-aiol.  D.  S.  S 
1^20.  —  Colin,  Physiologie  comp aräc  dos  animaux  domestiqucs.  p.  131.  \8bi. 
1  AuBERT£KoBVBii.Arch.f.  d.  p^a.Physiol.  I.S.  211.tS66. 

3  Traube,  Ges.  Beitr.  e.  Phvaiol.  u.  Pathol.  I.  S.  359.  1871. 

4  MoLEScaoTT,  Unlera.  z.  Naturl.  d.  Menscb.  XI.  8.  310. 1ST3. 

5  Latsche NBB&OEB  &  Dbauna,  Arch.  f.  d,  ges.  Physiol.  XU,  S.  196.  19^ 

6  BcTHERPOBii.  Joum.  of  anat,  a.  physiol.  2.  sfir.  fv.  p.  402.  ] 

7  Pawlo^i^  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XX.  8.210.167«. 
S  Pandm,  Bibliolbck  for  Laeger.  VI.  Auszug  in  Schmidt'»  JahrbQcbeni.  I 

S.  164. lS5tt. 

9  PiNcts,  Eiperimenta  de  vi  nervi  vagi  et  sympathici  in  vasa  etc.  Dis«- 1 
isao. 

10  Tbaube,  Beitr.  z.  exp er.  Pathol.  u.  Physiol.  1646.  S.69.  —  Schiit,  Ai 
"lysiol.  Heilk.  VI.  S.  liUU.  1 647.  -  Zander,  Arch.  f.  d.  ges. Physiol.  XIX.  S.t" 
ier  findet  sich  der  grösale  Thell  der  Literatur  angegeben. 
n  BROWN-Sfe()i-AaD,Gaz.med.l654.p.l35. 

12  Pasl-m.  Bibliothek  for LaogerX.p.-lfi.  AusEUginScIimidt's  JabrblidKruW 
S.14S.1ä5ä. 


Gebiet  des  Splanchnicos.  417 

hat  nachgewiesen,  dass  es  sich  hier  nicht  nm  vasomotorische  Wirkungen 
des  Vagus  auf  die  Kranzarterien  handelt,  sondern  um  passive,  durch  die 
veriinderte  Herzthätigkeit  secundär  bewirkte  Füllung  derselben. 

5.  Das  Gebiet  des  N.  splancknicus. 

Der  grosse  6ef  ässbezirk  der  Bauchhöhle  steht  unter  dem  vaso- 
motorischen Einflüsse  der  Nn.  splanchnici:  Durchschneidung  eines 
oder  beider  Splanchnici  hat  eine  deutliche  Erweiterung  der  Mesen- 
terialgef  ässe,  der  Pfortader  und  der  Nierengef  ässe  zur  Folge.  Damit 
ist  verbunden  ein  erhebliches  Sinken  des  Blutdruckes  im  arteriellen 
6ef ässsystem ,  ohne  dass  damit  eine  Veränderung  der  Pulsfrequenz 
verbunden  zu  sein  braucht.  Reizung  des  peripherischen  Stumpfes 
des  Splanchnicus  bewirkt  Verengerung  der  Arterien  des  Unterleibes, 
der  Mesentericae,  Renales  u.  A.  und  im  Zusammenhange  damit  eine 
beträchtliche  Erhöhung  des  Blutdruckes  im  arteriellen  Systeme. 

Nachdem  0.  Nasse  ^  auf  den  Einfluss  der  BlutfQllung  der  Darmge- 
fässe  auf  die  Darmbewegungen  hingewiesen  hatte,  entstand  die  Frage, 
ob  die  Hemmung  der  Darmbewegungen  durch  Reizung  des  Splanchnicus 
auf  die  vasomotorischen  Eigenschaften  dieses  Nerven  zurückzuführen  sei, 
welche  von  8.  Mayer  &  v.  Basch^,  von  van  Braam  HoückqeestS  positiv 
beantwortet  wurd^.  Theils  von  dieser  Seite,  theils  zur  Auffindung  der 
den  Blutdruck  beeinflussenden  Nerven  sind  eine  grosse  Reihe  von  Ver- 
suchen über  die  vasomotorische  Funktion  des  N.  splanchnicus  angestellt 
worden,  v.  Bezold  &  Bensen^,  E.  Cyon  &  Ludwig^,  Asp*,  v.  Basch' 
haben  übereinstimmend  gefunden,  dass  der  N.  splanchnicus  für  den  Darm 
und  die  Niere  der  vasomotorische  gefässverengende  Nerv  ist,  dessen 
Durchschneidung  eine  stärkere  Füllung  der  Mesenterial-  und  Nieren- 
gefässe,  dessen  Reizung  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Zusammen- 
ziehung der  Mesenterial-  und  Nierenarterien  bewirkt,  v.  Basch  hat  be- 
obachtet, dass  nicht  blos  die  im  Mesenterium,  sondern  auch  die  in  der 
Darmwand  verlaufenden  Arterienzweige  sich  bei  Splanchnicusreizung  stark 
contrahiren  und  der  Darm  selbst  sehr  blass  wird,  dass  ferner  die  Menge 
des  aus  der  Pfortader  ausfliessenden  Blutes  bei  ruhendem,  durchschnit- 
tenen Nerven  etwa  fünfmal  so  gross  ist,  als  während  des  Höhestadiums 
der  Erregung  desselben,  trotzdem  dass  der  Blutdruck  (an  der  Carotis  ge- 
messen) bei  Reizung  des  Nerven  sehr  viel  höher,  bisweilen  über  das 
doppelte  höher  gefunden  wird,  als  bei  Ruhe  desselben.    Dass  mit  dieser 

1  0.  Nasse,  Beitr.  z.  Physiol.  d.  Darmbewegung.  S.  29. 1866. 

2  SiOMüio)  Matbb  &  S.  VON  Babch,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  LXII.  S.  811. 
1870.  —  VON  Basch,  Ebenda.  LXVni.  (3)  S.  7. 1873. 

3  VAN  Braax  Hoückgebst,  Arch.  f.  d.  ges.  Phys.  VI.  S.  266. 1872. 

4  Benssn  &  VON  Bezold,  Neue  Würzburger  Ztg.  1866. 1.  Mai.  —  Abgedruckt  in 
Unters,  z.  Würzburger  Labor.  1867.  S.  315. 

5  Cyon  &  Ludwig,  Ber.  d.  s&chs.  Ges.  d.  Wiss.  1866.  S.  148. 

6  Asp,  Ebenda.  1867.  S.  159. 

7  VON  Basoh,  Ebenda.  1875. 8. 373. 
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Zasaromenziehiiiig  der  Arterien  des  Unterleibes  eioe  stärkere  FdUang 
(Ibrigen  Körperarterien  Hand,  in  Hand  geht,  war  schon  früher  dnrch 
ManometerversQche  nachgewiesen  —  v.  Basch  hat  es  theils  dnrch  B«- 
obachtung  an  den  Retinagef^en ,  theils  durch  plethysmometriache  Be- 
stimmungen an  den  hinteren  Extremitäten  erwiesen,  ebenso  wie  die  Ab- 
nahme der  Füllung  nach  Durchschneidung  der  Nn.  eplanclinici.  —  Ob 
nach  Dnrchsclmeidung  der  Splanchnici  die  Geföfise  des  Unterleibes  du 
Maximum  ihrer  Erweiterung  erlangt  haben,  ist  zweifelhaft  um  so  meLr, 
als  nach  den  Beobachtungen  von  Luiiwia  und  Cvon  der  Blutdruck,  wenü 
er  nach  Durchschneidung  der  Splanchnici  schon  sehr  weit  gesnnkeu  ist, 
durch  Reizung  des  N.  depreasor  noch  tiefer  sinkt.  Es  Ist  hier  die  Frag*, 
ob  zu  den  U  uteri  ei  bageftlssen  auch  geßlaser  weitern  de  Nerven  gehen  oder 
ob  das  stärkere  Sinken  bei  Reizung  des  Depressor  daraus  zn  erklUrrn 
ist,  dass  nicht  nur  im  Gebiete  des  Splanchnicus,  sondern  auch  in  anderen 
Geftlssbezirken  eine  Geftsserweiterung  eintritt. 

Dass  diejenigen  Nerven,  welche  die  Mesenterialarterien  begleit«o, 
auch  Gefttsaver  enger  er  sind,  sich  also  dem  Splanchnicus  gleich  rerhalteii> 
hatMoREAui  gezeigt,  indem  er  nach  Durchschneidung  eines  solchen  etae 
Erweiterung  eintreten  sah,  doch  ist  dabei  sorgfältig  eine  Reizung  d« 
Arterie  seihst  zu  vermeiden,  da  Zerrung  oder  Quetschung  der  Arterien- 
wand  eine  lokale  Verengung  bewirkt,  welche  zu  der  Tänschnng  führen 
kann,  dass  diese  Verengung  und  das  damit  verbundene  Verschwinden  det 
Pulsationen  von  der  Nervendurchschneidung  herrühre. 

Die  anatomischen  VerhHltnisse  des  Splanchnicus  namentlich  auch  ii 
Bezug  auf  die  Nierenarterie  beim  Hunde  sind  sehr  genau  beschriebe! 
und  abgebildet  von  Noeli.ner^. 


4.  Die  Gejässnenen  tler  Krlremitälen. 
Zu  den  Gefiissen  der  Extremitäten,  namentlich  zu  denen  der 
teren  Extremität  gehen  sowohl  gefässverengernde,  als  auch 
fäBserweiternde  Nerven.  Dnrehschneidnng  des  Piexns 
chialis  ebenso  wieOurchschneidung  des  N.  iscbiadicns  oder  de«Pt<nt 
sacralis  bat  unmittelbar  eine  stärkere  Gefässftlllung,  also  Gttia- 
erweiternng  und  eine  Erhöhung  der  Temperatur  des  Fnsses 
Folge.  Reizung  des  peripherischen  Stumpfes  bald  nach  der  Dureii- 
echneidung  bewirkt  Verengerung  der  Gefässe  und  Abnahme  def 
Temperatur.  Einige  Tage  nach  der  Darchschaeidung  des  Ischiadiri' 
gebt  aber  die  Gefäeserweiterung  sehr  zurück  und  jetzt  bringt  Rei- 
zung des  peripherischen  Stumpfes  nicht  eine  Verengerung  und  Tem- 
peraturabnahme,  sondern  eine  Gefässerweifernng  und  Tempe* 
tnrznnahme  hervor  —  nur  sehr  starke  Reizung  bringt  in  einer  ^ 
wissen  Zeit  nach  der  Durchschneidung  Verengerung  der  Gefäs«  d"'' 

1  MoREAV,  M^moirea  de  phygiologie.  p.  157.  Paris  \^n. 

■2  F.  NÖLLNER.  Eckhardts  Beitr.  z.  Anat.  u.  Physiol.  IV.  S.  139.  IS69. 
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Temperattirabnahme  hervor,  einige  Tage  später  nur  Erweitemng  und 
Temperaturerhöhung.  Es  müssen  also  im  Ischiadicus  sowohl  gefäsa- 
erweiternde  als  gefBseverengemde  Nervenfasern  enthalten  sein;  zur 
Erklämng  der  wiederabnehmenden  Gef  ässerweiterung  bei  durchschnit- 
teuem  Ischiadicus  und  der  unter  verschiedenen  Umständen  auftreten- 
den Veränderungen  der  Gefäase  nach  Dnrchschneidnng  des  Ischia- 
dicus werden  regulatorische  Endapparate  angenommen  (und 
als  solche  Ganglien  der  Gefässwandungen  poshilirt  oder  auch  atatnirt). 
Einen  massgebenden  Einfluss  auf  den  Erfolg  der  Reizung  des  Ischia- 
dicus ftlr  die  Gefässerweiterung  und  die  Temperaturveränderung  hat 
die  durch  die  Umgebung  bedingte  zeitweilige  Temperatur  der  Extre- 
mität. —  Auch  der  N.  cruralis  enthält  vasomotorische  Nerven. 

Die  Durchachneidung  der  AchselDerven  ist  zuerst  von  Schiff  '  an 
HundeD,  FI eder mausen  und  Vögeln  ansgeftlbrl  worden  nnd  von  ihm  bei 
Hunden  stärkere  Injection  der  Interdigitalmerabran  und  Erhöhung  der 
Temperatur  des  Vorderarmes  und  der  Pfote,  bei  Fledermäusen  stärkere 
Iqjection  der  Gelasse  der  Flugbaut  und  Aufliären  des  Venenpalses  be- 
obachtet worden;  bei  Vögeln  dagegen  fand  Schiff  Abnahme  der  Tem- 
peratur an  dem  gelähmten  Flügel  und  erklärt  diese  Erscheinung  aus  dem 
durch  die  Lähmung  bedingten  Herabhängen  des  Flilgela,  während  der 
nicht  gelähmte  Ftligel  an  die  Brust  gedrtlekt  und  vor  Wärmeverluat  ge- 
schlitzt wird.  Die  Versuche  Schiff's  sind  später  von  Bernard-  bestätigt 
worden  —  beide  Beobachter  differiren  nur  in  Beaug  auf  die  Frage  nach 
dem  Ursprünge  Her  Gefäsanerven  fflr  die  vorderen  Kxtremitaten,  worauf 
wir  unten  näher  eingehen  werden. 

Eine  Lähmung  der  im  N.  ulnaris  verlaufendeu  Gefässnerveii  erzeugte 
Wali.ek'*  beim  Menachen  durch  Eintauchen  des  Ellenbogens  in  eine  Eis- 
miscbung:  der  vierte  und  fUnfte  Finger  wurden  stark  geröthet,  zeigten 
deutliche   Puiaation   und   eine  Temperatnrerböhung  um   mehrere  Grade. 

üeber  die  Gefässnei-ven  der  hinteren  Kxtremitaten  sind  eine  grosse 
Menge  von  Untersuchungen  angestellt  worden,  Dasa  eine  Erwärmung 
des  Hinterbeines  nach  Durchachneidung  des  N.  ischiadicus  eintrete,  ist 
znerat  von  H.  Nassi^i  beobachtet,  indeas  aah  er  nur  bei  Kaninchen  am 
unteren  Theile  dea  Schenkels  Wärmezunahme,  am  Oberschenkel  dagegen 
Wärmeabnahme  —  beim  Hunde  aber  nach  Zerstörung  dea  Lendenmarkes 
Zunahme  der  Wärme  in  den  Hinterbeinen  eintreten.  Beknard^  beob- 
achtete später  gleichfalls  Zunahme  der  Wärme  nach  Durch  sc  üneidung 
dea  Ischiadicus  und  Schiff  wies  nach,  daas  der  Durchsclineidung  des 
Ischiadicus  so  hoch  oben  wie  möglich  sogleich  eine  Erhöbung  der  Wärme 
des  Unterschenkela,  des  Fusses  und  der  Zehen  folgt  und  zugleich  eine 
Btftrkere  Gefäasinjection  der   betreffenden  Theile  eintritt;   er   hat  diesen 

I  1  M.  Schiff,  Unters,  z,  Physiol.  d.  Nervonsyaterns.  3.  m.  1855. 

2  Cl.  Bebnasd,  Compt.  rend.  II.  p.  :(U5.  lS(i2. 

3  Nach  VüLPiAK,  Le^oni  sur  l'ayparoil  vasomotenr.  I.  p.  247;  Proceed.  of  tha 
Boyal  Society  of  London.  XI.  (2)  1 S62. 

4  F.  i  H.Nasse,  Unters.  z.PhT8iol.u.Pathol.  II.(US.  115.  IS39. 

5  Cl.  Berüabs,  Compt.  rend.  cl.  I.  boc.  biologio.  4.  aar.  I,  p.  187. 1854. 
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Erfolg  bei  HudcIbii,  Katzen,  Ennincfaen,  Meerscli  wein  che  n,  Igeln  und 
Ilameter  gefuaden.  Zugleicli  beobaclitete  Schiit,  dasa  am  Oberschenkel 
nach  DurchechDeidmig  des  Ischiadicus  keine  Erwärmung ,  sondern  eine 
durch  die  Muakellähmnng  consecutiv  bedingte  Abnahme  der  Temperatur 
eintritt.  BEiw.uts '  fand  gleichfalls  nach  Durchschneidung  des  Pleiiu 
lumbosacralis  oder  auch  des  Ucliiadicns  eine  Temperatnr zunähme  imä 
starke  Füllung  der  GeftUse  im  Fusse. 

Merkwürdigerweise  scheint  bei  Warmblütern  eine  Reizung  des  diirch- 
schnitteneu  lachiadicus  an  seinem  peripherischen  Ende  frUher  nur  wenig 
versucht  worden  zu  sein,  obgleich  beim  Sympathicus  so  grosser  Werth 
auf  die  Gefkssverengerung  nach  Reizung  desselben  von  Bnon^'-Stari^ib 
u.  A.  gelegt  wurde.  Longet  -  erwähnt  dieselbe  in  seinem  I^ehrboche. 
Erst  Goltz  ^  wurde  durch  eine  Beobachtnng,  welche  schon  frUhcr  von 
Kasse  und  von  Sciufp  gemacht  worden  war  und  welche  er  bestltigte, 
dass  Dämlich  nach  Durchschneidnng  des  Lendenmarkes  die  Zermalmniig 
des  isolirten  hinteren  Stückes,  bezw.  die  Durcbschneidung  des  HOftnerven 
eine  Erhaimng  der  Temperatur  an  den  Hinterfllasen  hervorruft,  dazu  th- 
antasst  bei  einem  Hunde  mit  zerstörtem  Lendenmarke  den  N.  iachtadicae 
zu  durchschneiden  und  er  fand  darnach  ein  Ansteigen  der  Teniperalat 
in  dem  betreffenden  Beine  um  mehr  als  neun  Grad.  Bei  weiterer  Ver- 
folgung dieser  Erscheinung  fand  Goltz*,  dass  nicht  nur  Durchschneidung. 
sondern  auch  mechanische,  electrische,  chemische  Reizung  des  periphereo 
Stumpfes  des  Isehiadicus  (meistens,  nachdem  bei  dem  Thiere  einige  Zeil 
vorher  das  Lendenmark  zerstört  worden  war,  aber  auch  in  einem  Falle 
ohne  vorgängige  Zerstörung  des  MarkesJ,  Erweiterung  der  Gefässe  uml 
Temperaturerhöhung  der  Pfote  bewirkte.  In  den  darauf  folgenden  Ver- 
suchen von  PuTZEYS  &  Tabcbanoff^,  Osthltioff  (und  Hfjdenbais'J. 
Eendall  &  LucHsiNöER',  Masius  &  Vanlair"-,  Böthlino",  Strickir", 
Locbsincer",  LEpine'-,  Bernstein"  wurden  bezüglich  der  Gefäasvereng«- 

I  Bebmari),  Campt,  rend,  II.  p.  22S.  IS62, 

■2  Lohoet,  Traite  de  ph^siotogie.  (3.  Aufl.)  III.  p.  (>13.  t86fl. 

3  F.  Goltz,  Arch.  f.  d.  gea.  Physiol.  Vni.  S.  460.  1874.  (Cl.  BBENAof  h»I  «^ 
der  von  Rosknthal  citirtcu  Stelle  etwas  ganz  andures  untersucht  und  gefuiiito- 
als  Goltz  suchte  und  fand.  Scbiff  aber  hat  das  Rückenmark  am  ».  KirM 
durchachnitten  und  nach  cinigcu  Stuuden ,  aXa  die  Temperatur  an  den  Hinro' 
zehen  26°  betrug,  noch  den  linken  ROftnerven,  worauf  die  Temperatur  dar  lintn 
Pfote  auf  30,5"  stieg.  Unters.  z.Physiol.  d.  NerTeuäjstems.  1855.  S.  an,  v^.mi 
ebda.  S.  172. 

4  F.  Goltz(u.  FRBUsiiKBüt,  Arth.f.  d.gL'S.  Physiol,  IX.  S.  174.  1874;  XI.S.Jl 
1875. 

5  F.  PüTZBTB  &  Fürst  Tabchanopf,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1874. 5. 3TI. 

G  A.  Obtboümofp  (redigirt  von  R,  HiisEKnAiH) ,  Arch.  f  d.  gee.  Phfilol.St 
3.219.1876. 

7  J.KENDALL&B.LncHsiNGER,  Arch.  f.d. geB.Physiol.Xni.  S.  197.  IS76. 

S  MASir«& Vahlaib,  Des  ncrfa  vasomotcurs  ot  de  leur  action.  (Ectnit«" 
Oompt.  rend.  du  Congres  intoruat.  des  sc.  m6d.  Bruxellos  1  ^75)  citirt  nach  Jthrahf. 
f.  Anat.  u.  Physiol.  V.  (2)  S.  45. 1876. 

9  BÖTHLiBO,  Wiener  med.  Jahrb.  1676.  S.  89, 

10  SraicKHB,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  1876,  LXXTV.  (S)  S.  173. 1978. 

11  LccHsiBOEB,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XTV.  S.  391. 1876. 

12  LfpiNB,  Compt.  rend.  d.i.  soc.  d.  biologie,  1S76.  4  mara. 
t3  J.  Bbbh9teih(Mabchand&  Schoekleu«) ,  Arch. f.d.  eea.  PbysioLXY. 

1877. 
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Tung  und  Oeftsserweiterang   nach  DnrchschneidoDg   und  ReizoDg   des 
Ischiadicos  die  von  Goltz  gefundenen  Thatsachen  in  vielen  wesentlichen 
Punkten  bestätigt  nnd  die  Bedingungen   für  dieselben  in  weiterer  Ans- 
dehnong  ermittelt;  zum  Theil  aber  die  Angaben  von  Goltz  etwas  modi- 
ficirt.    Dass  nach  Dnrchschnisidnng  des  Lendenmarkes  nnd  nach  Dnrch- 
schneidong  des  Ischiadicns  eine  Temperaturerhöhung  und  Gefässerweite- 
rang  eintritt;  welche  in  den  folgenden  Stunden  und  Tagen  sehr  zurückgeht, 
ist  von  allen  Beobachtern  bestätigt  worden;  ebenso   dass  Reizung  des 
peripheren  Stumpfes  einige  Tage  nach  der  Durchschneidung  des  Lenden- 
markes   oder  des  Ischiadlcus   eine    mehr   oder  weniger  starke  Gkfäss- 
erweiterung  und  Ansteigen  der  Temperatur  zur  Folge  hat;  ist  allgemein 
bestätigt  worden;    dass   sowohl   durch   electrische  Reizung;    als   durch 
mechanische  Reizung;  namentlich  das  mehrfache  Einschneiden  oder  » Ker- 
ben^   des   Nervenstumpfes   die   Temperatur    erhöht   wird;  ja   das    ein 
einfaches  Durchschneiden   des   schon   vorher   durchschnittenen  Nerven; 
diesen  Effect  hat;  haben  die  meisten  späteren  Beobachter  bestätigt.    Da- 
gegen ist  von  verschiedenen  Beobachtern;  namentlich  Putzeys  nnd  Tar- 
chanoff ;  OsTRüMOFF;  Kendall  uud  LüGHSiNGER  die  Angabe  von  Goltz 
bestritten  worden;  dass  auch   bei  Reizung  des  frisch  durchschnittenen 
Ischiadicns  am  peripherischen  Ende  keine  Gefässverengung  und  Tempe- 
raturabnahme erfolgte.    Die  Untersuchungen  von  L^pinE;  besonders  aber 
die  von  Bernstein  haben  ausser  der  Vermittelung  mancher  Widersprüche 
die  wesentliche  Bedingung  ftir  die  von  Goltz  beobachtete  hoch- 
gradige Temperaturerhöhung  nach  Reizung  des  peripheren  Ischiadicns 
ermittelt,  dass  nämlich  die  Temperatur  der  Pfote  beim  Beginne 
des  Versuches  eine  niedrige  ist.    Unter  dieser,  leicht  durch  kalte 
Wasserbäder  herzustellenden  Bedingung  wird  nach  Bernstein  durch  jede 
beliebige  wirksame  Reizung  auch   beim  frisch   durchschnittenen 
Ischiadicns  ein  bedeutendes  Steigen  der  Temperatur  (um  S^ — \^^)  her- 
vorgerufen; also  sowohl  durch  tetanisirende  Ströme,  als  durch  sogenannte 
rhjrthmische  Reizungen;  in  denen  die  Inductionsschläge  in  Intervallen  von 
2  See.   einander  folgen;  oder  durch  Kerben  des  peripheren  Stumpfes. 
Bernstein  macht  femer  darauf  aufmerksam;  dass  die  durch  Reizung  her- 
▼orgemfene  Temperatursteigerung  sehr  lange  anhält  und   oft  erst  nach 
15 — 30  Min.  ihr  Maximum  erreicht.    Der  bedeutende  Einfluss  der  Tem- 
peratur; welchen  schon  Goltz  in  seiner  Bedeutung  für  die  Gefässweite 
^elllbmter  Glieder  sehr  hervorgehoben  hat;  geht  auch  aus  Versuchen  von 
LiUCHSiNGER  hervor,  in  denen  junge  Kätzchen;  denen  der  eine  Ischiadicns 
durchschnitten  wird;  in  einen  auf  60®  erwärmten  Brutofen  gebracht  wer- 
den:   die  nicht  operirte  Pfote  wird  sehr  stark  injicirt;  die  operirte  viel 
"Weniger  —  kühlen  die  Thiere  ab;  so  erscheint  die  operirte  Pfote  stark 
injicirt;  die  nicht  operirte  blass.    Der  Versuch  wurde  mit  demselben  Er- 
folge schon  von  Schiff^  an  dem  Halssympathicus  des  Kaninchens  ange- 
stellt —  Die  Versuche,  in  denen  die  Reizung  einige  Tage  nach  Zer- 
Btörong   des  Lendenmarkes  oder  Durchschneiden  des  Ischiadicns  vorge- 
nommen wurde;   zeigen  also  wahrscheinlich   eine  Temperatursteigerung 
nur  deswegen;  weil  in  Folge  der  motorischen  Lähmung  die  Pfoten  stark 


1  Schiff,  Lebens  sur  la  Physiologie  de  la  digestion.  I.  S.  234.  244. 1868. 
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abgekühlt  waren,  nicht  weil  eine  Degeneration  der  gefiissyerengenden 
und  keine  Degeneration  der  gefilsserweiternden  Nervenfasern  einge- 
treten war. 

In  Versuchen,  welche  Dastre  &  Morat^  an  Pferden  und  Eseln  über 
die  Vasomotoren  des  Ischiadicus  anstellten,  indem  sie  Druck  und  Ge- 
schwindigkeit des  Blutes  in  Arteria  und  Vena  digitalis  interna  bestimmten 
und  den  Stamm  der  Plantarnerven  durchschnitten  bezw.  reizten,  ergab 
Reizung  der  verschiedensten  Art  constant  anfangs  eine  Drucksteigemng, 
welche  aber  nach  15 — 20  Secunden  wieder  auf  die  Höhe  vor  der  Reizung 
zurückgeht,  worauf  dann  noch  eine  Senkung  unter  dieses  Niveau  ein- 
tritt. Dem  entsprechend  folgt  der  Verengerung  der  Arterien  eine  Er- 
weiterung und  dieser  eine  „surdilatation*',  noch  stärkere  Erweiterung  — 
ebenso  wie  die  Beobachter  es  bei  Reizung  des  Halssympathicus  fanden. 
Merkwürdigerweise  schliessen  sie  daraus  nicht,  dass  im  Ischiadicus  ge- 
Alsserweitemde  Fasern  enthalten  seien,  sondern  verwerfen  diese  Annahme, 
indem  sie  nur  gefUssverengende  Fasern  annehmen,  welche  durch  die  Rei- 
zung ermüden  sollen  (une  phase  d'attönuation  apr^  une  phase  d'exaggö- 
ration  de  la  fonctlon  du  nerf).  Eline  solche  rasche  Ermüdung  hatten  sdion 
früher  Putzets  und  Tarchanoff  angenommen,  doch  ist  dieselbe  von  Goltz 
als  ungenügend  für  die  Erklärung  der  Erscheinungen  erwiesen  worden. 

Goltz  stellte  nun  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  eine  Hypothese 
auf,  welche  viele  Zustimmung  fand:  dass  im  Ischiadicus  geflUserweitemde 
Nervenfasern  enthalten  seien,  wie  schon  Schiff  und  Bermard  für  andere 
Bezirke  angenonmien  hatten,  konnte  nicht  weiter  zweifelhaft  sein ;  ausser- 
dem aber  postulirte  Goltz  wegen  der  Wiederherstellung  der  früheren  Ge- 
ftoweite  nach  Durchschneidung  des  Liendenmarks  oder  des  Ischiadicus 
und  der  in  Folge  verschiedener  Einwirkungen,  namentlich  verschiedener 
Temperaturen,  wechselnden  GefUssweite  in  dem  seiner  Verbindung  mit 
dem  Rückenmarke  beraubten  Gliede  besondere  Endvorrichtungen 
an  den  Gefässen,  welche  den  Tonus  derselben  zu  reguliren 
hätten.  Diese  postulirten  Endvorrichtungen  stellte  sich  Goltz,  indem 
er  die  Analogie  mit  dem  Herzen  herbeizog,  als  Ganglienzellen  vor,  und 
sprach  nun  den  Satz  aus:  die  hypothetischen  Ganglienzellen  an 
den  Geissen  sind  die  nächsten  Centren  für  den  Gefässtonus. 'Er 
legt  auf  diese  Ganglienzellen  aber  keinen  besonderen  Nachdruck,  sondern 
würde  für  jene  selbstthätigen  Endvorrichtungen,  wenn  keine 
Ganglienzellen  gefunden  würden,  eine  andere  anatomische  Grundlage  wäh- 
len, und  etwa  dieGefässmuskeln  selbst  als  solche  ansprechen.  Ebenso 
spricht  sich  Bernstein  aus.  Doch  macht  Huizinga^  gegen  die  Annahme, 
dass  die  Muskeln  selbst  diese  Endvorrichtungen  seien,  geltend,  dass  nach 
localer  Application  von  Amylnitrit  auf  die  Schwimmhaut  des  Frosches, 
wodurch  die  Gewisse  derselben  stark  erweitert  werden,  auf  reflectorischem 
Wege  eine  Verengerung  der  auf  der  Höhe  der  Erweiterung  befindlichen 
Oefllsse  hervorgerufen  werden  könne.  Regulatorische  Endvorrichtungen 
an  den  Gefässen  sind  von  fast  allen  Forschern  nach  Goltz  angenommen 
worden,  sie  sind  als  „peripherische  Gefäss-  oder  Nervencentra '',  „locale 

1  Dastbb  &  Morat.  Compt.  rend.  LXXXMI.  p.  SSO.  1S7S. 

2  HuizmoA,  Arch.  t.  d.  ges.  Physiol.  XI.  8. 220. 
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Centra ",  „  periphere  Ganglien  der  Oefässe  *",  „  Wandganglien  ^  bezeichnet. 
—  Eine  von  Pützeys  und  Tabghanoff  der  OoLTz'schen  Hypothese  ent- 
gegengestellte Hypothese  einer  Erschöpfung  der  Gefässnerven  des  Ischia- 
dlcos  durch  Reizung  ist  von  niemand  angenommen  worden. 

Bernstein  hat  auch  ftir  die  Pfote  des  Hundes  den  Nachweis  geführt, 
daas  die  Temperaturveränderung  von  der  Veränderung  der  Blutlaufsver- 
hältnisse abhlüigig  ist  und  die  Annahme  von  „  thermischen  Nerven  *'  nicht 
gemacht  werden  kann.  Bernstein  weist  aber  in  Berücksichtigung  des 
langsamen  Ansteigens  und  des  langen  Anhaltens  der  Temperatur  auf  be- 
trächtlicher Höhe  auf  die  Wahrscheinlichkeit  hin,  dass  eine  geringe  Tem- 
peraturerhöhung an  sich  erweiternd  auf  die  Qefksse,  diese  Gewisser  Wei- 
terung wiederum  temperaturerhöhend  u.  s.  w.  wirke. 

Dass  auch  nach  Durchschneidung  des  N.  cruralis  Temperaturerhöhung; 
auf  Reizung  des  peripherischen  Stumpfes  Abnahme  der  Temperatur  an 
der  Pfote  eintritt,  hat  Lewasghow^  beobachtet. 

Ein  Hellerwerden  des  Blutes  in  den  Venen  des  Schenkels  nach  Dnrch- 
schneidung  des  Ischiadicus  und  Cruralis,  so  wie  in  den  Armvenen  nach 
Durchsohneidung  des  Plexus  brachialis  ist  schon  1820  von  Krimer ^  beob- 
achtet worden,  und  von  H.  Meter  bestätigt. 

Ganz  ähnliche  Innervationsverhältnisse  haben  auch  die  Beobachtungen 
über  Durchschneidung  und  Reizung  des  Ischiadicus  beim  Frosche  ergeben. 
Der  Durchschneidung  folgt  unmittelbar  eine  Verengerung  der  Arterien 
in  der  Schwimmhaut,  dann  tritt  eine  Erweiterung  derselben  ein,  welche 
mehrere  Stunden  andauert,  nachher  aber  (12 — 24  Stunden  später)  zu  der 
normalen  Weite,  wie  sie  vor  der  Durchsohneidung  war,  zurückgeht.  Rei- 
siiog  des  peripheren  Ischiadicusstumpfes  bewirkt  eine  Verengerung  der 
OefiUse  —  eine  zweite  Durchschneidung  des  Ischiadicus  an  der  peripheren 
Seite  dagegen  bringt  sogleich  eine  lange  anhaltende  Erweiterung  der  Ge- 
fäaae  ohne  vorgängige  Verengerung  hervor. 

Hierher  gehörige  Beobachtungen  sind  von  Gcnnino^,  Saviotti^,  Rie- 
gel^, PoTZETs  und  Tarchanoff^,  NUSSBAUM'  und  HuiziNGA^  gemacht  wor- 
den. Der  letztere  Forscher  hat  namentlich  Beobachtungen  gemacht,  welche 
AQch  für  den  Frosch  die  Annahme  regulatorischer  Endvorrichtungen  an 
den  Gefässen  fordern:  er  fand,  dass  bei  Reizung  der  Zehen  des  Beines, 
4U1  welchem  der  Ischiadicus  durchschnitten  worden  ist,  reflectorisch  Ge- 
filsserweiterung  eintritt  —  dass  ferner  die  Durchschneidung  des  peripheren 
laehiadicusstumpfes  eine  Erweiterung  der  Arterien  hervorruft  und  zwar 
ohne  vorgängige  Verengerung,  wie  man  sie  bei  der  ersten  Durchscbnei- 
diing  des  Ischiadicus  beobachtet,  was  er  gleichfalls  aus  einer  Wirkung 
«af  die  „localen  Gefässcentra''  zu  erklären  sucht. 

1  Lbwasobow  (Petersburger  med.  Woch.  1879.  Nr.  16),  Referat  im  Centralbl.  f. 
^  med.  Wiss.  1879.  S.  509. 

2  Kbim^,  Physiol.  Unters.  1820.  Erwähnt  von  H.  Mbyer,  Arch.  f.  Anat.  u. 
PhysioL  1859.  S.  406. 

3  GuKNDfo,  Onderzoekingen  over  bloedsbeweging  en  stasii.  Utrecht  1S57. 

4  Saviotti,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  L.  S.  592.  1870. 

5  RiBOBL,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  IV.  S.  350. 1871. 

6  PuTZBTS  <fe  Tarchanoff,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1874.  S.  371. 

7  NussBAüM,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  X.  S.  374. 1875. 

8  HuiziNOA,  Ebenda.  XI.  S.  207. 1875. 
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5.   Gffässnerven  der  Muskeln. 

Die  GefKsse  der  Muskeln  rercDgeni  sich,  wenD  die  zu 
gehenden  Nervenstämme  gereizt  werden,  sie  erweitern  sich, 
die  Nervenstämme  dnrohBchnitten  werden ;  werden  einige  Tage  nach 
der  Durchscbneidung  der  Nerven  die  iteripheren  Stümpfe  derselben 
gereizt,  so  tritt  eine  Erweiterung  derGefasse  auf;  entsprechend  diesen 
GefUssverändernngen  tritt  auch  in  den  Muskeln  die  Veräjiderung  der 
Temperatur  auf;  indeas  sind  die  Temperatur-  und  die  Lumenverän- 
dernngen  bei  den  Muskeln  sehr  viel  geringer  als  bei  der  Haut.  Dies 
gilt  nur  fttr  die  Muskeln  der  SUugethiere.  —  Bei  Fröschen  dagegen 
tiitt  auf  Reizung  der  Muskelnerven  stets  nur  Erweiterung  der  Blut- 
gefässe ein,  bei  reflectorischer  Reizung  (sensibler  Nerven)  dagegen 
Verengerung  derselben. 

Nachdem  Sadleb  '  (und  LubwkiI  erheblicbo  VerHnderuDgen  in  der 
Menge  dea  aus  den  Muskelvenen  auslliesa enden  Blutes  io  Folge  vod  R«i- 
zun^r  der  zu  den  Muskeln  gehenden  Nerven  beobachtet  hatte,  wurde  wn 
Hafiz^  (und  LuDwui)  bei  AusBcbluBS  der  M  u  ske  I  zusammen  ziel  in  ng  (diii«Ii 
Curaresiren)  der  Einfluas  der  Nervenreizung  auf  den  Blntstrom  untersoclil, 
die  Veränderung  desselben  aber  sehr  gering  nnd  rasch  vortl hergebe nd  odtr 
geradezu  gleich  Null  gefunden.  In  einer  späteren  Arbeit  von  Gasuu' 
(und  Li'DWiaJ  wurden  andere  Muskeln  (die  Streckmuskeln  des  Oberst» 
kela  beim  Hunde)  gewählt  und  der  N.  cruralis  gereizt:  es  fand  sidi  oui 
der  Durchachneidung  des  Nerven  eine  beträchtliche,  aber  schnell  voröber 
gehende  Beschleunigung  des  Blutstromes  aus  der  Vene  —  bei  tetaniarw- 
der  Reizung  anfangs  stoasartige  Beschleunigung,  dann  Abnahme,  dm 
wieder  Zunahme,  welcher  allmKhlichea  Abschwellen  folgt.  Gaskkll  scblieMt 
aus  seinen  Versuchen,  indem  er  die  durch  die  Muskelznaammeozielinf 
gesetzten  Einlltteae  eliminirt,  dass  zu  den  Muakel gelassen  sowohl  geftii- 
verengernde,  als  gef)is  serweitem  de  Fasern  gehen.  Zu  diesem  EudreealliU 
gelangt  auch  Heihenhain«,  obwohl  er  zu  vielfach  Anderen  Versnel» 
ergebniseen  gelangt,  als  Lcnwin  nnd  seine  ScbUler.  Bei  Reiznnf  u 
nicht  curareairten  Tbieren,  deren  Hauchsympathicus  (in  welchem  die  ß(^ 
Hiasnerven  fUr  das  Bein  verlaufen,  s.  unten)  zwischen  die  Eli 
gebettet  wurde,  so  wie  bei  curareairten  Thieren,  deren  lachiadiciu 
nutzt  wurde,  fanden  Grützneb  und  Heidenhain  eine  Verminderung 
Temperatur,  aber  allerdings  eine  dem  Grade  nach  viel  geringere  V( 
mindernng,  als  an  der  Haut  des  Fusses  gefunden  wird;  die  MittheillV 
der  Warme  von  der  Haut  aus  war  in  diesen  Versuchen  ausgeaclili»««; 
die  Temperatur  wurde  theÜs  mittelst  des  Queckailberthermometers,  lb(A 
durch  Thermoelemente  bestimmt.    Sie  fanden  dagegen  bei  Reisong  ä* 

1  Sadleh,  Ber.  d.  s&chs.  Ges.  d.  Wisa.  1S69.  S.  1 S9. 

2  Hafiz,  Ebenda.  IB70.  S.  215. 

3  Gaskell,  Arbeiten  aus  d.  pby§iol.  Anat.  zu  Leipzie.  XI.  S.  45. 18TS. 

4  GatTZKBR  &,  Heihehhaik,  Arch,  f.  d,  ges. Phyafol.  XVI.  S.  1 .  1877.  — 
BAiK  (mit  ALEXAiJDEn  u.  Qottstbik),  Ebenda,  S.  31 . 
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seit  einigen  Tagen  durchschnittenen  Ischiadicus  und  ebenso  bei  reflecto- 
rischer  Erregung  durch  Reizung  sensibler  Nerven  eine  Zunahme  der  Tem- 
peratur in  den  Muskeln.  Ausserdem  bestimmte  Heidenhain  (mit  Alexan- 
der und  Oottstein)  durch  manometriche  Versuche  an  den  Schenkelvenen 
die  bei  Reizung  der  Nerven  eintretende  Veränderung  des  Venendruckes 
und  fand  der  Zunahme  der  Temperatur  entsprechende  Verminderung  be- 
ziehungsweise Vermehrung  des  Venendruckes. 

Beim  Frosch  sah  Gaskell  ^  dagegen,  indem  er  den  Mylohyoideus  des- 
selben direct  beobachtete;  eine  Erweiterung  der  Gefilsse  nach  Durch- 
schneidung des  Nerven ;  welche  rasch  ihr  Maximum  erreichte  und  dann 
allmählich  zurückging,  nach  Reizung  (auch  am  curaresirten  Frosche)  be- 
deutende Erweiterung,  welche  gleichfalls  bald  ihr  Maximum  erreicht  und 
dann  (schon  bei  noch  fortdauernder  Tetanisirung)  langsam  abnimmt,  mit- 
unter von  einer  Verengerung  gefolgt  ist;  Reizung  sensibler  Nerven  hatte 
gar  keine  Verilnderung  oder  geringe  Verengerung  zur  Folge,  mit  Aus- 
nahme der  Reizung  der  Glottis,  welche  Erweiterung  bewirkte.  —  Die 
Differenzen  zwischen  Warmblttterii  und  Kaltbltttem  glaubt  Heidenhain  in 
der  verschiedenen  Beziehung  der  Gefässe  zur  Wärmeregulirung,  die  man 
ja  zwischen  beiderlei  Thierarten  voraussetzen  muss,  begründet.  Indess 
hat  Gaskell'  in  einer  neueren  Arbeit  diese  Annahme  Heidenhain's  nicht 
acceptirt,  sondern  hält  die  Differenzen  mehr  durch  die  Verschiedenheit 
der  üntersuchungsmethoden  bedingt  Oaskell  beobachtete  die  ausfliessen- 
den Blutmengen,  Heidsnhain  die  Temperatur.  Nach  Gaskell  tritt  nun 
das  Maximum  der  Oeflisserweiterung  sehr  kurze  Zeit  nach  der  Durch- 
schneidung des  Muskelnerven  ein,  in  den  ersten  Minuten  nimmt  aber  die 
Erweiterung  schon  wieder  ab  —  die  Erweiterung  geht  also  zu  rasch  vor- 
über, um  durch  das  Thermometer  angezeigt  werden  zu  können.  Gaskell 
findet  femer  einen  grossen  Einfluss  in  der  Stärke  der  Curaresirung,  in- 
dem nach  seinen  Beobachtungen  das  Curare  nur  die  gefUsserweitemden 
Nerven  lähmt.  Er  kommt  durch  seine  neueren  Versuche  zu  dem  Resul- 
tate, dass  die  Zunahme  des  Blutstromes  in  den  Muskeln  beim  Hunde 
ebenso  wiebeimFrosche  durch  directe  Erregung  gefässerweiternder 
Nerven  bewirkt  wird,  und  dass  der  Unterschied  zwischen  Muskel-  und 
Hautgefilssen  darin  besteht,  dass  in  den  Muskelgef^sen  die  erweiternden, 
in  den  Hantgefässen  die  verengernden  Nerven  überwiegen. 

6.  Die  Gejassnerveti  des  Penis. 

Nervi  erigentes  sind  von  Eckhard  ^  beim  Hunde  Nerven  benannt 
worden,  welche  von  dem  Plexus  ischiadicus  zum  Plexus  hypogastri- 
cns  gehen:  werden  diese  Nerven  an  ihrem  peripherischen  Stumpfe 
gereizt,  so  tritt  eine  starke  Schwellung  des  Corpus  cavernosum  ure- 
thrae  and  gleich  darauf  auch  eine  weniger  erhebliche  Schwellung 
des  Corp.  cavem.  penis  ein ;  diese  Anschwellung  wird  bewirkt  durch 

1  Gabksll,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1876.  S.  557  und  aasi'Qhrlich  Joum.  of 
anat.  and  physiol.  XI.  p.  720. 1877. 

2  Gaskell,  Joum.  of  physiol.  I.  p.  262. 1878. 

3  C.  EcKHABD,  Beitr.  z.  Anat.  u.  Physiol.  III.  8. 125. 1863;  IV.  S.  69. 1867. 
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eine  Erweiterung  der  arteriellen  GefäeebahD  und  dadurch  vermehrt»* 
Zuströmen  von  Blut  unter  stärkerem  Drucke.  Das  vermehrte  Zastri^- 
men  bei  Reizung  der  Nn.  erigentes  ergiebt  sieb  aus  dem  stärkeren 
Abfliesseu  des  Blutes  aus  dem  angeBcbnittenen  Schwellkörper,  am 
dem  stärkeren  Drueke  in  den  Venen,  aus  der  helleren  Farbe  des  ans 
den  Venen  auafliesaeuden  Blutes.  Die  Nn.  erigentes  sind  also  ge- 
fäaserweiternde  Nerven.  Ausserdem  gehen  zum  Penis  gefä^s- 
verengernde  Nerven  im  N.  pudendus  communis,  deren  Durchchnei- 
düng  eine  Erweiterung  bewirkt,  deren  Reizung  aber  die  Blotnng 
auB  dem  angeschnittenen  Schweilkijrper  vermindert. 

Sowohl  die  Nerven,  durch  deren  Reizung  die  Erection  des  Penia  be- 
wirkt wird,  als  auch  den  vasomotorischen  Vorgang,  auf  welchem  die  Eiw^ 
tiou  beruht,  hat  Kcxharu  entdeckt.  Die  anatoroiachen  Verhältnisse  der 
Nn.  erigentes  ergeben  sich  zum  Theil  aus  Figur  5. 


FIr.  t.    TopuKriiik 
b.  Vu  dsTeceLi.     li. 

vana.    ll>.  Ginflbn . 

KUttimu;  o  und  t  ProaUU-  ' 


iB  nit  itm  lOn»  Vf' 


Die  Nn.  erigentea  (c)  werden  aus  zwei,  bisweilen  ans  drei  WuWl' 
des  Sacralplexns  gebildet  und  gehen  mit  den  Gefftsseu  znsammeii  W 
Blase  nacL  dem  Plems  hypogastricus  ((/i,  zu  welciiem  ein  Nerv  (11)  "*' 
dem  GanglioD  mesentericum  (10)  tritt.  In  der  von  hier  zur  Pan  me»' 
branacea  urethrae  und  von  da  zum  Bulbus  des  Corpus  cavemosum  ^ 
thrae  gebenden  und  endlich  in  dem  dicliteu  Bindegewebe  des  Bulbiu  i" 
den  Netzen,  welche  die  lateralen  Bündel  der  Nu.  erigentes  um  die  G^ 
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fasse  an  der  Seite  des  Bulbus  bilden,  fand  LovtN '  einzelne  und  gruppen- 
weise angeordnete  Ganglien  und  gaugliöse  Gebilde,  welche  vielleicht  die 
Bedeutung  von  vasomotorischen  KeguUtionsap paraten  liaben.  —  Der  N. 
pudendus  communis  kommt  gleichfalle  aus  dem  Plexus  iscbiadicus  und 
giebt  unter  der  Symphyse  einen  Zweig  ab,  welcher  mit  den  Gefässästen 
in  das  Innere  des  Corp.  cavernos.  urethrae  dringt. 

Die  Anschwellung  des  Penis  bei  der  Erection  bernbt  nach  Eckhard 
auf  einem  stärkeren  Zuströmen  des  Blutes  durch  die  arteriellen  Gelasse, 
wie  Eckhard  dadurch  nachwies,  dass  er  den  Auafluss  des  Blutes  aus  dem 
querdnrchschnittenen  (mit  Ausschluss  der  Venae  dorsales  penisj  oder  an- 
gesclinittenen  Corpus  cavernosum  vor  der  Reizung  der  Erection  au  er  ven 
mit  dem  Blutansflusse  aus  demselben  während  der  Reizung  der  Nerven 
verglich :  bei  ruhenden  durchschnittenen  Nerven  war  der  Blutauafluss  sehr 
gering,  tropfenweise  —  während  der  Heizung  stUrzt  das  Blut  aus  der 
Schnittfläche  mit  grosser  Gewalt  liervor,  so  dass  ee  eiuen  fürmliciien  Blat- 
strahl  bilden  kann  und  fährt  damit  auch  nach  dem  Aufhären  der  Rei- 
zung eine  Zeit  lang  fort.  Ein  stärlcerea  Zuströmen  des  Blutes  während 
der  Reizung  der  Erectionanerven  und  der  Erection  weist  Eckhaku  ferner 
nach  durch  ein  verstärktes  Abfliessen  des  Blutes  aus  den  Dorsalvenen 
des  Penis:  die  Blutmengen,  welche  ohne  Reizung  der  Erectionsnerven 
aus  den  Dorsalvenen  abfliessen,  verhallen  sich  zu  den  währeud  der  Rei- 
Eung  ansfllesaenden  Mengen  etwa  wie  1:15,  ja,  die  Differenz  kann  noch 
erheblich  grösser  werden  und  es  kann  das  Blut  in  einem  Strahle  her- 
auBSpritzen,  wie  es  sonst  nur  bei  den  Arterien  der  Fall  ist.  Endlich  hat 
Eckharu  hervorgehoben,  dass  das  während  der  Schwellung  aus  den  Dor- 
salvenen  abfliessende  Blut  heller  als  das  Venenblut  ist  und  dass  dasselbe 
nicht  dnrch  und  durch  homogen,  sondern  mit  uoch  heller  rotben  Streifen 
versehen  ist  wegen  nicht  vollsländiger  Mischung.  —  Diese  Verstärkung 
der  Blutströmuug  bei  Reizung  der  Erectionsnerven  kommt,  wie  Eckhard 
vermuthete,  durch  eine  Erweiterung  der  arteriellen  Gefässbnbn  zu  Stande, 
indem  die  der  Blutströmung  sich  darbietenden  Widerstände  vermindert 
werden.  LovfiN  untersuchte  den  Druck  in  der  Carotis  zugleich  mit  dem 
Drucke  in  der  einen  Vena  dorsalis  penia,  während  die  andere  Vene  unter- 
bunden war,  oder  mit  dem  Drucke,  welchen  er  bei  Einbinden  der  Mano- 
metercanille  in  die  stark,  bis  zur  Tiefe  der  Cavemen,  scarißcirte  Urethra 
fand.  Der  Druck  des  Blutes  im  Penia  ist  bei  Reizung  des  K.  erigens 
der  einen  Seite  höchstens  halb  so  gross  ah  der  Carotisdruck,  bei  Reizung 
der  beiderseitigen  Erectionsnerven  mehr  als  halb  so  gross:  es  werden 
also  durch  die  Reizung  der  Nerven  nicht  neue  Stromkräfte  dem  Blute 
geliefert,  sondern  nur  durch  die  Erschlaffung  oder  die  Verminderung  des 
Tonus  der  Arterienwäude  die  Widerstände  vermindert. 

Ale  Antagonist  der  Nn.  erigentes  ist  von  Lovfes  der  N.  pudendus 
nachgewiesen  worden,  welcher  also  Verengerer  der  Penisgefässe  ist:  Loven 
sab  nach  der  Durch  seh  neidung  desselben  den  Durchmesser  der  Art.  dor- 
salis zunehmen  und  die  Pulaationen  derselben  lebhafter  werden,  ohne  daas 
indess  Erection  eintritt  oder  der  Blutatrom  aus  dem  durchschnittenen  Corp. 
cavemoaum  sich  mehrt.  Bei  Reizung  des  peripherischen  Pudendosstumpfes 
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vermindert  sich  die  Blutung  sowohl,  wenn  die  Nn.  erigentes  ruhen,  als 
auch  wenn  dieselben  eben  gereizt  worden  waren.  —  Die  Frage;  ob  n 
einer  vollkommenen  Erection  noch  eine  Hemmung  des  Blutausfluflsea  aas 
den  Venen  hinzukonmien  müsse,  ist  hier  nicht  zu  erörtern. 


m.  Befleetorisehe  Erregung  der  G^efSssnerren« 

Bei  einer  sehr  grossen  Menge  der  Nerven  des  Körpers  bewiriU 
eine  Erregung  derselben  Veränderung  der  Gefässftlllnng  in  KOrp^ 
theilen,  welche  in  keinem  directen  Zusammenhange  mit  dem  erregten 
Nerven  stehen.    Die  alltägliche  Erfahrung  lehrt,  dass  schmerzhafte 
Erregung  einer  Hautpartie  ein  Erblassen  des  Gesichtes  bewirkt,  ond 
ganz  ähnliche  Beobachtungen  lassen  sich  machen,  wenn  das  centnde 
Ende  eines  freigelegten  und  durchschnittenen  Nerven  gereizt  wiri 
Es  kann  durch  die  Erregung  von  centripetalleitenden  Nerven  aber 
auch  eine  stärkere  Gef ässfUllung  in  mehr  oder  weniger  scharf  be- 
grenzten Gefässgebieten  bewirkt  werden.    Die  nach  derartigen  Er 
regungen  eintretenden  Gef ässverengerungen  oder  GefässerweitemngeB 
werden  nreflectorische""  genannt,  indem  man  sich  vorstellti  difli 
die  Erregung  des  Nerven  zu  einem  Centralorgane  geleitet  und  von 
diesem  nach  den  Gefässnerven  hin  reflectirt  wird,  analog  den  Er- 
regungen der  motorischen  Nerven  in  Folge  einer  Erregung  oder  Rei- 
zung sensibler  Nerven.    Analog  den  Reflexbewegungen  haben  wir 
also  Gefässreflexe.  —  Diese  Erfahrungen  postuliren  Centraloi^aDe,  in 
welchen  die  Uebertragung  der  Erregung  von  irgend  welchen  Körp»- 
nerven  auf  vasomotorische  Nerven  stattfindet,  und  erfordern  die  An- 
nahme, dass  die  Gefässnerven  von  den  supponirten  Centralorgan€D 
entspringen  oder  wenigstens  in  einem  bestimmten  ZosammenhsQge 
mit  denselben  stehen.    Gefässreflexe  treten  auf  nach  Erregung  aes- 
sibler  Nerven,  nach  Erregung  von  Muskelnerven,  nach  Erregung  r« 
Stellen  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  und  nach  Erregung  von  ispor 
pathischen  Nerven:  die  Gefässreflexe  können  in  einer  Verengeniflg 
oder  in  einer  Erweiterung  der  Blutgefässe  bestehen. 

1.  Reflexe  von  sensiblen  Nerven  auf  vasomotorische  Nerven. 

Die  Erregung  von  Empfindungsnerven  an  ihrer  periphmsebai 
Endigung  an  der  Haut  oder  an  Schleimhäuten  und  die  Reinmg  der 
centralen  Stümpfe  durchschnittener  Empfindungsnerven  hat  unter  ge- 
wissen Bedingungen  eine  Verengerung  der  Gefässe  eines  bestimmteB 
Bezirkes  oder  eine  Erhöhung  des  Blutdruckes  unabhängig  von  d^ 
Herzthätigkeit  zur  Folge,  unter  anderen  Bedingungen  aber  eine  E^ 
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weiterang  von  Blutgefässen  oder  ein  Sinken  des  Blutdruckes.  Die 
von  vielen  Beobachtern  erhaltenen  einzelnen  Resultate  von  reflecto- 
rischen  Gefässveränderungen  gestatten  nicht  eine  bestimmtere  allge- 
meine Formulirung,  wie  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben  wird. 

Am  Kaninchenohre  beobachtete  van  deb  Becke  Callenfels  ^  beim 
Kneifen  des  Ohrrandes  mit  einer  Pincette  eine  sofort  eintretende;  etwa 
3  Secunden  anhaltende  Verengerung^  welcher  eine  Erweiterung  folgt,  die 
in  etwa  7  See  ihr  Maximum  erreicht  —  zugleich  treten  dieselben  Ver- 
änderungen mit  geringer  Abweichung  am  nicht  gekniffenen  Ohr  der  an- 
dern Seite  auf.  Auch  Kneifen  der  Pfote  oder  Erschrecken  verursacht 
häufig;  aber  nicht  constant;  ein  kurzdauerndes  Erblassen.  Ist  der  Hals- 
sympathicus  auf  einer  Seite  durchschnitten;  so  bringt  Kneifen  des  Ohr- 
randes auf  dieser  Seite  keine  Geftssveränderung,  wohl  aber  in  dem  an- 
deren Ohre  hervor.  Keizung  des  centralen  Stumpfes  des  N.  auricularis 
cervicalis  hat  dieselbe  Wirkung.  Das  Erblassen,  beziehungsweise  die  Con- 
traction  der  Gefässe  tritt  nach  den  übereinstimmenden  Beobachtungen  von 
CallenfelS;  Snellen^  und  LovIin^  an  nicht  curaresirten  Kaninchen  nach 
wenigen  Secunden  ein,  es  folgt  ihr  eine  beträchtliche  Erweiterung  der 
Arterien  nach  etwa  20 — 30  See.  —  bei  curaresirten  Kaninchen  tritt  manch- 
mal schon  wenige;  4  —  6  See.  nach  Beginn  der  Reizung  des  centralen 
Auricularisstumpfes  Erweiterung  und  dann  15 — 40  See.  nach  Beginn  der 
Reizung  Verengerung  ein ;  indess  fand  Lovi:K  bei  andern  curarislrten  Ka- 
ninchen dasselbe  Verhalten;  wie  bei  unvergifteten.  Starke  Verengerung 
hat  VuLPiAN^  an  den  Zungengeßlssen  des  Hundes  auf  Reizung  des  Ischia- 
dicns  beobachtet.  Nach  den  Beobachtungen  von  Owsjannikow  und  Tsghi- 
BiEw^  erweitem  sich  bei  curarisirten  Kaninchen  die  Ohrgefässe  bei  elec- 
irischer  Reizung  eines  Ischiadicus  und  zwar  stärker  auf  der  gleichnamigen 
Seite.  Auch  beim  Hunde  beobachtete  Vulpian  eine  stärkere  Blutung  aus 
dem  angeschnittenen  Ohre,  wenn  der  Ischiadicus  gereizt  wurde.  — 

Den  am  Kaninchenohr  bei  Reizung  des  Auricularis  ganz  analoge  Be- 
obachtungen hat  LovJiN  an  der  Arteria  saphena  gemacht;  wenn  der  cen- 
trale Stumpf  des  N.  dorsalis  pedis  gereizt  wurde,  und  mit  denselben  in- 
dividuellen Verschiedenheiten  —  femer  an  der  Art.  maxillaris  externa; 
wenn  der  N.  infraorbitaliS;  supraorbitalis  oder  mentalis;  und  an  der  Arterie 
des  Vorderarmes;  wenn  die  Hautnerven  desselben  gereizt  wurden.  —  In 
Bezug  auf  die  Ausbreitung  des  Reflexes  hat  LoviiN  beobachtet;  dass  bei 
Reizung  des  centralen  Auricularis  gewöhnlich  nur  die  Arterien  des  gleich- 
namigen Ohres  sich  erweitern;  mitunter  aber  auch  Röthung  des  anderen 
Ohres  eintritt;  femer  nach  Reizung  des  Infraorbitalis  Röthung  des  Ohres 
nnd  bei  demselben  Thiere  auch  nach  Reizung  des  Brachialplexus.  Wenn 
Lov^N  aber  keine  Oefässerweiterung  des  Ohres  nach  Reizung  des  Plexus 
lombalis  beobachtet  hat;  so  befindet  er  sich  im  Widerspmche  mit  Snellen; 

1  VAH  DXB  Bbcke  Gallbnfels,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  N.  F.  VII.  p.  174. 191.  1855. 

2  H.  Snsllbn,  Arch.  f.  d.  HoU&nd.  Beitr.  z.  Naturw.  u.  Heilk.  1.  S.  212. 1S58. 

3  Lov^,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1866.  S.  85. 

4  YuLPiAK,  Le^ns  sur  Tappareil  vasomoteur.  I.  p.  242. 1875. 

5  Owsjannikow  &  Tschibiew,  Bull,  de  TAcad.  de  St.  Petersbourg.  XYin.  p.  18. 
1872.  —  Auszug  im  Arch.  de  physiol.  1873.  p.  90. 
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OwBJANsiKnw  und  Vulpian.  —  Die  Verengerung  der  Goßsse  der  Ptl 
mater  des  Gehirns,  welclie  Nothnagel'  bei.  KaDinchen  auf  Reizung  von 
Aesten  des  N.  cruralia  eintreten  sali,  werden  von  Rieqel  und  Jot.LT-  ah 
auf  Nebenwirkungen  (heftigen  Bewegungen  und  dergleichen)  bemheod  an- 
gesehen, da  sie  bei  curaresirten  Thieren  nicht  auftraten. 

Auf  Verengerung  der  Gef^e  in  Folge  von  Hautreizen  schlosscD 
BßowN-SßiirARD  und  Tholozan'  aus  der  Temperaturabnabme ,  wenn  die 
eine  Hand  in  sehr  kaltes  Wasser  getaucht,  in  der  anderen  Hand  i*$ 
Thermometer  angebracht  ist:  sie  beobachteten  ein  Sinken  der  Tempe- 
ratur um  mehrere  Grade  in  der  nicht  eingetauchten  Hand,  ohne  dass  die 
Körpertemperatur  (im  Munde  gemessen)  merklich  sank:  sie  deuten  die« 
als  eine  Reflexwirkung  von  den  sensiblen  Nerven  der  einen  Hand  xvf 
die  vasomotorischen  der  anderen  Hand.  Vuij-ias  hat  inJess  diesen  Ver- 
such nicht  constant  gefunden,  und  bei  ÜRowN-SfedDiRn  und  Thoi.oz.is  sind 
allerdings  auch  die  Schwankungen  sehr  gross,  nBmlich  von  I"  bis  12' 
und  in  einem  Falle  trat  gar  keine  Wirkung  ein. 

Erweiterung  von  Blutgefilsaen  ist  nach  Erregung  von  Empfindnng»- 
nerven  noch  in  zwei  vasomotorischen  Bezirken  nachgewiesen,  nämlich  ta 
den  Gelassen  der  SubmaxillsrdrUse  und  den  Gefässen  des  Penis.  Ber- 
nard hat  bei  seinen  Versuchen  Itber  die  Blutströmung  in  der  Subntaiil- 
lardriise  (s.  11,  1.  S.  406J  nachgewiesen,  dass  die  gefässerwe  item  den  Fi- 
aern  durcli  Reizung  der  Zunge;  mit  Essig  reflectoriach  erregt  werden 
können,  wenn  diese  Erregung  auch  weniger  intensiv  wirkt,  als  die  direcle 
Reizung  des  Tympanico-lingualis. 

Ferner  ist  von  Ei^khard  nachgewiesen  worden,  dass  reflectorisdi  tat 
die  Nn.  erifjentes  (s.  II,  fi.  8.  425)  von  den  Empfindungsnerven  au  in 
Oberfläche  der  Eichel  gewirkt  werden  kann,  da  bei  Hunden  durch  «• 
haltendes  sanftes  Reiben  der  den  Penis  bedeckenden  Haut  eine  ErecÜon 
hervorgerufen  werden  kann.  Eckhaki>  vermutliet,  dass  der  N.  pndendai 
communis  der  durch  diese  Manipulation  in  Erregung  versetzte  Nerv  sei. 
Zwar  konnte  er  durch  schmerzhafte  Reizung  des  centralen  Stumpfes  d\tsf> 
Nerven  niemals  eine  Erection  bewirken,  doch  brachte  nach  Ehirchschoei- 
dung  dieses  Nerven  die  Reibung  der  Eichel  keine  Erectionen  mehr  her- 
vor. —  Goltz*  hat  ferner  die  Erection- hemmende  Wirkung  von  Reäeicn 
gefunden:  er  heohachtete,  dasa  Reizung  von  sensiblen  Nerven  oder  anffi 
ein  kräftiger  Druck  der  Haut  das  Anfliöreu  der  Erection  bewirkt,  und 
zwar  unter  Umständen,  wo  diese  Reizungen  keine  Seh  merze  mpfindmig  ber- 
vorrufen,  nämlich  bei  Hunden  mit  querdurchschnittenem  RUckenmirl:. 

Ausserdem  ist  nun  durch  viele  Vereuche  nachgewiesen,  dass  der 

Gesanimtdruck  des  Blutes   im   arteriellen  Gebiet  durch  Reiznng  der 

verschiedensten  sensiblen  Nerven,  des  Isehiadicns,  der  sensiblen  ffnr- 

'  zeln  des  Sacralplesus,  des  Brach  iatplexus  und  seiner  Äeste,  derTri- 

geminnsäste  und  anderer  Nerven  bewirkt  wird,  indess  wollen  wir  hier 

1  Nothüaobl,  Areh,  f.  patholog.  .inat.  XL.  S.  203, 1867. 

2  RiEQEL&JoLLY,  Ebenda.  LII.S,21S.  1871. 

3  Tholozah  &  BRowN-Sf;quARD ,  Joum.  d.  phvaiol.  de  l*homme  et  de»  •aü"-  '■ 
p.  197. 1858. 

4  F.  Goltz,  Arch.  f.  d.ges.  Phjsiol.  VIII.  3.  487. 1874. 
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nur  zwei  Eigenthttmlichkeiten  bei  Reizung  von  Empfindangsnerven 
hervorheben. 

Latsghenberger  und  Deahna^  haben  nämlich  gefunden,  dass  lange 
andauernde  Reizung  nicht  eine  andauernde  Drucksteigerung 
bewirkt,  sondern  dass  nach  einigen  Minuten  der  Druck  allmählich  absinkt 
und  endlich  die  Höhe,  welche  er  vor  der  Reizung  hatte,  erreicht,  dass 
aber  bei  viele  Minuten  oder  eine  Stunde  langer,  öfters  unterbrochener 
Reizung  Sinken  des  Druckes  während  der  Reizung  des  Ischiadicus  ein- 
tritt. Etwas  schneller  tritt  nach  der  Erhöhung  die  Senkung  ein  bei  ent- 
himten  Thieren. 

Qrützner  und  Heidenhain^  haben  gefunden,  dass  verschiedene  Arten 
der  Hautreizung  einen  sehr  verschiedenen  Einfluss  auf  die  Steigerung  des 
arteriellen  Blutdruckes  ausüben :  electrische,  chemische  Reizung,  Verbren- 
nen der  Haut  hatten  oft  keine  Erhöhung  des  Blutdruckes  zur  Folge,  wäh- 
rend nach  leiser  Berührung  oder  Anblasen  einer  Hautstelle  eine  bedeu- 
tende Druckerhöhung  beobachtet  wurde.  Dies  war  bei  einer  massig 
starken  Curaresirung  der  Thiere  der  Fall.  Es  scheinen  darnach  also 
schmerzhafte  Reizungen  ganz  anders  auf  die  vasomotorischen  Nerven 
zurückzuwirken,  als  ta etile  Erregungen  der  Hautnerven,  wie  ja  auch 
u.  A.  aus  den  Versuchen  von  Egkhabd  sich  ergab  (s.  S.  430).  Diese 
Beobachtungen  sind  theils  an  sich  von  grosser  Bedeutung,  namentlich 
aber  auch,  wie  Grützner  und  Heidenhain  hervorheben,  sehr  zu  be- 
achten bei  allen  hämodynamischen  Untersuchungen:  „wie- 
derholt, sagen  sie,  ist  es  uns  vorgekommen,  dass  wir  bei  Reizungen  von 
Nervenstämmen  bald  Drucksteigerung  erhielten,  bald  nicht,  bis  sich  her- 
ausstellte, dass  die  positiven  Erfolge  von  einer  zufälligen  Be- 
rührung der  Haare  bei  Annäherung  der  Electroden  an  den  zu  unter- 
suchenden Nervenstamm  herrührten.*'  Diese  Wirkungen  tactiler  Reize 
sahen  Grützner  und  Heidenhain  auch  nach  Entfernung  des  Grosshims 
eintreten,  wonach  eine  Intercurrenz  psychischer  Erregung  wohl  als  aus- 
geschlossen bei  diesem  Vorgange  angesehen  werden  muss. 

2.  Gefassreßexe  vom  N,  vagus  und  N.  depressor. 

Reizung  des  centralen  Stumpfes  des  N.  laryngeus  superior  be- 
wirkt eine  bedeutende  Steigerung  des  Blutdruckes  —  Reizung  des 
Vagusstammes  am  Halse  bringt  bald  Erhöbung  des  Blutdruckes,  bald 
Senkung  desselben  hervor  —  Reizung  des  N.  laryngeus  inferior  scheint 
nur  indirect  durch  Beeinflussung  der  Athmung  den  Blutdruck  zu  ver- 
ändern. Constant  bewirkt  unter  allen  Bedingungen  der  N.  depressor 
ein  Sinken  des  Blutdruckes. 

Dass  der  N.  laryngeus  superior  eine  erhebliche  Steigerung  des  Blut- 
druckes bewirkt,  wenn  der  centrale  Stumpf  desselben  gereizt  wird,  haben 


1  Latschsnbergeb  &  Deahna.  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XII.  S.  157. 1876. 

2  P.  GaüTzinat  &  R.  Heidenhain,  Ebenda.  aVI.  S.  47. 1877. 
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für   dM  Kaninchen   Ludwig   und   Cyon  ',   fUr  Hund ,  Katze   und  1 

AuBERT  und  RoEVKR^  Dacligewiesen :  Der  Druck  steigt  bei  Kaninchen 
40 — 50  '>lo,  bei  Hunden  auf  meiir  als  das  Doppelte,  sowohl  wenn  er  vor- 
her niedrig,  als  auch,  wenn  er  schon  hoch  war.  Da  die  Versuche  an 
curareairten  Thieren  angeatetlt  wurden,  so  iat  eine  Wirkung  anf  die  Ath- 
mung  dabei  als  ausgesclilosaen  anzuaehen  —  auch  die  Herzfrequenz  blieb 
unverändert  oder  änderte  sich  unwesentlich. 

Bei  Reizung  des  Vagus  an  curaresirten  Kaninchen  fanden  ArsERT 
und  RoEVER  keiD  constautea  Verhalten:  bei  manchen  Thieren  trat  Sinken, 
bei  anderen  Erhöhung  des  Druckes,  mitunter  auch  gar  keine  Verände- 
rung ein  —  bei  Katzen  fanden  dieselben  immer  Sinken,  beim  Hunde, 
wenn  der  Vagus  allein  nach  Ablösung  des  Sympathicus  gereizt  wurde, 
meistens  Sinken,  bei  einem  Individuum  immer  Steigen  —  bei  LUmmcni 
atets  Steigen.  Sie  kommen  zu  dem  Resultate,  dass  der  N.  vagus  in  Be- 
treff pressorischer  und  depreesorischer  Fasern  ungleich  zQsam menge seitl 
sein  kann  bei  verschiedenen  Thierarten,  bei  verschiedenen  Individuen  der- 
selben Art  und  auf  den  beiden  Seiten  ein  und  desselben  Individnomi- 
—  Zu  etwas  anderen  Resultaten  sind  Latschen beko er  und  Deahni  gt- 
kommen,  doch  findeo  sich  in  ihren  Cnrventafeln  für  die  Reiznngen  dea 
Kanin  eben  vagna  bald  Senkungen,  bald  Hebungen  des  Blutdruckes  —  oh 
sie  beim  Hunde  den  Vagus  oder  den  Vagosympathicus  gereizt  haben,  iä 
aus  ihren  Angaben  nicht  ersichtlich;  wenn  sie  den  Vagosympathicus  ^- 
reizt  haben,  so  würden  ihre  Versuche,  da  sie  im  Anfange  immer  Druet 
steigerung  fanden,  mit  denen  von  Aiibert  und  Roever  in  Uebereinttiai- 
mung  sein.  LATanrENitEnoEn  und  üeahna  haben  aber  auch  hier,  soirohl 
beim  Kaninchen  wie  beim  Hunde  nach  langer  Reizung  Sinken  desBIm- 
druckes  unter  die  Normalhöhe  eintreten  sehen.  —  Sie  nehmen  nach  ihitt 
Versuchen  an,  dass  im  Vagna  (Vagosympathicus?)  des  Hundes  presaori- 
sehe  und  dcpreasoriscbe  Fasern  enthalten  sind,  von  denen  die  erster« 
rascher  ermüden.  —  Auch  LinmiEiH ''  hat  nach  Reizung  des  centnlo 
Vagosympathicusatumpfes  bei  Hiiuden  in  manchen  Fällen  DrnckBteigeme;> 
in  einigen  Drucksenkung  erhalten. 

Dasa  die  Reizungen  dea  Laryngeua  inferior  nur  vermittelst  derAtt- 
mnngs Veränderung  den  Blutdruck  beeinflusaen ,  bei  curaresirten  Tbiem 
aber  keinen  vasomotorischen  Reflex  auslösen,  haben  Gnth'ZNEB  und  Hd- 
uENHAiN  beobachtet.  

Da  der  Vagus  und  seine  Aeate   nicht  in  so  hohem  Grade  s 
sind  wie  der  Ischiadicus ,  so  ist  es  fraglich ,   ob   hier  lediglich  eine  | 
regung  der  darin  verlaufenden  sensiblen  Fasern   die  Veränderungen  ll 
Blutdruckes  bewirkt. 

Ueber  den  vom  Vagus  oder  Laryngeus  oder  von  beiden  abgehe» 
N.  depressor  stimmen  seit  Lvuwro  und  Cyon  alle  Beobachter  darin  flW 
ein,  dasa  bei  allen  Thieren,  wo  der  Depressor  vorkommt,  Reizung  sf" 
centralen  Endes  immer  nur  Sinken  dea  Blutdruckes  durch  Gefiüser« 
terung  hervorbringt.     Die  Entdecker  des  N.  depressor,  Ctok  und  L 

1  E.  Cyon  &  C,  Lcdwig,  Ber-  d.  Bachs.  Ges.  d.  Wiss.  t86fi.  S.  322. 

2  AüBERT&RoEVER.Arch.f  d.Kea.Physiol.I.S.2Il.  IS68. 

3  IiiCHTHEi»,  Die  Störungen  des  LungenkrcisIsnfoB.  S.  3*  u.  39.  ISTä 
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wio  haben  denselben  beschrieben  als  einen  vom  Vagus  und  Laryngeus 
Buperior  mit  je  einer  Wurzel  entspringenden  Nerven,  welcher  gewöhnlich 
«ich  nach  innen  und  unten  zum  Halssympathicus  wendet,  über  diesen  weg- 
geht und  an  dessen  innerer  Seite  sich  anlegt;  er  geht  dann  an  Nerven, 
welche  aus  dem  Ganglion  stellatum  kommen,  mit  welchen  er  hinter  der 
Aorta  in  dem  Bindegewebe  zwischen  der  Aorta  und  der  Arteria  pulmo- 
nalis  zum  Herzen  verläuft.  Verschiedene  Variationen  in  seinem  Verlaufe 
und  Ursprünge  sind  von  Roeveb^  beschrieben  worden.  Aehnlich  ist  der 
Verlauf  desselben  beim  Hasen,  der  Katze  und  dem  Igel.  Beim  Hunde 
kommt  ein  gesonderter  Depressor  nicht  vor.  Beim  Pferde  glaubte  Bern- 
HARDT^  ein  vom  Vagus  und  Laryngeus  superior  entspringendes  Fftdchen 
als  Depressor  ansehen  zu  können ;  £.  Cvon^  fand  gleichfalls  beim  Pferde 
einen  solchen  Nerven,  welchen  er  auch  physiologisch  als  Depressor  erkannte. 
Ludwig  und  Cton  wiesen  beim  Kaninchen  nach,  dass  Reizung  des 
centralen  Depressorstumpfes  ein  Sinken  des  Blutdruckes  im  arteriellen 
Gebiete  um  30 — 50  ^/o  bewirkt,  sie  beobachteten  ferner  direct  eine  starke 
Röthung  der  Niere  und  Füllung  der  Nierengefässe,  indirect  eine  stärkere 
Erweiterung  der  Gefässe  im  Gebiete  des  Splanchnicus,  indem  nach  Durch- 
Bchneidnng  der  Splanchnici  die  depressorlsche  Wirkung  bei  Depressor- 
reizung  in  hohem  Grade  vermindert  ist,  eine  Beobachtung,  welche  auch 
Stellimg ^  bestätigte.  Dass  auch  sehr  lange  andauernde  Reizung  des  De- 
pressor keinen  anderen  Erfolg  hat,  als  Sinken  des  Blutdruckes,  ergaben 
die  Untersuchungen  von  Latschenbeeger  und  Deahma.  Beim  Kaninchen 
und  Hasen  wurden  die  Versuche  Cyon's  und  Ludwig's  bestätigt  von  Stel- 
ling, für  die  Katze  von  Bernhardt  und  für  alle  diese  Thiere  bald  dar- 
auf von  Roever.  —  Nach  Durchschneidung  des  Depressor  haben  Cyon 
und  Ludwig  eine  vorübergehende  Senkung  des  Blutdruckes,  Latsghen- 
berger  und  Deahna  eine  deutliche,  aber  rasch  vorübergehende  Erhöhung 
um  2 — 4  Mm.  bemerkt. 

3.  Gefassreßexe  von  den  Muskelnerven  und  vom  Splanchnicus. 

Die  meist  stillschweigend  gemachte  Voraussetzung,  dass  nur  von 
sensiblen  Nerven  Gefässreflexe  ausgelöst  werden  können,  wird  sehr 
unwahrscheinlich  durch  die  Erfahrung,  dass  von  den  Muskel  ästen 
des  Ischiadicus  aus  reflectorische  Erhöhung  des  Blutdruckes  bewirkt 
werden  kann ;  auch  nach  Reizung  des  centralen  Splanchnicusstumpfes 
tritt  Erhöhung  des  Blutdruckes  ein. 

Die  Drucksteigerung  im  arteriellen  Gebiete  bei  Reizung  der  Muskel- 
äste des  N.  ischiadicus  wurde  von  Asp^  beobachtet;  Asp  fasst  seine  Be- 
obachtungen so  auf,  als  ob  die  sensiblen  Muskelnerven  es  wären,  welche 

1  G.  RoEVEB,  Kritische  und  experimentelle  Untersuchung  des  Nerveneinflusses 
auf  die  Erweiterung  und  Verengerung  der  Blutgefässe.  S.  64  u.  fg.  1869. 

2  E.  Bernhardt,  Anat.  u.  physiol.  Unters,  überd.  N.  depressor  bei  der  Katze. 
Diss.  S.  14.  Dorpat  1868. 

3  E.  Cyon,  Bull,  de  TAcad.  de  St.  Petersbourg.  XV.  p.  261. 1870. 

4  Stelling,  Exper.  Unters,  über  d.  Einfluss  d.  N.  depressor  auf  d.  Herzthätig- 
keit  u.  d.  Blutdbnick.  Diss.  S.  41.  Dorpat  1867. 

5  Asp  (und  Ludwig),  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1867.  S.  135. 
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diese  Wirkung  hervorbringen,  indesB  liegt  gar  kein  Grund  zQ  dieser  Am 
legung  vor,  da  ja  die  motorischen  Nerven  eine  an  ihrer  Peripherie  oder 
in  ihrem  Verlanfe  atattfiodende  Erregung  cenlripetal  fortpflanzen  können. 
Die  von  Asp  beobachtete  Thatsacbe  ist  aber  die,  dass  die  zn  den  Mna- 
kein  gehenden  Aeste  des  Ischiadicua  bei  Reizung  ihres  centralen  Stampfe« 
eine  erliebliche  Blutdrucksteigerung  bei  Kaninchen  in  den  meisten  FKllen 
hervorrufen. 

Dass  Reizung  des  centralen  Splanchnicusstmupfes  eine  be- 
deutende Steigerung  des  arteriellen  Blutdruckes  hervorruft,  wurde  zuerst 
von  Asp  unter  Ludwio's  Leitung  beobachtet  an  Hunden,  nachdem  dn  von 
Bernstein',  von  Cvon  und  Ludwig'^  angestellter  Versuch  &m  Kaniacben 
keine  Veränderung  des  Blutdruckes  bewirkt  hatte.  Asp  fand  eine  be- 
deutendere Druckateigerung  bei  Reizung  des  centralen,  als  bei  Keiznng 
des  peripheren  Splanclmicusstumpfes,  eine  Steigerung  des  Druckes  maacb- 
mal  um  das  Doppelte,  und  zwar  auch  dann,  wenn  beide  Splaacbnici  durcb- 
schnitten  waren:  es  muss  also  nach  Ausschaltung  des  grossen  Dannge- 
fUssgehietes  noch  ein  grosses  Gefftssgebiet  Übrig  bleiben,  auf  welches  der 
Splanchnicua  reflectorisch  wirkt.  Da  der  .Splanchnicua  bei  Hunden  »ehr 
empfindlich  ist,  so  stellt  Asp  die  reflectorische  Wirkung  in  Parallele  mit 
der  der  sensiblen  Nerven ;  die  Hunde  waren  bei  diesen  Versuchen  cnrareart 

Auf  dem  Wege  durch  den  Splanchnicua  werden  vielleicht  auch  die 
Reize  geleitet,  welche  auf  den  Magen  applicirt  werden.  Hebuamk  wä 
Gasz^  sahen  bei  lujectionen  von  eiskaltem  Wasser  in  den  Magen  curan- 
sirter  Hunde  bedeutende  Steigerung  des  arteriellen  Druckes  eintretCD,' 
diese  Versuche  wurden  in  einer  Untersuchung  von  S.  M.^yer  und  PaiBam' 
nicht  bestätigt,  indeaa  fanden  diese  eine  ßlutdrucksate  ige  rang  nach  ßfi- 
Zungen  dee  Magens,  namentlich  seiner  Muacularis.  Es  ist  bis  jetzt  allv- 
dings  nicht  entschieden,  ob  diese  Erregungen  durch  den  Splanchnicus  oder 
durch  den  Vagus  geleitet  werden ;  fUr  die  letztere  Annahme  wllrde  die  glrici- 
zeitig  mit  der  Blutdruckssteigerung  eintretende  Pulaverlangsamungsprecliei. 

Ea  mag  hier  auch  noch  ein  Versuch  von  Brown-S&quabd-^  enAlutl 
werden,  welcher  bei  Reizung  der  Nebennieren  oder  des  f " 
Nervenplexns  eine  starke  Verengerung  der  Oeßlsse  in  der  Pia  n 
Rückenmarks  beobachtete,  woraus  Browk-S^qüard  weitere  ScblBw^ 
Reflexparalysen  zog. 

4.  Gejassreßexe  vom  dehirn  und  Rückenmark  aus. 
Ausser  den  Erfabrnngen  des  alltäglicben  Lebens,  dass  psycbiMl 
Erregungen,  deren  Vorgang  wir  in  das  Grossbim  verlegen, 
oder  Blässe  hervorrufen,  deren  Ursacbe  Erweiterung  beziebnngsire 
Verengerung  der  Blntgefässe  ist,  lässt  sich  bei  Thieren  eine  E 
knng  von  psychischer  Erregung,  namentlich  Schreck  nnd  Ängsl, « 

1  J.  Besnsteis,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1S64.  3. 614. 

2  Cton  &  Ludwig,  Ber.  d.  sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1660.  S.  327. 

3  L.  ÜESH^N  &  Ganz,  Arch.  f.  d.  gea.  Phjsiol.  III.  S.  S,  )870. 

4  S.  Mater  &  pBiBttAM,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  LXVI.  S.  102.  1871 
b  BRows-SfiQüARBbeiVTi.piAH.Lii^onaBurrapjjareilvaaonioteur.l.p.MS'"'* 
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bestimmte  Gefässbezirke,  z.  B.  beim  Kaninchen  auf  die  Ohrgef ässe^ 
nachweisen.  Abgesehen  hiervon  ergiebt  aber  auch  Reizung  einzehier 
Theile  des  Grosshims  eine  Veränderong  des  Blntdnickes  auf  reflec- 
torischem  Wege,  verbunden  mit  Temperaturveränderung.  —  Ebenso 
wird  von  dem  Rttckenmarke,  bei  möglichstem  Ausschlüsse  der  sen- 
siblen Nervenwurzeln,  durch  Reizung  eine  Erhöhung  des  Blutdruckes 
bewirkt 

Dass  Reizung  und  Durchschneidung  eines  Pedunculus  cerebri 
eine  bedeutende  Steigerung  des  Blutdruckes  zur  Folge  hat,  ist  von  mehreren 
Beobachtern  gesehen  worden:  Druckerhöhung  nach  Reizung  von  Budoe^, 
nach  Durchschneidung  von  Afanasieff^  eine  10 — 15  Tage  dauernde  Ver- 
engerung der  Ohrarterien  auf  derselben  Seite  und  bedeutendes  Steigen 
des  Druckes  im  Momente  der  Durchschneidung.  —  Es  sind  femer  Unter- 
suchungen gemacht  worden  über  die  reflectorischen  Wirkungen  einzelner 
Stellen  der  Grosshirnrinde  auf  die  Blutgefässe  und  die  Temperatur: 
EüLENBURO  und  Landois^  haben  gefunden,  dass  die  Zerstörung  gewisser 
Rindenbezirke  des  Vorderhims  beim  Hunde  eine  beträchtliche,  auf  6e- 
fässerweiterung  beruhende  Steigerung  der  Temperatur  in  den  bei- 
den contralateralen  Extremitäten  (1 V2 — 7®  C.)  bewirkt.  Hitzig*  bestätigte 
diese  Beobachtungen;  die  Beobachter  vermuthen,  dass  diese  Gyri  zum 
Theil  centrale  Endigungen  der  in  den  Pedunculi  cerebri  verlaufenden  Ge- 
f^snerven  darstellen.  Danilewskt^  fand  bei  electrischer  Reizung  der 
Pedunculi  cerebri,  der  Cauda  corporis  striati,  in  geringerem 
Grade  bei  Reizung  einzelner  Gyri,  bei  Reizung  der  weissen  Substanz 
unterhalb  des  Facialiscentrums  Erhöhung  des  Blutdruckes.  Boghefon- 
TAiNE^  beobachtete  gleichfalls  Druckerhöhung  nach  electrischer  Reizung 
der  Gehirnrinde,  namentlich  nach  Reizung  der  Bezirke  für  die  Extremi- 
täten (also  übereinstimmend  mit  Eulenburq  und  Landois),  dagegen  fand 
er,  dass  die  Gehimrindenreizung  nach  vorhergegangener  Rückenmarks- 
durchschneidung  Sinken  des  Druckes  bewirkt.  —  Diesen  Angaben  wider- 
sprechen indess  Vülpian^  und  Küessner^;  letzterer  nach  Untersuchungen 
an  Kaninchen. 

Untersuchungen  über  vasomotorische  Reflexe  vom  RUckenmarke 
aus  sind  in  Ludwig's  Institut  von  Asp  und  besonders  von  Dittmab'^  an- 
gestellt worden :  dass  durch  Reizung  des  centralen  Theiles  vom  durch- 
schnittenen Lendenmarke  eine  Druckerhöhung  im  arteriellen  Systeme  be- 


1  J.  BüDGE,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  VI.  S.  303.  1872. 

2  Afanasieff,  Meissner^s  Jahresber.  1870.  S.  261. 

3  EuLENBuaa  &  Landois,  Centralbl.  f.  d.  med.Wiss.  1876.  S.  260 ;  Arch.  f.  pathol. 
Anat.  LXVm.  S.  245.  1877. 

4  E.  Hitzig,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1876.  S.  323. 

5  Danilbwsky  jun.  (u.  Sczelkow  in  Charkow),  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XI. 

S.  128.  r875. 

6  BocHEPONTAiNB,  Compt.  Tond.  LXXXni.  p.  233. 1876;  Arch.  d.  physiol.  norm, 
et  pathol.  2.  sör.  III.  p.  140.  1876. 

7  VüLPiAN,  Ibid.  2.  s6r.  III.  p.  814.  1876. 

8  KuBSSNER,  Centralbl.  f.  med.  Wiss.  1877.  S.  821. 

9  DiTTMAB,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1870.  S.  18. 
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wirkt  wird;  hat  Asp  beobachtet.  Dittmar  hat  theils  die  einzelnen  Stränge, 
tlieils  Stümpfe  des  Rückenmarks;  bei  denen  die  eigentlichen  sensiblen 
Fasern  ausgeschlossen  sein  mussten,  gereizt  ^  und  zwar  mechanisch  und 
electrisch;  und  bei  einige  Zeit  andauernden,  auch  ganz  schwachen  Reizen 
Druckerhöhung  im  arteriellen  Oebiete  gefunden.  Namentlich  gilt  dies 
auch  von  der  Reizung  eines  Rttckenmarksstumpfes,  von  welchem  die  Hinter- 
stränge bis  zur  grauen  Substanz  der  hintern  Homer  abgeschält,  die  vor- 
deren Wurzeln  abgetrennt,  der  Stumpf  der  vorderen  Stränge,  der  Seiten- 
stränge und  der  grauen  Substanz  durch  Outtaperchapapier  von  dem  übrigen 
Körper  isolirt  ist:  dieser  Stumpf  ist  äusserst  empfindlich  für  ganz  schwache 
Reize,  indem  Streichen  mit  einer  stumpfen  Nadel,  ganz  schwache,  auf  der 
Zungenspitze  nicht  mehr  fühlbare  Wechselströme  sehr  merkliche  Druck- 
steigerung erzeugen.  Dfitmab  schliesst  daraus,  dass  innerhalb  des  Rücken- 
marks ein  System  von  Fasern  vorkommt,  welche,  obwohl  sie  nicht  zu  den 
Nervenwurzeln  gehören,  den  directen  Reizen  zugängig  sind  —  welche 
zugleich  die  empfangene  Erregung  durch  die  ganze  Länge  des  Rücken- 
marks hindurch  fortpflanzen  und  sie  endlich  in  der  Medulla  oblongata  auf 
vasomotorische  Nerven  übertragen.  Diese,  die  Erregung  leitenden  Fasern 
sieht  er  als  sensible  oder  aesthesodische  (Schiff)  an.  Die  Versuche  sind 
an  curaresirten  Kaninchen  angestellt  worden. 

DiTTMAB  hat  bei  diesen  Versuchen  aber  auch  eine  grosse  Druck- 
steigerung bei  Verletzung  oder  Reizung  der  Dura  mater  gefunden, 
z.  B.  regelmässig  bei  einfacher  Eröffnung  des  Durasackes.  —  Dagegen 
hat  er  keine  vasomotorischen  Reflexe  durch  Reizung  der  isolirten 
Vorderstränge  erhalten,  und  ebenso  wenig  bei  Reizung  der  Cauda 
equina. 

IT.  Bas  Tasomotorische  Centrum. 

Da  durch  psychische  Einwirkungen,  durch  Reizung  sensibler  und 
sympathischer  und  zu  den  Muskeln  gehender  Nerven  an  ihrem  nach 
dem  cerebrospinalen  Centrum  gehenden  Ende,  durch  Reizung  ein- 
zelner Gehimtheile  und  Rttckenmarksstränge  eine  Veränderung  des 
Blutdruckes  im  arteriellen  Systeme  unabhängig  von  der  Herzthätig- 
keit,  und  damit  eine  Erregung  vasomotorischer  Nerven  bewirkt  wird, 
«0  muss  ein  Organ  angenommen  werden,  in  welchem  ein  Uebergang 
der  Erregung  von  den  gereizten  Nerven  auf  vasomotorische  Nerven 
vermittelt  wird.  Der  Nachweis  eines  solchen  vasomotorischen 
Oentralorganes  lässt  sich  auf  dem  Wege  führen,  dass  man  erstens 
untersucht,  welche  Theile  von  Gehirn  und  Rückenmark  entfernt  oder 
ausgeschaltet  werden  können,  ohne  dass  die  Uebertragung  der  Er- 
regung von  sensiblen  und  andern  Nerven  auf  vasomotorische  Nerven 
unterbrochen  wird  —  und  indem  man  zweitens  diejenigen  Theile  auf- 
zufinden sucht,  deren  Zerstörung  das  Ausbleiben  jener  Uebertragung 
zur  Folge  hat. 

Auf  diesen  Wegen  ist  man  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  ein 
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reflectorisches  Gentralorgan  für  die  Gefässnerven  in 
der  Mednlla  oblongata  liegt,  von  welchem  alle  oder  nahezn  alle 
yasomotorischen  Nerven  des  Körpers  innervirt  werden,  da  eine  Zer- 
störung des  Rückenmarks  und  des  Gehirns  bis  zu  einer  bestimmten 
Grenze  an  der  MeduUa  oblongata  die  Uebertragung  von  Beizen  auf 
die  yasomotorischen  Nerven  nicht  verhindert,  Zerstörung  der  MeduUa 
oblongata  zwischen  diesen  Grenzen  aber  die  Reflexion  der  Erregung 
aufhebt  Da  mit  der  Zerstörung  oder  Abspaltung  dieses  Organes  eine 
Gefässerweiterung  in  fast  allen  Eörpertheilen  erfolgt,  Reizung  jener 
Stelle  dagegen  eine  fast  allgemeine  Gefässverengerung  bewirkt,  so 
muss  man  annehmen,  dass  das  in  der  Medulla  oblongata  gelegene 
vasomotorische  Gentrum  nicht  nur  ein  reflectorisches  Organ,  sondern 
ein  tonisches  Organ  ist,  von  welchem  ununterbrochen  die  vasomo- 
torischen Nerven  in  einer  mittleren  Erregung  erhalten  werden,  welche 
eine  mittlere  Spannung  der  Gefässmusculatur  und  mittleren  Contrac- 
tionsgrad  der  Blutgefässe  bedingt.  — 

Beim  Kaninchen  sind  die  Grenzen  des  vasomotorischen  Gentrums 
am  genausten  bestimmt  worden :  seine  untere  Grenze  (nach  dem  Rücken- 
mark hin)  liegt  etwa  3  Mm.  über  der  Spitze  des  Galamus  scriptorius, 
seine  obere  (Gehirn-)  Grenze  in  der  Fovea  anterior,  ungefähr  am  oberen 
Rande  des  Gorpus  trapezoides,  und  zwar  im  vorderen  Theile  der 
Seitenstränge.  Diesem  Bezirk  entspricht  ein  genauer  ganglienhaltiger 
Kern  (van  Deen's  unterer  diflfuser  Theil  der  oberen  Olive,  Glarke's 
antero- lateral  nucleus). 

Ausser  diesem  vasomotorischen  Gentralorgan  finden  sich  aber  ver- 
schiedene Stellen  im  Rückenmarke  und  im  Gebiete  des  Sympathicus, 
welche  Reflexe  auf  vasomotorische  Nerven  vermitteln,  abgesehen  von 
den  in  unmittelbarer  Umgebung  der  Gefässe  oder  in  den  Gefässwan- 
dungen  zu  statuirenden  Regulationsvorrichtungen.  Der  Zusammen- 
hang dieser  reflectorischen  Herde  mit  dem  vasomotorischen  Gentrum 
in  der  Medulla  oblongata  ist  noch  unklar.  Ganz  unerforscht  sind  die 
Bahnen  in  der  Medulla  oblongata,  auf  welchen  die  Ueberleitung  von 
der  Erregung  einzelner  Nerven  auf  bestimmte  vasomotorische  Ner- 
ven stattfindet. 

Mit  einer  Art  von  divinatorischer  Inspiration  stellte  vor  33  Jahren 
Henle^  die  Frage  auf,  „ob  es  ein  Gentralorgan  für  die  Gefässe 
gebe,  in  welchem  deren  Nerven  zusammenkoipmen,  von  wo 
aus  alle  oder  doch  grössere  Abtheilungen  derselben  regn- 
lirt  werden".    Diese  Frage  wurde  zuerst  von  ScmFF"^  einer  experimen- 


1  J.  Eesle,  Handb.  d.  rat.  Pathol.  I.  S.  253. 1846. 

2  M.  ScmFF,  Unters,  z.  Physiol.  d.  Nervensystems.  S.  198—219. 1855. 
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teilen  Unterauchnng  unterworfen,  indem  er  bei  E&Dinctien,  Hunden  nnJ 
Heerschweineben  halbseitige  Durchschneidnn^en  des  HaUmarkes  und  tiilb- 
seitige  oder  vollständige  Durch  schnei  düngen  des  RUckenmarkea  aasfQbrt« 
und  die  darnach  entstehende  Erweiterung  der  Gef^c  und  Temperalar- 
zunähme  in  ihrer  Ausdehnung  feststellle.  Schiff  fand  nach  Durchachuei- 
dung  der  einen  Halfle  des  Halsmarkes  unterhalb  des  Cnlamus  scrip- 
torius  Temperaturerhöhung  am  Ohr,  Naae,  Zehen  der  Vorder-  und 
Hinterbeine  der  gleichnamigen,  dagegen  nn  Hals,  Schulter,  Rippen  und 
Lenden  der  entgegengesetzten  Seite  —  nach  Durch scbneidung  oberbslb 
des  Calamus  aber  keine  Temperaturerhöhung  der  gleichnamigeo  Ei- 
tremitäten,  wohl  aber  der  Nase  und  des  Auges.  Er  schliesst  danm, 
dass  „das  Centrum  derGefässnerven  im  Niveau  desCalaioDi 
liegt-. 

Von  neuem  wurde  die  Frage  des  vasomotoriseben  Centrumg  wieder 
aufgenommen  von  Lcdwio  und  seinen  Schülern.    Durch  die  Untersocbnii- 
gen  von  Ludwig  und  Thirt'  wurde  zunächst  der  Einflnss,   welchen  äa 
Halamark  auf  den  Blutdruck  unabhängig  von  der  HerzthStigkeit  Lil,  be- 
stimmt,    Sie  fanden,  dasa  nach  der  Durchschneidung  des  Hatsmarkf«  i> 
der  Höhe  des  Atlas  bei  electnscher  Reizung  des  Rtickenmarkes  unterhalb 
des  Schnittes  nicht  nur  eine  bedeutende  Erhöhung  de«  Blutdruckes,  (on- 
dern  eine  starke,  tlieilweiae  bis  zur  Vei'schliesaung  gesteigerte  Vereu^- 
rung  aller  der  direeten  Beobachtung  zugängigen  Arterien   des  guKii 
KtSrpers,  mit  Äuaaehluss  der  Kopfgefösse,  also  der  Arterien  der  obewo 
nnd  unteren  Extremität,  der  Phrenicae,  Lienalia,  Gastricae,  Me.aentericv, 
Renales,  Vesicales,  Uterinae.     Damit  war  die  Ansicht,   daas  der  Dmct 
bei  Rücken  mark  reizung   die  Folge    von '  vergrösserter    Herzfrequeoi  sei, 
beseitigt;  Lüdwir  und  Thirt  eliminirten  diesen  Eintluss  gleichwohl  nocL 
besonders,   indem  sie  die  Verbindungsnerven  zwischen  Rlickenmark  W 
Herz  galvano kaustisch  zerstörten.  Die  weiteren  Uiitersnchnngea  DirrMiBi' 
unter  Lruwio's  Leitung  wiesen  dann  nach,  dass  der  Ort,  wo  die  lUfltit 
von  den  sensiblen   auf  die  vasomotori sehen  Nerven  zu   Stande  kooniKi- 
in  der  Mednlla  oblongata  gelegen  ist,  und  dass  nach  der  Trennung  de* 
Grosflhims  von  der  Medulla  die  Reflese  in  gleicher  Weise,  wie  vm  d« 
Trennung  zu  Stande  kommen;   gebindert  wird   die  Reflexion  nur  dun. 
wenn  bei  der  Entfernung  des  Groaahirns  der  Durasack  mit  Blut  geRtlh 
wird.    Durch  Owsjannikow^  und  Lpdwig  wurde  dann  eine  genauere  B«' 
grenzuog  des  vasomotorischen  Centrums  in  der  Medulla  durch  Verracl« 
an  Kaninchen  und  Katzen  ermittelt;  Owsj.t.NNiKow  fand  die  obere  Gnnr 
desselben  bei  Kaninchen  1  —  2  Mm.  unterhalb  der  Vierhtlgel,  die 
Grenze  4  —  5  Mm.  oberhalb  der  Spitze  des  Calamus  seriptorius,  al»n  "* 
oben  nach  unten  in  einer  Länge  von  4  Mm.;   ausserdem  giebt  Ovuf- 
NiKow  an ,  dass  die  genannten  Organe  seitwärts  von  der  Mittellinie  dn 
verlängerten  Markes  liegen.     Noch  etwas  genauer  bat  DnrxAR*  spW 
bei  Ludwig  die  Grenzen  des  vasomotorischen  Centrnms  bestimmt,  «i«* 

1  C.  Ludwig  &  L.  Thiby,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acsd,  XLIX.  (2)  S.  «I.  IS«- 

2  DiTTuAR,  Bcr.  d.  sächs.  Ges.  d.  Vüsb.  IS73.  S.  19. 

3  OwsjiNNiKow,  Ebenda.  1871.  S.  135. 

4  DiTTHAB.  Ebenda,  1S73.S,  449. 
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Figur,  welche  Dittmar  gegeben  hat,  zeigt.  Der  vasomotorische  Be- 
zirk bildet  nach  Dittmar  nur  einen  kleinen  priamatiscbenR&iim 
in  dem  vorderen  Theile  der  Seitenatränge. 

Die    U  nterauch  Ungarn  etil  0- 
den,  welche  von  OwsjANNiKiw         ,--    -  -         ■■-- 

und  Dittmar  angewendet  will-  .  .  ' 

den,  sind  in  den  Hauptzügen 
folgende :  An  curareairten  Ka- 
ninchen, deren  Vagi  durch-  ■ 
ecbnitten  sind,  und  deren  Ca- 
rotis mit  dem  regiatrirenden 
Manometer  in  Verbindung  ge- 
setzt ist,  werden  entweder 
nach  Freilegung  der  Medulla 
oblongatA  (Dittmar), oder  nach 
Anlegung  einer  Reihe  paar- 
weiser kleiner  Trepanöffnun- 
gen  neben  der  Mittellinie  dea 
Hinterhauptsbeines  (Owsjannikow)  nach  einander  Schnitte  in  auf-  oder 
absteigender  Ordnung  durch  die  Masse  dea  verlängerten  Markes  gemacht, 
auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten,  und  beobachtet,  ob  ein  andauerndes  Sinken 
des  Druckes  oder  bei  Reizung  des  Ischiadicus  ein  Steigea  des  gesunke- 
nen Druckes  stattfindet.  Tritt  ein  Steigen  ein,  so  ist  das  reflectoriache 
Centrnm  noch  nicht  von  dem  Schnitte  getroffen  —  tritt  kein  Steigen  ein 
nach  Reizung  des  sensiblen  Nerven ,  so  ist  eine  Zertrennung  des  vaso- 
motorischen Centrums  anzunehmen.  Um  eine  ganz  genaue,  sichere  und 
ihrer  Grösse  und  Richtung  nach  zu  bestimmende  Führung  des  Messer- 
chens  zu  bewerkstelligen,  hat  Dittmar  einen  an  dem  Kopfhalter  fUr  das 
Eaninchen  fest  anzuschraubenden  Apparat  angebracht,  mit  einem  in  ver- 
schiedene Höhe  und  Richtung  stellbaren  Schlitze,  dnrch  welchen  das 
Messercben  hindurch  geführt  und  die  Medulla  an  einer  bestimmten  Stelle 
geradlinig  durchschnitten  wird.  Nach  Beendigung  des  Versuches  wird 
die  Medulla  erhärtet  und  untersucht,  welche  Stellen  von  dem  Schnitte  ge- 
troffen, welche  Stellen  von  extravasjrtera  Blute  durchzogen  und  welche 
Stellen  intact  geblieben  sind. 

Da  im  Leben  die  Gefilsswandungen  eineu  gewissen  Tonus  besitzen, 
welcher  nach  Zerstörung  der  Medulla  oblongata  abnimmt,  so  dass  ein 
Sinken  des  Blutdruckes,  eiue  Erweiterung  der  Gefäase  und  Temperatur- 
erhdhnng  eintritt,  wie  die  Versuche  von  Schiff  schon  bei  einseitiger  Mark- 
durchschneidung  ergeben  hatten,  so  wurde  in  Owsj.tssiKow'a  und  Drrx- 
har's  Versuchen  auch  darauf  geachtet,  ob  der  Druck  nach  Ausführung 
der  Schnitte  dauernd  vermindert  blieb,  oder  ob  er  zu  seiner  frtlheren 
Höhe  wieder  heraufging.  Die  Versuche  haben  indess  nicht  ergeben,  dass 
ausser  dem  reflec torischen  Centrum  noch  ein  besonderes  Ionisches  (auto- 
matisches) Centrum  anzunehmen  ist. 

Das  Grossbirn  steht  in  keiner  näheren  Beziehung  zu  dem  vaso- 
motorischen  Centrnm  als  das  Rückenmark :  Reizung  von  gewissen 
Stellen  des  Grossliims  bringt  vasomotorische  Veränderungen  hervor, 
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welche  in  eine  Kategorie  mit  den  vasomotorischen  Erregungen  nach 

Beizung  sensibler  Nerven  zu  stellen  sind,  aber  durch  die  Exstirpa- 

tion  oder  Ausschliessung  des  Grosshimes  wird  die  Wirksamkeit  des 

Gefässcentrums  nicht  verändert. 

Dass  das  Grosshirn  nicht  bedingend  ist  für  das  Zustandekommen  von 
vasomotorischen  Reflexen  geht  theils  aus  Beobachtungen  von  Heidenhain  > 
und  von  Nawauchin^;  theils  aus  den  Versuchen,  welche  Dittmab  in  sdner 
ersten  Arbeit  veröffentlicht  hat,  und  welche  von  Latschenbebqbb  und 
DsAHNA^  bestätigt  werden,  auf  das  bestimmteste  hervor,  da  diese  Beob- 
achter nach  vollständiger  Exstirpation  des  Grosshirns  beim  Kaninchen 
und  beim  Hunde  (Heidenhain)  bei  centraler  Ischiadicusreizung  die  E^ 
höhung  des  Blutdruckes  erhielten.  Die  gegentheillgen  Resultate,  welche 
VON  Bezold^  und  Cton^  erhielten,  erklären  sich  theils  aus  Ansammlungen 
von  Blut  im  Durasack,  wodurch  die  Leitung  im  Rückenmark  vom  Ischia- 
dicns  her  aufgehoben  wird,  theils  aus  einer  Erschöpfung  der  Hednlla 
durch  die  starke  Blutung  bei  der  Gehimexstirpation.  Zur  Vermeidung 
solcher  Blutungen  ist  schon  von  Nowalichin  statt  der  Durchschneidnng 
des  Gehirns  über  der  Medulla  oblongata  die  Unterbindung  der  Ge- 
hirnarterien bei  Katzen  vorgenommen  worden,  welche  später  tob 
S.  Mater^  in  vollständigster  Weise  ausgeführt  wurde  und  den  Nachweis 
des  Einflusses  des  vasomotorischen  Centrums  auf  die  Körperarterien  lie- 
ferte. Durch  die  MATER'schen  Versuche  allein  würde  allerdings  dne 
nähere  Bestimmung  des  Ortes  des  vasomotorischen  Centrums  nicht  ge- 
geben werden  können,  da  es  sogar  scheinen  könnte,  als  ob  das  aCeie- 
brale  Centrum  für  die  Vasomotoren  **  nicht  in  der  Medulla  obloagatii 
sondern  im  Gehirn  liegen  müsste,  was  indess  nicht  gemeint  ist  Beim 
Hunde  lässt  sich,  wie  Panum^  fand  und  Heidenhain^  und  S.  Mayer  be- 
stätigten, durch  Zuklenmien  der  Art.  vertebrales  und  der  Carotiden  der 
Blutstrom  zum  Gehirne  nicht  auflieben. 

Ausser  dem  vasomotorischen  Centrum  in  der  Medulla  oblongata 
kann  aber  auch  durch  das  Rückenmark  und  das  Lendenmark  eine 
reflectorische  Gefässerregung  vermittelt  werden,  da  Reizung 
des  N.  ischiadicus  nach  Zerschneidung  des  Lendenmarkes  an  seiner 
oberen  Grenze  oder  nach  Durchschneid ung  des  Rückenmarkes  eine 
Gef  äss-  und  Temperaturveränderung  in  dem  Beine  der  anderen  Seite 
zur  Folge  hat. 

Schon  BRowN-Si:QüARD^  hatte  den  Versuchen  von  Schiff  entgegen 
aus  seinen  Versuchen  den  Schluss  gezogen,  dass  das  verlängerte  Mark 

1  R.  Heidenhain,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  EQ.  S.  510. 1870 ;  IV.  S.  552. 1871. 

2  Nawalichin,  Ccntralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1870.  S.  483. 

3  Latschenberoer  &  Deahna,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  Xu.  S.  192. 1876. 

4  VON  Bezold,  Unters,  üb.  d.  Innerv.  d.  Herzens.  S.  273. 1863. 

5  E.  Cyon,  Compt.  rend.  II.  p.  568. 1869. 

6  S.  Mater,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  LXXIII.  (3)  S.  85. 1876. 

7  Pani'm,  Ztschr.  f.  klin.  Med.  (von  Günsburg)  VII.  S.  409. 1856. 

8  Heidenhain,  Studien  d.  physiol.  Inst.  z.  Breslau.  IV.  S.  87. 1868. 

9  Brown-S^quard,  Journ.  d.  physiol.  de  Thomme.  I.  p.  209. 1S58. 
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nicht  das  alleinige  Centnun  der  Oefässnerven  sei,  und  Goltz ^  kam  in 
seinen  Versuchen  über  den  Tonus  der  Oefksse  zu  dem  Resultate ;  dass 
dasselbe  beim  Frosche  von  dem  Rückenmarke  abhängig  sei,  und  dass  dies 
nach  den  Versuchen  von  Le  Gallois  auch  für  Säugethiere  angenommen 
werden  müsse.  Schlesinger^  fand  dann,  dass  nach  Durchschneidung  des 
Halsmarkes  durch  Strychninvergiftung  eine  Erhöhung  des  Blut- 
druckes eintritt,  und  dass  bei  so  behandelten  Thieren  durch  Reizung  sen- 
sibler Nerven  reflectorische  Blutdrnckssteigerung  hervorgerufen  wird,  wo- 
raus er  auf  vasomotorische  Centra  unterhalb  der  Medulla  oblongata  im 
Rttckenmarke  schliesst.  Von  ganz  besonderem  Werthe  für  diese  Annahme 
sind  aber  Versuche  von  Goltz 3,  in  denen  er  au  Hunden,  welchen  das 
Rückenmark  durchschnitten  worden  war,  durch  Reizung  des  durchschnit- 
tenen linken  Ischiadicus  am  centralen  Stumpfe  erst  Sinken,  dann  Steigen 
der  Temperatur  in  dem  rechten  Fusse  beobachtete,  und  zwar  in  einem 
Falle  ein  Steigen  um  6,2  <).  Einen  Versuch  der  Reflexwirkung  auf  die 
Gefässnerven  des  Penis  bei  durchschnittenem  Lendenmarke  von  Goltz 
haben  wir  schon  oben  (S.  430)  angeführt.  Bochefontaine^  beobachtete 
unter  ähnlichen  Bedingungen  Drucksteigerung,  wenn  nach  Zerquetschung 
des  Rückenmarks  in  der  Höhe  der  vorderen  Extremitäten  der  Ischiadicus 
gereizt  wurde.  Versuche,  welche  Vulpian^  zur  Stütze  der  Annahme  va- 
somotorischer Reflexapparate  im  Rückenmarke  anstellte,  ergaben  Tempe- 
ratnremiedrigung  bei  Reizung  des  Ischiadicus,  Temperaturerhöhung  bei 
Reizung  der  ungleichnamigen  Pfote;  die  Veränderungen  bei  Vulpian  sind 
nur  gering.  Auch  Luchsinoer*''  bestätigte  die  Versuche  von  Goltz  be- 
züglich der  GefUsserweiterung  nach  andersseitiger  Ischiadicusreiznng.  Die 
Reflexerregbarkeit  des  Rückenmarks  bei  Unterbindung  der  gesammten 
Kopfarterien  bestätigten  Kabierske  und  Heidenhain  ^  in  einer  Anzahl  von 
ihren  Versuchen,  sahen  aber  nicht  immer  den  Druck  bei  Reizung  des 
Ischiadicus  steigen,  selbst  bei  strychnisirten  Thieren  nicht  constant.  Wäh- 
rend Heidenhain  die  reflectorische  Gefässverengerung  mit  Hülfe  des  Rücken- 
markes für  zweifellos  hält,  findet  er,  dass  der  Umfang  des  von  dem  Rücken- 
marke beherrschten  Gefässgebietes  sehr  viel  kleiner  ist,  als  der  Umfang 
des  von  dem  verlängerten  Marke  beeinflussbaren  Gebietes. 

Für  den  Frosch  schliesst  Nussbaum^  in  Uebereinstimmung  mit  den 
früheren  Versuchen  von  Listeb^,  dass  beim  Frosche  das  Rückenmark 
selbstständig  wie  die  Medulla  oblongata  die  Gefässinnervation  besorgt, 
da  nicht  nach  Trennung  des  Gehirns  und  der  Medulla  oblongata,  son-  • 
dem  erst  nach  Exstirpation  des  ganzen  centralen  Nervensystems  der 
Gefllsstonus  aufhört.  Ausserdem  werden  nach  Exstirpation  des  Gehirns 
und   des  verlängerten  Markes  Arteriencontractionen   in   Folge  von  Rei- 
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zung  sensibler  Nerven  beobachtet.  —  Die  Innervationsverhältniflse  der 
Schwimmhaatgeftoe  sind  aber  nach  den  Untersnchongen  von  HüizikoaI 
complicirter,  da  Hantreize  bald  reflectorische  Verengerung ,  bald  Erwei- 
terung der  Arterien  in  der  Schwimmhaut  zur  Folge  haben,  was  abhängig 
ist  theils  von  der  Entfernung  der  gereizten  Stelle  von  der  Schwimmhaut, 
theils  von  der  Stärke  des  Reizes.  Da  Hüizimoa  beobachtete,  dass  nach 
Durchschneidung  des  Plexus  und  Nervus  ischiadicus  Reizung  der  Zehen 
eine  eben  so  starke  Erweiterung  der  Arterien  bewirkte,  als  am  unver- 
sehrten Thiere,  so  schliesst  er,  dass  die  Arterien  er  weiterang  nicht 
von  spinalen  Centren,  sondern  von  „localen  Gefässcentren*'  ab- 
hängig ist  (vgl.  S.  422). 

In  v^elchem  Zusammenhange  das  vasomotorische  Centrum  der 
Medulla  oblongata  zu  den  spinalen  vasomotorischen  ReflexapparateD 
steht  —  ob  die  letzteren  nur  vicariirend  auftreten,  oder  ihre  Wirk- 
samkeit eine  im  Verhältniss  zu  der  des  Centrums  im  yerlängerten 
Marke  untergeordnete  ist,  geht  aus  den  bisherigen  Untersuchungen 
nicht  hervor.  Eine  Generalisimng  der  an  einer  Thierart  erhaltenen 
Resultate  ist  hier  ganz  besonders  zu  unterlassen  —  noch  bedenklicher 
ist  die  Neigung  Vulpian's,  eine  Analogie  der  reflectorischen  Gefätt- 
veränderungen  mit  den  Reflexen  auf  motorische  Nerven  festzuhalten. 

Das  vasomotorische  Centrum  in  der  Medulla  oblongata  wird  dnreh 
den  Wechsel  im  Gasgehalte  des  Blutes  in  seiner  Erregung  und 
Wirkung  auf  die  Gef  ässnerven  verändert   Der  Mangel  an  Sauerstoff 
im  Blute  und  der  Reichthum  des  Blutes  an  Kohlensäure  wirken  in 
gleichem  Sinne  erregend  auf  das  vasomotorische  Centrum.   Die  Stei- 
gerung des  Blutdruckes  im  arteriellen  Systeme,  welche  durch  Ath- 
mungssuspension ,  oder  durch  Athmung  sauerstofffreier  Luft,  oder 
durch  Athmung  kohlensäurereicher  Luft  (bei  unverändertem  Sau^- 
stöffgehalt)  herbeigeführt  wird,  beruht  auf  der  Gontraction  aller  klei- 
nen Arterien.    Sie  tritt  nicht  oder  nur  in  geringem  Grade  ein,  wenn 
das  Rückenmark  zwischen  den  beiden  oberen  Wirbeln  zerquetscht 
wird.   Die  respiratorischen  Blutdruckschwankungen  bei  regelmässiger 
künstlicher  Athmung  an  curaresirten  Thieren  sind  die  Folge  des  ver- 
änderten Sauerstoff-  und  Kohlensäuregehaltes  im  Blute  —  aber  aueb 
bei  Athmungssuspension  treten  regelmässige  periodische  Dmckschwan- 
kungen  (unabhängig  von  der  Herzfrequenz)  auf,  welche  vielleicht  aof 
einer  Uebertragung  der  Erregungen  des  Athmungscentmms  auf  das 
Gefässcentrum  beruhen. 

Nachdem  Ludwig^  schon  in  seinen  ersten  Untersuchungen  am  Kt- 
mographion  den  Einfluss  der  Athmung  auf  den  Blutdruck  besonders  her- 

■ 

1  HuiziNOA,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XI.  S.  207. 1875. 

2  C.  Ludwig,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1847.  S.  242. 
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Torgehoben  hatte ;  stellte  er  später  mit  Eikbrodt^  Versnche  über  den 
EinflnsB  des  vermehrten^  verminderten  und  des  unveränderten  Respira- 
tionsdmckes  auf  den  Blutdruck  an.  Es  ergab  sich  bei  diesen  Beobach- 
tungen,  dass  der  Blutdruck  nicht  während  der  ganzen  Dauer  der  Ex- 
spiration zunimmt,  und  die  Inspiration  den  Mittelwerth  des  Blutdruckes 
nicht  herabsetzt;  dass  vielmehr  die  Erhöhung  des  Blutdruckes  nur  im 
Beginne  der  Exspiration  stattfindet,  im  weiteren  Verlaufe  derselben  aber 
eine  Abnahme  erfährt  und  im  Verlaufe  der  Inspiration  steigt,  also  nicht 
von  dem  Luftdrücke  in  der  Lunge  und  im  Thorax,  sondern  von  Nerven- 
einflllssen  abhängig  ist 

Traube^  fand  dann,  dass  bei  curaresirten  Hunden,  deren  Vagi  durch- 
schnitten waren,  der  Druck  im  Aortensysteme  während  der  Einblasungen 
(bei  künstlicher  Respiration)  um  ein  weniges  steigt,  unmittelbar  nach  der 
Einblasung  aber  schnell  und  beträchtlich  sinkt  und  hierauf  wieder  all- 
mählich in  die  Höhe  geht,  dass  bei  diesen  respiratorischen  Elevationen 
aber  die  Herzfrequenz  sich  ganz  gleich  bleibt  —  er  fand  femer,  dass 
das  Aufhören  der  Einblasungen  stets  ein  Steigen  des  mittleren  Blutdruckes, 
die  Vermehrung  der  Zahl  der  Einblasungen  ein  Sinken,  ihre  Verminde- 
rung ein  Steigen  des  Druckes  zur  Folge  hat.  Traube^  führte  femer  den 
Nachweis,  dass  die  Kohlensäure  des  Blutes  der  natürliche  Erreger  der 
respiratorischen  und  der  Herznervencentren  sei  —  indess  war  es  Thirt^ 
unter  Ludwio^s  Führung  vorbehalten,  den  Nachweis  des  vasomotorischen 
Einflusses  der  Athmung  zu  geben,  indem  er  die  starke  Contraction  aller 
kleinen  Arterien  bei  starker  Schwellung  des  biosgelegten  Herzens  beob- 
achtete, wenn  die  Athmung  unterbrochen  wurde,  wenn  Wasserstoff  oder 
ein  irrespirables  Gas  geathmet  wurde,  ganz  besonders  aber  bei  Athmung 
eines  Gemenges  von  Vs  Kohlensäure  und  2/3  Sauerstoff. 

TmRT  wies  also  als  die  Ursache  der  von  Traube  beobachteten  Stei- 
gerung des  arteriellen  Drackes  die  Zusammenziehung  der  kleinen  Arte- 
rien (und  die  Schwellung  des  Herzens)  nach,  welche,  wie  sich  weiter 
aus  Ludwig  und  Thirt's^  Untersuchungen  ergab,  abhängig  war  von  der 
Erregung  des  vasomotorischen  Centrums  der  Medulla  oblongata.  Bald 
darauf  bestätigte  Traube<^  die  LuDwiG-TmRT'schen  Beobachtungen  und 
stellte  die  Sätze  auf:  1.  dass  die  Suspension  der  Athmung  bei  curare- 
sirten Thieren,  denen  das  Rückenmark  zwischen  1.  und  2.  Halswirbel 
zerquetscht  und  denen  die  Vagi  durchschnitten  sind,  den  Blutdruck  nur 
wenig  oder  gar  nicht  steigert;  2.  dass  die  grossen  periodischen  Schwan- 
kungen, welche  man  ohne  Rückenmarkszerstörung  beobachtet,  dann  nicht 
auftreten ;  3.  dass  das  in  der  Medulla  oblongata  befindliche  Centrum  des 
vasomotorischen  Nervensystems  unter  dem  Einfluss  der  Blutkohlensäure 
in  eine  periodische  Thätigkeit  gerathen  und  in  rhythmischer  Weise  Con- 
traction und  Erschlaffung  der  Körperarterien  hervorzurufen  vermag. 
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Diese  Satze  aiml  melirfach  angep'iff'en  worden.  Die  Behanptanp 
Pokrowsky's',  dasB  die  auftretenden  Wellen  aus  einer  primär  vermelir- 
ten  Herzfrequenz  abznieiten  seien,  ist  von  keinem  andern  Beobacbter  be- 
Btati^  worden.  Die  Unabhängigkeit  aller  dieser  Ersclieianngen  von  der 
Herzt hätigkeit  bat  in  unwiderlegbarer  Weise  Herinq-  bewiesen,  indem 
er  das  Herz  dnreh  ein  Pumpwerk  ersetzte,  welches  in  die  vom  Herzen 
abgebundene  Aorta  defibriniites  Blut  rhythmisch  einspritzte  und  durch 
ausgiebige  Erätfnung  des  rechten  Vorhofes  ftlr  freien  Abflnss  des  lilutea 
sorgte:  es  gelang  ihm  (wenigstens  in  einem  Versuche)  die  periodischen 
Schwankungen  deutlich  auftreten  zu  sehen. 

Die  uns  hier  besonders  interessirende  Frage,  ob  die  Bl atdrnc käste i^- 
rnng  und  periodischen  Druckechwanknngen  von  dem  vasomotorischen  Cen- 
trum abhängig  sind,  ist  von  Kowalewskv  und  AuahL'k'  verneint  worden, 
da  weder  Zerstörung  des  RUckenmnrkes  zwischen  dem  ersten  nnd  zweiten 
Wirbel,  noch  Durcli schneid ung  der  Nn.  splanchnici,  noch  Esatirpation  de) 
Plexus  myentericus  das  Steigen  des  Druckes  verhindert  nnd  auch  die 
periodischen  Schwankungen  nicht  aufhebt,  aber  allerdin^  ihr  Eintreieu 
sehr  verzögert;  sie  scliliessen  daraus,  dasa  diese  Erscheinungen  von  der 
Erregung  der  peripherischen  Gefässnerven  herrühren.  Hebin«,  welcher 
im  Allgemeinen  diese  Angaben  bestätigt,  fand  indess  die  nach  der  Mark- 
durchschneidung  auftretenden  Wellen  in  ihrer  Länge  und  Höhe  ausser- 
ordentlich verschieden  von  den  ohne  Markdurchsohneidung  auHtretemleo 
Wellen  und  legt  beiderlei  Wellenarteu  verschiedene  Ursachen  zn  Grunde. 
Er  fand  ferner,  dass  die  TRACJsK'schon  Wellen  nicht  blus  nach  der 
Suspension  der  Athmung  mit  dem  Steigen  des  Druckes  auftreten,  sondeni 
dass  sie  auch  während  der  künstlichen  Respiration  auftreten ,  wenn  ein 
gewisser  Grad  von  Venosität  des  arteriellen  Blutes  erhalten  wird ,  und 
er  leitet  sie  daher  ah  von  der  rhythmischen  Thätigkeit  des  respi- 
ratorischen Nervencuntrums.  S.  Mateb'  hat  auf  Grund  ausge- 
dehnter Untersuchungen  über  Blntdruckssch wankungen  die  Annahme  ge- 
macht, dass  die  TRAUBB-HERiNfl'schen  Wellen  nur  außreten ,  wenn  diu 
vasomotorische  Oentrnm  functJonsfähig  ist,  nnd  dass  (im  Anschlüsse  in 
Hering  I  dieselben  in  directer  Beziehung  zum  Kespirationsceutrum  stehen, 
dass  nämlich  vom  Athmungscentrum  rhythmische  Impulse  nach  dem  C«- 
trum  für  die  Gefässinnervation  tibergehen,  welche  durch  ilire  Aosammlsi^ 
rhythmisch  eine  Verstärkung  des  Tonus  dieses  Centrums  hervorbrin^ 
Die  Integrität  des  vasomotorischen  Centrums  halt  Mayer  bedingend  Ar 
das  Auftreten  der  Traube- HERiNo'achen  Wellen  auf  Grund  von  VersacbOf 
in  denen  nach  Ausschaltung  des  vasomotorischen  Centrums  durch  Zuklaii- 
men  sämmtlicher  Gehirnarteriea  die  frUher  vorhandenen  Wellen  achm- 
den,  nach  Lösnng  der  Klemmen  und  Erholung  des  Gehirns  (bezteboiig^ 
weise  des  vasomotorischen  Centrums)  aber  wieder  auftraten.  Die  AbUi' 
gigkeit  jener  Wellen  von  der  Erregung  des  Alhmungscentruma  leitet  Hebo^ 
theils  von  der  erforderlichen  Venositftt  des  Blutes,  thetts  von  der  Beot*- 


1  FoKKOwsEV,  Arcb.  f.  Anat.  n.  Physiol.  lB6ß.  S.  59. 
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achtung  ab,  dass  bei  einem  gewissen  Grade  der  Coraresirung  rhythmische 
Zackungen  der  Beine  erfolgen,  welche  gleichen  Rhythmus  mit  den  Traube'- 
sehen  Wellen  zeigen,  wenn  die  kflnstliche  Athmung  suspendirt  wird;  diese 
rhythmischen  Beinbewegungen  treten  bei  geringerer  Curarevergiftung  asso- 
ciirt  mit  den  Athembewegnngen  auf,  welche  das  Thier  zu  machen  sucht, 
aber  nur  mangelhaft  ausführt,  und  so  müssen  also  die  rhythmischen 
Beinzuokungen  wohl  als  der  Ausdruck  intendirter  Athembewegnngen  an- 
gesehen werden. 

Was  die  von  Kowalewsky  und  Adamük  beobachteten  Blutdrucks- 
steigerungen nach  Zerquetschung  des  Halsmarkes  in  Folge  von  Athmungs- 
Suspension  betrifft,  so  sind  dieselben  im  Widerspruche  mit  den  Beobach- 
tungen von  8.  Mater,  so  wie  von  HEiDENHAm  und  Kabierske',  welche 
letzteren  nicht  einmal  bei  solchen  Thieren,  bei  welchen  auf  Reizung  des 
Ischiadicus  Blutdrucksteigerung  erfolgte,  eine  Erhöhung  des  Druckes  in 
Folge  von  Athmungssuspension  eintreten  sahen.  Welche  Bedingungen  zu 
den  entgegengesetzten  Resultaten  geführt  haben,  ist  bis  jetzt  nicht  er- 
mittelt —  die  Beobachtungen  von  Traube  können  jedenfalls  nicht  als 
widerlegt  angesehen  weitlen  und  damit  wird  die  Annahme  aufrecht  zu 
halten  sein,  dass  sowohl  die  Drucksteigerung  nach  Athmungssuspension, 
als  auch  die  TRAUBE-HERiNo'schen  Druckschwankungen  von  einer  Erregung 
des  vasomotorischen  Centrums  hervorgebracht  werden. 

Zu  entgegengesetztem  Resultate  sind  in  der  letzten  Zeit  Kowalewsky  ^ 
sowie  Funke  und  Latschenberoer^  gekommen,  indem  nach  den  Versuchs- 
resnltaten  des  ersteren  die  respiratorischen  Druckschwankungen  bei  der 
künstlichen  Athmung  durch  den  Capacitätswechsel  des  Lungencapillarsy- 
stems  —  nach  den  beiden  letzteren  sowohl  bei  der  künstlichen,  als  bei 
der  natürlichen  Respiration  —  also  überhaupt  nicht  durch  vasomotorische 
Einflüsse  hervorgebracht  werden.  —  Indess  vergleiche  man  die  diese  An- 
sicht erheblich  restringirenden  Untersuchungen  von  Luchsinoer*  und  von 

ZUNTZ\ 

Danach  der  Trennung  des  vasomotorischen  Centrums 
von  dem  Rückenmarke  eine  Erweiterung  aller  Gefässe  eintritt, 
so  rnnss  man  annehmen,  dass  während  des  Lebens  fortwährend  Er- 
regungen von  diesem  Gentrum  auf  die  Gef ässnerven  ausgehen,  welche 
eine  gewisse  mittlere  Spannung  der  Gefässmusculatur  zur  Folge  haben. 
Das  vasomotorische  Centrum  ist  daher  sowohl  ein  reflectorischer  als 
auch  ein  tonischer  Apparat.  Da  sich  einige  Zeit  nach  Rücken- 
markdurchschneidung  und  auch  nach  Durchschneidung  von  Nerven- 
stämmen der  Tonus  der  Gefässe  wieder  herstellt,  so  müssen  auch 
an  der  Peripherie  der  Gefässnerven  Apparate,  welche  den  arteriellen 
Tonus  erhalten  können,  vorhanden  sein. 

1  Heidekhain  &  Kabibrske,  Arch.  f.  d.  ges.  Phrsiol.  XIV.  S.  5 IS.  1877. 

2  EowALEWSKT,  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Phjsiol.  I.  S.  416. 1S77. 

3  FunKB  &  Latschbnbeboeb,  Arch.  f.  d.  ges.  Pbysiol.  XY.  S.  405. 1877. 

4  Luchsinger,  Ebenda.  XVI.  S.  518  u.  fg.  1877. 

5  ZuKTz,  Ebenda.  XVII.  S.  374. 1878. 
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Y.  Ursprung  und  Verlauf  der  OefBssnerTen* 

Die  6ef ässnerven  verlaofen  theils  mit  spinalen,  theils  mit  sym- 
pathischen Nerven  gemischt  nnd  stehen  offenbar  mit  dem  ROcken- 
marke,  nnd  durch  dasselbe  mit  dem  vasomotorischen  Centmm  in  der 
Mednlla  oblongata  in  Verbindung.  Andrerseits  stehen  sie  in  Verbin- 
dung mit  verschiedenen  Ganglien  im  Gebiete  des  Sympathicos.  Ueber 
die  Verbindung  der  vasomotorischen  Nerven  im  Rflckenmarke  mit 
denen  in  dem  verlängerten  Marke  ist  uns  nichts  Näheres  bekannt 
Die  allgemeine  Frage,  wo  die  Gef ässnerven  ihren  Ursprang  habeOi 
kann  sich  nur  darauf  beziehen,  ob  die  Gefässnerven&sem  von  den 
Ganglienzellen  des  Sympathicus  entspringen,  oder  von  irgend 
welchen  Ganglienzellen  im  Gehirn.  —  In  diesem  Sinne  hat  man 
die  Frage  auf  physiologischem  Wege  nur  an  einzelnen  Regionen  n 
beantworten  versucht,  indem  man  die  Resultate  der  Exstirpation  ein- 
zelner Ganglien  verglich  mit  den  Resultaten  der  Exstirpation  bestimnh 
ter  vom  Rttckenmark  zu  diesen  Ganglien  gehender  Nervenäste:  die 
gewonnenen  Resultate  fUhren  zu  der  Annahme,  dass  die  Gefässnenren 
vom  Rttckenmarke  kommen,  d.  h.  cerebrospinalen  Ursprung 
haben.  Ausserdem  hat  man  die  Frage  auf  anatomischem  Wege  n 
lösen  versucht,  indem  man  die  Methode  der  Degeneration  der  von 
ihrem  Centrum  getrennten  Nerven  auf  die  sympathischen  Fasern  de« 
Grenzstranges  anwendete,  welche  zu  dem  Resultate  führte,  dass  die- 
selben ihren  Ursprung  im  Rttckenmark  haben  mttssen. 

Die  Frage  nach  dem  Verlaufe  der  vasomotorischen  Ner- 
ven von  dem  Rttckenmarke  nach  den  Gefässen  lässt  sieb 
lösen,  indem  man  untersucht,  ob  die  vasomotorischen  Nerven  mit  den 
motorischen  oder  sensiblen  Wurzeln,  welche  einen  Körpertheil  Te^ 
sorgen,  vereinigt  austreten,  oder  ob  sie  auf  einem  anderen  Wege  a 
den  Nervenstämmen  gelangen :  ersteren  Falles  muss  die  Durchschnei- 
dung der  den  Nervenstamm  bildenden  Wurzeln  denselben  Erfolg  haben, 
wie  die  Durchschneidung  des  Nervenstammes  selbst,  letzteren  Falles 
muss  die  Gef ässveränderung  bei  Durchschneidung  des  Nervenstammes 
Unterschiede  zeigen  von  dem  Verhalten  der  Gefässe  bei  Durchschnei- 
dung der  Wurzeln  und  es  sind  dann  die  Wege  der  Gef  ässnerven  niit- 
telst  neuer  Durchschneidungsversuche  an  anderen  Nerven  oder  Nerven- 
wurzeln zu  ermitteln.  Die  Versuche  haben  ergeben,  dass  die  Geßss- 
nerven  zum  Theil  den  motorischen  Wurzeln  sich  anschliessen, 
zum  grösstenTheile  aber  auf  anderen  Wegen  zu  ihrem  6e- 
f  ässbezirke  gelangen.    Wir  mttssen  den  Verlauf  der  Gef  ässnerven  in 
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den  einzelnen  Bezirken  des  Körpers  gesondert  verfolgen,  wobei  sieh 
zugleich  ihr  Ursprang  ergeben  wird. 

1.  Die  vasomotorischen  Ohrnerven  kommen  theils  durch  den 
N.  auricularis  cervicalis,  aus  dem  zweiten  und  dritten  Cervicalnerven, 
theils  aus  dem  obersten  Halsganglion  des  Sympathicus,  doch  stammen 
die  Oef ässnerven  im  Sympathicus  fbr  das  Ohr  aus  dem  Rückenmark 
in  der  Gegend  der  unteren  Hals-  und  der  obersten  Brustwirbel. 

Gerade  die  Gef^snerven  des  Kaninchenohres  sind  besonders  zur  Stütze 
für  den  Ursprung  von  Gefässnerven  aus  dem  Sympathicus  benutzt  worden. 
Diese  Ansicht  wurde  namentlich  von  Bernard  ^  festgehalteui  von  Brown- 
SliQUARD^;  BüDOE  und  Waller^,  Schiff^  dagegen  die  Annahme  gemacht, 
dass  die  GefUssnerven  aus  dem  Rückenmarke  kämen.  Letztere  Annahme 
hatte  schon  Stujjno^;  welcher  den  Sympathicus  als  n^&somotorius*'  be- 
zeichnet haben  wollte ,  gemacht,  da  er  sagt:  „Der  Vasomotorius  ist  ein 
System  von  Bewegungsnerven;  das  seinen  Ursprung  im  Rückenmark  hat.  ** 
—  Bald  nach  Brown-S^quard  fanden  auch  Budqe  und  WalleR;  dass  die 
Zerstörung  des  Rückenmarks  in  der  Gegend  vom  letzten  Halswirbel  bis 
zum  dritten  Brustwirbel  dieselben  Erscheinungen  bezüglich  der  Erwärmung 
und  RöthuDg  des  Ohres  hervorrufe;  wie  die  Durchschneidung  des  Hals- 
sympathicus.  In  einer  früheren  Untersuchung  hatte  Büdqe^  diese  Stelle 
als  Centrum  fUr  die  Irisbewegung  erkannt;  und  als  Centrum  cilio- 
spinale  bezeichnet,  dasselbe  ist  zugleich  als  Ursprungsstelle  für  die  Ge- 
fässnerven  des  Ohres  ermittelt  worden.  Ausser  Bernard  stinunen  die  ge- 
nannten Autoren  darin  überein;  dass  durch  die  beiden  unteren  Hals-  und 
die  zwei  oder  drei  oberen  Brustnervenwurzeln  die  vasomotorischen  Fasern 
für  das  Ohr  beim  Kaninchen  verlaufen.  Bernard  dagegen  hat  zwar  die 
Erscheinungen  am  Auge  nach  Durchschneidung  der  beiden  ersten  Rücken- 
markswurzeln beobachtet;  behauptet  aber;  dass  die  Gefksserscheinungen 
von  dem  sympathischen  Brustganglion  abhängig  sind.  Nach  Vulpian" 
nimmt  Brrnard  indess  auch  an,  dass  die  Gefkssnerven  des  Halssympa- 
thicus  im  Niveau  des  dritten  und  vierten  Dorsalnerven  entspringen.  — 
Nach  den  Versuchen  von  Salkowskt^  über  das  Ciliospinalcentrum  ent- 
springen die  Gefässnerven  des  Ohres  beim  Kaninchen  oberhalb  des  AtlaS; 
verlaufen  ohne  Kreuzung  im  Rückenmark  nach  abwärts  und  treten  durch 
die  vorderen  Wurzeln  des  siebenten  und  achten  Halsnerven  und  ersten 
und  zweiten  Brustnerven  auS;  um  sich  von  hier  an  den  Halssympathicus 
zu  begeben. 

1  Cl.  Bebnabd,  Compt.  rend.  LY.  p.  228. 1862,  sowie  seine  früheren  Aufs&tze 
über  den  Sympathicus  in  den  Compt.  rend.  1852  u.  1853. 

2  Brown-S^qüasd,  Philadelphia  medical  Examiner  1852.  p.  489 ;  Le^ns  sur  les 
nerfs  yasomotenrs.  p.  13. 1872. 

3  BuDOB  &  W ALLER,  Comjpt.  rend.  XXXVI.  p.  377. 1853. 

4  ScmPF,  Unters,  z.  Physiol.  d.  Nervensystems.  S.  167  u.  fg.  1855. 

5  Stilling,  Unters,  üb.  die  Spinalirritation.  S.  166. 1840. 

6  J.  BuDGB,  Ueb.  d.  Beweg,  d.  Iris.  S.  109.  1855 ;  Compt.  rend.  XXXIII.  p.  472. 
1852. 

7  VüLPiAN,  Le^ons  sur  rappareil  vasomoteur.  I.  p.  223. 1 875. 

8  £.  Salkowskt,  Ztschr.  fTrat.  Med.  XXIX.  S.  167. 1867. 
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2.  Die  im  N.  splanchnicus  enthaltenen  Gefässnerren  stam- 
men gleichfalls  aus  dem  Bückenmarke  und  treten  dnrch  die  Wurzeln 
des  Grenzstranges  in  den  Splanchnicus  ein. 

Es  ist  theils  durch  die  Untersuchungen  von  Beyer  und  von  Bezold^ 
und  besonders  von  M.  und  £.  Cyon^  dargethan  worden,  dass  Reizung  dei 
Cervicaltheiles  des  Rückenmarks  die  bedeutende  Drucksteigerung,  welche 
derselben  folgt;  durch  den  Splanchnicus  bewirkt,  indem  nach  Durchflchnei- 
düng  des  Splanchnicus  die  Blutdruckssteigerung  vollkommen  ausbleiben 
soll  —  theils  hat  Asp^  (und  Ludwig)  gefunden,  dass  die  vasomotorischeo 
Centralorgane  auf  sehr  vielen'  Wegen  in  Verbindung  treten  mit  dem 
Splanchnicus:  sämmtliche  Wurzeln  des  Grenzstranges  nämlich  ergaben 
bei  der  Reizung,  dass  die  Arterien  des  Unterleibes  sich  in  fast  eben  ao 
ausgedehntem  Maasse  verengerten,  wie  bei  Reizung  des  Splanchnicni 
maior  und  minor  selbst. 

3.  Die  Gefässnerven  ftlrdie  vordere  Extremität  gehen  jeden- 
falls durch  die  obersten  Brustganglien  zu  den  übrigen  NervenplexoB 
der  vorderen  Extremität  und  kommen  aus  dem  Rückenmark  —  ob 
sie  aber  theilweise  mit  den  Nervenwurzeln  für  die  VorderextremitSten 
austreten,  ist  controvers. 

Wohl  wegen  der  technischen  Schwierigkeiten  der  Operation  sind  die 
vasomotorischen  Nerven  der  Vorderextremität  verhältnissniässig  wenig  1Ulte^ 
sucht  worden.  Nur  Schiff^,  Bernabd^  und  Cton^  haben  die  Efifeete  der 
Durchschneiduog  der  Armplexuswurzeln  und  der  Exstirpation  der  oberen 
Brust-  und  des  untersten  Halsganglien  untersucht  und  summen  darin  ttbe^ 
ein,  dass  die  Exstirpation  dieser  Ganglien  eine  Erhöhung  der  Temperatv 
der  betreffenden  Extremität  hervorbringt.  Die  Beobachter  differiren  aber 
in  Bezug  auf  die  Wirkung  der  Durclischneidung  der  Nerven  wurzeln  uf 
die  Gefässerweiterung  in  der  Extremität.  Nach  Schiff,  welcher  znent 
die  Operation  der  Ganglienexstirpation  ausführte,  indem  er  mit  dem  Finger 
tastend  die  Ganglien  in  der  Brusthöhle  aufsuchte  und  mittelst  des  Finge^ 
nageis  entfernte  (später  bediente  er  sich  dazu  ebenso  wie  Bebnabd  einet 
eigens  zu  diesem  Versuche  besonders  gekrümmten  Hakens) ,  beträgt  die 
Temperaturerhöhung  in  der  Interdigitalmembran  4  Vi  —  6^/4®  (verglichet 
mit  der  gesunden  Extremität).  Ebenso  fand  Bernard,  dass  nach  Zer^ 
rung  des  obersten  Brustganglion  Temperaturerhöhung  und  Gefteansdeh* 
nung  in  der  Extremität  eintritt,  und  dass  eine  isolirte  Reizung  dieses 
Ganglion  eine  Verengerung  der  Gefässe  und  ein  Absinken  der  Tempera- 
tur bewirkt.  Bernard  fand  ferner,  dass  nach  Trennung  der  zum  ol>er 
sten  Brustganglion  gehenden  oberen,  unteren  und  äusseren  Fäden,  aber 
bei  Erhaltung  der  zum  Plexus  brachialis  gehenden  inneren  Aeste,  de^ 

1  Beyer  &  von  Bezold,  Unters,  a.  d.  physiol.  Inst.  z.  Würzburg.  1867.  S.  314. 

2  M.  &  E.  Cyon,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1867.  S.  401 . 

3  Asp,  Her.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1868.  S.  135. 

4  Schiff,  Unters,  z.  Physiol.  d.  Nervensystems.  1855.  S.  176;  Compt  rend.LV. 
p.425. 1862. 

5  Cl.  Bern  ARD,  Ibid.  p.  305. 

6  E.  Cyon,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1868.  S.  73. 
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selbe  EffSect,  wie  bei  Zersttfrong  der  Oanglien  und  die  Erscheinungen  bei 
Reizung  des  Ganglion  dieselben  sind^  wie  ohne  die  Abtrennung  der  ge- 
Bannten  Aeste.  Bernabd  schliesst  hieraus,  dass  die  vasomotorischen  Ner- 
ven einen  von  den  Bewegungs-  und  Empfindungsnerven  verschiedenen  Ur- 
sprung haben,  giebt  aber  die  Möglichkeit  zu,  dass  die  vasomotorischen 
Fasern  von  einem  höher  oder  tiefer  gelegenen  Orte  des  Rückenmarks 
kommen.  —  Schiff  fand  nun  nach  Durchschneidung  der  vier  untersten 
Hals-  und  der  drei  obersten  Rückenmarkswurzeln  eine  bedeutende  Tem- 
peraturdifferenz (9^)  zu  Gunsten  der  gelähmten  Seite.  In  seiner  zweiten 
Versuchsreihe  unterscheidet  Schiff  GefUssnerven  für  Fuss,  Unterarm  und 
Thorax  von  Gefibssnerven  für  die  Schulter  und  einen  Theil  des  Unter- 
armes: erstere. kommen  von  den  vorderen  Wurzeln  des  Plexus,  letztere 
gehen  von  den  Brustganglien  direct,  ohne  zum  Plexus  zu  gehen,  zu  den 
Gefässen.  Hat  man  erst  die  Wurzeln  durchschnitten  und  dadurch  die 
Temperatur  erhöht,  und  durchschneidet  dann  die  gelähmten  Nerven  in 
der  Achselhöhle  noch  einmal,  so  wird  der  Vorderarm  noch  wärmer  — 
die  Schulter  verändert  ihre  Temperatur  aber  überhaupt  nicht.  Bernakd 
dagegen  fand  nach  Durchschneidung  der  drei  unteren  Hals-  und  der  zwei 
ersten  Rückenmarkswurzeln  keine  Temperatursteigerung,  wenn  jede  Ver- 
wundung des  Rückenmarkes  und  des  obersten  Brustganglion  vermieden 
wird.  —  Obgleich  Cton  nach  Durchschneidung  der  drei  untersten  Hals- 
nnd  der  zwei  obersten  Rückenmarkswurzeln  eine,  allerdings  nicht  bedeu- 
tende Erhöhung  der  Temperatur  in  der  Pfote  fand,  und  in  Uebereinstim- 
mung  mit  Schiff  und  Bebi^ard  eine  bedeutende  Erhöhung  nach  Exstir- 
pation  der  Brustganglien,  so  kommt  er  doch  zu  der  Anns^me,  dass  die 
Oef^ssnerven  für  die  Pfote  der  vorderen  Extremität  im  Grenzstrange  ver- 
laufen und  von  unten  her  in  das  oberste  Brustganglion  treten;  Cton  fand 
Dilmlich,  dass  Durchschneidung  des  Grenzstranges  zwischen  der  zweiten 
oder  dritten  bis  zur  siebenten  und  achten  Rippe  ebenso  gut  Tempera- 
turerhöhung bewirkte,  als  Exstirpation  des  Brustganglion,  aber  dass  die 
Dnrchschneidung  eines  Ramus  communicans  keine  merkliche  Gefässer- 
Weiterung  veranlasst,  sondern  nur  die  mehrerer,  und  schliesst  daraus,  dass 
die  Geftssnerven  aus  dem  Ganglion  thoracicum  supremum  (stellatum)  zum 
Plexus  brachialis  durch  mehrere  Rami  communicantes  gehen.  —  Cton  hat 
eine  anatomische  Darstellung  und  Topographie  der  hier  in  Betracht  kom- 
menden Nervenwurzeln  gegeben. 

4.  Die  vasomotorischen  Nerven  der  hinteren  Extremitäten 
kommen  aus  dem  Rückenmark,  gehen  theilweise  mit  denmnscnlo- 
motorischen  oder  sensiblen  Nervenwurzeln  zusammen  zum 
Htiftnerven,  treten  aber  grösstentheils  mit  höher  gelegenen 
Rttckenmarkswnrzeln  bus  und  verlaufen  durch  den  Grenz- 
strang  und  Bauchstrang  des  Sympathicus  zum  Plexus  ischiadicos 
und  mit  diesem  zu  den  Gefässen. 

Bernard  <  fand  nach  Durchschneidung  sämmtlicher  Lumbosacralwur- 

1  Cl,  Bbbnabd,  Ann.  d.  sciences  nat.  4.  s^r.  I.  p.  186.  1854;  Compt.rend.  LV. 
p.  228.  1862. 
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»ein  des  Hundes  keine  Temperaturerböimng  oder  Geftsser Weiterung,  S 
fand  nacli  DurcliBcbneidnng  der  beiden  letzten  Lnmbar-  and  der  dH 
ersten  Sacralwurzeln  (nicht,  wie  Hehienhain-Ostroumopi'  sagt,  der  Sacnl- 
wurzeln)  eine  Temperaturerhöliung ,  aber  eine  viel  geringere,  als  nacli 
Dnrcbschneidnng  des  Ischiadicus,  und  er  scliliesst  darana,  „d&BS  die  Ge- 
r^snerven  des  lecbiadiciis  aus  Rttc  kenmarks  würze  In ,  welche  höber  oder 
tiefer  liegen,  als  die,  welche  dem  Hüftnerven  seine  sensiblen  und  mumolo- 
motoriachen  Fasern  zufuhren,  entspringen ".  Diesen  Satz  bestätigen  Ver- 
suche BKowN-StdCAKu'B^  in  Bezug  darauf,  dasa  die  Ursprünge  bSber  im 
RUckenmarkc  liegen,  denn  er  fand  üefässausdebnung  nach  Durchschnei- 
dung  der  fünf  unteren  Dorsalwurzeln  —  und  ebenso  Versuche  von  OsTBor- 
HOPK  iHeiuenhain)',  welclie  fanden,  „daesdie  L  um  bar  wurzeln  derSäuge- 
thiere  zahlreiche  Oefässfasern  für  die  Pfote  bergen".  Scniir  gjebt  femer 
an,  dass  der  Plexus  ischiadicus  theila  durch  Verbindungsäste  der  spinako 
Plexus,  theils  durch  Rami  communicantes  des  Orenzstrangea  Commnni- 
cationen  mit  den  höher  gelegenen  Spinalnerven  eingebt.  Ostrdituoff  nsd 
Heuienhain  haben  nun  direct  nachgewiesen,  dass  die  Durchscbneidong 
des  Bauchsympathicus  erhebliche  Temperatursteigemng,  Reizung  desaelbeo 
mittelst  tetanisirender  Ströme  dauernde  Temperaturverminderung  zur  Folge 
hat.  Auch  haben  dieselben  gefunden,  dass  die  Gefitssnerven  dann  dnrch 
den  Stamm  des  Ischiadicus  zu  den  Gefilssen  gelangen,  da  nach  der  Dorch- 
achneidung  dos  Ischiadlcusstammes  die  Reizung  des  Baucbsympatbicns  kernt 
Gefässverändei-ung  mehr  in  der  Pfote  bewirkt.  OsTnouMOFF  und  Hetoks- 
HAix  haben  aber  weiter  nachgewiesen,  dass  schon  oberhalb  des  Lenden- 
markes  Gefässnerven  vom  Rückenmark  in  den  Sympathicus  eintreten,  denn 
nach  Durchschneidung  des  KUckenmarkea  an  der  oberen  Grenze  des  Lea- 
denmarkes  kann  man  reflectorisch  durch  Reizung  am  Vorderkärper  Tem- 
peratursteigerung  in  den  HinterfUssen  erhatten.  Dass  aber  anch  mit  den 
Wurzeln  des  Ischiadicus  Gefüsanerven  zu  der  Pfote  verlaufen,  iat  vo» 
Stricker'  fUr  Hunde  und  kürzlich  von  Puelua  und  Lcl^hsinieb^  für  die 
Katze  nachgewiesen  und  damit  die  Angabe  Schiff's  bestätigt  worden; 
letztere  fanden  eine  stärkere  Injection  au  derjenigen  Pfote,  deren  Ischia- 
dicus, als  an  derjenigen,  wo  der  gleichseitige  Bauclistrang  durchschnittei 
war  —  bei  starker  Erwärmung  des  Thieres  kehrte  sich  das  VerhSimi» 
um  (cf.  8.  421). 

Beim  Frosche  treten  die  Gefässnerven  gleichfalls  theils  mit  den  War- 
zeln  des  Plexus  ischiadicus,  theils  mit  höheren  Wurzeln  aus  dem  Rflckeo- 
marke  aus  und  gehen  durch  den  Grenzstrang  zum  Plexus  iachiadicn 
Dass  Gefässnerven  mit  den  vorderen,  zum  Ischiadicus  gehenden  Rilekei- 
markswurzeln  zu  den  Arterien  der  Schwimmhaut  verlaufen,  ist  von  PfUIoo' 
zuerst  gezeigt  worden,  da  er  durch  electrische  Reizung  jener  Woneta 
eine  Verengerung  der  Arterien  (bei  Ausschluss  von  Muskelbewegimga,! 


b 


1  ScHLPy,  UnterB.  z.  rhysiol.  d.  Nerven »ystoniB.  S.  168  u.  fg.  1855;  Cowt.n 
LV.p.  462. 1862. 

2  BROWN-SiQUARD.  Gaz.  niöd.  de  Paris.  1856.  No.  16. 17.  23. 

3  OHTEOujcoFFlHEiBKriHAii'),  Arch.  f.  d.gcB.  Pbyaiol.  XU.  S.  219. 1876. 

4  STRiCKBB.Sitzgsbor.d.  Wiener  AcBd,LXXlV.(3)S.  173.  1876. 
6  PuButA  &  Lfchsinobb,  Ajch,  f.  d.  gea,  Physiol.  XVm.  S.  4S9.  1878. 
6  ED.pFLüGBB,Allgem.nied.Centralztg.  1855.  B.  537.  601. 
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eintreten  sah.  Dass  ausserdem  aber  auch  durch  den  Grenzstrang  vaso- 
motorische Nerven  zu  den  Arterien  in  der  Schwimmhaut  des  Frosches 
treten^  ist  von  Huizinoai  durch  folgenden  Versuch  nachgewiesen  worden: 
der  Wirbelkanal  wird  hinter  den  Brachialnerven  eröffnet  ^  der  dahinter 
liegende  Theil  des  Rückenmarkes  zerstört  und  das  Thier  24  Stunden  in 
Rohe  gelassen;  Reizung  der  Vorderpfote  bringt  dann  reflectorische  Ge- 
fässverengerung  in  der  Schwimmhaut  der  HinterfÜsse  hervor;  wird  bei 
einem  solchen  Frosche  der  Grenzstrang  in  der  Bauchhöhle  zwischen  dem 
dritten  und  vierten  Ganglion  durchschnitten,  so  hört  aller  Reflex  von  der 
Vorderpfote  auf  die  Schwimmhautarterien  der  Hinterftlsse  auf.  Es  folgt 
daraus,  dass  nicht  alle  vasomotorischen  Nerven  der  Schwimmhaut  aus  dem 
Lendenmarke  kommen  und  in  den  vorderen  Rückenmarkswurzeln  ver- 
lanfen,  sondern  dass  sie  zum  Theil  aus  der  Brachialanschwellung  des 
Rückenmarkes  entspringen,  dann  aber  im  Sympathicus  nach  hinten  ver- 
laufen und  sich  dem  Plexus  ischiadicus  beimischen. 

Durch  den  Versuch  von  Huizinoa  ist  ein  schon  1842  von  von  Walther^ 
untersuchtes  Problem  gelöst  worden,  welches  seitdem  viele  andere  Beob- 
achter' beschäftigt  hat,  ohne  zu  einem  positiven  Resultate  zu  führen. 

5.  Die  Untersuchungen  über  den  Verlauf  der  vasomotorischen 
Fasern  innerhalb  des  Rückenmarkes  haben  sich  hauptsäch- 
lich auf  die  Frage  concentrirt,  ob  eine  Kreuzung  der  Gefässnerven 
im  Rttckenmarke  stattfindet.  Die  halbseitigen  Rückenmarksdurch- 
'  schneidungen  von  der  Medulla  oblongata  bis  zum  unteren  Theile  des 
Brostmarkes  haben  für  die  meisten  Körpertheile  einen  gleichseitigen 
Verlauf  ergeben,  nur  für  einzelne  Regionen  hat  sich  eine  gekreuzte 
Wirkung  herausgestellt.  Die  vasomotorische  Wirkung  der  Markdurch- 
Bchneidungen  ist  meistens  durch  Temperaturmessungen  an  den  ver- 
schiedenen Körpertheilen  geprüft  worden,  in  einigen  Versuchen  durch 
die  Fühlbarkeit  des  Arterienpulses. 

Die  Untersuchungen  über  die  vasomotorischen  Wirkungen  halbseitiger 
Markdurchschneidung  sind  in  grösster  Ausdehnung  von  Schiff^  an  Hunden, 
Katzen,  Kaninchen  und  Meerschweinchen  gemacht  worden,  nachdem  vor- 
her BsowN-Sl^QüABD^  halbseitige  Durchschneidungen  in  der  Gegend  des 
dritten  oder  vierten  Rückenwirbels,  Vulpian^  eine  solche  an  der  Medulla 
oblongata  des  Meerschweinchens  ausgeführt  hatte.     Später  wurden  von 

1  HuiZDiGA,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XI.  S.  207. 1875. 

2  A.  VON  Waltheb,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1842.  S.  444. 

3  F.  Bn>DBB,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  IV.  S.  353. 1846.  —  Axmann,  Bdtr.  z.  microsc. 
Anat.  u.  Physiol.  d.  GangUennervensystems.  1853.  S.  83.  —  Lothab  Mbybb,  Arch.  f. 

Sathol.  Anat.  VI.  S.  581. 1854.  —  Schifp,  Unters,  z.  Physiol.  d.  Nervensystems.  1855. 
.182. 

4  Schifp,  Unters,  z.  Physiol.  d.  Nervensystems.  1855.  S.  195. 

5  Bbown-Säquabd  ,  Experimental  researches  applied  to  Physiology  and  Patho- 
logy.  p.  75.  New- York  1853. 

6  VüLPiAN,  Recherches  sur  Torigine  de  plusieurs  paires  de  nerfs  cr&niens.  Th^e 
inangurale.  Paris  1853 ;  citirt  bei  Vulfian,  Lebens  sur  rapp&reil  vasomoteur  I.  p.  208. 
1875. 
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VON  Bezold^  die  ScmFr'schen  Versuche  wiederholt.    Schiff  und  vonBb- 
zoLD  machten  die  Markdurchschneidungen  in  der  Gegend  des  Calamiu 
scriptorius  und  Schiff  fand  eine  Temperaturerhöhung  auf  derjenigen  Rör- 
perhälfte  des  Thieres^  auf  welcher  die  Durchschneidung  ansgefOhrt  wiTi 
aber  nur  am  Kopf,  an  den  Ohren,  dem  Vorderarm  und  Unterschoikel, 
an  den  Vorder-  und  HinterfUssen  und  an  den  Zehen  —  während  Rnmpf, 
Schultern,  Oberarm  und  Oberschenkel  ein  wenig  kälter  auf  der  Seite  der 
Verletzung,  als  auf  der  entgegengesetzten  Seite  waren.    Schiff  achlicMt 
daraus  auf  eine  gekreuzte  Leitung  im  RUckenmarke  für   die  znletst  ge- 
nannten Theile,  an  welchen  übrigens  die  Temperaturdifferenzen  erheblidi 
geringer  gefunden  wurden,  als  an  den  übrigen  Körpertheilen.     An  den 
Theilen  mit  gekreuzter  Wirkung  erhielt   sich  die  Temperatordiffereni 
wochenlang,   bis  zum  Tode  des  Thieres,  während  an  den  Theilen  mit 
gleichseitiger  Wirkung  die  Differenz  in  den  nächsten  Tagen  und  Wochen 
nach  der  Operation  etwa  um  ein  Drittheil  abnahm.    Femer  fand  Scdff 
den  Puls  in  den  Gliedern  der  der  Operation  entsprechenden  Seite  bei 
weitem  grösser,  voller  und  stärker  fühlbar,   als  auf  der  andern  Seite. 
Analoga  Temperaturverhältnisse  hat  auch  von  Bezold  in   seinen  Ver- 
suchen gefunden.    Während  nun  Schiff  das  Verhalten  der  Temperaturen 
„unerwartet  und  merkwürdig"  findet,  und  eine  gekreuzte  Wirkung,  be- 
ziehungsweise Leitung  im  Rückenmark  annimmt,  kann  sich  yoh  Beeold 
zu  dieser  Annahme  nicht  entschliessen ,   sondern  glaubt  die  yerminderte 
Temperatur  in  dem  Rumpfe,  Oberarm,  Oberschenkel  von  der  mnscnlo- 
motorischen  Lähmung  ableiten  zu  können,  da   die  relative  Temperatv- 
Verminderung  sich  an  denjenigen  Theilen  zeige,  welche  mit  grossen  Miis- 
kelmassen  versehen  sind.  —  Auf  diese  Weise  kommen   beide  Forseber 
trotz  gleicher  Versuchsresultate  zu  entgegengesetzten  Schltissen,  mdem 
Schiff  einen  theilweise  gekreuzten  Verlauf  der  vasomotorischen  Fasen 
im  Rttckenmarke,  den  experimentellen  Befunden  entsprechend,  annirnnt; 
VON  Bezold  die  Annahme  eines  gekreuzten  Verlaufes  vermeiden  zu  kdnnea 
glaubt.  —  VüLPiAN  stellt,  ohne  nähere  Angaben  zu  machen,  die  von  Schift 
gefundenen  und  von  von  Bezold  bestätigten  Thatsachen   in  Abrede;  er 
giebt  ausserdem  an,  dass  beim  Frosche  nach  Durchschneidung  der  eines 
Rückenmarkshälfte  die  Hautgefässe  des  Beines  derselben  Seite  sttrker 
entwickelt  seien. 


VI.  Die  rhythmischen  Bewegungen  der  Arterien. 

An  verschiedenen  Stellen  des  Körpers  wird  ein  Wechsel  in  dff 
Weite  der  Arterien  beobachtet,  welcher  unabhängig  von  Herathiöf  |;' 
keit  und  Athmnng  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  stattfindet,  so 
dass  eine  Zeit  lang  die  Gefässe  verengert  sind,  dann  eine  Erwei- 
terung eintritt,  welche  eine  gewisse  Zeit  andauert.  Dieser  Weckst 
ist  als  Rhythmik  oder  rhythmische  Bewegung  der  Arteriefi 
bezeichnet  worden.    Er  findet  mit  einer  gewissen,  aber  in  wert» 

1  A.  VON  Bezold,  Ztschr.  f.  wissensch.  Zoologie.  IX.  S.  307.  1858. 
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Grenzen  schwankenden  Regelmässigkeit  statt  bei  ein  nnd  derselben 
Thierart,  ein  nnd  demselben  Individuum,  ein  und  derselben  Arterie. 
Er  ist  namentlich  beobachtet  worden  am  Ohr  des  Kaninchens,  an  der 
Arteria  saphena  des  SLaninchens,  an  der  Schwimmhaut  des  Frosches. 
Durchschneidung  der  zu  diesen  Theilen  gehenden  Nerven  hebt  die 
rhythmischen  Bewegungen  nur  zeitweise  auf,  sie  stellen  sich  einige 
Zeit  nach  der  Nervendurchschneidung  wieder  her.  Sie  können  da- 
her nicht  als  von  centralen  Erregungen  bedingt  angesehen  werden, 
sind  aber  auch  nicht  unabhängig  von  den  cerebrospinalen  vasomo- 
torischen Centren,  da  Reizung  der  verschiedensten  Nerven  dieselben 
zeitweilig  aufheben  kann. 

Die  rhythmischen  Bewegungen  sind  zuerst  von  Schiff  ^  an  den  Ar- 
terien des  K&ninchenohres  beobachtet  und  folgendennassen  beschrie- 
ben worden:  die  grosse  mittlere  Ohrarterie  erscheint  an  einem  frei  und 
ruhig  sitzenden  Kaninchen  im  gegebenen  Momente  als  ein  äusserst  schmaler, 
rother  Strich  —  nach  kurzer  Zeit  fUllt  sich  die  Arterie  von  der  Wurzel 
nach  der  Spitze  zu  strotzend  voll  Blut  und  es  werden  sehr  viele  kleine 
Oefässe  sichtbar,  von  denen  früher  gar  keine  Spur  vorhanden  war.  Nach- 
dem die  Erweiterung  kurze  Zeit  zugenommen,  werden  die  Gefässe  wie- 
der enger,  so  dass  ihr  Lumen  ganz  oder  beinahe  verschwindet,  und  auf 
diese  Verengerung  folgt  wieder  eine  neue  Erweiterung  nnd  so  fort.  In 
der  Minute  erfolgt  die  Bewegung  2  bis  8  mal;  der  contrahirte  Zustand 
dauert  länger  als  der  expandirte.  Schiff  wies  zugleich  die  Unabhängig- 
keit dieser  Bewegungen  von  Veränderungen  des  Blutdruckes  nach;  da 
er  sie  aber  nach  Durchschneidung  des  Halssympathicns  meistens  und 
nach  Zerstörung  der  sogenannten  Ciliospinalgegend  (s.  S.  447.  V,  1)  des 
Rttckenmarks  immer  aufhören  und  die  Arterien  im  erweiterten  Zustande 
beharren  sah,  da  er  femer  durch  psychische  nnd  sensible  Reize  eine 
Störung  und  Unterbrechung  der  rhythmischen  Bewegungen  bewirken 
konnte,  so  schloss  er^  dass  dieser  Rhythmus  abhängig  von  dem  centralen 
Nervensystem  sei.  Indess  hatte  er  doch  schon  partielle  Contractionen 
der  erweiterten  Arterien  nach  der  Durchschneidung  der  Nerven  beob- 
achtet. —  Bezüglich  der  Dauer  und  Regelmässigkeit  der  Ck)ntractionen 
der  Ohrarterien  wurde  später  von  van  der  Becke  Callenfels,  Voit,  Vul- 
piAN,  Roever2  nur  die  Abweichung  von  der  ScmFF'schen  Darstellung  ge- 
funden, dass  die  Dauer  noch  grösseren  Schwankungen  (von  1  bis  10  Mi- 
nuten fttr  die  Erweiterung)  unterworfen  sein  kann  —  bezüglich  der  Ab- 
hängigkeit vom  Nervensystem,  dass  einige  Tage,  manchmal  schon  am 
nächsten  Tage  nach  der  Dnrchschneidung  des  Halssympathicns  oder  Ex- 
9tirpation  des  Oanglion  cervicale  supremnm  die  rhythmischen  Bewegungen 
wieder  auftreten.     Doch  macht  Roever  in  dieser  Beziehung  darauf  auf- 

1  ScOTPP,  Arch.  f.  physiol.  Heilk.  XUI.  S.  523. 1854. 

2  VAN  DEB  Becke  Callenfels,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  N.  F.  YII.  S.  157. 1855.  — 
ToiT,  Ber.  d.  Deutsch.  Natnrf.-Vers.  z.  Carlsruhe.  1858.  S.  221.  —  Vulpla^n,  Gaz.  m^d. 
de  Paris.  1857.  No.  1.  —  Roever,  Krit.  u.  exper.  Unters,  d.  Nervensystems  auf  die 
Blutgefässe.  1869.  S.  17. 
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merksam^  dass  nach  Durchschneidung  des  Halssympathicns  noeh  die 
dere  Qaelle  der  vasomotorischen  Innervation  durch  den  Aarieiüam  be- 
stehen bleibe;  Beobachtungen  darüber^  ob  nach  Darchschneidnog  beider 
Nerven  die  rhytlunischen  Bewegungen  bestehen  bleiben,  scheinen  nicht 
gemacht  worden  zu  sein. 

Femer  sind  beim  Kaninchen  rhythmische  Bewegungen  an  der  Ar- 
teria saphena  beobachtet  worden  und  zwar  zuerst  von  Riboel^;  der 
Rhythmus  verhält  sich  hier  aber  etwas  anders  als  an  den  Ohnurterien: 
die  Art.  saphena  zeigt  in  ihrem  Verlaufe  engere  und  weitere  Stelleni  die 
engeren  erweitem  sich;  während  die  angrenzenden  weiteren  sich  v^ 
engern  und  nach  einigen  Secunden  sich  dann  wieder  erweitern  —  oder 
die  Arterie  ist  gleichmässig  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  verengert  und  er- 
weitert sich  nun  vom  centralen  Ende  her  in  ganzer  Ausdehnung  und  ver- 
engert sich  nach  etwa  einer  halben  Minute  wieder;  auch  kann  die  Er- 
weiterung oder  Verengerung  an  einer  peripherischen  Stelle  oder  mitten 
im  Verlaufe  der  Arterie  beginnen  und  centralwärts  fortschreiten.  Aneb 
an  anderen  Hautgefässen  hat  Riegel  derartige  Erscheinungen  beobachtet, 
ohne  nähere  Angaben  darüber  zu  machen.  Die  Kaninchen,  an  denen 
Riegel  seine  Beobachtungen  machte,  waren  aufgebunden  und  theils  nn- 
vergiftet,  theils  chloralisirt,  theils  curaresirt.  Vulpian  bestätigt  die  Be- 
obachtungen Rieoel's  für  die  Saphena. 

Rhythmische  Bewegungen  sind  femer  an  den  Arterien  der  Frosch- 
Schwimmhaut  beobachtet  worden  und  zwar  wahrscheinlich  znent  von 
OuNNiNG^,  welcher  an  nicht  curaresirten  Fröschen  Verengerungen  der 
Arterien  unabhängig  von  Bewegungen  des  Thieres  und  darnach  folgende 
Erweiterungen  auftreten  sah;  auch  14  Tage  nach  Durchschneidung  der 
Nerven  des  Beines  und  der  sympathischen  Fäden  sah  Ounninq  diese  i^ytfa- 
mischen  Arteriencontractionen  in  der  Schwimmhaut  auftreten.     Rhythmi- 
sche Contractionen  beobachtete   femer  Saviotti^    an  den  Schwimmhaat- 
arterien  schwach  curaresirter  Frösche,   und  fand  sie  vielfach  wechsehid 
und  unregelmässig  der  Dauer  und  Intensität  nach;  Saviotti  fand  inde« 
binnen  2  Tagen  nach  der  Durchschneidung  des  Ischiadicus  keine  rhyth- 
mischen Contractionen^   woraus  er  schliesst,   dass  die  Innervation  (von 
Rttckenmarke  her)  auf  dieselben  einen  entschiedenen  Einfluss  hat    Ib- 
dess  fand  Riegel  und  später  auch  Nussbaum^  in  üebereinstimmung  mit 
GuNNiNG;  dass  kurze  Zeit  nach  Durchschneidung  des  Ischiadicus  die  rhyth- 
mischen Bewegungen  wieder  auftreten.    Ganz  besondere  Aufmerksamkeit 
auf  die  Abhängigkeit  der  Arterienrhythmik   in  der  Froschschwinunhiot 
von  dem  Nervensystem  hat  aber  Huizinga^  verwendet:  er  fand  die  Fre- 
quenz der  Contractionen   sehr   verschieden,    das   gewöhnliche  Inter?all 

1  RisoBL,  Arch.  f.  d.  ees.  Physiol.  IV.  S.  356.  —  Die  Angabe  Vulpiak's  (Lejons 
sur  Tappareil  vasomoteur.  I.  p.  82),  dass  LoviN  die  rhythmischen  Bewegungen  an  der 
Art.  sapnena  zuerst  beobachtet  habe,  beruht  auf  einem  Irrthum. 

2  GüNNiNG,  Onderzoekingen  over  bloedsbeweging  en  stasis.  Utrecht  1857.  - 
Vulpian  nennt  mit  Unrecht  Whabton  Jones  als  den  ersten,  welcher  schon  1S55Ä 
rhythmischen  Bewegungen  der  Arterien  in  der  Froschschwinunhaut  beobaditetUUtte. 

3  Saviotti,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  L.  S.  608. 1870. 

4  Riegel,  Arch.  f.  a.  ges.  Physiol.  IV.  S.  356. 1871.  —  Nussbauv,  Ebenda X. 
S. 374. 1875. 

5  HuiziNGA,  Ebenda.  XI.  S.  207. 1875. 
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1 — 2  Minuten  9  öfters  aber  auch  Intervalle  von  20 — 30  Seeunden;  an 
ein  und  derselben  Arterie  fand  er  aber  den  Wechsel  sehr  regelmässig. 
Bei  schwacher  Curarevergiftung  persistiren  die  rhythmischen  Contractio- 
nen,  bei  starker  Guraresirung  hören  sie  auf;  obgleich  die  reflectorischen 
Contractionen  dann  noch  deutlich  eintreten.  Huizinqa  ermittelte  ferner^ 
dass  zwei  Tage  nach  Durchschneidung  des  Plexus  und  des  Nervus  ischia- 
dicus  die  rhythmischen  Bewegungen  in  der  Schwimmhaut  des  entsprechen- 
den Fusses  sehr  deutlich  vorhanden  sind,  während,  wie  zu  erwarten  war, 
Reflexe  von  den  Vorderbeinen  aus  nicht  eintreten :  die  rhythmischen 
Bewegungen  können  daher  nicht  vom  Rückenmarke  aus- 
gehen. Diesen  Schluss  unterstutzen  die  Beobachtungen  des  Vorganges 
der  rhythmischen  Contraction  selbst,  indem  nämlich  die  Contractionen 
nicht  an  allen  Arterien  zugleich  stattfinden,  auch  manchmal  rhythmische 
Contractionen  nur  an  dem  einen  Arterienzweige  auftreten,  während  ein 
benachbarter  Arterienzweig  unverändert  bleibt,  endlich  auch  der  Rhyth- 
mus in  verschiedenen  Arterien  ein  und  derselben  Schwimmhaut  sehr  ver- 
schiedene Frequenz  zeigen  kann.  Die  Beobachtung  Nussbaum's,  dass 
nach  Exsfirpation  des  ganzen  centralen  Nervensystems  die  rhythmischen 
Arteriencontractionen  aufhören,  kann  nach  Hüizinqa  nicht  als  ein  Beweis 
für  die  Abhängigkeit  der  Arterienrhythmik  von  dem  Rückenmarke  an- 
gesehen werden,  da  dieser  Eingriff  so  kolossal  ist,  dass  die  Thiere  sich 
nicht  wieder  erholen  und  es  nicht  wieder  zu  einer  normalen  Circulation 
überhaupt  kommt  —  höchstens  24  Stunden  überleben  Frösche  diese  Ope- 
ration. —  Huizinqa  macht  auf  Orund  seiner  Versuche  die  Annahme,  dass 
die  Arterienrhythmik  in  der  Froschschwimmhaut  von  „lo- 
calen  Centren^  der  Gefässwand  ausgeht. 

Die  Ursache  und  der  Zweck  der  Arterienrhythmik  sind  unbekannt. 

Gegen  die  Auffassung  Schiff's,  dass  die  rhythmischen  Bewegungen 
eine  die  Herzthätigkeit  unterstützende  Einrichtung  seien,  spricht  die  Un- 
regelmässigkeit derselben  —  gegen  die  Auffassung  von  van  der  Becke 
Callenfels,  dass  die  rhythmischen  Bewegungen  der  Arterien  des  Kanin- 
chens einen  Regulator  fUr  die  Eigenwärme  des  Thieres  bilden,  spricht 
der  Umstand,  dass  die  rhythmischen  Bewegungen  auch  bei  Fröschen  be- 
obachtet werden,  bei  welchen  eine  Wirkung  auf  die  Eigenwärme  wohl 
als  ausgeschlossen  angesehen  werden  dürfte. 


ZWEITES  CAPITEL. 

Die  Innervation  der  Venen,  Capillaren  und  des 

kleinen  Kreislaufs. 


I.  Die  Innerration  der  Yenen. 

Da  die  meisten  Venen  Ringmuskeln  und  Nervenplexus  von  ähn- 
licher Beschaffenheit  wie  die  Arterien  besitzen,  auch  die  Venen  auf 
verschiedene  Reize  sich  contrahiren,  so  werden  wir  ähnliche  Inner- 
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vationsverhältniBse  für  sie  wie  fllr  die  Arterien  voranssetzea  dUrf 
Dazu  kommt,  dass  an  einzelneo  Organen  rhythmische  Gontrac- 
tionen  der  Venen  beobachtet  worden  sind.  Endlich  ist  ein  Tonn* 
der  Venen,  eine  gewisse  mittlere  Spannung  derselben  nachgewiesen, 
und  wenigstens  für  den  Frosch  auch  die  Abhängigkeit  dieses  Tonns 
von  dem  Rückenmarke  und  dem  verlängerten  Marke  dargethan, 
ein  Verbältniss,  welches  wahrscheinlich  auch  fllr  die  Säugethiere 
Gellung  hat. 

Ueber  das  Vorkommen  von  ringförmig  angeordneten  Muskeln  in  den 
verscliiedeueD  Venen  hat  namentlich  Eberth'  detaillirte  Angaben  gemacht: 
über  die  Nerven  derselben  bat  u.  a.  Henocque^  gehandelt.  —  Die  Con- 
traction  freigelegter  Venen  ist  oft  gesehen  und  seit  VEnacHuiB*  mitonWr 
besonders  erwälint  worden.  Sehr  leicht  kann  man  die  Contractilitlt  der 
Venen  an  sieb  selbst  beobachten,  wenn  mau,  wie  Güri.eb'  entdeckte,  uf 
eine  der  Dorsalvenen  der  Hand  etwa  mit  einem  Schlüaaelbart  oder  Per- 
cussionahammer  aufschlägt:  man  sieht  dann  die  getroffene  Stelle  der  Tfne 
sich  mehr  oder  weniger  stark  zusammenziehen  und  viele  Secuuden  cou- 
trahirt  bleiben. 

Versuche  über  die  Venen  Innervation  sind  verhältnias  massig  nur  »e- 
nige  angestellt  worden;  von  Weabton  Jones''  wurden  die  rhythmiacbea 
Bewegungen  in  den  Venen  der  FledermausflUgel  beobachtet  und  ScHirr' 
bestätigte  dieselben  bei  Vespertilio  pipistrellus,  wo  er  sie  freqnenter  tii 
Whabton  Jones  bei  seiner  nicht  bestimmten  Art,  übrigens  vom  Morgen 
bis  zum  Abend  an  Frequenz  zunehmend  fand  —  auch  ermittelte  Scain. 
dass  diese  Venenrhythmik  in  der  Armanschwellung  des  Rtlckenmarb  ihr 
CentraJorgan  hat;  er  fand,  dass  nach  Durclischneiduug  des  Armgeflechta 
diese  Venen  weiter  werden  und  sich  stArker  mit  Blot  füllen.  —  Risna' 
macht  nur  die  unbestimmte  Angabe,  dass  er  Contractionen  mit  unreg*!- 
mässigem  Rhythmus  an  kleinen  Venen  beobachtet  habe. 

Die  wichtigsten  Untersuchungen  über  die  Innervation  der  Venen  anä 
von  GoiTz^  angestellt  worden  und  zwar  au  Fröschen.     Die  Goi 
Versuche  liefern  den  Nachweis  1 .,  daas  die  Venen  eine  ^ 
Spannung,  einen  Tonus  ihrer  Muskeln  besitzen,  welcher  fllr  den  B 

1  Ebbbth.  Stricker'a  Gewebelehre.  IS"1.  8. 201), 

2  Benocque,  Du  mode  dcIadiBtribntion  et  de  la  terminaisondesneiftduiltt 
muscles lIsBCH.  Th^eiuaug.  deParis  ISTO.  (Nach  Vdlpuji,  Letons  sor  Tippod 
vaaomotcar.  I.  p.  33.  1S75.) 

3  YRRscinjin,  De  arteriamui  et  vcnarum  vi  imtabilia.  Groningen  l766.Eip.lt  \ 
17. 18.  —DieObrigeLitoratura.  bei Hbblb,  Alldem.  Anat  3,516. 1S4I  ;Lü!ii>,Pt~*~^ 
logiflchc  Rosnitate  der  Vivieectionen  neuerer  Zeit.  S.  140,  !S!5. 

4  Gdüler,  Compt.rend.  d.i. soc.de biologle.  1649.  p.79.  (NachVin.Pus,L 
sur  l'apparcil  vasomotcur  I.p,  TOcitirt,) 

b  WBAKTON  JoNRS,  Nftcfa  TuLFUN,  Le^ons  aar  rappareil  rasomotenr.  I.  p 
die  Arbeit  von  Weabton  Jones  in  London  medicD-chirurg.  Transactions  ISSS,  I 
deutschen  Jahrea berichten  habe  ich  nichts  darüber  finden  können. 

fi  Schiff,  Arch.fphysioI.Heilk.  XIII.  S.ä27.i854;  Unters,  a.  Pbrsiol-d.S 
veaaystems,  1S55.  S.  tSl, 

7  Riegel,  Arch,  f,  d,  gee.  Physiol.  IV.  S.  356.  IS71. 

8  Goltz,  CcntralbL  f.  d.  med.Wiss.  1863.  No.  38  {vorläufige  MilthenuDgi:  J 
I,  pathol,  Anat.  XXVIH;  XXIX.  S,  394.  1864. 
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lauf  die  Bedeutung  hat,  dass  er  eine  Ansammlung  des  Blutes,  wie  sie 
in  den  erschlaflften  Venen  stattfindet,  durch  den  Druck  der  Wandung 
auf  das  Blut  verhindert;  2.  dass  dieser  Tonus  der  Venen  vom  Rücken- 
marke und  von  dem  verlängerten  Marke  ressortirt;  3.  dass  er 
wahrscheinlich  durch  den  Bauchsympathicus  zu  den  Venen  nicht 
nur  des  Bauches,  sondern  der  meisten  Eörpertheile  geleitet  wird;  4.  dass 
er  auf  reflectorischem  Wege  unterdrückt  werden  kann.  Fol- 
gende Experimente  von  Ooltz  weisen  dies  nach: 

Klopft  man  einem  vertical  gestellten  Frosche  mit  einem  Spatel  wie- 
derholt auf  den  Bauch,  so  wird  das  Herz  bald  ganz  blutleer  und  das 
Blut  sammelt  sich  in  den  Venen , .  welche  strotzend  mit  Blut  gefüllt  er- 
scheinen ;  diese  Ansammlung  des  Blutes  in  den  Venen  ist  die  Folge  einer 
Erschlaffung  der  Venenwand;  bleibt  der  Frosch  einige  Zeit  in  dieser 
Stellung,  so  beobachtet  man,  dass  das  Herz  sich  allmählich  wieder  mit 
Blut  füllt  und  die  Venen  ihr  Blut  austreiben,  indem  sich  ihre  Wandun- 
gen zusammenziehen.  —  Ist  bei  einem  solchen  Frosche  vor  oder  gleich 
nach  dem  Klopfen  das  Rückenmark  gestört  worden,  so  bleiben  die  Venen 
erweitert  und  das  Herz  blutleer.  Dieser  Versuch  ist  vielfach  von  Goltz 
varürt  worden,  indem  die  Venen  des  Bauches  nach  der  Erweiterung  durch 
das  Klopfen  in  Bezug  auf  ihre  Füllung  beobachtet  sind,  nachdem  das 
Herz  ausgeschnitten  worden  war  —  oder  dass  durch  einen  Aderlass  am 
Bein  Blutarmuth  des  Herzens  erzeugt  wird,  welche  bei  erhaltenem  Gehirn 
und  Rückenmark  allmählich  durch  Zusammenziehung  der  Venen  aufge- 
hoben wird,  bei  gestörtem  Rückenmark  aber  nicht  u.  s.  w.  —  Goltz  än- 
derte femer  den  Versuch  darin  ab,  dass  er  das  eine  Mal  das  Rücken- 
mark, andere  Male  das  verlängerte  Mark,  einmal  den  Grenzstrang  des 
Sympathicus  auf  beiden  Seiten  zerstörte:  bei  erhaltenem  verlängerten 
Marke  und  zerstörtem  Rückenmarke  und  ebenso  bei  erhaltenem  Rücken- 
mark und  zerstörtem  verlängerten  Marke  stellte  sich  der  Tonus  der  Ve- 
nen wieder  her  —  nach  Zerstörung  beider,  sowie  nach  Zerstörung  des 
Grenzstranges  stellte  sich  der  Gefösstonus  aber  nicht  wieder  her. 

Femer  hat  Goltz  eine  analoge  Gefässlähmung  auf  reflectorischem 
Wege  bewirkt,  indem  er  den  Magen  und  Darm  eines  vertical  gestellten 
Frosches  aus  der  geöffneten  Bauchhöhle  hervorzieht,  und  nachdem  er  den- 
selben stark  zwischen  den  Fingern  gequetscht  hat,  die  ganze  Darmmasse 
unterbindet  und  vor  der  Ligatur  abschneidet :  das  Herz  wird  eben  so  blut- 
leer, wie  nach  dem  Klopfversuche,  allmählich  stellt  sich  der  Tonus  der 
Gefässe  und  damit  der  Blutlauf  wieder  her.  Derselbe  Erfolg  lässt  sich 
erzielen,  wenn  man,  nachdem  der  Kreislauf  wieder  hergestellt  ist,  die 
Ligatur  und  damit  die  unterbundenen  Dannnerven  mit  tetanisirenden  Strö- 
men reizt. 

Goltz  hat  nur  an  Fröschen  seine  Versuche  angestellt;  Versuche, 
welche  Leoallois*  an  Säugethieren  gemacht  hat,  glaubt  Goltz  in  glei- 
ehem  Sinne  deuten  zu  können;  ein  von  Riegel'^  am  curaresirten  Kanin- 
chen angestellter  Versuch  wird  von  demselben  in  gleicher  Weise,  wie 
die  GoLTz'schen  Versuche  an  Fröschen  gedeutet. 

1  Leoallois,  Experiences  sur  le  principe  de  la  vie.  p.  2 1 2  u.  fg.  1 S 1 2. 

2  Riegel,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  IV.  S.  362. 1871. 
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n.  Die  ContractilltSt  (Innervation!)  der  Caplllaren. 

Von  einer  lonervation  der  Capillargefässe  zu  sprechen,  ist 
nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Unterauchnngen  kanm  berechtigt,  dB 
ein  Einfluss  des  Nervensystems  auf  den  Gontractioaszastand  derselben 
bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  ist.  ÄnatomiBch  ist  allerdings  ein  Heran- 
treten von  Nerven  an  die  Capillarwandungen  beobachtet  wor- 
den, verschiedene  Contractionazustände  sind  gleich&lla  nachge- 
wiesen worden,  endlich  ist  eine  Einwirkung  verschiedener 
Einflüsse,  der  Electricität ,  des  Sauerstoffs  und  der  Koblensänre 
anf  die  Zellen  der  Capillarwäude  ermittelt  worden,  so  dass  an  einer 
Reizbarkeit  der  Capillarwandungen  nicht  gezweifelt  werdeo 
kann.  Eine  Beziehung  irgend  welcher  Nerven  zu  diesen  Ctintrac- 
tionen  ist  aber  nicht  nachgewiesen,  sondern  im  Gegentheil  keine  Con- 
traction  der  Capillaren  bei  Reizung  von  Nerven  gefanden  worden. 

Von  ToMSA,  LiEPMANN,  TuLOTSCHiNOFF,  Kessel'  sind  marklose  N«- 
venfasern  an  die  Capillarwand  gehend  gesehen  worden,  ohne  dasa  es  gf- 
Inngen  wäre,  die  Nervenfaser  in  einen  Capiüarkern  zu  verfolgen.  —  Ea 
sind  ferner  von  Stricker-  zuerst  Beobachtungen  über  Goatraction  von 
Capillaren  und  Wiedererweiterung  derselben  an  Froschlarven  nnd  an  der 
ausgeschnittenen  Nickhaat  von  Fröschen  gemacht  worden.  Golfbew*  be- 
obachtete, dasH  nach  Reizung  mit  Inductionaachlägen  die  „  spindelfurmiitn 
Elemente"  der  Capillarwand  sich  verkürzen  und  verdicken  und  sich  zu- 
gleich in  eine  feinkörnige  peripherische  und  eine  hellere  centrale  P»rlie 
differenziren :  durch  diese  Verdickung  der  Spindelelemente  werde  das  Lu- 
men der  Capillaren  so  verengert,  dass  Blutkörperchen  nicht  mehr  pasairen 
könnten.  T.uil'dakofp^  bestätigte  diese  Beobachtungen  an  mit  Älkohol- 
mischUQg  bewegungslos  gemachten  Froschlarven,  und  fand,  dass  dnreli 
electrische  Ströme  die  Spindelelemente  sich  verkürzen,  verdicken  und  in 
das  Lumen  der  Capillaren  hineinragen  der  Art,  itass  das  Lumen  beträcht- 
lich verengt  und  manchmal  ganz  aufgehoben  wird,  dass  aber  nacli  Ab- 
hören des  Reizes  die  Capillaren  in  die  frühere  Fnrm  zuröckgehen.  TAara»- 
NOFF  beobachtete  sogar,  daaa  bei  Verschluss  vieler  Capillaren  eine  Strom- 
verlangsamung  und  geringe  Dilatation  in  den  zugehörigen  Arteriei 
eintrat.  Eine  Einwirkung  auf  die  Capillaren  der  Sehwimai- 
hant  durch  Reizung  des  Ischiadicus  konnte  er  nicht  findta 

Stricker'  beobachtete  starke  Verengerung  der  geaammten  C»- 
pillarwand,  wenn  die  Froschlarven  in  alkoholhaltiges  Wasser  gebndl 

1  ToMSi,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wias.  1669.  S.S62.  —  Lisnu!w,I>ieNcrfm<lii 
orginischen  Muskeln.  Di«s.  iiiaug.  Berlin  1S69.  —  Toldtscuixoff,  Arcb.  f.micrMC. 
Anat.  V.  S.  509.  1869.  —  Kessel,  Stricker'a  Gewebelehre.  187 1 .  S,  S54.  Fig.  281. 

2  Strickeb.  SitzgBber.  d.  Wiener  Acad.  LI.  |2)  S.  16.  1866;  LH.  (21 8. 379.  ISA 

3  GoLüBBW,  Arch.  f.  microsc.  Anat.  V,  S.  49. 1869. 

i  Tabcbanopf,  Arch.  f.  A-ges.  Physiol.  IX.  S.  407. 1 874. 

5  Stmcker,  Sitzgaber.  d.  Wiener  Acad.  LXXTV.  (3)  8.  313.  1S"C. 
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worden  und  Wiedererweiterung^  wenn  sie  in  gewöhnliches  Wasser  kamen ; 
femer  hat  Stricker  bei  Aufenthalt  der  Froschlarven  in  schwächerer  Alko- 
holmischung einen  unregelmässigen  Wechsel  in  der  Weite  der 
Capillaren  beobachtet;  nicht  einen  bestimmten  Rhythmus.  Er  bestätigte 
ausserdem  die  Beobachtungen  von  Golübew  und  Targhanoff  und  machte 
Versuche  mit  electrischer  Reizung  an  dem  Mesenterium  des  Frosches,  in 
welchen  er  Verengerung  der  Capillaren  nicht  constant  beobachtete. 

Die  Versuche  über  die  Contractilität  der  Capillaren  sind  kürzlich 
von  Seyerini^  erweitert  worden  durch  den  Nachweis,  dass  die  Spindel- 
elemente zu  einer  das  Capillarlumen  beeinflussenden  Formveränderung  ge- 
bracht werden  können  durch  Einwirkung  von  Sauerstoff,  und  dass 
sie  in  anderer  Weise  sich  verändern  bei  Einwirkung  von  Kohlensäure 
—  er  hat  dies  ausser  an  Froschlarven  auch  an  dem  Mesenterium  von 
Meerschweinchen,  welche  seit  mehreren  Stunden  getödtet  und  in  der  Kälte 
aufbewahrt  worden  waren,  beobachtet.  Severini  beschreibt  dies  folgender- 
massen  (S.  95):  „Die  Wirkung  des  Sauerstoffs  zeigt  sich  sofort  durch 
eine  mehr  und  mehr  zunehmende  Verdickung  der  Wandkerne,  weiche 
schon  nach  1 — 2  Minuten  ihr  Maximum  erreicht,  verbunden  mit  einer 
Verkürzung  und  mit  einer  Ausbauchung,  durch  welche  das  Lumen  des 
Gefässes  beträchtlich  beschränkt  wird.  Häufig,  aber  nicht  immer,  lässt 
sich  eine  gleichmässige  Zusammenziehung  der  Capillarwand  auch  an  Stellen 
constatiren,  wo  keine  spindelförmigen  Kerne  liegen.  —  Die  Wirkung  der 
Kohlensäure  besteht  in  einer  Verschmälerung  und  Verlängerung  der  Kerne, 
während  doch  eine  gewisse  Ausbauchung  nach  der  Aussenseite  hin  be- 
stehen bleibt,  und  ausserdem  immer  in  einer  Erweiterung  des  Lumens 
auch  an  solchen  Stellen,  wo  keine  Kerne  liegen.''  Severini  hat  seiner 
Abhandlung  Abbildungen  von  diesen  Formveränderungen  an  den  Capil- 
laren der  Nickhaut  des  Frosches  und  des  Mesenteriums  vom  Meerschwein- 
chen beigegeben. 

in.  Die  InnerTation  des  Lnngenkreislanfs. 

Die  bisherigen  Untersuchungen  haben  zu  dem  Resultate  geftihrt, 
dass  der  Lungenkreislauf  sehr  viel  weniger  von  dem  Nervensysteme 
abhängig  ist,  als  der  Körperkreislauf,  indem  Eingriffe  in  das  Nerven- 
system sehr  bedeutende  Druckveränderungen  im  arteriellen  System 
des  Körpers  bewirken,  während  der  Druck  im  rechten  Herzen  oder 
in  der  Pulmonalarterie  nur  wenig  steigt  oder  sinkt.  Unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  der  Druck  im  Lungenkreislaufe  unabhängig  ist  von 
den  Druckverhältnissen  des  grossen  Kreislaufes,  wird  eine  Druck - 
Steigerung  in  der  Pulmonalarterie  bewirkt  durch  electrische 
Beizung  des  verlängerten  Markes  und  durch  Athmungs- 
Suspension,  ein  Sinken  des  Druckes  durch  Zerstörung  des  ver- 
längerten Markes.    Durchschneidung  und  Reizung  der  Nn.  vagi  peri- 

1  L.  Severini,  Bicerche  sulla  innervazione  dei  vasi  sanguigni.  p.  93  u.  fg.  Perugia 
1878. 
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pherisch  oder  central,  Reizung  der  Splanchnici,  Reizung  des  centralen 
N.  ischiadicns  haben  dagegen  keinen  oder  einen  ganz  noiimmalen  Ein- 
fluBS  auf  den  Druck  in  der  Pulmonalarterie. 

Abgesehen  von  den  Versnchen,  in  welchen  eine  Langenverändernng 
durch  die  Durchschneidung  beider  Vagi  herbeigeführt  wird,   deren  Re- 
sultate wegen  der  Gomplication  der  eintretenden  Störungen   nicht  ein- 
deutig genug  sind,  sind  von  Badoüd^  und  von  Lichtheim^  Yersache  ttber 
die  Blutdrucksttnderungen  in  dem  rechten  Ventrikel,  beziehungsweise  ii 
der  Pulmonalarterie  angestellt  worden,  welche  übereinstimmend  ergaben, 
dass  durch  Rückenmarksdurchschneidung  bei  Hunden  der  Blutdruck  in 
der  Carotis  sehr  stark,  in  der  Pulmonalarterie  wenig  sinkt,  umgekehrt 
bei  Reizung  des  Rückenmarkes  in  der  Qarotis  enorm  steigt,  in  der  Pul- 
monalarterie sich  wenig  erhebt.    Die  von  beiden  Forschern  angegebenen 
Zahlen   differiren  aber  absolut  und  relativ  sehr  bedeutend.     Lighthhx 
konnte  auf  reflectorischem  Wege,  durch  Reizung  des   centralen  Vagni- 
oder  Ischiadicusstumpfes  keine  Erhöhung  des  Blutdruckes  in  der  Puhno- 
nalis  bewirken,  wohl  aber  durch  Athmungssaspension.     Züntz^  konnte 
auch  durch  Athmungssuspension  keine  deutliche  Veränderung  in  der  Blnt- 
ftille  oder  der  Grösse  der  Blutung  aus  kleinen  Schnitten  beobachten.  — 
Lichtheim  findet  ferner  übereinstimmend  mit  Fret^,    dass  Durcbschnei- 
dung  der  Vagi  oder  Reizung  des  peripherischen  Vagusstumpfes  keines 
Einfluss  auf  den  Druck  in  der  Lungenarterie,  beziehungsweise  auf  die 
Farbe  der  Lungen  hat.  —  Da  die  meisten  Versuchsresultate  von  Badoüd 
und  LiCHTHEiH  Zweifel  darüber  lassen ,  ob  durch  den  Einfluss  vasoiDO- 
torischer,  gefässverengernder  Nerven  die  Drucksteigerung  in  der  PnhDO- 
nalis  bewirkt  wird,  ob  dieselbe  nicht  die  Folge  der  Drucksteigerung  in 
grossen  Ereislaufe  ist,  so  ist  von  besonderem  Werthe  ein  Versuch  toi 
Lichtheim,  in  welchem  bei  der  Athmungssuspension  eine  Blutdruck- 
Steigerung  in  der  Lungenarterie  ohne  gleichzeitige  Steigerung  des 
Drackes  in  der  Carotis  erhalten  wurde.    Auf  Orund  dieses  Versuches  hilt 
Lichtheim  die  Existenz  von  vasomotorischen  Nerven  der  Lungengefte 
für  erwiesen. 

1  Badoud,  Arb.  a.  d.  physiol.  Labor,  in  Würzburg.  1878.  S.  237. 

2  Liohthbim,  Die  Störungen  des  Lungenkreislauts  und  ihr  Einfluss  auf  d.  Bhit' 
druck.  1876. 

3  p.  ZuNTZ,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XVII.  S.  399.  Anm.  1878. 

4  0.  Frey,  Die  pathologischen  Lungen  Veränderungen  nach  Lähmung  der  Xo- 
vagi.  Zürich  (gekrönte  Preisschrift)  1876. 
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Handbaeh  der  Phjtiologie.   Bd.  lYa. 


I 


EINLEITUNG. 


Die  Lebenserscheinangen  jeder  thierischen  wie  pflanzlichen  Zelle 
Bind  innig  gebunden  an  den  Verbrauch  von  Sauerstoff,  an  die  Bil- 
dung von  Kohlensäure  und  Wasser  aus  kohlenstoff-  und  wasserstoff- 
haltigen  Molekülen:  das  ist  die  Athmung  der  Zelle. 

Je  energischer  die  Lebensäusserungen,  das  Wachsthum,  die  Be- 
wegungen der  Zelle,  desto  mehr  Sauerstoff  wird  in  ihr  verbraucht, 
desto  mehr  Kohlensäure  gebildete  Der  Respirationsprocess  der  zahl- 
reichen Zellen,  welche  zu  einem  Gomplex  vereinigt,  ein  thierisches 
Individuum  bilden,  summirt  sich  zum  Gas  Wechsel  des  Gesammtthie- 
res,  der  demgemäss  qualitativ  dem  der  einzelnen  Zelle .  gleicht. 

So  lange  der  Organismus  klein  und  wenig  in  Organe  differen- 
zirt  ist,  genügt,  wie  bei  isolirten  Zellen,  der  einfache  Diffusionsver- 
kehr mit  dem  umgebenden  Medium  zur  Vermittlung  seiner  Respira- 
tion.   Bei  allen  grösseren  und  höher  organisirten  Thieren  bestehen 
besondere  Einrichtungen,  welche  allen  Zellen  im  Innern  des  Körpers 
einen  genügenden  Diffusionsverkehr  mit  dem  umgebenden  Medium 
sichern.    Ueberblicken  wir  die  so  verschiedenartigen  diesen  Zweck 
erfttUenden  Einrichtungen  bei  sämmtlichen  Thierclassen ,  so  können 
wir  2  Grundprincipien  unterscheiden:  entweder  wird  das  umgebende, 
den  Gasaustausch  vermittelnde  Medium  (Luft  oder  lufthaltiges  Wasser) 
so  fein  durch  den  ganzen  Körper  vertheilt,  dass  es  mit  allen  Zellen 
desselben    in   directen    Diffusionsverkehr   tritt    (Wassergefässsystem 
der  Goelenteraten ,  Tracheensystem  der  Insekten),  oder  es  findet  zu- 
nächst nur  ein  Gasverkehr  zwischen  umgebendem  Medium  und  der 
d.en  ganzen  Thierkörper  durchströmenden  Ernährungsflttssigkeit  (Blut), 
8ta.tt  (äussere  Athmung)  und  das  circulirende  Blut  tauscht  dann  seiner- 
seits (durch  die  innere  Athmung)  seinen  Gasgehalt  mit  den  Zellen 
^^r  Organe  aus. 


1  Vgl.  dieses  Handbuch  Bd.  I.  Erster  Theil.  S.  361  u.  399. 
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4      ZuNTz,  Physiol.  der  Blutgase  und  des  respiratorischen  Oaswechsds.  Einkitiuig. 

Der  Gaswechsel  der  einzelnen  den  Körper  aufbauenden  Zellen 
ist  bei  diesen  verschiedenen  Arten  der  Athmung  des  Gesammtkörpere 
stets  derselbe. 

Mag  es  sich  um  einen  niedrigsten  einzelligen  im  Wasser  leben- 
den Organismus,  mag  es  sich  um  irgend  eine  Organzelle  des  mensch- 
lichen Körpers  handeln,  stets  bezieht  die  Zelle  ihren  Sauerstoff  am 
der  sie  umgebenden  Flüssigkeit,  in  welcher  derselbe,  wenn  auch 
in  geringer  Quantität,  absorbirt  enthalten  ist,  stets  gibt  sie  die  durch 
ihre  Lebensprocesse  gebildete  COi  in  eben  dieses  Medium  ab.  — 
Bei  der  Athmung  der  Zellen  handelt  es  sich  also  immer  um  Diffu- 
sion von  Gasen  zwischen  zwei  dieselben  absorbirt  enthaltenden  Flfis- 
sigkeiten.  Bei  den  ganz  im  Wasser  lebenden  Thieren  kommen  an- 
dere Phänomene  überhaupt  nicht  vor.  Wo  ein  Wassergefässsjstem 
vorhanden  ist,  findet  ausser  der  Gasbewegung  zwischen  Zellen  und 
sie  umspülender  Lymphe  nur  noch  eine  Diffusion  zwischen  der  Ge- 
webslymphe  und  dem  Wasser  statt,  welches  in  jenem  6ef  ässsysteme 
circulirt.  Bei  den  durch  Kiemen  athmenden  Thieren  ist  noch  eine 
Etappe  zwischengeschoben:  wir  haben  hier  Gasdiffusion  zwischen 
dem  umgebenden  Wasser  und  dem  Blute  in  den  Kiemen  als  Süssere 
Athmung  und  als  innere  in  den  Geweben  die  Wanderung  der  Gase 
zwischen  Blut  und  Gewebsflüssigkeit  einerseits,  zwischen  dieser  and 
den  Zellen  als  dem  eigentlichen  Sitze  des  Stoffwechsels  andererseits. 

Bei  den  Luft  athmenden  Thieren  kommt  ein  neuer  Factor,  die 
Absorption  der  Gase  aus  der  Atmosphäre ,  resp.  die  Abgabe  der  in 
den  Körperflüssigkeiten  enthaltenen  Gase  an  diese,  hinzu.  Abgesehen 
von  diesem  Process,  sind  die  weiteren  Vorgänge  gerade  so  wie  bei 
den  im  Wasser  lebenden  Thieren. 

In  Bezug  auf  das  Grundphänomen  der  Athmung,  die  Au&ahme 
von  Sauerstoff  und  die  Erzeugung  von  Kohlensäure,  verhalte  sidi 
thierische  und  pflanzliche  Zellen  vollkommen  gleich.  Die  Umkehr 
des  Processes  in  den  grünen  Pflanzentheilen  unter  der  Einwirkonf 
des  Sonnenlichts  ist ,  so  sehr  sie  das  Gesammtresultat  des  Pflanxeo- 
lebens  in  Gegensatz  zum  thierischen  stellt,  doch  nur  eine  durch  die 
Eigenthümlichkeit  des  Chlorophylls  bedingte  secundäre  Erscheinung« 
welche  das  wesentliche  respiratorische  Phänomen  aller  lebenden  Zei- 
len, die  Sauerstoffbindung  und  Kohlensäureproduction,  in  diesem  ^ 
ciellen  Falle  übercompensirt*. 

Nach  dem  Gesagten  haben  wir  als  Basis  der  Lichre  von  der 
Athmung  die  physikalischen  Gesetze  der  Gasabsorption  in  FMIssig- 


1  Vgl.  E.  Pflüoeb,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  X.  S.  270. 


Allgemeiner  üeberblick.  —  Historisches.  5 

keiten  und  der  Diffasion  von  Gasen  zu  studiren,  Gesetze,  deren  An- 
wendung in  anserem  Falle  eine  gewisse  Complication  dadurch  er- 
leidet, dass  in  den  betreffenden  Körperflüssigkeiten  sich  Stoffe  fin- 
den,  welche  zu  den  beiden  wesentlich  in  Betracht  kommenden  Gasen, 
dem  Sauerstoff  und  der  C0>,  chemische  Affinitäten  besitzen,  so  dass 
also  neben  den  Antheilen  jener  Gase ,  welche  physikalich  absorbirt 
sind,  weitere  Quantitäten  im  Zustande  chemischer  Bindung  sich  fin- 
den. Diese  chemischen  Affinitäten  sind  meist  so  schwache,  dass  die 
Temperatur,  welche  im  thierischen  Körper  herrscht,  bereits  <zur  Dis- 
sociation  der  Verbindungen  ausreicht,  so  dass  also  auch  die  chemisch 
gebundenen  Gasmengen  am  Diffusionsverkehr  Theil  nehmen. 

Bei  der  fundamentalen  Bedeutung,  welche  der  Respirationsprocess 
für  unsere  ganze  Auffassung  des  Lebens  und  seiner  Bedingungen  besitzt, 
dürfte  ein  kurzer  historischer  Üeberblick  über  die  Entwicklung  unserer 
Anschauung  desselben  hier  am  Platze  sein. 

Aristoteles^  betrachtete  die  Abkühlung  des  Blutes  als  Zweck  der 
Respiration,  weshalb  es  ihm  auch  leicht  verständlich  schien,  dass  bei  Im 
Wasser  lebenden  Thieren  dieses  die  Luft  vertreten  kann. 

Aristoteles  dachte  auch  an  einen  Uebergang  der  Luft  ins  Herz  und 
von  dort  in  die  Arterien,  welche  dieselbe  durch  alle  Theile  des  Körpers 
vertheilten.  Bekanntlich  blieb  die  Idee,  dass  die  Arterien  nicht  Blut, 
sondern  Luft  ftlhren,  bis  zur  Zeit  des  Aufschwungs  der  Anatomie  im 
1 5.  Jahrhundert  die  herrschende  und  ihre  definitive  Beseitigung  fUllt  mit 
der  Entdeckung  des  Blutkreislaufs  zusammen. 

Leonardo  da  Vinci 2  war  der  Erste,  welcher  behauptete,  dass  das 
Feuer  die  Luft  verzehre  und  dass  kein  Thier  in  Luft  leben  kann,  welche 
nicht  mehr  fähig  ist,  die  Flamme  brennend  zu  erhalten. 

In  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  unterschied  van  Helmont  von  der 
gewöhnlichen  Luft  das  Gas,  welches  aus  brennenden  Kohlen  und  gähren- 
dem  Wein  entsteht,  in  den  Hundsgrotten  dem  Boden  und  in  den  Mineral- 
quellen von  Spaa  dem  Wasser  entsteigt,  welches  er  ferner  bei  der  Ein- 
wirkung von  Essig  auf  Erebsaugen  (Calciumcarbonat)  erhielt.  Er  nannte 
die  von  so  ihm  vielfach  charakterisirte  Kohlensäure  Gaz  sylvestre,  wusste, 
dass  die  Flamme  in  ihr  verlöscht  und  die  Thiere  ersticken. 

Aus  VAN  Helmont's  Beobachtungen  folgt  zuerst,  dass  die  Luft  nicht 
nur  physikalisch  bei  der  Athmung  wirkt,  dass  vielmehr  ihre  chemische 
Qualität  für  den  Process  wesentlich  ist  und  durch  ihn  geändert  wird. 
Robert  Boyle  3  that  einen  weiteren  Schritt  vorwärts,  indem  er  durch 
Benutzung  der  Luftpumpe  zeigte,  dass  alleThiere,  auch  die  im  Wasser 
lebenden  und  die  Insecten,  der  Luft  zu  ihrem  Leben  bedürfen,  durch  Ent- 
ziehung derselben  scheintodt  werden,  durch  neue  Zufuhr  sich  wieder  be- 


t  Aristoteles,  Historia  animalium  Buch  1.  Cap.  16.  ed.  Didotiana  III.  p.  14 ; 
Tractatus  de  partibus  animalium  Buch  III.  Cap.  VI.  edit.  Didotiana  III.  p.  263. 

2  Vgl.  Ferd.  Hoefer,  Histoire  de  la  Chimie  II.  p.  98.  Paris  1843. 

3  Robbet  Botle,  Phil.  Transact.  1670.  p.  2011,  2035  resp.  Nova  experimenta 
pneumatica  de  respiratione  autore  Roberto  Doyle.  V.  p.  11.  Qenevae  1680. 


6      ZüNTz,  Physiol.  der  Blutgase  und  des  respiratorischen  Gaswechsels.  Einleitiiiig. 

leben.  Den  Lnftgelialt  des  Wassers  und  seine  Unentbehrlichkeit  für  das 
Leben  der  Fische  demonstrirte  Johann  Bernoüilu  1690  durch  Auskochen 
desselben  ^ 

Die  erste  Andeutung  der  Beziehung  der  Luft  zur  Blutfarbe  findet 
sich  bei  Fracassati,  welcher  im  Jahr  1665  behauptete^  dass  der  dunkle 
Kuchen  des  venösen  Blutes  durch  Berührung  mit  der  Luft  bellroth  werde-; 
genaueres  über  diesen  Vorgang  ermittelte  Lower  \  Er  zeigte,  nachdem 
er  einem  Thiere  den  Thorax  geöffnet;  dass  das  dunkel  in  die  Lungen 
einströmende  Blut  dieselben  hellroth  verliess,  wenn  er  kttnstllche  Respi- 
ration unterhielt;  dagegen  ebenso  dunkel;  wie  es  eingeströmt  war,  wieder 
aus  den  Lungen  hervortrat,  wenn  die  Athmung  suspendirt  war.  Er  brachte 
das  Resultat  in  Beziehung  zu  den  Experimenten  Fragassati^S;  welche  er 
bestätigte.  Die  Farbenänderung  sei  bedingt  durch  das  Eindringen  der 
Luft;  resp.  des  „Spiritus  a^ris  nitrosus"  ins  Blut. 

Der  erste ;  welcher  alle  wesentlichen  die  Respiration  betreffenden 
Thatsachen  richtig  erkannte;  war  der  Engländer  John  Matow  K 

Er  unterschied  den  brennbaren  zugleich  fUr  die  Athmung  wesent- 
lichen Theil  der  Luft  unter  dem  Namen  Spiritus  nitro-a^riuS;  wusste,  dass 
diese  Substanz  im  Salpeter  vorkommt;  der  in  Folge  dessen  die  Flamme 
zu  unterhalten  fähig  ist;  dass  sie  sich  mit  Schwefel  und  anderen  Sub- 
stanzen behufs  Erzeugung  von  Säuren  verbindet;  dass  die  Metalle  beim 
Verkalken  sich  mit  dieser  Substanz  verbinden  und  dadurch  an  Gewicht 
zunehmen. 

Mayow's  Entdeckungen  blieben  bei  seinen  Zeitgenossen  unbeachtet, 
doch  häuften  sich  allmählich  weitere  Thatsacheu;  welche  zum  vollen  Ver- 
ständniss  des  Respirationsprocesses  nöthig  waren. 

Im  Jahre  1757  machte  der  Glasgower  Professor  Joseph  Black  die 
ersten  genaueren  Untersuchungen  über  die  durch  van  Helmont  entdeckte 
Kohlensäure.  Er  demonstrirte  ihre  Anwesenheit  in  der  Exspirationsloft 
mittelst  Kalkwasser. 

Im  Jahre  1771  fand  Priestley  ^;  dass  Pflanzen  in  Luft;  welche  durch 
das  Athmen  von  Thieren  für  diese  unbrauchbar  geworden  war;  gedeiheo 
und  dieselbe  wieder  für  das  Athmen  und  Brennen  der  Flamme  geeignet 
machen.  Bald  nachher  stellte  Priestley  das  später  sogenannte  Saner- 
stoffgas  rein  dar  und  studirte  seine  Eigenschaften ;  ebenso  isolirte  er  den 
Stickstoff.  Ferner  zeigte  er;  dass  das  Hellrothwerden  des  venösen  Blntes 
an  der  Luft  auf  einer  Wirkung  des  Sauerstoffs  beruht  und  dass  die  Ein- 
wirkung des  Blutes  der  Luft  die  Fähigkeit  die  Verbrennung  zu  anter 
halten  nimmt;  sowie  endlich;  dass  diese  Wirkungen  durch  eine  feuchte 
Membran  hindurch  stattfinden;  also  auch  durch  die  Gefllssiribide 

1  JoH.  Bernouilli  ,  Dissertatio  do  effervescentia  et  fermentatione  noTi  Hrpo- 
thesi  fundata  Cap.  14.  Basiliae  1690. 

2  Journal  des  Savants  1667.  p.  144;  Philos.  Transact.  1667.  p.  492. 

3  Low^R,  Tractatus  do  Corae  item  do  motu  colore  et  Transfusione  sangaißi' 
1669.  ed.  6.  Lugd.  Bat.  1740.  p.  185. 

4  John  Mayow  ,  Tractatus  quinque  medico-physici  quornm  primus  agit  de  d 
nitro  et  spiritu  nitro-aerco,  secundus  de  respiratione,  tertius  de  respiratione  foetasifl 
utero  et  ovo,  quartus  de  motu  musculari  et  cet.  Oxonii  1674. 

5  Joseph  Priestley.  Obser?ations  on  different  kinds  of  air.  Philos.  trwis»^. 
1772.  LXlI.p.  147  u.  168.  ' 
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bindarch  in  der  Lunge;  in  der  einfachen  Aaffassung  dieser  wichtigen 
Entdeckungen  wurde  Priestley  gehemmt  durch  die  Phlogiston-Theorie; 
welcher  er  anhing. 

Soweit  waren  die  Kenntnisse  gediehen^  als  Lavoisier  ^  sich  von  die- 
ser Theorie  emandpirte,  indem  er  zeigte,  dass  bei  der  Verkalkung  der 
Metalle  nicht  diesen  ein  Stoff  entzogen  wird  (das  Phlogiston),  sondern 
umgekehrt  ein  Bestandtheil  der  Luft  sich  mit  ihnen  verbinde,  und  sie 
•ebenso  viel  an  Gewicht  zunehmen,  wie  die  Luft  leichter  wird. 

Im  Anschluss  hieran  führte  Lavoisier  den  Experimentalbeweis,  dass 
dieser  Bestandtheil  der  Luft  etwa  ein  Sechstel  ihres  Volums  ausmache 
und  identisch  sei  mit  dem  von  Priestley  entdeckten  Sauerstoff;  dass 
femer  die  von  den  Thieren  exhalirte  und  bei  der  Verbrennung  erzeugte 
üxe  Luft  eine  Verbindung  von  Kohle  mit  eben  diesem  Sauerstoff  sei'^, 
—  dass  endlich  die  thierische  Wärme  gerade  so  wie  die  der  Flamme 
im  Wesentlichen  durch  die  Verbindung  der  Kohle  mit  dem  Sauerstoff 
«ntstehe  ^ 

Im  Jahre  1785^  erkannte  Lavoisier,  dass  der  inspirirte  Sauerstoff 
nicht  ganz  zur  Bildung  von  CO2  verwandt  wird,  und  erklärte  diesen  Um- 
stand, indem  er  annahm,  derselbe  verbinde  sich  mit  dem  mittlerweile  als 
Constituent  des  Wassers  erkannten  Wasserstoff  zu  Wasser. 

Eine  grössere  Anzahl  von  fundamentalen  Respirationsversuchen 
veröffentlichte  Lavoisier  mit  Seguin  im  Jahre  1789\ 

Sie  stellten  fest,  dass  die  thierische  Verbrennung  ihre  Intensität 
nicht  wesentlich  ändert,  ma^  das  Thier  in  reinem  Sauerstoff,  oder 
in  einem  Gemisch  von  1 5  Theilen  Stickstoff  mit  einem  Theile  Saner- 
4stoff  athmen;  dass  Stickstoff  bei  der  Respiration  weder  verbraucht 
noch  erzeugt  wird,  und  dass  er  ohne  Schaden  in  der  Atmosphäre 
durch  den  eben  so  indifferent  sich  verhaltenden  Wasserstoff  ersetzt 
werden  kann;  dass  femer  die  Intensität  des  Respirationsprocesses 
während  der  Verdauung  und  bei  der  Muskelthätigkeit  gesteigert  ist ; 
4as8  Erniedrigung  der  Anssentemperatur  den  Sanerstoffverbrauch  des 
Menschen  steigert. 

An  die  Arbeiten  von  Lavoisier  reihte  sich  alsbald  eine  Reihe  von 
Forschungen,  welche  die  Gültigkeit  seiner  chemischen  Theorie  des  Ath- 
mens  fQr  alle  Thlerklassen  darthaten. 

Hierher  gehört  Vaüqüelin*  fttr  die  Insecten  und  Würmer;  Spallan- 
zANi  '^  für  Anneliden,  Mollusken,  Crustaceen ,  Insecten ,  Fische,  Reptilien 
und  Vögel;  Humboldt  &  PnovENgAL^  (tir  die  Fische. 

l  Oeuvres  d.  Lavoisier  IL  p.  97  ff.  Paris  1862.         2  Lavoisier  1.  cd.  127. 

3  Lavoisier  &  Laplace,  Mömoires  de  Tacad.  des  sc.  1780.  p.  355;  Oeuvres  d. 
Lavoisier  II.  p.  283. 

4  Lavoisier,  Mta.  de  la  soc.  d.  m^d.  V.  p.  569 ;  Oeuvres  II.  d.  676. 

5  Lavoisier  &  Ssoüin,  M^m.  de  Tacad.  d.  sc.  1789.  p.  466 ;  Oeuvres  U.  p.  689. 

6  Vauquklin,  Ann.  d.  chimio  XII.  p.  273.  1792. 

7  Spallamzani,  Mtooires  sur  la  respiration  traduits  par  S^n^bier.  G^n^ve  1 S03 
vnd  Rapport  de  Tair  avec  les  §tres  organis^s.  3  vol.  G^n^ve  1S07. 

8  Humboldt  &  PROVENgAL,  Mto.  de  la  soc.  d'Arcueil  Tl.  p.  359. 1 909 ;  Schweig- 
^er*s  Joum.  f.  Chemie  u.  Physik  1. 191 1. 


8      ZuNTZ,  Physiol.  der  Blutgase  und  des  respiratorischen  Gaswechsels.  Rinktong, 

Fttr  die  sich  entwickelnden  Embryonen  hatte  schon  John  Matow 
ausgesprochen;  dass  sie  eine  Respiration  analog  der  des  entwickelten 
Thieres  besässen.  R^ümüb  zeigte  1736,  dass  ein  luftdichter  Ueberzug 
die  Entwicklung  des  Embryo  im  Hühnerei  unmöglich  mache.  * 

Lavoisier  hatte  es  anfangs  zweifelhaft  gelassen^  ob  der  Sauerstoff 
sich  in  den  Lungen  direkt  mit  C  und  H  verbinde;  oder  ob  er  ins  Blnt 
aufgenommen  werde,  welches  dafOr  fertig  mitgebrachte  Kohlensäure  aus- 
scheide ^y  später  erklärte  er  sich  mit  Seouin  entschieden  ftlr  die  erste 
Alternative  und  suchte  die  daraus  resultirende  Schwierigkeit  der  zu  er- 
wartenden starken  Erhitzung  der  Lungen  und  ihres  Blutes  durch  die  Hy- 
pothese einer  Erhöhung  der  specifischen  Wärme  des  Blutes  in  den  Lud- 
gen  in  Folge  Abgabe  von  Kohlenwasserstoff  zu  beseitigen. 

Die  Bedenken,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  gleiche  Temperatur 
aller  Organe  der  Theorie  entgegenstehen,  hat  Laorange  entwickelt,  dann 
Hassenfratz  ^  weiter  ausgeführt. 

Direct  widerlegt  wurde  die  Anschauung  von  Lavoisier  &  Seoudi 
durch  Spallanzani  3,  welcher  zeigte,  dass  Schnecken  im  reinen  Wasser- 
stoff ebenso  viel  COi  exhaliren  wie  an  der  Atmosphäre,  dass  also  die 
CO^  nicht  erst  durch  den  Contact  von  eingeathmetem  Sauerstoff  mit  dem 
Blute  gebildet  sein  kann. 

W.  F.  Edwards  4  hat  die  Ergebnisse  Spallanzani's  bei  den  Haupt- 
klassen  der  Wirbelthiere  und  Wirbellosen  bestätigt. 

Die  definitive  Klärung  in  dem  Sinne,  dass  das  Blut  in  den  Lungen 
den  Sauerstoff,  ohne  ihn  fester  chemisch  zu  binden,  aufnehme  und  die 
Kohlensäure  fertig  gebildet  und  durch  pjnrsikalische  Kräfte  abscheidlttr 
aus  den  Venen  mitbringe,  wurde  erst  dX'ch  die  Erforschung  der  Gase 
des  Blutes  geliefert. 

In  ihren  Anfängen  bis  Robert  Botj^  zurückreichend,  hat  die  6ta- 
analyse  des  Blutes  doch  erst  in  den  Händen  von  Magnus  ^  genügende 
Exactheit  gewonnen ,  um  auf  diese  theoretischen  Fragen  antworten  zn 
können. 

In  Folgendem  gehen  wir  in  der  Darstellung  der  Respirations- 
lehre  fast  den  der  historischen  Entwicklung  unseres  Wissens  entge- 
gengesetzten Gang,  indem  wir  den  Zusammenhang  der  Erscheinong^ 
am  klarsten  übersehen  können,  wenn  wir  von  den  Blutgasen  aus- 
gehen und  daraus  das  von  ihnen  bedingte  Verhalten  der  Exspin- 
tionsgase  unter  verschiedenen  Verhältnissen  ableiten. 

1  Vgl.  die  sehr  interessanten  Betrachtungen  über  die  hellrothe  Farbe  des  aite- 
riellen  Blutes  in  den  ..Experiences  sur  la  respiration  des  animaux'* ;  Oeuvres  H 
p.  180f. 

2  Hassenfbatz,  Ann.  d.  chimie  IX.  p.  266. 1791 . 

3  Spallanzani  1.  c. 

4  W.  F.  Edwards,  De  Tinfluence  des  agents  physiques  sur  la  vie  p.  437  ff.  Piris, 
Crochardl&24. 

5  Gustav  Magnus,  Ann.  d.  Physik  XL. 
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DE  GASE  DES  BLUTES  UND  ANDERER 
TfflERISCHER  FLÜSSIGKEITEN. 


ERSTES  CAPITEL. 


Gesetze  der  Absorption  von  Gasen  in 

Flüssigkeiten. 


I.  C^as  und  Flttssigkelt  fiben  keine  chemisclie  Anzlehimg 

aufeinander. 

Die  Erscheinnogen  der  Absorption  von  Gasen  in  Flüssigkeiten  leiten 
sich  in  einfachster  Weise  ans  den  heute  zur  allgemeinen  Anerkennung 
gelangten  Ansichten  von  Kroeniq  *  und  Clausius  ^  über  die  Natur  des 
gasförmigen  Zustandes  der  Materie  ab. 

Nach  dieser  Theorie  hat  man  sich  bekanntlich  die  Molecüle  der  Gase 
in  gradlinig  fortschreitender  Bewegung  zu  denken,  bis  sie  gegen  andere 
Oasmolecttle  oder  gegen  eine  fUr  sie  undurchdringliche  Wand  stossen, 
wovon  sie  abprallen  und  mit  veränderter  Richtung  weiterfliegen.  Die 
Grösse  des  Drucks  auf  die  einschliessende  Wand  muss  der  lebendigen 
Kraft  der  Molecttle,  d.  h.  einmal  ihrer  Masse  resp.  Zahl  (MARioTTE'sches 
Gesetz),  zweitens  dem  Quadrate  der  Geschwindigkeit  ihrer  fortschreiten- 
den Bewegung  (d.  h.  ihrer  absoluten  von  — 273^  C.  ab  gemessenen 
Temperatur)  proportional  sein.  Die  gesammte  Wärme  der  Gase  ist  re- 
präsentirt  durch  diese  fortschreitende  Bewegung  der  Molecüle  und  die 
intramolecularen  Schwingungen  der  Atome,  welch  letztere  zu  den  ersten 
in  einem  constanten  Intensitätsverhältniss  stehen. 

Im  Anschluss  an  diese  Auffassung  des  gasförmigen  Zustandes  definirt 
Clausius  den   festen  Aggregatzustand  so,   dass   in  ihm  die  Wärme  nur 


1  Kroe5io,  Ann.  d.  Physik  IC.  S.  315. 

2  Clausius,  Ann.  d.  Physik  C.  S.  353  und  Ges.  Abhandl.  üb.  d.  mcchan.  Wärme- 
theorie. 2.  Abth.  S.  229.  Braunschweig,  Vieweg  1867. 
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repräsentirt  wird  darch  Bewegungen  der  Molocüle  und  ihrer  Atome 
gewisse  Gleichgewichtslagen,  die  sie  niemals  ganz  verlassen ,  so  lange 
nicht  fremde  Kräfte  auf  sie  einwirken.  Nimmt  diese  vibrirende  Bewegung 
der  einzelnen  Molecüle  beim  Erwärmen  eines  festen  Körpers  mehr  und 
mehr  zU;  so  überwindet  sie  schliesslich  die  Anziehung-  der  Nachbarmole- 
cttle  und  gestattet  so  gleitende  Verschiebung  der  einzelnen  MoleetUe  an- 
einander, wodurch  der  fltlssige  Zustand  der  Materie  charakterisirt  ist  In 
diesem  Zustande  vermag  die  lebendige  Kraft  eines  einzelnen  Molecttls  die 
Fixation  durch  die  benachbarten  im  Allgemeinen  nur  dadurch  zu  Über- 
winden, dass  ihr  die  Anziehung  durch  andere  in  der  Nähe  befindliche 
Molecüle  zu  Hülfe  kommt,  zu  welchen  es  dann  in  dieselbe  Beziehung 
tritt,  in  der  es  vorher  zu  den  Molecülen  stand,  von  denen  es  sieh  eben 
getrennt  hat.  „Es  findet  also  in  der  Flüssigkeit  eine  schwingende,  wäl- 
zende und  fortschreitende  Bewegung  der  Molecüle  statt,  aber  so,  dass  die 
Molecüle  dadurch  nicht  auseinander  getrieben  werden  (wie  im  Gaszustände), 
sondern  sich  auch  ohne  äusseren  Druck  innerhalb  eines  gewissen  Volums 
halten».« 

Während  nun  aber  der  Mittelwerth  d^r  Molecttlbewegungen  in  Flüssig- 
keiten derart  ist,  dass  er  nicht  hinreicht,  ein  einzelnes  Molecttl  von  dem 
Verbände  der  übrigen  gänzlich  zu  trennen,  werden  bei  der  grossen  Un- 
regelmässigkeit der  Bewegungen  einzelne  Moleküle  vorübergehend  mit 
einer  das  Mittel  weit  übertreffenden  Geschwindigkeit  begabt  sein  nnd 
wenn  ein  solches  Molecül  an  der  Oberfläche  sich  befindet  und  die  Rich- 
tung seiner  Bewegung  annähernd  senkrecht  von  derselben  wegführt,  wird 
es  dem  Bereich  seiner  Nachbarn  ^nzlich  entkommen  nnd  als  Gkismoleefll 
in  dem  freien  Raum  oberhalb  der  Flüssigkeit  fortschreiten,  bis  es  voi 
einem  Hinderniss  zurückprallt. 

Ist  der  Raum  über  der  Flüssigkeit  unendlich  gross,  so  wird  sieh 
dieser  Vorgang  in  derselben  Weise  wiederholen,  bis  die  Flüssigkeit  gftni- 
lich  verdunstet  ist.  Dass  die  Schnelligkeit  der  Verdunstung  mit  der  Leb- 
haftigkeit der  Molecularbewegung  in  der  Flüssigkeit,  also  mit  deren  Tem- 
peratur wachsen  muss,  ist  selbstverständlich. 

Befindet  sich  über  der  Flüssigkeit  ein  beschränkter  Raum,  in  wel- 
chen hinein  die  Verdampfung  statthat,  so  sieht  man  leicht,  dass  die  ia 
diesem  in  Gasform  sich  bewegenden,  von  der  Flüssigkeit  losgerisseneB 
Molecüle  auf  ihrer  Bahn  zeitweilig  wieder  mit  der  Flüssigkeit  in  Berilli- 
riing  kommen  und  von  der  Anziehung  der  oberflächlichen  Moleettle  der- 
selben, zwischen  welche  sie  wieder  eindringen,  festgehalten,  aufis  Neie 
zu  Bestandtheilen  der  Flüssigkeiten  werden. 

Wenn  die  Flüssigkeit  hinreichend  lange  mit  dem  Räume  in  Bertt- 
rung  gewesen  ist,  muss  sich  ein  Gleichgewichtszustand  heranbilden,  ii 
welchem  in  der  Zeiteinheit  ebenso  viele  Molecüle  die  Oberfläehe  der 
Flüssigkeit  verlassen,  wie  auf  derselben  aufs  neue  verdichtet  werden 
Von  jetzt  ab  ist  die  Zahl  der  dampfförmig  in  dem  Räume  verbreitetes 
Molecüle  constant,  trotzdem  sie  in  beständigem  Wechsel  be- 
griffen sind. 

Man  sieht  aus  dieser  Betrachtung  ohne  Weiteres,  weshalb  eine  tf- 

1  Clausiüs  1.  c.  S.  237. 
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dere  über  der  Flüssigkeit  befindliche  Gasart  die  Verdampfung  derselben 
nicht  verhindern  kann  und  auf  die  Dampfspannung ,  d.  h.  auf  die  Zahl 
der  im  Räume  befindlichen  Dampfmolecüle,  ohne  Einfluss  ist.  Der  Raum 
über  der  Flflssigkeit  ist,  da  die  Gasmolecüle  selbst  nur  einen  sehr  kleinen 
Theil  desselben  wirklieh  ansflUlen^  als  leer  und  für  die  Molecüle  der 
Flüssigkeit  frei  durchdringlich  zu  betrachten. 

Die  vorstehenden  von  Glausiüs  über  die  Verdampfung  entwickelten 
Anschauungen  sind  nun  fast  unverändert  geeignet,  auch  die  wichtigsten 
bei  der  thierischen  Respiration  in  Frage  kommenden  physikalischen  und 
chemischen  Erscheinungen;  die  Gasabsorption  und  die  Dissociation  chemi- 
scher Verbindungen  zu  erklären  K 

Wenn  sich  über  einer  Flüssigkeit  ein  Gas  befindet ,  so  werden  von 
Zeit  zu  Zeit  Molecüle  des  Gases  auf  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  derart 
stossen,  dass  sie  die  obersten  FlüssigkeitsmolecUle  auseinander  drängend, 
zwischen  diese  gelangen  und  nun  von  den  Flüssigkeitsmolecülen  in  der- 
selben Art  festgehalten  werden,  wie  diese  einander  anziehen,  d.  h.  das 
Gasnaolecül  bewegt  sich  zwischen  denen  der  Flüssigkeit  wie  diese  anein- 
ander. Die  in  dieser  Weise  die  Flüssigkeit  durchwandernden  Gasmole- 
cüle werden  aber  auf  ihrer  Bahn  auch  wieder  einmal  mit  solcher  Be- 
wegungsrichtung an  die  Oberfläche  gelangen,  dass  sie  aus  dem  Bereiche 
der  Flüssigkeit  entschlüpfen  und  in  den  Gasraum  zurückkehren.  Schliess- 
lich wird  ganz  analog  wie  bei  der  Verdampfung  sich  ein  Zustand  des 
Gleichgewichts  herstellen,  derart,  dass  in  der  Zeiteinheit  ebenso  viele 
Gasmolecüle  die  Flüssigkeit  verlassen,  wie  neue  in  dieselbe  eintreten. 
Die  Flüssigkeit  ist  dann  für  die  gegebenen  Verhältnisse  mit  Gas  gesättigt. 

Die  in  die  Flüssigkeit  eingedrungenen  Molecüle  dürfen  nicht  mehr 
als  gasförmig  betrachtet  werden,  denn  sie  sind  so  dicht  von  den  Flüssig- 
keitsmolekülen  umgeben,  dass  die  von  Clausius^  formulirten  Bedingungen 
des  gasförmigen  Zustandes,  dass  nämlich  die  Grösse  der  Molecüle  gegen 
die  mittlere  Bahnlänge  und  die  anziehende  Wirkung  der  Molecüle  auf- 
einander gegen  die  lebendige  Kraft  der  fortschreitenden  Bewegung  ver- 
schwindend klein  sein  müssen ,  nicht  mehr  statthaben  können.  Die  ab- 
sorbirten  Gasmolecüle  sind  demnach  ihrem  physikalischen  Zustande  nach 
als  verflüssigt  anzusehen.  Hiermit  stimmt  auch  der  Grad  der  Volumver- 
mehrnng,  welchen  eine  Flüssigkeit  durch  Gasabsorption  erleidet. 

Mackenzie  &  NiCHOLS^  haben  die  Grösse  dieser  Volumvermehrung 
für  Wasser,  das  mit  CO2  bei  verschiedenen  Temperaturen  gesättigt  war, 
bestimmt  und  sie  so  gross  gefunden,  als  hätte  man  dem  Wasser  die  auf- 
genommene COi  als  Flüssigkeit  zugemengt.  Für  die  Dichtigkeit  der 
^flsaigen  CO2  wurden  die  Zahlen  von  Andrews  ^  der  Berechnung  zu 
Omnde  gelegt. 

Man  muss  hiemach  erwarten,  dass  bei  der  Absorption  von  Gasen  in 


1  Vgl.  L.  DossiOB,  Vjschr.  d.  naturf.  Ges.  in  Zürich  Xm.  S.  3,  im  Ausz.  Jahres- 
"ber.  über  3.  Fortschr.  d.  Chemie  1867.  S.  92.  —  Alex  Naumann,  Gmelin's  Handb.  d. 
mnorgan.  Chemie  1. 1.  S.  463. 1877. 

2  CLArsius,  Oes.  Abhandl.  II.  S.  235. 

3  J.  J.  Mackenzie  &  E.  L.  Nichols,  Ann.  d.  Physik.  N.  F.  HI.  S.  134. 1878. 

4  AinoitBws,  Pbilos.  Mag.  (5)  I. 
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Flüssigkeiten  eine  der  Verdampfangswftrme  des  betreffenden  verflilmgten 
Gases  entsprechende  Wärmemenge  frei  werde. 

In  der  That  fand  J.  Thomsen  ^,  dass  bei  Absorption  indifferenter 
Gase  in  Flttfisigkeiten  beträchtliche  Wärmemengen  frei  werden.  Unter 
anderen  entbindet  die  Absorption  der  COi  in  Wasser  fttr  jedes  Gramm 
absorbirter  COt  134  Cal.^  Bei  einer  6^02-Exhalation  von  700  gr.  p.  d. 
wird  also  durch  das  Entweichen  dieser  Gasmasse  ans  dem  Blnte  in  der 
Lunge  eine  Abkühlung  =  700  X  134  =  93,800  Gal.  stattfinden ,  d.  L 
ungefähr  3  ^io  des  gesammten  Wärmeverlustes  des  Körpers.  Diese  Zahl 
ist  nicht  unerheblich  zu  vergrösseni;  weil  die  C(h  im  Blute  der  Haupt- 
masse nach  nicht  einfach  abdunstet;  sondern  aus  lockerer  chemiseher 
Bindung  frei  wird. 

Aus  obiger  Betrachtung  folgt  als  selbstverständlich,  dass  die  Zahl 
der  in  die  Flüssigkeit  eindringenden,  also  auch  die  Zahl  der  nach  Ein- 
tritt des  Sättigungszustandes  in  derselben  beständig  sich  vorfindenden 
Gasmolecüle  proportional  sein  muss  der  Zahl  der  Molecttle,  welche  in  der 
Zeiteinheit  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  treffen,  d.  h.  proportional  der 
Dichte  des  fraglichen  Gases;  dass  die  Absorption  aber  nicht  beeinflnsit 
werden  kann  durch  den  von  anderen  Gasen,  die  etwa  mit  dem  in  Frage 
kommenden  gemischt  sind,  auf  die  Flüssigkeit  ausgeübten  Dmck. 

Das  hier  aus  der  Theorie  der  Gase  abgeleitete  Verhalten  derselben 
zu  Flüssigkeiten  wurde  bekanntlich  von  Hexrt^  empirisch  festgestellt 
und  dann  von  Dalton^  bestätigt. 

Auf  Grund  seiner  Versuche  mit  Kohlensäure,  Schwefelwasserstoff, 
oiydirtem  Stickgas,  Sauerstoff  und  Stickstoff  stellte  Henbt  folgendes  all- 
gemeine Gesetz  anf^:  Bei  einerlei  Temperatur  nimmt  Wasser 
unter  jedem  Drucke  dasselbe  Volumen  an  Gas  auf,  wie 
unter  dem  gewöhnlichen  Luftdrucke,  oder  da  die  Dichtigkeit 
des  Gases  immer  dem  Drucke  proportional  ist  (MARioTTE'sches  Gesetx)^ 
das  absorbirte  Gasvolum  gemessen  unter  gewöhnlichem 
Luftdrucke  steht  im  Verhältnisse  des  Druckes,  unter  wel- 
chem die  Absorption  erfolgt. 

BüNSEN^  hat  die  Erscheinungen  der  Absorption  eingehender  nllte^ 
sucht  und  findet  sie  bei  Substanzen,  welche  keinerlei  chemische  Wirfcim* 
gen  aufeinander  üben,  abhängig: 

1 .  von  der  substantiellen  Natur  der  Gase  und  der  absorbirenden 
Flüssigkeiten, 

2.  von  der  Temperatur, 

3.  von  dem  Drucke  nach  dem  von  Henry  formuUrten  Gesetie. 
Als  Absorptionscoefficient  definirt  er  das  auf  0<^  und  0,76a 

Quecksilberdruck  reducirte  Gasvolumen,  welches  von  der  Volnmencinheit 
Flüssigkeit  unter  dem  Quecksilberdrucke  0,76  m  absorbirt  wird. 

1  J.  Thomsen,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1873.  S.  710  u.  1533. 

2  Berthelot  gibt  in  seinen  Rechcrches  calorim^triques ,  Ann.  d.  chim.  et  <L 
phys.  (4)  XXIX.  p.  470.  1873,  die  fast  übereinstimmende  Zahl  126  Cal.  an. 

3  Henry,  Philos.  Transact.  XXIX.  p.  274. 18ü3  und  Gilbert's  Ann.  XX. 

4  Dalton,  Gilberts  Ann.  XXVIII.  S.  397, 408,  femer  S.  413, 479. 

5  Henry,  Gilbert*s  Ann.  XX.  p.  105. 

6  BuNSEN,  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  XCIII.  S.  1  und  Gasometrische  Methoden 
S.  136.  Braunschweig  1857. 
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Der  Werth  der  Absorptionsco&'fficienten  nimmt  im  Allgemeinen  mit 
wachsender  Temperatur  nach  einem  in  jedem  Falle  empiriscn  zu  bestim- 
menden Verhältnisse  ab. 

Zn  ihrer  Ermittlung  dient  das  von  Bunsen  construirte  und  gasometr. 
Methoden  8.  147  abgebildete  Absorptiometer. 

Das  Wesentliche  desselben  ist  eine  genau  calibrirte  Röhre  nach  Art 
der  bei  Oasanalysen  gebräuchlichen  Absorptionsröhren,  in  welcher  die  in 
Frage  kommenden  Gas-  und  Flttssigkeitsmengen  abgemessen  werden.  Durch 
eine  einfache  Schraubenvorrichtung  kann  das  Rohr  unten  geschlossen  wer- 
den,  um  energisches  Schütteln  zu  ermöglichen.  Ein  Wassermantel  sichert 
die  Qleichmässigkeit  der  Temperatur. 

Die  Berechnung  des  AbsorptlonscoSfficienten  aus  den  Versuchsdaten 
gestaltet  sich  wie  folgt.  Wenn  das  vor  der  Absorption  beim  Drucke  A 
gemessene,  auf  0®  C.  reducirte  Qasvolnm  =  V\  war,  so  beträgt  dasselbe 

bei  dem  nach  Vollendung  des  Versuchs  stattfindenden  Drucke  P2  =  *  p    . 

Nennen  wir  das  restirende  Volum  beim  Drucke  /^  =  F2  so  ist  die  ab- 

Vi  P\ 
sorbirte  Qasmenge  gemessen  beim  Drucke  P%  =  —^ V2  und  dieser 

Werth  dividirt  durch  das  Volum  der  angewandten  Flüssigkeit  h  gibt  die 
Grösse  der  Absorption  für  die  Flüssigkeitseinheit  d.  h.  den  Absorptions- 
co^fficienten  den  Bunsen  mit  u  bezeichnet. 

Ist  dieser  Absorptionsco6fficient  u  bekannt,  so  berechnet  man  die  von 
der  Flttssigkeitsmenge  h  unter  dem  Drucke  P  absorbirte  auf  0^  und  0,76  m 

reducirte  Qasmenge  g  aus  der  Gleichung  g  =  — f— ^ — .   — 

0,7  o 

In  der  Physiologie  haben  wir  es  nun  niemals  mit  einfachen  Oasen, 
sondern  stets  mit  Oasgemischen  zu  thun,  welche  auf  Flüssigkeiten  ein- 
wirken, und  hier  kommt  es  entsprechend  unserer  obigen  theoretischen 
Betrachtung  fUr  die  Mengen  eines  jeden  Oases  welche  absorbirt  werden, 
nicht  auf  die  gesammte  Spannung  des  Oasgemisches  an,  sondern  nur  auf 
den  Druck  welchen  die  Molecüle  des  in  Frage  kommenden  Oases  auf  die 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  ausüben.  Wir  werden  also  zur  Berechnung 
der  absorbirten  Oasmengen  den  totalen  Druck  in  die  partialen  Pressungen 
der  einzelnen  Oase  zerlegen  müssen. 

Bestehe  ein  Oasvolum,  welches  unter  dem  Drucke  P  steht,  aus  3  ver- 
schiedenen Oasen  und  enthalte  in  100  Theilen  v\^  Vi,  1/3,  Volumina  eines 

Vi 

Jeden  Oases,  so  beträgt  der  Partialdruck  des  ersten  Oases  P  der 

des  zweiten  -77—-  Py  der  des  dritten  -- —  P;  wenn  dann  die  Absorptions- 

100      '  100      '  ^ 

eo^fficienten  der  drei  Oase  resp.  ai ,  «2   und  az  sind ,   beträgt  die  vom 

Flttssigkeitsvolum  h  unter  dem  Drucke  P  aufgenommene  auf  0^  und  0,76m 

reducirte  Menge: 

«1  hPv^ 
vom  ersten  Oase:  ; 

100.0,76' 

Vom  zweiten  Oase:  ---— — -r-=^\ 

100  .0,76  ' 
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«3  h  P  v^ 
vom  dritten  -Gase:  -— - — -— —  • 

100  .  0,76 

Hierbei  ist  vorausgesetzt,  dass  die  Zusammensetzung  des  einwirken- 
den Gasgemisches  durch  die  Absorption  selbst  keine  merkliche  Aenderung 
erfuhrt;  wie  dies  in  den  Lungenalveolen  wegen  der  best&ndigen  Emenenmg 
der  Luft  annähernd  der  Fall  ist.  Ist  das  Gasvolum  ein  beschiilnktesy  so 
muss  die  durch  die  Absorption  selbst  erfolgende  Aendenmg  seiner  Zu- 
sammensetzung mit  in  Rechnung  genommen  werden.  Die  hierzu  notfa- 
wendigen  sehr  einfach  sich  aus  dem  Früheren  ableitenden  Formeln  siebe 
bei  BuNSEN;  gasometr.  Meth.  S.  141  u.  142. 

Physiologisch  wichtige  Absorptionscoefficienten. 

Für  die  im  Blute  normal  vorkommenden  Gase  Stickstoff,  Sauerstoff 
und  Kohlensäure  gibt  Bunsen  folgende  Werthe  der  AbsorptionscoSfficienten 
in  Wasser  für  die  nebenstehenden  Temperaturen: 


«c. 

Stickstoff 

Sauerstoff 

Kohlensäure 

0 

5 

10 

15 

20 

0,02035 
0,01794 
0,01607 
0,01478 
0,01403 

0,04114 
0,03628 
0,03250 
0,02989 
0,02838 

1,7967 
1,4497 
1,1847 
1,0020 
0,9014 

Physiologisch  interessiren  uns  diese  Werthe  vor  allem  bei  der  lur* 
malen  Temperatur  des  Warmblüters. 

Für  die  Kohlensäure  fand  sich  bei 

37,0—37,50  0.  ««-0,569     Setschenow«) 
39,00  C.  «  =  0,5283  Züntz«) 
39,20  0.  a  =  0,5215       „ 

Bei  der  absoluten  Kleinheit  ist  seine  genaue  Kenntniss  fUr  Sauentoff 
und  Stickstoff  weniger  wichtig.  Exacte  Bestimmungen  desselben  liegei 
nicht  vor. 

Die  Oesetze  der  Absorption  behalten  ihre  Gültigkeit,  wenn  statt 
reinen  Wassers  Lösungen  solcher  Salze  mit  dem  Gase  in  Berührung  f^ 
bracht  werden,  welche  keine  chemische  Einwirkung  auf  dasselbe  wsr 
üben.  Im  Allgemeinen  setzt  Auflösung  eines  indifferenten  Salzes  den 
Absorptionsco^fficienten  des  Wassers  herab  und  um  so  mehr,  je  coneen- 
trirter  die  Salzlösung  ist,  wie  E.  Fernet^)  zuerst  für  Kochsalzlösuogei 
zeigte.  Ein  bestimmtes  Gesetz  über  die  Abnahme  des  AbsorptioDseoä'- 
ficienten  mit  zunehmender  Ooncentration  einer  chemisch  indifferenten  Sali- 


1  Setschenow,  M^m.  de  Tacad.  imp^r.  d.  sc.  d.  St.  P^tersbouig  XXVL  p.^- 
No.  13.1879. 

2  ZuitTz,  Beiträge  zur  Physiologie  des  Blutes  S.  33.  Inaug.-Diss.  Bonn  1$6S. 

3  E.  Fernst,  Ann.  d.  sc.  nat.  4.  s^r.  Zool.  VIII.  p.  125. 
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lösnng  lä88t  sich  auf  Onind  der  bis  heute  ermittelten  Thatsachen  nicht 
aufstellen. 

Setsohemow  hat  bei  3  Temperaturen  (21;70  C;  18;38o  C.  und  \b,2^  C.) 
für  je  6  verschiedene  Concentrationen  von  3^2,  6;4  und  so  steigend  bis 
19,2®/o  die  Absorptionsco6fficienten  bestimmt  und  gefunden^  dass  dieselben 
in  langsamerem  Verhältniss  kleiner  werden  als  die  Concentration  zunimmt^ 
so  daas  eine  Curve  auf  deren  Abscisse  die  Concentrationen  auf  deren 
Ordinaten  die  zugehörigen  Absorptionscoäfficienten  aufgetragen  sind,  der 
Abscisse  ihre  Convezität  zuwendet. 

Mit  Rücksicht  auf  die  unten  zu  besprechenden  Versuche  schwach  an- 
gesäuertes Blut  zur  Ermittlung  des  Absorptionsco^fficienten  dieser  Flüssig- 
keit zu  benutzen,  verglich  ich  den  Absorptionsco^fficienten  von  durch 
Oxalsäure  schwach  angesäuertem  Wasser  mit  dem  von  reinem.  Bei 
19;50  C.  ergab  sich: 

Co^fficient  des  destilUrten  Wassers  «=0,896 
„  „    sauren  „       —0,897 

demnach  innerhalb  der  Fehlergrenzen  Identität. 

Ausnahmen  von  dieser  Regel,  welche  ja  keineswegs  eine  nothwendige 
Gonsequenz  der  Theorie  ist,  scheinen  vorzukommen. 

So  fand  J.  Y.  Büchanak^)  dass  Kohlensäure  durch  Calciumsulfatlösung 
etwas  mehr  als  durch  Wasser,  aber  nach  dem  nämlichen  Gesetze  der 
Vei^nderlichkeit  mit  Druck  und  Temperatur  absorbirt  wird. 

Das  Verhalten  des  Blutes  als  einer  äusserst  complicirten  Lösung 
organischer  und  mineralischer  Stoffe  gegenüber  den  bei  der  Athmung 
in  Frage  kommenden  Oasen  lässt  sich  nach  dem  Gesagten,  auch 
wenn  wir  von  allen  chemischen  Wirkungen  absehen,  nicht  a  priori 
bestimmen,  wiewohl  es  äusserst  wahrscheinlich  erscheint,  dass  die 
Absorptionsco^fficienten  des  Blutes  kleiner  sein  werden  als  die  des 
reinen  Wassers. 

Den  Absorptionsco^fficienten  der  CO  2  für  Blut  suchte  ich  da- 
durch zu  bestimmen,  dass  ich  Blut  mit  einer  starken  Säure  (Phos- 
pborsänre  oder  Oxalsäure)  neutralisirte  und,  nachdem  so  die  chemi- 
schen Affinitäten  eliminirt  waren,  dasselbe  mit  CO2  sättigte  und  die 
aufgenommene  Menge  bestimmte 2.  Zwei  bei  O^C.  angestellte  Ver- 
sache  ergaben  so  als  AbsorptionscoSfGcienten  für 

Kalbsblut    von  1,038  spec.  Gew.  die  Zahl  =  1,626 
Hammelblut  ,     1,052     n         n        n        »     =  1,547 
dagegen  gilt  für  reines  Wasser       „       „     =  1,767. 
Wie  zu  erwarten,  weicht  der  Absorptionsco^fficient  des  Blutes 
Von  dem  des  reinen  Wassers  um  so  mehr  ab,  je  höher  sein  specifi- 
sehes  Gewicht,  also  je  concentrirter  es  ist,  und  man  wird  ihn  im  ge- 

1  J.  Y.  BucHAKAN,  Proc.  of  the  London  Roy.  Soc.  1874.  No.  15.  p.  192  (nach 
lin-Kbaut  I.  S.  471). 

2  ZuKTZy  Beitr&ge  zur  Physiologie  des  Blutes  S.  39. 
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gebenen  Falle  unter  Berücksichtigung  des  specifischen  Gewichts  an- 
nähernd schätzen  können.  Die  am  angesäuerten  Blut  gewonnenen 
Zahlen  documentiren  sich  auch  dadurch  als  Ausdruck  der  rein  phy- 
sikalischen Bindung  von  Kohlensäure,  dass  sie,  wie  Setschenow  flir 
Blut  und  Serum  gefunden  hat,  strikt  entsprechend  dem  DALTON'sehen 
Gesetze  bei  wechselndem  Drucke  variiren.  lieber  Setschekow^s 
etwas  abweichende  Bestimmungen  des  Absorptionsco^flicienten  vgl. 
unten  Cap.  V,  3. 

Für  die  beiden  anderen  Gase,  Sauerstoff  und  Stickstoff,  liegen 
keine  genügenden  Versuche  der  Bestimmung  ihrer  AbsorptioDflcoi^ffi- 
cienten  im  Blute  vor,  doch  lassen  sich  einige  von  Paul  Bert'  er- 
mittelte Daten  in  diesem  Sinne  verwenden  (vgl.  auch  Cap.  V). 

Da  der  Stickstoff  nur  physikalisch  absorbirt  im  Blute  enthalten 
ist,  wie  u.  A.  die  Versuche  von  Lothar  Meyer^  und  von  Setsche- 
now^ ergeben  haben,  berechnet  sich  sein  AbsorptionscoSf&eient  bei 
Körpertemperatur  sehr  leicht  aus  folgendem  Versuche  Bbrt's:  de- 
fibrinirtes  Hundeblut  wurde  mit  atmosphärischer  Luft  bei  18  Atmo- 
sphären Druck  durch  Schütteln  gesättigt,  es  enthielt  dann 

=  19,2  Vol.-«/o  Ni 
dasselbe  bei  Atmosphärendruck  gesättigt 

enthielt =    1,3        »       Ni 

demnach  halten     17,9  Vol.-^*  Nt 
der  aufs  17 fache  comprimirten  Atmosphäre,  d.  h.  der  l*%4faehee 
Spannung  einer  Atmosphäre  reinen  Stickstoffs  von  0,76  m  Druck  das 
Gleichgewicht.    Bei  einer  Atmosphäre  Druck  würde  demnach  dis 

Blut  =-  llv  =  1,33  0/0  N2  aufnehmen.   Demnach  ist  0,0133  der  Ab- 
13,4  '  ' 

sorptionscoefficient  des  N2  im  Blute  der  Körpertemperatur,  oder  cor- 

rigirt  wegen  der  Aenderung,  welche  das  abgesperrte  Gasgemisch  iß 

Berührung  mit  dem  Blute  erfahren  hat,  =  0,0180. 

Wenn  Bunsen's  Angabe^,  dass  die  AbsorptionscoSfificienten  de» 

Sauerstoffs  und  Stickstoffs  parallel  gehen,  und  dass  der  erstere  10^ 

dem  letzteren  durch  Multiplication  mit  2,0225  berechnet  werden  kann« 

auch  bei  40^0.  noch  richtig  ist,  wäre  der  Absorptionsco^fficient  de^ 

Blutes  für  Sauerstoff  bei  Körpertemperatur  =  O^OSOS. 


1  Paul  Bert,  La  pression  baromötrique  p.  660, 701,  792.  Paris,  Massen  InS- 

2  Lothar  Meyeb,  Die  Gase  des  Blutes  S.  56.  Inaug.-Diss.  Oöttii^jai  iSo'- 

3  Setschenow,  SitzMber.  d.  Wiener  Acad.,  math.-naturw.  Cl.  KÖVI.  S-  ^ 

4  BuNSEN,  Gasometnsche  Methoden.  1.  Aim.  S.  167. 
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U.  Die  Flfissigkelt  flbt  chemische  Anziehmig  auf  das  G^as  aus. 

Die  Erscheinungen  der  Absorption  im  Blute  werden  ganz  we- 
sentlich modificirt  durch  die  chemischen  Affinitäten,  welche  im  Blute 
für  Sauerstoff  und  Kohlensäure  vorhanden  sind  und  deren  Wirkungen 
sich  mit  denen  der  physikalischen  Absorption  compliciren. 

Der  einfachste  Fall  einer  derartigen  Affinitätswirkung  wäre  der,  dass 
in  der  absorbirenden  Flüssigkeit  ein  Körper  sich  finde,  der  mit  so  starker 
Affinität  zum  Gase  begabt  ist,  dass  er  dasselbe  in  einer  bei  der  gegebenen 
Temperatur  unzersetzbaren  Verbindung  fixirt.  In  diesem  Falle  setzt  sich 
die  aufgenommene  Gasmenge  A  aus  dem  chemisch  gebundenen  vom  Drucke 
unabhängigen  Antheil  A'  und  einem  dem  Drucke  proportional  variabelD, 
dem  physikalisch  absorbirten,  Theile  zusammen. 

Wenn  wir  den  in  Metern  gemessenen  Partialdruck  des  Gases  mit  P, 

den  AbsorptionscoSfficienten  mit  a  bezeichnen;  so  ist  dieser  absorbirte 

aP 
Theil  =         ;  und  die  ganze  von  der  Volumeinheit  der  Flüssigkeit  auf- 

aP 
genonmiene  Gasmenge :  A  =  k+  ,  . ,  • 

0,76 

Um  bei  einer  Flüssigkeit,  deren  chemisch  bindende  Kraft  ebenso  wie 
der  Absorptionsco^fficient  unbekannt  ist,  beide  Grössen  zu  bestimmen,  ge- 
nügen 2  Absorptiometerversuche  bei  derselben  Temperatur,  aber  verschie- 
denem Gasdrucke  ^  Wenn  bei  diesen  Versuchen  die  von  der  Volum- 
einheit der  gasfreien  Flüssigkeit  aufgenommenen  auf  0<^  C.  und  0,76  m 
(Druck)  reducirten  totalen  Gasmengen  ^^^^Ai  resp.  A2  sind  und  die  ent- 
sprechenden Partialspannungen,  bei  denen  die  Sättigung  erfolgt  ist,  Pi 
und  P2,  so  hat  man  zur  Bestimmung  der  chemisch  gebundenen  Constante 
X  and  des  Absorptionsco^fficienten  y  die  beiden  Gleichungen: 

^  +  0^^  =  ^^' 

^+ö;76^=^-^' 

Ml— ^2)0,76 
woraus  y  =  - 


X 


Pi—Pi 
Pi  A2  —  P2  Ai 


Pi  -A 

Nach  dieser  Methode  hat  L.  Meter  eine  Reihe  von  Absorptionsver- 
suchen mit  dünnen  Sodalösungen,  welche  etwa  ihr  gleiches  Volam  CO2 
l>inden  konnten,  angestellt  und  gefunden,  dass  die  Resultate  mit  den  Be- 
engungen der  obigen  Gleichungen  hinreichend  übereinstimmten.  Nur 
^SLnn  wenn  das  über  der  Lösung  stehende  Gasgemisch  weniger  als  1  ^/o  CO2 
enthielt,  der  Partialdruck  also  unter  0,007  m  sank,  hörte  die  Lösung  auf, 


1  Vgl.  Lothab  Mbyeb  ,  Die  Gase  des  Blutes  S.  30.  Würzburger  Inaug.-Diss. 
Oöttingen  1857  und  Ztschr.  f.  rat.  Med.  N.  F.  Vni.  S.  258.  —  Fbbnet,  Compt.  rend. 
XLL  No.  27  und  Ann.  d.  sc.  nat.  4.  s^r.  Zool.  Vm.  p.  125—220. 

Handboeh  der  Physiologie.    Bd.  lYa.  2 
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COj   zn   binden.     Der   Äbsorptionscoüffieient   war    in   diesen   Versncheo 
immer  etwaa  kleiner,  als  der  des  deatillirten  Wassers. 

Die  hier  von  Meveb  conatatirte  Ersclieinung,  dass  ein  Gas  der  che- 
mischen Affinität,  die  es  anzieht,  nur  folgt,  wenn  es  im  gewissen  üeber- 
schusae  vorhanden  ist,  resp.  wenn  seine  Partiarspannung  über  einer  ^• 
wissen  Grenze  steht,  tritt  uns  in  noch  vie!  aaffaUenderer  Weise  im  Blute 
entgegen.  Sie  beruht  auf  der  Dissociation  der  gebildeten  cliemiscben 
Verbin  Jung. 

Unter  Dissociation  verstehen  wir  die  Zersetzung  einer  cbemischcD 
Verbindung  durch  alleinige  Wirkung  erhöhter  Temperatur.  Derartigt 
Zersetznngsprocesse  sind  liäufig  umkehrbar,  d.  h.  die  frühere  Verbindung 
stellt  sich  beim  Sinken  der  Temperatur  wieder  her. 

In  diese  Categorie  der  umkehrbaren  gehören,  wie  Domdeeb  ')  geidgt 
hat,  aSmmtliehe  bei  der  Athniiing  in  Betracht  kommende  DissociUioiu- 
procesae.  An  der  Hand  der  mechanischen  Wärmetheorie  ist  das  Phinomen 
leicht  zu  erklären  und  die  dabei  auftretenden  Eigenthbmliefakeiteo  aas 
den  allgemein  angenommenen  Hypothesen  Über  Anordnnng  und  Bewegung 
der  Atome  und  MolecUle  a  priori  zu  doduciren-). 

Wenn  eine  chemische  Verbindung  mehr  und  mehr  erwärmt  d,  h.  die 
lebendige  Kraft  ihrer  Atome  erhöht  wird,  muss  schliesslich  der  Fall  ein- 
treten, dass  dieselbe  die  chemische  Anziehung  überwindet.  Da  die  Kraft 
der  Bewegung  in  den  einzelnen  Molecülen  verschieden  ist,  theils  Über, 
theils  unter  dem  Mittel  liegt,  werden  bei  allmählicher  TemperaturerbOhug 
die  Dissociationen  beginnen,  lange  ehe  die  mittlere  lebendige  Kraft  dtf 
Atombewegung  die  zur  Zersetzung  erforderliche  Intensität  erreicht  liit 
Die  einmal  begonnene  Dissociation  wird  bis  zur  Tollatändigeo  ZeraettoBf 
fortdauern,  wenn  für  stetige  Entfernung  der  Zersetz ungsprodacte  geaar^ 
wird;  ist  dies  nicht  der  Fall,  ao  werden  sich  von  Zeit  zu  Zeit  die  Za- 
aetzungsproducte  mit  aolchen  Bewegungsrichtungen  und  Intensitäten  n^ 
der  begegnen,  dass  sie  sich  zur  ursprunglichen  Verbindung  regeoeiirfn- 
Ist  dann  die  Zahl  der  freien  MolecUle  so  gross  geworden,  daas  die  ZiU 
der  Wiedervereinigungen  in  der  Zeiteinheit  der  Zahl  der  Spaltungen  gieiA 
kommt,  HO  hört  acheinbar  jede  weitere  Zersetzung  auf.  (Dissociido'- 
gleich gewicht.)  Durch  Aenderungen  der  Temperatur  nach  oben  oii 
unten  kann  dies  Gleichgewicht  jederzeit  im  Sinne  der  Zunahme  re«p.  Ab- 
nahme der  Menge  der  Zersetz ungaprodukte  geändert  werden. 

Am  einfachaten  gestalten  sich  die  Gracheinungen  der  Dissociili<» 
bei  Gasen.  Wenn  solche  in  einem  geschlossenen  Gefäase  Über  die  Grtaa 
der  beginnenden  Dissociation  erwHrmt  werden,  ao  tritt  für  jede  hinreichw^ 
lange  constant  erhaltene  Temperatur  schliesslich  ein  Gleichgewicbtsiiirtu' 
ein,  in  welchem  das  Verhältniss  des  unzersetzten  Gases  en  den  ZeraeinuiS*' 
Produkten  ein  bestimmtea  ist.  Die  Zahl  der  dissociirten  Holectlle  dU) 
abnehmen,  wenn  der  Gaamischung  eines  der  Zersetznngsprodukte  im  VAtt- 
schuss  zugefügt  wird,  weil  dadurch  die  Bedingungen  der  WiedervereinJ^*^ 
günstiger  werden. 

Als  Beispiel  kann  die  von  George  Leuoike  studirte  Diasociatioa  i" 
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gasförmigen  Jodwaaserstoffsäure  ^  dienen.  Wie  es  nach  der  Theorie  vor- 
ausgesehen werden  musste;  fand  Lemoine  den  Proeentsatz  der  zersetzten 
JH  geringer,  wenn  sich  eines  der  Zersetzungsprodukte  (bei  Lemoine  freier 
H)  im  Ueberschnss  in  dem  Räume  befand.  Wenn  Gleichgewicht  bestand 
und  nun  ein  Ueberschnss  von  Wasserstoff  zugefügt  wird,  kommen  eben 
die  freien  Jodmolecttle  häufiger  mit  Wasserstoff  in  Berührung. 

Wichtig  ist  noch  die  grosse  Langsamkeit,  mit  der  diese  Dissociation 
abläuft,  so  zwar,  dass  Lemoine's  Gasmischungen  erst  nach  mehreren 
Monaten  den  vollkommenen  Gleichgewichtszustand  erreichten. 

Bei  Verbindungen  fester  mit  gasförmigen  Körpern  ist  die  Wirkung 
der  freien  Affinitäten  des  festen  Körpers  unmerklich;  es  gehört  zu  einer 
bestimmten  Temperatur  stets  eine  bestimmte  Dissociationsspannung  welche 
sich  nicht  merklich  ändert,  wenn  die  Menge  der  schon  zersetzten  festen 
Molecttle  zunimmt  wie  Debray^  för  den  kohlensauren  Kalk,  H.  Saintf 
Claire  Deville  &  Troost^  für  die  Sauerstoffverbindungen  der  Platina- 
metalle  gezeigt  haben. 

Complicirter  werden  die  Dissociationserscheinungen ,  wenn  sie  in 
Lösungen  ablaufen.  Alle  bei  der  Respiration  vorkommenden  Erscheinungen 
von  Gasabsorption  gehören  in  dies  Gebiet.  Hier  kommt,  wie  Setschenow^ 
hervorhebt^  ausser  der  dissociirenden  Wirkung  der  Wärme  der  chemische 
Effect,  welchen  das  Wasser  auf  den  gelösten  Körper  übt,  und  welcher  bei 
der  Verdünnung  in  zunehmendem  Maasse  sich  geltend  macht^,  in  Betracht. 
Ausserdem  wirkt  aber  im  Gegensatz  zu  den  festen  Körpern  der  bereits 
erreichte  Grad  der  Zersetzung,  d.  h.  das  Mengenverhältniss,  in  welchem 
in  der  Flüssigkeit  bereits  dissociirte  und  unzersetzte  Molecüle  neben  ein- 
ander sich  finden,  so  dass  die  einer  bestimmten  Temperatur  entsprechende 
Spannung  des  dissociirten  Gases  ceteris  paribus  abnimmt,  in  dem  Maasse 
wie  die  Dissociation  fortgeschritten  ist,  d.  h.  in  dem  Maasse  wie  sich 
mehr  zersetzte,  also  zur  Wiederaufnahme  des  gasförmigen  Bestandtheils 
bereite  Molecüle  in  der  Flüssigkeit  finden. 

Die  eingehendste  und  gründlichste  Untersuchung  hat  in  dieser  Be- 
ziehung das  Natriumphosphat  deshalb  erfahren,  weil  man  ihm  irrthUm- 
licher  Weise  eine  hervorragende  Rolle  bei  der  Bindung  und  Ausscheidung 
der  Blutkohlensäure  zuschrieb. 

Schon  Pagenstecher ♦^,  femer  Liebig',  Marchand '^,  hatten  es  in 
dieser  Beziehung  gewürdigt  und  seine  Affinität  gegen  COi  constatirt. 

Fernst^  hat  zuerst  absorptiometrische  Versuche  in  systematischer 
Weise  mit  ihm  angestellt.  Er  behauptet,  beim  Schütteln  mit  CO^  binde 
ein  Molecül  Na^HPO^  2  Molecüle  CO<i  und  ausserdem  werde  von  der 
Lösung  dem  Drucke  proportional  CO^  physikalisch  absorbirt.    Der  Co^f- 


1  Lemoine,  Ann.  d.  chim.  et  phys.  (5)  XII.  p.  145.  1867. 

2  Dbbrat,  Compt.  rend.  LXIV.  p.  603. 

3  St.  Claibe  Deville  &  Tboost,  Compt.  rend.  1878. 

4  Sbtschenow,  M^m.  d.  Tacad.  d.  St.  P^tersbourg  (7)  XXII.  No.  6.  p.  12. 

5  Vgl.  Bbrthelot,  Ann.  d.  cbim.  et  phys.  (4)  XXIX.  p.  94. 1873. 

6  Pagenstbcher,  Buchner's  Repert.  (2)  XXII.  S.  318,  citirt  nach  Lothab  Mbybb. 

7  J.  Libbig,  Ann.  d.  Chemie  u.  Pharm.  1851.  S.  112. 

8  Marcband,  Joum.  f.  pract.  Chemie  XXXVII.  S.  321. 1846. 

9  Febhet,  Ann.  d.  sc.  nat.  4.  s^r.  VIll.  p.  160. 
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fident  dieser  AbsorptioD  sei  etwas  kleiner  als  der  im  destillirten  Wasser 
nnd  um  so  kleiner  je  concentrirter  die  Lösung.  Demnach  wttrde  sich 
die  bei  irgend  einem  Drucke  von  dieser  Lösung  aufgenommene  Menge 
CO^  nach  der  oben  aufgestellten  Formel 

aP 

^  0,76 
berechnen. 

Heidenhain  und  Lothab  Meyer  ^  haben  gezeigt,  dass  diese  Angaben 
Fernet's  weit  von  der  Wahrheit  abweichen.  Sie  experimentirten  mit  Ld- 
sungen  von  0,4 — 17,3^/o  des  wasserhaltigen  Salzes  (Na^HPOi  +  12ffi0), 

Nur  bei  der  verdünnten  Lösung  entsprach  die  aufgenommene  C(h 
annähernd  der  Formel  Fernet's  ;  je  concentrirter  dieselbe  war,  desto  mehr 
blieb  die  wirklich  aufgenommene  Menge  hinter  der  berechneten  zurfllck; 
dabei  war  unverkennbar,  dass  mit  steigendem  Drucke  die  Menge  der 
chemisch  gebundenen  CO2  ebenfalls  wuchs.  Berechnete  man  nämlich  tiu 
2  bei  verschiedenem  Drucke  ausgeführten  Bestimmungen  den  AbsorptionS' 
coSfficienten  nach  der  obigen  Formel 

PxA7  —  P2  Ax 

^~  Px—P%  ' 
so  zeigte  sich  derselbe  in  den  concentrirten  Lösungen  erheblich  grösser 
als  der  des  destillirten  Wassers.  Ferner  zeigt  sich  bei  genauer  Doreh- 
sicht  der  Tabellen  von  Heidenhain  &  L.  Meter,  dass  die  (scheinbareo) 
AbsorptionscoSfficienten  ziemlich  verschieden  ausfallen,  je  nachdem  nso 
sie  aus  den  Bestimmungen  bei  höherem  oder  niedrigerem  Dmcke  berechnet 
Der  scheinbare  so  hohe  Absorptionsco^fficient  entsteht  eben  dadurch,  dass 
zu  der  wirklich  physikalisch  absorbirten  Oasmenge  sich  eine  mit  steigeo- 
dem  Drucke  neu  chemisch  gebundene  hinzugesellt,  welch  letztere  nidit 
einfach  dem  Drucke  proportional  wächst,  sondern  in  einer  onbekanntoi 
complicirten  Beziehung  zu  diesem  steht.  In  der  concentrirtesten  voi 
Heidenhain  &  L.  Meter  untersuchten  Lösung  hätten  nach  Fernet's  Fornel 
8,153  Vol.  CO2  (00  und  Im)  auf  l  Vol.  Flüssigkeit  unabhängig  vom  Druck 
gebunden  werden  müssen.  Der  Versuch  ergab  für  die  chemisch  gebnn* 
dene  (702  1,841  und  für  den  scheinbaren  AbsorptionscoSfficienten  2,103^ 
während  der  des  destillirten  Wassers  bei  derselben  Temperatur  (19,5*  C) 
=  0,892. 

Andeutungen  desselben  Verhaltens  fanden  Heidenhain  &  L.  Hetek 
bei  sehr  concentrirten  Sodalösungen.  Ich  selbst  konnte  bei  hinreichender 
Herabsetzung  des  Partialdrucks  mich  überzeugen,  dass  Sodalösungen  sieb 
Kohlensäure  gegenüber  ganz  analog  dem  Natriumphosphat  verhalten;  dass 
auch  der  Einfluss  der  Concentration  in  demselben  Sinne  wie  dort  wirkt 
Sie  erreichen  nur  bei  zunehmendem  Partialdrucke  früher  den  Punkt,  ^ 
mit  Vollendung  der  Bicarbonatbildung  das  vom  Drucke  abhängige  Ab- 
wachsen  der   chemischen  BinduAgsgrösse   aufhört  2.     Von  da  ab  "^^ 

1  E.  Heldenhain  &  L.  Meter,  Studien  d.  physiol.  Instituts  zu  BrealanlL  1$<^; 
Ann.  d.  Chemie  u.  Pharm.  H.  Suppl.-Bd.  S.  157.  Der  letztere  Aufsatz  enthiltdieEx- 
perimentalergebnisse  nur  im  Auszüge,  aber  wichtige  theoretische  Betrachtiinie&- 

2  Es  bedarf  wohl  keines  besonderen  Hinweises ,  dass ,  so  hmge  die  Lösoog 
überhaupt  über  der  Dissociationstemperatur  steht,  die  Sättigung  keine  absolute 
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bei  weiterer  DmcksteigeniDg  der  CO^-GehsAt  der  LösuDg  nur  noch  durch 
physikalische  Absorption;  entsprechend  dem  HENRT-DxLTON'schen  Gesetze. 
Erhöhung  der  Temperatur  steigert  die  Energie  der  Dissociation^  es  wird 
also  nun  erst  bei  höherer  Spannung  das  Maximum  der  chemischen  Bin- 
dung bestehen  können.  Dem  entsprechend  findet  man  bei  gegebener 
Spannung  die  Menge  der  chemisch  gebundenen  CO2  um  so  kleiner^  je  höher 
die  Temperatur. 

Heidenhain  &  L.Meter  fanden  för  eine  17,2o/o  (Na^HPOi  + 12 H2O) 
haltende  Lösung  beim  Drucke  von  700 — 900  mm  die  chemisch  gebun- 
dene CO2  bei  19,50  0.=  1,841 

„     33,30  C.  =  1,603 
den  scheinbaren  Absorptionsco^fficienten 

bei  19,50  c.  =  2,102 
„  33,30  c.  =  1,9441. 
Unter  Spannung  einer  gashaltigen  Flüssigkeit  verstehen  wir  stets 
den  Partialdruck  in  mm  Quecksilber,  welchen  das  betreffende  Gas  in  der 
umgebenden  Atmosphäre  ausüben  muss,  wenn  weder  Aufnahme  noch  Ab- 
gabe seitens  der  Flüssigkeit  stattfinden  soll.  Bei  Ermittlung  der  Qas- 
spannung  einer  Flüssigkeit  müssen  demgemäss  die  Versuchsbedingungen 
so  gewählt  werden,  dass  die  Flüssigkeit,  um  ihre  Spannung  anzuzeigen, 
keine  merklichen  Gasmengen  aufzunehmen  oder  abzugeben  hat.  Gegen 
diese  Bedingung  ist  vielfach  gefehlt  worden:  am  vollkommensten  erfüllt 
sie  das  später  zu  beschreibende  PpLÜOER^sche  A^rotonometer  2. 

Aus  eigenen  (nicht  publicirten)  Versuchen  ^  diene  folgendes  Beispiel 
zur  Illustration  des  Einflusses  der  Temperatur,  der  Concentration  und  der 
relativen  Menge  bereits  zersetzten  Salzes  auf  die  Dissociationsspannung 
von  Sodalösungen.  Einer  concentrirten  Lösung  von  (NaHCOi)  entsprechend 
5,640/0  Soda,  wird  durch  einen  Luftstrom  bei  10^1  lOC.  ein  grösseres 
Quantum  COi  entzogen,  dann  diese  bereits  ziemlich  viel  {NaiCOi)  ent- 
haltende Lösung  mit  ihrem  gleichen  Volum  Luft  bis  zur  Sättigung  bei 
10,50  C.  geschüttelt,  die  Luft  enthielt  darauf  5,06 0/0  COi^  ent- 
sprechend 38  mm  Tension.  Dieselbe  Lösung  wurde  nun  bei  400  C. 
mit  Luft  geschüttelt.  Die  Luft  enthielt  31,2  0/0  COi,  entsprechend 
218  mm  Spannung. 

Durch  die  wieder  erkaltete  Lösung  wird  nun  noch  lange  Luft  ge- 
leitet und  so  immer  mehr  (Na^COz)  gebildet,  dadurch  sinkt  die  Tension 
der  CO2  mehr  und  mehr.  Jetzt  ergiebt  eine  Bestimmung  des  mit  der 
Lösung  durch  langes  Schütteln  bei  loo  C.  ins  Gleichgewicht  gesetzten 
Oaaes  1,57  0/0  Y7O2  =  8,3  mm  Spannung. 

Diese  Lösung  wurde  nun  aufs  1 0  fache  verdünnt,  mit  CO2  behandelt, 
um  alle  Soda  wieder  in  Bicarbonat  zu  verwandeln,  dann  eine  1 V2  0/0  CO2 

sein  kann ;  die  Zahl  der  dissocürten  Molecüle  wird  aber  oberhalb  einer  gewissen 
Partialdrucksgrenze  für  unsere  Methoden  verschwindend  klein. 

1  Die  Zahlen  scheinen  in  der  Tabelle  (Ann.  d.  Chemie  II.  Sappl.-Bd.  S.  164) 
verdruckt  zu  sein.  Sie  stehen  hier  nach  der  ausführlichen  Abhandlung  in  den 
Arbeiten  des  Breslauer  physiol.  Instituts  II.  S.  120. 

2  Vgl.  G.  Stbassburg,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  VI.  S.  65. 

3  S.  vorl.  Mittheil,  über  dieselben  N.  Züntz  ,  Sitzgsber.  d.  niederrhein.  Ges.  f. 
:Natur-  u.  Heilkunde  4.  M&rz  1872. 
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enthaltende  Luft  unter  hHuügeni  Schütteln  durch  geleitet;  schliesslich  a)^ 
gesperrt  und  bei   10"C.  bis  zur  vollen  Ausgleichung  der  Spann qd gen  ge- 
schüttelt: die  Luft  enthielt  jetzt  3,l>  COi  =  23  mm  Spannung; 
unmittelbar  darauf  wird  wieder  bei  40»  C.  die  Spannung  bestimmt :  da» 
Gas  hat  5,22  "/n   CÖj  =  36,3  mm'. 

Der  oben  illustrirte  Einfluss  der  reichlicheren  Beimengung  von  A'hiCO}- 
MolecUlen  zum  Bicarbonat  ist  vouGaüi-e^  genauer  untersucht.  Auch  er 
zeigte,  daas  die  Spannung  Über  einer  nicht  ganz  mit  COi  gesättigt«n 
Lösung  von  doppelt  kohlensaurem  Natron  successive  sinkt,  wenn  man 
einen  Theil  der  freien  Cd  wegnimmt,  indem  die  fortdauernde  Dissocia- 
tion  durch  allmählich  immer  geringer  werdende  TOj -Spannungen  im  Gleich- 
gewiclit  gehalten  wird.  Die  Gegenprobe  wurde  durch  eine  Versnchsreihe 
geliefert,  in  welcher  einer  Bicarbonatlöaung,  welche  freie  COi  im  Ueber- 
scbusae  enthielt,  steigende  Mengen  von  Soda  zugesetzt  wurden,  wodurch 
die  Spannung  mehr  und  mehr  absank. 

Der  von  Gaui.e  benutzte  Apparat  besteht  im  Wesentlichen  aus  eioeni 
ToRirK  I.LI 'sehen  Vacunm,  in  welches  die  zu  untersuchende  FlUsaigkeit  ge- 
bracht wird.  Mit  Hülfe  eines  Hartgummi  ringe  b,  der  durch  einen  beson- 
deren Mechauiamua,  welcher  jeden  Lufteintritt  sicher  verhütet,  von  aussen 
lebhaft  bewegt  werden  kann,  wird  die  Flüssigkeit  mit  Quecksilber  ge- 
mischt in  dem  Eaume  hin-  und  hergeachlendert.  Ohne  Aendemng  d» 
Spannung  kann  ein  Theil  des  in  dem  Räume  enthaltenen  Gases  zur  Ann- 
lyse  entnommen  werden.     Den  ganzen  Apparat  mngibt  ein  Wassermtutel. 

Ausgedehnte  Versuchsreihen  über  unsem Gegenstand  hat  8etsihex"k- 
angestellt;  auch  sein  Apparat  weicht  von  dem  von  L.  Meveb  &  IlEm»- 
HAiN  benutzten  BuNSEN'schen  Absorptiometer  wesentlich  ab.  Er  schOtttll 
die  ausgepumpten  resp.  auegekochten  Flüssigkeiten  in  einem  kleinen  hu-  , 
teinjrmigen  gläsernen  Ballon,  welcher  von  Wasser  umgeben  nnd  direli  I 
ein  50  cm  langes  biegsames  Silberrohr  mit  einem  calibrirten,  Ü,S  m  holiW  ' 
U  förmigen  Rohr  verbunden  ist.  Dieses  Kobr  dient  zur  Abmessung  d» 
C<h  und  zur  Regulirung  des  Druckes  und  ist  ebenfalls  von  einem  Wiaet- 
mantel  umgeben.  Dieser  Apparat  hat  den  Mangel,  dass  die  gerin^^ 
Wassermenge,  welche  sich  in  der  langen,  engen,  fast  capillaren,  silbefBe» 
Röhre  condensirt  der  Ausgleichung  des  Drucks  ein  enormes  Hindenw 
entgegensetzt  und  so  sehr  grosse  Fehler  bedingen  kann.  Um  diwe  n 
vermeiden,  musste  Setschenow  bei  jeder  Versuchsreihe  mit  dem  niedrig- 
sten Drucke  beginnen  nnd  von  da  zu  den  höheren  Werthen  Ubergflien 
Er  entbehrte  so  der  von  L.  Meyrk  stets  geübten  werthvollen  Cootrok 
welche  dadurch  gegeben  ist,  dass  man  zwei  Absorptionsbe Stimmungen  bti 
demselben  Drucke  ausführt,  die  eine  von  niederer,  die  andere  von  btibew 
Spannung  ausgehend,  so  dsss  die  Flüssigkeiten  im  einen  Falle  üu  *Bf 
zunehmen ,  im  andern  solches  abzugeben  haben.  Nur  wo  diese  beid'° 
Werthe  harmoniren,  verdienen  die  Versuche  vollständiges  Verlraaeo. 

1  Vgl.  noch  die  Versuche  von  H.  C.  Dibeits,  Jonra.  f.  pract.  Chemie  CXmi 
S.  417.  IST4,  und  die  von  A.  R.  Lbeds,  cit.  bei  Alex.  Nadmanx  in  Gnieltn-KruH 
Chemie.  6.  Aufl.  I.  1.  Abtb.S.  547. 

3  Gadlb,  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Fhysiol.  1 S7S.  S,  469. 

3  8.  Sb-tsoubnow,  Arch.  f.  d.  go«.  Physiol.  VIH.  S.  1 ;  ferner  Mem.  d.  Xv:*^-  << 
sc.  d.  St.  Pötersboiirg  XXIl.  No.  0.  1 975. 
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Wie  dringend  aber  die  Benutzung  einer  solchen  Controle  bei  der 
enormen  Langsamkeit;  mit  der  sieh  die  Dissociationsproeesse  vollziehen, 
geboten  ist,  das  geht  unter  andern  aus  meinen  Versuchen  der  Auspum- 
pung einer  Bicarbonatlösung  hervor  ^,  in  denen  viele  Tage  lang  sich  be- 
ständig Oas  aus  der  Lösung  durch  Dissociation  entwickelte;  ohne  dass 
das  Ende  des  Processes  erreicht  werden  konnte,  trotzdem  doch  das  trockene 
Vacuum  der  PFLüQEB*schen  Pumpe  einen  continuirlichen  lebhaften  Wasser- 
dampfstrom  von  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  bedingte  2. 

Setschenow  hat  Übrigens  eine  hinreichende  Anzahl  von  Controlver- 
suchen  angestellt;  um  die  Fehlergrenzen  seiner  Methode  beurtheilen  zu 
können;  und  darnach  zu  bestimmen;  welchen  Grad  von  Vertrauen  seine 
daraus  gezogenen  Schlüsse  verdienen  3.  Bei  Absorptionsversuchen  mit 
destillirtem  Wasser  betrug  die  Abweichung  des  in  zwei  auf  einander  fol- 
genden Versuchen  bei  600 — 800  mm  Kohlensäuredruck  bestimmten  Ab- 
sorptionscoSfflcienten  bis  zu  0;006.  In  Versuchen;  wo  aus  den  Unter- 
schieden der  Absorption  bei  einer  Druckdifferenz  von  ca.  70  mm  Schlüsse 
gezogen  werden;  liegen  also  Schwankungen  des  berechneten  Absorptions- 
coSfficienten  von  +  0;06  innerhalb  der  Fehlergrenzen;  bei  40  mm  Druck- 
differenz solche  von  +0,1. 

Sei*schenow  hat  durch  seine  Versuche  die  oben  für  Natriumphosphat 
und  Natriumcarbonat  gefundene  Abhängigkeit  der  Quantität  locker  che- 
misch gebundener  CO2  vom  Partialdruck  des  OaseS;  von  der  Concentra- 
tion  der  Lösung  und  von  der  Temperatur  bei  einer  Beihe  anderer  Salze 
bestätigt;  so  dass  es  scheint;  als  sei  dieselbe  allgemein  gültig  bei  allen 
CCh,  in  dissociirender  Form  bindenden  Salzen^. 

Zur  Würdigung  der  im  Blute  obwaltenden  complidrteren  Verhält- 
nisse ist  noch  der  Theil  von  Setsghenow's  Untersuchungen  von  Interesse, 
welcher  das  Verhalten  der  verschiedenen  Natronsalze  zu  CO2  ins  Auge 
fasst.  Er  konnte  hier  eine  Reihe  aufstellen;  in  der  sich  das  vorhergehende 
Glied  vom  folgenden  dadurch  unterscheidet;  dass  seine  Lösung  unter  den- 
selben Verhältnissen  des  Drucks  und  der  Temperatur  mehr  CO2  auf  die 
Einheit  des  vorhandenen  Natrons  zu  binden  vermag. 

Diese  Reihe  ist: 

Neutrales  kohlensaures  NatroU; 
Borax; 

1  N.  ZxTNTz,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1867.  S.  531. 

2  ¥gl.  noch  unten  Gap.  V  die  Kritik  der  Versuche  von  Worm-Müller. 

3  Vgl.  Mdm.  d.  Tacad.  imp.  d.  St.  P^tersboorg  XXII.  No.  6.  p.  7.  Tab.  I. 

4  In  merkwOrdiffcm  Widerspruch  zu  meinen  oben  referirten  Yersuchsergeb- 
nissen  steht  es,  wenn  Setschbnow  von  Sodalösunjo;  sagt:  Es  kann  unter  einem 
gegebenen  COi-Dmck  das  Bicarbonat  in  wässeriger  Lösung  um  so 
weniger  als  solches  bestehen,  je  schwächer  seine  Lösung;  ist.  Ich 
habe  nun  die  Daten,  auf  welchen  jene  Behauptung  fusst  und  welche  mi  Arch.  f. 
d.  ges.  Physich  Vni.  S.  10  u.  1 1.  Tab.  III  u.  IV  und  M6m.  d.  Tacad.  p.  19.  Tab.  II 
Yoniegen,  durchgerechnet  und  die  Ueberzeagung  gewonnen,  dass  die  Zahlen,  aas 
welchen  Sbtschbnow  jene  Schlüsse  zieht,  noch  ganz  im  Bereiche  der  oben  ihrer 
Grosse  nach  berechneten  Yersuchsfehler  liegen.  Setschbnow  arbeitete  bei  zu 
hohem  Partialdruck,  um  an  den  verdünnten  Lösungenj  welche  er  benutzte,  ecla- 
tante  Resultate  zu  bekommen.  Es  ist  also  bis  jetzt  kerne  Ausnahme  von  dem  von 
Sbtschbnow  bei  vielen  Salzlösungen,  von  mir  speciell  beim  kohlensauren  Natron 
ffeftmdenen  Gesetz,  dass  die  Dissociationsspannung  ceteris  paribus  um  so  höher 
isty  je  concentxirter  die  Lösung  nachgewiesen  worden. 


24  ZuNTz,  Die  Gase  des  Blutes  etc.  2.  Gap.  Methoden  z.  Gewinnung  etc.  d.  BiutgMe. 

Neutrales  phosphorsaures  Natron^ 

Essigsaures  Natron, 

Neutrales  citronensaures  Natron, 

Neutrales  oxalsaures  Natron, 

Milchsanres  Natron, 

Nitrate, 

Chloride, 

Sulfate. 
Wir  geben  nun  im  Folgenden  zunächst  eine  Darstellung  der  im  Blute 
enthaltenen  Gase,  um  dann  die  Natur  ihrer  Bindung  im  Anschlnss  an  das 
hier  Gesagte  zu  erörtern. 


ZWEITES  CAPITEL, 

Methoden  zur  Gewimmiig  und  Untersuchung  der 

Blutgase. 


Nachdem  Robert  Boyle^,  als  der  Erste,  frisches  dcfibrinirtes  Blnt 
der  Wirkung  der  Luftpumpe  ausgesetzt  und  gezeigt  hatte^  dass  naeh 
starkem  Pumpen  sich  Gas  aus  demselben  entwickle  und  John  Matow^ 
gute  Gründe  dafür  vorgebracht  hatte ,  dass  dieses  Gas  des  Blutes 
zum  Theil  sein  Spiritus  nitro-aereus  (Sauerstoflf)  sei,  wurde  die  Ge- 
genwart von  Sauerstoff  und  Kohlensäure,  welche  durch  Erhitzen, 
durch  die  Luftpumpe  und  durch  Durchleiten  eines  indifferenten  Ga- 
ses aus  dem  Blute  gewinnbar  seien,  Gegenstand  vielfacher  Gontro- 
versen. 

Priestley^  gibt  an,  dass  Wasserstoff  oder  Stickstoff,  nachdem 
sie  mit  arteriellem  Blute  in  Berührung  gewesen  sind,  Sauerstoff  ent- 
halten, den  er  durch  Stickoxyd  nachwies.  B[umphby  DAVY^^erhielt 
1799  durch  Erhitzen  auf  93»  C.  aus  12  Vol.  arteriellen  Kaliblutes 
1,1  Vol.  Kohlensäure,  80,7  Vol.  Sauerstoff.  Diese  wichtigen  Beob- 
achtungen der  beiden  grossen  englischen  Chemiker  blieben  lange 
vereinzelt  und  wurden  vielfach  bestritten.    John  Davy*,   Johannes 

1  Robert  Boyle,  Nova  experimenta  pneumatica  respirationem  spectantift^- 
p.  118,  XIII.  p.  31.  Genevae  1636. 

2  JoHANNis  Mayow,  Tractatus  de  Sal  Nitro  et  Spiritu  Nitro-aereo  in  Openoo- 
nia  p.  131,  227  et  228.  Hagae  Comitum  1681  (zuerst  erschienen  Oxford  1674). 

3  Joseph  Pbiestlby,  Philos.  Transact.  LXVI.  p.  226  (242).  1 776. 

4  H.  Davy,  Gilbert's  Ann.  XII.  p.  574  (593).  1803. 

5  John  Davy,  Philos.  Transact.  11.  p.  506. 1832. 
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Müller  1,  Schroeder  van  der  Kolk^,  Omelin,  Mitscherlich  & 
TiEDEMANN^  leugneten  gänzlich  die  Gegenwart  freier  Oase  im  Blute; 
Vogel*,  Nasse^^,  Scudamore«,  Til  L.  W.  Bischoff',  Collard  de 
Martigny^,  van  Enschut^  konnten  nur  Kohlensäure,  keinen  Sauer- 
stoff daraus  gewinnen. 

Collard  de  Martigny  scheint  der  Erste  gewesen  zu  sein,  wel- 
cher die  später  so  fruchtbringend  gewordene  Anwendung  des  Torri- 
CELLi'schen  Vacuums  behufs  Gewinnung  der  Blutgase  versuchte. 

Der  Wahrheit  näher  kommende  quantitative  Resultate  erhielt 
erst  Magnus ^^  Er  Hess  das  Blut,  ohne  dass  es  mit  Luft  in  Berüh- 
rung gekommen  war,  in  ein  birnförmiges  mit  Quecksilber  gefülltes 
Gef  äss  durch  dessen  untere  in  Quecksilber  tauchende  Oeffnung  auf- 
steigen. Das  Gefäss  wurde  dann  unter  die  Glocke  der  Luftpumpe 
gebracht  und  durch  deren  Auspumpung  im  feinen  oberen  Theile  ein 
ToRRiCELLi'sches  Vacuum  erzeugt,  in  welches  die  Blutgase  entwi- 
chen. Durch  Wiederzula^sen  von  Luft  wurden  die  entwickelten  Gase 
comprimirt  und  in  einen  aufgeschraubten  leeren  mit  Metallhähnen 
versehenen  Glascylinder  gedrückt.  Magnus  erhielt  durch  öftere 
Wiederholung  dieser  Procedur  innerhalb  3  Stunden  aus  dem  Blute 

4—8     o/o  COi, 
1,0—3,5  o/o  0, 
0,5—2,0  o/o  N] 
ausserdem  behauptete  er,  es  sei  merklich  mehr  Sauerstoff  und  weniger 
Kohlensäure  im  arteriellen  Blute  als  im  venösen,  wenn  auch  seine  in 
der  ersten  Abhandlung  gegebenen  Zahlen  keineswegs  genügten,  dies 
sicher  zu  beweisen  *  K  In  einer  anderen  Versuchsreihe  entband  Mag- 
nus die  Kohlensäure  des  Blutes  durch  Schütteln  mit  Luft  oder  Was- 
serstoff, den  Sauerstoff  und  Stickstoff  durch  Kohlensäure. 

Ein  ganz  neues  Verfahren  schlug  Lothar  Meter  ^^  ein,  indem 

. — __ ■  ;  ' 

1  Joe.  Mülleb,  Handb.  d.  Phjrsiol.  I.  S.  315. 

2  SchbobdebyandebKolk,  Dissertatio  sistens  sanguinis  coagulantis  historiam. 

3  Gmslin  &  cet.  und  Tibdemank  &  Tbeviranüs,  Ztschr.  f.  Physiol.  Y.  S.  6. 

4  VooEL,  Schweigger's  Journ.  XI.  S.  399.  1814. 

5  Nasse,  Deutsch.  Arch.  f.  Physiol.  II.  S.  442. 1816. 

6  Scüdamobe,  Ein  Versuch  über  das  Blut  S.  25.  Aus  dem  Englischen  von  Gam- 
BnsBLBB.  Würzbura  1826. 

7  Tu.  L.  W.  BiscHOFF ,  Commentatio  de  novis  quibusdam  experim.  etc.  p.  12. 
Heidelbergae  1837. 

8  CoLLABD  DB  Mabtiont,  Magoudie^s  Journ.  d.  physiol.  exp^r.  et  pathol.  X. 
p.  111. 1830. 

9  yakEüschüt,  De  respirationis  Chymismo.  Trajecti  ad  Rhenum  1836.  p.78, 84, 
98,115,142. 

10  Magnus,  Ann.  d.  Physik  XL.  S.  583. 1838,  LXVI.  S.  177.  1845. 

1 1  Vgl.  die  Kritik  von  Gat-Lyssac,  Ann.  d.  chim.  et  phys.  (3)  XI.  p.  5.  1844. 

12  Lothab  Meteb,  Die  Gase  des  Blutes.  Göttingen  1857,  auch  Ztschr.  f.  rat.  Med. 
>{.  F.  Vm.  S.  256. 
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er  die  BrNSEN'sche,  kurz  vorher  von  Balmekt  in  der  Untersnchung 
über  die  Respiration  des  Scblammpeizger's'  erprobte  Methode  durch 
Auskochen  die  Gase  aus  Wasser  zu  gewinnen  für  die  Eatgaaung  da 
Blntes  anwandte. 


^ 


1q  dem  mit  auagekocbtem  degtilljrtem  Waaser  etwa  bis  n  gtKüttt, 
ca.  1  1  fassenden  Kolben  .4  wird  bei  aufrechter  Stellung  desselben  d»* 
Blut  durch  eine  bis  unter  den  Wasserspiegel  reichende  Röhre  direcl  au 
der  Arterie  aufgefangen,  sein  Volum  an  der  Theilung  des  langen  HalKi 
abgelesen,  dann  der  Kolben  mit  ausgekochtem  destillirtem  Wasser  voUenö) 
gemilt  und  durch  eine  an  den  aufgebundenen  Schlauch  ti  gelegte  Elt^min« 
verschlossen.  Nun  wird  er  mit  der  halb  mit  ausgekochtem  Wasser  p- 
ftlllten  Vorlage  fl  und  dem  Gassammei  röhre  C  verbundeo,  in  diesen  ifH- 
teren  Theilen  durch  Kocheu  des  in  B  enthaltenen  Wassers  ein  VaciuB 
erzengt,  in  welches  die  Gase  des  in  A  enthaltenen  Blutes  durch  miwp 
Erwarronng  entbunden  und  schliesslich  bei  mehr  der  horizontalen  geolbff- 
ten  Stellung  des  ganzen  Apparates  durch  die  heisse  Flüssigkeit  gantu^ 
(■'  gedrängt  werden.  Wiederholung  desselben  Verfahrens  nach  ZusaO  "" 
Weinsäurekry 8 lallen  zum  Blut  ergibt  die  gebundene  CO-. 


Apparate  von  Mbver,  Setsc&bnow,  PflCggb. 


27 


Einen  groesen  Fortschritt  in  den  Entgasungsmethoden  bezeichnet 
die  eigenartige  Benutzung  der  ToRRicELn'schen  Lehre  durch  Lud- 
wia  &  Setschesow'.  In  unvollkommener  Weise  hatte  sich  dersel- 
ben schon  früher  Collakd  de  Mabtioky  und  Magiois,  ferner  in 
Bcbon  wesentlich  verbesserter  Form  Hoppe  Seyler^  bedient. 

Der  Apparat  von  Ludwiu  &  Setuchenow-  ist  ein  Ufönnigea  Rohr, 
welches  aus  mehreren  GlastheJIen,  die  nater  Vermittlung  fettjmprilgnir- 
ter  Kautschukschläucbe  mit  einander  in  Verbindung  stehen,  zasammen- 
gesetzt  ist.  In  dem  Theile  B  wird 
ein  Vacuum  erzengt,  indem  man 
ihn  erat  von  .4  aus  mit  Quecksilber 
fllllt,  dann  dieses  dnrcli  das  ca. 
76  cm  lange  Abzugsrohr  k  ab- 
fliessen  litast.  Der  das  gemessene 
defibrinirte  Blut  enthaltende  Reci- 
pient  /"wird  Inftdiclit  durch  Kaut- 
schuk an  einen  seitlichen  Fortsatz 
des  Vacuum  röhr  es  ß  befestigt. 
Nach  Oeffnung  der  den  Kautschuk 
verschli essenden  Klemme  scliäiimt 
das  durch  ein  Wasserbad  auf  Kör- 
pertemperatur erwärmte  Blut  ins 
Vacnum  hinein. 

Die  entwickelten  Gase  wer- 
den durch  von  A  eingegossenes 
Quecksilber  im  Sammelrolir  C  com- 
primirt. 

Eine  bequemer  zu  handha- 
bende ModificatioD  der  Lirnwio- 
schen  Qnecksilberpumpe  hat  Lo- 
thar Meyer  construirt  und  Felix 
Kawrocki^  beschrieben  und  zu 
einer  Reihe  von  Versuchen  benutzt. 

Wesentlich  bandlicher  wurde  ng.  j.  Bintgiupoopa  tob  ludwiob,  aiincnEiiow. 
die   Quecksilberpumpe    aber   erst 

durch  die  von  Pelü<ier  &  Helmholtz  gleichzeitig  und  unabhängig  von 
einander  angegebene  Anordnung :  die  das  Vacuum  bildende  grosse  Glas- 
kugel ist  durch  einen  langen  Gummisclilauch  mit  einer  Flillkugel  ver- 
bunden, durch  deren  Hobung  und  Senkung  das  Vacuum  bequem  mit 
Quecksilber  gefllllt  und  wieder  entleert  werden  kann. 

Dasselbe  Princip  hatte  schon  früher  H.  Geinsler  zu  Luftpumpen, 
mit  deren  Htllfe   er  seine   electrischen  Röhren   evacnirte ,  benntzt.     Die 


1  J.  SBTflfHBHOw,  Sitzffaber.  d.  Wiener  Acad.,  math.-phys.  Cl.  XXXVl.  S.  293. 

2  Abbildung  dos  Ap))arats  Hiebe  in  dessen  Physiologischer  Chemie  III,  S.  491. 
TlinlSTfl. 

3  FblixNawbocki,  Studien  d.ph]rsiol.  Instituts  zu  Breslau  II.  S.  144. 
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trefflichen,  absolut  Inftdicliten  Ga^bähne  Geissler's  traten  nun  an  StetC 
der  mit  Klemmen  abgesperrten  Kautsch nkscblftucbe. 

Eine  prineipielle  Verbesserung  brachte  PflI^ger  an  seiner  Pompe 
dadurch  an,  dass  er  das  Vacuum  durch  ein  zwischen  dassellK  und 
deu  Blutrecipienten  eingeschaltetes,  mit  coneentrirter  Schwefelsäure 
beschicktes  Trockenrohr  übso- 
lut  frei  von  Wasserdampf  er- 
hielt. Hierdurch  wird  ein  be- 
ständiger lebhafter  Strom  von 
Wasserdampf  von  der  Obw- 
Itäche  des  Blutes  nach  dem 
Trockenapparate  hin  zu  Stande 
gebracht,  welcher  die  im  Blüte 
enthaltenen  Gase  iu  ähnlicher 
Weise  mit  sich  fortreisst,  wie 
dies  ein  Strom  irgend  eines 
anderen  durch  das  Blut  gelei- 
teten indifferenten  Gases  tbnii 
würde. 

Nebenstehender  Holucbnilt 
zeigt  die  PFLt'fJEit'sche  Pompe  in 
der  Construction,  wieeieH.GEia- 
i^r's  Nachfolger  in  Bonn  jetii 
liefert.  Der  bei  dem  9lterea  Mo- 
dell vorhandene  scbädlicbe  Kanin 
z  wie  eben  dem  ToRii-ELUwhen 
Vacuum  ß  und  dem  Schwefel- 
süurerohre  t'  ist  durch  die  Stel- 
lung des  Hahns  s  beseitigt.  Ali 
Blulrecipient  dient  der  1,5—31 
fassende  Doppclballon  /*,  in  «ei- 
chen das  Blut  darch  den  Zwti- 
weghabn  u,  nachdem  es  die  Lsit 
aus  der  Leitung  durch  die  Keba- 
bolirung  verdrängt  hat,  einRÜL 
Der  Mechanismus  des  Evacvltat 
durch  Hebeu  und  Senken  i^ 
.  FUllkugel  A,  sowie  die 
babung  der  Häbne  bedarf  kei 
besonderen  Erläuterung. 
nur  noch  hervorgehoben,  i 
Bahn  (  Ewischen  Recipienl 
Trockenapparat  immer  nur  für  kurze  Zeit  geöflfnet  sein  darf, 
Schwefelsäure  nicht  gegen  Ende  des  Versuches  ihre  Wirkung 
und  um  zu  verhüten,  dass  im  Recipicnten  das  Blut  zu  grösseren  ' 
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Vorfahren  von  Prr-ü' 


eintrockne,  welclie  sehr  liart  nackig 
geringe  tioBmengeii  zurticklialten. 
Eine  von  H.  Üveca  i  unter  Bei- 
hfilfe  von  Helmholtz  coostmirte 
Modification  der  Pumpe,  welche, 
um  der  GEiHSLER'Bchen  Hähne 
entrathen  zu  können,  durch  Ver- 
senken aller  Verbindungen  in 
Queckeilberbader  das  Eindringen 
Ton  Luft  absolut  ausachlieast, 
scheint  keine  praktische  Verwen- 
dung gefunden  zu  haben. 

Mit  Benutzung  des  Frtncips 
der  bewegliclien  Ftlllkugcl  liat 
Lri)wiü  die  ans  nebenstehender 
Fig.  4  ohne  Weiteres  verstSnd- 
Uche  Pumpe  construirt.  An  den 
seitlichen  Fortsatz  der  unteren 
Engel  ß  wird  das  MessgefUas  mit 
dem  detibrinirten  Blnte  befestigt. 
Die  Pumpe  wurde  1 867  von 
Alex.  Schmedt^  beschrieben  und 
hat  seitdem  zu  den  zahlreichen 
Unters uciinngen,  welche  aus  dem 
Ludwig 'sehen  Inatitute  hervor- 
gegangen sind,  gedient. 

Die  Messung  des  zur  Ana- 
lyse benutzten  l^lutes  geschieht 
bei  Lniwio's  Methode  in  dem- 
selben Recipienten  /'',  in  welchem 
68  an  die  Pumpe  gebracht  wird; 
der  Hals  des  Keciptenten  ist  zu 
diesem  Behufe  calibrirt. 

Bei  der  pFLL'üEu'achen  Pumpe 
kommen  je  nach  den  speciellen 
Zwecken  der  Analyse  verschie- 
dene Methoden  der  Bestimmung 
des  Blutvolums  zur  Anwendung, 
Da  Pfi-itgeb  unter  Anderem  seine 
Aufmerksamkeit  der  Erforschung 
jener  Veränderungen  zuwandte, 
welche  der  Gasgehalt  des  Blutes 
unmittelbar ,  nachdem  dasselbe 
den  Körper  verlassen  hat,  erlei- 

1  H.  Busch,  Arch.  f.  d.  ges. 
Phjsiol.  II.  S.  445. 

2  Ai.ax.  ScHHiuT,  Verbandl.  t\, 
Sachs.  Ges.  d.  Wiw.,  matheui.-phyg, 
Cl.  186-.S.  30. 
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det,  ao  verlegte  er,  nm  mdglicbst  rasch  entgasen  zu  können,  die  Befitini' 
mnng  des  Blutvolums  auf  die  Zeit  nncli  beendetem  Anepnmpeu.  Es  Tninle 
dann  entweder  die  Gewichtszunalime  des  Trockenapparates  Dsd  des  Re- 
dpienten  bestimmt  oder  der  Inhalt  des  letztere»  sn  eingedickten)  Blale 
durch  die  Wassermenge,  welche  nöthig  war,  um  ilin  bis  zn  einer  t 
stimmten  Marke  am  Halse  zu  ttlllen,  ermittelt '. 
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Beide  dnrch  einen  Schliff  verbundene  Theile  können  durch  Hihne  abge- 
sperrt werden.  In  den  abgenommenen  evacuirten  und  gewogenen  Blut- 
recipienten  lässt  man  das  Blut  durch  einen  doppelt  durchbohrten  Hahn 
aus  der  Ader  eintreten,  wiegt  ihn  auf  der  chemischen  Wage  und  steckt 
ihn  dann  wieder  an  das  Schaumgefiiss.  —  Abgesehen  von  der  langen 
Digestion,  welche  das  Blut,  ehe  es  seine  Gase  abgibt,  erf^rt,  hat  die 
Methode  den  Nachtheil,  dass  im  Recipienten  während  des  Wagens  ein 
derber  Blutkuchen  entsteht,  welcher  der  vollständigen  Entgasung  wesent- 
liche Hindemisse  entgegenstellt. 

Wo  es  auf  momentane  Entgasung  nicht  ankommt,  misst  Pflü(9er^  das 
defibrinirte  Blut  in  einer  mit  dem  offenen  Ende  nach  unten  im  Queck- 
silber stehenden  und  mit  diesem  Metall  geftlllten  Glashahnbürette.  Sehr 
bequem  erscheint  die  in  Frankreich  allgemein  übliche  von  Bernard  an- 
gegebene Aufsammlung  und  Messung  des  zu  analysirenden  Blutes  in  einer 
gut  schliessenden,  graduirten  Spritze^.  Etwas  modificirte  Constructionen 
der  Quecksilberpumpe  sind  in  England  und  Frankreich  in  Gebrauch  ge- 
kommen. Die  viel  benutzte,  anscheinend  sehr  zweckmässige,  GREHANr'sche 
Pumpe  hat,  wie  aus  nebenstehender  Fig.  5  ersichtlich,  zwischen  Torricelli- 
schem  Vacuum  und  Blntrecipienten  ein  langes,  mehrere  Centimeter  weites 
Ktthlrohr  eingeschaltet,  ganz  ähnlich  den  beim  Destilliren  gebräuchlichen 
LiEBiG'schen  Ktthlern.  In  diesem  Kühlrohre  platzen  die  Schaumblasen, 
es  repräsentirt  ein  unvollkommenes  trockenes  Vacuum.  Einige  französische 
Autoren  setzen  zwischen  das  Ktthlrohr  und  das  ToRRiCELu'sche  Vacuum 
noch   einen  Schwefelsäureapparat  und  halten  dadurch  letzteres  trocken. 

Fttr  manche  Untersuchungen  dürfte  das  von  Setsghenow  zuerst  be- 
nutzte, von  NoEL^  ausgebildete  Verfahren,  das  Blut  unter  Oel  aufzufangen, 
Bequemlichkeiten  bieten.  Noel  hat  zu  seiner  Begründung  den  Gasgehalt 
vieler  Oelarten  untersucht  und  gefunden,  dass  Leinöl  am  wenigsten  Gase 
enthält,  nämlich 

in  100  cc.  =  0,60  cc    CO^ 

0,23   r,     0 
4,53   „     N  und  andere  unabsorbirbare  Gase 

5,36  cc. 
Im  Olivenöl,  welches  Setscuenow  benutzte,  fand  er 

0,45  cc    CO2 
0,90   „     0 
5,55   „    N  und  unbekannte  Gase 

6,90  cc. 

Uebrigens  mttssen  die  Angaben  Noel's  mit  Misstrauen  aufgenommen 

werden;  S.  25  seiner  Abhandlung  sagt  er,  dass  er  bis  auf  0,05  cc  genau 

die  Gasvolumina  ablesen  könne,  das  bedingt  eine  Unsicherheit  von  0,5<^/o 

des  Blutvolums,  da  er  10  cc  Blut  zur  Analyse  verwendet.    Trotzdem  gibt 


1  £.  Pflügbr,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  I.  S.  61  (90).  1868. 

2  S.  die  Abbildungen  in  Paul  Bebt*b  Lebens  sur  la  Physiologie  comparde  de 
la  respiration  p.  116.  Paris  1870  und  in  dessen  Pression  barometriquep.  614.  Paris 
1876. 

3  NoBL ,  Etüde  g^n^rale  sur  les  variations  physiologiques  des  Gaz  du  sang. 
Th^e  de  Paris  1867.  No.  475.  p.  19. 


32  ZuKTz,  Die  Gase  des  Blutes  etc.  3.  Cap.  Die  Gase  des  Blutes. 

er  lange  Serien  von  Blatanalysen;  in  welchen  der  Stiekstoffgehalt  bis  auf 
die  2.  Decimale  identisch  ist. 

Behnfs  Analyse  der  aus  dem  Blute  gewonnenen  Gase  hält  man  sieh 
allgemein  an  die  durch  Bunsen  ^  ausgebildeten  Methoden :  Absorption 
der  CO<i  durch  eine  feuchte  und  des  ttbrigbleibenden  Wasserdampfes 
durch  eine  trockene  Kalikugel.  Der  Sauerstoff  wird  dann  entweder  durch 
eine  mit  Kaliumpyrogallat  getränkte  Papiermachdkngel  absorbirt  oder 
nach  UeberfUllung  des  Gases  in  ein  Eudiometer  durch  Verpnffung  mit 
Wasserstoff  ermittelt.  —  Hierbei  ist  zu  berücksichtigen^  dass  nach  Pflügek*« 
Beobachtung  dem  electrolytischen  Wasserstoff  zuweilen  Kohlenwasserstoffe 
beigemengt  sind. 

Die  Verpufiung  gibt  entschieden  genauere  Resultate  and  wurde  darum 
in  LuDwio's  und  Pflüoer's  Laboratorium  fast  ausschliesslich  angewandt 
Ueber  die  Anwendung  verdünnter  Kali-  resp.  Natronlauge  statt  der  Kali- 
kugeln, welche,  wie  Pflüqer  gefunden  hat,  nicht  ganz  unbedentende  Gas- 
mengen in  ihren  Poren  beherbergen,  und  dadurch  Fehler  bedingen,  rgl 
die  Angaben  von  Pflüqer^  und  R.  Bunsen^. 

In  Frankreich  scheint  ein  abgekürztes,  aber  nicht  sehr  genaues  Ver- 
fahren mit  Anwendung  flüssiger  Absorbentien  in  der  Art,  dass  man  rasch 
hintereinander  die  CO2  durch  Kalilauge,  den  Sauerstoff  durch  Kalimn- 
pyrogallat  absorbirt,  üblich  zu  sein.  Die  so  gewonnenen  Werthe  sind 
schon  in  der  ersten  Decimale  der  Blutgasprocente  vollkommen  unsicher, 
was  bei  Verwerthung  der  französischen  Angaben  zu  berücksichtigen  lAK 
In  England  hat  man  die  SpRENOEL'sche  Pumpe  zur  Gewinnung  der  Blot- 
gase  benutzt  ^.  —  Claude  Bernard's  chemische  Methode,  sowie  die  sehr 
interessante  HüPNER'sche,  welche  beide  nur  den  Sauerstoffgehalt  des  Blites 
ergeben,  s.  unten  Cap.  V. 
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Der  Darstellung  der  quantitativen  Verhältnisse  der  Blutgase  ist 
die  Grösse  der  Fehler,  welche  den  Methoden  ihrer  Bestimmung  an- 
haften, vorauszuschicken.    Zur  Sehätzung  des  analytischen  Fehlers 

1  R.  BuiisEN,  Gasomctriscbe  Methoden.  I.  Aufl.  Braunschweig  1857.  2.Aiii 
Braunschweig  1878. 

2  E.  Pplüoer,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1876.  S.  722. 

3  Derselbe,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XVIII.  S.  1 17  (180). 

4  Bunsen,  Gasometrische  Methoden.  2.  Aufl.  Braonschweig  1878. 

5  S.  die  Discussion  der  Genauigkeit  der  Blutgasanalysen  bei  Paul  Bkbt,  Pres- 
sion barom^trique  p.  622. 

6  BiRDON  Sanderson etc.  Handbook of  tho physioloncal Laboratory. 

7  Alle  GasYolumina  sind  im  Folgenden  auf  0^  C.  und  76  cm  Quecksilberdrac^ 
rcducirt.  —  Bei  Blutgasanalysen,  abweichend  von  dem  sonst  allgemein  befolgten  Usus- 
die  Gase  auf  0^  C.  und  1  m  zu  reduciren,  führt  zu  manchen  Unzutrftglichkeiten  ^ 
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haben  wir  genügende  Anhaltspunkte  in  Doppelanalysen  von  ein  und 
denselben  Blntportionen. 

Ludwig^  hat  eine  Anzahl  von  solchen,  welche  Preyer  in  seinem 
Laboratorium  ausgeführt  hat,  zusammengestellt.  Dabei  betrug  die 
grösste  Abweichung  des  Stickstoffs  0,76  %,  die  des  Sauerstoffs  0,50  ®/o, 
die  der  Kohlensäure  0,63  ^lo  des  Blutvolums. 

In  den  späteren  Arbeiten  des  LuDwio'schen  Laboratoriums  sind 
die  Fehler  noch  erheblich  geringer,  wie  aus  den  Angaben  von  0. 
Hammarsten^,  Aponasiepf^,  Tschirjew*  erhellt. 

Auch  Pflüger^  hat  eine  Anzahl  Doppelanalysen  veröffentlicht, 
deren  Ergebnisse  er  dahin  zusammenfasst,  dass  sein  Versuchsfehler 
für  den  Sauerstoff  und  die  Kohlensäure  0, 1  —  0,2  o/o  beträgt.  —  So 
gering  nach  dem  Gesagten  die  Unterschiede  sind,  welche  im  G^LSge- 
halt  zweier  identischer  Blutportionen  durch  analytische  Fehler  er- 
scheinen können,  so  wenig  ist  damit  bewiesen,  dass  die  gefundenen 
Zahlen  dem  wirklichen  Gasgehalt  des  lebenden  Blutes  entsprechen. 

Im  Gegentheil  geht  aus  den  Untersuchungen  Pflüger's^  hervor, 
dass  die  gewöhnliche  Methode  der  Entgasung  des  Blutes  fttr  den 
Sauerstoff  zu  niedrige,  für  die  Kohlensäure  zu  hohe  Werthe  liefert. 

Nachdem  er  gefunden,  dass  bei  Luftabschluss  aufgefangenes,  ar- 
terielles Blut  in  den  ersten  Minuten  nach  der  Entleerung  merklich 
dunkelt,  änderte  er  die  Methode  derart,  dass  die  Entgasung  des  un- 
mittelbar aus  der  Arterie  ins  Vacuum  spritzenden  Blutes  in  etwa 
einer  Minute,  also  längst  vor  Eintritt  der  Gerinnung,  vollendet  war. 
Um  dies  zu  bewerkstelligen,  wurde  der  Blutrecipient  mit  einem  sehr 
grossen,  etwa  8000  cc  fassenden  trockenen  Vacuum  in  Verbindung 
gesetzt,  die  Kohlensäure  durch  mit  Kalilauge  getränkten  Bimstein 
absorbirt,  um  die  Gasspannung  ttber  dem  Blute  noch  mehr  zu  ver- 
mindern, als  dies  der  trockene  grosse  Baum  schon  bedingte ;  endlich 
wurde  das  Blut  sofort  auf  60  <^  C.  erwärmt,  indem  man  es  in  heisses 
Wasser  laufen  Hess,  welches  vorher  im  Recipienten  ausgepumpt  war. 

Ausser  dem  Vortheil,  welchen  diese  hohe  Temperatur  durch  Steige- 
rung der  Dissociationsspannnng  der  zu  gewinnenden  Gase  gewährt,  scheint 

ich  folge  darum  gerne  dem  Vorgänge  von  Pflüobb  in  seinen  jttn^^ten  Publicationen 
und  von  Hoppe-Sbtlbb  in  seinem  Handbuche  der  physiol.  Chemie,  welche  zur  Re- 
duction  der  Gase  auf  o®  C.  und  76  cm  zurückgekehrt  sind. 

1  C.  LüDwio,  Wiener  med.  Jahrb.  XXI.  S.  145. 1865. 

2  0.  Hammabstbk,  Ber.  d.  s&chs.  Ges.  d.  Wiss.,  mathem.-phy8.  Gl.  XXm.  S.  617 
(630).  1871. 

3  N.  Afonasisff,  Ebenda  XXIV.  S.  253  (256);  1872. 

4  TscmBiBW,  Ebenda  XXYI.  S.  120.  1874. 

5  E.  Pflügbb,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  1. 8. 61. 1 868. 

6  Derselbe,  Gentralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1867. 8. 321, 722. 

Hudbveli  d«r  Physiolosi«.   Bd.  IV».  S 
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sie  noch  die  hier  sehr  erwünschte  Nebenwirkung  zn  haben,  die  Sauer- 
stofifzehrnng  im  Blnte  zn  inhibiren'. 

Im  Durchschnitt  von  12  Versuchen  enthielt  das  momentan  ent- 
gaste Blut  22,2  ^lo  Sauerstoff.  Die  Differenz  gegenüber  dem  auf  ge- 
wöhnliche Art  ausgepumpten,  gleichzeitig  aufgefangenen  Blute  betrag 
1,8%  des  Blutvolums  oder  9%  der  ganzen  Sauerstoffmenge.  Ihrer 
Grösse  nach  schwankte  die  Differenz  sehr;  ihr  kleinster  Werth  ist 
0,2  0/0,  der  grösste  10,0  «/o  des  Blutvolums.  Auch  für  die  Kohlen- 
säure fand  Pflüger  analoge  Differenzen.  In  2  Versuchen  wurden  bei 
rascher  Entgasung  1,8  ®/o,  resp.  0,4%  COi  weniger  gefunden. 

Auch  die  Beobachtung  von  Pflüger  &  Zuntz^,  dass  man  &st 
regelmässig  einige  Zehntel  Procent  Kohlensäure  weniger  aus  Blut 
erhält,  wenn  man  es  sofort  in  ttberschtlssige  Phosphorsäure  fliesseo 
lässt,  beweist,  dass  bei  der  gewöhnlichen  Entgasung  etwas  Kohlen- 
säure neu  gebildet  wird.  Hier  sei  noch  die  Beobachtung  Alex. 
Schmidt's^  erwähnt,  dass  in  entgastem  Blut,  wenn  es  längere  Zeit 
bei  Luftabschluss  aufbewahrt  wird,  sich  nicht  unerhebliche  Mengen 
CO2  bilden,  zugleich  aber  bemerkt,  dass  nach  PflOger's  Beobach- 
tung ein  Theil  des  so  gewonnenen  Gases  Schwefelwasserstoff  ist^ 
welcher  mit  der  CO2  von  Kalilauge  absorbirt  und  als  solche  berech- 
net wurde.  Das  von  Pelüger  entdeckte  Verschwinden  einer  merk- 
lichen Sauerstoffquote  in  den  ersten  Minuten  nach  dem  Aderlass  hat 
auf  etwas  anderem  Wege  später  Stroganow*  bestätigt 

Dass  die  nach  der  PFLüGER'schen  Schnellmethode  gewonnenen 
Zahlen  den  wirklichen  Gasgehalt  des  lebenden  Bintes  repräsentireo, 
geht  für  den  Sauerstoff  wenigstens  aus  der  Uebereinstimmung  der 
flir  arterielles  Blut  gefundenen  Werthe  mit  der  durch  Absorptions- 
versuche von  Setsciienow^  und  Pflüger^  bestimmten,  maximalen 
Aufnahmefähigkeit  des  Blutes  für  Sauerstoff  hervor. 

Zugleich  beweist  diese  Uebereinstimmung,  dass  arterielles  Blut 
wenigstens  annähernd  mit  Sauerstoff  gesättigt  ist. 

1.  Die  Gase  des  arteriellen  Blutes. 

Die  folgende  Tabelle  wird  genügen,  einen  Ueberblick  über  dcfl 
Gasgehalt  des  arteriellen  Blutes  verschiedener  Thiere  zu  geben- 

1  Vgl.  P.  Regnabd,  Recherches  expörimentales  sur  les  variations  pathologisch 
des  combustions  respiratoires  p.  24.  Pans  1879. 

2  E.  Pflüger  &  N.  Zuntz,  Arch.  f.  d.  gas.  Physiol.  I.  S.  361.  1868. 

3  Alex.  Schmidt,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  XIX.  S.  30  (51).  1867. 

4  Stroganow,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XII.  S.  18.  1876. 

5  Setschenow,  Sitzgaber.  d.  Wiener  Acad.  XXXVL  S.  289. 

6  E.  Pflüger,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  I.  S.  70.  1868. 


Fehlergrenzen  — -  Gase  des  arteriellen  Blutes. 
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Die  GasmeDgen  sind  als  Procente   des  Blutvolams,  gemessen  bei 
0®  und  76  cm  Druck  angegeben. 


Thierart 

Sauer- 
stoff 

Stick- 
stoff 

Kohlen- 
säure 

Beobachter  und  Zahl 

der  Versuche,  aus  welchen  das  Mittel 

genommen 

Hund 

mittel 

max. 

min. 

22,6 
25,4 
18,7 

1,8 
3,3 
1,2 

34,3 
42,6 
23,9 

E.  Pplügbb*.  12  Versuche  an  voll- 
kommen gesunden  Hunden  nach  der 
schneUen  Entgasungsmethode  ange- 
führt, dabei  jedoch  nur  3  CO^-Be- 
stimmungen. 

Hund 

mittel 

max. 

min. 

18,3 
24,7 

11,4 

1,8 
5,5 

1,2 

37,8 
53,4 
23,3 

44  Analysen  von  Blut  d.  Art.  ca- 
rotis von  Sbtschbnow,  Schobffeb, 
Sezelkow,  Nawbocky,  Hirschmank, 
J.  Sachs  und  PflOoeb,  zusammenge- 
stellt von  E.  Pplügeb*-*. 

Hund 

mittel 

max. 

min. 

18,4 
24,6 
13,6 

2,0 
4,7 
1,3 

38,8 
52,4 
21,2 

27  von  Pplügrr,  1.  c,  zusam- 
mengestellte Analysen  von  Blut  der 
Art.  femor. ,  darunter  25  durch  ihn 
selbst,  2  von  Hibrchmann  ausge- 
führte. 

Hund 

mittel 

max. 

min. 

19,4 
26,4 
14,4 

— 

40,4 
50,8 
33,0 

100  Versuche  von  Paul  Bebt'. 

Katze 

mittel 

13,1 

1,3 

28,8 

6  Versuche  von  P.  Hbbino^.  Die 
Sauerstoffwerthe  sind  etwas  zu  nie- 
drig, weil  Hebino  dem  Blute  von 
vom  herein  Phosphors&ure  zusetzte. 

Hammel 

mittel 

max. 

min. 

10,7 

11,9 

9,5 

1,8 
2,2 
1,4 

45,1 
48,3 
41,9 

2  Analysen  von  Sczblkow^. 

Hammel 

mittel 

12,8 

3  Analysen  von  Pbeyeb';  nur  für 
den  Sauerstoff  brauchbar,  da  es  sich 
um  venöses  Blut  handelt,  welches 
durch  Schütteln  mit  Luft  arteriell 
gemacht  wurde. 

Kaninchen  mittel 
max. 
min. 

13,2 
14,6 
10,7 

2,1 
2,3 

1,7 

34,0 
36,5 
31,3 

4  Analysen  von  Walter'. 

Mensch  . 

•        •        • 

21,6 

1,6 

40,3 

Einzige  Analyse  von  Sbtschbnow. 

Einige  weitere  Angaben  s.  Tabelle  S.  41. 


.    1  E.  PflCoeb,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1867.  S.  722. 

2  Derselbe,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  I.  S.  274. 

3  P.  Bebt,  Pression  baromötrique  p.  1030. 

4  P.  Heeino,  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  der  Blutgase  während 
Apnoe.  Inaug.-Diss.  Dorpat  1867.  (Meissner*s  Jahresber.  1867.  S.  305.) 

5  SczELKOW,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1864.  S.  516. 

6  Preyeb,  Wiener  med.  Jahrb.  1865.  S.  145. 

7  Waltbb,  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmakol.  VE.  S.  148. 
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EsTOR  &  Saint  Pierre <  hatten  behauptet,  der  Grasgehalt  des 
Blutes  in  den  Arterien  nehme  mit  der  Entfernung  vom  Herzen  ab. 
Diese  Behauptung,  von  Hirschmann^  bekämpft,  wurde  von  PflCgbr' 
durch  exacte  Versuche  als  durchaus  irrthttmlich  erwiesen.  —  Ma- 
THiEu  &  Urbain  *  haben  Unterschiede  im  Sauerstoffgehalte  der  gros- 
seren und  kleineren  Arterien  unabhängig  von  ihrer  Entfernung  vom 
Herzen  gefunden  und  dieselben  dadurch  erklärt,  dass  namentlich  in 
die  unter  spitzem  Winkel  abgehenden  kleinen  Arterien  ein  an  Blut- 
körperchen ärmeres  Blut  eindringt,  als  das  in  grösseren  Stämmen 
enthaltene.  Specifische  Gewichtsbestimmungen  der  Autoren  bestäti- 
gen diese  Annahme ;  in  den  kleinen  Arterienästen  ist  das  specifisebe 
Gewicht  um  0,001 — 0,002  niedriger,  was  auf  einen  geringeren  Gehalt 
an  Blutkörperchen  hinweist^. 

n.  Die  Gase  des  venSsen  Blutes. 

Die  Veränderungen,  welche  das  Blut  in  den  Capillaren  erf&hrt, 
müssen  je  nach  der  Intensität  des  Stoffwechsels  in  dem  durchström- 
ten Organ  wechseln.  Der  Gasgehalt  des  venösen  Blutes  muss  d^- 
gemäss  in  verschiedenen  Gefässprovinzen  verschieden  sein.  Diese 
Verschiedenheit  documentirt  sich  schon  in  der  Farbe  des  venOflen 
Blutes,  welches  z.  B.  aus  einer  thätigen  Drtlse  fast  so  hellroth  wie 
arterielles,  aus  dem  thätigen  Muskel  dagegen  fast  schwarz  hervo^ 
strömte  Ein  Bild  von  der  durchschnittlichen  Grösse  desGas- 
wechseis  in  den  Organen  erhalten  wir,  wenn  wir  das  venöse  BW 
des  rechten  Herzens  mit  dem  arteriellen  vergleichen.  Man  kann  n 
diesem  Behufe  bei  Hunden  und  Schafen  leicht  einen  geraden  Kathe- 
ter von  der  rechten  Vena  jugularis  externa  aus  durch  das  Atrium  in 
den  rechten  Ventrikel  vorschieben;  das  Blut  muss  dann  wegen  des 
negativen  Drucks  im  Thorax  entweder  durch  eine  Spritze  oder  dnrek 
ausfliessendes  Quecksilber  ausgesaugt  werden. 

Die  ersten  Bestimmungen  derart,  5  vollkommen  ausgefülute 
Doppelanalysen,  hat  Schoeffer^  geliefert  Seine  Mittel werthe  vd 
Atmosphärendruck  berechnet  sind : 

1  EsTOR  &  Saint  Pierre,  Journ.  d.  1  anat.  et  d.  1.  physiol.  IT.  p.  302.  Mai  1865- 

2  H.  HiRBCHMANN,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1866.  S.  502. 

3  E.  Pplüoer,  Arch.  f.  d  ges.  Physiol.  I.  S.  274. 1868. 

4  Mathieu  &  Urbain.  Arch.  d.  physiol.  IV.  1871. 

5  lieber  die  Beziehungen  zwischen  Sauerstofl^ehalt  and  spec.  Gewicht  ^ 
Blutes  vgl.  Pplüger,  Arch.  f.  d.  ges  Physiol.  I.  S.  75. 

6  Vgl.  Cl.  Bernard,  Le^ons  sur  les  Liquides  de  Torganisme  I.  p.  257.  Pin«  1^' 
und  Journ.  d.  1.  physiol.  I.  p.  233—241, 609—665.  1858. 

7  A.  ScHOEFPBR,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.,  mathem.-nat.  Cl.  XLI.S.  5S9. 


Verschiedenheiteii  in  verschiwienen  Arterien.  Gase  des  Venenblutos. 
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SnnentoS 

Stickitoff 

Eohleiuilare 

Arterienblut  .  .  . 
Venenblut  .... 
Differenz  

ia,2 

11,9 
1,3 

2,7 

1.1 

3U,5 
45,3 

B.8 

H  Das  Verhältniss  des  Zuwachaes  an  C'.h  zur  Abnahme  des  Sauer- 

H Stoffs  im  venösen  Blute  =^  0,79;  eine  Zahl,  welche  anch  die  Be- 
^  Ziehung  zwischen  Sauerstoffanfnahme  und  C'i -Ausscheidung  in  der 
äusseren  Athmung  des  Fleischfressers  ausdrückt.  An  der  Differenz 
von  l  *,u  in  Stickstoffgehalt,  welche  unmöglich  in  der  Natur  begründet 
sein  kann,  siebt  man,  daas  die  Zahl  der  Versuche  noch  zu  klein  ist,  um 
Fehler  von  selbst  l^/o,  entsprechend  ','s — '/i  der  gesammten  Differenz, 
anszuschliessen.  Ea  ist  darum  sehr  erwünscht,  dasa  wir  in  der  Lite- 
ratur noch  einige  weitere  Versuche  finden,  die  zur  Bildung  eines  ge- 
naneren  Mittelwerthes  dienen  können.  Für  den  Sauerstoff  können 
wir  zunächst  noch  zwei  Bestimmungen  von  Phevek'  verwerthen, 
welcher  venöses  Herzblut  analysirte  und  dann  seine  Sättigungseapa- 
Mtät  lUr  Sauerstoff  bestimmte.  Im  Mittel  seiner  zwei  Verauehe  fehl- 
i  dem  venösen  Blute  9,1  "/o  Sauerstoff  zur  Sättigung,  Da  arteriel- 
Blute  durchaebnittlieh  1,5";«  nach  Pflüger  &  Ewald  zur  Sät- 
;ong  fehlen,  ist  in  Preyek's  Versuchen  der  Unteracbied  zwischen 
Lrterien-  und  Venenblut  auf  =  7,6  "/o  zu  acbätzeo.  Zwei  vollständige 
)oppelanalysen  hat  Al'ü.  Ewäld^  geliefert,  zwei  weitere  Finkler', 
md  ausserdem  vier,  in  denen  nur  der  Sauerstoff  berücksichtigt  ist; 
ptdlicb  lassen  sich  noch  zwei  Analysen  von  P.  Bert*  und  vier  von 
ATHtEi;  &  Urbain^  zur  Bildung  von  Mittelzahlen  verwerthen.  — 
D  ergiebt  sich  im  Mittel  von  achtzehn  Analysen  ein  Minus  von 
^15**,o  Sauerstoff,  im  Mittel  von  fünfzehn  Analysen  ein  Plus  von 
2*/o   ^'^'^  f^""  <'*s  venöse  Blut. 

Die  Differenz  der  beiden  Blutarten  ist  nach  individuellen  Ver- 

lltnissen,  nacb  dem  jeweiligen  Zustande  des  Stoffverbrauclis  in  den 

;anen  und  der  Geschwindigkeit  des  Kreislaufs  grossen  Schwan- 

nngen  unterworfen.    So  beträgt  die  gröaste  Sauerstoffdifferenz  bei 

BOBFfKR  9,5  V,   die   kleinste  3,3%.     Eine  Doppelanalyse   von  P. 

1  W.  PREVBS,  SiUgsber.  d.  Wiener  Acftd.  XUX.  S.  \. 

2  AoG.  Ewald,  Arcli.  f.  d.aea.  Physiol.  TU.  S.  575  und  InauR.-Diss.  Bonn  1873. 

3  DiTTHAR  FiNKLBR,  Einflusa  der  StromgcBcbwindigkoit  ucs  Bluteg  auf  die 
Eerische  Verbrennung.  Inaug.-Diaa.  Bonn  IS75,  im  Auaiog  im  Arch.  f.  d.  ges.  Phy- 
(I.  X.  S.  3es. 

4  P.  Bebt.  La  Freaeion  barometriquo  p.  1U3B. 
E.  Mathieu  &  V.  Ubbain,  Compt.  rend.  LXXIV.  p.  130. 1S72. 
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Bert  ergiebt  im  Venenblut  —16,6  «/o  0,  +20,3  o/o  COj,  eine  solche 
von  Finkler  —  2,3<^/o  0. 

Den  Einfluss  der  Kreislauüsgeschwindigkeit  anf  den  Gasgehalt 
des  Venenbluts  hat  Dittmar  Finkler  (1.  c.)  einer  eingehenden  Unter- 
suchung unterworfen.  Das  wichtigste  Resultat  derselben  ist,  das8 
die  Differenz  zwischen  Arterien  und  Venenblut  in  dem- 
selben Maasse  wächst,  wie  die  Geschwindigkeit  des 
Blutstromes  abnimmt.  Die  Verlangsamung  der  Circulation  wurde 
in  diesen  Versuchen  durch  successive  Aderlässe  erzielt 

Einige  andere  Bedingungen  haben  Mathieu  und  Urbain  0*  c). 
untersucht.  Sie  finden,  dass  Abkühlung  eines  Thieres  die  Differeni 
zwischen  Arterien  und  Venen  in  Folge  der  Herabsetzung  des  Stoff- 
wechsels verringere,  trotzdem  die  Circulation  zugleich  stark  verlang- 
samt ist ,  während  Erhitzung  ttber  die  normale  Temperatur  die  Diffe- 
renz vergrössert*.    Die  betreffenden  Zahlen  sind: 


Abkühlung. 

Erhitzung. 

Temperatur 
der  Hunde 

Differenz  im  Sauer- 

stoffgehalt  zwischen 

Arterie  und  Vene 

Temperatur 
der  Hunde 

Differenz  im  Sauer- 

stoffgehalt  zwiielieo 

Arterie  und  Teoe 

39,2 
28,5 
25,0 
21,5 

15,32 

12,57 

10,66 

5,72 

39,0 
41,4 

4 

7,35 
15,25 

Bei  Muskelarbeit  ergab  sich  trotz  der  sehr  beschleunigten  Cir- 
culation ein  grösserer  Unterschied  zwischen  Arterien-  und  Venenbtat 
als  in  der  Ruhe,  so  dass  also  der  Effect  der  Muskelarbeit  anf  das 
Gesammtvenenblut  derselbe  ist,  wie  ihn  Sczelkow  für  das  aus  dem 
gereizten  Muskel  kommende  ermittelt  hat  (vgl.  I.  Abschn.  I,  S.  311 
dieses  Handb.).  Trotz  der  stärkeren  Reduction  des  Venenblutes  er- 
wies sich  aber  das  arterielle  Blut  bei  der  Muskelarbeit  noch  etwas 
sauerstoffreicher  als  in  der  Ruhe,  ein  Beweis ,  wie  vollkommen  die 
gesteigerte  Athmung  dem  erhöhten  Bedarf  genügte. 


Arterielles  Blut. 

Ruhe 

Arheit 

Ruhe 

Arbeit 

Athemfrequenz 

0 

COi    .... 

37 
22,25 

46,75 

96 
24,25 
54,00 

32 
23,48 
49,07 

130 
24,18 
45,81 

l  Vgl.  hierzu  Bd.  V  (Einfluss  der  Temperatur  auf  den  Stoffwechsel). 
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Einfluas  verschiedener  Tariabeln  auf  die  Gase  dos  Vcncnblutes. 


[Der  Unterschied  im  Sauerstoffgehalt  des  Arterien-  und  Venen- 
blntes  war  in  der  Rnhe  =  6,4  "/o,  bei  Arbeit  =  11,1  "/o. 
Die  Narcose  durch  Morphinm  oder  Chloroform  bedingte  eine 
Verkleinerung  der  normalen  Differenz  zwischen  Arterien-  and  Venen- 
blnt.  Nach  C.  A.  Ewald'  haben  Hunde,  welche  in  starker  Mor- 
phinmnarcose  sich  befinden,  einen  bis  auf  die  Hälfte  und  noch  etwas 
mehr  verringerten  Saucrstoffgehalt  des  Blutfis.  Der  Kohlensäurege- 
halt ist  unverändert  oder  sogar  etwas  gesteigert. 

Es  ist  bisher  nicht  beachtet  worden,  dass  alle  Analysen  des 
Herzvenenbintes  eine  Fehlerquelle  involviren,  deren  Vorhandensein 
•anter  Pflügeb  ausgefllhrte  Versuche  von  Woi-ffiierg^  und  Nuss- 
'BAUM^  darthun.  Diese  fanden,  dass  die  durch  den  Lungenkatheter 
ermittelte  Spannung  der  CUi  im  venösen  Herzblut  merklich  grösser 
werde,  wenn  zugleich  das  Herz  von  der  Jugularis  aus  behufs  Ent- 
iDahme  einer  Blutprobe  katbeterieirt  wurde.  Es  entsprach  die  in  der 
«bgeeperrten  Lungenparthic  gemessene  Kofalensäurespannung ,  wenn 
sogleich  ein  Aderlass  ans  dem  rechten  Herzen  gemacht  wurde,  im 
Mittel  3,57  %  CO2,  ohne  Aderlass  3,17  »,'0  COi.  Sechzehn  Versuche 
Uu88baum'8  ergaben  im  Durchschnitt  als  Spannnng  des  venösen  Blutes 
ohne  Aderlass  =  3,77  "/o  COi,  bei  gleichzeitigem  Aderlass  durch  den 
Berzkatheter  4,21  "/u.  Da  eine  Steigerung  der  COi -Spannung  um 
0,4  ",0  nach  meinen  Versnchen  den  Gehalt  des  Blutes  an  COi  um 
etwa  1  ",0  in  die  H-öhe  treibt,  so  ist  anzunehmen,  dass  so  gross  etwa 
der  durch  die  Blutstauung,  welche  die  Anwesenheit  des  Katheters 
im  rechten  Ventrikel  bedingt,  herbeigeführte  Fehler  sei.  Die  wahre 
I^fferenz  im  Kohlensäuregehalt  zwischen  Arterienblnt  und  dem  Ve- 
lenblnt  des  rechten  Herzens  beträgt  demnach  etwa  8,2  "/o  statt  der 
»beo  angeführten  Mittelzahl  von  9,2.  Entsprechend  ist  die  Differenz 
m  Saucrstoffgehalt  der  beiden  Blutarten  auf  nur  7,15 '/o  zu  veran- 
lohlagen. 

För  die  Theorie  [der  Athraung  hat  die  Vergleichung  der  Gase 
(les  Arterien-  und  Venenblutes  dadurch  eine  hohe  Bedeutung,  dass 
lle  uns  den  directen  Beweis  führt,  dass  in  den  Lungen  eigentliche 
CerbrennnngBproceBse  in  irgend  beträchtlichem  Maasse  nicht  statt- 
luden,  vielmehr  fast  der  ganze  in  den  Lungen  anfgenommene  Saner- 
tpff  im  Blute  der  Arterien  noch  in  auspumpbarer  Form  enthalten 
A.  Nach  VoLKMÄNN^,  dessen  Zahlen  wahrscheinlich  etwas  zu  gross 

1  C.  A.  Ewald,  Arch.  f.  Anftt.  u.  Phyaiol.  III.  1876. 

2  SiaopBtEU  WoLFi-BKHu,  Arch.  f.  d.  gcs.  Physiol.  VI.  S.23. 

3  M.  NusSBAUK,  Ebenda  VII.  S.  296. 

4  V OLEK AHN,  Hämodynamik  S.  2'J 8.  Leipzig  lääD. 
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sind^,  fordert  nämlich  jede  Systole  auf  1  kg  Körpergewicht  2,5  gr 
Blut;  es  werden  also  80  Pnlse  in  der  Minute  200  cc  Blut  per 
Kilo  in  die  Aorta  treiben;  diese  200  cc  müssen  nach  den  oben 
gegebenen  Mittelwerthen  aus  den  Lungen  14,3  cc  auspumpbaren 
Sauerstoff  mitgebracht  haben.  Das  machte  per  Stunde  eine  Saner- 
stoffaufhahme  von  858  cc.  Die  directe  Bestimmung  des  Saner- 
stoffverbrauchs  der  Hunde  durch  Regnaült  &  Reiset  hat  nun  die 
hiermit  vollkommen  harmonirenden  Werthe  von  736  bis  975  cc 
Sauerstoff  per  Kilo  und  Stunde  ergeben.  Die  Uebereinstimmung  der 
aus  der  Sauerstoffzunahme  des  arteriellen  Blutes  und  der  directen 
Bestimmung  des  gesammten  Stoffwechsels  berechneten  Zahlen  beweist 
unwiderleglich,  dass  die  in  die  Lungen  aufgenommene  Sauerstoff- 
menge im  Arterienblut  noch  in  dissociirbarer  Form  enthalten  ist,  dass 
also  in  den  Lungen  keine  irgend  erheblichen  Yerbrennongsprocesse 
stattfinden.  —  Das  venöse  Blut  anderer  Thiere  als  des  Hundes  ist 
bis  jetzt  nur  sehr  spärlich  untersucht  worden.  C.  Ludwig  gibt  nach 
Preyer's  Untersuchungen  für  das  Schaf blut  folgende  Mittelwerthe 


0 

COt 

Arteriell   .    .    . 
Venös  .... 
Differenz  .    .     . 

12,8 
6,5 
6,3 

39,6 
48,3 

8,7 

SczELKOw^  fand  im  Blute  der  Ven.  femor.  des  Hammeis  im 
Mittel  zweier  Versuche  5,4  ^/o  Sauerstoff,  3,3  ^/o  Stickstoff,  5,5  •,» 
Kohlensäure.  Von  menschlichem,  bei  Luftabscblnss  aufgefangenem 
Venenblute  hat  Läpine^  eine  Analyse  ausgeführt;  er  fand  64®/o  Cft, 
wobei  zu  berücksichtigen  ist,  dass  es  sich  um  einen  Herzkrank^i 
mit  Cyanose  handelte. 

JoLYET^  bestimmt  bei  einer  Reihe  oviparer  Thiere  den  Gasge- 
halt des  arteriellen  und  venösen  Blutes  und  die  Sauerstoffinenfie, 
welche  dasselbe  nach  dem  Schütteln  mit  Luft  enthält  Die  Resultate 
siehe  in  der  folgenden  Tabelle;  bemerkenswerth  ist  die  im  Vei^ieich 
zum  Hunde  geringe  Capacität  des  Vogelblutes  ftlr  Sauerstoff;  die 
mit  *  bezeichneten  Werthe  gesättigten  Blutes  sind  nicht  denselben 

1  Vd.  A.  FicK,  Unters,  a.  d.  physiol.  Labor,  d.  Züricher  Hochschule  1869.  S.  5t 
u.  66.  —  VLEROBDT,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  IL  S.  178. 

2  SczELKOw,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1864.  S.  516;  vgl.  oben  seine  Zahlen  ftr 
das  arterielle  Blut. 

3  R.  LUPINE,  Sur  une  Methode  pour  doser  les  gaz  du  sang  chez  rhomme. 

4  JoLYET,  Gaz.  med.  d.  Paris  (4)  ni.  p.  381.  1874. 
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Thieren,  welche  zur  Analyse  des  arteriellen  Blutes  gedient  hatten, 
entnommen. 


Thierart 


Arterielleii  Blat 


C(h 


0 


Venöses  Blut 


COt 


0 


Sanentoff 

im  <Umit 

geilttigUn 

Blnte 


Huhn 


Ente 


Mittel  aas  4  weiteren 
Analysen  arter.  Blutes 

Gans 

Schildkröte 

Ringelnatter 

Frosch 

Aal 


56,6 
40,7 
47,0 
50,0 
4t,0 
46,0 
45,4 
46,3 
59,1 

42,7 
54,0 
40,0 
29,7 
26,0 
40,0 


10,0 
12,1 
10,0 
11,8 
13,3 
20,0 
15,2 
14,0 
14,1 

11,2 
13,0 
10,0 
10,6 
10,0 
12,5 


57,5 


44,8  (?) 

36,4 

55,0 


4,1 


4,2 
5,2 

9,0 


11,2 


20,0 
17,0 
14,0 


Im  Blute  der  Eiemenarterie  des  Aales  fanden  Jolyet  &  Reg- 
nard ^  3,70/0  0,  2,00/0  N,  33,0  o;o  CO2. 

Ueber  das  Venenblut  einzelner  Organe  liegen  eine  Anzahl  Unter- 
sachungen  vor.  Viele  derselben  sind  dadurch  beeinträchtigt,  dass 
man  behufs  Einführung  der  Gantlle  in  die  anzuzapfende  Vene  die- 
selbe einige  Zeit  vor  dem  Aderlasse  abklemmte  und  so  den  Kreis- 
lauf in  den  Wurzeln  dieser  Vene  durch  Stauung  mehr  oder  weniger 
unterbrach.  —  Sczelkow  hat  in  seinen  Untersuchungen  über  den 
Stoffwechsel  der  Muskeln  diesen  Fehler  dadurch  zu  vermeiden  ge- 
sachty  dass  er  die  Canüle  in  einen  Seitenast  der  zu  untersuchenden 
Venen  in  der  Richtung  nach  dem  Herzen  einband  und  erst  im  Mo- 
ment des  Aderlasses  gleichzeitig  den  Weg  durch  die  Canttle  freigab 
und  den  nach  dem  Herzen  versperrte. 

Diese  Methode  hat  immer  noch  den  Mangel,  dass  der  Wider- 
standy  welchen  das  aus  der  Gantlle  ausfliessende  Venenblut  findet,  in 
mbekannter  Weise  verschieden  ist  von  dem,  welchen  es  vorher  auf 
dem  Wege  nach  dem  Herzen  zu  überwinden  hatte.  Dadurch  wird 
die  Strömungsgeschwindigkeit  des  ausfliessenden  Blutes  in  unbekann- 
ter Weise  geändert. 

Mit  der  Strömungsgeschwindigkeit  aber  ändert  sich,  wie  Fink- 


1  JoLTBT  &  Rbgnabd,  Arch.  d.  physiol.  (2)  lY.  1877. 
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LER^  gezeigt  hat,  der  Gasgehalt  des  Blutes  und  zwar  deshalb,  weil 
innerhalb  weiter  Grenzen  die  Abgabe  von  Sauerstoff  und  die  Auf- 
nahme der  Kohlensäure  in  den  Geweben  unabhängig  ist  von  der 
Masse  Blutes,  welche  die  Gapillaren  durchströmt;  demgemäss  mnss 
beschleunigte  Strömung  des  Blutes  ceteris  paribus  mit  geringerer 
Aenderung  seiner  Beschaffenheit  einhergehen  und  umgekehrt.  Fer- 
ner wird  bei  erhöhtem  Widerstand  ein  Theil  des  Blutes  in  collat^ 
rale  Bahnen  getrieben. 

Um  diese  Fehler  zu  vermeiden,  habe  ich^  in  einer  Untersachimg 
über  die  Gase  des  venösen  Muskelblutes  vor  und  nach  Durchschnei- 
düng  der  motorischen  Nerven  das  Venenblut  nach  Sczelrow's  Art 
aufgefangen ,  jedoch  mit  der  Modification,  dass  der  Seitendruck  des 
zum  Herzen  strömenden  Venenbiutes  in  dem  mit  der  Canttle  versehe- 
nen Aste  der  Vene  gemessen  wurde,  und  man  dann  das  zur  Analyse 
bestimmte  Blut  unter  genau  demselben  Drucke,  also  auch  mit  der- 
selben Geschwindigkeit  unter  Gel  ausfliessen  Hess. 

Beiläufig  sei  hier  als  Resultat  jener  Untersuchung  erwähnt,  dass 
nach  Durchschneidung  des  motorischen  Nerven  der  Muskel  erheblieh 
weniger  Sauerstoff  verbraucht  und  CO2  bildet,  als  in  der  Ruhe  bei 
intacten  Nerven.  Ftlr  den  Sauerstoff  hatte  Claude  Bernard^  aller- 
dings mit  Methoden,  welche  die  Richtigkeit  des  Ergebnisses  noch 
sehr  zweifelhaft  erscheinen  Hessen,  ^dasselbe  gefunden.  Genaueres 
über  das  Venenblut  deir  einzelnen  Organe,  soweit  darüber  Unter- 
suchungen vorliegen,  ist  in  den  betreffenden  Abschnitten  dieses  Handb. 
nachzusehen;  über  die  am  besten  untersuchten  Gase  des  Muskelvenen- 
blutes,  vgl.  I,  S.  311  ff.  Die  Beziehungen  zwischen  dem  Thätigkeits- 
wechsel  der  Drüsen  und  dem  Sauerstoffgehalt  ihres  Venenblutes  hat 
namentlich  Cl.  Bernard^  mit  seiner  Kohlenoxydmethode  untersucht 

III.  Die  Gase  des  Erstickungsbiutes. 

Als  Venenblut  in  höchster  Potenz  können  wir  das  Erstickung^blnt 
auffassen.  Sobald  die  Erstickung  bis  zur  Reflexlosigkeit  des  Auges 
vorgeschritten  ist,  enthält  selbst  das  arterielle  Blut  nur  noch  Spureo 
von  Sauerstoff.  Ludwig  gibt  1.  c.  als  das  Mittel  von  6  Analysen 
Setschenow's  &  Holmgren's  für  das  Blut  erstickter  Hunde  die  Zahlen 
0,40/0  Sauerstoff,  3,0  0/0  Stickstoff,  54,2  o/o  CO-i,    Ich  habe  weitere  19 


1  DiTTMAR  Finkler,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  X.  8. 368. 

2  N.ZuNTZ,  Berliner  klin.Wochenschr.  1878.  Nr.  10. 

3  Cl.  Bernard,  Lc<;on8  sur  la  Chaleur  animale  p.  147.  Paris  1S76. 

4  Derselbe,  Le^ons  sur  les  Liquides  de  rOrganisme  II.  p.  435  etc.  Paris  IS59. 
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vollständige  und  8  nur  die  Kohlensäure  berücksichtigende  Analysen 
des  Erstickungsblutes  von  Hunden  zur  Berechnung  von  Mittelwerthen 
mit  den  6  obigen  zusammengestellt.  Von  diesen  stammen  10  von  Alex. 
Schmidt  ^,  2  von  Afonasieff^,  5  von  Tschiriew^,  3  von  Büchner^, 
5  von  Gaule^  2  von  Pflüger«. 

Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  Alx.  Schmidt  &  Afanasieff,  um 
recht  grosse  Blutmengen  zu  gewinnen,  schon  vor  dem  Aufhören  der 
Athembewegungen  den  Aderlass  begannen. 

Die  Mittelwerthe  sind  0,96o/o  SauerstoflF,  2,07o/o  Stickstoff,  49,53o/o 
Kohlensäure.  Mit  diesen  Werthen  kann  das  Mittel  der  71  von  Pflü- 
OER  zusammengestellten  Analysen  normalen  arteriellen  Blutes  ver- 
glichen werden:  18,3 o/o  SauerstoflF,  1,9 «/o  StickstoflF,  38,1  o/o  Kohlen- 
säure. Hierbei  zeigt  sich,  dass  das  Blut  bei  der  Erstickung  17,3  o/o  0 
verloren  und  dafür  11,4  o/o  CCh,  gewonnen  hat  Das  Verhältniss  des 
Zuwachses  an  Kohlensäure  zum  Verlust  an  SauerstoflT  wird  durch  den 
Quotienten  0,66  ausgedrückt.  Derselbe  Quotient  ist  bei  Vergleichung 
des  normalen  Venenblutes  mit  dem  arteriellen  erheblich  näher  der 
Einheit.  Sein  kleinerer  Werth  im  Erstickungsblute  erklärt  sich  wohl 
daraus,  dass  die  neugebildete  CO2  durch  die  erhöhte  Spannung  dieses 
Gases  im  Blute  theilweise  in  den  Geweben  zurückgehalten  wird,  wäh- 
rend der  verbrauchte  SauerstoflF  aus  dem  Blute  allein  stammt. 


VIERTES  CAPITEL. 

Die  Vertheilimg  der  Gase  im  Blute. 


Der  Antheil,  welchen  das  Plasma  und  die  geformten  Gebilde 
des  ungeronnenen  Blutes  an  den  Gasen  desselben  haben,  ist  nicht 
leicht  zu  bestimmen. 

Bis  jetzt  ist  es  nur  beim  Pferdeblute  in  Folge  seiner  langsamen 
Gerinnung  und  der  Leichtigkeit,  mit  der  sich  seine  Blutkörperchen 
AbBetzen,  gelungen,   eine  zur  Analyse  genügende  Menge  Plasma  zu 

1  Alxx.  Schmidt,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  XIX.  S.  99. 1867. 

2  Afonasisff,  Ebenda  XXIY.  S.  253. 

3  S.  TscmBiEW,  Ebenda  XXVI.  1874. 

4  H.  BüCHMEB,  Ebenda  XXVIU.  1876  und  Arbeiten  a.  d.  physiol.  Institut  zu 
LeipzigXI.S.  168.1876. 

5  J.  Gaule,  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1878.  S.  469. 

6  E.  Pflüoeb,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  1. 8. 61. 
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gewinnen.  L.  Fri^d^cq^  fing  Blut  ans  dem  centralen  Ende  der 
Vena  jngnl.  vom  Pferde  bei  Luftabschluss  über  in  Eis  gektthltem 
Quecksilber  auf;  nach  einer  Stande  konnten  50  cc  Plasma  zur  Ana- 
lyse  abgesaugt  werden,  um  seinen  Gasgehalt  mit  dem  der  unteraten 
an  Plasma  ärmsten  Blutkörperchenschicht  zu  vergleichen.  Es  wurde 
nur  die  C0%  bestimmt,  und  diese  betrug  im  Plasma  71,4  Yol.-^^,  in 
den  Blutkörperchen  49,6  Vol.-^'o.  Ein  zweites  von  Fk^di^cq  einge- 
schlagenes Verfahren,  welches  aber  die  Diffusion  mit  der  Luft  nicht 
ganz  ausschliesst,  besteht  darin,  das  Blut  in  der  an  beiden  Enden 
abgebundenen  und  herausgeschnittenen  Vena  jugularis  sich  absetzen 
zu  lassen.  Es  gerinnt  darin  auch  in  vielen  Stunden  nicht  Eine 
Ligatur  trennt  nachher  das  Plasma  vom  Cruor.  Eine  solche  Analyse 
ergab  im  Plasma  40,25  »/o  CO2,  im  Cruor  38,1 0/0  C(h.  Die  Annahme, 
dass  diese  Analysen  die  wahre  Vertheilung  der  COt  im  lebenden 
Blute  ausdrtlcken,  wird  dadurch  hinfällig,  dass  das  Blut  noch  vor 
der  Trennung  in  seine  Bestandtheile  auf  O^C.  abgekühlt  wurde;  bei 
einer  solchen  Temperaturänderung  werden  aber  die  CO2 -haltigen  Ver- 
bindungen des  Blutes  und  des  Plasma  in  verschiedener  Weise  in 
ihrer  Dissociationsspannung  beeinflusst,  und  es  resoltirt  daraus  eine 
geänderte  Vertheilung  der  CO^  im  Blute.  Die  Hauptsifttze  dieser 
Behauptung  liefert  mir  die  Arbeit  Gaule's'^,  welcher  bei  hOh^«B 
Temperaturen  die  Eohlensäurespannung  des  bei  0^  C.  abgeschiedenen 
Serums  wesentlich  niedriger  fand,  als  die  des  zugehörigen  Blntes. 
Niemand  wird  zweifeln,  dass  im  Momente  der  Scheidong  die  Span- 
nung der  Kohlensäure  identisch  war.  —  Abgesehen  von  den  oben 
genannten  Versuchen  Fr^dericq's  kennen  wir  nur  die  Vertheilung 
der  Gase  im  geronnenen  Blute,  doch  erscheint  dieselbe  hier  f&r  die 
Oh  nicht  merklich  verschieden  von  Fräd^ricq's  Befund. 

Die  erste  charakteristische  Thatsache,  welche  die  Untersuchung 
des  Serum  lehrte,  ist  seine  fast  vollkommene  Freiheit  von  Sauer- 
stoff, Stickstoff  enthält  es  in  ähnlicher  Menge  wie  das  Blut;  sein 
Gehalt  an  Kohlensäure  ist  stets  grösser  als  der  des  Blutes,  aus  wel- 
chem es  gewonnen  wurde,  doch  ist  der  Unterschied  nicht  gross  g^ 
nug,  um  die  Annahme  zu  gestatten,  die  Kohlensäure  des  Blutes  sei 
ausschliesslich  in  seinem  Serum  enthalten. 

Die  Kohlensäure  des  Serums  kann  durch  Evacuiren  nicht  voll- 
ständig gewonnen  werden ;  ein  Theil  entweicht  nur  nach  Zusatz  einer 


1  L^ON  Fr^d^ricq,  Rechcrches  sur  la  Constitution  du  Plasma  sanguin  p.  äO,  M. 
Paris,  Leipzig  1S78. 

2  Gaule,  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1878.  S.  476. 
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Sänre  oder  nach  Zusatz  von  Blut,  dessen  Hämoglobin  als  schwache 
Sänre  wirkt. 

Als  Beispiel  ftthre  ich  die  beiden  vergleichenden  Analysen  des 
Blates  und  seines  Serums  von  Schoeffer^,  die  ersten,  welche  ver- 
öffentlicht wurden,  an. 


COi  im  Serum 

COi 
im  Blute 

Aunpumpbare     Oebnndene 

Total 

I. 
n. 

13,4 
21,1 

31,3 
21,9 

44,7 
43,0 

34,5 
35,0 

2  Analysen  von  Preter^  zeigen  auch  ein  Verhältniss  der  ans- 
pumpbaren  zur  gebundenen  COi  wie  2:3  bis  4.  Pflüger^  fand  da- 
gegen in  2  Analysen  des  Serums  aus  arteriellem  Hundeblute 

44,6  <yo  auspnmpbare  und  4,9  •/o  geb.  CO2 
35,20/0  ,  „     9,30/0      ,    COt 

Die  Verschiedenheit  der  Resultate  beruht  wesentlich  auf  der  kräfti- 
geren Wirkung  der  FFLüGER'schen  Pumpe,  zum  Theil  aber  auch  darauf, 
dass  die  sich  dissociirenden  Carbonate  des  Serums  ihre  Kohlensäure 
leichter  abgeben,  wenn  sie  sich  in  concentrirter  Lösung  befinden.  Die 
Trockenapparate  der  FFLüOER'schen  Pumpe  bedingen  aber  eine  im  Laufe 
des  Auspumpens  stetig  zunehmende  Concentration  der  Lösung.  Die  Be- 
deutung dieses  letzteren  Momentes  wurde  auf  Pflüger's  Veranlassung  von 
mir  4  untersucht. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  vor  Beginn  des  Auspumpens  dem  Serum 
soviel  destillirtes  Wasser  zugesetzt,  dass  es  zu  Ende  der  Operation  noch 
nieht  die  anfängliche  Concentration  wieder  erlangt  hatte.  Als  Verhältniss 
der  auspumpbaren  zur  festgebundenen  Kohlensäure  fand  ich  die  Zahlen 


19,9 
22,0 
22,5 
26,9 


6,9 
12,4 
13,5 
17,0. 


Man  sieht,  diese  Verhältnisazahlen  stehen  in  der  Mitte  zwischen  den 
von  Pflüoeb  und  den  beiden  Schtilem  Ludwig^s  gefundenen,  nähern  sich 
aber  mehr  den  ersteren,  woraus  hervorgeht,  dass  der  kräftigeren  Wirkung 
der  PFLüGER'schen  Pumpe  der  Hauptantheil  an  seinen  abweichenden  Re- 
sultaten beizumessen  ist. 


1  ScHOXFFBB,  Sitzg8l>er.  d.  Wiener  Acad.,  mathem.-natiirwit8.  Gl.  XLL  8. 589 
(616)  1860. 

2  Pbbtsb,  Ebenda  XLIX.  S.  27. 

3  £.  PplOoeb,  Ueber  die  Kohlensäure  des  Blates  8. 11.  Bmm 

4  K.  ZuHTz,  GentralbL  f.  d.  med.  Wisi.  1867. 8.  JOSk 
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Den  Sanerstoffgehalt  klaren  Hnndeblatsenimg  ermittelte  Pflc- 
ger'  eiDmal  zn  0,2  «'/o  neben  '2,2  "ja  Stickstoff.  Ich  fand  in  einen 
der  obigen  Versuche  0,1  %  Saneretoff.  Da  das  Eindringen  von  Lnft- 
spnreu  bei  dem  lange  fortgesetzten  Evacnireo  sehr  wohl  denkbar  i«t, 
könnte  man  die  kleinen  Sanerstoffmengen  als  Vemnreinigangen  an- 
sehen  nnd  das  Serum  ftir  ganz  sanerstoffl'rei  halten,  wie  dies  Pketeb^ 
gethao  hat  Pflüoeb'  wider- 
legt diese  Annahme  dnrch  den 
Hinweis  auf  die  Thatsache,  da« 
die  DisBociatiooBSpamning  de* 
Oxjbämoglobins  in  den  Blut- 
körperchen eine  erhebliche  ist 
Ein  dieser  Spannnng  entspre- 
chender Saaerstoffgehalt  nrnn 
im  Plasma  stete  vorhanden  büd. 
Man  würde  roraflssichtlieh 
mehr  Sauerstoff  im  Serum  fin- 
den, wenn  man  dasselbe  bd 
der  Temperatnr  des  KSrpen 
statt  bei  0**  C.  (der  untma 
Dissociationsgrenze  des  0^- 
hämoglobins)  tod  den  BlutkSr 
pereben  abscheiden  wflrde. 

In  allen  oben  mitgetbeiltti 
Versnchen  wurde  das  zur  Serm- 
gewinnuDg  bestimmte  BInt  diiwt 
ans  den  Arterien,  ohne  mit  LnJt 
in  BerUhrnng  gekommen  m  eäa, 
über  Quecksilber  in  hoben  Glu- 
cyltndera,  die  eich  oben  in  ei» 
enges  Rohr  mit  Glashahn  odtr 
Kantach  nk  klemme  veijllngteii . 
-  aufgefangen. 

Nachdem  Ench  das  Semm  tmd 

Blotkuchen  getremit,  wnrde  d« 

'  erstere  dnrch  das  obere  Rohr  eot 

weder  einfach  ine  Vacnom  der 

Pumpe  gesogen  (Pfi.L'qer)  oder,  in  Lüdwio'b  Laboratorium,  durch  Dnict 

von   unten   eingegossenen  Quecksilbers  in   die   Mesagefttsse  der   Pamfi 

verdi^ngt. 

Wo  mehrere   identische   Portionen   Blates   gleichzeitig   aufgebn^ 
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werden  müssen;  eignet  sieb  am  besten  der  von  Alex.  Schmidt^  angege- 
bene Apparat  (8.  46). 

Man  siebt,  derselbe  stellt  einfach  ein  commnnieirendes  Röbrensystem 
dar;  das  Quecksilber  sinkt^  durch  das  von  oben  eintretende  Blut  verdrängt; 
gleichmässig  in  allen  Röhren ;  indem  es  sich  durch  die  untere  gemein- 
schaftliche Mündung  entleert. 

Von  den  zwei  mit  Hülfe  dieses  Apparates  gewonnenen  Blutportionen 
wurde  die  eine  sofort  durch  Schütteln  mit  dem  im  Rohre  restirenden 
Quecksilber  defibrinirt.  Die  andere  wurde  in  Eiswasser  bis  zur  Ab- 
Scheidung  des  Serums  aufbewahrt. 

In  7  Versuchen  Alex.  Schmidt's  verhielt  sich  die  Kohlensäure 
des  Serums  zu  der  des  zugehörigen  Blutes  wie  0,80  bis  0,95  :  100,  im 
Mittel  wie  0,87  :  100.  Wollte  man  annehmen,  die  Blutkörperchen 
seien  frei  von  CO2,  so  käme  man  zu  dem  Resultate,  dass  im  Blute 
im  Mittel  87,  im  Maximum  95VoI.-^/o  Serum  enthalten  seien.  Dies 
ist  unmöglich,  da  allein  das  trockene  Hämoglobin  der  Blutkörper- 
chen bei  Hunden  14  ^/o  des  Blutes  ausmacht ;  sonach  ist  durch  diese 
Versuche  bewiesen,  dass  auch  die  Blutkörperchen  Kohlensäure  ent- 
halten. 

Dasselbe  lehren  gleichzeitig  und  unabhängig  von  den  Schmidt'- 
schen  von  mir^  ausgeführte  Versuche,  in  welchen  ich  das  in  einem 
Cjlinder  über  Quecksilber  aufgefangene  Blut  gerinnen  Hess  und  nach 
Abscheidung  des  Serums  dieses  in  die  Pumpe  saugte  und  entgaste. 
Dann  wurde  durch  heftiges  Schütteln  mit  Quecksilber  in  dem  ver- 
schlossenen Cylinder  das  Coagulum  zertrümmert  und  der  so  ver- 
flüssigte Cruor  ebenfalls  evacuirt. 

Die  Versuche  ergaben 

I.  im  Cruor  42,4  %  CO2,  im  Serum  50,5  ^jo  COt, 
n.   „        „      51,2  0/0  CO2,    „         n      57,20/0  CO2. 

Da  der  Cruor  nur  wenig  an  Serum  enthielt,  ist  durch  diese  Zah- 
len ein  ziemlich  grosser  Gehalt  der  Blutkörperchen  an  CO2  darge- 
than. 

1  Alex.  Schmidt,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.,  mathem.-phys.  Cl.  XIX.  S.  30. 
1867.. 

2  ZuNTz,  Centralbl.  f:  d.  med.  Wiss.  1867.  S.  529. 
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lieber  den  Zustand,  in  welchem  die  einzelnen 
Gase  im  Blute  enthalten  sind. 


I.  Der  Sauerstoff. 

Als  Hagnits  1  den  Nachweis  geführt  hatte,  dass  aus  Blnt  erheb- 
liche Mengen  Sanerstoffgas  gewonnen  werden  kOnnen,  weit  grossere, 
als  ein  gleiches  Volum  Wasser,  welches  mit  atmosphärischer  Lvft 
gesättigt  ist,  enthält,  glanbte  er  dennoch,  dies  Gas  sei  nicht  diemisch 
mit  dem  Blute  verbunden,  sondern  nur  mechanisch  absorbirt;  auch 
Marchand  ^  sprach  sich  in  demselben  Sinne  aus,  während  6at-Li> 
SAG  in  Vertheidigung  der  alten  LAvoisiER'schen  Theorie  betonte,  dt» 
der  AbsorptionscoSfficient  wässeriger  Flüssigkeiten  viel  zu  niedrig 
sei,  um  die  physikalische  Absorption  solcher  Sauerstoffmengen  zu  ge- 
statten. Es  ist  das  Verdienst  von  Justus  Liebig^,  die  MAGNUs'scheD 
Versuche  richtig  gedeutet  und  zuerst  scharf  und  klar  aosgesproehen 
zu  haben,  dass  der  Sauerstoff  im  Blute  durch  schwache  chemische 
Affinität  gebunden  enthalten  ist.  Er  vergleicht  die  Bindung  dei 
Sauerstoffs  durch  einen  ihm  unbekannten  Bestandtheil  des  Blntes 
ganz  richtig  mit  jener  der  Kohlensäure  durch  Lösungen  von  phoe- 
phorsaurem  Natron  und  des  Stickoxyds  durch  Lösungen  von  Eisen- 
vitriol. 

Er  sagt  weiter,  wenn  man  behaupte,  das  Blut  enthalte  den  Sauer- 
stoff nur  physikalisch  absorbirt,  so  müsse  man  zeigen,  dass  dasselbe 
in  Berührung  mit  reinem  Sauerstoff  5  mal  mehr  absorbire,  als  an  der 
atmosphärischen  Luft,  was  nach  allem  bisher  Bekannten  sehr  oa- 
wahrscheinlich  sei.  —  Sechs  Jahre  später  hat  L.  Meyer,  ohne  Liebig'« 
Darlegungen  zu  kennen,  durch  seine  absorptiometrischen  Versuche 
streng  bewiesen,  dass  der  Gehalt  des  Blutes  an  Sauerstoff  bei  weci- 
selndem  Drucke  nur  sehr  geringe  Aenderungen  erfährt,  dass  also  der 
grösste  Tbeil  desselben  in  der  That  chemisch  gebunden  ist 

Fernet^  hat   die   Resultate   Lothar  Meyer's  bestätigt    Ene 

1  G.  Magnus,  Ann.  d.  Physik  XL.  S.  583.  1837,  LXVI.  S.  177. 1845. 

2  F.  Marchand,  Joum.  f.  pract.  Chemie  XXXV.  S.  385. 1845. 

3  Gay-Lussac,  Ann.  d.  chim.  et  phys.  (3)  XI.  p.  5. 1844. 

4  Justus  Liebig,  Ann.  d.  Chemie  u.  Pharm.  LXXIX.  8. 112. 1851. 

5  E.  Febnet,  Ann.  d.  sc.  nat.  (4)  VIU. ;  im  Auszug  vom  Verf.  selbst  in  Jonrn- « 
physiol.m.  1860. 
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weitere  Illustration  erfuhren  dieselben  durch  die  Entdeckuug  der 
Wirkung  des  KohlenosydgaseB ,  durch  welches,  wie  Cl.  Bernahd' 
tmd  Hoppe-Sevlek*  zeigten,  der  Sauerstoff  ans  dem  Blute  verdrängt 
wird,  indem  ein  gleiches  Volum  CO  in  dasselbe  eintritt. 

^Nachdem  es  dann  Hoppe-Seyler  gelungen  war,  das  Hämoglo- 
bin umzukrystallisiren  und  dadurch  rein  darzustellen,  bewies  er,  dass 
dieser  Farbstoff  den  Sauerstoff  locker  chemisch  bindet  und  im  V'a- 
cunm  wieder  abgibt.  Die  mit  der  Bindung  und  Abgabe  des  Sauer- 
stoffs seitens  des  Hämoglobins  verbundenen  Farbenänderungen  des 
filatcs  sind  S.  55,  Band  IV.  1  besprochen. 

Eine  genaue  Ermittelung  der  vom  Hämoglobin  gebundenen 
laaergtoffmengen  hatte  mancherlei  Schwierigkeiten  zu  überwinden, 
lie  Zahlen  fiden  verschieden  aus,  je  nachdem  man  aus  vorher  mit 
lauerstoff  gesättigtem  Hämoglobin  diesen  durch  Auspumpen  resp. 
Einwirkung  von  Kohlenoxyd  wieder  zu  gewinnen  suchte,  oder  die 
tanerstoffmenge  bestimmte,  welche  gaefreie  Hämoglobinlösungen  ab- 
orbirten.  Die  letztere  Methode,  von  Preyer-'  angewandt,  gab  höhere 
Ferthe  als  die  andere,  deren  sich  Hoppe-Seyler',  Dybkow3ky\ 
Bteassburg'^  bedienten.  Der  Unterschied  ist  durch  die  niemals  ganz 
n  vermeidende  mit  Sauerstoff  bindung  verbundene  Zersetzung  des 
Oxyhämoglobins  bedingt,  die  natürlich  bei  der  Zufuhr  von  Sauer- 
■toff  die  Zahl  zu  gross,  bei  der  Auspumpung  des  vorher  gesättigten 
Hämoglobins  dieselbe  zu  kleiu  erscheinen  läsat. 

Hoppe-Seyler  fand  durch  Auspumpen  einer  dUnnbreiigen  Krj- 
atallmasse  auf  100  gr  Hämoglobin  108,4  ceSauerstoff  (0"  und  0,76  m) 
bei  mit  Papier  gut  ausgepressten  Krystallen  76,9  cc,  bei  unter  0"  C. 
itroekneten  und  pulverisirten  Krystallen  54,2  ec  0.  Die  Krystalle 
id  also  um  so  ärmer  an  Sauerstoff,  je  weniger  Wasser  sie  enthal- 
Q  oder,  was  Hoppe-Seyleh  wahrscheinlicher  scheint,  sie  halten  im 
tzteren  Falle  ihren  Sauerstoff  fester,  resp.  oxydiren  sieh  unter  Ver- 
such desselben. 

Dybküwsky  fand  156,6  cc  0  auf  100  gr  Hämoglobin.    Strass- 
ibo'b  Zahlen  beziehen  sich  auf  das  Hämoglobin  des  Pferdes;   sie 


I  CL.BERKARD,Let«DBBiir  leteffetadesaubBt&ncoitoxiqueBetm^cwuonteogea 
184.  Puls  1S57  und  LecoQg  aar  les  liquides  de  rorganiame  I.  p,  36S,  U.  p.  4!7. 
irislSfiS. 

3  Boffb-Setlbb,  Arcb.  f.  pfttbol.  Änat.  XI.  S.  2§8,  XUI.  S.  104. 

3  Pbsibk,  D«  Haamogtobino  observationes  et  exporimentK  p.  l'J.  Bonnae  I^Gti. 

4  Boffk-Sbileb,  Arch.  f.  pathal.  Anat.  XXIX.  S.  59S  und  Med.-chem.  Unteri. 
.8.  191.1867. 

5  W.  Dtbkowbkt,  Hoppe-Seyler's  med.-chem.  Unter».  1.  8.  1  n.  1 

6  G.  3ts*s8bu»g,  ätcÄ,  f.  d.  gei.  Phyaiol.  IV.  S.  451. 1871. 
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schwanken  zwischen  88,52  und  44,83  cc  Sauerstoff  auf  100  gr  Hl- 
moglobin.    Preyer's  Werthe  waren  180,3,  resp.  172,4  oc  0. 

WoRM  Müller^  fand  im  Hämoglobin  aus  Hundeblat  einmal  121, 
das  andere  Mal  128  cc  0  auf  100  gr. 

Hoppe-Seyler  &  Preyer  suchen  aus  diesen  schwankende  Zah- 
len dadurch  den  richtigen  Werth  fUr  die  von  Hämoglobin  gebundene 
Sauerstoffmenge  zu  ermitteln,  dass  sie  annehmen,  dieser  Sauerstoff 
sei  nach  bestimmten  Atomverhältnissen  gebunden  und  zwar  auf  1 
Atom  Eisen  des  Hämoglobins  2  Atome,  also  1  HolektQ  Sauerstoff l 
Bei  einem  Eisengehalte  des  Hämoglobins  von  0,42  <>/o  berechnet  sick 
so  auf  1  gr  Hämoglobin  ein  Sauerstoffgehalt  von  0,0024  gr  «  1,67  oc 
.Den  besten  experimentellen  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Beeh- 
nung  liefern  die  sehr  sorgfältigen  Untersuchungen  Hüfner's^  Im 
Mittel  aus  10  Bestimmungen  fand  er,  nach  Abzug  der  von  der  Lö- 
sung physikalisch  absorbirten  Mengen,  auf  1  gr  Hämoglobin  1,21  ee 
O  (0®  und  1  m)  =  1,59  cc  bei  Atmosphären -Druck.  Hüfneb  ä- 
tigte  die  Lösungen  mit  Sauerstoff,  den  er  dann  durch  combinirte 
Wirkung  des  Eohlenoxyds  und  der  Quecksilberpnmpe  daraus  wieder 
gewann.  Demgemäss  sind  seine  Zahlen,  wie  er  ausführlicher  ixt- 
legt,  Minimalwerthe  und  kommen  als  solche  der  obigen  theoretischea 
Zahl  nahe  genug,  um  dieselbe  als  richtig  zu  bestätigen. 

Wie  Preyer^  zuerst  erwähnt  hat,  muss,  die  Richtigkeit  unserer 
Annahme  über  die  Sauerstoffbindung  des  Hämoglobins  vorausgesetri, 
der  Sauerstoff  des  Blutes  stets  gleich  oder  kleiner  sein,  als  die  Menge, 
welche  sein  Hämoglobin  nach  obiger  Berechnung  binden  kann.  Li 
einigen  Versuchen  Schoeffer's,  wo  dieser  Forscher  den  Eisengehalt 
berücksichtigt,  ist  dies  in  der  That  der  Fall.  Pflüqer^  bespricht 
ausflihrlicher  den  Zusammenhang  zwischen  Ch  und  ^T^-Gehalt,  resp. 
specifisehem  Gewichte  des  Blutes,  und  zeigt  durch  Yergleichung  der 
Durchschnittswerthe  aus  einer  grösseren  Zahl  von  BestimmoDgeo, 
dass  arterielles  Blut  nahezu,  aber  nicht  ganz  so  viel  Sauerstoff  ent- 
hält, als  sein  Hämoglobin  zu  binden  vermag. 

N.  Gr^hant*^  benutzte  den  Sauerstoffgehalt  und  die  CÖ-Bindung 
geradezu  zur  Bestimmung  der  Hämoglobinmenge. 


1  WoBM-MüLLER,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wißs.  XXII.  S.  351.  1870. 

2  Die  Versuche  von  Jolly  (Compt.  rend.  1879. 19.  Mai),  den  Eisengehalt  des 
Hämoglobins  als  Verunreinigung  hinzusteUen,  verdienen  woMk  eine  ernstliche  Be- 
rücksichtigung. 

3  HCfner,  Ztschr.  f.  physiol.  Chemie  I.  S.  317  u.  386. 1878. 

4  W.  Preyer,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1866.  Nr.  21. 

5  E.  Pflüger,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  I.  S.  69. 

6  N.  Gri^:hant,  Compt.  rend.  LXäV.  p.  495. 
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Ausser  dem  Oxjhämoglobin  sind  noch  die  Verbindungen  des 
I  Bämoglobins  mit  2  andern  Gasen  genauer  untersucht,  die  oben  be- 
l  reits  erwähnte  mit  Kohlenoxyd  und  die  Ton  L.  Hermann  '  entdeckte 
mit  Stickoxyd ;  ausserdem  haben  Liebreich  &  Bistrow'' die  Existenz 
einer  analogen  Verbindung  mit  Acetylen  angezeigt,  jedoch  Genaueres 
darüber  nicht  mitgetheilt.  Für  die  Verbindung  mit  (',  CO  und  SO 
bat  L.  Hermann  dargethan,  dass  die  erstere  die  schwüebste  ist  und 
dorch  CO,  letzteres  aber  wiedcrnra  durch  -VO  verdrängt  wird.  Dies 
gilt  jedoch  nicht  mit  voller  Strenge,  denn  alle  3  Verbindungen  wer- 
den bei  etwas  Über  0"  C.  liegenden  Temperaturen  dissociirt,  und 
es  wird  folglich  auch  das  mit  schwächerer  Affinität  angezogene 
Gas,  wenn  es  in  grossem  Ueberachuss  vorhanden  ist,  das  stärkere 
au8  der  Verbindung  verdrängen;  selbst  ganz  inditferente  Gase  und 
der  luftleere  Raum  müssen  denselben  Effect  haben.  Dementsprechend 
lauten  auch  die  Angaben  Hopi'e-Setler's^,  der  mittelst  seiner  Qneck- 
silberpumpe  und  allmählichen  Erhitzens  auf  9Ü  —  lOD"  C.  Kohlen- 
oxydgas ,  aber  nur  etwa  den  10.  Theil  der  enthaltenen  Menge, 
ans  der  Hämoglobinverbinduiig  auspumpte.  Die  folgenden  Unter- 
Sucher  Lothar Meyeu^,  W.  Kciine'^,  Pokkowsky",  Nawiiocki"  spre- 
chen sich  für  eine  so  feste  Bindung  des  CO,  noch  mehr  des  SO 
dass  man  glaubte,  das  mit  diesen  Gasen  verbundene  Blut  sei  zui 
bau  erstotf auf  nähme  dauernd  untauglich  geworden. 

DoNUERs'*  hat  diesen  Irrthum  widerlegt  und  die  Richtigkeit  seiner 
ihanptung,  daas  alle  drei  Gasverbindungen  bei  gewölinlicber  Temperatur 
I  Dissociation  begrifien  seien  und  der  Unterschied  nur  darin  bestehe, 
s  die  Spannung  für  Oi  am  hficbsten,  für  NO  am  niedrigsten  sei,  wurde 
labald  von  mir''  unter  PflUgeh's  und  unter  Hebmann's  Leitung  von  Podo- 
•  bestätigt.  Indem  ich  schliesslich  bis  CO"  C.  erwfiraite,  konnte 
I  dem  Blute  alles  KohlenoKyd  durch  lange  fortgesetztes  Pumpen  ent- 
Jien.  Das  Ulut  zeigte  dann  im  Spectroscop  den  SroKEs'schen  Absorp- 
l^nsatreif  des  Hümoglobins. 

Die   stärkere  Affinität,    welche   CO   im  Vergleich   mit   Oi   dem 
moglobiu  gegenüber  zeigt,  hat  Claude  Beunakd"  zur  quantita- 


I   L.  Hermann,  .\rch.  f.  Anat.  u.  Phjsiol,  1S65.  S.  469. 

3  LiBBBBiCH&BisTKOw,Bcr.  d.d.  ehem.  Qes.  1S6».  S.  22(J. 

3  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XXIX.  191)3. 

4  LoTBAB  Metes,  Oe  sanguine  osylo  carbonico  infecto.    Breslau  185S  und 
lichr.  f.  rat.  Med.(3)V.  S.2;).  — L.HEBMANB.Arch.  f.Anat.  a.  Phyaiol.  täßS.  S.4llfi. 

5  KCiiNB,  Arch.  f.  pftthol.  Anat.  XXXIV,  S.  244,  ■ 

6  PoKBOWSKV,  Ebenda XXXVl.  S.  497. 

7  Nawrocki,  Stadien  r,.  d,  phjsiol.  Institut  zu  Breslau  II.  S.  144. 
^  F.  C.  DoNDRBS,Arch.l'.d.  gea.Phyaiol.  V.8.  20.  1872, 
9  N.  ZasTi,  Ebenda  S.  594.  lu  S.  FonoLrasKi,  Ebenda  Tl. 

1 1  Cl,  BkrnabI),  Le;on9  aur  les  liquides  de  TorganiHme  I.  p.  363  € 
B  185», 
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tiven  Bestimmung  des  im  Blute  enthaltenen  Sanerstoffs  benntzt  Man 
schüttelt  das  Blnt  mit  etwa  seinem  doppelten  Volam  Kohlenoxyd- 
gas,  welches  über  Quecksilber  in  einem  Rohre  abgesperrt  ist  Naeh 
einigen  Stunden  hat  das  CO  allen  Sauerstoff  aus  dem  Blute  ver- 
drängt;  das  Gasgemisch  wird  nun  vom  Blute  gesondert  und  zuerst 
die  Kohlensäure  durch  Kalilauge  entfernt,  dann  der  Sauerstoff  mit 
Kaliumpyrogallat  bestimmt.  Die  Methode  ist  sehr  bequem  und,  wie 
F.  Nawbocki  ^  in  einer  unter  Lothar  Meyeb's  Leitung  ansgeftthrten 
Controluntersuchung  durch  Yergleichung  mit  der  Entgasong  dureh 
die  Quecksilberpumpe  ermittelt  hat,  ziemlich  genau.  Bei  länger  als 
24  sttindigem  Stehen  mit  dem  CO  bildet  sich  COt  und  die  Sauerstoff- 
menge wird  zu  klein  gefanden^  (Gl.  Besnabd). 

Oben  wurden  schon  die  interessanten  Aufiichlttssey  welche  Biat- 
NABD  nach  dieser  Methode  über  den  wechselnden  Sanerstofl^halt 
des  Yenenblutes  erhalten  hat,  erwähnt. 

Bei  der  Zersetzung  des  Oxybämoglobins  durch  Säuren  wird  der  grSsite 
Theil  seines  Sauerstoffs  fest  gebunden  (Lothar  BiETEB^,  PflOgkr  &  ZuxnS 
Stbassbubq^).  Hoppe-SeylerG  zeigte  als  Ursache  dieser  ErscheinuBgi  diM 
Hämochromogen,  welches  durch  Einwirken  von  Säuren,  Alkalien,  Alkoiiol 
oder  Siedhitze  auf  sauerstofffreies  Hämoglobin  entsteht,  unter  Sauentoff- 
bindung in  Hämatin  übergeht.  Steqer  &  L.  Hermann^  haben  weiterbii 
gezeigt,  dass  Siedbitze  dieselbe  Wirkung  wie  Säuren  auf  Oxyhämoglaba 
habe,  sowie  dass  CO  und  NO  unter  denselben  Verhältnissen  ebenfiüli 
fest  gebunden  werden. 

Die  Gesetze  der  Dissociation  des  Oxybämoglobins  sind  znent 
durch  F.  Holmgren^  an  defibrinirtem  Blute,  dann  durch  Worm-Mül- 
LER^  an  reinem  Hämoglobin  und  an  Blut,  endlich  durch  Paul  Bert*' 
in  sehr  umfassender  Weise  am  defibrinirten  Blute  und  im  lebend» 
Thiere  untersucht  worden. 

Aus  Worm-Müller's  Versuchen  geht  herror,  dass  wesentlieke 
Unterschiede  zwischen  Oxyhämoglobiiüösungen  und  arteriellem  Blute 
nicht  existiren.  Er  fand,  dass  Oxyhämoglobinlösungen  bei  10-'12^C. 
und  15  —  16  mm  Sauerstoffspannung  zu  8  Zehnteln  gesättigt  nod, 
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anDähemd  derselbe  Grad  von  Sättigung  wurde  beim  Blnte  unter  den 
gleichen  Bedingungen  beobachtet.  Die  Sanerstoffspannung  des  Blutes 
wurde  nach  2  sich  gegenseitig  controlirenden  Methoden  untersaeht, 
indem  entweder  sauerstoffarmes  (Erstickungs-  oder  Vcnen-)Blut  mit 
atmosphärischer  Luft  oder  arterielles  Blut  mit  Stickstoff  gesclilittelt 
wurde.  Im  letzteren  Falle  ward  die  gleichen  Sättigungsgraden  ent- 
sprechende Sauerstoffspannung  stets  niedriger  gefunden  als  im  erste- 
reo.  Diese  Differenz  beweist,  dass  das  Blut  mit  dem  Oase  nicht  bis 
znr  vollständigen  Ausgleichung  des  Druckes  geschüttelt  wurde'. 

WoBM  HüLLKR  hat  allerdings  so  lange  geachUttelt,  bis  der  barome- 
trische Druck  des  Gases  sieb  nicht  mehr  merklich  änderte,  dies  Kritei'iam 
ist  aber  gegenüber  der  Langsamkeit,  mit  der  sicii  geringe  Differenzen 
der  OasspanQUDg  selbst  beim  heftigsten  Schütteln  ausgleichen,  nicht  em- 
pfindlich genug;  da  der  Sauerstoff  meist  nur  2 — S'^/o  des  Oaavolums  aus- 
machte, ao  bedeutet  eine  Drackschwankung  von  1  mm,  wohl  die  äu^serste 
Grenze,  welche  Worh-MUlleh  ohne  Scala  und  Fernrohr  ahlesend  bei  den 
Teraperatarschwanknogen  des  Oaees,  welche  die  Gegenwart  des  Beobach- 
ters unvermeidlich  bedingt,  noch  wahrnehmen  konnte,  eine  Äenderung 
ides  Sanerstoffgehaltes  um  >/ls — Vio  des  Gesammtwerthes.  Wie  ungemein 
langsam  aber  die  vollkommene  Ausgleicbuiig  der  Spannungen  bei  Disso- 
cistionen  erfolgt,  dafür  bietet  die  neuere  chemische  Literatur  Beispiele 
genügt. 

Es  ist  demnach  im  Weseutlichen  wohl  zutrefl'end,  wenn  W,  Müller^ 
»gt:  „Die  Unterschiede  der  Spaonnagen,  welche  bei  den  beiden  Me- 
ttioden  zum  Vorschein  kommen,  können  nur  in  den  Widerstünden 
WgrUndet  sein,  welche  sich  der  Verbreitung  des  Sauerstoffs  innerhalb  des 
Masmas  und  innerhalb  der  Masse  der  Blutscbeiben  entgegen  setzen." 

Unrichtig  ist,  wie  oben  dargelegt,  die  aus  Mülleu's  Darstellung 
dcb  ergebende  Idee,  als  ob  auch  ausdauerndes  Schütteln  den  bei 
teiden  Metboden  auftretenden  Unterschied  in  den  Spannungen  nicht 
esettigen  würde.  Eben  so  wenig  kann  man  dem  beistimmen,  wenn 
FoKH-MüLLEK  aus  der  Schwierigkeit,  das  Blut  vollkommen  mit 
tanerstoff  zu  sättigen,  folgert,  dass  die  Ausgleichung  der  Sanerstoff- 
paanuug  innerhalb  jedes  einzelnen  Blutkörperchens  viele  Zeit  erfor- 
lere.  Die  Unrichtigkeit  dieser  Anschauung  ergibt  sieh  (wie  Pi'-lCüer* 
largethan  hat)  daraus,  dass  inuerbalb  der  Lungen,  wo  das  Blut  in 
len  Capillaren  so  vertheilt  ist,  dass  jeder  Capillarfadeu  nicht  viel 
Kcker  als  ein  Blutkörperchen  ist,  die  fast  vollkommene  Sättigung 
Kit  Sauerstoff  in  wenigen  Secunden  erfolgt.    Das  Hindemiss  liegt 


1  Vgl.  die  Bemerkungen  von  Dondbbs,  Arcb.  f.  d.  gea.  Physiol.  V.  S.  25. 

2  Vol.  oben  S.  l'J. 

3  WoRM-MüiXKfi  I.  c.  S.  376. 

4  E.  PplL'obb,  .\rch.  f,  d.  geä.  PhysioL  VI.  S.  43. 1872. 
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also  nicht  in  der  Langsamkeit  der  Wanderung  im  Blutkörperchen,  son- 
dern in  der  nicht  hinreichend  innigen  Berührung  von  Gas  und  Blut  beim 
Schütteln  beider  mit  einander.  Man  bedenke,  um  die  Feinheit  der 
Vertheilnng  in  den  Capillaren  wtlrdigen  zu  können,  dass  schon  ein 
sehr  intensives  Schütteln  dazu  gehört,  wenn  durchschnitflich  die 
Flüssigkeit  dadurch  bis  zur  Feinheit  frei  Mlender  Tropfen  vertheüt 
werden  soll.  Ein  solcher  Tropfen  misst  aber  ca.  50  cbmm,  enthilt 
also  ca.  250  Millionen  Blutkörperchen.  In  jedem  Radius  desselben 
hätte  also  der  bis  zum  Centrum  vordringende  Diffusionsstrom  eine 
Schicht  von  ca.  400  hinter  einander  gelegenen  Blutkörperchen  zn 
passiren,  während  in  den  Capillaren  jedes  einzelne  an  der  Wand  der 
Lungenalveole  hinströmt,  -nur  durch  die  feine  Capillarwand  von  der 
Luft  geschieden.  Trotz  der  mangelhaften  Ausgleichung  der  Span- 
nungen gehen  ausser  der  oben  schon  hervorgehobenen  Analogie  zwi- 
schen Blut  und  reinem  Hämoglobin  zwei  Thatsachen  nnwiderl^lich 
aus  W.  Müller's  Versuchen  hervor:  Die  vom  Blute  chemisch  gebun- 
dene Sauerstoffmenge  sinkt 

1.  mit  sinkendem  Partialdruck  des  Sauerstoffs  in  der  Luft, 

2.  mit  steigender  Temperatur. 

Wokm-Müller's  Versuche  lassen  eine  wesentliche  Lücke,  dis 
ist  die  Bestimmung  der  Tension  des  Sauerstoffs  in  damit  gesättigter 
Hämoglobinlösung  bei  der  Temperatur  unseres  Körpers.  Paul  Bebt' 
hat  Versuche  hierüber  angestellt:  Sättigung  des  Blutes  zu  '/lo,  welche 
bei  Zimmertemperatur  (in  Uebereinstimmung  mit  W.  MOlleb)  einem 
Partialdruck  von  14 — 16  mm  entsprach,  wurde  bei  Körpertemperatur 
erst  durch  einen  Partialdruck  von  etwa  100  mm  erreicht,  während 
bei  15  mm  das  Blut  bei  Körpertemperatur  nur  etwa  zur  Hälfte  mit 
Sauerstoff  gesättigt  ist. 

P.  Bert  hat  femer  auch  den  Einfluss  höherer  Sauerstoffispan- 
nungen  untersucht  und  gefunden,  dass  hierbei  der  Sauerstoffgehilt 
des  Blutes  annähernd  um  solche  Werthe  steigt,  welche  den  Absor- 
ptionscoefiicienten  entsprechen,  dass  demnach  bei  höherem  Drucke  die 
chemisch  gebundene  Sanerstoffmenge  nicht  weiter  zunimmt 

In  voUkommner  Harmonie  mit  den  Experimenten  am  defibrinir- 
ten  Blute  sind  P.  Bert's  Befunde  am  lebenden  Thiere,  welche  be- 
weisen, dass  hier  die  Bedingungen  der  Sauerstoffaufhahme  diesel- 
ben sind. 

Aus  den  nebenstehenden  nach  Paul  Bert^  verkleinerten  Comn 


1  P.  Bert,  Pression  barom^trique  p.  683  etc. 

2  P.  Bebt,  Ebenda  p.  691.  Fig.  49. 
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ersieht  man  das  Wachsen  des  Sauerßtofigehaltes   im  Blnte   mit  stei-                H 

-    gendem  Partialdruck  dieses  Gases.    Die  Zahlen  der  Abscisse  drücken              H 

den  Lnftdruck  in  cm  Quecksilbers,  durch  5  dividirt  also  den  Partial-                H 

drnck  des  SauerstofiFa  aus,    ,,„,                                                                                   H 

die  Ordinaten  die  relative 
Sättigung  des  Blutes  mit     ,,„ 
Sanerstoff,  wobei  fUr  den 
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6         U4         52        -lU        23         10          4  ij                            H 
rinirU«  Blut  bei  ZimmBr-,  />  juielbe  bui  Kürn^rt.mptri-                      ^M 

gefundene  Sauerstoffgehalt  dem  Wech- 

um  Vi— V4  sauerstotfärmercn  Luft,  als 
nde  ee\ezi  hat.                                                         ^ 

<       Die  Versuche  P.  Bert's  beweisen  zur  GenUge,  dass  bei  Körper-               fl 
Iranperatur  die  Dissociationsspannung  des  Osyhämoglobinß  eine  sehr              H 
hohe  ist;    selbst  wenn   es  nur  zu  90 »/o   gesättigt  ist,    übersteigt  die                 " 
^lannuDg  80  moi  ////.    Man  wird  diese  Versuche  aber  nicht  zur  Be- 
Kitwortung  der  Frage  benutzen  können,  ob  in  der  Lunge  das  Hämo- 
^obin  sieh  vollkommen  mit  Sauerstoff  sättige.    PflCoek'  hat  diese                j 
frage  discutirt  und  gezeigt,  dass  man  sie  wahrscheinlich  vemeineud                ■ 
beantworten  mass;    er  fand  nämlich,    dass  der  Sauerstoffgehalt  des              H 
►rteriellen  Blutes  fortwährend  auf-  und  abschwankt,  und  die  Unter-                H 
■ohiede  zwischen  zwei  Aderlässen   ebenso  gross  ausfallen  können,               H 
«renn  das  Blut  des  zweiten  Aderlasses  schon  zu  fliessen  beginnt,  ehe               fl 
ier  erste  beendet  ist,   als  wenn  mehrere  Stunden  zwischen  beiden 
Aderlässen  liegen.    Diese  wahrscheinlich  durch  die  Athmungsphasen 
bedingten  Unterschiede  im  Sanerstoffgchalt  des  Blutes  betragen  bis 

1  £.  PH.OQHB,  Arch.  f.  d.  gei.  FhysioL.  I.  S.  70. 1 S66                                                          ^M 
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Mehrere  französische  Forscher  haben  ebenüalls  den  wechsebden 
Saaerstoffgehalt  des  arteriellen  Blates  constatirt ;  die  zum  Theil  sehr 
grossen  Abweichungen  von  der  vollen  Sättigung,  welche  sie  finden, 
mögen  wohl  anf  behinderter  Athmnng,  etwa  durch  das  Fessehi  des 
Thieres,  beruhen.  —  So  findet  Oiu£hant  ^  bei  einem  Hunde 

bei  normaler  Athmung 16,3  <^/o  Sauerstoff, 

„    Athmung  reinen  Sauerstoffs    .    .    .   23,3  <^/o  „ 

„    Sättigung  des  defibrinirten  Blutes 

mit  Sauerstoff 26,8  o/o 

P.  Bert  2,  welcher  durchgehend  dieselbe  Grösse  der  Schwan- 
kungen wie  PflOger  findet,  hat  auch  zuweilen  sehr  grosse  Unter- 
schiede. So  einmal  vor  der  Tracheotomie  15,1  <^/o,  nachher  20,3  ^/o  0 
im  arteriellen  Blute,  ein  andermal  16,0^/0,  resp.  23,4  <>/•  0, 

Dass  in  der  That  die  Athenunechanik,  d.  h.  die  mehr  oder  we- 
niger vollkommne  Ltlftung  der  Lungenalveolen  das  Bedingende  diesw 
Schwankungen  ist,  erhellt  aus  den  vergleichenden  Analysen  des  ar- 
teriellen Blutes  normal  athmender  und  apnoischer  Hunde  von  Aue. 
Ewald'.  In  der  Apnoe  ist  der  Sauerstoffgehalt  stets,  wenn  auch  id 
wechselndem  Grade,  erhöht.  Die  Differenzen  schwanken  zwisdiei 
0,1  und  1,2  cc. 

Mit  dem  Gesagten  in  Harmonie  fand  PflOoer  1.  c.,  dass  arteriel- 
les Hundeblut  bei  ausgiebigem  Schütteln  mit  Luft  seinen  Sanerstof- 
gehalt  um  1— 20^  vermehrt.  Auch  Aua.  Ewald  sah  das  Blut  nor 
mal  athmender  Hunde  bis  zu  1,6  o/o  Sauerstoff  beim  Schütteln  mit 
Luft  aufnehmen ,  während  Blut  apnoischer  Thiere  nor  0,2  —  0,4  *> 
aufnahm. 

Da  der  Absorptionsco^fficient  des  normal  warmen  Blutes  für 
Sauerstoff  schwerlich  über  0,02  liegt,  kommt  die  in  Folge  höheres 
Sauerstoffgehalts  der  Alveolenluft  gesteigerte  physikalische  Absor- 
ption dieses  Gases  im  Blute  gar  nicht  in  Betracht  Sie  würde,  sdtet 
wenn  der  Sauerstoffgehalt  der  Alveolenluft  um  5  <^/o  zun&hme,  nsr 
0,1  ^/o  des  Blntvolnms  betragen.  —  Gegen  diesen  Beweis  der  nn?oll- 
kommnen  Sättigung  des  Blutes  mit  Sauerstoff  in  den  Lungen  UM 
sich  nur  noch  das  Bedenken  erheben,  dass  vielleicht  der  mit  der 
Gerinnung  einhergehende  Sauerstoffverbrauch  im  Blute  bei  nonnal 
athmenden  Thieren  grösser  ist  als  bei  apnoischen. 

Wenn  das  Blut  in  den  Lungen  sich  nicht  vollkommen  fllr  den  dort 

1  N.  Gr^ihant,  Compt.  rend.  LXXY.  p.  495. 

2  P.  Hebt,  Pression  barom^trique  p.  628. 

3  Ewald,  Ueber  die  Apnoe.  Inaug.-Diss.  Bonn  1873  u.  Arch.  f.  d.  ges.  Phjaol 
VII.  S.  575. 
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herrschenden  Partialdrack  mit  Sauerstoff  sättigt,  muss  Verlangsamung  der 
Circnlation  den  Sauerstoffgehalt  arteriellen  Blntes  erhöhen.  In  der  That 
haben  Hathieu  &  Urbain  ^,  als  sie  die  Circnlation  durch  Reizung  des  peri- 
pheren Vagnsstumpfes  verlangsamten,  den  Sauerstoffgehalt  des  arteriellen 
Blutes  steigen^ sehen.    Sie  theilen  folgende  Versuchsreihe  mit: 


Ruhe 

Reisang 

Rtthe 

Reisang 

90 

17,36 
31,58 

Rahe 

Polsfirequenz 
0   .    .    .    . 
COt     .    .    . 

260 

16,05 

46,05 

60 

18,82 
42,35 

260 

15,00 

44,38 

260 

16,05 

34,00 

Ich  vermisse  in  der  Mittheilnng  von  Mathieu  &  Urbain  Angaben 
darüber,  ob  sie  sich  gegen  die  Veränderungen  der  Athemmechanik,  welche 
jede  Circulationsstörung  im  Gefolge  hat,  geschlitzt  haben,  und  möchte 
deahalb  ihren  Versuchen  nicht  viel  Beweiskraft  zutrauen. 

Gegen  alle  diese  Grtlnde  haben  Herter^  und  Hoppe-Seyler^  die 
Yon  ihnen  gefundene  hohe  Sanerstoffspannnng  des  arteriellen  Blntes 
al8  Beweis  der  Sättigung  geltend  gemacht.  Wir  haben  oben  schon 
erwähnt,  dass  die  Dissociationsspannung  des  nur  zn  90  %  gesättigten 
Blates  den  von  Herter  ermittelten  Werthen  gleich  kommt,  wodurch 
seine  Schlussfolgerang  unberechtigt  wird.  Herter  bediente  sich  bei 
seinen  Versuchen  des  von  Pflüger  erfundenen,  von  Strassburg^ 
beschriebenen  Aerotonometers.  Zweck  dieses  einfachen,  ingeniösen 
Apparates  ist  die  Spannung  der  Blutgase  dadurch  zu  ermitteln,  dass 
man  eben  dem  Körper  entströmtes  Blut  während  sehr  kurzer  Zeit, 
so  dass  die  postmortalen  Veränderungen  sicher  ausgeschlossen  sind, 
mit  einem  Gasgemisch  von  bekannter  Zusammensetzung  in  Diffusions- 
yerkehr  treten  lässt  und  dann  die  Veränderung,  welche  dies  Gasge- 
misch erlitten  hat,  bestimmt 

Der  Apparat  besteht  im  Wesentlichen  aus  einer  Anzahl  Glasröhren 
von  ca.  60  mm  LAnge,  12  mm  lichtem  Durchmesser,  welche  in  einer 
mit  Wasser  von  Körpertemperatur  geftlllten  Zinktonne  vertikal  so  auf- 
gestellt sind,  dass  sie  deren  unteren  Boden  durchbohren.  Von  diesen 
Röhren  sind  der  Einfachheit  halber  in  Fig.  8  nur  2  gezeichnet.  Oben 
▼eijflngt  sich  jede  Röhre  und  ist  hier  durch  einen  •GmssLEB'schen  Zwei- 
weghahn  a  abgesperrt.  Dicht  unterhalb  befindet  sich  ein  engeres  Seiten - 
röhr  mit  Hahn  (ß\  welches  zur  Entleerung  des  Gases  in  die  Eudiometer 
bestimmt  ist    Das   durch  den  Boden  der  Tonne  hinabragende  untere 


1  MATmxü  k  Ubbaik,  Compt.  rend.  LXXFV.  d.  190. 1872. 

2  £.  HsBTBB,  Ztschr.  f.  physiol.  Chemie  HF.  S.  98. 

3  Hoppb-Sbtlsb,  Ebenoa  S.  105. 

4  Stbassbubo,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  VI.  S.  65.  1872. 
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Ende  von  a  ist  durch  Kautschuk   und   eiu   zwiscbengeachaltet««  1 
mit  dem  QlasrUhrchen  f  verbunden,  welches  unten  in  Quecksilb« 
Der  seitliche  Schenkel  des  T-Kohrs  dient  in  aus  der  Abbildnng 
lieber  Weise  zur  Verbindung;  mit  einer  FUllkugel.     Die  oberea  £ 
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zweier  KUbren  sind  durch  ein  Gabelrohr  B  verbunden,  welches  d< 
das  zu  untersuchende  Blut  zuruhrt.  —  Vor  dem  Versuche  werdet 
Rühren  mit  zwei  verschiedenen  Gasgemischen  gefüllt,  so  zwir 
einen  die  Spannung  höher,  im  andern  niedriger  ist.  ab 
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erwartet  Das  Blut  strömt  nun,  nachdem  die  Luft  darch  die  Neben- 
bohrung  der  Hähne  u  verdiilngt  ist,  in  die  Röhren  a  ein,  rieselt  an  den 
Wänden  herab,  wobei  es  mit  dem  Gasgemisch  in  Diffusionsverkehr  tritt, 
und  entleert  sich  dann  durch  das  Rohr  /)  indem  es  über  das  absperrende 
Qaecksilber  emporsteigt.  Hier  kann  es  zu  weiteren  Versuchen  in  mit 
Quecksilber  gefüllten  Cylindern  (k)  aufgefangen  werden. 

Wir  haben  noch  auf  die  Resultate,  welche  Strassburg  mittelst 
dieser  Methode  ftlr  die  COi  des  Blutes  ermittelte,  zurückzukommen. 

Die  Sauerstoffspannung  berücksichtigte  er  nur  nebenbei  und  gab 
nur  Minimalwerthe  für  dieselbe,  indem  er  stets  fast  sauerstofffreie 
Gasgemische  in  den  Tonometerröhren  anwandte.  So  fand  er,  dass 
die  Sauerstoffspannung  im  arteriellen  Blute  höher  als  3,9  ^/o=29,6mm, 
im  venösen  Blute  höher  als  2,9  ®/o  =  22  mm  liegt.  Herter  hat  nun 
gezeigt,  dass  die  Sauerstoffspannung  des  arteriellen  Blutes  wesentlich 
höhere  Werthe  erreichen  kann.  Seine  Zahlen,  ebenfalls  Minimal- 
werthe, schwanken  zwischen  2,2  und  10,44^/0  Sauerstoff  entsprechend 
16,7 — 79,3  mm  Partiardruck.  Für  das  wirkliche  Vorkommen  so  hoher 
Spannungswerthe  im  Blute  treten  noch  mehrere  Thatsachen  ein; 
Leconte  &  Demarquay^  inj icirten  grössere  Gasmassen  unter  die  Haut 
oder  in  die  Peritonealhöhle  von  Thieren.  Der  Sauerstoffgehalt  injicir- 
ter  Luft  wurde  nach  24—48  Stunden  constant  und  betrug  4,0  — 6,9^/0. 

Injicirter  Stickstoff  enthielt  nach  24  Stunden  einmal  9,74^/0  0, 
in  einem  anderen  Versuche  nach  48  Stunden  8,04  ^/o  0,  in  einem 
anderen  nach  24  Stunden  9,09  ^jo  0.  Diese  grossen  Sauerstoffmengen 
können  dem  Stickstoff  nur  durch  Abdünstung  aus  dem  vorbeiströ- 
menden Blute  beigemengt  sein.  Das  mit  den  Gasmassen  in  Diffu- 
sionsverkehr tretende  Blut  ist  hier  nur  theilweise  arterielles.  In 
diesem  muss  also  die  Sauerstoffspannung  noch  höher  gewesen  sein, 
als  sie  in  den  Gasmischungen  gefunden  wurde,  d.  h.  sie  muss  wenig- 
stens 10  ^0  =  76  mm  Hy  betragen  haben. 

Aehnliche  Resultate  erhielten  früher  schon  Bouley  &  Clement  2, 
sowie  JÖHN  Davy^,  später  Sertoli^  und  Max  Runöe^ 

Der  relativ  hohe  Sauerstoffgehalt,  welchen  Pflüger  im  Speichel 
fand,  nämlich  0,6  ^/o,  ist  auch  nur  verständlich,  wenn  man  eine  hohe 
Spannung  dieses  Gases  im  Plasma  des  lebenden  Blutes  annimmt, 
wie  Pflüger**  bei  Besprechung  seiner  Speichelanalysen  ausführt.  — 

1  Ch.  Leconte  &  J.  Dbxabquat,  Arch.  g6n.  de  m6d.  (5)  XIY.  p.  111, 424, 545. 
1859. 

2  Citirt  bei  Leconte  &  Dbmabquat. 

3  John  Davt,  Philos.  Transact.  1823.  p.  496. 

4  £.  Sertoli,  Hoppe-Seyler*s  med.-chem.  Unters.  IIL  S.  350. 

5  Max  Bunob,  Ztschr.  f.  Gyn&kol.  u.  Geb.  lY.  S.  75. 

6  £.  Pflüoeb,  Arch.  f.  d.  ges.  Phydol.  n.  S.  176. 
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Das  venöse  Blut  des  rechten  Herzens  enthält  nach  den  S.  37  ange- 
flthrten  Versachen  Schoeffer's  llfi^lo  0^  während  das  zugehörige 
arterielle  19,2  o/o  0  enthält  und  noch  l,5<)/o  binden  konnte  (vgl  S.  56). 

Das  venöse  Blut  ist  also  nar  zu  57 — 60  ^/o  mit  Sauerstoff  gesättigt^ 
es  wtlrde  dem  entsprechend  in  ihm  der  Sauerstoff  nach  Paul  Bssf  8 
Versachen  eine  Spannung  von  etwa  24  mm,  entsprechend  einer  At- 
mosphäre mit  3,2  o/o  Sauerstoffgehalt  haben ,  wie  ein  Blick  auf  die 
Gurve  B  S.  55  zeigt;  hiermit  stimmt  sehr  schön,  dass  Strässbcsg 
als  Mittel  der  Sauerstoffspannung  des  venösen  Blutes  2,9  ^yo  ftnd, 
welche  Zahl,  wie  eben  S.  59  gezeigt  wurde,  ein  M inimal werth 
ist,  während  Wolffberg^  mit  Hülfe  des  unten  zu  beschreibaideo 
Lungenkatheters  bei  tracheotomirten  Thieren,  deren  venöses  Blot 
voraussichtlich  etwas  reicher  an  Sauerstoff  ist,  als  das  von  Sghoip- 
FER  untersuchte  normal  athmender  Thiere,  den  mittleren  Maximal- 
werth  3,6 ^/o  =*  27,4  mm  Partialdruck  ermittelte. 

Aus  dem  Gesagten  dürfen  wir  wohl  unbedenklich  den  Schlav 
ziehen,  dass  die  Dissociation  des  Oxyhämoglobins  im  lebenden  KSr 
per  genau  demselben  Gesetze  folgt,  wie  im  defibrinirten  Blnte  nsd 
wahrscheinlich  auch  wie  in  den  Lösungen  reiner  Oxyhämo|^olHB- 
krystalle.  Dass  bei  den  letzteren  die  Concentration  einigen  Einflmi 
auf  die  Dissociationsspannung  übe,  ist  nach  Analogie  anderer  Disio- 
eiationserscheinungen  wahrscheinlich,  aber  noch  nicht  sicher  erwiesea 

Ueber  die  Dissociationsspannung  des  EohlenoxyhämoglobiBi 
geben  Versuche  von  Gki^hant^  interessanten  Aufschluss.  Er  lies 
Hunde  Gemische  von  Luft  und  Eohlenoxyd  athmen  und  bestimmte 
die  Sauerstoffmengen,  welche  das  vor  und  während  der  Vergiftiqg 
entnommene  and  mit  Luft  geschüttelte  Blut  enthält.  Die  Vermiih 
derung  der  Sauerstoffaufnahme  nach  der  Vergiftung  zeigte ,  wie  viel 
Hämoglobin  durch  CO  gesättigt  war.  Die  wichtigsten  Zahlen  fUr  die 
Vertheilung  des  Hämoglobins  zwischen  beiden  Gasen  sind 

bei  1,00%  CO  in  der  Atmosphäre  11,4  >(?,  10,7  »/o  Co,  Tod  nach  22  Min. 
,    0,54%  CO  n      .  .  6,8  7oö,  15,0%  Co,    .         ,      52     . 

.    0,20  %  CO  .     .  n  14,2  %ö,  10,0%  Co,  lebt  noch  nwh  IV  St 

„    0,05  %  CO  .     „  .  15,4  %0,  10,1%  CO,  überlebt. 

„    0,05%  CO  .     .  .  17,1  %0,    4,7%  CO, 

.    0,025%CO  „      „  n  19,9  %0,    y,2^loCO, 

Wie  viel  grösser  die  Affinität  des  CO  znm  Hämoglobin  ist,  2ii 
die  des  Sauerstoffs,  geht  aus  diesen  Versuchen  hervor;  bei  0,2 •,! 
CO  in  der  Atmosphäre,   d.  h.  wenn  der  Partialdmck  dieses  Gases 


1  Siegfried  Wolpfberg,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  IV.  S.  475. 

2  Gr^hant,  Gaz.  m^d.  d.  Paris  1 878.  No.  36  et  43. 
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100  mal  kleiner  ist,  als  der  des  Sauerstoffs,  bindet  das  Blut  annä- 
hernd gleich  viel  von  beiden  Gasen. 

Wenn  aucli  nur  ein  geringer  Bruchtheil  seines  Hämoglobins  mit  CO 

geBättigt  ist,  behält  Blut  nach  Zasatz  reducirender  Substanzen  die  beiden 

characteristi seilen  Absorptionsatreifen.     Hierauf  beruht  die   von  Voqei.  ' 

angegebene  Methode  des  Kohleuosydnacbweiaes  in  Luft,  welche  Wolff- 

bDoel-  als  die  beste  zu  hygienischen  Zwecken  bezeichnet,  „weil  solche 

.Spuren  von  CO,  welche   mit  HUIfe   der  Spectralprobe   des  Blutes   nicht 

,lDehr  nachweisbar  sind,  auch  keine  Vergiftongsersch einungen  veranlassen 

Die  VoQEL'ache  Probe   muss   aber  jedenfalls   ralt   besonderen 

}«utelen  angestellt  werden,   wenn   sie   in  der  That  den  Anforderungen 

I  Hygienikers  geniigen  soll.  —  VooEi.  bestimmte  als  nnterste  Grenze, 

Wi  der  sein  Verfahren  positive  Resultate  gibt,  0,25  "ja    CO  in  der  Luft, 

Ioppe-Sevler  findet,  dass  die  Empfindlichkeit  der  Probe  bis  unter  OiS^/o 

esteigert  werden  kann;   bei  solchem  Gehalt  der  Luft  findet  aber,   wie 

ie  obigen  Zahlen  Gr^uant's  beweisen,  noch  sehr  starke  Vergiftung  des 

llatea    im    lebenden    Thiere    statt.     Erst  Heupel^   ist   es   gelungen,    die 

Empfindlichkeit  der  VoGEr/schen  Probe  bis  zu  ü,05«;'o  CO  in  der  Luft  zu 

^^^^gem  und  zwar  dadurch,  dass  er  sehr  grosse  Mengen  der  CO  haltigen 

lafl  (ca.  10  I)  durch  das  in  einem  LiEBia'schen  Kaliapparat  enthaltene, 

'  irk  verdünnte  Blut  leitet.    Er  findet  in  Uebereinstimmung  mit  Gr^uant's 

üDgaben ,  dass  im  lebenden  Thiere  durch  noch  geringere  Mengen  deut- 

^^^ihe  Wirkungen  hervorgebracht  werden,   als  Grenze   fand   er  in  guter 

leberein  Stimmung  mit  GRtuANT's  auf  anderem  Wege  gewonnenen  Zahlen 

►,03  »Zu  CO  in  der  Luft. 

In  Bezug  auf  die  zahlreichen  Methoden,  welche  zur  quantitativen 
(eetimmung  des  Hämoglobins  angegeben   nnd   benutzt  worden  sind, 
1  auf  den  ersten  Tbeil  dieses  Bandes,  Seite  44,  45,  49,  53,  67 
tngewiesen  werden.     Nur  2  Verfahrungsweisen ,   welche  wesentlich 
lie  Sauerstoff  bestimmung  im  Auge  haben,  mllssen  hier  orwihnt  wer- 
Das  eine  ist  die  Titrirmethode  von  SciitrrzENBERtiEH  &  Ris- 
*k',  welche  diese  Forscher  zunächst  auf  den  im  Wasser  absorbirten 
ktoerstoS'  angewandt  haben ,  dann  aber  auch  zur  Bestimmung  des 
Janergtoffs  im   Blute   benutzten.     2  —  3  cc   sollen   zu  einer  Bestim- 
Dong  ausreichen  und  in  Folge  dessen  das  Verfahren  auch  fUr  kli- 
iche  Zwecke  brauchbar  sein,  wozu  es  in  der  That  Quinuaud^  be- 
(eitß  verwendet  hat. 

itch  einer  Angabe  von  Malassez''  bat  QuiNCAro  die  jedenfalls  sehr 
1er  Controle  bedürfende  Beobachtung  gemacht,  dass  in  gewissen  Krank- 

1  BKBi(.W.Vo8Bi.,Ber.  d.d.  ehem.  Ges.  X.  8.794. 1877,SI.a. 235. 1878. 

2  WoLWHOaai-,  Ztschr,  t,  Biol.  XIV.  8.  506. 

3  Wai-teb  Hehfel,  Ztschr.  f.  analyt.  Chemie  1870.  8.  3S9. 

4  ScHCTZBNBBaoBR  &  RiBLBa,  Compt.  rend.  LXXYI.  17.  Febr.  1873  tmd  Ber.  d. 
ehem.  Geg.  VI.  S.  I»S  a.  67S,  sowie  Bull.  d.  I.  Soci^tä  cbim.  XX.  p.  150. 1873. 

5  Qcraciv»,  Compt. rend.  1873.  tl.  Aug. 

6  M4i.*s8M,Arch.d.  pbysiol,  (2)lV.p.  4,  187". 
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heilen  (Croup)  die  Aufnahmefähigkeit  des  Hämoglobins  für  Saaerstoff  h«r- 
abgesetzt  sei.  Eine  andere  sehr  merkwürdige  Angabe  von  Rislsr  & 
SoHÜTZENBEROER  ist,  dass  sie  beim  Titriren  das  Doppelte  der  durch  Aus- 
pumpen gewinnbaren  Sauerstoffmenge  finden,  und  dass  im  ausgepumpten 
Blut  noch  ebenso  viel  Sauerstoff  durch  reducirende  Mittel  nachweisbar 
sei,  als  das  Vacuum  ihm  bereits  entzogen  hat. 

Die  Zuverlässigkeit  der  Methode  von  Schützenberqeb  &  Risleb  ist 
neuestens  von  J.  Koenig  &  Mütschler  '  bestritten  worden,  wogegen  Tie- 
MANN  &  Preüsse  2  darthaten,  dass  sie  fUr  Wasser  wenigstens  bei  vorsich- 
tiger Anwendung  gute  Resultate  gibt. 

Eine  andere  Methode  der  Sauerstoffbestimmung,  welche,  wenn  äe 
sich  bewährt,   physiologischen  und  klinischen  Studien   anaserordentlicbe 
Vortheile  bieten  wird,   ist  von  Hüfner  angegeben   worden.     Derselbe' 
zeigt,  dass  es  möglich  ist,  mit  Hülfe  der  spectrophotometrischen  M^ode 
von  Vierordt  nicht  nur  den  Gehalt  eines  Blutes   an  rothem  Farbstoff 
genau  zu  ermitteln,   sondern  auch  anzugeben,  wie  viel  von  diesem  Hl- 
moglobin  in  reducirtem  Zustande   und  wie  viel  an  Sauerstoff  gebunden 
ist.    Das  Verfahren  hat  zur  Voraussetzung,  dass  man  das  Verhältniss  der 
Lichtabsorption  des  reducirten  und  des  Oxyhämoglobins  je  in  zwei  Spe^ 
tralregionen  genau   bestimmt  und  diese  so   gewonnenen  Constanten  xor 
Bildung  zweier  Gleichungen  benutzt,  in  welche   die   fUr   die  fragliches 
Spectralregionen  ermittelten  ExtinctionscoSfficienten  der  zu  analysirendea 
Blutlösung  eingehen.     Ein  von  HI^fner  construirter,  durch  AbbilduBgCi 
erläuterter  Apparat  gestattet,  das  zu  untersuchende  Blut  ohne  Luftratritt 
mit  ausgekochtem  Wasser  zu  untersuchen.    Zur  Messung  der  AbsorptioBB- 
intensitäten  dienen  jene  zwei  Spectralregionen,  wo  die  beiden  Hämo^ 
binarten  am  meisten  sich  unterscheiden,  (Dd2  £  —  Z>54  E)y  die  Stelle  des 
Stokes,  und  (Dß3E—Dl{^£)  die  Stelle  des  zweiten  OxyhämoglobiB- 
Streifens. 

Die  wenigen   mitgetheiltcn  Versuchsergebnisse   stimmen  sehr  schön. 

Sauerstoffbind uny  bei   Wirbellosen. 

Bei  vielen  Wirbellosen  spielen  eigenthtimliche  Farbstoffe  dieselbe 
Rolle  als  Sauerstoffträger,  welche  dem  Hämoglobin  bei  den  Wirbelthierei 
zukommt. 

Genauer  untersucht  ist  der  blaue,  sauerstofftragende  Farbstoff  Iffi 
Blute  der  Cephalopoden  und  Crustaceen,  welchen  L.  FRfeDtRicQ*  Hämo- 
cyanin  genannt  hat.  Nach  Fr^dericq  ist  dieser  Stoff,  welcher  an  sieh 
farblos,  durch  Sauerstoffaufnahme  eine  blaue  Farbe  annimmt,  der  eiiuig^ 
durch  Hitze  coagulirbare  Körper  im  Blute  dieser  Thiere ;  er  ist  k^pfe^ 
haltjg  und  das  Kupfer  scheint  hier  die  Rolle  des  Eisens  im  Hämoglobifl 
zu  spielen.  —  Es  soll  leicht  gelingen,  am  lebenden  Thier  die  Entfärbung 
des  blauen  Blutes  durch  Erstickung  und  das  Wiederauftreten  der  biaaen 

1  J.  KoKNiü  &  S.  McTscHLER,  Bcr.  d.  d.  ehem.  Ges.  X.  S.  2017. 

2  Tlf:mann  &  Preussb,  Ebenda  XII.  S.  1774. 

3  G.  Hüfner,  Ztschr.  f.  physiol.  Chemie  HI.  S.  l. 

4  L.  Fr^:dj^ricq,  Compt.  rend.  LXXXVIL  No.  25. 1878. 
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Farbe  bei  normaler  Athmung  za  constatiren.  Uebrigens  ist  Fr^dericq 
nicht  der  Entdecker  dieser  interessanten  Substanz ;  Paul  Bert  beschreibt 
sie  in  seinen  Legons  sur  la  physiologie  compar^e  de  la  respiration  von 
Sepia  officinalis  und  früher  schon  in  einer  mir  nicht  zugänglichen  Mono- 
graphie ^ 

Bert  beschreibt  einen  anderen  Farbstoff  im  Blute  der  Krabben; 
beim  Ausfliessen  ans  einem  abgeschnittenen  Bein  ist  er  bald  fast  farblos, 
bald  gelblich  bis  ins  hellbraune;  an  der  Luft  wird  er  schwarzbraun,  wie 
gewässerte  Dinte. 

JoLTET  &  Reqnard^  beschreiben  ebenfalls  diese  Farbenänderung. 
Sie  haben  ausserdem  die  Aufnahmefähigkeit  dieses  gefärbten  Blutes  für 
Sauerstoff  studirt  und  finden  in  gesättigtem  Blute  der  Krebse  3,5  ^k  Sauer- 
stoff, in  dem  des  Pagurus  2,4 — 4,4  <^/o  0. 


n.  Der  Stickstoff. 

In  den  älteren,  mit  weniger  guten  Methoden  angestellten  Blut- 
gasanalysen  finden  sich  durchgehends  höhere  Zahlen  ftlr  den  Stick- 
gtoff  als  in  den  neueren.  Diese  letzteren  ergeben  im  arteriellen  und 
renösen  Blute  gleichmässig  1 ,8  ^/o  Stickstoff  im  Durchschnitt,  und  wo 
wesentlich  höhere  Werthe  gefunden  werden,  darf  man  sie  unbedenk- 
lich auf  Verunreinigung  mit  eingedrungener  atmosphärischer  Luft  be- 
ziehen. 1,8%  Stickstoff  ist  aber  ungefähr  die  Menge,  welche  wir 
vermöge  des  Absorptionsco^fScienten  im  Blute  zu  finden  erwarten 
mflasen. 

Lothar  Meyer^  bestimmte  die  Aufnahme  des  Stickstoffs  im  de- 
fibrinirten  Schweineblute  und  fand  sie  dem  Drucke  proportional.  Der 
Absorptionscofefficient  war  bei  26^  C.  =  0,02.  SetsChenow*  hat  eben- 
fiills  einige  Versuche  mit  Stickstoff  bei  16  —  18^  C.  gemacht.  Die 
relatiy  hohen  Werthe,  welche  er  erhielt,  Hessen  ihn  vermuthen,  dass 
die  Blutkörperchen  grössere  Mengen  Stickstoff  als  das  Wasser  auf- 
nehmen können;  wahrscheinlich  beruht  dies  auf  Versuchsfehlern. 

Die  Versuche  P.  Bertis  ^  zeigen,  dass  auch  im  lebenden  Thiere 
der  Stickstoffgehalt  des  Blutes  proportional  dem  Druck  der  Atmo- 
sphäre steigt  und  fällt  (ygl.  auch  S.  16).  Beim  Druck  einer  Atmo- 
q[ihäre  findet  er  im  Durchschnitt  2,2  "/o  iV,  bei  10  Atmosphären  9,4®/o  N 
im  Blute  des  Hundes. 


1  P.  Bebt,  M^m.  de  la  sog.  des  sc.  phys.  et  nat.  de  Bordeaux. 

2  JoLTET  &  Regnabd,  ÄTch.  d.  phvsiol.  (2)  IV.  p.  599. 1877. 

3  Lothar  Meter,  Die  Gase  des  Blutes  S.  56.  Göttingen  1857. 

4  Sbtschenow,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.,  maüiem.-naturwiss.  Cl.  XXXVI. 
S.  302. 1859. 

5  P.  Bert,  Pression  barom^trique  p.  658  etc.  Tabl.  XI  et  Xn. 
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Wie  rasch  die  Stickstoffmenge  im  Blate  sich  entsprechend  dem 
Druck  dieses  Gases  in  den  Lungen  ändert,  zeigt  ein  Yersnch  Pflü- 
oer'sS  wo  im  Blute  eines  Hundes,  welcher  kurze  Zeit  ein  iV^-freies 
Gemisch  von  0  und  C(h  geathmet  hatte,  gar  kein  Stickstoff  gefim- 
den  wurde. 

Da  er  nicht  chemisch  fixirt  ist,  entweicht  auch  der  Stickstoff 
des  Blutes  beim  Auspumpen  mit  den  ersten  Gasantheilen.  Bei  0*C. 
konnte  Pflüger^  aus  Blut  in  20  Stunden  nicht  die  Hälfte  des  Sauer- 
stoffs, etwa  3/4  der  Kohlensäure,  aber  allen  Stickstoff  gewinnen. 

Die  Gase,  welche  bei  plötzlicher  Emiedrignng  des  Lnftdnidu 
im  Blute  des  lebenden  Thiere/S  frei  werden  und  durch  Behinderung 
der  Girculation  die  bekannten  lebensgefährlichen  Erscheinungen  be- 
wirken^, bestehen  der  Hauptmenge  nach  aus  Stickstoff,  dem  nur  15 
bis  20  <>/o  Kohlensäure  und  zuweilen  etwas  Sauerstoff  beigemengt  ist^. 

Mathieu  &  Urbain^  fanden  dem  Stickstoff  des  Yenenblntes  etwas 
Wasserstoff  beigemengt  Da  in  den  Athemprodncten  oft  erhebliebe 
Mengen  Wasserstoffs  gefunden  werden,  die  wahrscheinlich  den  Fe^ 
mentationen  im  Darmkanale  ihren  Ursprung  verdanken,  erseheiiit 
dieser  Befund  nicht  unmöglich.  Eine  Ueberschlagsrechnnng  eigibi 
aber,  dass,  selbst  wenn  aller  im  Körper  gebildete  Wasserstoff  dotk 
die  Lungen  denselben  verliesse,  anstatt  direct  aus  dem  Darmkantb 
enüeert  zu  werden,  bei  der  grössten  von  Beiset®  beobachteten  Wasser 
Stoffausscheidung  (sein  Experiment  9)  das  Venenblut  höchstens  0,1 
Vol.-Procent  dieses  Gases  enthalten  könnte.  —  Der  von  MAXEOErA 
Urbain  gefundene  Maximalwerth  0,5  ^/o  H  ist  demnach  höchst  mk- 
scheinlich  unrichtig. 

ni.  Die  EoUensSare. 

Lothar  Meyer",  welcher  zuerst  die  Erscheinungen  der  Äbfior- 
ption  der  Kohlensäure  im  Blute  mit  denen  in  wässeriger  SodalOson; 
verglich ,  fand  die  merkwilrdige ,  aber  von  ihm  vorläufig  nicht  er- 
klärte Thatsache,  dass  das  Blut  im  Körper  nicht  die  Hälfte  der 
Kohlensäure  enthält,  welche  bei  den  Absorptionsversachen  mit  defi- 
brinirtem  Blute  chemisch  gebunden  wurde ;  trotzdem  es  in  den  Las* 

1  E.  Pflüobr,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  I.  S.  104. 1868. 

2  Derselbe,  Die  Kohlens&ure  des  Blutes  S.  12.  Bonn  1864. 

3  Hoppe-Seyler,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1857.  S.  63. 

4  P.  Bert,  1.  c.  p.  939  etc. 

5  Mathieu  &  Urbain,  Gompt.  rend. 

6  Keiset,  Ann.  d.  chim.  et  d.  phys.  (3)  LXIX.  p.  129.  1863. 

7  L.  Meter,  Die  Gase  des  Blutes.  Inaug.-Diss.  OötÜngen  1857. 
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gen  mit  einer  Atmosi)häre  in  BerUbmng  ist,   deren  Koblensäurege- 
halt  hinreicht,  um  Sodalösuog  in  Bicarbonat  zu  verwandeln. 

Die  grossen  Unterschiede  der  COj-Bindang  im  Blute  tmd  in  einer 

alkalischen  Salzlösung  wurden  noch  viel  evidenter,  als  Setschenow' 

fiut  alle  Kohlensäure  ohne  Säurezusatz  aus  Blut  auspumpen  konnte 

und  Pflüoer-  dem  Blute   nicht  nur  die   geaammte    COt  mit  seiner 

Pnmpe  entzog,   sondern  auch  noch  erhebliche  Mengen  Soda  durch 

dieselbe   zersetzte.     Die  auf  Pfli^geu's  Veranlassung   auegefllhrteu 

Versuche  des  Ref.^  lehrten   dann,    dass  die   chemische  Bindung  im 

Hute  eine  Function  des  Partialdruckes  dieses  Gases  sei.    Donders* 

ibBumirte  darauf  diese  Erscheinungen   unter  die  Dissociationaphä- 

omene. 

Znm  leichteren  Verständniss  der  ziemlieh  complicirten  Bindung 
ler  CO2  im  Blute  diene  Folgendes  als  erste  Orientinuig,  Die  durch 
titriren  leicht  zu  ermittelnde  Alkalescenz  des  Blutsercima  entspricht 
ach  meinen^  und  Setöcüesow's"  Versuchen  einer  0,1 — 0,2  procen- 
Igen  Sodalösung,  die  des  Blutes  etwa  einer  doppelt  so  staiken. 

Wenn  man  Serum  und  Blut  mit  reiner  Cth  bia  zur  Sättigung 
lebandelt,  so  enthalten  sie  ausser  der  physikalisch  absorbirten  Menge 
Bch  etwa  soviel  (Xh,  wie  der  Umwandlung  des  durch  Titriren  ge- 
mdenen  Alkalis  in  Bicarbonat  entspricht.  Bereitet  man  sich  nun 
ine  LöKung  von  doppeltkohlensaurem  Natron,  deren  Procentgehalt 
lern  Alkali  des  Blutes  entspricht,  und  versucht  dieselbe  in  der  kräf- 
;  wirkenden  PFLüoEK'schen  Pumpe  zu  entgasen,  so  gelingt  es  bei 
"Q,  selbst  im  Laufe  von  Tagen  nicht,  viel  mehr  als  die  Hälfte 
ler  locker  gebundenen  CCh,  also  etwa  ',4  der  gesammten  Menge, 
iBznpumpen'. 

Ganz  anders  verhalten  sich  Serum  und  Blut.  Aus  dem  ersteren, 
leseen  Alkali  durchschnittlich  (beim  Hunde)  Hber  50  »/o  COi  (0*  C. 
6cm)  zu  Bicarbonat  binden  kann,  entweicht  die  Kohlensäure  im 
arockenen  Vacuum  der  PFLünER'schen  Pnmpe  zwar  ähnlich  langsam,* 
rie  aus  der  Bicarbonatlösung,  aber  es  bleibt  schliesslich  nur  ein 
leiner  Rest  (4,9  "/o,  resp.  9,3  "/o  in  zwei  Experimenten  PflCheb's') 
tBt  gebunden,  die  Zersetzung  findet  also  nicht  bei  der  Bildung  von 


3  N.  ZrsTi.  Ceiitralbl.  f.  d.  med.  WisB.  1S67.S.527. 

4  F.  C.  DoKDEBS,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  V.  8.  2Ü. 

5  N.  ZüKTZ,  Beitr.  z.  Physiol.  des  Blutes  S.  lö. 

6  SBTBCHBiiow,  M^m.  d.  Vactkd.  &.  St.  Pätorsbourg  XXVI.  No.  13.  p.  9. 1S79. 

7  N.  Zdmtz,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1861.  S.  529. 
6  E.  PflCoeb,  Die  Kohlensäure  des  Bio tes  S.  II. 

Budbueh  in  Pkrilolügia.    Bd.  IV  •.  & 
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(A'fl2  C(h)  aus  dem  ursprünglichen  {Na  H  C(h)  ihre  Grenze,  sondern 
schreitet  weiter  vor,  ganz  so  wie  wenn  allmählich  eine  Säure,  aber 
in  zur  yollständigen  Neutralisation  ungenügender  Menge,  zugesetzt 
würde. 

Aus  Blut  wird  die  Kohlensäure  bei  hinreichend  langem  Pumpen 
vollständig  evacuirt,  ja  mehr  noch,  das  ausgepumpte  Blut  ist,  wie 
Pflüqer  1  entdeckt  hat,  im  Stande,  erhebliche  Mengen  ein&ch  koh- 
lensauren Natrons  zu  zersetzen.  Der  nächstliegende  Erklärungsrer- 
such,  die  Annahme,  es  möchten  sich  im  Serum  und  mehr  noch  im 
Blute  bei  der  Digestion  in  der  Pumpe  Säuren  neubilden-,  ist  leicht 
zu  widerlegen :  Serum  und  Blut  brauchen  nach  dem  Aospumpen,  wie 
ich  gefunden,  noch  annähernd  ebenso  viel  Säure  zur  Neutralisation 
wie  vorher  und  nehmen,  mit  Kohlensäure  in  Berührung,  bei  gleicher 
Partialspannung  dieses  Gases  nach  Gaule's  Ermittlungen'  annähernd 
wieder  ebenso  viel  auf,  wie  sie  vor  der  Evacuation  enthielten. 

Bleiben  wir  nun  zunächst  beim  Serum,  so  bestätigen  Setschb- 
NoVs^  Absorptions versuche  den  aus  dem  Verhalten  im  Vacuum  ge- 
zogenen Schluss,  dass  in  ihm  Stoffe  vorhanden  sein  müssen,  welche 
das  Fixationsvermögen  seiner  Alkalien  für  Kohlensäure  schwächoi. 
Während  eine  Sodalösung  von  der  Concentration  der  SemmalkalieB 
bei  Ib^  C.  die  zur  Bicarbonatbildung  erforderliche  JSlohlensäuremeiige 
schon  bei  einem  Partialdrucke  von  ca.  30  mm  bindet,  ist  im  Semm 
diese  obere  Grenze  der  chemischen  Bindung  bei  einem 
Partialdrucke  von  300  mm  noch  nicht  ganz  erreicht 

Einige  Beispiele  entnehme  ich  aus  SetschenoVs  Tab.  11,  S.  ^. 

Hundeserum  bindet 

I.  bei  230  mm  P.-D.      23,0  VoL-^/o  CO2  (0«  und  76  cm), 

„     575— 815  mm  P.-D.      26,6      „ 

II.     „     24,6  mm  P.-D.       14,5       „ 

„     41,6  mm  P.-D.       19,6      „ 

„     622-876  mm  P.-D.      26,7      „ 

Wie  Lothar  Meyer  &  Heideniuin  beim  phosphorsauren,  ich 
beim  kohlensauren  Natron  gefunden  hatten,  dass  die  Verdünnung 
der  Lösung  die  Bildung  des  Bicarbonats  begünstigt^  $0 
ist  dies  nach  Setsciienow  auch  beim  Serum  der  Fall. 

Kaibsserum  fixirte  chemisch  bei  17—23  mm  P.-D.  18,0  cc  OM 

1  E.  Pflüger,  Ueber  die  Kohlensäure  des  Blutes  S.  6.  Bonn  1864. 

2  Hoite-Seyler,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1865.  S.  65.  —  Schobpfeb,  Ebe&i» 
ISOG.  S.  05'. 

3  D.  J.  Gaule,  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1878.  S.  469. 

4  Setsciienow  a.  a.  0.  S.  9  u.  10.  Petersburg  1879. 

5  S.  oben  S.  20  u.  21. 
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(0<*  und  76  cm)  mit  Wasser  zu  gleichen  Theilen  verdünnt;  hätte  es 
also  nur  =  9,0  cbm  binden  dürfen,  es  band  aber  =  13,0  cbm. 

Endlich  macht  sich  der  Einfluss  der  Temperatur  bei  nie- 
derem Partialdruck  sehr  merklich  geltend. 

100  cc  Hundeserum  banden  chemisch  bei  37  —  37,5  <^  C.  und 
98,3  mm  P.-D.  14,5  cc  COi  bei  17«  C.  und  73,9  mm  P.-D.  17,1,  es 
wird  also  bei  niedrigerer  Temperatur,  selbst  wenn  der  Druck  etwas 
geringer  ist,  mehr  CO^  gebunden. 

In  allen  diesen  Versuchen  hat  Setschenow  die  chemisch  ge- 
bundene CO2  berechnet,  indem  er  annahm,  dass  Serum  99  ®/o  der 
COi -Menge  physikalisch  absorbire,  welche  destill.  Wasser  unter  den- 
selben Verhältnissen  aufnimmt.  Diese  absorbirte  Menge  von  der  ge- 
dämmten Kohlensäure,  welche  das  Serum  aufgenommen  hatte,  sub- 
trahirt,  ergab  die  chemisch  gebundene  Kohlensäure. 

Der  hier  von  Setschenow  zu  Grunde  gelegte  AbsorptionscoSfficient 
des  Serums  ist  erheblich  höher,  als  ich^  ihn  durch  Sättigen  mit  Kohlen- 
säure nach  vorherigem  Ansäuern  gefunden  hatte.  Die  Differenz  zwischen 
meinem  und  Setschenow's  AbsorptionscoSfficienten  kann  ich  vorläufig  nicht 
aufklären.  Auch  dem  Cruor  glaubt  Setschenow  einen  viel  höheren  Ab- 
sorptionscoefficienten,  als  ich  dafür  gefunden  hatte,  beilegen  zu  müssen ; 
die  Betrachtungen  aber,  welche  ihn^  dazu  führen,  involviren  einen  Cirkel- 
sebluss  und  sind  darum  nicht  beweiskräftig.  Setschenow  bestimmte  den 
AbsorptionscoSfficienten  nach  zwei  Methoden,  welche  übereinstimmende 
Resultate  ergaben;  einmal  durch  Combination  vieler,  bei  hohen  und  nicht 
zu  weit  auseinanderliegenden  Druckwerthen  angestellter  Absorptionsver- 
suche nach  der  oben  (S.  17)  gegebenen  Formel 

_  (^1—^2)0,76 

^~  Px-  P'l  ' 
ausserdem,  wie  ich,  nach  Ansäuerung  des  Serums  mit  überschüssiger  Säure. 
Als  solche  benutzte  er  Schwefelsäure.  Da  Pflüger  gefunden  hat,  dass 
eine  mit  Schwefelsäure  übersättigte  Alkalilösung  die  COi  im  Vacuum 
auffallend  zähe  zurückhält,  könnte  durch  Anwendung  dieser  Säure  ein 
Fehler  in  Setschenow's  Versuchen  entstanden  sein. 

Durch  controlirende  Rechnung  habe  ich  mich  überzeugt,  dass 
die  aus  Setschenow'»  Versuchen  gezogenen  Schlüsse  gültig  bleiben, 
wenn  auch  der  Absorptionscoefficient  des  Serums  so  viel  niedriger 
ist,  wie  ich  gefunden  habe.  Sie  werden  auch  durch  meine  nach  an- 
derer Methode  angestellten  Versuche  durchaus  bestätigt.  Ich  führe 
hier  einige  derselben  an\ 


1  S.  oben  S.  15. 

2  Setschenow  a.  a.  0.  S.  41  u.  42. 

3  Noch  nicht  anderweitig  publicirt,  im  PPLüGER'schen  Laboratorium  im  Jahro 
1S6S  gearbeitet. 
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Eine  Portion  schönen  Hundeblutserums  wurde  mit  einigen  Tropfeo 
starker  Phosphorsäure  angesäuert,  dann  mit  CO^  bei  0<^  C.  gesättigt  und 
ausgepumpt  zur  Bestimmung  des  Absorptionsco^fficienten.  Derselbe  wunle 
gleich  1,488  (der  des  Wasser  nach  Bunsen  =  1,79)  gefunden,  drei  weitere 
Quantitäten  wurden  bei  verschiedenem  Partialdmck  mit  C0%  getfttigt, 
dann  unter  Zusatz  von  POaHz  ausgepumpt  und  mit  Hülfe  des  eben  g^ 
fundenen  Absorptionsco^fficienten  folgende  Werthe  berechnet 


Partialdruok  der  C(h  im 
angewandten  Gase 


mm  Queok- 
flilber 


105,8 
351,4 

747,8 


Procent  einer 
Atmosphäre 


13,9 
46,2 
9S,4 


COi  im  Serum  (0®  und  76  cm) 


Gesammt- 
menge 


absorblrt 


67,1  V 

122.1  > 

202.2  o/o 


20.7  % 

68.8  «/o 
146,4  «/o 


cbem.  geb. 


46,4  V 
53,3  % 
55,8  «/^ 


Ein  ähnlicher  Versuch  ergab  für  Pferdeblutserum 
bei  47,7  mm  P.-D.  der  6^02  die  ehem.  geb.  C(h  =  70,9  Vol.-<>/o, 

»     "y,0    .ff  n         n         n        n  n  n  »      =74,6  ^ 

Gaule  *  ist  geneigt ,  das  Verhalten  des  Serums  gegen  C(h  bei 
wechselndem  Partialdruok  dem  des  doppeltkohlensauren  Natrons 
gleichzustellen.  —  Seine  Versuche,  in  welchen  der  Gang  der  Db- 
sociation  bei  allmählicher  Verminderung  des  Partialdrncks  durch  Weg- 
nahme eines  Theiles  der  gasförmig  in  dem  Räume  über  der  Lösimg 
enthaltenen  CO2  verfolgt  wurde,  ergaben  jedoch  in  Uebereinstimmniig 
mit  dem  oben  Gesagten,  dass  Serum  bei  gleicher  Verminderung  des 
Partialdruckes  mehr  CO2  abgibt,  als  die  entsprechende  Bicarbonat- 
lösung,  und  dass  parallel  hiermit  bei  ZufÜgung  von  NatCih  die 
Spannung  der  Bicarbonatlösung  rascher  absinkt,  als  die  des  SemiDS. 
Wenn  Gaule  trotzdem  aus  seinen  Versuchen  keinen  wesentlichei 
Unterschied  in  der  Kohlensäurebindung  zwischen  Serum  und  Bica^ 
bonatlösungen  ableitet,  so  kommt  dies  daher,  weil  seine  Zahlen  dani 
eine  langsame  Neubildung  von  COi,  deren  Tragweite  er  überschitxt, 
complicirt  sind. 

Alle  beobachteten  Thatsachen  erklären  sich  vollkommen,  wena 
wir  annehmen,  dass  im  Serum  neben  dem  Alkali  eine  Säure  aeh 
findet,  welche  so  schwach  ist,  dass  sie  nicht  auf  Lakmus  als  solche 
reagirt,  welche  aber  im  Vacuum  die  Kohlensäure  aus  ihren  Verbin- 
dungen deshalb  allmählich  austreibt,  weil  jedes  frei  gewordene  Koh- 
lensäuremolekül  sofort  aus  dem  Bereiche  der  Reaction  entfernt  wirf. 


S.  22. 


1  S.  Gaule.  Arch.  f.  ( Anat.  u.)  Physiol.  1 878.  S.  469.  Gaulb's  Methodöi  s.  ob» 
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Eine  andere  ErklärungsmcSgtichkeit  ist  metDCB  Wissena  bis  jetzt  noch 
niclit  discntirt  worden.  Ea  könnten  nitmlich  im  Blute  ähnliclie  Vorgänge 
Btattfinilen,  wie  sie  Tornoe  bei  seinen  Unterauclmogen  Über  die  KoLlen- 
Bäure  des  Meerwaasera  aufgedeckt  bat '.  Er  fand ,  dass  Meerwasser, 
trotzdem  es  achwach  alkalisch  reagirt,  nicht  nnr  seine  sämmt- 
licbe  Kohlensäure  bei  längerem  Kochen  abgibt,  sondern  auch  aus  zuge- 
setzter Soda  solche  austreibt.  Dieses  dem  Blute  ganz  analoge  Verhalten 
fand  ToRsoE  bedingt  dnrch  den  Gehalt  des  Meerwaasera  an  schwefelsaurer 
Magnesia.  Letztere  setzt  sich  mit  den  Alkalicarbonaten  theilweise  zu 
kohlensaurer  Magnesia  um,  welche  ihrerseits  bei  Siedhitze  im  Laufe  einiger 
Stnnden  vollkommen  dissociirt  wird. 

Dieae  Andentung  mag  genügen,  da  die  Annahme  schwacher  Säuren 
im  oben  definirten  Sinne  jedenfalls  mehr  fllr  sich  hat. 

Diese  als  Säure  wirksame  Substanz  ist  in  so  geringer  Menge 
im  Serum  enthalten,  tlass  beim  Auspumpen  etwas  Kohlensäure  ge- 
bunden bleibt.  Wenn  man  Blut  auspumpt,  tritt  die  Säure  der  Blnt- 
kürperchen  bei  Auflösung  derselben  ins  Serum  über  und  zersetzt  hier 
den  Rest  der  Carbonate. 

Es  fragt  sich  nun,  welches  sind  die  Substanzen,  welche  im  Sernm 
und  in  den  Blutkörperchen  als  schwache  Säure  bei  niedrigem  Par- 
'jialdruck  die  Kohlensäure  aus  ihren  Verbindungen  mit  Alkali  ans- 
reiben,  bei  höherem  ihrerseits  der  COt  Platz  machen  und  zwar  we- 
^gstens  im  Serum  so  vollständig,  dass  es  bei  Behandlung  mit  reiner 
KÖi  fast  genau  soviel  chemisch  bindet,  wie  zur  Umwandlung  seiner 
[amtlichen  Alkalien  in  Bicarbonat  erforderlich  ist. 

Von  den  mineralischen  Säuren  des  Blutes  kann  nur  die  Phos- 
Aiorsäure  behufs  lockerer  Bindung  von  ff  Jj  in  Betracht  kommen. 

Die  bezuglichen  Versuche  von  Feknet  &  L.  Meyer  und  Heiden- 

UN  sind  oben  S.  19  schon  besprochen.    Als  die  genannten  Autoren 

i^re  Versuche  anstellten,  glaubte  man,  das  Btnt  enthalte  bedeutende 

IfeDgen  phosphorsaurer  Alkalien.     Jetzt  wissen  wir,  dass  die  Phos- 

ifcorsänre  der  Blutasche  zum  bei  weitem  grössten  Theile  aus  dem 

icitbin  und  Nuclein  stammt. 

Die  Menge  phospborsaurer  Salze,  welche  Sertoli'^  und  Mrocz- 
X)wsKi-'  im  Serum  von  Schaf,  Rind  und  Hund  fanden,  ist  so  unbe- 
lentend,  dass  sie  nur  0,75 — 1,-I  ec  Ch  auf  lOÜ  gr  Serum  binden 
,  also  nur  wenige  Procente  der  im  Serum  enthaltenen  COt*. 

1  Hbbcüles  Tobsob,  Jonm.  f.  pract.  Chemie  XX.  S.  44.  ISTa. 

2  Sebtoli,  Hoppc-Seyler's  med.-chem.  Unters.  III.  S.350. 1S68. 

3  Mboczkowski,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wigs.  IST*.  Nr.  20.  3. 356. 

4  Historisch  intercBsant  ist  die  DiBCuaaion,  weiche  in  den  vierziger  Jatiren 
Irischen  Liebijt's  Seholer  E>a)Ew.iN  (Ann.  d.  Chemie  XLIX.  S.  317)  und  R.  F.  Mab- 
'^iHPlJoum.f  pract.  Chemie  XXXVII.  S.  321.  1646)  über  die  .4ji Wesenheit  kolilen- 
._Ter  Salze  ini  Blute  geführt  wurde,  da  die  schönen  Versuche  -MAacHAiro's  manche 
pSter  aufgetauchte  Ilypothese  von  vornherein  widerlegen. 


I 
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Sertoli  sprach  zaerst  die  Vermuthung  aus^  es  möchten  die  Ei- 
Weisskörper  des  Blutserums  als  schwache  Säuren  wirken.  Seine  An- 
nahme hat  schon  in  dem  bekannten  chemischen  Verhalten  der  Ei- 
Weisskörper  gegen  Alkalien  gewichtige  Sttltzen,  er  hat  sie  aber  ancb 
direct  bewiesen,  indem  er  zeigte,  dass  aus  Krystalllinsen  dargestelltes 
Globulin,  ebenso  durch  Alkohol  gefälltes  Serumeiweiss,  obwohl  beide 
Substanzen  noch  deutlich  alkalisch  reagirten,  im  Vaeuum  Soda  zer- 
legen. 

Hoppe-Seyler*  bestätigt  die  in  seinem  Laboratorium  gewonne- 
nen Resultate  Sertoli's.  Er  findet  nur  die  Wirkung  der  Eiweiss- 
körper  quantitativ  geringer  als  dieser. 

Ob  neben  dem  Eiweiss  noch  andere  Stoffe  auf  die  Kohlensäore- 
bindung  im  Serum  Einfluss  haben,  suchte  Setscuenow  durch  eine 
Reihe  systematischer  Versuche  zu  ermitteln*^. 

Ausser  Paraglobulin  und  Serumeiweiss  hat  er  die  Fette,  das  Le- 
cithin und  die  Farbstoffe  des   Serums  in  den  Bereich   seiner  For- 
schungen gezogen.  —  Die  Fette  anbelangend  fand  er,  dass  das  äth^ 
rische  Serumextract  als  schwache  Säure  wirkt 
Sodalösung  band  auf  100  cc 30,7  cc  COi  bei  24,1  nun  P.-D. 

„         -f-  Aetherextract  aus   100  cc 

Serum 24,5  „     „       ^   20,6   „      „ 

Dieselbe  Mischung 26,5  „     „       „   41,6   „      , 

Lecithin  wirkt  gerade  umgekehrt,  als  schwache  Base: 

Sodalösung  allein  band  auf  100  cc  bei  122,1  mm  P.-D.  »=  17,Sc€  COi, 
-f  0,092  gr  Lecithin         .      5«,l    ,       ,       =  20,5  ,      , 

Die  hier  vom  Lecithin  gebundene  Menge  CO^  =  2,7  cc  auf 
0,092  gr  Lecithin  entspricht  fast  genau  dem  Verhältniss  von  1  Mol 
COi  auf  1  Molecül  (04,  //i»o,  XFO9),  nach  welchem  2,55  cc  CO: 
auf  0,092  gr  Lecithin  kommen  würden. 

Dieser  einzige,  das  Lecithin  betreffende  Versuch  verdient  wieder- 
holt zu  werden,  denn  wenn  auch  Setschenow  ganz  richtig  sagt, 
dass  diese  Substanz  im  Serum  in  zu  geringer  Menge  vorkommt,  ak 
dass  sie  fllr  die  Bindung  der  Kohlensäure  in  Betracht  käme,  so  ist 
dies  doch  ganz  anders  in  den  Blutkörperchen. 

100  Gew.-Theile  feuchte  rothe  Blutkörperchen  vom  Hunde  ent- 
halten nach  HoiiLBECK-*  =  0,75  Lecithin,  welche  schon  bei  de» 
niedrigen  Drucke  von  5t)  mm  über  22  cc  COi  binden  wflrden. 


1  Hoppb-Seyler,  Physiol.  Chemie  III.  S.  502.  Berlin  1879. 

2  J.  Setscuenow,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  VIII.  S.  1.  1874:  Centnlbl.f.d.ii0d. 
Wiss.  1877.  Nr.  35,  1S79.  Nr.  21 ;  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Xu.  S.  855.  1879;  Uim,i 
Tacad.  d.  St.  Petersbour^  XXVI.  No.  13. 1S79. 

3  Hoppe-Seyler.  Physiol.  Chemie  III.  S.  402. 
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Wenn  wir  von  den  Phospliorsäureniengeu ,  welche  Schoeffer' 
in  der  Asche  des  HiindeblateH  gefimden  hat,  annehmen,  dass  sie  zum 
grüssteu  Theile  dem  Lecithin  entstammen,  so  würden  wir  auch  aus 
diesen  Zahlen  ähnliche  und  selbst  noch  etwas  höhere  Werthe  für 
die  an  Lecithin  gebundene  COi  erhalten. 

Für  die  Farbstoffe  des  Serums  (von  denen  er  einen  als  Bilirubin 
erkannte)  erhielt  Set.sl-uenow  negative  Ergebnisse,  doch  hält  er  die- 
selben deshalb  nicht  fUr  beweisend,  weil  die  Pigmente  bei  der  Dar- 
Stellung  offenbar  eine  Zersetzung  erleiden,  durch  welche  sie  im  Serum 
unlöslich  werden.  Er  meint,  dass  dieselben  ursprünglich  mit  einem 
Globulin  in  ähnlicher  Weise  verbunden  sind,  wie  das  Hämatin  im 
Bftmoglobiu,  in  diesem  Zustande  auch  äliulicb  wie  das  Hämoglobin 
gegen  COi  reagiren. 

Die  Spuren  von  Ammoniak^  und  carbaminsaurem  Alkali^,  welche 
i  Blute  vorkommen  sollen,   dürfen  wohl  als  unwesentlich  für  die 
|pC>i-Bindung  ausser  Betracht  bleiben. 

In  Bezug  anf  die  Eiweisskörper  bat  Sbtscuenow  die  Resultate 
Von  Seetlili  wesentlich  erweitert.     Er  zeigt  nämlich,  dass  Globuline 
I  doppelter  Weise  gegen  CO-i  reagiren  können: 

Wenn  sie  möglichst  von  Alkalien   durch   Dialyse  befreit  sind, 

inden  sie  mehr  COi  als  der  Umwandlung  ihres  Rcstgehalts  an  Al- 

ilien  in  Bicarbonat  entspricht,   verhalten  sich  also  selbst  wie  eine 

icbwacb    alkalische  Substanz;  bei  Gegenwart  von  mehr  Alkali  wir- 

xa  sie  umgekehrt  als  schwache  Säure,   welche  erst  bei  höherem 

Partiardmcke  der  OJ-i  die  Bicarbonatbildung  annähernd  zu  Stande 

»mmen  lässt,  und  welche  im  Vacnum  sogar  etwas  festgebundene 

VOi  aas  Soda  austreibt  (Sertoli).    Diese  letztere  Thatsache  konnte 

Iethchenow  allerdings  nicht  bestätigen,  wahrscheinlich  deshalb,  weil 

bm  eine  kräftig  wirkende  Gaspumpe  nicht  zur  Disposition  stand.  — 

feine  negativen  Ergebnisse  können  uns  nicht  bestimmen  die  Angabe 

toETOLi's  für  unrichtig  zu   halten;    ebenso   wenig   können   wir   die 

(rllDde,  durch  welche  er  die  a  priori  sehr  unwahrscheinliche  Hypo- 

>  zu  beweisen  sucht,  dass  die  Globuline  erst  dadurch,  dasa  sie 

1  mit  COi  verbinden,  saure  Eigenschaften  annehmen,  und  nun  die 

srbindung  der  COi  mit  den  Alkalien  lockern,  als  sticbbaltlg  aner- 

ennen;  Setscuenqw's  Carbo-Globullnsäure  bleibt  vorläufig  eine  nn- 

rahrscbeinliche,  zur  Erklärung  der  Thatsachen  unnöthige  Hypothese. 

1  ScBOBFFEa,  Sitzgaber.  d.  Wiener  Acad-,  nw' 
1  PttBvBB,  Ebenda  (Sep.-Abilr.  S.  15), 

2  Vgl.  ScHKNK,  Anat.-phys.  Unters.  8.  l" 

3  Vgl.  Dbechsel,  Ber.  d.  sSchs,  Gm.  i. 
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Der  dnrch  Einleiten  von  COt  in  verdtinntes  Serum  entstehende 
Paraglobalinniederschlag,  welcher  bekanntlich  nur  einen  Brochthefl 
der  Globolinsubstanzen  des  Semms  darstellt  S  ist  mit  einer  gewissca 
Menge  Alkali  verbanden.  In  einem  Falle  Q.  c.  S.  21)  wurde  die  Menge 
dieses  Alkali  von  Setschenow  dnrch  Titriren  ermittelt;  als  NatCih 
betrachtet,  hätte  dasselbe  noch  2,3  cc  CO2  zn  Bioarbonat  binden 
können. 

Die  ausgepumpte  ParaglobulinlOsung  band  in  der  That 

bei  102  mm  P.-D  0,4  cc  CO», 

»       4y7     ff  »        2,4   ly       n 

„  642  „  „  2,6  „  „ 
es  zeigte  sich  also  die  Kohlensäurebindnng  in  ähnlicher  Weise  ab- 
hängig vom  Druck,  wie  im  gesammten  Serum  und  wie  in  dem  mit 
Soda  versetzten  dialysirten  Globulin.  Ueberschttssig  zugesetzte  Soda- 
lösung wurde  von  dem  Paraglobulinniederschlage  in  ihrem  Verhalten 
gegen  CO2  nicht  mehr  beeinflosst,  offenbar  weil  das  Paraglobolin 
schon  mit  Alkali  gesättigt  war.  Mit  der  Natur  des  Paraglobulins  ata 
schwacher  Säure,  welche  durch  ttberschttssige  Kohlensäure  aufgetrie- 
ben werden  kann,  stimmen  auch  die  älteren  Versuche  Setschekow's', 
welche  ergaben,  dass  nach  AnsfäUung  des  Paraglobulins  die  Sättigmg 
des  Blutes  mit  COi  schon  bei  niedrigerem  Partialdrucke  eintritt 

Die  Wirkung  der  Blutkörperchen  auf  die  CO2  ergibt  sich,  wob 
man  das  Verhalten  des  Gesammtblutes  oder  des  möglichst  senun- 
armen  Cruors  mit  dem  des  zugehörigen  Serums  bei  verschiedenem 
Partialdruck  der  CO2  vergleicht. 

Diese  Vergleich ung  führt  zu  ganz  verschiedenen  Resultaten  Je 
nachdem  man  erst  das  Blut  mit  COi  sättigt  und  dann  bei  Loftab- 
schluss  seine  Trennung  in  Serum  und  Cruor  erfolgen^,  oder  die  0\ 
auf  die  vorher  getrennten  Substanzen  einwirken  lässt^. 

Ich  habe  durch  Titrirversuche  ermittelt,  dass  im  ersteren  Falle 
grosse  Quantitäten  Alkali  aus  den  Blutkörperchen  ins  Serum  ttber- 
tretend  Will  man  also  die  Aufnahmefähigkeit  jedes  der  beidei 
morphologischen  Blutelemente  ftlr  CO2  bestimmen,  so  muss  man  ae 
vor  der  Behandlung  mit  CO2  von  einander  trennen. 


1  Vgl.  Hammarsten,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XVIII.  S.  1 10.  Tab.  II. 
'1  Setschenow,  Ebenda  VIII.  S.  1 . 

3  Alex.  Schmidt,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.,  mathem.-phys.  Cl.  xnr.  S.31 
1 867.  —  L.  FRigD^RiCi^,  Recherches  sur  la  Constitution  du  plasma  saniniin  p.  49.  (jvd 
1878.  ^^       *^ 

4  N.  ZuNTz,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1867.  S.  529.  —  Mathiku  &  Übbati, 
Compt.  rend.  LXXXIV.  No.  23. 

5  Die  Versuche  sind  noch  nicht  publicirt. 
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Unter  diesen  Umständen  findet  man  durch  Titriren  mit  einer 
starken  Säure  im  Serum  eine  Menge  Alkali,  welche  über  50  ^lo  seines 
Volums  an  CO2  in  Form  von  Bicarbonat  binden  kann,  während  die 
ebenso  ermittelten  Alkalien  des  Cruor  ca.  100  cc  C(h  äquivalent 
sind.  Diesen  Zahlen  entsprechen  auch  die  Werthe,  welche  Setsche- 
Now  aus  den  Aschenanalysen  Bunge's  berechnet  hat.  Danach  soll 
das  freie  Alkali  in  100  cc  Blutkörperchen  binden  können: 

beim  Pferd  =  123,7  cm  CO2, 
„      Rind   =    92,1   „       „ 
n     Hund  =  1 19,7  „       „ 
Hinter  den  so  berechneten  CO-2 -Mengen  bleiben  nun  die  wirklich  auf- 
genommenen selbst  bei  Sättigung  des  Blutes  mit  reiner  CO2,  etwas 
zurttck. 

Uebrigens  darf  man  die  Alkalescenz  des  Blutes  nicht  in  der  Art, 
wie  Setschenow  dies  thut,  als  annähernd  constant  für  jede  Thier- 
species  betrachten.  In  10  Titrirversuchen  von  mir  schwankte  die 
Alkalescenz  des  defibrinirten  Hundeblutes  zwischen  133  imd  274  mgr 
A"fl2C03  äquivalent  55  resp.  116  »/o  C(h  (0®  und  76  cm)  als  Bicarbonat 

Mit  den  grossen  Schwankimgen  im  Alkaligehalte  des  Blutes 
hängt  es  zusammen,  dass  keine  constanten  Beziehungen  zwischen 
der  Menge  seiner  CO7,  und  der  Spannung  derselben  bestehen ;  so  fand 
Gaule ^  im  Blute  von  4  erstickten  Hunden: 


Spannung  bei  32®  C. 
in  mm  Quecksilber 

Gehalt  in  Vol.-% 
(0<>  und  76  cm) 

36,3 
44,7 
48,0 
92,0 

45,1 
37,0 
44,9 
36,3 

In  Ermangelung  einer  Versuchsreihe,  in  der  Alkalescenz  und 
Kohleusäurebindung  für  dasselbe  Blut  bestimmt  wurden,  sind  deshalb 
möglichst  viele  Werthe  zur  Bildung  eines  Mittels  heranzuziehen. 

Im  Mittel  von  10  Titrirungen  von  mir  und  4  von  Lassar  ^  ent- 
hält das  Hundeblut  so  viel  Alkali ,  dass  es  93,9  cc  C0%  als  Bicar- 
bonat binden  könnte.  Im  Mittel  von  3  Versuchen  von  mir  und  8 
von  Paul  Bert^  hat  Hundeblut  in  Bertlhrung  mit  reiner  CO1  bei 
Atmosphärendruck  82,5  cc  COi  gebunden. 


1  Gaulb  1.  c.  S.  477. 

2  0.  Lassab,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  IX.  S.  44. 1874. 

3  Paul  Bbrt,  La  Pression  barom^trique  p.  1038. 
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Die  Menge  der  in  den  Blutkörperchen  chemisch  gebandenen  COi 
zeigt  sich  nun  ebenso  wie  im  Serum  abhängig  vom  Partialdmck  des 
Gases,  von  der  Temperatur  und  von  der  Goncentration  der  LOsnng. 
Die  Abhängigkeit  vom  Partialdmck  ist  im  Blute  noch  viel  bedeuten- 
der wie  im  Serum.  Eine  Versuchsreihe  von  mir '  bei  Körpertempe- 
ratur ergab: 


Partialdruck  der  COi 

Chem.geb.  COs 

in  Prooenten 

• 

in  mm 

(0®  u.  76  cm) 
in  Procenten 

einer 
Atmosphäre 

Quecksilber 

d.  Blutrolnms 

4,57 

34,7 

34,1 

5,8 

44,t 

36,8 

8,8 

66,9 

46,3 

IO,t 

76,8 

84,3 

Für  höhere  Druckwerthe  gebe  ich  folgende  2  bei  0®  C.  durch- 
geführte Reihen: 


Partialdmck  der  COt 
in  mm  Quecksilber 

Chemisch  geb.  COt 
in  Procenten  des  Blatrolams, 

wenn  der  Absorptions- 

coöfficient  15®/o  kleiner,  als 

der  des  Wassers 

151,9 
280,9 
372,2 
750,9 

109,7 
122,5 
122,7 
127,2 

382,6 
495,6 
743,6 

108,7 
108,7 
117,8 

Von  Setschenow's  analogen  Zahlen  führe  ich  an: 
Vers.  83  1.  c.  S.  44  Kalbsblut  bei  15,2»  C. 


Partialdmck  der  COi 
in  mm  Quecksilber 

Chemisch  geb. 

COi  in  Procenten  des 

Blutvolums 

291,6 
333,8 
361,2 

91,8 
94,1 
95,0 

1  N.  ZuNTz.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1867.  S.  529. 


n  n  n  -x*jvr  ^  „  xt/^A  ^ 

j»  n  »  Ö9,7  |f  n  =    15,1  y, 

n  r  n  yU,Z  ^  n  *"*}'  " 

»  n  n 
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Für  die  physiologisch  wichtigsten  niederen  Werthe  des  Partial- 
drucks  bat  auch  Gaule  ^  die  Beziehungen  zwischen  Spannung  und 
Gasgehalt  des  Blutes  untersucht  und  gefunden,  dass  die  Spannung 
mit  Abnahme  des  letzteren  viel  langsamer  sinkt,  als  im  Serum.  Zu- 
fügung  kleiner  Quantitäten  Na^CCk  zum  Blute  Hess  die  Spannung 
der  CO2  fast  unverändert,  während  im  Serum  dabei  die  Spannung, 
wie  oben  S.  68  erwähnt  wurde,  stetig  sinkt. 

Folgendes  Beispiel  finde  hier  Platz: 

„In  den  Apparat  (vgl.  oben  S.  22)  verbracht  wurden  105,5  cc 
Blut,  welche  69,6  mgr  COi  enthielten.    Die  Spannung  stellte  sich 

bei  150  Temperatur  auf 15,0  mm 

nach  Hinzufügung  von  23,5  mgr  NinCO-A  =  15,0    „ 

41.6  „  „         =  15,2 

69.7  ,  „         =15,1 
90,2    „           „         =14,7 

110,7    „  „         =  15,3     „ 

Im  Blute  müssen  also  Körper  vorhanden  sein,  welche  die  Wir- 
kung des  kohlensauren  Natrons  auf  die  freie  Kohlensäure  aufheben.  '^ 
Der  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  chemische  COa-Bindung 
macht  sich  im  Cruor  ähnlich  geltend  wie  im  Serum.  Eine  frühere 
Angabe  von  mir'^  ist  demnach  zu  corrigiren.  Besonders  deutlich 
tritt  der  Einfluss  der  Temperatur  bei  niedrigen  Spannungswerthen 
hervor.  So  fand  Setschenow  die  Menge  der  chemisch  gebundenen 
COi  im  Hundecruor 

bei  17^  C.  und  23,97  mm  Spannung  =  48,1  0/0, 
„     37«  C.    „     49,20    „  „  =  42,6  0/0. 

Den  Einfluss  der  Verdünnung,  wobei  übrigens  das  S.  14  Gesagte 
über  Beziehung  zwischen  Concentration  und  AbsorptionscoSfficient 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen  ist,  zeigen  folgende  Versuche^: 
Schweineblut  nahm  auf  bei  0*'  C.  und  29,9  mm 

Partialdruck 81,2o/o  COi 

Dasselbe  Blut  mit  seinem  Volum  Wasser  ver- 
dünnt, lackfarben 89,1 0/0  COi 

Hundeblut  nahm  auf  bei  0*'  C.  und  64,6  mm 

Partialdruck 63,3 ö/o  CCh 

Dasselbe  Blut  mit  gleichem  Volum  Wasser 

verdünnt 68,0 »0  COt 

Bei  Berechnung  dieser  Zahlen  ist  angenommen,  dass  das  zuge- 

1  Gaule  1.  c. 

2  N.  ZimTZ,  Berliner  klin.  Wochenschr.  1870.  S.  185. 

3  Koch  nicht  pubUcirt. 
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setzte  Wasser  die  seinem  Absorptionsco^fficienten  entsprechende 
Menge  CO2  aufgenommen  habe.  Diese  Annahme  ist  nicht  ganx 
streng  richtig,  wie  oben  S.  1 5  erwähnt  wurde,  doch  wird  das  Resul- 
tat keinenfails  durch  diesen  geringen  Fehler  zweifelhaft  gemacht 

Sollen  wir  nun  den  Antheil  der  einzelnen  Bestandtheile  der 
Blutkörperchen  an  der  Bindung  der  COi  fixiren,  muss  in  erster  Linie 
das  Hämoglobin  in  Betracht  gezogen  werden.  Die  grosse  Löslich- 
keit  in  Alkalien  und  die  Beständigkeit,  welche  dieser  sonst  so  zer- 
setzliche  Körper  in  diesen  Lösungen  zeigt,  sprechen  schon  ftlr  seine 
saure  Natur.  Preter  hat  dieselbe  durch  die  Zersetzung  der  Soda 
im  Vacuum  direct  nachgewiesen. 

Preter  1  glaubte,  das  HSlmoglobin  reagire  auch  auf  Lakmas  als  SSnre, 
doch  gebt  aus  seiner  Methode  unzweifelhaft  hervor,  dass  die  Röthang 
seiner  aus  blauem  Lakmuspapier  gefertigten  Filtra,  welche  er,  nachdem 
sie  mit  Hämoglobinlösung  getränkt  worden,  so  lange  mit  destillirtem 
Wasser  auswusch,  bis  sie  keine  Spur  von  Oxyhämoglobin- 
spectrum  zeigten,  nicht  durch  diese  Substanz,  welche  ja  nicht  mehr 
vorbanden  war,  sondern  durch  saure  Zersetznngsproducte  derselben  he^ 
vorgebracht  wurde.  Wäre  nicht  Hämoglobin  indifferent  gegen  Lakmiu^ 
so  hätte  ich  nicht  nach  meiner  Titrirmethode  für  die  Alkalescenz  dei 
Blutes  Wertbe  finden  können,  welche  den  aus  der- Aschenanalyse  bereeh- 
neten  entsprechen. 

Das  Verhalten  des  Hämoglobins  ist  aber  nicht  erschöpfend  dA- 
mit  ausgedrückt,  dass  man  es  für  eine  schwache  Sänre  erklärt;  nach 
Setschenow's  Versuchen  verhält  es  sich  analog  dem  Globulin  im 
Serum.  Das  Hämoglobin  zeigt  neben  den  sauren  aneh 
basische  Affinitäten.  Gegen  diese  Behauptung  scheint  ein  Ver- 
such Preyer's^  Einspruch  zu  erheben,  welcher  angibt,  dass  0,8  pro- 
centige  wässerige  Hämoglobinlösung  beim  Durchleiten  von  C0\  nock 
etwas  weniger  absorbirt,  als  ihr  gleiches  Volum  Wasser.  Im  G^en- 
satz  hierzu  kann  ich  die  Angaben  Setschenow's  auf  Grund  eigener 
Versuche  bestätigen,  welche  unzweifelhaft  ergeben  haben: 

1)  dass  reine  wässerige  Lösungen  von  Hämoglobin  bei  hohem 
Partialdruck  dieses  Gases  erheblich  mehr  davon  anfhehmen,  als  ihr 
Volum  Wasser  absorbiren  würde, 

2)  dass  schwach  alkalische  Hämoglobinlösungen  bei  niedrigem 
Partialdruck  weniger,  bei  hohem  (tlber  50  ^/o  CCk)  mehr  COt  chemisck 
binden,  als  der  Umwandlung  ihres  Alkalis  in  Bicarbonat  entspricht 

Nachdem  Setschenow  erkannt,  dass  die  CO2  in  den  Blutkör- 
perchen, sowohl  direct  an  das  Hämoglobin  als  auch   an  Alkalien, 

1  W.  Pbeyer,  Die  BlutkrystaUe  S.  69.  Jena  1871. 

2  Derselbe,  Ebenda  S.  77. 


Verhalten  des  Hämoglobins  gegen  COt  und  Alkalien.  7  7 

welche  in  Form  von  Hämoglobinaten  darin  vorhanden  sind,  gebunden 
sein  könne,  sucht  er  zu  entscheiden,  wieweit  diese  beiden  Möglich- 
keiten der  Kohlensäurebindung  in  der  Wirklichkeit  reaiisirt  seien. 
Betrachtungen  über  die  Stärke  des  Hämoglobins  als  Säure  führen 
ihn  zu  dem  Schlüsse,  dass  Hämoglobin  eine  zu  starke  Säure  sei,  als 
dass  mehr  als  ein  kleiner  Bruchtheil  ihres  Alkalisalzes  von  COi 
selbst  unter  der  Spannung  einer  vollen  Atmosphäre  zersetzt  werden 
könne. 

Da  nun  die  Blutkörperchen  nicht  viel  mehr  Alkali  enthalten,  als 
der  in  ihnen  bei  Atmosphärendruck  gebundenen  CO2  entspricht,  müsse 
der  grösste  Theil  dieser  CO2  an  das  Hämoglobin  selbst,  und  nicht 
an  das  mit  diesem  verbundene  Alkali  fixirt  sein. 

Es  ist  unnöthig,  diese  Theorien  Setschenow's  hier  kritisch  zu 
erörtern,  da  wir  Thatsachen  besitzen,  welche  zeigen,  dass  das  Hä- 
moglobin als  solches  höchstens  einen  kleinen  Bruchtheil  der  unter 
Vermittlung  der  Blutkörperchen  bei  hohem  Partialdruck  aufgenom- 
menen COi  bindet. 

Wenn  man  Blut  mit  Kohlensäure  sättigt  und  dann  die  Scheidung 
desselben  in  Serum  und  Cruor  vornimmt,  so  enthält  das  erstere  stets 
mehr  C0%  als  der  Cruor,  wie  übereinstimmend  aus  den  guten  Ver- 
suchen von  Alex.  Schmidt^  und  L.  Fr£d£ricq^  hervorgeht.  Ebenso 
richtig  wie  diese  Versuche  sind  aber  die  von  mir^,  später  von  Ma- 
THiEu  &  Urbain^,  sowie  von  Setschenow^  angestellten,  welche  dar- 
thnn,  dass  Cruor  mehr  COt  bindet  als  Serum,  wenn  man  beide  Sub- 
stanzen isolirt  mit  dem  Gase  sättigt. 

Aus  beiden  Thatsachen  zusammen  geht  aber  ganz  unwiderleg- 
lich hervor,  dass  nach  Sättigung  des  Blutes  mit  COi  ein  Kohlen- 
sftnreträger  aus  den  Blutkörperchen  ins  Serum  überwandert ,  und 
swar  annähernd  in  demselben  Maasse,  wie  der  Kohlensäuregehalt 
wächst,  da  Alex.  Schmidt  und  Fr^d^ricq  das  Plus  an  COi  im 
Serum  bei  jeder  Spannung  dieses  Gases  fast  constant  bleiben  sahen. 

So  fand  Fr^d^ricq  im  annähernd  normalen  Pferdeblut  im  Mittel 
von  8  Analysen 

46,55  »;o  C(h  im  Blute,  55,04  «/o  COt  im  Serum, 
Differenz  8,49  0/0  CO2, 
nach  theilweiser  Sättigung  mit  COi 

1  Albx  Schmidt,  Yerh.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  Math.-phys.  Gl.  XIX.  S.  30. 1867. 

2  L£oN  Fb^^bicq,  Recherches  sur  la  Constitution  du  plasma  sanguin  p.  49. 
Oand  1S7$. 

3  N.  ZüNTz,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1867.  S.  529. 

4  Mathieu  &  Ubbain,  Compt.  rend.  LXXXIY.  No.  23. 

5  Sbtschenow  1.  c. 
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146,2  0/0  COi  im  Blute,  153,3  »/o  C(h  im  Serum, 
Differenz  7,1  o/o  CO2, 
nach  vollkommener  Sättigung  mit  C0% 

222,0  0/0  CO2  im  Blute,  232,0  0/0  CO2  im  Serum, 
Differenz  10  0/0  CO2. 

Ich  fand  dagegen  im  Serum  von  Pferdeblut  237,5  %  CO2,  im  m- 
gehörigen  Cruor  307,1  0/0  CO2,  nachdem  beide  Flüssigkeiten  ge- 
trennt mit  reiner  CO2  gesättigt  waren. 

Wanderung  der  chemisch  gebundenen  Kohlensäure  aus  den 
Blutkörperchen  ins  Serum  wäre  unmöglich,  wenn  dieselbe  direct  aa 
Hämoglobin  gebunden  wäre,  denn  dieses  tritt  bei  der  Sättigung  des 
Blutes  mit  Kohlensäure  nicht  einmal  in  Spuren  ins  Serum  fiber.  Voll- 
kommen verständlich  ist  dagegen  die  Ueberwandemng  des  Kohlen- 
säureträgers ins  Plasma  in  dem  Maasse,  wie  der  Kohlensäuregehiüt 
des  Blutes  zunimmt,  wenn  wir  davon  ausgehen  ,  dass  Alkalien  in 
kohlensäurearmen  Blute  mit  dem  Hämoglobin  verbunden  sind,  nnd 
deshalb  nicht  ins  Plasma  diffundiren  können.  Entsprechend  wie 
diese  Verbindung  bei  wachsendem  Partialdmck  der  Kohlensäure 
zerlegt  wird,  wandert  das  gebildete  Bicarbonat  theilweise  ins  Plasma 
hinüber,  indem  es  den  Gesetzen  der  Diffusion  folgend,  sich  gleieh- 
mässig  durchs  Blut  vertheilt*. 

Die  Probe  auf  diese  Auffassung  habe  ich  durch  Titrirung  des 
Alkaligehaltes  im  Serum  und  Cruor  vom  Pferde  vor  und  nach  Sü- 
tigung  des  Blutes  mit  Kohlensäure  gemacht. 

In  der  mit  COi  gesättigten  Portion  ist  das  Serum  erheblich  rei- 
cher, der  Cruor  entsprechend  ärmer  an  Alkali  als  in  der  anderen. 
Diese  Wanderung  der  Alkalien  erklärt  uns  noch  einige  bisher  r*A- 
selhafte  Erscheinungen.  Ich'^  habe  vor  Jahren  gefunden,  dass  i« 
Blute  eines  Thieres,  welches  ein  COi  reiches  Gasgemisch  athmete, 
der  Gehalt  an  diesem  Gase  rasch  wieder  sinkt,  nachdem  er  einen 
hohen  Werth ,  entsprechend  der  Tension  in  der  Inspirationsluft,  e^ 
reicht  hat. 

Die  von  einem  grossen  Hunde  inspirirte  Luft  bestand  aus  36,9** 
Cih  und  63,10/0  O,  Das  Blut  der  Art.  femoralis  enthielt  bei  Ati- 
mung  dieses  Gasgemisches 

nach  1  »/2  Min.  =  89,6 »o  COt 
„     3V2     .      «-  92,8  0/0     , 
„     \\t     „      =80,50/0     „ 
.6         „      =  77,1  0  0     , 

1  Vgl.  Gaule  1.  c.  S.494. 

2  N.  ZuNTz,  Berliner  klin.  Wochenschr.  1870.  Nr.  15. 
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Die  stetige  Abnahme  der  Kohlensäure  im  Blute  bei  gleichblei- 
bender Spannung  derselben  ist  nach  dem  vorher  Gesagten  leicht  zu 
verstehen.  Die  unter  der  Einwirkung  der  Kohlensäure  aus  den  Blut- 
körperchen ins  Plasma  tibergetretenen  Alkalien  verlassen  dieses  wie- 
der, indem  sie  mit  dem  Filtrationsstrom  in  die  Gewebe  wandern. 

P.  Bert*  hat  auch  mehrfach  bei  Athmung  CO7.  reicher  Gase 
beobachtet,  dass  die  Kohlensäure  des  Blutes  gleichbleiben  und  so- 
gar abnehmen  kann  bei  steigendem  Gehalt  in  der  Athemluft. 

Die  Alkalien  des  Körpers  müssen  wir  uns  dem  Gesagten  gemäss 
in  beständiger  Wanderung  begriffen  denken ;  an  Orten  höherer  Koh- 
lensäurespannung treten  sie  zum  Theil  aus  den  Blutkörperchen  ins 
Plasma,  aus  diesem  eventuell  in  die  Gewebssäfte  über.  Wo  diese 
Spannung  niedrig  ist,  wie  normaler  Weise  in  den  Lungen,  findet  die 
umgekehrte  Wanderung  statt. 

Für  die  Mechanik  der  Kohlensäurebewegung  im  Körper  sind 
diese  Verhältnisse  von  der  grössten  Bedeutung;  sie  halten  die  Ten- 
sion der  CO1  in  den  Geweben  immer  auf  niedrigen  Werthen. 

Nicht  zu  vernachlässigen,  wenn  auch  quantitativ  der  Bedeutung 

der  Hämoglobinalkalien  wesentlich  nachstehend,  ist  der  Antheil  des 

Lecithins  der  Blutkörperchen  an  der  Bindung  von  Kohlensäure,  vgl. 

oben  S.  70. 

Eine  von  Gaule  mitgetheilte  Paradoxie  muss  hier  Erwähnung  finden. 
Er  fand  die  Koblensäurespannung  im  Blute  bedeutend  höher  als  in  dem 
zugehörigen  Serum;  wahrscheinlich  liegt  dies  daran,  dass  die  Abscheidung 
des  Serums  bei  0^  erfolgte,  während  die  Spannung  nachher  bei  32— 40^  C. 

,  bestimmt  wurde.  Bei  verschiedenen  Temperaturen  kann  aber  die  Ver- 
theilung  der  CO1  zwischen  Serum  und  Blutkörperchen  sehr  wohl  ver- 
sehieden  sein,  und  daraus  resultirt  dann  ungleiche  Spannung,  wenn  diese 

»    bei  einer  Temperatur  untersucht  wird,  welche  von  derjenigen  abweicht, 

^  bei  welcher  die  Trennung  geschah.   (Vgl.  S.  44.) 

Zum  Theil  ist  das  Resultat  aber  auch,  durch  einen  in  Gaüle's  Me- 
thode liegenden  und  von  ihm  selbst  hervorgehobenen  Fehler  bedingt.  In 
•einen  Versuchen  muss  die  Flüssigkeit,   um  ihre  Spannung   anzuzeigen, 

"  nicht  unerhebliche  Qasmengen  abgeben,  dadurch  wird  aber  die  Spannung 
erniedrigt,  und  zwar  im  Serum  mehr  als  im  Blute ^. 

Das  Verhalten  der  COi  im  defibrinirten  Blute  müssen  wir  nach 
dem  Gesagten  folgendermaassen  auffassen.  Im  Serum  und  den  Blut- 
körperchen findet  sich  gleichmässig  vertheilt  eine  gewisse  Quantität 
^  doppeltkohlensaures  Alkali ;    daneben   ist   im  Serum    eine  gewisse 
Menge  Alkali  an  Globuline  gebunden,  welche  in  dem  Maasse  abge- 


1  P.  Bert,  Pression  barom^trique  p.  985  etc. 

2  Vgl.  Gaule  1.  c.  S.  473. 
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spalten  und  in  Bicarbonat  verwandelt  wird,   wie  die  Spanniing  der 
Eohlensäure  zunimmt;  zugleich  bindet  das  Globulin  selbst  etwas  C(h. 

Analog  ist  in  den  Blutkörperchen  eine  grössere  Menge  Alkali 
an  Hämoglobin  gebunden,  und  bereit ,  durch  nen  hinzutretende  CCh 
abgespalten  zu  werden.  Die  Verbindung  des  Hämoglobins  mit  Alkali 
scheint  eine  etwas  festere  zu  sein  als  die  der  Globuline  des  Sermns, 
denn  bei  niederem  Partialdruck  werden  die  letzteren  vorwiegend 
zersetzt  und  erst,  wenn  der  Druck  höher  steigt,  beginnt  starke  Bin- 
dung durch  die  in  den  Blutkörperchen  aufgespeicherten  Alkalien. 

Wie  wir  oben  S.  70  gesehen  haben,  dflrfte  in  den  letztere  aneh 
das  Lecithin  eine  Rolle  sds  Kohlensäureträger  spielen,  doch  kann  es, 
soweit  der  einzige  Versuch  Setschenow's  schliessen  lässt,  nicht  mehr 
als  20^0  des  Blutvolums  binden,  während  die  Alkalien  des  Hämo- 
globins bis  zu  90^0  binden. 

Die  basischen  Eigenschaften  der  Eiweisskörper  und  des  BJkm- 
globins,  welche  Setschenow  und  ich  constatiren  konnten,  kommen 
erst  bei  ganz  hohen  Spannungen  der  COi  in  erheblichem  Maasse  nr 
Geltung,  vielleicht  auch,  wie  meine  Versuche  wahrscheinlich  rnaehei, 
wenn  ein  Blut  abnorm  verarmt  an  Alkalien  ist 

Da  die  Gegenwart  freier  CO2  Bedingung  ftlr  das  Bestehen  der 
geschilderten  lockeren  Verbindungen  ist,  bedarf  die  in  neuerer  Zeit 
von  P.  Bert^  aufs  Neue  vorgebrachte  Behauptung,  im  normalen  Bhde 
sei  nur  chemisch  gebundene  CO2  vorhanden^,  da  ja  die  ganze  Kok- 
lensäuremenge  noch  lange  nicht  zur  Sättigung  der  chemischen  Affi- 
nitäten ausreiche,  keiner  weiteren  Widerlegung. 

Eine  Beobachtung  von  Alex.  Schmidt  ^  ist  scheinbar  unvertri^ 
mit  der  steten  Ausgleichung  der  Spannungen  zwischen  Serum  und  Bist* 
körperchen.  Derselbe  fand  nämlich,  dass  die  im  Blute  bei  längeres 
Stehen  ausserhalb  des  Körpers  neu  gebildete  Eohlensäure  sich  aussehüeV' 
lieh  in  den  Blutkörperchen  anhäufe.  Diese  Beobachtung  dflrfte  aber  nr 
als  Beleg  der  ausserordentlich  langsamen  Diffusion  in  langen  Flflssi^^ 
Säulen  Bedeutung  haben.  Die  betreffenden  Versuche  sind  nämUch  » 
angestellt;  dass  eine  Portion  des  gleichzeitig  aufgefangenen  Blutes  drf- 
brinirt,  die  andere  zur  Gerinnung  und  Abscheidung  des  Serums  t9^ 
hingestellt  wurde.  In  dieser  letzteren  Portion  war  das  Serum  längst  tb* 
geschieden,  ehe  im  Blutkuchen  eine  merkliche  Menge  COt  nen  gebiM^ 
worden,  und  daher  kommt  es,  dass  von  dieser  in  den  Blutkörperchen  p- 
bildeten  CO2  nur  unmerkliche  Mengen  ins  Serum  übergehen. 


1  P.  Bert,  Compt.  rend.  LXXXVII.  p.  628. 1878. 

2  Vgl.  Preyer,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1866.  S.  321.  —  L.  HEBMis^r^^^ 
suchungen  über  den  Stoffwechsel  der  Muskeln  S.  105.  Berlin  1867.  —  'S.  Zc^ 
Beiträge  zur  Physiologie  des  Blutes  S.  9.  Bonn  1868. 

3  Alex.  Schmidt.  Bor.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1867.  S.  49. 
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Die  Bedeutung,  welche  dem  Hämoglobin  als  schwacher  Säure, 
die  sich  mit  der  Kohlensäure  in  die  Alkalien  des  Blutes  theilt,  zu- 
kommt, muss  zu  der  Frage  führen,  ob  nicht  die  Stärke  des  Hämo- 
globins als  Säure  durch  seine  Verbindung  mit  dem  Sauerstoff  beein- 
flusst  werde.  Man  dachte  sich  seine  Wirkung  meist  so,  dass  der 
Sauerstoff  die  Austreibung  der  CO7.  in  den  Lungen  fördere,  also  die 
Avidität  des  Hämoglobins  erhöhe. 

HoLMGREN^  hat  zunächst  über  diese  Frage  experimentirt;  in 
seiner  ersten  Publication  wurden  positive  Erfolge  berichtet,  die  aber 
C.  Ludwig 2  auf  Grund  späterer  Versuche,  welche  in  zwei  mit  und 
ohne  Sauerstoffzusatz  im  Vacuum  geschüttelten  Blutportionen  gleiche 
Spannungen  der  C(.h  ergaben,  für  irrthümlich  erklärte. 

WoLPFBERG  ^  hat  dann  wieder  Anhaltspunkte  für  die  Wirksam- 
keit des  Sauerstoffs  gefunden. 

Auch  Versuche  von  W.  Preyer^  machen  es  wahrscheinlich,  dass 
Blut  nach  Sättigung  mit  Sauerstoff  die  Kohlensäure  weniger  fest  bin- 
det Bekanntlich  gelang  es  mit  der  älteren  LuDwiG'schen  Pumpe  in 
der  Kegel  nicht,  die  Kohlensäure  des  Blutes  vollständig  auszupumpen. 
Dieser  unauspnmpbare  Rest  war  im  venösen  Blute  durchgängig 
grösser  als  im  arteriellen  •',  und  Preyer  konnte  ihn  im  ersteren  ver- 
kleinern, wenn  er  ihm  vor  der  Auspumpung  Sauerstoff  zuführte. 
Jedenfalls  bedarf  die  Frage  noch  eingehender  Untersuchung. 

Es  lag  nalie,  anzunclimen,  dass  Koblenoxyd,  wenn  es  an  Stelle  des 
Sauerstoffs  im  Blute  tritt,  die  Avidität  des  Hämoglobins  ändere.  Ich'^ 
habe  deshalb  die  Kohlensäurebindung  durch  Kohlenoxydblut  mit  der 
dnrch  dasselbe  unvergiftete  Blut  verglichen.  Es  zeigte  sich  keine  ecla- 
tante  Differenz. 

Es  bleibt  nun  noch  zu  erörtern,  wie  weit  die  Gesetze  der  Kohlen- 
säurebindung  im  defibrinirten  Blute  auch  für  das  lebendige  Geltung 
haben.  Unstreitig  findet  im  normalen  Blute  im  Wesentlichen  die 
Kohlensäurebinduug  nach  den  eben  für  das  defibrinirte  dargelegten 
Gesetzen  statt ;  es  beweisen  dies  für  niedrige  Spannungen  die  wichtigen 
Versuche  Straösburu's',  für  höhere  die  Versuche  an  Thieren,  welche 
<7Ö2-reiche  Gasgemische  athmen,  namentlich  die  von  P.  Bert  \ 


1  HoLMOREN,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  XLVIII.  S.  546. 

2  C.  Ludwig,  Wiener  med.  Jahrb.  1865.  S.  159. 

3  SiEOPRiBD  WoLPPBERG,  Arch.  f.  d.  ges.  Pbysiol.  VI.  S.  23.  1872. 

4  W.  Pebybb,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  XLiX.  S.  27. 

5  C.  Ludwig,  Wiener  med.  Jahrb.  XXI.  S.  156.  1865. 

6  N.  ZuHTz,  Berliner  klin.  Wochenschr.  1870.  Nr.  15. 

7  G.  Strassburg,  Arch.  f.  d.  ges.  Pbysiol.  VI.  S.  65. 
S  P.  Be^t,  La  pression  baromätrique  p.  985—907. 

Hmndbueh  dor  Fhysioloipo.   Bd.  lYa.  6 
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Bei  der  Gerinnang  nimmt,  wie  ich  ^  zuerst  oonstatirt  habe  imd 
später  durch  Schulte^  bestätigt  wurde,  die  Menge  des  firei^i  Alkalis 
im  Blute  ab.  Die  Intensität  dieses  Processes  schwankt  so  sehr,  daa 
er  zuweilen  kaum  nachweisbar  ist,  in  anderen  Fällen  aber  die  AI* 
kalescenz  des  Blutes  auf  die  Hälfte  herabsinkt  Durch  diese  Slnre- 
bildung  muss  die  Fähigkeit  des  Blutes,  COt  zu  binden,  vermindert 
werden.  Einem  gegebenen  Gehalt  des  Blutes  an  COt  wird  demge- 
mäss  eine  höhere  Spannimg  dieses  Gases  im  defibrinirten  gegenflber 
dem  lebendigen  Blute  entsprechen. 

Das  Postulat,  die  Spannung  der  COt  im  lebenden  Blute  zq  er- 
mitteln, hat  Strassburg^  mit  HtUfe  des  S.  58  beschriebenen  Pflü- 
OER'schen  Aerotonometers  vollkommen  erfüllt     Er    bestimmte  die 
mittlere  Eohlensäurespannung  des  normalen  Arterienblutes  zu  2,8^« 
einer  Atmosphäre,  die  des  venösen  Herzblutes  zu  5,4<^/o.    DieDiA^ 
renz  der  Spannungen  von  2,6  ^jo  C(h  entspricht  nach  der  oben  S.  37 
gegebenen  Mittelzahl  einem  Unterschiede  von  9,2  <Vt   im  absolotee 
C02-Gehalte  des  Blutes.  —  Beim  Durchleiten   COi  haltiger  Gssmi- 
schungen  durch  defibrinirtes  Blut  fanden  sich  ähnliche  Beziehnngen 
zwischen  der  Spannung  der  Kohlensäure  und  deren  Menge  im  Blote 
(vgl.  oben  S.  74). 

Die  Zunahme  der  CO2 -Spannung  nach  der  Gerinnung  des  Blntes 
konnte  Strassburg  in  allen  diesen  Punkt  betreffenden  VersücheD 
constatiren.    Die  von  ihm  ermittelten  Zahlenwerthe  sind: 


COs-Spannung 
des  lebenden  Blutes 


COi-Spannung 

des  defibrinirten 

Blutes 


5,52 
5,95 
6,38 
5,05 
5,75 
5,75 
3,11 


Vo 


6,44 
8,13 
7,64 
5,39 
5,99 
6,37 
4,02 
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I 


Venenblut 


Arterienblut 


Die  Beziehungen  zwischen  Spannung  der  Kohlensäure  und  ihren 
Procentgehalte  im  lebenden  Blute ,  wenn  erstere  höhere  Werthe  er- 
reicht, als  bei  normaler  Athmung,  werden  am  schönsten  durch  P. 

1  N.  ZuNTz,  Centralhl.f.d.med.  Wiss.  1867.  S.  808  und  Beitr*ge  zur  Physiolope 
des  Blutes  S.  19. 

2  Schulte,  lieber  den  Einfluss  des  Chinins  auf  einen  OxydationsTOigvig  bd 
Blute.  Bonn  \bl\. 

3  G.  Strassburg,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  VI.  8.  65. 
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Bert's^  zahlreiche  Analysen  der  Blutgase  von  Hunden,  welche  CCh- 
reiche  Gasgemische  athmeten,  demonstrirt.  Es  geht  aus  diesen  Ver- 
suchen  hervor,  dass  mit  wachsendem  Partialdruck  der  C(h  in  der 
Athemluft  ihr  Gehalt  im  lebenden  Blute  in  ganz  ähnlicher  Weise 
wächst,  wie  im  defibrinirten  Blute,  so  dass  wir  die  an  diesem  ge- 
machten Erfahrungen  auf  jenes  übertragen  können,  mit  dem  einzigen 
Zusätze,  dass  die  Menge  der  reagirenden  Alkalien  im  lebenden  Blute 
von  vorne  herein  grösser  ist,  aber  bei  hohem  Partialdruck  der  C(h 
sich  rasch  vermindert,  weil  die  vom  Hämoglobin  abgespaltenen  Al- 
kalien zum  Theil  in  die  Gewebesäfte  übergehen. 

Zum  Schlüsse  dieses  Capitels  sei  nochmals  als  charakteristisch 
fttr  die  Erscheinungen  der  Kohlensäurebindung  im  Blute  hervorge- 
hoben, dass  im  Gegensatze  zu  dem,  was  wir  ftlr  den  Sauerstoff  wissen, 
hier  eine  solche  Anzahl  von  Stoffen  zusammenwirken,  dass  eine  quan- 
titativ genaue  Zurückftthrung  der  Gesammtwirkung  auf  die  einzelnen 
sie  bedingenden  Factoren  überhaupt  unmöglich  erscheint.  —  Man 
vergesse  nicht,  dass  die  Wirkung  eines  Gemisches  mehrerer  Salze 
in  Bezug  auf  Eohlensäureabsorption  erheblich  verschieden  sein  kann 
von  der  Summe  der  Wirkungen  der  einzelnen  Bestandtheile,  weil  in 
Salzlösungen  alle  Säuren  auf  alle  Basen  wirken. 


SECHSTES  CAPITEL. 

Die  Gase  der  Lymphe,  des  Chylns  und  der  Secrete, 


Der  Gehalt  der  übrigen  Körperflüssigkeiten  und  Gewebe  an  Gasen 
S1118S  selbstverständlich  mit  dem  des  Blutes  in  inniger  Beziehung 
crtehen,  da  stets  Gelegenheit  zu  Diffusionsströmen  zwischen  beiden 
^;egeben  ist. 

I.  Die  Oase  der  Lymphe  und  des  Chylus. 

Unter  den  Flüssigkeiten  des  Körpers  steht  die  Lymphe  ihrer 
bstammung  und  chemischen  Zusammensetzung  nach  dem  Blutsemm 
nächsten.   Auch  in  ihrem  Gasgehalte  ist  sie  demselben  sehr  ähn- 
lich.   Wie  das  Serum  enthält  sie  Sauerstoff  nur  in  sehr  geringer 


1  P.  Bbrt,  Pression  barom^trique  p.  085  etc. 
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Menge,  Stickstoff  etwa  1  ^/o  ihres  Volums,  Kohlensäure  etwas  wenige 
als  das  Blut. 

Die  Gase  normaler  Hnndelymphe  sind  zuerst  Yon  0.  Hahxak- 
8TEN^  in  Ludwig's  Laboratorium  eingehender  untersucht  worden, 
nachdem  früher  schon  Daehnhardt  &  Hensen^  eine  durch  eine 
Fistel  ausfliessende  derartige  Flüssigkeit  vom  Menschen  anilyait 
hatten.  Letztere  fanden  in  1000  gr  Ljmphe  1^109  gr  auskochbire 
und  0,683  geb.  COi  entsprechend  56  und  34  VoL-o/o.  Die  Lympke 
enthielt  nur  1 ,23  <)/o  feste  Bestandtheile,  darin  0,84  <>/o  Salze,  wibread 
die  Lymphe  normaler  Hunde  nach  H.  Nassb^  bei  verschiedene  E^* 
nährung  3,3—4,6  o/o  feste  Substanz  enthält. 

0.  Hammarsten  bestimmte  die  Lymphgase  bei  curarisirten  Thie 
ren.  Aus  seinen  9  Analysen  berechne  ich  folgende  anf  Q^  und  76  m 
Druck  reducirte  Mittelwerthe :  1,5  o/o  N,  0,1  »/o  O,  43,9  «/o  COt.  hs 
Mittel  aus  6  Versuchen  wurden  durch  blosses  Auspumpen  26,0  ^j^  C% 
nach  Säurezusatz  20,5^/0  COi  gewonnen.  —  Man  sieht ,  dass  weder 
im  Gehalt  an  Gasen,  noch  in  der  Art,  wie  die  COt  gebunden  i^t, 
die  Lymphe  sich  merklich  vom  Blutserum  unterscheidet.  In  dtf 
That  fand  Hammarsten  das  Serum  von  arteriellem  Blute  etwa  6*.i 
ärmer,  das  von  Erstickungsblut  ebenso  viel  reicher  an  COi  ab  die 
zugehörige  Lymphe. 

Um  Material  zur  Beantwortung  der  später  zu  discutirenden  Frage 
nach  dem  Orte  der  Kohlensäurebildung  im  Körper  zu  gewinnen,  haben 
TscHiRiEw  *,  Büchner'^  und  Gaule^»  bei  erstickten  Thieren  die  Kob- 
lensäuremenge  der  Lymphe  mit  der  des  Blutes  und  Serums  verglichöi 

Zur  Lösung  der  angedeuteten  Frage  sind  allerdings,  wie  wir  sehäi 
werden,  diese  Versuche  ungeeignet;  sie  mögen  aber  hier  mit  ibi« 
zum  Theil  unvermutheten  Resultaten  eine  Stelle  finden. 

TsciURiEw  fand  durchgehends  bei  erstickten  Thieren  den  0^ 
Gehalt  der  Lymphe  niedriger  als  den  des  Serums.  Buchner  hat  die 
weitere  Beobachtung  hinzugefügt,  dass  die  nach  der  Erstickung  auf- 
gefangene Lymphe  ärmer  an  COi  ist  als  die  des  athmenden  Thieres; 
nur  in  einem  Falle  enthielt  ^nach  Erstickung  eines  vorher  schon  B»- 
gere  Zeit  curarisirten  Hundes  die  Lymphe  7,5  <>/i)  COi  mehr  als  die 


1  0.  Hammarsten,  üer.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.,  mathem.-phys.  Cl.  XXIII.  S.61- 
1871. 

2  Daehnhardt,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XXXVII.  S.  55  u.  68. 

3  H.  Nasse,  Zwei  Abhandlungen  über  LymphbUdang.  Marburg  1872. 

4  S.  TscmRiEw,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  mss.,  mathem.-phys.  Q.  XXVI.  S  lÄ 
1874. 

5  H.  IJucHNER,  Arbeiten  d.  physiol.  Anstalt  zu  Leipzig  XL  S.  108. 1S76. 

6  Gaule,  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1878.  S.  469. 
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Forher  im  Zustande  der  Apnoe  aufgefangene.  Diese  scheinbar  para- 
loxen  Resultate  dürften  durch  die  alsbald  nach  dem  Tode  beginnende 
Sänrebildung  in  den  Geweben  und  speciell  in  den  Lymphdrüsen  be- 
lingt  sein.  Ein  Theil  der  kohlensauren  Alkalien  der  Lymphe  wird 
ladnrch  zersetzt,  und  die  frei  gewordene  CO2  verbreitet  sich  durch 
Diffusion  im  Wasser  der  umgebenden  Parenchyme.  Mit  dieser  An- 
schauung harmonirt  die  hohe  Kohlensäurespannung  von  52-60  mm  Hg^ 
lYelche  die  Erstickungslymphe  bei  Körpertemperatur  ^  zeigt. 

Die  Spannung  der  Kohlensäure  in  normaler  Lymphe  bei  Körper- 
temperatur hat  Strassburg  mit  Hülfe  des  Aerotonometers  untersucht^ 
iie  Werthe  liegen  zwischen  denen  des  arteriellen  und  venösen  Blutes. 
—  Gaule  findet  auch  bei  erstickten  Thieren,  wo  also  der  Unterschied 
urteriellen  und  venösen  Blutes  weggefallen  ist^  die  Spannung  der  CCk 
im  Blute  höher  als  in  der  Lymphe;  doch  beweisen  seine  Versuche, 
wie  er  selbst  hervorhebt,  Nichts,  weil  er  defibrinirtes  Blut  benutzt, 
lessen  Spannung  durch  die  postmortale  Säurebildung  erhöht  ist. 


II.  Die  Gase  der  Secrete. 

An  die  Gase  der  Lymphe  schliessen  sich  die  der  Secrete  nahe 
;  auch  hier  bildet  die  Kohlensäure  durchgehends  die  Hauptmasse, 
Iie  Stickstoffmengen  sind  dieselben  wie  im  Blute,  von  Sauerstoff  sind 
meist  nur  Spuren  vorhanden,  nur  im  Speichel  wird  der  Werth  von 
ca.  0,5<*/o  erreicht. 

Nachdem  früher  schon  Planer^  und  Schoefper^  die  Gase  des 
Barns,  Hoppe-Seyler  ^  und  Setschenow^  die  der  Milch  untersucht 
liatten,  lieferte  Pflüger^  eine  Reihe  von  Gasanalysen  des  Speichels, 
les  Harns,  der  Milch  und  der  Galle.  Planer  fand  im  menschlichen 
Barae,  den  er  nach  Lothar  Meter's  Methode  auskochte: 


Sauerstoff 


Stickstoff 


C0% 


frei 


gebanden 


Nach  14  standigem  Fasten  .  .  . 
5  Stunden  nach  dem  Frühstück  . 
2        w  ..        ,.    Mittagsessen 

Heftiges  Fieber 

Heftige  Dyspnoe  und  massiges  Fie- 
ber eines  Emphysematikers   .    . 


0,02  0/0 
0,06  „ 
0,05  „ 
0,06  . 

0,02  . 


0,80  % 
0,90  . 
0,80  „ 
1,60  , 

0,84  - 


4,4  «/o 

4,5 
tO,0 
17,3 


11,7 


1.9  > 

2,»  . 
6,2  . 

13,7   n 
6,2  , 


1  Vd.  Gaüi*e  1.  c.  S.  475. 

2  J.  jPlaneb,  Ztschr.  d.  Ges.  d.  Aerzto  in  Wien  1859.  Nr.  30. 

3  A.  ScHOEFFEB,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Aca<L,  math.-phys.  Gl.  XLI.  S.  589. 1 860. 

4  F.  Hoppe-Seyleb,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  aVII.  S.  417. 

5  Setschjsnow,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  (3)  X.  S.  285. 

6  E.  Pflügbb,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  I.  S.  686,  II.  S.  156. 
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Den  AbsorptionscoSf&cient  des  Harns  für  Sauerstoff  and  Kohleik- 
säore  fand  Planer  fast  gleich  dem  des  Wassers.  Pflügbr  £uid  im 
sauer  reagirenden  menschlichen  Harne  18,1 — 19,7®^  COj,  welche  hu 
auf  Spuren  ohne  Säurezusatz  gewonnen  werden  konnten,  jedoch  war 
dazu  lange  fortgesetztes  Pumpen  nöthig,  was  ftlr  lockere  Binduig 
eines  Theiles  der  CO2,  wohl  durch  phosphorsaures  Natron,  spricht 

Der  Sauerstoff  wurde  =  0,1 0/0  (0»  und  0,76  cm), 
n     Stickstoff       „      =  1,20/0  (00  und  0,76  cm) 
gefunden. 

Bei  fiebernden  Menschen  fand  C.  Anton  Ewald  ^  meist  mehr 
CO2  im  Harne  als  bei  denselben  Individuen,  wenn  sie  normale  Kör- 
pertemperatur hatten.  In  der  Apyrexie  lag  der  Kohlensäur^iehalt 
zwischen  7,8  0/0  und  16,6  0/0,  im  Fieber  zwischen  10,3  0/0  mid  45,1V 

Im  sauren  Hundeharn  schwankte  in  6  Versuchen  Sghoeffer's 
die  Kohlensäure  zwischen  3,6  ^/o  und  7,7  ^jo ;  einmal  war  der  Htfi 
alkalisch  und  die  CO2  =  50,3  0/0, 

Für  Kuhmilch  ergaben  die  Analysen  Pflüger's:  0,1  «/o  Sancr- 
Stoff,  l«/o  Stickstoff,  100/0  CO2. 

Die  etwas  höheren  Sauerstoff-  und  Stickstoffwerthe,  welche 
Hoppe-Setler  bei  Ziegen,  Setsghenow  bei  Ktlhen  erhielt^  berohen, 
wie  Pflügek  sehr  wahrscheinlich  macht,  auf  Verunreinigung  ntt 
atmosphärischer  Luft.  Die  in  der  Gallenblase  enthaltene  Galle  fui 
Pflüger  von  sehr  wechselnder  Alkalescenz  und  entsprechend  fer- 
schiedenem  Gehalt  an  Kohlensäure. 

Eine  stark  alkalische  Galle  enthielt: 
0,20/0  0,  0,50,0  N,  19  0/^  ausgepumpte  CO2,   54,9  o^  feste  COi, 

eine  neutrale  Galle: 
0,00/0  0,  0,8  0/0  .V,  6,6  0/0  ausgepumpte  CO2,  0,8  «/o  feste  Cft. 

N.  Bogoljubew^  gibt  an,  dass  die  Menge  chemisch  gebandener 
COi  nach  längerem  Hungern  in  der  Blasengalle  der  Hunde  hsi  ^ 
Null  werde,  während  die  zu  gleicher  Zeit  frisch  abgesonderte 
Lebergalle  bis  zu  64  0/0  chemisch  gebundener  COt  neben  7  o/«  freier 
enthalte. 

Der  Speichel  unterscheidet  sich  von  den  anderen  Secreten  dnrti 
seinen  relativ  hohen  Sauerstoflfgehalt.    Die  Mittelwerthe  zweier  Ver 
suche  Pflüger's  sind: 
0,66  0/0  0,  1,00/0  N,  27,50/0  auspumpbare  COi,  47,4  «A)  feste  CCh. 

Die  hohe  Spannung  des  Sauerstoffs  im  Speichel  demonstrirte 

1  Ewald,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physioi.  1873.  S.  1—16. 

2  BoGOLjüBEw,  russische  Dissertation,  referirt  von  Kowalewskt  &  Ar-vstio- 
Arch.  f.  d.  ges.  Physioi.  VIII.  S.  598.  Anm.  1874. 
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später  Hoppe-Seyler*  auch  spectroscopisch  durch  das  Auftreten  der 
Oxy hämoglobinstreifen  in  einer  Hämoglobinlösung  bei  Vermischung 
derselben  mit  Speichel,  welcher  nicht  mit  Luft  in  Berührung  ge- 
kommen war.  Die  Bedeutung  dieses  Factums  als  Beweis  der  hohen 
Sauerstoffspannung  im  Blutplasma  wurde  schon  oben  S.  59  dargelegt. 
Ein  Blick  auf  die  Mengen  auspumpbarer  und  fester  Kohlensäure, 
welche  die  alkalischen  Secrete  liefern,  lehrt,  dass  in  ihnen  keine  den 
Eiweisskörpem  und  dem  Hämoglobin  des  Blutes  analog  als  schwache 
Säuren  wirkende  Substanzen  vorkommen.  Die  Spannung  der  Kohlen- 
säure wurde  von  Strassburg  in  Harn  und  Galle  des  Hundes  höher 
als  im  venösen  Blute  gefunden. 

In  Ermangelung  von  Untersuchungen  normaler  Qewebsflüssigkeiten 
gewinnen  fttr  uns  behufs  annähernder  Orientirung  über  die  Verhältnisse 
beim  Menschen  die  pathologischen  Transsudate  ein  gewisses  Interesse. 
Unter  Vernachlässigung  der  mit  ungenügenden  Methoden  gemachten  Un- 
tersuchungen Planeres  sind,  abgesehen  von  Strassburq^s^  Bestimmung  der 
Oase  in  menschlicher  Hydroceleflüssigkeit,  die  zahlreichen  Oedemflüssig- 
keit,  seröse  und  eitrige  Exsudate  betreffenden  Versuche  Ewald's^  zu  er- 
wähnen. Dazu  kommen  einige  Versuche  von  L£:pine  *.  Sauerstoff  findet 
sich  in  diesen  Flüssigkeiten  immer  nur  in  zweifelhaften  Spuren,  Stickstoff 
in  derselben  Menge,  wie  im  Blute  und  in  der  Lymphe.  Der  Kohlen- 
säuregebalt ist  etwas  höher,  als  ihn  Hammarsten  in  der  Hundelymphe 
ermittelte.  So  fand  sich  im  Liquor  Hydroceles  32,5  auspumpbare  und 
ebenso  viel  fest  gebundene  CO2. 

In  den  Oedemfiüssigkeiten  und  serösen  Exsudaten  wurde  von  Ewald 
um  so  mehr  Kohlensäure  gefunden,  je  älter  dieselben  waren;  der  Zuwachs 
an  Kohlensäure  bei  längerem  Bestehen  des  Exsudats  betraf  fast  ausschliess- 
lich die  fest  gebundene.  Die  Zahlen  für  diese  letztere  schwanken  zwi- 
schen 9,1^/0  und  56,30/0,  die  für  die  auspumpbare  CO2  nur  zwischen 
17,40/0  und  39,30/0. 

Ein  zweites,  den  Kohlensäuregehalt  beeinflussendes  Moment  sind  die 
Eiterkörperchen ;  je  reicher  ein  Exsudat  an  diesen  wird,  desto  ärmer 
zeigt  es  sich  an  CO-i,  und  zwar  ist  es  speciell  der  festgebundene  Theil 
dieses  Qases,  welcher  vermindert  wird,  so  sehr,  dass  aus  frischem  Abscess- 
eiter  alle  Kohlensäure  ausgepumpt  werden  kann.  Ewald  hat  weiter  ge- 
zeigt, dass  solcher  Eiter  Soda  im  Vacuum  zu  zerlegen  vermag.  Es  be- 
findet sich  also  in  den  Eiterkörperchen  eine  Substanz,  welche  sich  Alkalien 
gegenüber  ähnlich  wie  das  Hämoglobin  der  rotben  Blutkörperchen  verhält^. 

r 

1  Hoppb-Sbtler  I.  S.  124. 1877. 

2  G.  Strassbubo,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  VI.  S.  94. 

3  C.  AirroN  Ewald,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1873.  Heft  6  and  1876.  Heft  3. 

4  Li^iNB,  Gaz.  m^.  de  Paris  1873.  p.  169. 

5  Ueber  die  Gase  des  Eiters  vgl.  noch  E.  MATmsu,  Gaz.  hebd.  1872.  No.  21. 
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ZWEITER  ABSCHNITT. 

DER  RESPIMTORISCHE  GASWECHSEL 


ERSTES  CAPITEL. 

Der  Gasaustauscli  zwischen  Blut  und  Geweben 


Das  Studium  der  Blutgase  hat  uns  gelehrt,  dass  beim  Dimh- 
strömen  der  Capillaren  des  Körpers  der  Sauerstoffgehalt  des  BliM 
vermindert,  sein  Eohlensäuregehalt  vermehrt  wird,  während  in  des 
Lungen  das  Umgekehrte  stattfindet  Es  kann  nicht  zweifelhaft  wii, 
dass  der  vom  Blute  aufgenommene  Sauerstoff  der  Lnft  der  Losgei- 
alveolen  entstammt,  die  Kohlensäure  in  eben  diese  tibertritt  ^ 

Nicht  so  sicher  können  wir  uns  von  vorneherein  über  die  Art, 
wie  die  Veränderung  des  Blutes  in  den  Geweben  zu  Stscnde  kommt^ 
aussprechen. 

Es  muss  hier  ermittelt  werden,  ob  der  Sauerstoff  unter  dem  Ein- 
flüsse von  Substanzen,  welche  aus  den  Geweben  ins  Blnt  transsndir- 
ten,  in  diesem  letzteren  fest  gebunden  wird,  oder  ob  derselbe  in  die 
Gewebe  tiberwandert,  um  dort  erst  den  Oxydationsprocessen  zu  dfe* 
nen.  Die  analoge  Frage  erhebt  sich  über  die  Bildungsstätte  der 
Kohlensäure.  Für  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Zellen  der  Ge- 
webe der  Hauptsitz  der  Oxydationsprocesse  seien,  sprechen  die  ia 
der  Einleitung  skizzirten  Erfahrungen  der  vergleichenden  Phyao- 
logie.  — 

Auf  die  physikalischen  Gesetze  der  Bewegung  von  Gasen,  welche 
in  Flüssigkeiten  absorbirt  sind,  kann  hier  nur  kurz  hingewiesen  werdei. 
weil  die  bis  heute  vorliegenden  experimentellen  Daten  nicht  genflgea,  ob 
die  Verhältnisse  im  thierischen  Körper  quantitativ  zu  erklären. 

Wir  haben  oben  S.  1 1  die  Gründe  angegeben,  welche  dafür  sprechen. 


1  Vgl.  S.  39  unten. 
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die  von  einer  Flüssigkeit  absorbirten  Gasmoleküle  als  verflüssigt  anzu- 
sehen. Wir  müssen  diese  von  Graham  ^  herrührende  Auffassung,  trotz  des 
Widerspruchs  von  Wroblewski  *-^,  noch  jetzt  für  richtig  halten.  Es  wird 
sich  demgemäss  für  die  Verbreitung  eines  absorbirten  Gases  in  Wasser 
in  derselben  Weise,  wie  dies  von  Fick  -^  für  Auflösungen  von  Salzen  ge- 
schehen ist,  eine  „ Diffusionsconstante "^  ermitteln  lassen,  deren  Grösse 
ausser  von  der  Natur  der  Flüssigkeit  und  des  Gases  noch  von  der  Tem- 
peratur abhängig  ist.  Einschlägige  Versuche  von  Stefan^  lehren,  dass 
die  Constante  bei  Gasen  ähnliche  Zahlenwerthe,  wie  bei  gelösten  Salzen 
hat.  Er  fand  sie  für  Kohlensäure  in  Wasser  sehr  nahe  der  Zahl  für 
Chlorkalium,  für  Sauerstoff  und  Stickstoff  grösser. 

Die  Experimente  von  Graham  und  Wroblewski  über  die  Diffusion 
von  Gasen  durch  Kautschuklamellen  können  zum  Vergleich  mit  den  Vor- 
gängen in  der  Lunge  herangezogen  werden.  Noch  directere  Beziehungen 
bieten  die  Versuche  von  Exner'',  welcher  den  Diffusionsvorgang  zwischen 
zwei  durch  eine  dünne  Haut  von  Seifenwasser  geschiedenen  Gasen  be- 
obachtete. Hier,  wo  die  vom  Gase  zu  durchwandernde  FlUssigkeitsschicht 
ilhDlich  dünn  ist  wie  in  den  Lungenalveolen ,  ist  auch  die  Geschwindig- 
keit des  Vorgangs  eine  ähnlich  grosse.  Sehr  geeignet,  um  diese  Geschwin- 
digkeit zu  zeigen,  sind  auch  die  von  Draper  ^  und  Marianini  ^  angegebe- 
nen Experimente.  Der  erstere  streicht  über  die  Mündung  eines  weit- 
halsigen  Arzneiglases  Seifenlösung,  so  dass  dieselbe  in  dünner  Schicht  das 
Glas  verschliesst  und  stülpt  dann  eine  weite  mit  Stickoxydul  (oder  Kohlen- 
säure) gefüllte  Flasche  darüber.  Nach  wenigen  Augenblicken  wird  die 
xHhe  Seifenschicht,  weil  der  Diffusionsstrom  ins  Innere  der  Flasche  über- 
wiegt, convex  und  bildet  nach  1 — 2  Minuten  eine  Kugel  von  2  Zoll  Durch- 
messer. 

Marianini  lässt  mit  Luft  gefüllte  Seifenblasen  in  einen  Kohleni^ure 
enthaltenden  Cylinder  fallen.  Die  auf  der  Kohlensäure  schwimmende  Blase 
nimmt  sehr  rasch  an  Volumen  zu  und  sinkt,  durch  die  aufgenommene  CO^ 
schwerer  geworden,  allmählich  nieder. 

Exi^ER  fand  die  Diffusionsgeschwindigkeit  verschiedene«  Gase  sehr 

annähernd   proportional   dem   Ausdrucke       ■,  wo  C  den  BüNSEN^schen 

Absorptionscoefficienten  des  betreffenden  Gases  in  der  Flüssigkeit,  d  das 
speciflsche  Gewicht  des  Gases  bedeutet.  Wenn  die  Diffusionsgeschwin- 
ägkeit  der  atmosphärischen  Luft  =  1  gesetzt  wird,  ist  die  des  Stick- 
stoffs B=  0,85,  die  des  Sauerstoffs  =  1,60,  die  der  Kohlensäure  =  45,1. 
Die  absolute  Gasmenge,    welche  den   qcm  der  Flüssigkeitslamelle 

1  Graham,  Ann.  d.  Physik.  CXXIX.  S.  549. 1866. 

2  Wboblkwski,  Ebenda.  N.  F.  VIII.  S.  29.  1879. 

3  Ad.  Fick,  Ebenda.  XCI V.  S.  59.  Die  mehrfach  angefocbtonen  Angchaunngwi 
FiCK^s  wurden  noch  in  jüngster  Zeit  durch  H.  F.  AVeber,  Ann.  d.  Physik.  N.  F.  YlL 
a  469. 1879  gestUzt. 

4  J.  Stefaiv,  Sitzungsber.  d.  Wiener  Aead.  Math.-naturw.  Cl.  2.  Abth.  LXXYIL 
1879. 

5  EzNER,  Sitzungsber.  d.  Wiener  Acad.  Math.-pbys.  Gl.  2.  u.  3.  Abth.  LXX.; 
«ach  Ann.  d.  Physik  u.  Chemie.  CLV.  S.  321  u.  443.  1875. 

6  Drapbb,  Ann.  d.  Physik.  XLIU.  8.  88. 1N38. 

7  Marianini,  Ann.  d.  chim.  et  d.  phys.  (3)  IX.  p.  382. 1843. 
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darcbsetzte;  wurde  in  einigen  Versuchen  für  Luft  zwischen  0,5  uad 
0;64  cc  pro  Minute  gefunden.  Sie  hängt  nattlrlich  in  erster  Linie  toi 
der  Dicke  der  Flttssigkeitslamelle  ab,  welcher  sie  nach  Stefan  und 
Wroblewski  umgekehrt  proportional  ist. 

Bei  dem  grossen  Wassergehalte  der  thierischen  Membranen  scheinea 
diese  für  den  Oasrerkehr  flüssigen  Lamellen  vollkommen  analog  xu  seil. 

Die  zum  Vergleiche  mit  den  Zahlen  Exneb's  heranzuziehende  Oidmt 
der  respirirenden  Lungenoberfiäche  lässt  sich  folgendermaassen  annihend 
schätzen.  Der  Durchmesser  der  Alveolen  im  Zustande  mittlerer  FOllinig 
beträgt  etwa  0,2  mm^,  der  der  Infundibula  ist  nur  wenig  grösser.  Der 
ganze  Luftvorrath  der  menschlichen  Lungen  nach  gewöhnlicher  In^wi- 
tion  ist;  wie  wir  später  sehen  werden,  auf  3400 — 3700  cc  zu  schltien, 
wovon  wenigstens  3000  cc  auf  das  System  der  Alveoli  und  Infundibula 
kommen.  —  Aus  diesen  Daten  berechnet  sich,  der  Alveolas  als  Kugel 
genommen, 

der  Inhalt  eines  jeden  »s  0,00414  cnun 
die  Oberfläche  „  „  =0,126  qmm. 
Zur  Aufnahme  der  3000  cc  Luft  sind  hiemach  725  Millionen  Alvaoiei 
mit  einer  Gesammtoberfläche  von  90  qm  vorhanden.  Die  Oberfläche  der 
respiratorischen  Membran  ist  also  etwa  100  mal  grösser  als  die  ännere 
Oberfläche  des  Körpers  (nach  Krause  0,8 — 0,9  qm).  Unsere  Bereehniu; 
führt  übrigens  noch  zu  einem  Minimalwerthe,  da  die  in  Betracht  kom- 
menden Räume  nur  zum  Theil  die  Kugelform  besitzen ,  da  femer  die 
Capillarscblingen  vielfach  in  das  Lumen  der  Alveoli  hineinragen  und  ft 
Oberfläche  vergrössern.  —  Der  Mensch  braucht  in  der  Minute  etwa  300  ce 
Sauerstoff,  es  diffundirt  also  innerhalb  dieser  Zeit  durch  den  qcm  Alveoto- 

fläche  nur  =  0,0003  cc  Sauerstoff,  während  Exker  durdi  dei 

u Uv UU  U 

qcm  seiner  Seifenlamellen  eine  2000  mal  grössere  Luftmenge  diffondirei 
sah.  Man  sieht  hieraus ,  eine  wie  geringe  Spannungsdiflferenz  noch  ^ 
nUgen  kann,  um  dem  Blute  den  nöthigen  Sauerstoff  zuzuführen. 

Empirische  Daten  über  die  Schnelligkeit  der  Diffusion  einer  gnMMB 
Anzahl  von  Gasen  durch  feuchte  thierische  Membranen  hat  Bouni-AXD^ 
geliefert.  Sein  unter  Benutzung  der  Magenwand  des  Frosches  constroirta 
„Oßmopneumeter*'  erscheint  wohl  geeignet,  die  Schnelligkeit  und  Eseigifi 
der  Gasdiffusion  durch  thierische  Membranen  zu  demonstriren.  6b£hakt' 
hat  gezeigt,  dass  ausgeschnittene  Lungen  einen  lebhaften  GasauBtaiiii 
durch  ihre  pleurale  Oberfläche  gestatten,  wenn  sie  mit  einem  von  der 
Atmosphäre,  in  welcher  sie  sich  beflnden,  verschiedenen  Gase  gefeit  sttL 

Bei  intacter  Circulation  ist  ein  Uebertritt  von  Gasen  in  den  Plem* 
ranm  kaum  bemerkbar,  offenbar  weil  das  Blut  die  aus  den  Al?eoleB 
ausgetretenen  Gastheilchen  wegführt,  ehe  sie  durch  die  pleurale  Ober- 
fläche durchtreten  können.^ 


1  Henlb,  Eingewcidelehre.  S.  279;  Stricker*s  Handb.  d.  Gewebelehre.!  S.^ 

2  L.  CH.  BoüiLLAND,  Journ.  d.  Tanat.  et  d.  1.  physiol.  IX.  p.  123. 1873. 

3  Gb^hant,  Gaz.  mdd.  d.  Paris.  1S77.  Nr.  49, 1878.  Nr.  13  u.  15. 

4  Vgl.  noch  L.  Joülin,  Compt.  rend.  XC.  p.  741. 1880  u.  MAn.  de  Tactd.  d.T»- 
louse.  II.  p.  36.  ISSO.  (Nach  Beiblätter  zu  ^yiedemann'a  Ann.  1880.  Nr.  11.  S.  762.) 
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C.  Ludwig*  glaubte  aus  den  eben  erörterten  physicalischen  Ver- 
hältnissen der  Gasdiffusion  scbliessen  zu  sollen,  dass  die  Hanptmenge 
des  Sauerstoffs  innerhalb  des  Blutes  verbraucht  werde.  Die  Trieb- 
kraft zum  Ueberströmen  des  Sauerstoffs  in  die  Gewebe,  welche  durch 
die  Spannnngsdifferenz  dieses  Gases  im  Blutplasma  und  Gewebssafte 
gegeben  ist,  sei  zu  gering,  als  dass  sie  in  der  kurzen  Zeit  des  Gapil- 
larkreislaufs  den  Uebertritt  der  in  Frage  kommenden  Quantitäten 
bewirken  könne.  PflüG£R  ^  hat  dem  gegenüber  nachgewiesen,  dass 
bei  Athmung  sauerstoffarmer  Gasgemische  eine  Druckdifferenz,  welche 
sicher  geringer  ist,  als  die  in  den  Eörpercapillaren  vermöge  der 
Dissociationsspannung  des  Oxyhämoglobins  vorhandene,  im  Stande 
ist,  dem  Blute  in  den  Lungen  soviel  Sauerstoff  zuzuführen,  wie  es 
in  den  Eörpercapillaren  verliert.  Dieses  Argument  wird  durch  Paul 
Bebt's^  Versuche  noch  verschärft,  da  dieselben  darthun,  dass  die 
Dissociationsspannung  des  Oxyhämoglobins  im  Arterienblute  erheb- 
lich höher  ist,  als  Pflüger  auf  Grund  der  Versuche  Worm  Mülleb's 
angenommen  hatte.  Wir  können  mit  Bestimmtheit  sagen:  das  Ge- 
fälle, welches  dem  Sanerstoffstrome  ans  den  Gapillaren  in  die  saner- 
stofflreien  Parenchyme  zur  Verftlgnng  steht,  ist  grösser  als  dasjenige, 
welches  in  den  Lungen  sich  als  genügend  erwiesen  hat,  um  dem 
Blnte  das  im  grossen  Kreislauf  verlorene  Sauerstoffquantum  wieder- 
zageben.  — 

Unterliegt  nunmehr  die  Möglichkeit,  dass  der  gesammte 
Sauerstoffconsum  in  den  Geweben  stattfindet,  keinem  Zweifel,  so  ist 
doch  noch  genauer  zu  untersuchen,  ob  etwa  ein  mehr  oder  weniger 
grosser  Bmchtheil  desselben  im  Blute  selbst  zu  Oxydationsprocessen 
verwendet  wird. 

Die  Gründe,  welche  C.  W.  Heaton  ^,  im  Anschlüsse  an  Dednc- 
tionen  Frankland's  \  bestimmten,  das  Blut  als  Sitz  der  die  Muskel- 
kraft erzeugenden  Oxydationen  anzunehmen,  bedürfen  heute  keiner 
Widerlegung  mehr.  Die  Unhaltbarkeit  der  Behauptung  von  Estob 
und  St.  Piekre,  dass  in  den  Arterien  mit  der  Entfernung  vom  Her- 
sen  der  Sauerstoffgehalt  abnehme,  wurde  S.  36  besprochen. 

1  C.  Ludwig  in  Jakob  Worm  Müllbr'b  Aufsatz  ^lieber  die  Spannung  d.  Sauer- 
stoffs der  Blutscheiben''  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  Math.-phys.  Gl.  XXIl.  S.  35 1  (400). 
1870. 

2  Pflüobb,  Arch.  f.  d.  ges.  Plyrsiol.  VI.  S.  43. 

3  Yd.  oben  S.  55 ;  vgl.  femer  die  jüngste  Arbeit  Sbtsghenow^s,  Arch.  f.  d.  ges. 
Physiol.  xm.  1880. 

4  C.W.  Hbaton,  Philos.  mag.  1867.  p.  341 ;  nach  Meissner's  Jahresber.  pro  1867. 
8. 498. 

5  Fbamklaitd,  Proc.  oftheroy.  Instit.  1866.  June;  nach Meissner's  Jahresber. 
1866.  S.  355. 
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Den  positiven  Beweis  für  die  Existenz  von  Oxydationen  im 
Blute  lieferten  zwei  fast  gleichzeitige  Arbeiten  von  Pflüger  ^  und 
Alexander  Schmidt^. 

Nachdem  schon  bekannt  war,  dass  Blut,  welches  län^^re  Zdt 
bei  Eörpertemperatar  gestanden  hat,  sanerstoflfärmer  wird',  zeigten 
die  genannten  Autoren,  dass  unter  gewissen  Umständen  sehr  raseh 
nicht  unbeträchtliche  Mengen  Sauerstoffs  im  Blnte  verschwinden  imd 
dafür  Kohlensäure  auftritt.  Pflüger's  Ergebnisse  sind  schon  S.  33 
besprochen. 

Alexander  Schmidt  versetzte  Erstickungsblnt  mit  gemessenen 
Sauerstoffquantitäten    und  pumpte  es  nach   kurzem   Digeriren  ans. 
Erhebliche   Mengen   des   zugesetzten   Sauerstoffs   waren   dann  ver- 
schwunden  und  dafür  ein  Zuwachs  an  Kohlensäure    nachweisbar. 
Die  Grösse  dieser  Oxydation  war  verschieden  nach  dem  Organe, 
welchem  das  Blut  entnommen  worden.    Das  aus  gereizten  Mn^eh 
stammende  Blut  band  3—4  Wo  Sauerstoff,  das  gemischte  Blot  des 
Herzens  ca.  2  ^jo ,  das  der  Lebervene  einmal  0,8  % ,    eimnal  gtr 
Nichts.    Durch  kflnstliche  Durchströmung  überlebender  Nieren  worde 
ebenfalls  Blut  gewonnen ,  welches  starke  reducirende  Wirkung  ent- 
faltete.   Bemerkenswerth  und  schwer  zu  erklären  ist  die  bei  diesen 
Versuchen  gemachte  Beobachtung,  dass  aus  Erstickungsblut  geringe 
Mengen  Sauerstoff  ausgepumpt  werden  konnten,  auch  wenn  dasselbe 
bei  überschüssigem  Zusatz  von  Sauerstoff  sich  reich  an  redncirenden 
Substanzen   erwies.     Hierher    gehören    einige   Beobachtungen  tod 
Claude  Bernard.*    Derselbe  sah  das  Venenblut,   welches  helbotk 
aus  der  thätigen  Speicheldrüse  hervorquoll,  nach   kurzer  Zeit  eine 
dunkle  Färbung  annehmen.     Dieselbe  Umwandlung  soll  sich  anek 
binnen  weniger  Secunden  an  dem  Blute  vollziehen,  welches  nach 
Sympathicusdurchschneidung   roth    aus   der   Vena  jugni.   ausfliegt 
(Vgl.  auch  Pflüoer's  Beobachtung  am  arteriellen  Blute  S.  33). 

Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der  Natur  und  Herkunft  der 
redncirenden  Stoffe  im  Blute  lieferten  Afonassiew^  und  Tschiriew*. 
Ersterer  zeigte,  dass  nur  die  Blutkörperchen,  nicht  aber  das  Senun 
des  Erstickungsblutes  Sauerstoff  chemisch  binden.  Letzterer  fand,  i»^ 

1  E.  Pflüger,  Ccntralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1867.  S.  321  u.  722. 

2  Alex.  Schmidt,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  Math.-phys.  CI.  XIX.  S.99. 1S6T: 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1867.  S.  356. 

3  Vgl.  F.  Nawrocki  in  Studien  d.  phys.  Inst,  zu  Breslaa.  ü.  S.  144.  —  J.  Sicss, 
Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1*^63.  S.  348. 

4  Cl.  Bebnard,  Joum.  d.  1.  physiol.  I.  p.  233.  1858;  femer  Le^ns  sarleäAD- 
esthösiques.  p.  494.  Paris,  J.  Bailliöre  &  Fils,  1875. 

5  N.  Aponassiew,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  XXTV.  8.  253.  1872. 

6  S.  TscmBiEw,  Ebenda.  XXVI.  S.  116. 1874. 
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die  Lymphe  erstickter  Thiere,  ebenso  wie  ihr  Blutserum,  frei  von 
reducirenden  Substanzen  ist.  Dies  Ergebniss  erseheint  höchst  auf- 
fallend, da  die  Versuche  von  Alexander  Schmidt,  welche  es  wahr- 
scheinlich machen,  dass  die  reducirenden  Substanzen  aus  den  Ge- 
weben stammen,  dieselben  gerade  in  Lymphe  und  Plasma  suchen 
Hessen.  — 

Das  Fehlen  der  reducirenden  Substanzen  im  Serum  könnte  man 
durch  eine  Anziehung,  welche  die  Blutkörperchen  auf  dieselben  aus- 
üben, erklären  wollen,  analog  den  Gondensationen  gewisser  Bestand- 
theile  des  Serums  auf  den  Blutkörperchen,  welche  Moleschott*  be- 
schrieben hat.  Bedenkt  man  aber,  dass  die  reducirenden  Stoffe 
auch  in  der  Lymphe  fehlen,  so  wird  man  an  die  Möglichkeit  denken 
müssen,  dass  sie  gar  nicht  aus  den  Geweben  in's  Blut  übertreten, 
sondern,  soweit  sie  im  Blute  vorhanden  sind,  in  den  Blutkörperchen 
selbst  sich  bilden. 

Es  ist  eben  zu  erwägen,  dass  die  Blutkörperchen,  speciell  die 
&rblosen,  wie  alle  Zellen,  einen  mit  Sauerstoffverbrauch  und  Kohlen- 
sänrebildung  einhergehenden  Stoffwechsel  haben,  und  dass  dieser  sich 
stärker  bemerkbar  machen  muss,  wenn  sie,  wie  im  Erstickungsblute, 
schon  einige  Zeit  der  Sauerstoffzufuhr  entbehrt  haben.  —  Es  hat  die 
Anschauung  vieles  für  sich,  dass  die  Flüssigkeiten  des  Körpers  bei 
den  Oxydationsprocessen  indifferent  sind,  diese  Processe  vielmehr 
ausschliesslich  in  Zellen,  der  Hauptmasse  nach  in  den  zu  Geweben 
Yerbundenen,  zu  geringerem  Theile  in  den  im  Blute  suspendirten, 
sich  abspielen.  — 

Mit  der  Frage  über  den  Ablauf  von  Oxydationen  im  Blute  ist 
die  angebliche  Gegenwart  von  Ozon  resp.  nascirendem  Sauerstoffe 
in  demselben  zu  erörtern.  Schoenbein^,  Alexander  Schmidt^, 
KuEHNE  und  Scholz^,  Lewisson^  schreiben  dem  Hämoglobin  die 
Fähigkeit  zu,  den  Sauerstoff  zu  ozonisiren. 

Die  Beweiskraft  ihrer  Versuche  wurde  von  Pokrowsky"  be- 
stritten, aber  doch  noch  vielfach  als  gültig  angenommen,  bis  Pflüger^ 
Beigte,  dass  die  von  Alexander  Schmidt  angegebenen  Versuche  die 

1  J.  MoLBscHOTT,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  UI.  S.  328. 1848. 

2  VgL  0.  NA88B,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  HI.  S.204.  1870.  —  C.  Binz,  Berl.  kUn. 
Woch.  1872.  Nr.  30. 

3  ScHÖMBBiN,  Joum.  f.  pract.  Chemie.  LXXXIX.  S.  23. 

4  Alex.  Schmidt,  Ueber  Ozon  im  Blute.  Dorpat  bei  Carow  1862 ;  Arch.  f.  path. 
Anat  a.  Physipl.  XLH.  S.  249. 

5  Kühne  u.  Scholz,  Arch.  f.  oath.  Anat.  u.  Physiol.  XXXUI.  S.  96. 1865. 

6  Lewmson,  Ebenda.  XXXVI.  S.  15. 1866. 

7  PoKBOWBKT,  Ebenda.  XXXVI.  S.  482. 1866. 

8  E.  Pflüobr,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  X.  S.  252. 
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Gegenwart  von  Ozon  im  normalen  Blnte  nicht  beweisen,  da  sie  bot 
dann  positiv  ausfallen,  wenn  man  solche  Bedingungen  schafft,  wdche 
die  Spaltung  und  Oxydation  des  so  leicht  zersetzlichen  Hämc^lobins 
herbeiführen. 

Vollkommen  ausgeschlossen  wird  die  Möglichkeit,  dass  die  Blut- 
körperchen eine  wesentliche  Rolle  beim  Zustandekommen  der  thie- 
rischen  Oxydationen  spielen,  durch  eine  von  PflOger  angeregte 
Versuchsreihe  Oertmann's^  Derselbe  zeigte,  dass  Frösche,  derei 
Blut  durch  eine  0,75  procentige  Kochsalzlösung  ersetzt  ist,  annähernd 
eben  so  viel  Sauerstoff  verbrauchen  und  Kohlensäure  produdren, 
wie  normale. 

Während  im  Blute  unter  normalen  Verhältnissen  actiyer  Sauer- 
stoff nicht  nachgewiesen  werden  kann,  ist  sein  Auftreten  in  den  Ge- 
weben durch  Analogie  sehr  wahrscheinlich.  Es  treten  eben  freie 
Sauerstoffatome  fast  immer  da  auf,  wo  langsame  Oxydationen  sich 
abspielen.  Dementsprechend  werden  an  vielen  lebenden  pflanzlicheD 
und  thierischen  Geweben  Ozonreactionen  beobachtet^.  Das  rasche 
Verschwinden  von  CO  aus  dem  Blute,  welches  in  Contraction  be- 
griffene Muskeln  durchströmt  ^  die  Oxydation  verschiedenartigster  in 
den  Thierkörper  eingeführter  Stoffe  sprechen  für  das  Auftreten  acti?« 
Sauerstoffs  in  den  Geweben*. 

Pflüger  ^,  indem  er  die  Möglichkeit  des  Auftretens  von  aetiTea 
Sauerstoff  in  den  Geweben  zugibt,  hebt  scharf  hervor,  dass  derselbe 
nicht  das  Primum  movens  der  thierischen  Oxydation  sei,  diese  ?iel- 
mehr  durch  die  Natur  der  lebenden  Molecfile  selbst  bedingt  werde*. 

Hoppe-Seyler  ^  hat  auf  die  Analogie  des  oxydirenden  EiofiiuseB 
der  Gewebe  mit  dem  von  ihm  studirten  Verhalten  des  PalladiiaB- 
Wasserstoffs  hingewiesen.  Wie  dieses  in  einer  SauerstoffatmospbSie, 
neben  der  Wasserbildung,  energische  Oxydation  der  verschiedenste! 
Körper  veranlasst,  so  mögen  auch  Gewebsbestandtheile ,  indem  sie 
sich  selbst  oxydiren,  zugleich  nascirenden  Sauerstoff  erzeugen,  wel- 
cher in  der  Nähe  befindliche  geeignete  Molecüle  oxydirt  — 

Wenn  nach  dem  Gesagten  noch  weiteres  Beweismaterial  fUr  des 

1  Ernst  Obrtmann,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XV.  S.  381. 1877. 

2  Vgl.  BiNz ,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1868.  S.  481 ;  Arch.  f.  pathol.  Aiat  b. 
Physiol.  XL  VI.  S.  67  u.  128. 

3  HoEGYES,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XV.  S.  341. 

4  Vgl.  ScHüLTZEN  u.  Nauntn,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1867 ;  ferner  Batjvass 
u.  Preussb,  Ztschr.  f.  physiol.  Chemie,  in.  S.  15u.  158. 1879;  M.  Nbhcd u. Gucosa, 
Ebenda.  IV.  S.  325  u.  339.  1880 ;  Baumann  u.  Preusse,  Ebenda.  S.  455. 

5  Pflüger,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  X.  S.  251. 1875. 

6  Man  vergl.  noch  Radziszewski,  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  CCni.  S.  3Ö5. 18SÖ. 

7  Hoppe-Seyler,  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ges.  XU.  S.  1551.  1879;  Ztschr.i. 
physiol.  Chemie.  I.  S.  396. 
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Sitz  der  Oxydationen  in  den  Geweben  nöthig  erscheinen  könnte,  so 
liefern  solches  die  Versuche  von  Strassbubg^ 

Dieselben  zeigen  mit  Hülfe  des  S.  57  beschriebenen  A^rotono- 
meterSy  dass  die  Spannung  der  Kohlensäure  in  den  Geweben  (Ober- 
fläche des  leeren  Darms,  Galle,  Harn)  höher  ist  als  im  venösen  Blute, 
wodurch  die  erstem  als  Bildungsstätte  der  Kohlensäure,  die  ans 
ihnen  in's  Blut  diffundiren  muss,  sich  erweisen.  Einen  scheinbaren 
Widerspruch  bietet  die  Lymphe,  deren  Kohlensäurespannung  niedriger 
als  die  des  venösen,  wenn  auch  höher  als  die  des  arteriellen  Blutes, 
gefanden  wird.  Nach  Strassburg  ist  dieses  Verhalten  deshalb  mit 
der  Lehre  von  der  Entstehung  der  COi  in  den  Geweben  verträglich, 
weil  die  Lymphe,  ehe  sie  in  die  grossen  Gefässstämme  gelangt,  viel- 
fiEtch  in  den  Interstitien  des  Bindegewebes  Gelegenheit  hat,  mit  arte- 
riellem Blute  in  Diffnsionsaustausch  zu  treten  und  dadurch  Kohlen- 
säure zu  verlieren.  — 

Auch  die  nach  dem  Vorgang  von  Spallanzani  ^  vielfach  wieder- 
holten Versuche  über  den  Gaswechsel  ausgeschnittener,  aber  noch 
nicht  ihrer  Lebenseigenschaffcen  beraubter  Organe  zeigen,  dass  die- 
selben unabhängig  vom  Blute  Sauerstoff  verbrauchen  und  Kohlen- 
säure liefern. 

Schon  Spallanzani  hebt  hervor,  dass  das  Blut  von  den  meisten 
(}eweben  an  Intensität  der  postmortalen  Sauerstoffzehrung  und  Koh- 
lensänrebildung  übertroffen  wird.  Paul  B£RT  ^  findet  in  einer  Reihe 
comparativer  Versuche  den  Stoffwechsel  des  Muskels  am  lebhaftesten 
unter  allen  Geweben^. 

Begnard  ^  zeigte,  dass  der  Gaswechsel  ausgeschnittener  Gewebe 
ähnlich  wie  der  wechselwarmer  Thiere  von  der  Temperatur  abhängt 
und  bei  ca.  40  <>  G.  ein  Maximum  erreicht. 

Seinen  Versuchen  entnehme  ich  die  folgenden  Zahlen,  welche 
geeignet  sind,  die  Energie  der  Oxydationen  im  Muskel  verglichen 
mit  dem  Blute  darzuthun.  Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  1  Kilo 
Substanz  und  1  Stunde  Zeit. 


1  STRA.88BÜBG,  Axch.  f.  d.  ffos.  Physlol.  VI.  S.  65.  1872. 

2  liAZARB  Spallanzani,  M^moires  sur  la  respiration  trad.  par  Sbnbbieb.  p.  86. 
Gen^e,  Paschond,  1803. 

3  Paul  Bkbt,  Le^onB  Bur  la  Physiologie  coxnpar^  de  la  respirat.  p.  46  ff.  Paris 
1870. 

4  Vgl.  noch  die  Arbeiten  von  Georg  Liebio,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1850. 
S.  393;  Mattbuooi,  Compt.  rend.  XLII.  p.  648. 1856  u  Ann.  d.  chim.  etphys.  XLYII. 
j».  129;  Valentin,  Arch.  f. physiol.  Heük.  XIV.  S.  431. 1855  u.  N.  F.  I.  S.  285.  1857; 
VL,  BravABD,  Le^ns  sur  les  propri^t^s  physiol.  des  liquides.  I.  p.  403.  Paris  1859. 

5  P.  Rbonabd,  Rech,  exp^rimentales  sur  les  combustions  respiratoires.  p.  23  ff. 
lyDelahaye,  1879. 
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Temperatur 

des 
Versuches 

KohlenMure- 

produotion 

pro  Stunde  u.  Eölo 

Muskel 

Sauerstoifzehrang 

pro  Stande  u.  Kilo 

Blut 

0«  C. 
10«  C. 
20«  C. 
25«  C. 
30  •  C. 
35«  C. 
40«  C. 
42«  C. 
45«  C. 
50«  C. 
65«  C. 

12,4  cc 

40  cc 

56  cc 

129  cc 

204  cc 

294  cc 

237  cc 
136  cc 

3  cc 

8  cc 

24  cc 

48  cc 

40  cc 
0  cc 

• 

Sind  auch  derartige  Versuche  nicht  frei  von  Einwänden,  ist  ea 
namentlich,  wie  L.  Hermann^  hervorgehoben  hat,  nicht  möglieb, 
Fäulnisswirkung  ganz  auszuschliessen,  so  fallen  sie  doch  als  schwer- 
wiegendes Argument  für  die  Unabhängigkeit  des  Stoffwechsels  Ton 
der  Einwirkung  des  Blutes  in  die  Wagschale. 

Gegenüber  den  zahlreichen  Beweisen  für  die  Lebhaftigkeit  mit 
der  auch  in  blutfreien  Geweben  die  Oxydationsprocesse  ablaoftaif 
kann  es  wenig  ins  Gewicht  fallen,  dass  Minot^  in  Ludwio's  Labo- 
ratorium, beim  Durchleiten  von  Serum  durch  ausgeschnittene  Huide- 
muskeln,  nur  sehr  wenig  COi  in  das  Serum  übertreten  sah.  Wmd« 
die  Muskeln  gereizt,  so  war  sogar  meist  eine  Abnahme  der  COi  i« 
Serum  zu  constatiren.  —  Das  Resultat  wird  durch  die  Geringfllgif 
keit  des  Stoffwechsels  in  kalten  Muskeln,  durch  die  nnvolIkommeBe 
Circulation  im  ausgeschnittenen  Muskel,  namentlich  aber  durch  die 
bekannte  Bildung  fixer  Säuren  bei  der  Contraction,  wodurch  CarboBitf 
des  Serums  zerlegt  werden  müssen,  hinreichend  erklärt,  kann  abo 
nicht  zum  Beweise  des  Satzes  dienen,  „dass  die  Kohlensäure  nicht 
zu  den  Zersetzungsprodukten  gehört,  welche  sich  im  Muskel  während 
seiner  Zackung  oder  seines  Tetanus  bilden  ^  — 

Eine  ganz  originelle  Methode  hat  Vierordt^  eingeschlagen,  um  Auf- 
schlüsse über  die  Intensität  der  Oxydationsprocesse  im  Gewebe  de«  lebet- 
den  Menscheil  unter  verschiedenen  Verhältnissen  zu  bekommen.  Er  Itf^ 
gefunden,  dass  man  spectroskopisch  die  Oxyhämoglobinstreifen  in  dei 
von  der  Fingerspitze  reflectirten  Lichte  erkennen  kann  und  daas  diefl^ 
mehr  oder  weniger  rasch  nach  Umschnürung   des  Fingers  und  dadardi 


1  L.  Hermann.  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  der  Muskeln.  S.  37.  B«^ 
lin  tS67. 

2  CflARLEs  Skdüewick  MiNOT ,  Die  Bildung  der  COt  innerhalb  des  rabeoto 
und  erregten  Muskels  (Sep.-Abz.). 

3  ViERORDT,  Ztschr.  f.  Biologie.  XIV.  S.  412. 
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aufgehobener  Circnlation  dem  Spectram  des  sanerstofffreien  Hämoglobins 
Platz  machen.  Die  zu  dieser  Sauerstoffzehrnng  nöthige  Zeit  wurde  unter 
verschiedenen  physiologischen  Bedingungen  erheblich  verschieden  ge- 
funden. 

FiLEHNE  ^  zeigte ,  dass  die  Temperatur  des  Fingers  und  der,  durch 
willkürliche  Aenderung  der  Athemmechanik  veränderliche,  Sauerstoffgehalt 
des  Arterienblutes  vom  erheblichsten  Einflüsse  auf  die  zum  Verbrauch 
des  Blutsauerstoffs  nöthige  Zeit  sind. 


ZWEITES  CAPITEL. 

Der  Gasaustanscli  zwischen  Blnt  nnd  Lnngeiiliift. 


I.  Mechanik  des  Luftwechsels  in  der  Lnnge. 

Das  Znstandekommen  der  Bewegnngen  des  Thorax,  welche  die 
In-  nnd  Exspiration,  die  abwechselnde  Anfiiahme  nnd  Ausstossi^ng 
eines  gewissen  Quantums  Lnft  seitens  der  Lungen  bewirken,  wird 
im  folgenden  Theile  dieses  Werkes  behandelt. 

Was  wir  hier  znm  Verständniss  des  G^anstansches  zwischen 
Lnngenloft  nnd  Blut  zu  ermitteln  haben,  sind,  die  absolute  Grösse 
der  durch  die  einzelnen  Athemzüge  bewirkten  Ventilation  nnd  das 
Yerhältniss,  in  welchem  die  Aufnahme  bei  jedem  Athemzüge  zu  dem 
geflammten  in  der  Lunge  vorhandenen  Vorrathe  steht. 

Die  Grösse  eines  einzelnen  Athemzuges  und  ebenso  die  Frequenz 
der  Athembewegungen  zu  ermitteln,  erscheint  sehr  leicht;  dennoch 
bietet  die  exacte  Ermittlung  einige  Schwierigkeit,  weil  die  gespannte 
Aufmerksamkeit  Rhythmus  und  Tiefe  des  Athmens  beeinflusst. 

Femer  ist  der  Spielraum  individueller  Schwankungen  ein  sehr 
grosser;  bei  den  einen  wird  die  genflgende  Ventilation  durch  eine 
j^rOflsere  Anzahl  flacherer,  bei  andern  durch  eine  geringere  Zahl  tie- 
ün^r  Athemzüge  bewirkt. 

Die  Zahl  und  Tiefe  der  Athemzflge  wird  vermehrt  durch  alle 

Momente,  welche  die  Intensität  des  Stoffwechsels  steigern,  sie 
femer  stark  beeinflusst  durch  die  Körpertemperatur.^ 

Die  Abhängigkeit  der  Athemfrequenz  vom  Alter  ergibt  sich  aus 

t  W.  FiLBHNB,  Zur  Spectroscopie  am  lebenden  Menschen.  Sep.-Abdr.  ans  den 
igsber.  d.  phys.-med.  Societ&t  zu  Erlangen. 

2  Vgl.  L.  GoLDSTBüf,  Würzburger  Verhandl.  1871.  S.  156 ;  auch  als  Dissertation 
hienen. 
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folgender  Tabelle  Quetelet's^  welche  sich  auf  etwa  300  Beohtch- 
tnngen  an  Personen  männlichen  Geschlechts  bezieht 


Alter 

Athemzüge  in  1  Minute 

MaxiTnam 

Minimum 

Mittel 

Neugeborene  .    . 
5  Jahre  .    . 
15—20  Jahre  .    . 
20—25  Jahre  .     . 
25-30  Jahre  .    . 
30—50  Jahre  .    . 

70 
32 
24 
24 
21 
23 

23 

16 
14 
15 
11 

44 

26 

20 

18,7 

16,0 

18,1 

Hutchinson^  gibt,  als  Mittel  von  1S98  erwachsenen  Penonen, 
20  Athemzüge  pro  Minute.  Einen  merklichen  Unterschied  nach  dem 
Geschlecht  findet  Quetelet  nicht  Im  Schlaf  findet  er  die  Athem- 
frequenz  um  etwa  V*  vermindert 

Paul  Bert^  stellte  eine  sehr  ausführliche  Tabelle  tiher  die 
Athemfrequenz  bei  zahlreichen  Wirbelthieren  nnd  einigen  Wirbel- 
losen zusammen. 

Die  normale  Tiefe  der  Athemzüge  ist  viel  schwerer  richtig  n 
ermessen,  als  ihre  Zahl,  da  das  Athmen  an  Messapparaten,  durdi  die 
dabei  auftretenden  Hindemisse  nnd  durch  die  gespannte  AnfimeifcoB' 
keit  des  Beobachters,  leicht  ein  abnormes  wird.  So  erklären  aek 
die  gewaltigen  Differenzen  in  den  Angaben  verschiedener  Beobaehter. 
Unter  den  von  Vierordt  *  zusammengestellten  altem  Angaben  find«* 
sich  als  Minimum  der  Grösse  eines  normalen  Athemzuges  53  ee 
(Abiloaard),  als  Maximum  792  cc  (Senebier). 

Das  Mittel  aus  Vierordt's*  eignen  zahlreichen  Versuchen  in 
Zustande  vollkommener  Körperruhe  ist  507  cc,  bei  einer  Freqnew 
von  11,9  AthemzUgen  in  der  Minute.  Das  Mittel  von  Vierokdt's  * 
höchsten  Werthen  =  699  cc,  das  der  5  niedrigsten  =  367  cc. 

Die  Versuche  Speck's  ^»  geben,  entsprechend  einer  auffallend  p- 

1  A.  Quetelet,  Ucber  d.  Menschen.  Deutsch  v.  Ribckb.  S.  395.  Stuttgvt^ 
Schweizerbart  1838. 

2  Hutchinson,  Med.  chir.  Transact.  XXIX.  p.  137. 

3  Paul  Bebt,  Lebens  sur  la  physiol.  comp,  de  la  respiration.  p.  393--395.  Fw* 
1870. 

4  Vierordt,  Wagncr's  Handwörterb.  11.  S.  836. 

5  Karl  Vierordt,  P^siol.  d.  Athmens.  S.255.  Karlsruhe  1 845.— VikbÖbpi^ 
die  Gasvolumina  auf  eine  Temperatur  von  -j-  37®  C.  und  336  par.  Linien  =  '^^^J 
Barometerstand  berechnet.  Obige  507  cc  sind  gleich  446,5  cc  auf  0  ®  und  0,76  n»  dn» 
reducirt. 

G  Speck,  Untersuchungen  über  Sauerstoffverbrauch  und  KohlensaureMsaJi* 
mung  des  Menschen.  S.  31.  Cassel  1871. 
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ringen  Athemfrequenzy  hohe  Werthe  fUr  den  einzelnen  Athemzng:  im 
Mittel  6,3  Athemzüge  von  1195  cc  oder  in  einer  spätem  Versuchs- 
reihe von  1031  CO.* 

Mit  Hfllfe  eines  sehr  hflbschen  graphischen  Verfahrens  hat  P. 
Regnard  ^  Grösse  und  Frequenz  der  Athmung  im  gesunden  Zustande 
und  in  einer  Reihe  von  Krankheiten  bestimmt.  Er  gibt  als  Resultat 
einer  grossen  Zahl  von  Versuchen  an  Gesunden  an,  dass  ein  Mensch 
von  1  m  60  Höhe  und  60  Kilo  Körpergewicht  550—600  Liter  Luft 
in  der  Stunde  exspirirt;  das  ist  ein  etwas  höherer  Werth  als  die 
Vierordt's  und  Speck's. 

Edw.  Smith  "^  lieferte  Angaben  über  die  Athemgrösse  in  ihrer 
Abhängigkeit  von  den  Tageszeiten,  der  Nahrungsaufnahme,  der  Hal- 
tung und  Bewegung  des  Körpers. 

Sein  Messapparat  war  eine  trockene  Gasuhr  (Glover's  Patent). 
Bei  ruhigem  Verhalten  war  das  Minimum  354  G.  Z.  =  5795  cc,  das 
Maximum  666  C.  Z.  »  10902  cc  in  der  Minute.  Durch  Körperbewe- 
gung konnte  die  respirirte  Luftmenge  bis  aufs  siebenfache  steigen. 

0.  Leichtenstebn  ^  hat  bei  Kaninchen  und  Katzen  die  Ab- 
hängigkeit der  Athemfrequenz  und  Athemgrösse  von  verschiedenen 
Variabein  studirt.  Die  geathmete  Luftmenge  wurde  durch  eine  G^- 
Qhr  ermittelt.  SLleine  Aderlässe  setzten  Frequenz  und  Tiefe  der  Ath- 
mung vorübergehend  herunter,  sehr  reichliche  erhöhten  die  Frequenz 
unter  Abnahme  der  Tiefe.  Kälte  bewirkte  Steigerung  der  Zahl  und 
Tiefe,  solange  die  Körpertemperatur  sich  nahe  der  Norm  hielt ;  sank 
diese,  so  fiel  die  Zahl  der  Athemzüge,  doch  blieb  die  vermehrte 
Tiefe.  Hitze  steigert  zunächst  nur  die  Frequenz,  lässt  weiterhin  die 
Tiefe  sich  mindern.  — 

Die  eingeathmete  Luftmenge  muss,  hinsichtlich  ihrer  Wirkung 
illr  die  Luftemeuerung  in  den  Alveolen,  in  zwei  Theile  getrennt 
werden.  Ein  gewisses  Quantum  bleibt  in  den  zuleitenden  Luftwegen 
md  wird  mit  der  Exspiration  wieder  entfernt,  das  übrige  gelangt  in 
die  Alveolen,  um  sich  mit  der  dort  schon  vorhandenen  Luft  zu 
mischen.  Bei  der  Kleinheit  jedes  einzelnen  Infundibulums  dürfte  in 
diesen  die  diffusive  Mischung  der  alten  und  neuen  Luft  fast  momen- 
tan erfolgen,  während  die  Bronchialäste  zu  lang  sind,  \als  dass  der 
Diffusionsaustausch  ihres  Inhalts  mit  dem  der  Alveolen  zwischen  2 
Athemzügen  erheblich  vorschreiten  könnte. 

1  Sfbgk,  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmakol.  Xu.  S.  1  (19). 

2  P.  Reonabd,  Recherches  exp^rimentales  sur  les  yariatioiis  pathologiques  des 
^ombustions  respiratoires.  p.  135  u.  p.  143.  Paris  1879. 

3  Edw.  Smith,  Lancet  etc.  p.  480. 1857.  May  9. 

4  0.  LxiCHTENSTKRir,  Ztschr.  f.  Biologie.  Yll.  S.  197. 1871. 
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Bei  der  Exspiration  tritt  nun  zunächst  Luft  ans  den  Alveolen 
an  Stelle  des  nach  aussen  entweichenden  Inhalts  des  Bronchialbaami, 
und  erst  wenn  die  Exspirationsgrösse  den  Inhalt  der  Luftwege  Aber- 
trifft,  gelangt  Alveolenlnft  direct  nach  aussen. 

Wir  sehen  hieraus,  dass  die  Athembewegungen  nur  sehr  wenig 
Erfolg  haben  können,  wenn  das  Volum  jedes  Athemzugs  nicht  grtaer 
ist  als  das  der  Luftwege,  und  dass  demgemäss  eine  sehr  flache  Ath- 
mung  die  Alveolen  nur  ungenflgend  ventilirt,  auch  wenn  die  Freqoan 
so  gesteigert  wird,  dass  die  Athemgrösse  der  normalen  gleichkonunt* 

Es  wäre  zur  Beurtheilung  dieser  Verhältnisse  von  grossem 
Werthe,  den  Inhalt  des  gewissermassen  als  schädlicher  Baum  wir- 
kenden Leitungsweges  von  der  Nasenöffnung  bis  zum  Uebeigange 
der  Bronchioli  in  die  Infundibula  zu  kennen.  Dondbbs  ^  glaubt  an- 
nehmen zu  dflrfen,  dass  der  Inhalt  des  Bronchialbaums  bis  zn  dem 
Infundibula  weniger  als  500  cc  beträgt.  Diese  Zahl  ist  jeden&lk 
viel  zu  gross.  Eine  Versuchsreihe  von  Gr^hant  ^  dtirfte  der  Wahr- 
heit näher  kommen.  Derselbe  inspirirte  500  cc  Wasserstoff  und 
machte  sofort  danach  eine  Exspiration.  Betrug  das  Volum  derselbeo 
nur  375  cc,  so  waren  darin  138,7  cc  «=  37,0  <>/o  H.  Dies  bewci«t, 
dass  weniger  als  138  cc  des  eingeathmeten  Wasserstoffs  der  Ver 
misch ung  mit  Lungenluft  entgangen  waren,  dass  also  die  Gapadlit 
des  schädlichen  Raumes  erheblich  unter  138  cc  liegt 

Möglicherweise  tragen  die  glatten  Muskeln  der  Bronchien  znr  Ter 
kleinerung  *  des  schädlicheD  Raumes  bei.  C.  Radclyffe-Hall  ^  nahm  u, 
dass  sie  synchronisch  mit  den  Athembewegungen  abwechselnde  Verenge 
nmg  und  Erweiterung  der  feineren  Luftwege  bewirken,  ähnlich  etwa,  wk 
die  Muskeln  der  Nase  und  des  Larynx  sich  an  den  Athembewegiuig6i 
betheiligen. 

Die  Tbätigkeit  der  organischen  Muskelfasern  in  der  Lunge  suchte 
man  durch  elektrische  Reizung  der  Lunge  selbst  oder  der  peripberea 
Vagusstämme  sowie  der  Querschnitte  von  Bronchien  zu  erweisen. 

Die  ältere  Literatur  hierüber  siehe  bei  Wintrich%  der  auch  selbit 
eine  Reihe  beweisender  Experimente  angestellt,  namentlich  constatirt  hit 
dass  die  stärkste  Contractilität  den  feineren  Bronchien,  welche  nur  melir 
wenig  Knorpel  in  ihren  Wandungen  haben,  zukommt.    Hier  beobachtete 


1  Vgl.  C.  VoiT,  Ztschr.  f.  Biologie.  XIV.  S.  107. 

2  F.  C.  DoNDERs,  Physiologie  des  Menschen.  Deutsch  v.  Theilb.  S.  390.  Lapii 
1859. 

3  N.  Grähant.  Compt.  rend.  LV.  p.  279. 1862  u.  Joum.  de  Tanat  et  d.  phyaoJ^ 
Lp.  523.  1864. 

4  Vgl.  dies  Handbuch.  II.  (l)  S.  267. 

5  C.  Radclypfb-Hall,  Brit.  med.  jouni.  1861.  Dec.  14.  (Canstatt's  Jahresfeff' 
LS.  120.  1862. 

6  WiNTRicH,  Virchow's  Handb.  d.  spec.  Pathol.  u.  Therapie.  V.  (1)  S.  190. 
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er  schon  durch  den  Reiz  eines  kalten  Lnftstromes  Contraction;  elektrische 
Beiznng  brachte  zuweilen  das  Lumen  ganz  zum  Schwinden. 

Paul  Bebt  ^  demonstrirte  durch  graphische  Versuche  die  Contraction 
auf  Reizung  der  Lungensubstanz  und  der  Vagi.  Er  bestreitet  die  Mit- 
wirkung der  Lungencontractilität  bei  der  Exspiration,  dazu  erfolge  die 
Zusammenziehung  zu  langsam. 

Leo  Gerlagh^  bestätigt  den  Einfluss  der  Vagi  auf  die  Weite  des 
Bronchialbaumes  und  zeigt,  dass  die  Contractionen,  auch  wenn  nur  ein 
Vagus  erhalten  ist,  refiectorisch  vom  centralen  Stumpfe  des  andern  und 
des  N.  laryngeus  sup.  hervorgebracht  werden. 

HoRVATH^  fand  an  der  ausgeschnittenen  Trachea  unter  günstigen 
Verhältnissen  eine  Reihe  von  Stunden  nach  dem  Tode  deutliche  Con- 
traction auf  elektrische  Reizung  und  spontane  Verengungen  und  Erwei- 
terungen. 

Ueber  die  vielfach  bestrittene  Anwesenheit  organischer  Muskelfasern 
in  den  Alveolen  selbst  vergl.  die  Arbeiten  von  Moleschott  ^  und  Piso- 
Bobme  \ 

Zur  Würdigung  der  Grösse  des  Luftwechsels,  welchen  die  ein- 
seinen Athemzüge  in  den  Alveolen  bewirken,  muss,  ausser  den  bis- 
her betrachteten  Momenten,  noch  der  Luftvorrath  der  Lunge  bekannt 
sein.  — 

Nach  einer  normalen  Exspiration  kann  durch  maximale  Anstren- 
gung der  Exspirationsmuskeln  noch  ein  weiteres  Luftquantum  aus- 
geathmet  werden.  Hutchinson  bestimmte  die  Menge  dieser  »Be- 
serveluft"  zu  1248  bis  1804  cc.  Vierordt»  findet  sie  im  Mittel  von 
8  Versuchen  =  1226  cc. 

Die  Residualluft,  welche  bei  Lebzeiten  nicht  aus  den  Lungen 
ausgetrieben  werden  kann,  schätzt  derselbe  zu  1230  bis  1640  cc.  — 

Zu  ihrer  genauen  Bestimmung  dient  ein  von  Davy  '  ersonnenes, 
später  von  Gr^ihant^  ausgebildetes  Verfahren.  Davy  machte  nach 
möglichst  tiefer  Exspiration  binnen  einer  halben  Minute  7 — 8  Ein- 
nnd  Ausathmungen  an  einem  Quecksilbergasometer,  welches  102  resp. 
182  Cub.  Zoll  (1670  resp.  2979  cc.)  Wasserstoff  enthielt  und  beendete 
den  Versuch  mit  einer  möglichst  tiefen  Exspiration  in  das  Gasometer. 

Unter  der,  wie  Gr6hant's  Experimente  zeigen,  durchaus  berech- 

1  Paul  Bert,  Lebens  sur  la  phyuol.  comp,  de  la  respirat.  p.  369  ff.  Paris,  Bail- 
lidreetfilslSTO. 

2  Lbo  Gbblach,  Arch.  f.  d.  ees.  Physiol.  XIII.  S.  491. 

3  Alexis  Hobvath  .  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  Xm.  S.  508.  —  Bei  Gbblach  u. 
HoBYATH  sind  auch  austührliche  literarische  Notizen  zu  finden. 

4  Moleschott,  HoUänd.  Beiträge.  I.  S.  18. 1846. 

5  Piso-BoBMB,  Molesch.  Unters.  X.  S.  459. 1868. 

6  ViKKORDT,  Physiologie  des  Athmens.  S.  134. 

7  Dayt,  Researches  etc.  Conceming  Nitrous  oxyde.  p.  399  ff.  London,  Johnson 
1800. 

8  N.  Gr^hant,  Joum.  d.  Tanat.  et  d.  1.  physiol.  I.  p.  523. 1864. 
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tigten  Annahme,  dass  am  Schlüsse  des  Versnches  die  Luft  in  dei 
Langen  und  im  Gasometer  gleiche  Zusammensetzung  habe,  wurde 
aus  dem  im  Gasometer  fehlenden  Wasserstoff  der  Lnftgehalt  des 
Athemapparates  berechnet  und  im  Mittel  dieser  Versuche  zu  41  Gab. 
Zoll  -=•  671  cc  gefunden. 

Gr^hant  ging  bei  flbrigens  derselben  Yersuchsanordnong  von 
der  normalen  Exspirationsstellung  aus,  bestimmte  also  Residnalliift 
+  Reserveluft.  Seine  Zahlen,  an  12  jugendlichen  Individnen  ge- 
wonnen, schwanken  zwischen  2190  cc  und  3220  cc  und  stehen  also 
in  Einklang  mit  dem  Ergebniss  Davy's. 

Als  Fehlerquelle  kommt  bei  diesen  Versuchen  die  Aufnahme 
von  Wasserstoff  in's  Blut  in  Frage.  Die  Grösse  dieses  Fehlers  lässt 
sich  aus  der  Blutmenge,  welche  die  Lungen  während  der  Versuchs- 
dauer passirt,  und  dem  AbsorptionscoefBcienten  des  Wasserstoffs  be- 
rechnen. Der  Mensch  verbraucht  in  der  halben  Minute  ca.  175  cc 
Sauerstoff;  unter  der  Annahme,  dass  das  Blut  beim  Passiren  der 
Lunge  etwa  7  %o  Sauerstoff  aufnimmt  (s.  oben  S.  39),  mussten  zur 

175 
Vermittlung  der  Sauerstoffaufhahme  100  .  -«-  «»  2500  cc  Blut  die 

Lunge  passiren.  Wenn  der  AbsorptionscoefiGcient  des  Blutes  für 
Wasserstoff,  dem  des  Wassers  analog,  etwa  0,019  beträgt,  könnten 
die  2500  cc  aus  einer  reinen  Wasserstoffatmosphäre  47,5  cc  aufiieh- 
men;  demnach  kaum  12  cc  Wasserstoff  bei  einem  Partialdruck  von 
ca.  25  ®/o,  wie  er  in  dem  Gasgemisch  herrscht.  Die  Menge  der  Re- 
sidualluft dflrfte  mit  Rücksicht  auf  diesen  Fehler  noch  um  50  cc 
kleiner  sein  als  sie  Davy  und  Grähant  berechnen. 

Es  liegen  übrigens  Beobachtungen  vor,  wonach  der  stationäre 
Luftvorrath  der  Lungen,  d.  h.  die  Summe  der  Residual-  und  Resenre- 
luft  nicht  unerheblichen  Schwankungen  unterworfen  ist  Vor  allen 
Dingen  muss  der  wechselnde  Druck,  welcher  vom  Abdomen  her  auf 
das  Zwerchfell  geübt  wird,  hier  von  Einfluss  sein.  Finkler  und 
Oertmann^  fanden,  dass,  im  Zustande  der  Apno^  bei  künstlicher 
Respiration,  das  Zwerchfell  in  Folge  eines  durch  die  Vagi  vermittelten 
Reflexes  höher  rückt  und  das  Lungenvolumen  kleiner  wird. 

In  unversöhnlichem  Gegensatze  zu  den  übrigens  auch  mit  den  Be- 
obachtungen an  Leichenlnngen  ^  genügend  harmonirenden  Zahlen  von  Davt 
und  Gr^hant  stehen  die  Berechnungen  von  Neupauer  ^  und  Waldenburg  K 

1  FiNKLBR  u.  Oertmank,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XIV.  S.  38. 1877. 

2  Allen  u.  Pepyb  (Philos.  Transact.  1809.  p.  410)  fanden  in  der  voUkommen 
gesunden  Lunfe  eines  erwachsenen  Menschen  circa  1600  cc  Luft,  woYon  '/>  beim 
Oeffhen  des  Tnorax  entwich. 

3  J.  Necpaüeb,  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.. XXIII.  S.  4SI. 
L.  Waldenbvbo,  Ztschr.  f.  klin.  Med.  I.  S.  27. 1879. 
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Die  Beatimmungametliode  dieser  Forscher  beruht  auf  der  sicher  un- 
richtigen Annahme,  dasa  sielj  der  Thorax,  wenn  er  ein  beschränktea 
Lnftvolum  dnrch  seine  inspiratnriscbe  Erweiterung  verdünnen  mnsa,  aof 
dasselbe  Volum  ausdehnen  könne,  als  wenn  die  Luft  unter  vollem  Ätmo- 
spbHrendruck  in  ihn  einströmt. 

Seine  obigen  Versuche  benntzt  nun  Gr^hant  zur  Berechnnng 
des  Ventilationscoefficienten  der  Lungen,  d.  b.  eines  Quotienten,  wel- 
cter  das  Verbältniss  der  durcb  jeden  Athemzug  bewirkten  Lufter- 
ueaernng  zu  dem  Luftvorratbe  der  Lungen  ansdrllckt.  Bei  einem 
Lnftvorrathe  (Residual-  und  Reaerveluft)  von  2930  cc,  und  eineta 
normalen  Attiemzuge  von  500  cc,  blieben  330  cc  Wasserstoff  in  der 

JiOnge.    Der  Ventilationscoefficient  war  also  =-  öH7jfr  =  0,113,' 

Die  Kleinheit  dieses  Co^fScienten  lässt  uns  die  wichtige  Tbat- 
iche  erkennen,  daes  die  Zusammensetzung  der  Alveolcnlnft  bei 
[higer  Respiration  mit  den  Phasen  der  letzteren  nur  wenig  schwankt, 
t  Blui  also  mit  einem  Gasgemisch  von  fast  constanter  Zusammen- 
in  Berührung  kommt. 


.  Die  chemische  ZasammeiiäetzDiig  der  Exsplrattonslnft. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  esspirirte  Lnft  ans  einem  deo 
Alveolen  entstammenden  Antheil,  und  einem  in  den  zuführenden  Lüft- 
en zurückgebliebenen  Reste  von  inspirirter  Lnft  besteht.   Dieser 
Istere  bat  in  der  kurzen  Zeit  seines  Aufenthalts  durch  Diffusion 
t  den  tiefem  Schichten  und  mit  dem  in  den  Wandungen  der  Lnft- 
e  circulirenden  Blute  nur  sehr  geringfügige  Aenderungen  erfahren 
n;  demgemäss  wird  die  exspirirte  Luft  um  so  reicher  au  COt 
im  so  ärmer  an  0  erscheinen,  je  mehr  in  ihr  der  aus  des 
Iveolen  stammende  Antheil  überwiegt,  d.  h.  je  tiefer  die  Exspira- 
I  ist  — 

Wir  glauben,  im  (iegensatz  zu  den  Darstellungen  der  meisten 
indbUeher,  dass  es  nicht  berechtigt  ist,  auch  noch  in  dem  respira- 
ichen  Tbeile  der  Lungen  eine  Schichtung  der  Lnft  mit  zunehmeu- 
I  Kohlensäuregehalt  nach  den  blinden  Enden  anzunehmen. 
Der  Baum  der  einzelnen  Infundibula  ist  zu  gering,  als  does  in 
I  nicht  die  diffusive  Ausgleichung  fast  augenblicklich  erfolg 


1  Die  Art  wie  ObShast  den  Ventilationgcoäfficienten  berechnet,  L_  _.„._ 
Iftcb  unrichtig:  nicht  das  ganze  wieder  exspirirte  Wasserttofffolum  sollte  Ton  d 
^SrOese  des  Atfaemzugea  abgezogen  werden .  Hondem  nor  der  bei  jeder  Atlc 
.^arAase  constante  Brucbtheil  dcEsclbon,  welcher  dem  schädlichen  BaQme  WS 
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sollte,  um  so  mehr,  als  ihr  Gasgehalt  durch  die  Palsationen  der 
Aeste  der  Pulmonalarterien  fortwährend  in  Vibrationen  yersetst  wird. 
(Landois'  cardiopneumatische  Bewegung.) 

Die  Methoden  der  Untersuchung  der  exspirirten  Luft  sind  im 
Allgemeinen  so  einfach  und  ergeben  sich  so  sehr  von  selbst  ans  der 
Aufgabe,  dass  nur  wenige  Angaben  genügen.  Die  älteren  Unter- 
suchungen Ton  Lavoisier  u.  Següin  \  H.  Davt  \  Allen  n.  Pepys  * 
haben,  nicht  nur  wegen  Unvollkommenheit  des  eudiometrischen  Ver- 
fahrens, sondern  auch  wegen  der  durch  die  Apparate  bedingten  er- 
heblichen Störungen  der  Athemmechanik  nur  historisches  Interesse. 

Umfassendere  Studien  über  den  Procentgehalt  der  Exspirations- 
luft  an  CO2  und  die  Schwankungen,  welche  derselbe  in  Abhängig- 
keit von  den  Tageszeiten,  der  Nahrungsaufnahme,  Muskelthätigkeit 
und  anderen  Variabein  erfährt,  machte  zuerst  Pkout^.  Er  fing  die 
exspirirte  Luft  in  einer  Kautschukblase  auf  und  analysirte  sie  in 
einem  Apparate,  welcher  mit  Vierordt's  nebenstehend  abgebildetem 
Anthracometer  fast  identisch  war. 

ViERORDT^,  dessen  zahlreiche  Kohlensäureanalysen  den  wech- 
selnden Gehalt  der  Exspirationsluft  an  diesem  Gase  am  vollkommen- 
sten klar  gelegt  haben,  athmete  durch  die  Nase  ein  und  exspirirte 
durch  ein  Ton  den  Lippen  umfasstes  Mundstück  in  eine  mit  Salz- 
wasser gefällte,  oben  mit  einem  Hahn  versehene,  bimförmige  Glas- 
glocke. Die  Glocke,  von  9200  cc  Inhalt,  war  vor  dem  Versuche  mit 
Salzwasser  gefüllt  und  tauchte  mit  ihrem  unteren  offenen  Ende  in 
einen  dieselbe  Salzlösung  enthaltenden  Trog.  Zur  Analyse  wurde 
von  dem  Inhalte  dieses  „Exspirators"  das  „Anthracometer"  gefüllt, 
eine  1  ^/2  m  lange  228  cc  fassende  graduirte  Röhre,  an  welche  oben 
eine  2442  cc  fassende  Kugel  angeblasen  war,  während  sie  unten 
durch  einen  Hahn  abgesperrt  werden  konnte.  Nach  geschehener 
Athmung  wird  an  das  untere  Ende  des  verschlossenen  Anthracometers 
eine  mit  Kalilauge  gefüllte  Flasche  geschraubt,  wie  es  Fig.  9  zeigt, 
und  nach  Oeffnen  des  Hahnes, die  Kohlensäure  durch  Schütteln  mit 
der  Lauge  absorbirt;  der  Inhalt  des  von  der  Kaliflasche  befreiten 
Anthracometers  wird  nun  über  Wasser  abgelesen. 

Die  äusserst  bequem  und  rasch  zu  handhabende  Methode  hat 
in  Vierordt's  Händen  sehr  genaue  Resultate  ergeben.    Der  Haupt- 

1  Layoisieb  u.  Sboüin,  Ann.  d.  chim.  XCI.  p.  318. 

2  H.  Davy,  Gilbert*8  Ann.  XIX.  S.  29S;  Researches p.  331-450.  London  1880. 

3  Allen  u.  Peptb,  Schweigger^s  Joum.  f.  Chem.  u.  Phys.  I.  S.  182. 1811. 

4  W.  Pboüt,  Ebenda.  XV.  S.  47. 1811 ;  übersetzt  aus  Thomson,  Ann.  of  philos. 
n.  p.  328. 

*  ^  moBDT)  Physiol.  d.  Athmens.  Heidelberg  1845. 
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'Oiangel  des  Verfahrens  liegt  daran,  dass  es  erat  nach  sehr  langer 
UebuDg  tnüglicb  ist,  in  den  Exapirator  ohne  wesentliche  Störung  der 
Athemmeehanik  zu  athmen,  ein  Mangel,  den  UbrigeiiB  Vieroedt  durch 
grosse  UebuDg  vollBtändig  beseitigte. 

Viel  TOllkommener,  als  die  eben  beschriebenen,  ist  die  von  Speck' 
ersonueue  Methode  des  Sammelne  der 
Exspirationsluft.      Dieser    Forscher 
miBst,  ähnlich  wieÄLLEN  und  Pepys, 
in-  und  exspirirte  Luft. 
Er  athmet  durch  ein  Mundstück 
Bnd  Ventile,   welche   den  Weg  der 
-  und  ausgeathmeten  Luft  bestim- 
men, aus  einem  grossen  genau  äqui- 
Ubrirten  Spirometer  in  ein  zweites 
Bben  solches.    Die  Absorption  durch 
B  Wasser  ist  durch  Verkleinerung 
fler  Berührungsfläche   zwischen  Gas 
Und  Wasser  auf  ein  Minimum   ge- 
dacht. AlsVentile  werden  mit  einem 
tück  eingesalzenen  Schweinedarms 
Iberbundene  Glasröhren  benutzt,  weil 
ich  bei  Anwendung  von  nach  dem 
iSpritzflaschenpnncip    construirten 
Bsigkeitsventilen  die  Widerstände 
10 gross  erwiesen  hatten,  dass  sie  die  Athemmeehanik  merklich  alteriiien. 
Voit's  Methode,  welche  von  Lossen'J  und  Berg''  benutzt  wurde, 
BBtimmt  das  Volum  der  ausgeathmeten  Luft  durch  eine  Gasuhr. 

Zur  Ermittelung  der  Kohlensänre  ist  in  die  Leitung  fUr  die 
ispirirte  Luft  eine,  etwa  3  Liter  fassende,  geaichte  Flasche  einge- 
tbattet.  Die  Luft  in  dieser  Flaache  hat  zu  Ende  des  Versuches 
leiche  Zusammensetzung,  wie  die  Exspirationsluft  der  letzten  Athem- 
Ige.  Ihr  Kohlensäuregehalt  wird  nach  der  Methode  Pettekkofer's 
irch  titrirtes  Barytwasser  bestimmt. 

ViEKORDT '  fand  nach  normaler  Inspiration,  bei  normaler  Esspi- 
■ition  von  im  Mittel  574  cc,  den  Kohlensänregehalt  =  4,63  >,  bei 
Böglichst  tiefer   Exspiration  (1800  cc)  =  5,18  ",0.     Unter  der  An- 
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t  C1.B1.  Speck,  Schriften  der  Oe».  znr  BefSrdemiig  d.  ge«.  Natnrwisaeiucb.  in 

bnrg.X.  CaBsollSTt. 

2  LosBBB,  Ztschr,  f.  Biologie.  IT.  S.  244. 1»66. 

3  EüaBK  Bbbc],  Ueber  den  Einfluss  der  Zahl  uod  Tiefe  der  Äthembewegungen 
r  die  AiisscbeidunR  der  Kohlensäure.  Inaug.-Diss.  Dorpat  18G',);  s.  auch  Deutsch. 

'    f.klin.Med.VI.S.291.1Se9.        4  ViEBOBDia.  a.  O.  S.  134. 
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nähme,  dass  in  beiden  Fällen  die  Alveolenlnft  denselben  Proceni- 
gehalt  an  Eohlensänre  gehabt  habe,  und  dass  der  schädliche  Ranm 
von  unbekannter,  aber  constanter  Grösse  frei  Ton  COt  geblieben  sei, 
berechnet  sich  hieraus  als  wahrscheinlicher  Werth  des  Eohlensftare- 
gehalts  der  Alveolen  die  Zahl  5,44  <>/o  CCk. 

Die  Annahme,  dass  die  Luft  der  Alveolen  nur  wenig  reicher  an 
Kohlensäure  sei,  als  die  durch  eine  tiefe  Exspiration  entleerte,  steht 
zwar  mit  vielen  älteren  Angaben  über  die  Zusammensetzung  der 
Alveolenluft  in  Widerspruch,  ihre  Richtigkeit  aber  wird  durch  die 
Versuche  von  Wolffberg",  Strassbürg^,  Nussbaum^  in  unanfecht- 
barer Weise  gestützt. 


Fig.  10.    Langen katheter. 

Durch  theoretische  Betrachtungen  suchte  in  jüngster  Zeit  Se- 
TSCHENOw  ^  aus  der  Athemgrösse  und  dem  nach  Gr^hant  geschätz- 
ten stationären  Lufkvorrathe  der  Lungen  eine  mathematische  Beziehung 
zwischen  der  Zusammensetzung  der  Alveolenluft  und  der  bekannten 
der  Exspirationsluft  abzuleiten. 

Die  älteren,  auf  Ermittelung  der  Zusammensetzung  der  Alveolen- 
luft hinzielenden.  Versuche  von  Vierordt  ^,  Becher  « und  Paul  Bert  " 
lieferten  erheblich  zu  hohe  Kohlensäurewerthe,  weil  die  angewandten 
Methoden  veränderte  Diffnsionsbedingungen  zwischen  Blut  und  Lun- 
genluft setzten,  und  dadurch  den  Gasgehalt  beider  alterirten. 

Erst  die  von  Wolffberg  beschriebene  PFLüGER'sche  Methode 
der  Katheterisation  der  Lungen  gestattete  es,  Alveolenluft  von  nor- 
mal athmenden  Thieren  zur  Untersuchung  zu  gewinnen. 

1  WoLFPBKBo,  Arch.  f.  d.  f^es.  Physiol.  V.  S.  465. 

2  Strassbürg,  Ebenda.  VI.  S.  65.  3  Nüssbaum,  Ebenda.  VII.  S.  296.  1873. 

4  Setschbkow,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XXIII. 

5  ViBRORDT,  a.  a.  0.  S.  1 30  ff.         6  Bbcher.  Ztschr.  f.  rat.  Med.  N.  F.  VI.  8. 249. 
7  Paul  Bert,  Lebens  sur  la  physiologie  comparöe  de  la  respiration.  p.  161  iL 

Paris  1870. 
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Der  Lnngenkatheter  besteht  (s.  Fignr)  ans  zwei  in  einander  ge- 
ibachtelten  Röhren,  von  denen  die  Äussere,  ein  Kautschnkrobr,  mit 
inem  Gummiballon  commnnicirt,  durch  dessen  Compression  ihr  iin- 
Mres  dünnwandiges  Ende,  nachdem  es  in  einen  Broncbus  eingeführt  ist, 
ngelig  aufgeblasen  werden  kann,  so  dass  es  das  Bronchiallamen  ber- 
(ch  verschliesst.     Das  innere  Rohr,  ein  gewöhnlicher  elastischer 
itbeter  dünnsten  Kalibers,  setzt  den  abgesperrten  Lungenraum   mit 
senden,  mit  Quecksilber  gefüllten  Rohr  in  Verbindung,  in 
«Iches  die  Lnfl,  nachdem  die  Absperrnug  die  gewünschte  Zeit  ge- 
bnert,  durch  Ausfliessen  des  Quecksilbers  eingesogen    wird.    Das 
tliber  des  Lungeukathetere  ist  so  gewählt,  dass  er  die  normale  Venti- 
tion  der  freien  Lungenabschnitte  des  Versuchsthieres  uiebt  hindert. 
Die  ersten  Versuche  Wulffbbrg's  ergaben  im  Mittel  einen  Ge- 
llt Yon  d,'i%  COi  in  der  abgesperrten  Alveolenluft,  die  späteren  von 
1  nnd  NUSSBAUM  einen  solchen  von  3,S''/o  COt,  während  die  Exspi- 
itionsluft  der  Hnnde  unter  analogen  Verhältnissen  2,8''/o  CCh  enthielt. 
Die  niedrigen  Kohlensäurewerthe,  welche  Wolppbero  in  der 
Ureolenluft  fand,  sind  um  so  bemerk enswerth er,  als  es  nicht  nor- 
!  Alveolenluft,   sondern  solche,   welche   mit  dem  venösen  Blut« 
■  Lungenarterie  im  Gleichgewichte  stand,  war,  welche  er  unter- 
ichte.    Der  Kohlensäuregehalt  normaler  Alveolenluft  von  denselben 
nieren  mnss  noch  niedriger  sein,  und  zu  den  gefundenen  Werthen  in 
tnlichem  Verbältniss  stehen,  wie  die  Kohlensäurespannung  des  arte- 
Uen  Blutes  zu  der  des  venösen.   FQr  diese  beiden  Blutarten  fand  aber 
ASSBUKG  als  Mittelwerthe  der  Koblensäurespannnng  2,8  resp.  5,4%. 
Leider  existiren  keine  gleichzeitigen  Bestimmungen  der  Esspira- 
sluft  und  der  durch  den  Lungenkatbeter  abgesperrten  Alveolenluft, 
dWOLFFBERO  hat  auch  zu  wenige  Analysen  der  Esspirationsluft  aus- 
fährt, als  dass  dieselben  als  Mittelwerthe  verwendet  werden  könnten. 
Die  Vollkommenheit  des  Gleichgewichts,  welches  sich  nach  we- 
I  Minuten  zwischen  Blut  und  Lungengasen  in  der  abgesperrten 
tie  herstellt,  geht  aus  den  späteren  Versuchen  Wolffberq's ', 
Deutlich  aber  aus  denen  Nuhsbaum's  ^  hervor,  in  welchen  gleich- 
Itig  mit  der  Katheterisation  der  Lungen  die  Kohlensäurespannung 
venösen  Herzblutes,   mit   Hülfe   des  AGrotonometers ,    bestimmt 
■de  nnd  auf  beiden  Wegen  die  identischen  Mittelzahlen  3,84  resp. 
lifio  COi  gefunden  wurden.-' 


1  der  Limgon  erleichtert  und  dia  Athmung  ajiregt. 
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Hierdurch  ist  zugleich  bewiesen,  dass  keinerlei  specifische  Secre- 
tionsthätigkeit  neben  den  einfachen  Diffusionsprocessen  zur  ErklSrong 
der  Kohlensänreausscheidong  heranzuziehen  ist 

Bei  solcher  Schnelligkeit  des  Spannungsausgleichs  zwischen  Bist 
und  Alveolenluft  wird  man  nicht  sehr  fehlen,  wenn  man  die  tod 
Strassburg  gefundene  mittlere  Tension  der  Kohlensäure  arteiieDa 
Blutes  normal  athmender  Hunde  =  2,8  ®/o  als  annäherndes  Haass  des 
Kohlensäuregehalts  in  ihrer  Alreolenluft  ansieht 

Da  dem  Gesagten  zufolge  der  Kohlensäuregehalt  des  arterielkn 
Blutes  sich  stets  ganz  oder  nahezu  mit  dem  der  Alyeolenluft  im 
Gleichgewichte  befindet,  muss  jede  Aenderung  in  der  Zusammei- 
Setzung  der  letzteren  eine  entsprechende  Aenderung  in  der  SpaiuraBg 
und  absoluten  Menge  der  Kohlensäure  des  arteriellen  Blutes  zur  Folge 
haben.  Die  Kohlensäurespannung  des  arteriellen  Blutes  ist  aber  wie- 
derum bedingend  ftlr  den  Diffusionsaustausch  >  zwischen  Blut  und 
Geweben. 

Demgemäss  muss  jede  Aenderung  im  Kohlensäuregehalt  i& 
Alyeolenluft,  wenn  sie  einige  Zeit  andauert,  ändernd  in  den  sM 
sehr  erheblichen  in  Blut  und  Geweben  vorräthigen  Bestand  an  Koh- 
lensäure eingreifen.^ 

Der  Sauerstoffvorrath  im  Blute  kann  dagegen  nur  sehr  wen; 
mit  der  Spannung  dieses  Gases  in  den  Lungenalyeolen  yarüren,  wie 
S.  54  genauer  dargelegt  ist 

Es  sind  darum  einigermassen  erhebliche  Aenderungen  der  Saoer- 

1  Im  Anschluss  an  das  I.  (1)  S.  285  ff.  über  die  Gase  des  Muskels  and  oba 
S.  85  über  die  Gase  der  Sccrete  Gesagte ,  seien  hier  noch  einige  Angaben  ibff 
die  Gase  der  Gewebe  erwähnt.  Wie  bei  den  Secreten  kommt  nur  die  Kotiet 
säure  in  Betracht.  Zu  ihrer  Ermittelung  in  Geweben  haben  PflI^obb  (Aldi  t 
d.  ges.  Physiol.  XVIII.  S.  381. 1878)  und  Paul  Bbbt  (Pression  barom^triqae.  p.Ä^- 
Paris  1878)  die  Methode  der  Auflösung  der  ganzen  Masse  in  Kalilauge,  lekke 
dann  mit  Säure  ausgepumpt  wird,  angewendet.  PFLt^GEB  fand  in  Froschmmkeii 
67  Vol.  7o  C0%  y  Bert  in  verschiedenen  Geweben  des  Hundes  folgende  WertH 
welche  einigen  Aufschluss  über  den  Wechsel  des  Gasgehaltes  bei  TerschiedeBff 
COa-Spannung  der  Lungenluft  geben: 

a.  Muskeln  eines  Hundes,  welcher  in  einer  COa-freien  Atmosphäre  erstickt 
war,  lieferten  =  13,2o/o  COi. 

b.  Bei  einem  Thierc,  welches  in  einer  34,1  %  COi  führenden  Atmosphäre  «^ 
stickt  war: 

Muskeln    .    .    .    =  42  V  COi 

Hirn      .     .     .     .    =  26  >  COi 

Nieren  .     .     .    .    =  62  ^/o  Cd 

Leber    .     .     .     .    =  64«/o  CO« 
Dass  die  angewandte  Methode  nicht  frei  von  Einwänden  sei ,  liegt  tnf  ^ 
Hand,  doch  genügen  die  Resultate  um  zu  zeigen,  welch  grosse  COs-Mengeo  aä 
im  Organismus  aufstauen  können. 

2  Vgl.  Senator,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1872.  S.  1 ;  Zuntz,  Arch-f-d-fJ- 
Physiol.  VII.  S.  522 ;  Aug.  Ewald.  Ebenda.  VII.  S.  575 ;  E.  Pplüobb,  Ebenda.  XT». 
S.  1. 
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stofTaufDahme  nur  möglich  bei  entsprechend  geänderter  Intensität  der 
OsydationsproeesBB  in  den  Geweben.     Die  ausgiebigsten  Versuche 
■ber  den  Einänss  der  Athemmechanik  auf  die  Eohlensäureausschei- 
;  hat  ViEKORDT  angestellt. 

Derselbe  '  findet  bei  normaler  AtbmuDg  in  der  ausgeath nieten 
Lioft  =  4,1  "i'o  CO2,  bei  möglichst  schneller  Athmung  (96  pr.  Minute) 
nur  2,7  "/o,  während  die  absolute  Menge  der  in  einer  Minute  ausge- 
[eschiedenen  Koblensänre  gleichzeitig  von  246  ec  auf  1296  cc  ver- 
nehrt  wurde.  Wenn  statt  der  Frequenz  die  Tiefe  der  Athmung  anfs 
Jfiiche  gesteigert  wurde,  so  sank  der  Procentgehalt  der  Exspirations- 
4,5%  auf  2,53  o/a,  die  absolute  KoblenBäureausscheiduiig 
äeg  gleichzeitig  von  270  cc  auf  1214  cc  pr.  Minute.  Solange  das 
roltiin  eines  Athemzuges  nicht  sehr  klein  wird,  gilt  der  Satz  Vier- 
Rdt'b^:  gleiche  Luftvolumina,  mögen  dieselben  durch  frequente  aber 
■eiliger  tiefe  oder  durch  tiefe  aber  langsame  Exspirationen  ausge- 
ibiedeu  werden,  enthalten  gleiche  Kohlensäurequantitäten.  — 

Vermiüderter  Luftwechsel  bedingt  Zunahme  der  procentischen, 
Jbnabme  der  absoluten  Kohlensäureaasscheidung. 

Am  eciatantesten  tritt  dies  bei  vollständigem  Anhalten  des 
k.thems  hervor,  welches  Vierokdt  bei  normaler  Füllung  t 
t  See,  nach  möglichst  tiefer  Inspiration  100  See,  lang  ausführen 
»nute.  Im  ersteren  Falle  stieg  der  Froceutgehalt  der  Exspirationa- 
ift  auf  7,44  "/o,  im  letzteren  auf  7,38  7o.  Becher^  fand  bei  ähn- 
chen  Versuchen  nach  lOÜ  Secunden  7,5%  Cl.\. 

Nach  dem  oben  Gesagten  kann  die  enorme  Vermehrung  der 
johlensäureausscbeidung  bei  Fortdauer  des  dieselbe  bedingenden 
lentSrkten  Athmens  nur  so  lange  währen,  bis  sich  der  Vorratb  an 
lOt  in  Blnt  und  Geweben  auf  das  den  neuen  Diffusinnsbedingnngen 
BtBprechendo  Mass  vermindert  bat.  Dasselbe  gilt  für  die  vermin- 
Brte  Ausscheidung  von  €0%,  wenn  der  Luftwechsel  gegen  die  Norm 
t  ist.  Ueber  die  hierzu  nöthige  Zeit  geben  die  Versuche 
DD  LosSBN*  einigen  Anhalt. 

Dieser  fand,  dass  die  Wi-Ausscheiduug  nach  '(4  Stunde  lang  in 
inem  bestimmten  Tempo  fortgesetztem  Athmen  constaut  geworden  war. 
Auch  auf  die  Sauerstoffaufnahme  ist  die  Athemmechanik  keines- 
'«gs  ohne  Einfluss,  und  wenn  die  Versuche  nur  wenige  Minuten 
koem,  ist  sogar  dieser  Einfluss  fast  so  bemerkbar  wie  bei  der  C(h, 
ie  die  Versuche  von  Si'Eck  zeigen  (s.  d.  Tabelle  S.  110). 

1  TiBBORDTa.  a.  0.  8. 116. 

2  Derselbe,  &.  a..  0.  S.  2ä8. 

3  Bkcbxb,  Ztachr.  f.  rat.  Med.  N.  F.  VT.  S.  249. 

4  H.  LoasxM,  ZUchr.  f.  Biologie.  II.  8.  244.  1666. 
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Die  Erklänmg  dieser  Zahlen  liegt  vor  allem  im  Wechnel  dw 
Zusammensetzung  der  Residualluft,  die  bei  stärkerer  Ventilatioii  saaer- 
stoffreicher  wird.  Etwas  beträgt  auch  die  Mehraufiiahme  ins  Blut 
Wie  rasch  übrigens  die  Sauerstoffaufhahme  wieder  normal  wird,  xei- 
geii  die  Versuche  von  Pflüger  ^ ,  der  in  der  Apnoe  und  bei  nor- 
maler Athmung  die  0  Aufnahme  identisch  fand.  Dasselbe  fanden 
Finkler  und  Oertmann.^ 

Die  Versuche  von  Allen  und  Pepys  ^  berücksichtigen  neben  der 
Kohlensäure  auch  die  Verminderung  des  Sauerstoffs  in  der  Exapi- 
rationsluft.  Sie  finden  wegen  der  starken  Behinderung  des  Athmens 
für  beide  Gase  den  viel  zu  hohen  Werth  von  etwa  8  ®/o<.  — 

Valentin  und  Brunner  ^  athmeten  etwa  V«  Stunde  lang  dorch 
eine  Flasche,  deren  Inhalt  dann  analysirt  wurde,  oder  sie  fingen 
grössere  Mengen  Exspirationsluft  in  einem  durch  Salzwasser  gesperr- 
ten Gasometer  auf.  Das  Mittel  von  34  Versuchen  an  erwachsenen 
Männern  ergab  in  der  Exspirationsluft 

16,033  o/o  Sauerstoff,  4,380  o/o  CO2,  79,587  o/o  Stickstoff. 

Nimmt  man  die  Inspirationsluft  zu  20,96  0/0  Sauerstoff  an,  so 
.  berechnet  sich  hieraus  der  Sauerstoffverlust  auf  4,93  0/0.  — 

Die  neuem  Versuche  von  Speck  ^  ergaben  ftlr  normales  Athmen 
Zahlen,  welche  denen  von  Valentin  und  Brunner  sehr  nahe  kom- 
men. Der  Einfluss  geänderter  Athemmechanik  erhellt  aus  folgender 
Tabelle  nach  Speck: 


Athem- 
gröflse 


Volum 

der 

ezspirirten 

Luft 
pro  Min. 


Procentische  Zusammen- 
setzung der  exspirirten  Luft 


0 


N 


COi 


Abnahme 

des 
Sauerstoff- 
gehalts in 
der  exsp. 

Lua 


Absolute  Gritase 
pro  Minute 


der 
Sauerstoff- 
aufnahme 

cc 


d.  Kohlen- 

säureaut- 

scheidang 

cc 


normal 

möglichst 
Idein 

möglichst 
stark 


7527 

5833 

17647 


16,29 


15,50 


18,29 


79,49 


79,87 


78,53 


4,21 


4,63 


3,17 


4,65 


5,45 


2,66 


358 


330 


437 


318 
269 
560 


Den  Versuchen  von  Valentin,  Speck  und  vielen  andern  Forschem 
liegt  die  Annahme  zu  Grunde;  dass  die  Zusammensetzung  der  Atmosphäre 


1  E.  Pflüokb,  Arch.  f.  d.  ges.  Phys.  XIV.  S.  1. 1877. 

2  Finkler  u.  Oebtmann,  Ebenda.  XIV.  S.  38. 

3  Allen  u.  Pepys,  Schweigger^s  Joum.  I.  S.  182. 

4  Valentin  u.  Bbunneb,  Roser  u.  Wunderliches  Arch.  11.  S.  372. 

5  C.  Speck,  Arch.  f.  wiss.  Heilk.  III.  S.  318  (342). 
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eonetant  Bei,  eine  Ännabme,  welche  nach  den  endioroetriachen  Unter- 
^cbtmgen  von  Bunsek  >,  Reonault  und  Reiset  ^  und  andern  durchaus  be- 
rechtigt erschien,  in  neuerer  Zeit  aber  bestritten  wird. 

Ph,  Jolly  *  findet  nach  zwei  sich  gegenseitig  controlirenclen  Metho- 
den (specifische  GewichtsbeBtimmung  der  Luft  und  Verpuffung  mit  Wasser- 
ttaff),  dass  zuweilen  recht  bedeutende  Scliwankungeu  in  der  Zusammen- 
•etzung  der  Atmosphäre  auftreten,  welche  sich  zwischen  einem  Minimum 
Ton  2ü,53i>/d  und  einem  Maximum  von  21,01''/d  Sauerstoff  bewegen. 

Morlet'  hat  fast  dieselbe  Grösse  der  Schwankungen  beobachtet; 
sein  Minimum  ist  =  20,45";o,  sein  Maximum  =  20,98>.  Die  extremen 
Werthe  findet  er  sehr  selten.  Auch  Hehpel  ''  bestätigte  die  Angaben 
Lv's. 
Die  Kohlensäuremengen  der  Luft  scheinen  constanter  und  noch  ge- 
iringer  zu  sein,  als  man,  nach  Th.  de  Saussure  und  Boussinoault'b  Be- 
'mmnngen,  früher  annahm. 

80  fand  Franz  Scuitlze''  zu  Rostock,  in  mebr  als   I600Bestimmun- 
.    als    Maximum    0,0344i/o,    als   Minimum    0,0255"/o,    als    Mittelwerth 
,02920/0  CO2  in  der  freien  Luft. 

Im  Binnenlande  scheint  die  Luft  etwas  reicher  an  KohlensKure  zu 
1.  80  fand  Hennebero  als  D urc b Schnitts werth  0,032%,  Hasselbarth 
nd  Fittbooen"  0,0334'>;o,  hei  Schwankungen  zwischen  0,0206"/»  und 
i,0417*;o.  J.  Reiset's*  sehr  so rgfUlüge  Versuche  ergeben  besonders  ge- 
'tnge  Schwankungen,  indem  die  Differenz  seiner  Maxima  und  Minima 
tfOOVjo  nicht  Übersteigt.  Sein  Mittelwerth  ist  an  der  Meeresküste 
fl2942i>/i.,  in  Paris  0,03027>. 

Die  ziemlich  erbebliche  Aenderung,  welche  die  Sanerstoffattf- 
ifame  in  Speck's  Versuchen  durch  Aendernng  der  Athemmecbanik 
rfährt,  erklärt  er  selbst  bei  der  karzen  Versuchsdaner  (3— 4  Min.), 

I  Theil   aus  der   geänderten  Zusammensetzsug  der  ßegiduallutl.^ 
■lOgerI"  fand  bei  Versuchen  an  Kaninchen,  welche  er  abwechselnd 

I  Stunde  selbst  atbmen  lies»  und  dann  durch  kUoBtliche  Respi- 
itiOD  apuoisch  machte,  die  Sauerstoffaufnabme  fast  ganz  constant. 
fie  betrug  bei  eigner  Athmung  202,5  cc,  bei  kllnstlieher  207  cc,  die 
Lotilensäureausscheidung  dagegen  stieg  von  1-12,5  cc  auf  205,5  cc  in 
er  Apnog.    FiNKL£H  und  Oebtmakn"  finden  beim  Uebergang  zur 

1  BcsBBH,  GasometriEche  Methoden.  S.  77  ff.  Braunachweig  lSa7. 

2  Rborault  n,  Rbi^bt,  Rechcrches  aur  k  respiration.  p-  4^.  Paria  t84S. 

3  JoLLT,  WiBDEMAMs's  Ann.  1679.  Nr.  J.S.  52(1. 

4  E.  W.  MoBLKY,  Amer.  juum.  of  acienc.  3  ser.  XVIll.  p.  IfiS. 

5  Waltebb  Heupbl,  Keue  Methoden  zur  Analyse  der  Gase.  3.  119.  Braoii- 
iveig  ISSO. 

6  Fbakz  Schclzb,  Tägliche  Beobachtungen  über  den  Kohlen sänr^iehalt  der 
Dosphli«  en  Rostock.   Festschrift  fUr  die  44.  Vera,  deutscher  Naturforscher  in 

7  Habssblbaeth  u.  Fittbooes,  Landw.  Jahrb.  VIII.  S.  669.  1 879. 

8  J.  Rhsbt,  Compt.  rend.  1879.p.  1007. 

9  Spbck,  Arch.  f  ges.  Physiol.  XlX.  S.  171. 
10  E.PFüaER,  Ebenda.  XIV.  S,  1.1877. 

I I  FrauLEB  u.  Oebtmans,  Ebenda.  XIV.  S.  3S. 
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Apnoä'  eine  scheinbare  Vermindernng,  beim  Uebergange  zur  sponk- 
tanen  Athmung  eine  gleich  grosse  scheinbare  Vermehnmg  des  SÜer- 
stoffyerbrauchs ;  sie  konnten  aber  nachweisen,  dass  dies  nnr  auf  ge- 
änderter Stellang  des  Zwerchfells  beraht,  und  dass  die  wirkliehe 
Sauerstoffaufnahme  ins  Blut  des  Versnchsthieres  bei  der  Apno€  md 
normaler  Athmung  identisch  sind. 

Durch  eine  Kritik  der  Versuche  Lossen's  and  Bero's  kommt 
Pflüqer  ^  zu  dem  Schlüsse,  dass  auch  die  Kohlensäareaasscheidmig 
des  Menschen  nur  in  der  ersten  Zeit  nach  Aendenmg  des  Aihmr 
typus  die  von  Vierordt  entdeckten  Unterschiede  zeigt,  dass  diese 
aber,  schon  nach  V«  stündiger  Dauer  des  Versachs,  annähernd  den 
normalen  Verhältnissen  Platz  gemacht  haben.  — 

VoiT  2  urgirt,  dass  die  rerschiedenen  Grade  der  Anstrengung  der 
Athemmusculatur  in  Lossen's  Versuchen  kleine  reelle  Aendenmgen 
det  Eohlensäureproduction  zur  Folge  haben,  und  theilt  eine  neue 
hierauf  bezügliche  Versuchsreihe  von  Fedek  mit 

Soweit  die  Veränderungen  des  Gaswechsels  bei  forcirtem  Athma 
wesentlich  nur  in  einer  Aenderung  des  Gasvorraths  in  Blut  und  Ge- 
weben ihren  Grund  haben,  müssen  sie  bei  Rückkehr  zum  imge- 
zwungenen  Athemtypus  durch  entgegengesetzte  Aendenmgen  oos- 
pensirt  werden.  Dementsprechend  findet  Speck  "^  folgende  Mittel- 
werthe : 


LuftYolam  in 

einer  Minute 

In  der  Minute 

eingeathmet 

auageathmet 

exhalirteCOs    ahsorb.  Stuentof 

cc 

cc 

cc                         ce 

Nach  forcirtem  Ath- 
men,  nach  Bedürf- 
niss  athmend  .  .  . 

5593 

5453 

191 

i 

325 

Normal  athmend    .  . 

7527 

7483 

315 

362 

WUlkttrUch  forcirt 
athmend 

17502 

17647 

562 

437 

Wir  haben  bisher  nur  die  wesentlichste  Veränderung  der  Loft 
in  den  Lungen,  die  Aufnahme  von  Kohlensäure  und  die  Abgabe  voo 
Sauerstoff  betrachtet.  Die  Frage,  ob  auch  der  Stickstoffgehalt  eine 
Veränderung  erfährt,  soll  später  erörtert  werden.  — 

Wichtig  für  die  Oekonomie  des  Körpers  ist  die  ihm  mit  der 


1  PflCgeb,  Arch.  f.  d.  ges.  Phyaiol.  XIV.  S.  1. 

2  VoiT,  Ztschr.  f.  Biologie.  XIV.  S.  57  u.  94. 

3  Speck,  Schriften  d.  Ges.  z.  Beförd.  d.  ges.  Naturw.  zu  Marburg.  X.  S.  39. 
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exspirirten  Luft  entführte  Wassermenge.  Während  der  Wassergehalt 
der  inspirirten  Luft  mit  der  Temperatur  und  Feuchtigkeit  der  Atmo- 
sphäre in  weiten  Grenzen  schwankt,  scheint  die  exspirirte  ftir  ihre 
Temperatur  mit  Wasserdampf  gesättigt  zu  sein.  Die  Temperatur 
aber  der  exspirirten  Luft  ist  immer  nur  wenig  von  jener  des  Blutes 
verschieden. '  In  Folge  ihres  vermehrten  Wassergehalts  und  der  er- 
höhten Temperatur  übertrifft  das  Volum  der  exspirirten  Luft  das  der 
Inspirirten ;  ein  Yerhältniss,  das  sich,  wie  wir  oben  schon  sahen,  ftir 
die  Norm  umkehrt,  wenn  man  die  Gase  auf  gleiche  Temperatur  und 
den  Zustand  der  Trockenheit  reducirt. 

Dass  die  Exspirationsluft  geringe  Mengen  Wasserstoff  und  Eohlen- 
wasserstoffgas  enthält,  ist  kaum  zu  bezweifeln,  da  Luft,  in  welcher 
Thiere  oder  Menschen  längere  Zeit  verweilt  haben,  erhebliche  Men- 
gen von  diesen  Gasen  enthält. 

Uebrigens  ist  noch  nicht  ermittelt,  wieviel  von  diesen  im  Darm- 
canale  gebildeten  Gasen,  aus  diesem  direct  nach  aussen  entleert, 
wieviel  nach  der  Aufnahme  in's  Blut  durch  die  Lungen  eliminirt 
wird.  Valentin  und  Brunner '^  konnten  in  13  Liter  Exspirations- 
Infty  welche  vorher  von  Kohlensäure  und  Wasser  befreit  waren,  nach 
der  Leitung  über  glühendes  Eupferoxyd  keine  Bildung  von  Kohlen- 
säure oder  Wasser  nachweisen.  — 

Spuren  von  Ammoniak  wurden  vielfach  in  der  Exspirationsluft 
constatirt.^ 

Den  Einfluss  geänderter  Beschaffenheit  der  Inspirationsluft,  ihres 
wechselnden  Drucks  und  künstlicher  Aenderungen  ihrer  Zusammen- 
setzung, auf  die  Exspirationsluft  besprechen  wir  später  im  Gap.  VL 

1  Lavoisieb  et  Sboxtin,  Premier  memoire  sor  la  transpiration  des  animaox; 
oeavres  de  Lavoisieb.  II.  p.  709.  Paris  1862.  —  Valentin,  Lehrb.  d.  Physiol.  d.  Men- 
schen. I.  S.  530  ff.  Braonschweig  1844. 

2  Valbntin's  Lehrb.  I.  572. 

3  Man  vergleiche  die  Arbeiten  von  Reonaült  u.  Reiset,  Recherches  sur  la  re- 

2iration  des  animaux.  p.  207 ;  Thibt,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  (3)  XVII.  S.  166 ;  Zabblin, 
m.  d.  Chem.  a.  Pharm.  LXXX.  S.  54 ;  Kühne  u.  Stbaüch,  Centralbl.  f.  d.  med. Wiss. 
1864.  S.  561  u.  577 ;  Lossen,  Ztschr.  f.  Biologie.  I.  S.  207 ;  Reülino,  Ueber  den  Ammo- 
idakgehalt  der  exspirirten  Luft.  Glossen  1854 ;  Schotin,  Arch.  f.  physioL  Heilk.  XU. 
8. 170;  Hübebt  Gboüven,  Zweiter  Ber.  über  d.  agriculturchem.  Versuchsstation  za 
8*l2mQnde.  S.  119.  Berlin  1864;  M.  Bachl,  Ztschr.  f.  Biologie.  Y.  S.  61. 1869. 
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DRITTES  CAPITEL. 

Haut-  und  Darmathmung. 


Wo  auch  immer  das  Blnt  mit  der  Atmosphäre  oder  mit  gas- 
haltigem Wasser  in  Contact  kommt,  muss,  in  derselben  Weise  wie 
in  der  Lunge,  ein  auf  Aasgleich  etwaiger  Spannungsändernngen  hin- 
zielender Diffusionsstrom  der  Gase  auftreten.  Die  so  zu  Stande 
kommenden  respiratorischen  Vorgänge,  die  Haut-  und  Darmathmnng, 
sind  bei  manchen  niederen  Thieren  allein  zur  Unterhaltung  des  Stoff- 
wechsels hinreichend,  während  sie  beim  Menschen  und  den  Säuge- 
thieren  neben  der  Lungenathmung  Ton  geringer  Bedeutung  sind. 

Hoppe- Seyler  >  ist  sogar  geneigt,  einen  grossen  Theil  der  von 
der  Haut  ausgeschiedenen  Kohlensäure  nicht  als  wirklich  exspirirt 
zu  betrachten,  vielmehr  faulige  Zersetzungen  auf  der  Oberfläche  als 
ihre  Quelle  anzusehen,  eine  Annahme,  gegen  welche  vor  allen  Din- 
gen die  im  Folgenden  zu  besprechende  Abhängigkeit  der  ansge- 
schiedenen  Eohlensäuremengen  von  verschiedenen  physiologischen 
Zuständen  anzufahren  ist.  Für  das  Vorhandensein  eines  Gasans- 
tausches zwischen  Blut  und  Atmosphäre  durch  die  Haut  ist  auch  die 
schon  von  Abernethy^  erkannte  Umkehr  des  Processes  bei  hoher 
Eohlensäurespannung  in  der  umgebenden  Luft  beweisend,  eine  Be- 
obachtung, welche  durch  den  Nachweis,  dass  die  verschiedensten 
gasförmigen  Körper  durch  die  intacte  Epidermis  in's  Blut  gelangen^ 
ergänzt  wird.^ 

Zur  Bestimmung  der  gasförmigen  Ausscheidung  Seitens  der  Haut 
haben  Lavoisier  und  Seguin^  den  ganzen  Körper  in  einen  luft- 
dichten Kautschukbeutel  eingeschlossen,  und  nur  Nase  und  Mund 
durch  ein  geeignetes  Rohr  mit  der  Aussenwelt  in  Verbindung  ge- 
setzt. Die  Methode  hat  den  Mangel,  dass  nach  einiger  Zeit  die  An- 
häufung der  Kohlensäure  in  der  eingeschlossenen  Luft  und  deren 
Sättigung  mit  Wasserdampf,  die  weitere  Abgabe  beider  Stoffe  hindert 


1  Hoppe-Sbyler,  Ph^rsiol.  Chem.  III.  S.  580.  Berlin  1870. 

2  Abernetht,  Surgical  and  physiological  Essays.   London  1793—97.  p.  119« 
citirt  nach  Reinhard,  Ztschr.  f.  Biologie.  Y.  S.  28. 

3  Gerlach,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1851.  S.  431  (464).  —  Roehrio,  Physiol. 
d.  Haut.  S.  30  ff.  Berlin  1876. 

4  Oeuvres  de  Layoisixr.  II.  p.  708. 
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Dieser  Fehler  wurde  von  Scharling  ^  yermieden,  indem  er  den  Raum, 
in  welchem  die  Versuchsperson  eingeschlossen  war,  durch  einen  Luft- 
strom  ventilirte.  Aus  seinen  Zahlen  berechnet  sich  die  248tttndige 
Eohlensäureausscheidung  durch  die  Haut  bei  einem  erwachsenen 
Manne  auf  32,83  gr,  bei  Kindern  von  10  Jahren  auf  10,91  gr,  bei 
einem  Mädchen  von  19  Jahren  auf  23,94  gr.  Der  Yersuchsanord- 
nung  gemäss,  ist  Beimengung  von  Darmgasen  möglich ,  auch  macht 
Scharling  selbst  auf  die  Möglichkeit  aufmerksam,  dass  die,  zur  Ab- 
leitung der  Lungenlufk  dienende,  Gesichtsmaske  nicht  immer  ganz 
luftdicht  schloss  und  dadurch  zu  hohe  Werthe  gefunden  wurden. 

Am  zuverlässigsten  dürften,  wegen  der  Vollkommenheit  der  Ven- 
tilation und  der  Genauigkeit  des  analytischen  Verfahrens,  die  Ver- 
suche von  AuBEKT  und  Lange-  sein,  in  denen  nur  der  Kopf  aus 
dem  luftdicht  schliessenden  Kasten,  welcher  den  ganzen  Körper  um- 
gab, hervorragte.  Im  Mittel  berechnen  sie  die  24  stündige  Kohlen- 
säureausscheidung auf  etwa  4  gr.  Sie  zeigte  eine  erhebliche  Ab- 
hängigkeit von  der  Temperatur  der  umgebenden  Luft  und  stieg  mit 
dieser  von  2,9  gr.  bei  29,6»  C.  bis  6,3  gr.  bei  33,0»  C. 

Die  Kohlensäureausscheidung  scheint  an  verschiedenen  Körper- 
regionen verschieden  zu  sein.  In  einer  Reihe  Bestimmungen,  welche 
AuBEBT  und  Lange  ftir  die  Hand  ausftihrten,  würde  sich  aus  dem 
Verhältniss  ihrer  Oberfläche  zu  der  des  Gesammtkörpers  die  Kohlen- 
säureausscheidung des  letzteren  auf  nur  1 ,25  gr.  p.  d.  berechnen.  ^ 

Mit  Recht  erklärte  es  demnach  Aubert  ftir  unzulässig,  aus  dem 
Oaswechsel  einer  beschränkten  Hautstelle  auf  den  der  gesammten 
Haut  zu  schliessen.  Dennoch  sind  die  nach  der  letzteren  Methode 
angestellten  Versuche  von  Gerlach ^,  Reinhard^,  Röhrig ^,  Fübini 
und  RoNcm  ^  werthvoll,  weil  sie  die  Abhängigkeit  der  Hautathmung 
von  verschiedenen  Variabein  erkennen  lassen. 

Gerlach,  sowie  Regnault  und  Reiset,  sind  die  Einzigen,  welche 
auch  die  Sauerstoffauihahme  durch  die  Haut  untersuchten.  Des  er- 
steren  Versuche  an  Menschen,  Pferden  und  Hunden  lehren,  dass  die 
Menge  des  durch  die  Haut  aufgenommenen  Sauerstoffs  immer  erheb- 

1  E.A.  Scharling,  Joum.  f.  pract.  Cbem.  XXXVI.  S.  454.  1845.  (Aas  den 
Schriften  der  kgl.  dänischen  Ges.  d.  Wiss.) 

2  AuBBBT,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  VI.  S.  539. 1872. 

3  Hier  kommt  auch  wohl  in  Betracht,  dass  in  der  die  Hand  umgebenden 
Kapsel  die  Temperatur  schwerlich  so  hoch  stieg  als  in  dem  Holzkasten,  in  wel- 
chem die  Versuchsperson  ganz  eingeschlossen  war. 

4  Gerlach,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1851.  S.  433. 

5  Reinhard,  Ztschr'.  f.  Biologie.  V.  S.  28. 1869. 

6  Röhrig,  Deutsche  Klinik.  1872.  S.209;  Physiologie  d.  Haut.  S.  12  ff.  Berlin, 
Hirschwald,  1876. 

7  FuBiNi  n.  Ro5cm,  MoIoBch.  Unters.  XH.  S.  1.  1878. 
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lieh  hinter  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  zurücksteht  Auf  100  ee 
Sauerstoff  kommen  128  bis  610  cc  Kohlensäure.  In  den  wenigei 
Versuchen  Ton  Regnault  und  Reiset  ^  ist  das  Volum  des  durch  die 
Haut  aufgenommenen  Sauerstoffs  fast  genau  gleich  dem  der  ausge- 
schiedenen CO^,  Die  absolute  Grösse  der  CO2  -  Ausscheidung  dmk 
Haut  und  Darm  betrug  bei  Hunden,  Kaninchen  und  Htihnem  0^ 
bis  1,70/0  der  gesammten  exhalirten  COi. 

Beim  Menschen  ist  die  Hautathmung  lebhafter  als  beim  Pfad 
und  Hund.  Durch  Muskelanstrengung  wird  sie  gesteigert.  Fener 
wirken  steigernd  eine  Reihe  Ton  Momenten,  welche  die  Haut  bfatf- 
reicher  machen,  Frottiren,  Elektricität,  warme  Bäder  (Röhrig). 

FuBiNi  und  RoNCHi  finden  das  Verhältniss  der  CO2  -  Exhal&tioi 
durch  die  Haut  im  Dunkeln  und  Hellen  100  :  113;  bei  nttchternei 
Zustande  und  während  der  Verdauung  wie  100:  112;  bei  animiii- 
scher  und  regetabilischer  Kost  wie  100  :  116. 

Bei  EsMARCH'scher  Blutleere  des  Gliedes  sinkt  die  KohleDSinre- 
exhalation  um  ^3.  Dyspnoe  in  Folge  Katarrhs  der  Luftwege  erUkt 
nach  Röhrig  die  CO2  -  Ausscheidung  der  Haut  fast  aufe  Doppd^ 

Bei  vielen  niederen  Thieren  spielt  die  Hautathmung  eine  wd 
erheblichere  Rolle  als  beim  Menschen,  wie  dies  zuerst  die  sehMi 
Experimente  Spallanzani's^  lehrten.  Er  fand,  dass  Frösche  vA 
Exstirpation  der  Lungen  ziemlich  lange  leben  und  länger  in  reiiM* 
Sauerstoff  als  in  Luft,  und  dass  sie  in  diesem  Zustande  fortbhrci) 
Sauerstoff  aufzunehmen  und  Kohlensäure  abzugeben. 

Später  fanden  Regnault  und  Reiset  ^  den  respiratorischen  G*- 
Wechsel  der  Frösche  nach  Exstirpation  der  Lungen  ganz  unveritodet 

W.  F.  Edwards^  ergänzte  die  Angaben  Spallanzani's  dÄ 
dass  nur  bei  niederer  Temperatur  die  Hautathmung  allein  geolg^ 
um  Frösche  dauernd  am  Leben  zu  erhalten.  Er  zeigte  ferner,  d* 
die  Hautathmung  in  lufthaltigem  Wasser  so  gut  wie  an  der  Loft  ^ 
sich  geht.  Vollständig  untergetaucht  bleiben  Frösche  in  fliesseiito 
Wasser  am  Lel)en,  so  lange  die  Temperatur  nicht  über  12®  C.  steigt 

Weitere  Beobachtungen  und  Literaturangaben,  die  Hautathmoj 
der  Amphibien  betreffend,  finden  sich  in  der  Dissertation  von  Böß*- 

Seine   quantitativen  Untersuchungen  ergaben    meist  nach  Ö* 

1  Regnault  u.  Reiset  a.  a.  0.  S.  209. 

2  Spallanzani,  Sur  la  respiration  trad.  par  J.  Sbnbbikb.  p.  71  a.  114.  Geo^ 
1803. 

3  Regnault  u.  Reiset  1.  c.  p.  178. 

4  W.  F.  Edwards,  De  l'influence  des  agents  physiques  sur  laTie.  p.  12il41-<^ 
Paris  1824. 

5  WoLDEMAB  Bebg,  Unters.  üb.  d.  Hautathmung  d.  Frosches.  Dorpat  l!^> 
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remang  der  Lungen  ein  erhebliches  Sinken  der  T'.'i-Exhalation,  im 
Gegensatz  zu  Reojiault  cnd  Reiset's  eben  erwähntem  Befunde. 

Die  ziemlich  geringe  Hautathmung  der  Fische  haben,  nach  Spal- 
LANZASi,  Humboldt  und  Proveno al',  in  jüngster  Zeit  Qüincäud^ 
untersucht.  Collard  de  Martiqnt  ^  behauptet,  in  Uebereinstimmung 
mit  mehrfachen  älteren  Angaben,  da£s  zu  Zeiten  von  der  Haut  se- 
cemirtea  Gas  sieh  in  Bläschen  auf  der  Oberfläche  ansammele,  lieber 
Wasser  aufgefangen,  zeigte  sich  das  Gas  aus  Stickstoff  und  Kohlen- 
säure in  wechselnden  Proportionen  zusammengesetzt;  es  enthielt  nie- 
mals Sanerstoff. 

Die  Abgabe  von  Wasserdampf  durch  die  Haut  ist  sehr  bedeu- 
tend, beträgt  durchschnittlich  das  Doppelte  der  Wasserabgabe  durch 
die  Lungen;  sie  sehwankt  Übrigens  in  weiten  Grenzen  mit  der  Tem- 
peratur, dem  Wassergehalte  und  der  Bewegung  der  umgebenden 
Lnft. ' 

Eine  ähnliche  Bedentang,  wie  sie  die  Haut  fijr  die  Athmung 
iler  niederen  Thiere  besitzt,  hat  der  Darm  fUr  das  Respirations- 
ichäft  gewisser  Fische.  *  Der  Cobitis  fossilis  kommt  häufig  auf 
die  Oberfläche  des  Wassers,  um  Luft  zu  schlucken.  Wenige  Secnn- 
den  nach  der  Aufnahme  wird  ein  Luftqnantam  durch  den  After  ent- 
leert, uiemals  aber  erfolgt  eine  solche  Aasleernng,  wenn  nicht  kurz 
her  Luft  aufgenommen  wurde.  Die  aus  dem  Darme  entleerte  Luft 
lebt  nach  Baumert  bei  normal  athmenden  Fischen  im  Mittel  aus: 
ST.lgn/o  X  12,030'o  0,  0,790/o  Cih. 
Wenn  man  die  Thiere  Stunden  lang  verhindert,  zur  Oberfläche 
Wassers  aufzusteigen,  wurde  in  der  ersten  Stunde  nach  Wieder- 
^n  der  Darmathmang  eine  noch  sauerstoffarmere  Luft  (7,94''/o) 
leert,  jedoch  ohne  dass  zugleich  ihr  Gehalt  an  Kohlensäure  ge- 
tQ  war.  Es  scheint  demgemäss  die  Tension  der  Kohlensäure  im 
dieser  Fische  normal  viel  niedriger,  als  in  dem  der  Säugethiere, 
zu  Bein.  Erman^  beobachtete  am  blossgelegten  Dann  der  Fische  den 
Effect  des  Luftschluekens  auf  die  Farbe  des  venösen  Blutes.  Schluckte 
Fisch  Sauerstoff,  so  wurde  das  Blut  der  Darmvenen  und  der  Leber 


^^ 


1  HüKBOLDT  u.  Pboiteh^al,  Schveigger's  Joom.  1. 8.  86  (1 12).  161 1 , 

2  QmsCiDB,  Compt.  rend.  LXXVI.  p.  9. 


3  CoLLAKD  DE  MÄfiTiaiTT  in  Magendie's  Joum.  d.  phyaiol.  eip^r.  et  pathol.  X. 
ji.  162.  1630;  als  frühere  Beobachter  werden  hier  angeführt:  Graf  v.Milli  (1777), 

^^dKaBAKE  JtIKINNR,  ABEBMETSY,  TrOUSSBT. 

4  Vgl.  C.  REiNHi&D ,  Ztschr.  f.  Biologe.  V.  S.  39 ;  Wbykich  ,  Die  unmerkliche 
Viuer?enianstuiig  der  menachl.  Haut.  Leipziu  1>>l)2. 
If      6  Eeman  GiLBERT's  Ann.  d,  Physik.  XXX.  S.1I3.  1S08;  Baumert,  Chemische 

en.  über  die  Rusniration  des  Schlanmpeitzgers.  Breslau,  Birt.  isa5. 
6  ERMAsa.  a,  0.  S.  157. 
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alsbald  scharlachroth ,  während  es  nach  Wasserstoff  oder  Stickstoff 
schwarz  wurde. 

Die  Darmschleimhaut  des  Cobitis  ist  fUr  das  Athemgeschäft  in 
ihrem  Baue  modificirt.  Nach  Letdig^  erhebt  sie  sich  in  yiele  nie- 
drige Falten,  ist  dabei  ohne  alle  Drttsenbildong  und  scheint  gar 
kein  Epithel  zu  besitzen.  Dabei  ist  die  Schleimhaut  von  einem 
so  dichten  Gefässnetz  durchzogen,  dass  sie  nur  aus  Blntcapillaren 
und  etwas  homogener  Bindesubstanz  als  Träger  derselben  zu  be- 
stehen scheint."  — 

Es  ist  diese  Umwandlung  des  Darmeanals  für  respiratorische 
Zwecke  deshalb  interessant,  weil  sie  uns  zeigt,  dass  das  Wesentliche 
an  einem  respiratorischen  Organ  die  grosse,  blutgefässreiche  Ober- 
fläche ist,  und  dass  keinerlei  Epithel  bei  seiner  Function  mitspielt 

Der  Darm  der  hohem  Wirbelthiere  nimmt  insofern  Antheil  an 
der  Athmung,  als  gelegentlich  verschluckte  Luft  ihren  Sauerstoff  dem 
in  den  Darmwandungen  circulirenden  Blute  abgibt,  und  eventuell 
Kohlensäure  aus  diesem  aufiiimmt.  Paul  Bert  *^  fand,  dass  3tägige 
Kätzchen  nach  Verschluss  der  Trachea  21  Minuten  lebten,  wenn  Luft 
durch  ihren  Darmkanal  geblasen  wurde;  sonst  nur  13  Minuten. 

Die  Gase,  welche  im  Darmcanale  durch  Gährungen  entstehen, 
gelangen  ebenfalls  zum  Theil  ins  Blut  und  auf  diesem  Wege  in  die 
Exspirationsluft. 


VIERTES  CAPITEL. 

Methoden  den  Gaswechsel  zu  messen. 

Die  Erkenntniss  der  geringen  Bedeutung,  welche,  beim  Menschen 
und  den  Warmblütern  wenigstens,  die  neben  der  Lunge  wirkenden 
respiratorischen  Flächen  haben,  gestattet  uns,  die  Lungen  allein  zu 
berücksichtigen,  ohne  dabei  einen  wesentlichen  Fehler  in  der  Be- 
stimmung des  gasförmigen  Stoffwechsels  zu  machen. 

In  Folge  dessen  gestalten  sich  die  Methoden  der  Untersuchung 
der  Exspirationsluft,  wenn  sie,  ausser  der  procentischen  Zusammen- 
setzung, auch  deren  Menge  bestimmen,  zugleich  zu  solchen,  welche 
den  respiratorischen  Gaswechsel  messen.  Diese  Messung  wird  aber 
um  so  zweifelhaftere  Resultate  geben,  je  kürzer  die  Zeit  ist,  wäh- 
rend deren  sie  ausgeführt  wurde. 

1  Lbtdio,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1853.  S.  3. 

2  P.  Bbbt,  Physiol.  comp,  de  la  rcspiration.  p.  173.  Paris  1^70. 
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In  Folge  dessen  sind  die  SchlUa8e,-welche  Davv',  Allen  und 

'EPYS^,  PROUT*,  Mac  Gregor',  Wehtiieim^  uud  mancbe  andere 

:B  derartigen  Versuchen  Über  den  Gaswechsel  des  Menschen  unter 

verschiedenen  Verhältnissen  ableiteten,  darchans  unbrauchbar,  wäh- 

ind  ViEBORDT«,  SpecK',  Lossbn\  Bkug",  Leyden '0  in  Folge  der 

Sorgfalt,   mit  der  nicht  nur  die  Analyse   der  Esspirations- 

;,  sondern  auch  die  Bestimmung  der  Athemgrüsse,  von  ihnen  vor- 

inommeu  wurde,  mehr  oder  weniger  brauchbare  Resultate  erhielten. 

3hne   da^   Volum   der   Exspirationsluft   zu   kennen,   findet  man   die 

T&sse  des  Gaswecbseia,  wenn  man  ein  Luft(iuantum  von  bekannter 

■rÖBse,  in  welchem  sich  das  Versuchaindividuum  eine  gewisse  Zeit 

idurch  befindet,  zu  Anfang  und  zu  Ende  dieser  Zeit  analysirt. 

Der  Nacbtheil  dieses  von  Lavoisieh  und  Lavlace"  benntzten 

'erfahrens  liegt  in  den  Stiirungen,  welche  der  Respirationsprocess 

ach  kurzer  Zeit  durch  die  geänderte  Beschaffenheit  der  Athemluft 

rfäbrt.    Trotz  dieser  schwerwiegenden  Bedenken  ist  diese  einfachste 

Eethode  noch  in  neuerer  Zeit  mehrfach  benutzt  worden.    Hierzu  ge- 

lete  Apparate  haben  unter  anderen  Bekthoi-let ' ^,  Leoallois '^, 

'ai-entin  '*  angegeben.    Achnliche  Apparate    haben  Spallanzani, 

■UDE  Bernahd'*,  Friedlaender  und  Hertek'^  Stroganow"  be- 

Intzt,  um  die  oben  angedeuteten  Störungen  zu  studiren,  welche  auf- 

eten,   wenn  ein  Thier   längere  Zeit  ein  abgesperrtes  Lnftquantum 

ihmet. 

Zur  Vermeidung  jener  Störungen  hat  man  zwei  Wege  einge- 
sblagen.  Man  entzieht  entweder  der  Luft  die  gebildete  Kohlensäure 
irtwährend  und  lüsst  dafUr  reinen  Sauerstoff  nachströmen  oder  man 

1  DiVT,  Gilbert's  Aon.  XLX.  S.  a9S. 

2  Allbw  u.  Pbpys,  Philos.  Transact.  1808,  p,  249, 1809.  p.  Wl, 

3  Peopt, Schweijrger's  Journ.  XV.  IHH, 

4  GaBOOR,  Ann.  dTchiBi.  et  d.  phjgiol.  (3)  II.  p,  538.  IS4I. 

5  Wbbthkui,  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med,  XV;  Wienor  med.  Woch.  1^78 
r.  32.  31.35. 

6  ViEBOBDT,  Pbjaiol.  d.  Athmens.  Karlsruhe  1  ^45. 

7  Spbcx,  Unters,  dlter  Sauerstoffverbrauch  u.  KohlensäureausathmunK  d.  Men- 
Iheo.  Cassel  1871;  ferner  Arch.  f.  cxper.  Pathai.  u.  Pharm.  11.  S.  405  u.  XIL  S.  1. 

8  LosBSS,  Zlschr.  f.  Biologie.  II.  S.  244. 1S«6. 

9  BRBa,DorpaterDiss.u.  Deutsch.  Arch.  f.  kllti.  Med.  YI.S.  291, 1869. 

10  Lbtbbs,  Deutach.  Arch.  f.  klin.  Med.  VII.  S.  530. 

11  Oeuvres  de  La votstEK.  II.  p.  3'Jü. 

12  C.  L.  Bmthollet,'  GRHtBN,  Joum.  f.  Chem, ,  Physik  u.  Min.  V.  S.  38S.  IS08. 

13  LBäALLüia,  SchweiiMer's  Joum.  XX.  S.  1 13.  1S17. 

U  0.  Valentth,  Die  KinSOsse  der  Vaguslähmung  auf  die  Lungen  und  Uautaus- 
butuDg.  Frankfurt  a.  M.,  Meidinger,  1857 ;  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmakol.  V. 
.  U3.  187«. 

15  Ci..  BERNARO.Lei'ons  surlesoffetsdossubstances  toxiquea.  p.  130.  1S57. 

16  FniBDLA>-i'Ea  u.  HBuTEit,  Ztschr,  f.  phvsiol.  Chemie.  III,  S.  10. 

17  Stbooakow,  Arch.  f.  d,  ges-  Physiol.  XII.  S.  IS,  lS7li. 
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ventilirt  den  VerBUchsranm  dtrch  einen  bestindigen  Lafistrom,  wobei 
die  Grösse  dieses  Stroms  gemessen  mid  die  ZnBmmmenaetiimg  da 
ein-  and  aasströmenden  Lnft  qaantitativ  ermittelt  werden  mnss.  Das 
erstere  von  Lavoisier  and  Seouin^  benutzte  Princip  erhielt  von 
Beonault  and  Reiset  seine  vollkommene  Ansbüdmig  und  liegt  andi 
den  neaeren  Apparaten  von  Hoppe -Setlkr^,  Pflüger',  Seboest 
and  Nowak  ^,  za  Grande. 

Modificationen  des  zweiten,  anch  von  Lavoisier^  erfimdenen,  Ver- 
üahrens  benatzte  Allen  and  Pepys^,  Dclong',  Desprett:^,  Bocs- 
smoAULT^,  ScHARLiNa  1  <>,  SENATOR  ^^  LiEBERKEiSTER^^;  es  erreichte 
seine  vollkommenste  Aasbildang  in  dem  grossen  PETTSNKOFER'schen 
Respirationsapparate. 

Beide  Wege,  dem  Thiere  stets  normale  Lnft  zum  Athmen  zaza- 
führen,  sind  anch  in  der  Weise  modificirt  angewendet  worden,  im 
man  die  Lnngenathmang  allein  nntersachte,  indem  man  den  Gi^ 
raam,  entweder  mit  einer  vor  Mnnd  and  Nase  luftdicht  schliessendes 
Maske,  oder  direet  mit  der  eröffiieten  Trachea  des  Thieres,  in  Yer- 
bindang  setzte.  Derartige  Apparate  wurden  von  Andral  und  Gatü- 
RET  ^3  für  dei^  Menschen  and  in  Ludwig's  and  Pflüger's  Labora- 
torien in  verschiedenen  (S.  128)  za  beschreibenden  Modificationen  für 
Thiere  angewendet. 

Wir  können  hier  von  den  zahlreichen  nach  den  genannta 
Principien  construirten  Apparaten  nnr  die  vollkommensten,  resp.  die 
jenigen,  welche  zu  besonders  wichtigen  Resnltaten  geführt  haben, 
besprechen. 

Regnault  und  Reiset  ^^  brachten  ihre  Versnchsthiere  anter  eine 
hermetisch  verschlossene  tubulirte  Glasglocke  A,  Durch  den  Tabulns 


1  Oeuvres  de  Lavoisier.  II.  p.  693. 

2  Strooanow,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XII.  S.  18. 1876. 

3  G.  CoLASANTi,  Ebenda.  XTV.  S.  92. 1877. 

4  Sbeoen  u.  Nowak,  Ebenda.  XIX.  S.  347. 

5  Lavoisier  et  Laplace,  1.  c.  p.  327. 

6  Allen  u.  Pepys,  Philos.  Transact.  Part.  II.  p.  404. 1809. 

7  DuLONG,  Ann.  d.  chim.  et  d.  phys.  (3)  I.  p.  440. 1841. 

8  C68.  Despretz,  Ann.  d.  chim.  et  d.  phys.  XXVI.  p.  337.  1824. 

9  BoüssiNGAüLT,  Ibid.  (3)  XI.  p.  433. 1844 ;  Journ.  fpract.  Chem.  XXXV.  S.  402. 
1845. 

10  K.  A.  ScHARLiNo.  Liebig's  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  XLV.  S.  214. 1843. 

1 1  Senator,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1872.  S.  1. 

12  LiEBBRMEisTER,  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  VII.  S.  75. 1870. 

13  Andral  u.  Gavarrbt,  Recherches  sur  Tacide  carbon.  exhalä.  Paris  1843. 

14  Regnault  et  Reiset,  Ann.  d.  chim.  et  d.  phys.  (3)  XXVI.  1849,  auch  separat 
unter  dem  Titel :  Recherches  chimiques  sur  la  respiration  des  animaux  des  diTerses 
classes.  Paris,  Bachelier,  1849.  Uebers.  in  den  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  LXXIÜ.  8.^*2. 
129.257.1850. 
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(mmnniciren  vier  Rohren  mit  dem  Innern  der  Glocke.    Zwei  davon, 
De  bis  zum  Boden  reichende  und  eine  oben  mündende,  communi- 

ren  mit  dem  Kolilensänreabsorptiongapparat ,  die  dritte  führt  aus 


■  Ballons  -V  reinen  SauerBtofF  alB  Ersatz  des  verbrauchten  zu,  die 
pte  communicirt  mit  einem  Manometer  ar. 
j.    Der  Absorptionsapparat  fllr  die  Kohlensäure   besteht  aus  den 
{den  mit  einander  durch  einen  Gummiecblauch  oommnnicirenden 


L 
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Glasballons  Cy  welche  an  einem  Balancier  derart  aufgehängt  sind, 
dass  immer  der  eine  Cylinder  emporgehoben  wird,  während  der 
andere  sinkt,  und  umgekehrt  Beim  Steigen  des  einen  Cylinders  tritt 
die  Lauge  durch  die  Communication  in  den  andern ,  verdrängt  die 
in  diesem  enthaltene,  und  jetzt  von  Kohlensäure  befreit«,  Luft  in  die 
Thierglocke,  während  aus  dieser  ein  gleiches  Quantum  Luft  in  den 
sich  von  Lauge  entleerenden  Cylinder  eingesaugt  wird.  — 

Der  Sauerstoff  in  dem  Behälter  N  ist  durch  concentrirte  Chlor- 
calciumlösung  abgesperrt  und  wird  durch  die,  aus  dem  Behälter  PQ 
mit  constantem  Niveau,  nachfliessende  Lösung  in  den  Thierbehälter 
verdrängt.  Die  Versuche  wurden  jedesmal  so  lange  fortgesetzt,  bis 
der  Inhalt  von  drei  Sauerstoffreservoiren  verbraucht  war.  Das  U-Rohr 
r"rf'  dient  zum  Nehmen  von  Luftproben.  —  Reiset  >  machte  den  be- 
schriebenen Apparat  durch  entsprechende  Aendemng  seiner  Form^ 
und  Dimensionen  ftlr  mittelgrosse  landwirthschaftliche  Nutzthiere 
brauchbar. 

Die  Kohlensäureabsorption  erfolgt  in  dem  Apparate  von  Reg- 
NAULT  und  Reiset  nicht  rasch  genug,  so  dass  zuweilen  das  Thier 
eine  mehrere  Procent  Kohlensäure  enthaltende  Luft  respiriren  muss. 
Diesen  Uebelstand  haben  Pflügeb  und  Hoppe-Setleb  dadurch  be- 
seitigt, dass  sie  die  Ventilalion  des  Athemraumes  lebhafter  machteo. 
Sie  bewirkten  dieselbe  durch  zwei  von  einem  Balancier  abwechseliui 
in  Quecksilber  auf-  und  niederbewegte  Glascylinder,  welche  die  Loft 
durch  Kalilauge  enthaltende  MüLLER^sche  Ventile  trieben.  Joltet 
und  Regnard  2  fügten  zu  demselben  Zwecke  dem  REGNAULx'scha 
Apparate  eine  Kalilauge  enthaltende  Flasche  bei,  welche  durch  einen 
Wassermotor  beständig  aufs  Lebhafteste  geschüttelt  wurde.  — 

Pettenkofer  3  macht  dem  REGNAULT'schen  und  allen  nach  dem- 
selben Principe  construirten  Apparaten  den  Vorwurf,  dass  sich  ifi 
ihnen,  in  Folge  der  Luftstagnation,  übelriechende  und  die  (jesandheit 
schädigende  Exhalationsproducte  ansammeln,  welche  durch  die  Kali- 
lauge nicht  entfernt  werden. 

Seegen  und  Nowak  ^  fanden  diesen  Vorwurf  begründet,  indcD 
die  Versuchsthiere  nach  mehrtägigem  Aufenthalte  in  ihrem  Apparat« 
krank  wurden.  In  ihren  späteren  Versuchen  wurde  deshalb  die  Lflft 
ehe  sie  aus  den  Kaliapparaten  wieder  in  den  Aufenthaltsranm  des 
Thieres  zurückkehrte,  durch  ein  Verbrennungsrohr  geleitet 

1  Reiset,  Ann.  d.  chim.  et  d.  phys.  (3)  LXIX.  p.  129.  1863. 

2  Beschrieben  und  abgebildet  bei  Reonabd  ,  Kecherches  sar  lesTazutiaos^ 
combustions  respiratoires.  p.  274.  Paris,  Delahaye  &  Cie.  1S79. 

3  Pettenkofer,  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Suppl.  II. 

4  Seegen  u.  Nowak,  Arch.  f.  d.  gas.  Physiol.  XIX.  S.  347. 
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Diese  VeryollkommnaDg  des  Apparates  hat  sich  bewährt.  Die 
Thiere  blieben  dauernd  gesund. 

Pettenkofer  und  Voit  ^  glauben  übrigens  in  ihrer  Kritik  der 
SEEGEN-NowAK'schen  Untersuchung,  dass  nicht  allein  die  Exhalations- 
producte  des  Thieres,  sondern  mehr  noch,  dem  Sauerstoff  von  der 
Bereitung  her  beigemengtes  Ghlorgas,  das  schädliche  Moment  in  den 
Versuchen  von  Seegen  und  Nowak  darstellt.  — 

Aus  der  Kategorie  jener  Respirationsapparate,  welche  durch 
einäi  beständigen  Luftstrom  ventilirt  werden,  sei  der  von  Despbetz, 
welcher,  ebenso  wie  der  analoge  von  Dulong,  zugleich  als  Calori- 
meter  dient,  hier  beispielsweise  beschrieben. 

Aus  einem,  genaue  Ablesung  gestattenden,  Wassergasometer  wird 
die  Luft  in  den  Thierbehälter  gedrängt,  aus  diesem  strömt  sie  in 
ein  Quecksilbergasometer,  dessen  Inhalt  zu  Ende  des  Versuchs  an 
einer  Skala  abgelesen  wird,  worauf  man  die  nöthigen  Proben  zur 
Analyse  entnimmt.  — 

ScuARLiNG^,  welcher  nur  die  Kohlensäureausscheidung  berttck- 
Bichtigte,  Hess  die  Luft  durch  Liebig's  Kaliapparat  in  den  Athem- 
raum,  einen  grossen  hölzernen  Kasten  von  etwa  1  cbm  Inhalt,  mit 
dicht  verkitteten  Fugen,  eintreten,  und  dieselbe  beim  Verlassen  des- 
selben concentrirte  Schwefelsäure,  dann  gewogene  Kaliapparate  gröss- 
ten  Massstabes  passiren.  Ausserdem  wurde  zu  Anfang  und  zu  Ende 
des  Versuchs  eine  Probe  der  Kastenluft  ttber  Quecksilber  aufgefangen 
und  gasometrisch  untersucht. 

Der  Verdacht  unvollkommener  Absorption  in  Folge  des  zu  raschen 
Passirens  der  grossen  Luftmengen  durch  die  Kugelapparate  ist  kaum 
abzuweisen,  wird  sogar  direct  bestätigt  durch  die  Angabe  des  Autors, 
dass  Kalkwasser,  welches  unter  den  Recipienten  der  zwei  Luft- 
pumpen, welche  die  Ventilation  besorgten,  stand,  an  der  Oberfläche 
getrübt  wurde. 

Die  Unmöglichkeit,  so  grossen  Lufhnengen  die  Kohlensäure  und 
den  Wasserdampf  quantitativ  genau  zu  entziehen,  veranlasste  Petten- 
kofer, von  dem  genau  gemessenen,  dem  Athemapparate  entströmenden 
Lnftquantum,  nur  einen  kleinen  aliquoten  Theil  der  Analyse  zu  unter- 
werfen, und  daraus  auf  das  Ganze  zu  schliessen.  Die  ausserordent- 
lich feine  von  Pettenkofer^  erftmdene  Titrirung  der  Kohlensäure 
mittels  Barytwasser  versprach  wohl  genügend  exacte  Resultate,  wenn 


1  Pettenkoper  u.  Voit,  Ztschr.  f.  Biolwfie.  XVI.  S.  508. 1880. 

2  ScHABLiNO,  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  XLV.  S.  214. 1843. 

3  Pettbnkofbb,  Ztschr.  f.  analyt.  Chemie.  1. 1866. 
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auch  nur  V^ooo  der  gesammten  Luft  zur  Kohlensäarebestimmnng  ver- 
wendet wurde. 

Pettenkoferi  stellte  sich  bei  Construction  seines  speciell  ftr 
Versuche  an  Menschen  bestimmten  Respirationsapparates  die  Aa%abe, 
die  Athmung  in  einer  von  der  normalen  denkbar  wenig  abweichenden 
Atmosphäre  vor  sich  gehen  zu  lassen.  Die  hierzu  nöthige  lebhafte 
Ventilation  wurde  durch  zwei,  in  beständiger  Bewegung  befindliche, 
mächtige  Saugcylinder  bewirkt,  welche  aus  dem  12,7  cbm.  fassenden 
zimmerartigen  Behälter,  in  welchem  sich  das  Versuchsobject  be&nd, 
in  der  Stunde  15—75  cbm  Luft  aspiriren.  Die  genaue  Messung 
dieses  Luftstromes  besorgt  eine  sorgfältig  geaichte  Grasuhr.  Der  Er- 
satz der  ausgesaugten  Luft  erfolgt,  indem  durch  die  Engen  der  Thttre 
des  Athembehälters  die  umgebende  Atmosphäre  eindringt.  — 

Durch  kleine  Saug-  und  Druckpumpen  wird  dem  grossen  Lnft- 
strome  beständig  ein,  während  der  ganzen  Versuchsdauer  möglichst 
constanter,  Bruchtheil  zur  Analyse  entnommen. 

Diese  Probe  streicht  durch  tarirte  Kölbchen,  welche  Bimsteb, 
mit  stärkster  Schwefelsäure  getränkt,  zur  Aufnahme  des  Wasserdampä 
enthalten,  und  perlt  dann  in  einzelnen  Blasen  durch  lange,  mit  titrirter 
Barytlosung  beschickte  Röhren,  um  schliesslich  durch  eine  kleine 
Gasuhr  gemessen  zu  werden.  Mit  dem  genannten  identische  Pump- 
apparate  entnehmen  fortwährend  Luft  aus  der  Umgebung  des  Appa- 
rates, um  deren  COi-  und  ÄO-Gehalt  zu  bestimmen. 

In  manchen  Versuchen  dient  noch  ein  weiteres  Pampenpaar  dazu, 
eine  Luftprobe  durch  ein  Verbrennungsrohr  und  dann  durch,  den  etoi 
beschriebenen  gleiche,  Absorptionsapparate  für  Wasser  und  Kohlen- 
säure zu  leiten.  Aus  dem  durch  die  Verbrennung  erzeugten  Pins  » 
Kohlensäure  und  Wasser  werden  die  in  der  Exspirationslufl  enthal- 
tenen brennbaren  Gase,  Wasserstoff  und  Sumpfgas  berechnet^ 

Die  PETTENKOFER'sche  Bestimmung  der  Kohlensäure  mittels 
titrirten  Barytwassers  ist  so  genau,  dass  Controlversuche  den  Fehler 
der  Kohlensäurebestimmung  kleiner  als  3^/o  ergaben. 

Mehr  Schwierigkeiten  macht  die  Wasserbestinmiung  ^  und  hat 
hier  auch  die  hygroskopische  Beschaffenheit  der  im  Apparat  befind- 
lichen Möbel,  namentlich  des  Bettes,  zu  bedauerlichen  Versuchsfell* 
lern  Anlass  gegeben.^ 

1  Fettenkofeb,  Abhandl.  d.  math.-phys.  Gl.  d.  Acad.  za  München.  II(^ 
S.  232.  1862.        2  Pettenkoper  u.  Voit,  Liebig's  Ann.  Suppl.-Bd.  II.  S.  52. 

3  Vgl.  C.  u.  E.  Voit  u.  J.  Forster,  Ztschr.  f.  Biologie,  XI.  S.  126. 1875;  ferner 
F.  Stohmann,  Landw.  Versuchsstationen.  XIX.  S.  81  u.  159.  1876. 

4  C.  Voit,  Ztschr.  f.  Biologie.  XIV.  S.  57.  (121  flP.)  —  Pettbnkopbr  n.  Von, 
Liebig's  Ann.  CXLI.  S.  295. 1867. 
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Der  schwächste  Punkt  der  PEXTENKOFER'schen  Methode  ist  die 
SanerstoffbeBtimmuDg,  iDdem  diese,  wie  bei  der  organischen  Elemen- 
taranalyse,  indirect  erfolgt.  Die  Differenz  zwischen  dem  Anfangs- 
gewichte des  Verauchsobjects,  plus  allen  seinen  direet  bestimmten  Ein- 
nahmen, minus  aller  Ausgaben  und  des  Endgewichtes,  ergibt  die  Saner- 
Btoffanfnabme.  Auf  diese  häufen  sich  daher  alle  Fehler  und  sind 
namentlich  die  älteren  Bestimmungen  sehr  zweifelhaften  Werthes,  wie 
ans  den  Darlegungen  von  C.  u.  E,  Voit  u.  J,  Forsteb  (a.  a.  0.)  hervorgeht, 

Speciell  ist  die  von  Pettenkofek  u.  Voit'  statuirte  Anhäufung 
Ton  Sauerstoff  während  des  Schlafes  nur  durch  Versuchsfehler  vor- 
getäuscht, wie  VruT-i  selbst  gezeigt  hat. 

Exactere  Resultate,  auch  für  den  Sauerstoff,  seheint  der  kleine, 
nach  demselben  Princip  von  Voit  coustruirte  Apparat  zu  liefern,  den 
Fig.  12  in  seinen  wesentlichen  Theilen  darstellt.  Das  Versucbsthier 
befindet  sich  hier  in  dem  cnbisehen  Kasten  H  von  40  cm  Seiten- 
lange und  64  Liter  Inhalt.  Die  Ventilation  wird,  statt  durch  beson- 
■dere  Saugcylinder ,  durch  die  Bewegung  der  Trommel  der  messen- 
den GaBuhr  B  besorgt.  Die  Umdrehung  dieser  Trommel  bewirkt 
.ein  mit  ihrer  Achse  verbundenes,  oberschlächtiges  Wasserrad  C.  Das 
Wasser  fällt  auf  dieses  aus  dem,  stets  bis  zum  selben  Niveau  ge- 
milten,  Reservoir  E.  Durch  Regulirung  des  Wasserzuflusaes  hat  man 
die  Geschwindigkeit  der  Umdrehung  der  Gasuhr,  und  damit  die  Grösse 
der  Ventilation  des  Athembebällers,  in  der  Hand.     Zwei  Sangcylin- 

entnehmen  dem  Ventilationsrohre  D  fortwährend  einen  Bruch- 
iheil  der  es  durchströmenden  Luft  und  drtlcken  denselben  durch  die 
fchsorptionsapparate  für  Wasser  und  Kohlensäure  und  schliesslich  zur 
UesBung  durch  eine  kleine  Gasuhr  b.  Zwei  andere  Saugcylinder 
aspiriren  Proben  der  in  den  Apparat  einströmenden  atmosphärischen 
Xiaft,  welche  in  derselben  Weise  analysirt  wird,  so  dass  also  fUr 
Anssenluft  und  Luft  des  Apparates  je  zwei,  sich  gegenseitig  contro- 
lirende,  Bestimmungen  gemacht  werden.  Von  den  vier  gleichen  Saug- 
^lindem  und  den  zugehörigen  Absorptions-  und  Messapparaten  ist 
i  der  Figur  nur  einer  Q  gezeichnet.  1  und  2  sind  gewogene  Glas- 
ftlscbchen,  welche  mit  concentrirtcr  Schwefelsäure  getränkten  Bim- 
«tein  enthalten;  3  enthält  mit  Wasser  getränkten  Bimstein  und  lässt 
lie  Lnfl  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Barytröbren  4  und  5  sich  aufs 
Keue  mit  Wasserdampf  sättigen.  Die  Voir'sehen  Quecksilberventile 
und  r^  regeln  den  Gang  des  Luftstroms  zum  und  vom  Cylinder. 
)  Spiel  dieses   letzteren  vermittelt  ein  Faden,  der  auf  eine,  vom 
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Wasserrad  in  oscillirende  Bewegung  gesetzte,  Achse,  abwechselnd 

inf-  und  abgewickelt  wird,  und  dabei  den  belasteten  Cylinder  in  Q 

4ebt  nnd  wieder,  seiner  Belastung  entsprechend,  sinken  lässt.     Der 

lewegungsapparat  des  Cylindera  ist  in  der  Figur  nicht  mitgezeiehnet. 

Eine,  die  Kohlensäure  allein  berücksichtigende,  Abänderung  des 

"enkofer' sehen  Apparates  hat  C.  Liebermeister  '  beschrieben, 

md  bei  wichtigen  Untersachungen  am  Menschen,  Über  den  Respi- 

Mtionsprocess  im  Fieber  und  tlber  Wärmeregulation,  benutzt. 

Um  den  Respirationsprocess  der  im  Wasser  lebenden  und  duroh 
Kiemen  athmenden  Tbiere  zu  untersuchen,  hat  man  verschiedene 
frerfahrnngeweisen  angewendet,  welche  principiell  den  oben  beschrie- 
1  für  Luft  atbmende  Thiere  analog  sind.  Da  der  Stoffwechsel 
dieser  Tbiere  durchschnittlich  nur  geringe  Intensität  zeigt,  konnte 
die  einfachste  Methode  hier  befriedigendere  Resultate  als  bei  den 
Sängethieren  geben. 

Humboldt  und  Proven<;al-,  ebenso  Baumert'  in  einem  Theile 
seiner  Versuche  setzten  die  Fische  in  eine  grosse  ToIIkommen  mit 
"Wasser  von  bekanntem  Gasgehalt  gefUUte  Flaaehe  und  untersuchten 
die  Gase  dieses  Wassers  abermals,  nachdem  die  Thiere  eine  Zeit 
laag  darin  geathmet  hatten.  In  anderen  Versuchen  Hess  Baumert* 
beständig  Wasser  durch  die  Flasche,  in  welcher  sich  der  Fisch  be- 
fand, strömen,  wodurch  natUrlicIi  die  Verhältnisse  sich  mehr  den  nor- 
malen näherten.  Das  ein-  und  anatretende  Wasser  wurde  nntersucbt. 
In  sehr  schßner  Weise  haben  Jolvet  und  Regnahd'  das  Ver- 
fahren von  RE(iNAuLT  und  Reibet  für  die  Untersuchung  von  Wasser- 
tbieren  moditicirt. 

Zum  Aufenthalte  der  Versucbsthiere  diente  ein  grosses  Glas- 
^«fäss,  dessen  luftdicht  aufgeschliffener  Deekel  von  mehreren  Röhren 
<3arch bohrt  ist,  und  welches  etwa  zu  drei  Vierteln  mit  Wasser  ge- 
füllt wird.  Ein ,  durch  einen  Wassermotor  etwa  30—40  mal  in  der 
ÄÄinute  comprimirter  Kantschukball,  filllt  sich  bei  seiner  Ausdehnung 
^H8  dem  Lufträume  des  Fisch behältera  und  drllckt  bei  seiner  Com- 
I^regBion  die  Luft  durch  eine  unter  dem  Wasser  mllndende  Brause 
**>  den  Behälter  zurllck.  Auf  diesem,  durch  Kugelventile  regulirten, 
^^"«ge  passirt  die  Luft  eine  Flasche  mit  titrirter  Kalilauge.  Für  den 
"""«*n  denTbieren  verbrauchten  Sauerstoff  tritt  neuer,  aus  einem  cali- 

1  C.  LiEBERBEiHTEK,  Deul.'ich.  Aroh.f.  klin.  Med.  VII.  S.  75.  1870. 
-»--.  3  HoKiioLDT  u.  PaoVENVii. ,  Schweigger'a  Jonm.  f.  Chön.  u.  Phys.  I.  8.  86. 

'-'  «fcOTB.  aua  Mem.  de  la  boc,  d"Arcudi.  11.  35H. 

2^  3  M.BAcuKBTiChem.  Unters,  üb.  d.ReBpiT.d.Scblammpeitsgers.  8.24.  Brealfto, 

■^  «*d.Hirt.  lS5ä.  4  BiUMEBTa.a,  0.  S.  41. 

h  JoLYET  et  Rbosard,  Arch.  d.  physiol.  norm,  et  pathol.  (2)  IT.  p.  44, 1S77. 
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brirten  Behälter,  nach.  Ein  diinnwandiger  Kaatschukbeutel,  welche 
mit  der  Luft  des  Athemranmes  communicirt,  wirkt  den,  durch  die  Pomp- 
Wirkung  des  Eautschukballs  bedingten,  Druckschwankungen  entgegen. 

QuiNCAUD^  welcher  nur  den  Sauerstoff  verbrauch  der  Thiere  be- 
rücksichtigte,  titrirte  den  Gehalt  des  Wassers  an  diesem  Grase  vor 
und  nach  dem  Versuche  nach  der  Methode  von  SchCtzenber6£R  mit 
Natriumhyposulfit. 

Die  bisher  beschriebenen  Apparate  ermitteln  die  Grösse  des 
respiratorischen  Stoffwechsels  in  längeren  Zeitperioden.  Nur  die  ftlr 
den  Menschen  allein  berechneten  Verfahrungsweisen  von  Vierobdt, 
LossEN,  Berg,  Andral  und  Gavarret,  geben  die  Kohlensäurepro- 
duction,  die  Methode  von  Speck  auch  den  Sauerstoffverbrauch,  tob 
kürzeren  Perioden  und  sind  demgemäss  brauchbar,  die  Aenderongen 
des  Gaswechsels  in  der  Zeit  unter  variablen  Einflttssen  zu  verfolgen 

Gontinuirliche  Messungen  derart,  welche  eine  Curve  der  zeit- 
lichen Schwankungen  des  Respirationsprocesses  durch  längere  Pe 
rioden  liefern,  sind  bisher  nur  an  Thieren  ausgeführt 

Im  LuDwio'schen  Laboratorium  hat  man  sich  hierzu  mehieier 
Apparate  bedient,  welche  von  Sczelkow^,  Kowalkwsky  =*,  Sanders- 
EzN^  und  Scheremetjewski  ^  beschrieben  worden  sind. 

Als  Versuchsthiere  dienten  ausschliesslich  Elanincben,  welebe 
entweder  durch  eine  eingebundene  Trachealcanttle ,  durch  Naseo- 
canülen,  oder  durch  eine  Schnauzenkappe  athmeten.  Sczelkow  liees 
aus  einem  Gasometer  ein-  und  in  einen  andern  ausathmen.  Eine 
Probe  des  letzteren  Gases  wurde  eudiometrisch  analysirt.  — 

Die  anderen  eben  genannten  Forscher  Hessen  das  Thier  dieselbe 
Luft  immer  wieder  athmen,  wobei  die  Kohlensäure  nach  dem  Prineip 
von  Regnault  und  Reiset  absorbirt,  ftir  den  verbrauchten  Sanentof 
neuer  aus  einem  calibrirten  Behälter  zugeführt  wurde.  PflCgke' 
hat  nachgewiesen,  dass  den  Versuchen  von  Sanders- EIzn  und  Scbk- 
REMETJEW8KI,  Wahrscheinlich  durch  Undichtigkeit  der  Schnauai- 
kappe  bedingte,  Fehler  anhaften.  — 

In  Pflüger's  Laboratorium  wurde  zuerst  von  Röhrig  und  Zcsn' 
bei  Kaninchen  ein  graduirtes  Quecksilberspirometer  angewandt,  i> 
welchem  die  Kaninchen  mittelst  Trachealcanttle  durch  EaliventSe 

hin  und  her  athmeten.    Die  Ablesung  am  Spirometer  ergab  d^ 

■  * 

1  QuiNCAUD,  Compt.  rend.  LXXYI.  p.  1 141.  1873. 

2  Sczelkow,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  Math.-phys.  Cl.  XLY.  1862. 

3  N.  K0WALEW8KT,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  Math.-phys.  Gl.  XVin.  S.  Hl- 
1866.        4  H.  Sanders-Ezn,  Ebenda.  XIX.  S.  58.  1867. 

5  ScHEREMBTjEwsKi,  Ebenda.  XX.  S.  154. 1868. 

6  E.  Pplüger,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XII.  S.  282.  1876. 

7  RöHRio  u.  ZuNTz,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  IV.  S.  57. 1871. 
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CäerstoflFverbranch ,  die  Analyse  des  Inhalts  der  Kaliveutile  die 
Kohlensäureausscheidung  des  Tbieres.  Der  Apparat  ist  ebensowohl 
pei  spontaner  Atbinung  wie  mit  künstlicher  Respiration,  unter  Zu- 
pfllfenahme  des  HusTEit'schen  Doppelgebläses,  branchbar.' 

PflCoeh  ''  vervollkommnete  denselben  später  durch  eine  einfache 
Ifflchanik  zur  Selbatä(iuilibrirung  des  Spirometercyltnders  im  Qaecksü- 
ler,  durch  Trennung  der  In-  und  Exspirationsluft  dicht  an  der  Trachea 
■ea  Thieres,  endlieh  dadurch,  dass  zw«i  Apparate  derart  mit  einander 
rerbuppelt  werden,  dass,  durch  einfach  eaOeffnen  resp.  Sehlieasen  zweier 
Uemmen,  das  athmende  Thier  bald  mit  dem  einen,  bald  mit  dem  an- 
lern  in  Verbindung  gebracht  werden  kann,  ohne  dass  die  Athmung  da- 
bi  die  mindeste  Störung  erleidet.  So  kann  der  Versuch  viele  Stunden 
lOntinuirlich  fortgehen  und  dieGriisse  des  respiratorischen  Umsatzes  fUr 
)&f  einander  folgende  Perioden  von  je  10—311  Minuten  ermittelt  werden. 
Bei  Verwerthnng  aller  kurz  dauernden  Respirationsveraucbe  sind 
Be  oben,  Cap.  III.,  dargelegten  Einwirkungen  der  Athemraechanik 
f  die  Kohlensäureausscheidung  zu  berücksichtigen.  Nur  wenn  eine 
«Ddernng  ihrer  Grösse  einige  Zeit  anhält,  ohue  dass  die  Athem- 
Bechanik  alterirt  ist,  darf  man  aus  der  Ausseheidungsgrilsse  auf  die 
Trosse  der  Produetion  von  C<h  schliessen, 
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FÜNFTES  CAPITEL. 

Absolute  Grösse  des  Gaswechsels. 

Die  Grtisso  des  respiratorischen  Gaswechsels  ist,  ausser  von  den 
^meinen  Eigenschaften  der  Thierspecies,  abhängig  von  der  Tem- 
des  Körpers,   von  der  Ernährung  und  von  den  jeweiligen 
hcüonellen  Leistungen.    Unter  diesen  sind  es  die  willkürlichen  Be- 
;Dngen,  welche  am  meisten  den  Gaswechsel  beeinflussen. 
Abgesehen  von  der  willkürlichen  motorischen  Innervation  be- 
teiligen sich  aber  die  Muskeln  wahrscheinlich  auch  dadurch  an  der 
leheelndeu  Grösse  des  Stoffwechsels,  dass  die  in  ihrer  Substanz  ab- 
ifenden  Umsetzungen  reflectoriseh  dnrch  verschiedene,  die  Körper- 
lerääche  treffende  Erregungen  beeinflusst  werden.    In  dieser  Weise 
ken  das  Licht  und  die  Temperatur  der  Umgebung  (Wärmeregulation). 
Einen   ähnlichen  Einfluss   wie   die   wechselnde   Innervation   der 
lergestreiften  Muskeln  Übt  die  functionelle  Thätigkeit  des  Darm- 
aals  nod  der  Drüsen  auf  den  Gesammtstoffwechsel  aus.     Schon 

1.  N.  ZrsTZ,  Arch  f.  d.  ges.  Phyaiol.  XII.  S.  522.  1876;  Fimklkb  u.  Obbt- 
r.  Ebenda.  XIV.  S.  38. 1877.       2  E.  Ppi.Ügbr,  Ebenda.  XVTII.  S,  m.  187S 

Hudbocb  dtr  FbTiioloEie.    Bd.  IV*.  9 
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Lavoisier  wasste,  dass  Sauerstoffaafhahme  und  Eohlensänreaiisschei- 
dnng  während  der  Verdauung  erheblich  grössere  WerthOi  als  im  nfieii- 
temen  Zustande,  geben  \  wie  er  auch  die  Zunahme  des  Stoffvrech- 
sels  durch  SLälteeinwirkung  und  durch  Muskelarbeit  erkannte. 

Die  Einwirkung  der  Temperatur  auf  den  Stoffwechsel  wird  aber  da- 
durch zu  einem  complicirten  Phänomen,  dass  im  Allgemeinen  zwar  die 
Umsetzungen  im  lebenden  Körper  ähnlich  wie  dies  oben  (S.  95)  schon 
für  einzelne  Gewebe  dargethan  wurde,  proportional  der  wacfasenden 
Temperatur  (bis  zu  45  ^  C.  etwa)  zunehmen,  dass  aber  dieser  elementare 
Einfluss  der  Körperwärme  bei  den  warmblütigen  Thieren  durch  die  b- 
nervationsvorgänge,  welche  auf  die  Erhaltung  der  constanten  Eiges- 
wärme  zielen,  zum  Theil  paralysirt  wird.  Das  Zusammenwirken  dieser 
beiden  einander  entgegenarbeitenden  EinflttsBe  hat  PPLüGERklai^egt^ 

Er  hat  namentlich  gezeigt,  wie,  nicht  nur  durch  Vergiftniig  mit 
Curare  und  durch  Rückenmarkdurchschneidung,  sondern  auch  dvtli 
sehr  energische  Abktthlung  oder  Erhitzung  des,  übrigens  unyersehiten, 
Thieres  die  Wärmeregulation  ausgeschlossen  werden  kann,  wo  daiffl 
die  Intensität  der  Oxydation  mit  der  Temperatur  steigt  und  Ulli 

Die  Steigerung  der  respiratorischen  Verbrennung  durch  Nak- 
rungsaufnahme  haben  Bidder  und  Schmidt',  Pkttenkofeb  und 
Vorr^,  Senator^  studirt.  Speck ^  wurde  durch  den  Umstand,  da« 
diese  Steigerung  sehr  rasch  der  Mahlzeit  folgt,  zu  dem  Schluss  ge- 
führt, dass  nicht  die  Nahrungsaufnahme  ins  Blut,  sondern  die  Vcf- 
dauungsarbeit,  als  ihre  wahrscheinliche  Ursache  anzusehen  sei.  t.Mk- 
RiNG  und  ZuNTZ '  haben  diese  Annahme  als  im  Wesentlichen  riebt!; 
erwiesen,  jedoch  gezeigt,  dass  manche  Stoffe  auch  durch  ihre  CirculatioB 
im  Blute  den  Stoffwechsel  anregen.  Alle  hierher  gehörigen  Details  wer- 
den in  Bd.V  dieses  Werkes,  bei  der  Lehre  vom  Stoffwechsel,  abgehandelt 

Um  zunächst  einen  Ueberblick  über  den  respiratorischen  G«- 
Wechsel  bei  den  verschiedenen  Thierclassen  zu  gewinnen,  folgt  \äff 
eine,  nach  der  classischen  Arbeit  von  Regnault  und  Reiset-  »• 
sammengestellte ,  Tabelle,  in  welcher  alle  Werthe  auf  eine  StaiA 
Zeit  und  ein  Kilo  Körpergewicht  reducirt  sind. 

Ergänzt  werden  die  gemeinschaftlichen  Ergebnisse  beider  Forsckff 

1  Oeuvres  de  Lavoisier,  II.  p.  695  u.  696. 

2  Vgl.  PflCoer,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XII.  S.  282  u.  333. 1876,  XYDIS.«'- 
1878;  Velten,  Ebenda.  XXI.  S.  361. 1880.  3  Biddeb  u.  Schhidt  ,  Die  YoiiaBBV^ 
Säfte  und  der  Stoffwechsel.  S.  292—363.  Mitau  u.  Leipzig  1852. 

4  Pettenkofeb  u.  Voit,  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  2.  Suppl.-Bd.  S.520.Ä1- 
1662  u.  63.  5  H.  Senator,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1872.  S.  1. 

6  Speck,  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmakoi.  IL  S.  412. 

7  VON  Mering  u.  Zuntz,  Arch.  f.  d.  gos.  Physiol.  XV.  S.  634. 1877.  —  Die  rofe^ 
suchung  wird  demnächst  in  extenso  publicirt  werdeiL 

8  Regnault  et  Reiset,  Ann.  d.  chim.  et  phys.  (3)  XXVI.  1849. 
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durch  die  Stodien,  welche  Reiset  '  allein  mit  grösseren  landwirthscbait- 
Uchen  Nutzthieren  angestellt  hat.  Er  benutzte  dazu  einen  Apparat,  wel- 
cher im  Princip  dem  in  der  gemeinschaftlichen  Arbeit  augewendeten 
analog  construirt  war.  Wir  reihen  Reiset's  Resultate  der  1.  Tabelle  an. 

Als  respiratorischen  Quotienten  bezeichnen  wir  mit  Pflüger  die 
Zahl,  welche  das  Volum  verhältnias  der  ansgescbiedeoen  Kohlensänre 
zum  aufgenommenen  Sanerstoff  angibt.  Da  bei  der  Verbrennung 
von  Kohlenstoff  ein  Vohim  Sauerstoff  ein  Volum  Kohlensäure  liefert, 
lässt  diese  Zahl  ohne  Weiteres  erkennen,  wieviel  des  eingeathmeten 
Sauerstoffs  zur  Verbrennung  von  Kohlenstoff,  wieviel  zur  Oxydation 
von  anderen  Substanzen,  wesentlich  Wasserstoff,  verwendet  wird. 

In  der  Lehre  vom  Stoffwechsel  (Bd.  V  dieses  Werkes)  ist  die 
Abhängigkeit  des  reapiratoriscben  Quotienten  von  der  Natnr  der  im 
Körper  zersetzten  Stoffe  näher  zu  erörtern.  Hier  sei  nur  auf  die  aus 
der  Tabelle  sofort  sich  ergebende  Thataache,  dass  er  bei  Fütterung 
mit  Kohlenhydraten  sich  der  Einheit  nähert,  bei  Fleischflltterung 
niedriger,  und  am  niedrigsten  bei  fettreicher  Nahrung  ist,  hingewie- 
8en.  Im  Hungerzustande  nähert  er  sich  bei  allen  Thieren  den  letz- 
teren Werthen,  da  sie  dann  vom  eignen  Fleisch  und  Fett  zehren. 

Vielfach  nimmt  man  an,  der  respiratorische  Quotient  entspreche 
nur  dann,  wenn  längere  Zeiträume  ins  Auge  gefasst  werden,  dem 
aus  der  Znsammensetzung  der  Nahrung  berechneten  Werthe.  Dies 
ist  ganz  richtig,  insofern  Störungen  der  Athemmechanik  die  Kohlen- 
säureausscbeidnngen  in  der  (S.  lOft)  besprochenen  Weise  beeinflussen; 
werden  aber  solche  Störungen  vermieden,  so  zeigt  sich  der  Qaotieut 
auch  dann  constant,  wenn  durch  Muskelarbeit  oder  andere  Einflüsse 
die  absolute  Grösse  deB  Sanerstoffverbraucbs  und  der  COa-Bildung 
8tark  beeinflusst  wird.  Am  überzeugendsten  beweisen  dies  die  später 
anzuführenden  Selbstversuche  von  Speck.  Verf.  hat  in  zahlreichen, 
mit  den  Herren  Wolfers  und  Potthast  zusammen  angestellten, 
noch  nicht  publicirten.  Versuchen  an  Kaninchen  die  grosse  Constanz 
des  re spi rat oris eben  Quotienten  bestätigt  gefunden.  — 

Die  einzige  sieber  constatirte  Ausnahme  von  dieser  Regel  machen 
Thiere  im  Zustande  des  Winterschlafs.  Für  solche  zeigen  nicht  nnr 
die  Versuche  von  Reüsault  und  Reiset  (No.  38  —  40  und  41  der 
Tabelle),  sondern  auch  Versuche  von  Valentin  ^  nnd  Voit  ^  aulTallend 
niedrige  Werthe  des  respiratorischen  Quotienten,  wie  sie  nur  unter 
der  Annahme  einer  Aufspeicherung  von  Sauerstoff  oder  unvollkom- 
men oxydirten  Substanzen  im  Körper  denkbar  sind. 

1  Bbisbt,  Ann.  d.  chim.  et  phys.  (3)  LXIX.  p.  129.  PI.  Il-\^,  1S63. 

2  Valbntib,  MolcBfli.  üntera.  II.       3  C.  VoiT,Zt8clir.  f.  Biologie,  XIV.  S.  112. 
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Wie  man  aus  der  Tabelle  ersieht,  wurde  in  fast  allen  Versa- 
chen  auch  eine  Aenderung  des  Stickstoffgehalts  der  Atmosphäre 
beobachtet,  meist  eine  Ausscheidung,  zuweilen  eine  Aufnahme  dieses 
Gases  von  Seiten  des  Thieres.  Diese  Stickstoffexhalation,  resp.  'Auf- 
nahme, ist  vielfach  als  Versuchsfehler  gedeutet  worden,  und  sie  wird 
namentlich  von  Voit  auf  Grund  seiner  sehr  sorgfältigen  BilanzTer- 
suche  bestritten. 

Auch  die  Frage  nach  der  Realität  der  gasförmigen  Stickstoff- 
exhalation  ist  ausftihrlicher  in  der  Lehre  vom  Stoffwechsel  zu  er- 
örtern, hier  sei  nur  erwähnt,  dass  zwar  die  meisten  älteren  Versache, 
welche  oft  colossale  Stickstoffexhalationen  ergeben  haben,  offenbar 
fehlerhaft  sind,  dass  aber  unter  ihnen  die  sehr  sorgfältigen  Ex- 
perimente von  Marchand  '  nicht  ohne  Weiteres  verworfen  werden 
können  und  dass  in  jüngster  Zeit  Sebgen  und  Nowak  ^  bei  Ver- 
suchen, welche  möglichst  die  Fehlerquellen  berücksichtigen,  aber- 
mals recht  beträchtliche  Stickstoffexhalationen  constatiren.  Immer- 
hin lässt  sich  auch  gegen  Seegen  und  Nowak  manches  ernste  Be- 
denken erheben,  wie  jüngst  Pettenkofer  und  Voit  ^  dargethan  habeo. 

Marchand  fand  die  Stickstoffexhalation  bei  Meerschweinchen  in 
10  Versuchen  zwischen  0.65  und  1,38  %  im  Mittel  =  0,94  ^h  der 
gleichzeitig  gebildeten  Kohlensäure;  im  Mittel  dreier  Versache  bei 
Tauben  =  0,85  o/o.    . 

In  ähnlichen  Grenzen  bewegt  sich,  wie  obige  Tabelle  lehrt,  die 
Abgabe  und  die  seltnere  Aufnahme  von  Stickstoff  in  den  Versuchen 
von  Regnault  und  Reiset. 

Die  Absorption  von  Stickstoff  wurde  häufig  bei  hungemdeo 
Thieren,  besonders  Vögeln,  beobachtet,  namentlich  constant  bei  einer 
kranken  Ente. 

Seegen  und  Nowak  fanden  in  32  Versuchen  an  ELanincb^, 
Tauben,  Hunden  und  Hühnern  constant  Stickstoffaasscheidnng.  ß^ 
niedrigster  Werth  war  4  mgr  (beim  Kaninchen),  der  höchste  9ingT 
pr.  Kilo  und  Stunde  (je  einmal  bei  ILaninchen;  Hund  und  Huhn  be- 
obachtet). 

Wo  die  Beobachtungsdauer  nicht  sehr  lang  ist,  so  in  den  Ver- 
suchen von  Marchand,  muss  man  an  die  Möglichkeit  denken,  dss» 
eine  Aufnahme  oder  Abgabe  von  Stickstoff  seitens  des  Thieres  be- 
dingt sein  kann  durch  wechselnden  Luftgehalt  der  Lungen,  besoQ- 
ders  aber  des  Magens  und  Darmcanals. 

1  Marchand,  Journ.  f.  pract.  Chemie.  XLIV.  S.  t.  1848.  (Tafel  dazu  bei  Bd.  31) 

2  Seegen  u.  Nowak,  Wiener  Sitzgsber.  Math.-naturw.  Cl.  (3)  LXXI.  S.i^- 
1875  und  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XIX.  S.  347. 

3  Pettenkofer  u.  Voit,  Ztschr.  f.  Biologie.  XVI.  S.  508. 
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Diese  Erklärung  genügt  aber  nicht  mehr,  wo  es  sich,  wie  in 
einigen  Versuchen  von  Seegen  und  Nowak,  um  über  4  gr  ausge- 
schiedenen Stickstoff  handelt. 

Uebrigens  wird  auch  die  Beweiskraft  dieser  Versuche  gegenüber 
der  Kritik  von  Pettenkofer  und  Voit  sehr  fraglich. 

Zur  Ergänzung  der  Resultate  von  Regnault  und  Reiset  mögen 
zunächst  noch  einige  weitere  Zahlen  Platz  finden. 

Bidder  und  Schmidt  *  ermittelten  in  vielfach  wiederholten  ein- 
sttindigen  Versuchen  die  Kohlensäureausscheidung  von  Katzen  in  ver- 
schiedenen Ernährungszuständen. 

Folgende  Tabelle  enthält  ihre  wesentlichsten  Ergebnisse. 


Zahl 

KohlenBäureaussoheidung 

der 

pr.  Kilo  u.  Stunde 
im  Mittel  der  Versuche 

VenachBbedingiingeii 

Yeituche 

gr 

cc(Ou.  76  cm) 

Schwangere  Katze,  reichlichste  Fleisch- 

7 

1,423 

723 

futterung. 

52 

0,902 

458 

Dieselbe,  18  Tage  lang  hungernd. 

4 

0,998 

507 

Dieselbe,  15.  Tag  des  Hungers. 

4 

0,732 

372 

Dieselbe,  18.  Tag;  kurz  vor  dem  Tode. 

6 

0,847 

430 

Kater,  durch  Fleischfütterung  auf  con- 

stantem  Gewicht  gehalten. 
Derselbe,  maximale  Fleischfütterung. 

2 

1,364 

693 

23 

0,888 

451 

Derselbe,  normale  Fleischfütterung  ohne 
Wasser. 

t2 

0,679 

345 

Derselbe,  Inanition  bei    überschflssiger 
Wasserzufuhr. 

7 

1,702 

865 

Noch  nicht  erwachsene  Katze,  Fleisch- 
fütterung. 
Dieselbe,  Fettfütterung. 

6 

1,500 

763 

Eine  sehr  sorgfältige  Untersuchung  über  den  Gaswechsel  der 
Katze,  mit  Hülfe  des  VoiT'schen  Apparates,  lieferte  Carl  Theodor 
Herzog  in  Baiem.^  Die  Versuche  zeigen,  bei  constantem  Futter, 
die  durch  die  wechselnde  Lufttemperatur  bedingten  Schwankungen 
des  Gaswechsels  bei  dem  2464  bis  3047  gr  wiegenden  Thiere. 

Die  Werthe  sind  auf  die  Zeit  von  G  Stunden  reducirt. 

Das  Minimum  der  Sauerstoffaufnahme  war  10,87  gr,  bei  +  29,6  o  G. 
Lufttemperatur,  das  Maximum  =21,39  gr,  bei  —  3,2  <^  G.;  die  entspre- 
chenden Zahlen  für  die  Kohlensäure  »*  12,03  gr  bei  +  30,8  o  G.,  und 
22,03  gr  bei  — -  3,2  o  G.  Pr.  Kilo  und  Stunde  berechnet  sind  die  Werthe: 


1  BmDBB  u.  Schmidt  ,  Die  Verdau ungssäfte  und  der  Stoffwechsel.  S.  321—362. 
Mitau  u.  Leipzig  1852. 

2  Cabl  Thxodob,  Herzog  in  Baiem,  Ztschr.  f.  Biologie.  XIY.  S.  51. 
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Minimum   .  . 
Maximum  .  . 


Sauerstoff 


0,645 
1,356 


CO 

450 
947 


Kohlensäure 


gr 


0,766 
1,397 


ec 


389 
710 


Im  Mittel  der  22  Versuche  war  der  respiratorische  Quotient  «=  0,77. 

Lavoisieb  und  Seguin  haben  einen  Theil  ihrer  klassischen  Yer- 
Sache  am  Meerschweinchen  angestellt;  desselben  Versuchsthieres  be- 
dienten sich  Allen  und  Pepts. 

Die  genauesten  Zahlen  über  seinen  Stoffwechsel  lieferten  die 
mit  guten  Methoden  angestellten  Versuche  von  Marchand  ^^  und  die 
neueren  von  Golasanti  ^  und  Finkler.  Ersterer  £Euid  im  Mittel  Yon 
6  Versuchen  bei  normaler  Ernährung  die  KohlensäureansscheiduDg 
«:  1,35  gr  per  Kilo  und  Stunde.  Golasanti's  Mittelwerthe  und 
fttr  eine  Temperatur  von  18,8<>C.  1,588  gr=  1110,5  cc  Sauerste^ 
1,897  gr  =  964,9  cc  COa;  resp.  Quot.  =  0,87. 

Bei  Abnahme  der  Lufttemperatur  um  1  o  G.  werden  je  37,23  ee. 
Sauerstoff  mehr  consumirt,  33,66  cc  Kohlensäure  mehr  producirt 

In  der  Verdauungsperiode  scheiden  Meerschweinchen  im  Ifittd 
21,1  cc  Sumpfgas  und  3,5  cc  Wasserstoff  per  Kilo  und  Stunde  aas. 

Finkler  ^  findet  im  Winter  bei  einer  um  7,4  o  C.  höheren  Um- 
gebungstemperatur dieselbe  Grösse  des  Gaswechsels  wie  Colasasti 
im  Sommer  bei  18,4  0G.,  bei  derselben  Temperatur  von  18,4*  C^ 
aber  einen  um  23  ^o  höheren  Werth ;  dabei  ist  der  respiratorische 
Quotient  fast  unverändert. 

Für  die  Ausscheidung  der  brennbaren  Gase  wurden  Werthe, 
welche  mit  denen  Colasanti's  harmoniren,  gefunden. 

Während  des  Hungers  besteht,  wie  Finkler ^  gefunden,  die 
Wärmeregulation  ungeschwächt.  Der  Sauerstoffverbrauch  sinkt  nur 
sehr  langsam  während  der  Inanition.  Je  1  7o  Abnahme  des  Körper- 
gewichts bedingt  Abnahme  des  Sauerstoffverbrauchs  per  Kilo  nnd 
Stunde  von  0,35  ^jo  des  anfänglichen  Werthes. 

Die  Kohlensäureausscheidung  sinkt  rascher,  indem  der  respira- 
torische Quotient,  wie  auch  die  obige  Tabelle  nach  Regnault  und 
Reiset  lehrte,  kleiner  wird. 

Friedländer  und  Herter"^  stellen  die  Mittelwerthe  mehrerer, 

1  Mabchand,  Joum.  f.  pract.  Chemie.  XLIV.  S.  1 .  1848. 

2  G.  Ck)LA8ANTi,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XIV.  S.  92  u.  PflOgbb,  Ebenda,  8. 469. 

3  D.  FiNKLBR,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XV.  S.  603. 1877. 

4  Derselbe,  Ebenda.  XXlfi.  S.  175.  1880. 

5  Fbibdländer  u.  Hebtbb,  Ztschr.  f.  physiol.  Chemie.  lü.  S.  19.  (36.) 
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nach  verschiedenen  Methoden  die  Athemgrösse  des  Kaninchens  mes- 
sender, Versuchsreihen  zusammen.  Es  beträgt  demnach  auf  Kilo  und 
Stunde  berechnet: 

Die  Sauerstoflfaufnahme  =  642  cc,  die  C02-Ausscheidung  588  cc 

(Regnault  und  Reiset). 
Die  Sauerstoflfaufnahme  =  672  cc,  die  CO2 -Ausscheidung  570  cc 

(Finkler  und  Örtmann*). 
Die  SauerstoflTaufnahme  =  678  cc,  die  C02-Aus8cheidung  642  cc 

(Pflüger  «). 
Rauber  findet  mit  Hülfe  des  PETTENKOFER'schen  Apparates 

Sauerstoff  =  0,81  gr  =  566  cc, 
Kohlensäure  =  1,08  gr  =  549  cc, 
Resp.  Quotient  =*0,97 

Wasserausscheidung  =  1,01  gr. 
Das  von  demselben  Thiere  geathmete  Luftvolum  beträgt  nach 
Raoult'^  =  619  cc,  nach  Friedländer  und  Herter  =  504  cc  in  der 
Minute.  Seine  Schwankungen  bei  wechselnder  Zusammensetzung  der 
inspirirten  Luft  hat  Dohmen^  am  vollständigsten  untersucht.  Das 
Nähere  hierüber  gehört  in  die  Lehre  von  der  Innervation  der  Ath- 
mang.  Für  den  Hund  seien  hier  die  in  der  Lehre  vom  Stoffwechsel 
näher  zu  besprechenden  Versuche  von  Pettenkofer  und  Vorr^  er- 
wähnt, welche  die  grossen  Schwankungen  des  respiratorischen  Stoff- 
nmsatzes  bei  verschiedener  Ernährung  darthun.  Derselbe  erreicht 
sein  Minimum  nach  zehntägigem  Hungern,  wonach  der  29,8  Eilogr. 
-wiegende  Hund  289,4  gr  CO2  per  Tag  ausscheidet.  Derselbe  Hund 
hatte  ein  Jahr  früher  bei  Fütterung  mit  1800  gr  Fleisch  und  350  gr 
Fett  bei  circa  33,3  k  Gewicht  die  maximale  COa-Ausscheidung  von 
840,4  gr  erreicht. 

Der  enorme  Unterschied  in  der  C02-Au8scheidung  zwischen  ge- 
fütterten und  hungernden  Thieren  besteht  übrigens  nur,  solange  die 
Verdauung  dauert. 

In  dieser  Hinsicht  stimmen  die  Versuche  von  Senator^,  sowie 
die  von  Leyden  und  Fränkel',  am  Hunde,  mit  den  oben  citirten 
BiDDER  und  ScHMiDT'schen  an  der  Katze,  und  denen  Finkler's  am 
Meerschweinchen  aufs  Beste  überein. 

1  FiKKLBB  u.  Oebthann,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XIV.  S.  62. 1876. 

2  Pplügbb,  Ebenda.  XVni.  S.  355. 1878. 

3  Kaoult,  Ann.  d.  chim.  et  phys.  (5)  IX.  p.  198. 

4  W.  DoHMEN  in  Pflüger*8  Unters,  aus  dem  physiologischen  Laboratorium  zu 
Bonn.  S.  83.  Berlin  1865. 

5  Pettenkopeb  u.  Voit,  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  2.  Suppl.-Bd.  S.  52.  1862. 

6  H.  Sbnatob,  Arch.  f.  Anat.  u.  Phvsiol.  1872.  S.  1. 

7  Leyden  u.  Fb.\kkel,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  u.  Physiol.  LXXVI.  S.  136. 1879. 
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Im  Hinblick  auf  die  praktischen  Fragen  der  rationellen  Ffltte- 
rong  sind  in  den  letzten  Jahren  eine  grössere  Anzahl  Versuche  an 
Schafen  nnd  Ochsen  nach  der  PETTENKOFER'schen  Methode  ange- 
stellt worden. 

Henneberg  *  fand  an  ausgewachsenen  Schafen  folgende  Werthe 
der  C02-Ausscheidung  per  Kilo  nnd  Stunde,  welche  mit  denen  Bei- 
set's  genügend  harmoniren, 

bei  Hunger Tags  =  0,408  gr 

Nachts  =  0,321    , 

bei  vorwiegender  Fütterung  am  Tage:    Tags  =  0,733   » 

n      Nachts  =  0,624   „ 

Nachts:       Tags  =  0,608   „ 

Nachts  =  0,714   „ 

Grouyen^  und  Henneberg  ^  haben  am  Ochsen  experimentitt 
Aus  den  Zahlen  des  letzteren  sei  hier  erwähnt,  dass  ein  Ochse  von 
638  bis  660  k  Gewicht  bei  verschiedener  Ftttterungsweise  0,389  b« 
0,485  gr  CO2,  ein  anderer  von  710  k  Gewicht  0,488  bis  0,616  gr  Cft 
per  Kilo  und  Stunde  ausschied.  — 

Für  die  Athmung  des  Menschen  sind  die  Versuche  von  Pettek- 
KOFER  und  VoiT  die  bei  weitem  bedeutungsvollsten.^  Sie  findai 
eine  eingehendere  Besprechung  in  Bd.  V  dieses  Werkes  durch  Vorr 
selbst,  der  wir  hier  nicht  vorgreifen  wollen.  Wir  erwähnen  hier  nur, 
dass  die  CO2  -  Ausscheidung  eines  ruhenden  Mannes,  von  70  —  73  k 
Körpergewicht,  zwischen  695  und  1038  gr  in  24  Standen  schwankte, 
und  bei  Arbeit  bis  1285  gr  anstieg. 

Auf  die  Einheit  des  Kilo  und  der  Stunde  redncirt,  entsprechen 
diese  Zahlen  0,41—0,61-0,76  gr  COi,  Bei  Nacht  fanden  Pbtter- 
KOFER  und  VoiT  den  Gaswechsel  erheblich  geringer  als  am  Tage, 
ein  Resultat,  das  auch  in  Thierexperimenten ,  besonders  schön  in 
denen  Boussingault's  ^  an  der  Turteltaube,  deutlich  hervortritt 

Den  Einfluss  individueller  Schwankungen  zeigen  die  niedrigen 
Werthe,  welche  J.  Ranke ^^  mit  demselben  Apparate  unter  ihn- 
liehen  Verhältnissen   an  sich   selbst   beobachtete.     Sein  Körperge- 

1  Henitxbero,  Joum.  f.  Landw.  1869.  S.  306  u.  409. 

2  H.  Gboüven  ,  Zweiter  Bericht  über  die  agricoltorchemische  YersuchssUtioB 
zu  Salzmünde.  S.  207—274.  Berlin  1874. 

3  W.  Henkebebo,  Landw.  Versuchsstationen.  YUI.  S.443.  1866;  NeueBeitrige 
zur  Begründung  einer  rationellen  Fütterung  der  Wiederkäuer.  Qöttingen  1870—71 

4  Pettenkoper  u.  Voit,  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  CXII.  8. 295.  1867;  ferner 
Ztschr.  f.  Biologie.  U.  S.  459.  1866,  V.  S.319.  1869;  Sitzgsber.  d.  bayr.  Acad.  1S66. 
10.  Nov.  u.  1867.  9.  Febr. 

5  BoüssiKGAüLT,  Ann.  d.  chim.  et  phys.  (3)  XI.  p.  433. 1844;  Deutsch.  Joarn-^* 
pract.  Chemie.  XXXV.  S.  402. 

6  JoH.  E.ANKE,  Arch.  f.  Anat.,  Physiol.  u.  wlssensch.  Med,  1862.  S.  31 1.  (365.) 
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wicht  schwankte  während  der  Versuche  zwischen  71,79  und  74,22  k; 
die  niedrigste  COj  ■  Ausscheidung,  bei  Hunger,  war  =  (1,373  gr  per 
Kilo  und  Stunde,  die  höchste,  bei  maximaler  Nahrnngsaufnahme  bis 
»um  Gefühl  der  Uebersättigung,  =  0,52  gr. 

Die  Einwirkung,  welche  Alter  und  Geschlecht  auf  die  COi-Avb- 
Bcbeidung  des  Menschen  Üben,  haben  besonders  Andbal  und  Gavab- 
KET '  studirt.    Ihre  wesentlichsten  Resultate  sind: 

1.  In  allen  Lebensaltern,  vom  8.  Jahre  bis  zum  Greisenalter, 
Bcbeidet  der  Mann  bedeutend  mehr  Cih  aus  als  das  Weib;  der  Un- 
terschied ist  am  grÖBSten  zwischen  IG  und  40  Jahren,  wo  das  Ver- 
haitniss  fast  =1:2  ist. 

2.  Beim  Manne  wächst  die  CCj -Ausscheidung  beständig  bis  zum 
,30.  Jahre,  am  raschesten  zur  Pubertätszeit.  Vom  30.  Jahre  bis  zum 
lifichaten  Greisenalter  wird  ein  stetiges,  langsames  Sinken  beobachtet. 

3.  Beim  Weibe  bleibt  die  COj-Exhalation  wäbreüd  der  ganzen 
Periode  der  Gescblechtareife  auf  der  geringen  Höhe,  welche  sie  beim 
JBeginn  derselben  hatte,  stationär,  und  steigt  erst  in  den  klimakteri- 
schen Jahren,  um  dann,  nach  dem  Greisenalter  hin,  wieder  abzusinken. 
Schwangerschaft  bedingt  vorübergehende  Steigerung  auf  den  dem 
Pirnas  zukommenden  Werth. 

&.  und  G.  bestiiunieii  nur  die  Lnngenausacbeidung.  Vor  dem  Ge- 
richte befindet  sicli  eine  liermetisch  scbliessende  Mnske,  durch  welche 
reichbcber  Luftstrom  in  3  grosse  vorher  luftleer  gemachte  Ballona 
i  140  I.  Inhalt  gesogen  wird.  Jeder  Versuch  dauert  S  — 13  Minuten. 
IJeider  ist  das  Körpergewicht  der  Versuclispersonen  nicht  bestimmt  Wor- 
ten, ancb  fehlen  nähere  Angaben  Über  die  Ernilhntng,  so  dase  die  Re- 
nltatfl  einer  Revision  im  Hinblick  auf  diese  Momente  bedUrfen. 

ScHAHLiNo's '  Versuche  sprechen  Übrigens  auch  fttr  die  erwähnte 
[Differenz  zwischen  beiden  Geschlechtern,  während  sie  andererseits 
lentlich  zeigen,  dass  bei  Kindern  die  absolute  Cc^  -  Ausscheidung 
war  geringer,  die  anf  die  Einheit  des  Körpergewichts  bezogene  aber 
^sfier,  als  bei  Erwachsenen,  ist.  Es  stimmt  dies  mit  den  Beobach- 
^nngen  an  Thieren  Uberein. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  nur  Schahling's  fUr  die  einzelnen 
ITersacbsindividuen  gefundene  Mittelwertbe. 

Anssserden  in  Tabelle  S.  144  hervortretenden  Einwirkungen  des 
Liters  und  Geschlechts,  fand  Scharung  eine  Vermehrung  der  COi- 
Losscbeidung  nach  den  Malilzeiten,  und  einen  hbberen  Werth  im 
■rächenden  als  im  schlafenden  Zustande. 


1 


I 


[  AimaAL  of  Gavirbbt,  RechcrclieE  sur  la  quantil^  d'Acide  carbonique  exhalä 
poufflondansreep^cofaumaino.  Paris  1S43.  Extrail;  de^  Aim.  d,  chim,  et  phyx. 
I.  2  ScHiELiNG,  Ann.  d.  Clicni.  u.  Pharm.  XLV.  S-  214. 1S43. 


I 
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Eahlcnstoff- 

COi-Au.- 

Cüi-iui- 

KUrper- 

anisclieidang 

.cheidung 

MheidME 

Versuehsobject 

pr.KUo 

Kilo 

gf 

gr 

"      1 

35jikhriger  Mann      .     .    . 

65,5 

219,47 

804,12 

0.511    1 

28jähriger  Gardesoldat     . 

82 

S7S.95 

0.497    1 

Ifijfthriger  junger  Mann    . 
I9jähriee  Magd    .... 
9'/i  jähriger  Knabe   .    .    . 

224,37 

622,69 

0,S94 

55,T5 

608,22 

0.155 

22 

133,139 

488,  H 

0.3M    1 

lOjiihriges  MäJchen     .     . 

125.42 

459,87 

0,533    1 

Aus  den  Versuchen  von  Speck  ersieht  man  sehr  deutlich  die 
SchwankuDgec  der  Intensität  der  respiratorischen  FimcttoneD  im  Laofe 
des  Tages.  Als  die  wichtigste  Ursache  derselben  gibt  Speck,  ebemi) 
wie  früher  ViEROiuyr  die  Nahrnngsaufnahme  an.  Das  nähere  lehit 
die  Tabelle,  welche  die  Werthe  für  eine  Minute  gihL  Da  Speck's 
Körpergewicht  zwischen  57  und  60  k  schwankt,  gelten  die  Zahl« 
&8t  genau  auch  fUr  l  k  und  1  Stunde. 


Maximum 

Minimum 

Mittel 

Mittel  au9  3  Vers. 
Mittel  aus  3  Vers. 
Mittel  aus  4  Vers. 

Mitte]  aus  13  Vers. 


COi-Äus- 
■cheidang 

gr    I  cc 


420  0,717 
322  0,535 
361  0,61» 
293  0,499 
310  0,528 
367  0,628 

277  0,458 


12  Versuche  unt«^(l^| 

malen  Verh&ltnkMn  r! 

.   verschied.  Tagcu«itti' 

Morgens  nflchtem        i 

"  urz  vor  d.  MittagHNi  l> 

:  bis  iStuDdentchdMj 

l^ttagessen  ! 

Morgens  nQchteni' 


Analoge  Ergebnisse  fllr  die  Kohlensäure  und  die  respirirte  Litft- 
menge  haben  die  Versuche  von  Viekordt  *  und  Beru  =■  ergehen.  Hi*r 
folgen  die  wichtigsten  Mittelzahlen  des  ersteren  Forschers. 

1  Sfeck,  Unters.  Qb.  Saueratoffvcrbrauch  u.  Kohle DBäureauaatbmnort  d«  M«^ 
sehen.  S.  31.  Cassel  1871. 

2  Iterselbe,  Arch.  f.  exper.  Pathol.  II.  S.  405. 1874. 

3  Derselbe,  Ebemla.  XII.  S.  1.  I6S0. 

4  ViEROBBT,  Physiol.  d.  Athmens.  Karbruhe  1845;  Wwmer's  HandwJrtert.i 
Phyaiol.  II.  S,  583. 

5  Ubro,  Eintliiss  der  Athcmbevrcgungen  auf  die  Ausscheidung  der  EdU'^' 
sfiure  durch  die  Lungen.  Dorpat  U69. 
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Tages- 
stunde 

Athem- 

zUge 

pr.  Minute 

Volum 

einer 

Exspirat. 

Per  Min.  exsp. 
Luft            C(h 

Procent- 
gehalt d. 
exspir. 
Luft 
an  CO« 

cc  (37  0  C.  758  mm  Druck) 

11 
12' 

1     . 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

1 

12,1 
11,9 
11,4 
11,5 
12,4 
13,0 
12,3 
12,2 

11,7 
11,6 

11,1 

503 
529 
534 
496 
513 
516 
516 
517 
521 
496 
489 

6090 
6295 
6155 
5578 
6343 
6799 
6377 
6179 
6096 
5789 
5428 

264 
282 
278 
243 
276 
291 
279 
-      265 
252 
238 
229 

4,32 
4,47 
4,51 
4,36 
4,35 
4,27 
4,37 
4,21 
4,13 
4,12 
4,22 

Zur  Vervollständigung  der  Anschauungen  über  die  Intensität  des 
Respirationsprocesses  in  der  Thierreihe  lassen  wir  hier  noch  eine 
tabellarische  Zusammenstellung  der  Versuche  Pott's^  folgen: 


Thierart 


Gewicht 


COs-£xhalation 

pr.  Kilo 

und  Stunde 


gr 


cc 


Tempe- 
ratur 


Zahl 
der  Vers., 
aus  denen 
das  Mittel 
genommen 


Säugethiere: 

Zieselmaus  .    . 
Maulwurf    .     . 
Hausmaus,  alte 
Hansmaus,  junge 
Weisse  Maus  . 
Brandmaus  .    . 
Weisse  Ratte,  alt 
Weisse  Ratte,  jung 
Graue  Ratte    .    . 


Vögel: 

Kanarienvogel ,  Weibchen 
Sperling,  männlich  .  .  . 
Sperling,  weiblich     .    .     . 

Fische : 
Junge  Karpfen     .... 

Amphibien : 

Laubfrosch 

Rana  temporaria,  alt    .    . 
Rana  temporaria,  jung 
Bufo  variabilis,  süt  .    .    . 


355 
62 
18,8 
13,3 
13 
21,5 
80,5 
22 
55,5 


17 

25,0 

23 


12 


11,7 
13,9 
1,26 
15 


1,508 
2,675 
6,455 
7,212 
8,880 
6,545 
3,518 
6,045 
4,308 

9,097 
7,783 
7,338 

0,352 


0,a72 
0,355 
1,275 
0,433 


767 
1360 
3282 
3666 
4514 
3327 
1789 
3073 
2190 


4625 
3957 
3730 


179 


189 
180 
648 
220 


18-21 

16 

13—14 

8—19 

7 
8 
7 
8 
16 


16—17 
10—15 
15-16 


13-14 


21 
19—20 
19—20 
19-21 


3 
2 
2 
3 


2 
2 
1 


3 
1 
1 
2 


1  Mittagsmahlzeit  von  12  Vi  bis  1  Uhr. 

2  Pott,  Landw.  Yersachsstationen.  XVIU.  S.  81. 

HAndbneli  der  Physiologie.  Bd.  lY«. 
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Thierart 


Gewicht 


COs-Exhalaüoii 

pr.  Kilo 

and  Stunde 


gr 


ce 


Tempe- 
ratur 


Zahl 
derTeii^ 
amdeneo 
dai  Mittel 
genomiBCB 


Amphibien : 

Bufo  variabilis,  jung     .  . 

Bufo  einer.,  alt    ...  . 

Bufo  einer.,  jung      .    .  . 

Laeerta  agmsS  jung    .  . 

Insecten: 

Mistkäfer 

Laufkäfer 

Engerling* 

Fuehssehmetterling  .  .  . 
Eohlweisslingranpe,  jung  . 
„  ^  ausgewaehsen . 
Ligusterschwärmer,  Raupe 
Lig^ustersehwärmer,  Puppe 
Weidenbohrerraupe  im  Ein- 
spinnen      

Bärraupe 

Grashüpfer 

Gryllus  camp 

Blattwanze 

Schnecken: 

Würmer: 

Regenwurm 

Blutegel  3 


3,6 
49 
1,25 
0,8 


0,32 

1,64 

2,0 

0,015 

0,083 

0,3 

5,4 

3,8 

4,8 
2,0 

ca.  0,25 
0,05 


0,80 


1,515 
0,337 
1,363 
3,118 


1,130 
1,635 
0,987 
1,480 
1,177 
1,130 
2,202 
1,300 

0,865 
1,435 
0,839 
2,305 
2,127 

0,12  bis 
0,278 

0,593 
0,645 


770 

171 

693 

1585 


574 
831 
503 
752 
598 
574 
1119 
661 

440 

730 

427 
1172 
1081 

61  bis 
141 

302 
328 


15—20 
13—15 

19 
17—20 


20—21 
15—16 
16—17 

20 
15—16 

18 

21 
19-20 

18—19 
14—19 
16—19 
16—19 
17—21 

15—17 


18—19 
16—19 


3 
2 
1 
3 


2 

1 
2 

1 
1 
1 
I 
2 

2 
2 

3 
3 
2 


1 
9 


Eine  Reihe  Amphibienarten  sind  von  Moleschott  und  Schelsk* 
vergleichend  auf  die  Grösse  der  COa-Ausscheidung  untersucht  werde». 
Es  zeigte  sich  dabei,  dass  im  allgemeinen  die  lebhafteren  Tbieranea 
die  grössere  Ausscheidung  von  COi  besitzen,  femer  zeigte  sich  6st 
durchgängig,  dass  die  männlichen  Thiere  bedeutend  lebhafteren  Stoff- 
wechsel als  die  weiblichen  besitzen  ^,  ein  Ergebniss,  das  um  so  be 
merkenswertber  ist,  als  die  Untersuchungen  nicht  zur  Zeit  derBron^ 
ausgeführt  wurden.    Die  Tabelle  auf  S.  147  gewährt  einen  UeberblieL 

Wie  aus  derselben  hervorgeht,  sind  die  Versuche  bei  ut^ 
lieh  gleicher  Lufttemperatur  angestellt;  dass  nur  solche  Zahlen  bei 
Untersuchung  des  Stoffwechsels  von  Kaltblütern  mit  einander  ver- 
glichen werden  können,  geht  aus  den  Versuchen  von  Moleschott*» 

1  Vgl.  S.  136  Reonault  u.  Reiset's  Tab.  Nr.  78—80. 

2  Vgl.  S.  136  Nr.  81  u.  S2  die  Zahlen  für  Maikäfer. 

3  Vgl.  die  Tabelle  S.  150. 

4  MoLEscnoTT  u.  ScHELSKE,  Molesch.  Unters.  I.  S.  1. 1856. 

5  Vgl.  hierüber  auch  Moleschott,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1853.  S.  65. 

6  J.  Moleschott,  Molesch.  Unters.  11.  S.  316. 1857. 
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Thierart 

Männchen 

Weibchen 

Zahl  der 
Vers,  aus 

welchen  d. 

Mittel  gen. 

Mittlere 
Tem- 
peratur 

COs-AuB- 
scheid.  pr. 
Kilo  u.  St. 

Zahl  der 
Vers,  aus 

welchen  d. 

Mittel  gen. 

Mittlere 
Tem- 
peratur 

•c. 

6'Os-Aus- 

soheid.  pr. 

KUo  u.  St. 

gr 

Bufo  cinereus    . 

Salamandra  ma- 
culata 

Bufo  calamita   . 

Rana  esculenta. 

Triton  cristatus 

Bufo  viridis.  .  . 

Rana  tempor  .  . 

Hyla  arborea, 
Geschlechter 
gemischt   .  .  . 

4 

11 

15 

5 

22 

[7] 

21,8 

19,9 
19,0 
16,0 

23,1 
19,3 

0,204 

0,257 
0,282 
0,413 

0,502 
[0,261] 

6 

16 
12 
20 
5 
16 
16 

23,1 

18,1 
19,5 
18,7 
16,2 
19,1 
22,7 

0,142 

0,192 
0,229 
0,224 
0,429 
0,306 
0,393 

BüTSCHLi ',  H.  Schulz  '^  über  die  Abhängigkeit  der  Stoffwechsel- 
intensität von  der  Körpertemperatur  hervor. 

Dem  letztgenannten  Autor  entnehme  ich  folgende  Tabelle. 


Temperatur 
«C. 

COs-Abgabe  pr.  Kilo 
u.  Stunde  in  grms. 

Blatta  Orientalis 

Rana  escul. 

0-5 
5-10 
10—15 
15—20 
20—25 
25—30 
30—35 

0,083  (4«) 

0,268 
0,391 
0,554 
1,045 

0,01^2 
0,067 
0,068 
0,076 

0,160 
0,625 

Auffallend  ist^^dass  Schulz  die  CO2  -  Production  des  Frosches 
viel  geringer  findet,  als  Moleschott  und  Pott.  Sollte  die  Nah- 
rungsaufnahme bei  dieser  Thierart  so  bedeutende  Differenzen  be- 
dingen ?3  Moleschott's  Frösche  waren  erst  unmittelbar  vor  dem 
Versuche  eingefangen,  also  wohl  im  Zustande  der  Verdauung. 

Man  vergl.  noch,  in  Bezug  auf  die  Athemgrösse  von  Schnecken 
und  Insecten  die  altern  Arbeiten  von  Spallanzani  *  und  Vauquelin  \ 

1  0.  BüTscHLi,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1874. 

2  H.  Schulz,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XIV.  S.  78. 1S77  u.  Ueber  die  Abhängig- 
keit zwischen  Stoffwechsel  u.  Körpertemperatur  bei  Amphibien  u.  Lisecten.  Inaug.- 
Diss.  Bonn  1877. 

3  Vgl.  hiertlber  Mabchakd,  Joum.  f.  pract.  Chemie.  XXXIII.  S.  129.  1844, 
XXXVn.S.  1.1846. 


4  Spallanzani.  Gehlen's  Joum.  in.  S.  378. 

5  Vaüqttblin,  Ann.  d.  chim.  XII.  1792. 
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sowie  von  Treviranus*  (Biene),  die  nenern  von  W.  Detmer^  (Lar- 
ven von  Tenebrio  molitor)  und  0.  Liebe  '  (Mosca  yomitoria,  Garabos 
cancellatus,  Gryllus  gryllot.). 

Die  Mehlwürmer  producirten  in  Detmer's  Versuchen  etwa  0,11  gr 
COi  per  Kilo  und  Stunde  bei  12— le^C;  erhöhte  Temperatur  stei- 
gerte die  COa-Bildung  bedeutend. 

Die  besonderen,  zum  Studium  der  Respiration  der  Wasserthiere 
angewandten,  Methoden  wurden  schon  (S.  127)  skizzirt  Die  quanti- 
tativen Untersuchungen  lehren,  dass  die  Athemgrösse  bei  Fifleheo 
ähnlich  variirt,  wie  bei  den  schon  besprochenen  Thierclassen;  aoss^ 
den  durch  die  Art  bedingten  Differenzen  wirkt  der  Emahnm^sph 
stand  mächtig  ein.  Ferner  steigt  die  Intensität  der  Oxydation,  wie 
bei  allen  Ealtbltttern,  mit  der  Temperatur  und  nimmt,  auf  die  Gn- 
heit  des  Körpergewichts  bezogen,  im  Allgemeinen  ab  mit  der  Grösse 
des  Individuums. 

Das  weitere  ergibt  die  Tabelle  auf  S.  149  n.  150. 

Der  Mechanismus  der  Eiemenathmung,  Aufnahme  des  Wassers  ii 
den  Mund,  Austreibung  desselben  durch  die  Kiemenöflfhnngen,  wobei 
die  enorm  gefässreichen  Läppchen  und  Fransen  der  Kiemen  in  den 
Wasserstrom  fiottiren,  kann  hier  nicht  näher  erörtert  werden.  Eine 
sehr  interessante  Uebersicht  der  Athemmechanismen  niederer  Tiiiefe 
findet  sich  in  » Le^ons  sur  la  Physiologie  comparöe  de  la  Respiratioi' 
von  Paul  Bert.  Man  vergl.  auch  den  betreffenden  Abschnitt  b 
Johannes  Müller's  Handbuch  der  Physiologie. 

Dass  die  Kiemen  der  Fische  dem,  allerdings   nicht  sehr  gros- 
sen, Respirationsbedtirfniss  derselben  fast  noch  vollkommener  als  dk 
Lungen  der  höheren  Thiere  genügen,  geht  unter  Anderem  aus  dei 
Studien  Baumert's  über  die  Darmathmung  des  Scblammpeizgers  ke^ 
vor.    Wenn  man  diese  Thiere  hindert,  Luft  zu  schlucken,  untertesfli 
sie  auch  die  Entleerung  der  im  Darme  vorhandenen  Luft,  und  die* 
muss  also  einen  Cih-  und  02-Gehalt  annehmen,  welcher  der  Spi»- 
nung  dieser  Gase  im  Blute  entspricht.    Baumert  fand  nun  die  iä 
dem  After  normal  Luft  schluckender  Schlammpeizger  entleerte  Lrf 
im  Mittel  dreier  Versuche,  bestehend  aus 

87,18  o/o  N, 
12,03  o/o  0, 
0,79  o/o  COt. 
100,00  o/o. 

1  G.  R.  Trbviranus,  Ticdemann  u.  Treviranus'  Ztsclir.  IV.  S.  23. 1832. 

2  W.  Detmeb,  Landw.  Versuchsstationen.  XV.  8.  196.  .    ,^ 

3  0.  Liebe,  üeber  die  Respiration  d.  Tracbeaten.  Inaag.-Diss.  ChemnitxJ-'^ 
nach  Maly's  Jahresber.  1872.  S.  332. 


Durch  Kiemon  athmende  Thiere. 
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Kiemen-,  Darmathmang.  —  Schwimmblase.  151 

Waren  die  Thiere  stundenlang  am  Luflkschlucken  verhindert  wor- 
den, so  bestand  die  entleerte  Luft  im  Mittel  von  2  Versuchen  aus 

91,33  o/o  X, 

7,940/0  0, 

0,73  o/o  CO7. 
100,00  0/0. 

Die  Kiemenathmung  allein  hält  also  die  CO^-Spannung  im  Blute 
dieser  Thiere  auf  einem  Werthe,  welcher  niedriger  ist  als  der,  wel- 
chen wir  im  Blute  normal  athmender  Säugethiere  finden. 

Nach  JoBERT  1  ist  bei  dem  brasilianischen  Fische  Callichthys  as- 
per Cuv.  die  Darmathmung  noch  viel  wesentlicher,  als  bei  Cobitis, 
indem  dies  Thier  in  normal  lufthaltigem  Wasser  binnen  2  Stunden 
zu  Grunde  geht,  wenn  es  verhindert  wird,  Luft  zu  schlucken.  Die 
aus  dem  After  entleerten  Gase  haben  1,5 — 3,8  0/0  CO2. 

Auch  die  zahlreichen  vorliegenden  Analysen  der  Gase  der 
Schwimmblase  sprechen  fUr  die  niedrige  Spannung  der  Kohlensäure 
im  Blute  der  Fische,  wiewohl  bei  den  eigenthümlichen,  zum  Theil 
noch  sehr  dunkeln,  Verhältnissen  dieses  Organs  auch  die  Beziehun- 
gen seines  Inhalts  zu  den  Blutgasen  sehr  vorsichtig  beurtheilt  wer- 
den müssen. 

Die  Schwimmblase  der  Fische  dürfte  das  einzige  unbestreitbare  Bei- 
spiel  einer  Secretion  von  Gasen  ans  dem  Blute  darstellen.  Schon  die 
anatomlBche  Thatsache,  dass  sie  bei  vielen  Fischen  ein  allseitig  geschlos- 
sener Sack  ist,  zwingt  uns  zu  der  Annahme,  dass  ihr  gasförmiger  Inhalt 
Ton  ihren  Wänden  abgesondert  werde. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  wird  diese  Gassecretion  durch  die 
Thatsache,  dass  das  secernirte  Gas  häufig  ungemein  reich  an  Sauerstoff  ist. 

Erman  ^  der  ausschliesslich  Süsswasserfische  untersuchte,  fand  unter 
79  Analysen  nur  einmal  den  Sauerstoffgehalt  der  Schwimmblasenlnft  höher 
als  den  der  Atmosphäre  (=  24,4  0/0)  und  steht  hierin  in  Harmonie  mit 
den  Angaben  von  Vauquelin,  Configliachi^  undDELAROCHE.^  Auch  darin, 
dass  im  Schwimmblasengase  häufig  gar  keine,  immer  aber,  wenn  die 
Thiere  nicht  asphyktisch  waren,  nur  sehr  geringe  Mengen  COi  enthalten 
seien,  stimmen  die  oben  genannten  Autoren  überein.  Ihre  Resultate  hat 
in  neuerer  Zeit  F.  Schultze''  in  Pflüoer^s  Laboratorium  arbeitend,  be- 
stätigt; seine  Zahlen  sind  nur  für  die  CO2  höher;  die  Werthe  schwanken 
xwischen  1,4  und  5,4  ^/o  des  Gasvolums,  während  der  Sauerstoffgehalt 
zwischen  1,1  und  13,2  ^/o  schwankte.     Bei  solchen  Meerfischen,  welche 


1  JoBEBT,  Ann.  des  scienc.  natur.  zool.  (6)  Y.  Art.  No.  8. 1877. 

2  Ebman,  Gilbert*8  Ann.  d.  Physik.  XXX.  p.  113. 1808. 

3  CoNFioLiAcm,  Schwoigger's  Joom.  f.  Chemie  a.  Phjrik.  I.  S. 

4  F.  Dblabochb,  Ebenda.  I.  S.  164. 1811. 
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in  geringen  Tiefen  leben  ^  fand  Biot  ^  dieselben  Zahlen  wie  Erman  bei 
den  Süsswasserfischen ;  in  demselben  Maasse  aber,  wie  die  Thiere  in  grös- 
seren Tiefen  leben,  steigt  der  Sauerstoffgehalt  in  ihrer  Schwimmblase. 
Als  Maximum  fand  er  87  ®/o  Sauerstoff  bei  Trygla  lyra  (Linn.).  Diese 
Resultate  wurden  bestätigt  von  Laroche  ^j  der  im  Mittel  vieler  Analysen 
bei  den  in  mehr  als  50  m  Tiefe  gefangenen  Fischen  70  <>/o  Ot^  bei  den 
in  geringerer  Tiefe  gefangenen  29  ®/o  O2  fand.  —  Laroche  fand  femer 
in  Uebereinstimmung  mit  Biot,  dass  der  O2 -Gehalt  des  Meerwasaers  in 
diesen  Tiefen  relativ  und  absolut  fast  unverändert  bleibt,  eher  etwas  ab- 
nimmt. Dies  letztere  Resultat  haben  auch  die  neueren  Untersnchungen 
des  Meerwassers  verschiedener  Tiefen  bestätigt.  ^  Brodbelt^  fand  in  der 
Schwimmblase  eines  Schwertfisches  bei  Jamaica  fast  reines  Sauerstoffgas. 
In  neuerer  Zeit  hat  Moreau  ^  weitere  überraschende  Thatsachen  Aber 
die  Gase  der  Schwimmblase  mitgetheilt.  Er  findet,  dass  nach  Entleerung 
des  Organs  mittelst  Troicart  oder  Luftpumpe  sich  nach  einigen  Tagen 
in  ihm  Luft  ansammelt,  welche  reicher  an  Sauerstoff  ist  als  die  atmo- 
sphärische. •  Durch  wiederholtes  Entleeren  konnte  Moreau  den  Sauerstoff- 
gehalt  bis  85  ^/o  steigern;  Durchschneidung  des  Sympathicus  beschleunigte 
die  Sauerstoffsecretion. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  noch  die  Respirationsver- 
hältnisse des  Fötus.  Bei  Vögeln  im  Ei  tauscht  das  in  der  Allanjtois 
circnlirende  Blut  durch  die  poröse  Eischale  Gase  mit  der  Atmosphäre 
ans;  bei  Säugethieren  findet  ein  analoger  Diffusionsverkehr  zwischen 
den,  in  der  Placenta  nur  durch  dünne  Membranen  geschiedenen, 
Blntströmen  des  Fötus  und  der  Mutter  statt. 

Mit  Unrecht  hat  man  in  der  chemischen  Bindung  des  Sauerstoffs  ans 
Hämoglobin  ein  Hinderniss  für  seinen  Uebertritt  ins  fbtale  Blut  erkennen 
wollen.  Besteht  doch  im  Plasma  eine  ziemlich  hohe  Sauerstoffspannung, 
die  sich  durch  Dissociation  des  Oxyhämoglobins  sofort  annähernd  wieder 
herstellt,  sowie  ein  Theil  des  freien  Gases  durch  die  Gef^swand  ins 
fötale  Blut  hinübergewandert  ist.  Nie  wird  allerdings  die  Sanerstoffsät- 
tigung  im  fötalen  Blute  genau  gleich  der  im  mütterlichen  sein  können; 
dass  aber  die  Differenz  in  der  Regel  äusserst  klein,  der  Athemprocess 
in  der  Placenta  also  ein  sehr  vollkommener  ist,  beweist  die  Betrachtung 
des  Nabelvenenblutes  intacter  Föten,  nach  der  Methode  von  Zweifel •, 
wobei  kaum  ein  Farbenunterschied  zwischen  dem  Blute  der  Mutter  und 
dem  der  fötalen  Nabelvene  erkennbar  ist.  Wenn  man  das  Mutterthier 
erstickt  und  so  sein  Blut  rasch  Sauerstoff-arm  macht,  kehrt  sich  der  Gas- 
strom um,  es  tritt,  wie  die  Blutfarbe  klar  erkennen  lässt,  Sauerstoff  aus 
dem  fötalen  in  das  mütterliche  Blut  über.'    Es  ist  dies  ein  schöner  Be- 


1  BiOT,  Mtooires  de  la  soci^t^  d*arcaoil.  1 807,  übers,  in  Gilbert*8  Ann.  d.  Physik. 
XXVI.  S.  454;  Gehlen^s  Joum.  f.  Physik  u.  Mineralogie.  IV.  S.  582. 

2  Larochb,  Schweigger's  Joum.  I.  S.  122. 1807. 

3  V^l.  Jakobbbn,  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  CLXVII.  S.  1. 

4  Citirt  bei  Confiouachi,  Scbweigger's  Joum.  I.  S.  142. 

5  A.  MoRBAU,  Compt.  rend.  LVH.  p.  37.  et  p.  816. 1863;  Recherches  exp<^riment 
8.  Ics  fonctlons  de  la  vessio  natatoire.  Paris  1876. 

6  Zweifel,  Arch.  f.  Gyn&k.  XI.  (2)  S.  1.  1875. 

7  N.  ZuNTZ,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XIV.  S.  605.  1877. 
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■weis  dafür,  da§a  wir  es  in  der  Placenta,  gerade  ao  wie  in  den  Lungen 
and  den  Kiemen,  mit  einer  eiafaclien,  durcli  die  Spannungen  der  Oase 
geregelten,  Wanderung  zu  thun  liaben,  nicht  mit  irgend  welchen  speci- 
Jbclien  SecretionsprocesBen. 

In  der  TLat  ist  ea  N.  0.  Bernstein  '  in  Lüdwio's  Laboratorium  ge- 
^^^  gen,  einen,  wenn  auch  geringen,  Uebertritt  von  Sauerstoff  ans  arteriellem 
Blute  in  venöses  durch  eine  trennende  Membran  hindurch  zu  beobachten. 
Die  Resultate  raussten  quantitativ  nnbefriegend  ausfallen ,  weil  es  nicht 
l&ßgtich  ist  Membranen  von  genügender  Dünne  und  hinreichend  grosser 
Oberfläche  zn  verwenden. 

Eine  interessante  Analogie  zur  Placentarathmung  bat  Gk^hant^  da- 
iSorch  geschaffen,  dass  er  Fische  in  verschlossene  Geßisse  mit  Oxyhämoglo- 
Irinlösang  brachte  und  zeigte,  dass  sie  darin,  unter  Keduction  des  Osybämo- 
gllobins,  sehr  viel  länger  lebten,  als  in  gleichem  Volum  lufthaltigen  Wassers. 
Die  absohlte  Grösse  des  Respirationsproceaaes  entzieht  sich  bei 
BÄngethierembryonen  aelbstveratändlich  der  Messung.  Auf  eine  Reibe 
iidirecter  Beweise  gestützt,  zeigt  Pflüoeb ',  dass  sie  erheblich  hinter 
teil  Wertben  des  geborenen  Thieres  zurücksteht.  Seine  Beweise  sind 
war  von  Gu88i;row  angefochten  worden,  aber,  wenn  auch  die  Ex- 
terimente  dieses  Forsebers  zeigen,  dass  die  Harnaeeretion  des  Fötua 
inter  UmständeD  ziemlich  lebhaft  sein  kann,  so  bleibt  doch  die 
liatsache,  dass  der  Respirationsprocess  des  FOtna  relativ  klein  ist, 
inanfechtbar. 

Anch  das  neugeborene  Thier  zeigt  meist  noch  einige  Zeit  schwa- 
ifaeo  Saue  rsfofFver  brau  eh.  Dies  ist  die  Ursache  der  sebon  von  Har- 
'EY  erkannten,  seit  lange  vielfach  studirten  Thatsache,  dass  Nen- 
leborene  anffallend  lange  der  Erstickung  widerstehen.  —  Es  hält 
ieser  niedrige  Stoffwechsel  übrigens  nicbt  lange  nach  der  Geburt 
B,  vielmebr  steigt  derselbe  in  relativ  kurzer  Zeit,  raecher  bei  Tbie- 
en,  die  aich  aofort  nach  der  Geburt  energisch  bewegen,  lanpamer 
«t  blindgeborenen,  zu  einem  maximalen  Werthe.  Wir  haben  ja 
rflher  die  Belege  dafür  gegeben,  dass  jugendliche  Individuen  einen 
^bailereu  Stoffwechsel,  bezogen  auf  die  Einheit  dea  Körpergewichts, 
aben,  als  Erwachsene. 

Directe  Messungen  des  Gaswechsels  im  Fötalznstande  liegen, 
ter  Katur  der  Sache  gemäsa,  nnr  von  Vfigeln  vor.  Die  älteren  Ver- 
lache von  Baudrimont  und  Martin  St.  Anoe^  seien  hier  nur  er- 
VShnt.    Baumoärtner''  hat  die  Grösse  des  Gaswechsels  der  Htihner- 


1  Bbrnstbin,  Ber.  d.  sächs.  Ges-  d.  Wiss.  Math.-ph;B.  Cl.  XXII.  S.  124.  ISTO. 

2  N.  Grähant,  Compt.  rcnd.  LXXVI.  p.  621. 

3  PflCöbb,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  I.  S.  6 1 . 

4  BAUDBiuoNTet  MabtinSt.  Amge,  Compt.  rend.  1643,  Excerpt.  in  Wagner': 
Iwörterb.  d.  Physiol.  II.  8.  B59. 

5  Badvoäbtneb,  Der  AllimungsproceRS  im  Ei.  Freiburg i.  Br.  IS6t. 
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eier  vom  ersten  Tage  der  Bebrütnng  bis  nach  dem  Ansschlflpfen 
systematisch  verfolgt.  Ich  hebe  nur  die,  auf  je  24  Standen  sich  be- 
ziehenden Zahlen  fUr  einige  Tage  heraus. 
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ANHANG  ZUM  FÜNFTEN  CAPITEL. 

Einfluss  Ton  Krankheiten  auf  den  respiratorischen 

Gaswechsel. 

Die  zahlreichen,  allerdings  zum  Theil  mit  recht  nnvoUkommeDen  Me- 
thoden ausgeführten,  Untersnchnngen  über  den  Einfloss  von  Krankhdttt 
auf  den  Respirationsprocess  können  hier  nur  beiläufig  erwähnt  werdet. 

Zunächst  ist  es  von  Interesse  zu  wissen,  wie  Krankheiten,  ▼eUi 
die  Function  des  Respirationsorgans  selbst  beeinträchtigen,  auf  deoa 
Leistungen  einwirken.  Hier  zeigt  sich  die  bemerkenswerthe  TbatsuH 
die  übrigens  bei  der  weitgehenden  Unabhängigkeit  der  IntensitiU  der 
Oxydationsprocesse  vom  Sauerstoffgehalte  des  Blutes  (vgl.  S.  38  ond  41) 
a  priori  zu  erwarten  war,  dass  recht  erhebliche  BeschränkuDgen  der 
respiratorischen*  Oberflächen  ertragen  werden,  ohne  daas  die  Grösse  da 
Gasaustausches  irgend  eine  Aenderung  erfährt. 

Konrad  Möller 2  beobachtete  7  Brustkranke,  je  6  Stunden  li9& 
im  PETTENKOFER'schen  Respirationsapparate  und  verglich  ihre  KohleDdll^ 
ausscheidung  mit  der  von  3  Gesunden.  Bei  letztern  betrug  sie,  in  üebeh 
einstimmung  mit  den  S.  142  gegebenen  Werthen  0,487  bis  0,633  ff 
pro  Kilo  und  Stunde,  an  den  Kranken  wurden  folgende  Werthe  beobaehtet: 

1)  Pleuritisches  Exsudat 0,532  gr. 

2)  „  „        0,4S2  . 

Derselbe  Pat.  genesen,  vollkommen  arbeitsfähig   .     .     0,487  , 

3)  Pleuritis  genesend 0,622  , 

4)  Emphysem 0,450  , 

5)  Lungenschwindsucht 0,543  , 

6)  „  0,612  , 

7)  „  0,565  , 

1  Ausgeschlüpftes  Hühnchen. 

2  K.  MÖLLER,  Ztschr.  f.  Biologie.  XIV.  S.  542.  1878. 
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Schon  vor  Jaliren  war  Hannover  ' ,  den  Apjiarat  Souarlino's  be- 
1  gleichen  Hesnltaten  g'ckommen.  Möller  (1.  c.)  gibt  eine 
Tabelle  der  von  Hannover  an  l(i  Kranken  und  4  Gesunden  ermittelten 
Besnttate.  Bei  clirontGcLer  Bronchitis,  bei  Herzkrankheit  und  bei  Briqht- 
scher  Nieren  krank  heit  sind  die  Kohlensäurewcrthe  dieselben,  wie  bei  6e- 
•Doden;  bei  Phthisikeru  wurden  sie  etwas  kleiner,  bei  Cblorotischen  ein 
wenig  grösser  als  in  der  Norm  gefunden.  Auch  die  enorme  Verminde- 
rung der  rothen  Blutkörperclien  in  der  Leukämie  fanden  Pettenkofer 
'i  VoiT-  ohne  Einflusa  auf  den  SauerstolTverbrauch.  Nur  eine  Steigerung 
desselben  durch  Arbeit  etc.  i8t  diesen  Kranken  unmöglich.  Dieselben  For- 
leher^  fanden  bei  einem  Diabetiker  Saue retolfauf nähme  und  Cüs-AuBschei- 
dang,  verglichen  mit  einem  gleich  genährten  Gesunden,  etwas  vermindert. 
Mit  diesen,  die  relative  Unabhängigkeit  der  im  Körper  ablaufenden 
TerbrennungBprocease  von  der  Blutmenge  und  der  Leistungsfähigkeit  der 
liongen  darthuenden  Beobachtungen  stimmen  eine  Anzahl  an  Thieren  ge- 
wonnener experimenteller  Daten  überein. ^ 

Die  Aenderung  der  Athemmechanik  durch  Trennung  der  Vagi-'  lässt 
(anerstoffaufnahme  und  Kohlensäureausscheidung  intact,  erst  kurz  vor  Ein- 
tritt des  Todes  sinken  die  Werthe.  Weil  &  TnoMA  i'  erzeugten  bei  Ka- 
Bincben  einseitigen  Hydro*  und  Pneumothorax  nnd  verglichen  Atbemgrösse 
Bd  6' Oi -Ausscheidung  vor  und  nach  dem  Eingrifl'e. 

Der  von  ihnen  angewandte  Apparat  dürfte  zu  manchen  Untersuchun- 

sehr  geeignet  sein  und  mag  darum   hier  kurz  beschrieben  werden. 

Ke  Thiere    athmen    durch    eine  Trachealcanüle ;    Voir'sche   Queckailber- 

mtile  scheiden  in-  und  exspirirte  Luft.    Erstere  wird  durch  eine  genaue 

hiBuhr  gemessen,  zwischen  welcher  nnd  dem  Inspirationsventil  ein  leerer 

wmeter  als  Windkessel  eingeschaltet  ist.     Die  exspirirte  Lnft   strömt 

weh   eine  Anzahl   von  U- Röhren   mit   concentrirter  Schwefelsäure  und 

latronlauge,   welche  zur  ('O2- Bestimmung  dienen.     Die  Hemmung  der 

Ltbmnng.  welche  durch  diese  Apparate  gesetzt  wird  und  welche  ähnlich 

!%ngirte  Versuche  früherer  Forscher  ganz  unbrauchbar  machte  '',  wird 

seitigt,  indem  man  die  Luft  mit  so  viel  l'eberdruck  in  die  6a«uhr  ein- 

titet,  dass  das  Thier  nur  minimaler  Anstrengung  seiner  Athemmusculatur 

sie  in  Bewegung  r.n  setzen.     Die  nöthige  constante  Compres- 

ion  der  Inspirationslult  wird  erzeugt,  indem  die  von  einer  Fisi-UGR'schen 

"  Bserstrahl  pumpe  mitgerissene  Luft  sich  unter  Druck  in  einem,  mit  sei- 

1  unteren  offenen  Ende  in  Wasser  stehenden,  Blechcylinder  sammelt. 

I  diesem  tritt  sie  in  die  Gasuhr,  während  der  Ueberechuss  durch  eine 

Hebenleitung,  deren  Ende  so  tief  in  Wasser  taucht,  wie  es  zur  Erhaltung 

les  gewünschten  Drucks  erforderlich  ist,  entweicht. 


1  Ad.  HANNOren,  De  qiiaiitifato  relativa  et  absolut*  acidi  carboiiid  ab  horaine 
noetaegroto  eihalati.  Haiiniae  1845. 

2  pBTTKMKOFEa  n.  VoiT,  Ztachr.  f.  Biologie.  V.  S.  3ia, 

3  Dieselben.  Ebenda.  IIl.  S.  SSO. 

4  J.  BiDKB,  Ztocbr.  f.  Biologie.  \T11.  S.  567. 1S72. 

5  Vgl.  G-Valbn-tin,  DieEintlllBtied.  Vaguslähmungauf  dieLunueo-  und  Haut- 
lldQnstnng.  Frankfurt  a/M.  1857;  ItACBEB,  Sitz^ber.  d.bayr.Acail,  O.  S,  t<J4.  1 

(i  Weil  u.  Tho»u,  Arch.  f.pathol.  Anat.  u.  Phjsiol.  LXXV.  S.  4S3.  1879. 
7  Vgl.  z.  B.  Eri-eb  ,  üeber  das  Verhältniss  d.  hohlenaiureabgabe  z\""  ™" 
IT  Körperwärme.  Inaug.-Diss.  Königsberg  1875. 
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Auch  bei  diesen  Versuchen  zeigte  sich^  dass  nicht  ttbennHasige  Athem- 
hindernisse,  wie  sie  z.  B.  durch  einseitigen  geschlossenen  Pneumothonx 
oder  durch  Injection  massiger  Flüssigkeitsmengen  in  die  Pleurahöhle  er- 
zeugt werden,  die  Eohlensäureausscheidnng  nicht  beeinflussen.  Die  Cd- 
thätigkeit  der  einen  Lunge  wird  durch  gesteigerte  Frequenz  und  Tiefe 
der  Athembewegungen  meist  derart  compensirt,  dass  die  respirirte  Lnft- 
menge  über  die  Norm  steigt.  Bei  allzu  starken  Beschränkungen  des  Lan- 
genraumes  sinkt  selbstverständlich  Athemgrösse  und  Exhalation  von  COi» 

Zahlreich  sind  die  Untersuchungen  über  den  Gaswechsel  im  Fiel^er. 
Mit  Ausnahme  einer  beiläufigen  Beobachtung  Oolasakti's  ^  an  einem  fiebern- 
den Meerschweinchen   und  einer  grösseren  Anzahl  Versuche  Rsgnakd's^ 
am  Menschen  wurde  nur  die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  in  Betracht 
gezogen.   Die  auch  den  Sauerstoff  angebenden  Mittheilungen  Werthqv^s^ 
können  wegen  der  Mangelhaftigkeit  der  Untersuchungsmethoden  nicht  b^ 
rücksichtigt  werden.     Erhebliche  Zunahme  der  CO2  fand  Liebermeister  ^ 
im  Wechselfieberanfall y   wo  sie  während  des  Fieberfrostes  das  2^it(wcia 
der  kurz  vorher   im   fieberlosen  Zustande   beobachteten  Höhe  erreichte. 
Meist  war  die  Steigerung  nur  V4  bis  V3   des  Normal werthes.     Lktden^ 
fand^  mit  Hilfe  der  VoiT-LossEN'schen  Methode,  die  6702 -Ausscheidung  in  rer- 
schiedenen  fieberhaften  Krankheiten  durchschnittlich  nm  50<^/o  gesteigert 
Nach  Regnard  ist  in  acuten  Fiebern   und  Entzündungen  der  Sauend- 
verbrauch  des  Menschen  erheblich  vermehrt.    Die  Steigerung  der  Kohlen- 
Säureausscheidung  ist  relativ  geringer,  so  dass  der  respiratorisehe  Quotient 
bis  auf  0,50 — 0,60  sinkt.    In  chronischen  und  hektischen  Fiebern  ist  der 
Sauerstoffverbrauch  ebenfalls,  aber  in  geringerem  Maasse  als  in  den  aentea 
gesteigert.     Der  respiratorische  Quotient  ist  meist  noch  niedriger.  —  Ii 
kachektischen  Krankheiten  (Carcinom)  sinkt  der  respiratorische  Oasweehd, 
ebenso  in  der  Reconvalescenz  von  Fiebern,  wo  zugleich  der  hohe  Qnotieit 
auffällt.     Das  Absinken   des   respiratorischen   Quotienten    mit  steigender 
Körpertemperatur,   welches  Regnard,  wie  bei  fiebernden  Menschen,  n 
auch  bei,  durch  hohe  Aussentemperatur  erhitzten,  Meerschweinchen  hs^ 
ist  keinenfalls  Regel,  wie  die  Versuche  von  Pflüqer  ^  und  Velten  '  beweiaeii. 
Auch  in  Colasanti's  Beobachtung  am  fiebernden  Meerschweinchen  war  da 
respiratorische  Quotient  unverändert. 

In  dem  experimentell  erzeugten  Fieber  von  Hunden  fand  Sekatoi' 
die  Kohlensäureausscheidung  meist,  aber  nicht  regelmässig,  erhöht,  Ln* 
den  <&  FrXnkel  *'  dagegen  finden  an  hungernden  Hunden  in  allen  Sta^ea 
des  Fiebers  ausnahmslos  eine  Steigerung  der  6'02 -Ausscheidung,  die,  w- 
glichen  mit  den  entsprechenden  Hungertagen,  20  bis  SO^^/o  betrag. 

1  CoLASANTi,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XIV.  S.  125. 1877. 

2  P.  Regnard,  Recherches  exp  sur  les  variations  pathol.  descombustionsre- 
8pirat.  p.  285—336.  Paris  1879. 

3  G.  Wertheim,  Deutsch.  Arch.  f  klin.  Med.  XV;  Wiener  med.  Wocb. ISTs 
Nr.  32, 34  u.  35.  4  Liebermeistbr,  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  VIII.  S.  153. 

5  Leyden,  Ebenda.  VII.  S.  536. 1870. 

6  E.  Pflüger,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XVIII.  S.  247. 

7  Velten,  Ebenda.  XXI.  S.  361. 1880. 

S  Senator,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1871.  Nr.  47  u.  48  und  Untersuchunfö 
über  den  fieberhaften  Process  und  seine  Behandlung.  Berlin  1873. 

9  E.  Leyden  u.  A.  Fränkel,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wis8. 1878.  S.  706;  XrchJ- 
pathol.  Anat.  u.  Physiol.  LXXVI.  S.  136. 1879. 
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SECHSTES  CAPITEL. 

Einfluss  quantitativer  und  qualitativer  Aende- 

rungen  der  Inspirationsluft  auf  den 

Eespirationsprocess. 

Wir  haben  in  der  Lehre  von  den  Blutgasen  die  Beziehungen 
zwischen  dem  Partialdrucke  des  Sauerstoffs  und  der  Kohlensäure  in 
der  Atmosphäre,  und  dem  Gehalte  des  Blutes  an  diesen  Gasen  erörtert  ^ 

Paul  Bert^  hat  durch  seine  zahlreichen  Versuche  bewiesen, 
was  a  priori  anzunehmen  war,  dass  es  für  den  Gasgehalt  des  Blutes 
und  weiterhin  fttr  die  Umsetzungen  in  den  Geweben  gleichgiltig  ist, 
ob  eine  bestimmte  Aenderung  im  Partialdrucke  des  Sauerstoffs  oder 
der  Kohlensäure  durch  Variation  des  barometrischen  Druckes  oder 
der  Mischung  der  Atmosphäre  erzielt  wird.  Nur  bei  sehr  plötzlicher, 
starker  Depression  treten  unter  Umständen  lebensgefährliche  Erschei- 
nungen auf,  welche,  wie  Hoppe-Seyler •'*  zuerst  nachwies,  durch 
Freiwerden  von  Gasblasen  im  Blute  veranlasst  werden. 

Die  untere  Grenze  der  Sauerstoffspannnng,  bei  der  das  Leben 
gefährdet  ist,  wurde  von  W.  Müller^,  Paul  Bert,  Friedländer 
und  Herter^  bestimmt  Paul  Bert^  fühlte  in  verdünnter  Luft  bei 
410  mm  Druck,  entsprechend  einem  Gasgemisch  mit  ll,3^/o  Sauer- 
stoff, ernstliche  Beschwerden;  Croc^-Spinelli  und  Sivel  starben 
im  Luftballon  bei  260  mm  Druck,  entsprechend  einem  Sauerstoff- 
gehalt der  Luft  von  7.27o.  Felix  Leblanc"  empfand  in  Bergwerken, 
wo  durch  Pyrite  eine  starke  Absorption  von  Sauerstoff  stattfand, 
ohne  dass  die  Luft  viel  CO2  beigemengt  enthielt,  bei  15,3®/ü  Sauer- 
stoff noch  keine  ernstliche  Behinderung  der  Athmung,  bei  9,8%  aber 
Schwindel,  Uebelkeit  und  Ohnmachtsgefühl. 

Ein  gewisser  Unterscliied  zwischen  den  Wirkungen  der  Luftverdün- 
nnng  und  der  Sauerstoffarmuth  bei  normalem  Luftdruck  wird  durch  die 
hohe  Tension  des  Wasserdampfes  und  der  Kohlejisäure  in  den  Lungen- 
alveolen  herbeigeführt.    Wenn  die  Sauerstofftension  in  beiden  Fällen  im 

1  Man  vergl.  noch  die  erst  nach  der  Drucklegung  des  ersten  Theils  er- 
schienenen Untersuchungen  von  Sbtschenow,  Arch.  f.  d.  ges.  PhysioL  XXII.  S.  252. 

2  Paul  Bert,  La  pression  baromötrique.  Paris  1878. 

3  HoppE-SsTLEB,  Arch.  f.  Anat  u.  Physiol.  1857.  S.  63. 

4  W.  Müller,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  Math.-naturw.  Cl.  XXXIII.  S.  99. 
1858 ;  auch  Liebig*s  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  GVIII. 

5  FbiedlÄndbr  u.  Heb  TER,  Ztschr.  f.  physiol.  Chemie.  DI.  S.  19. 

6  P.  Bert  a.  a.  0.  S.  750  ff. 

7  Felix  Leblanc,  Ann.  d.  chim.  et  phys.  (3)  XV,  citirt  bei  Beet,  S.  744. 
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Zustande  der  Trockenheit  und  ohne  die  Kohlensäure  gleich  war,  wird 
sie  durch  diese  Factoren  in  der  verdünnten  Luft  wesentlich  niedriger  als 
in  der  entsprechend  sauerstoffarmen  von  normalem  Druck.  In  trockener, 
CO2  freier,  Luft  von  260  mm  Barometerdruck  z.  B.  beträgt  der  Partial- 
druck  des  Sauerstoffs  54,6  mm;  das  entspricht  einer  trockenen  Luft  mit 
7,2^/0  Sauerstoff  bei  760  mm  Druck.  In  den  Lungen  wird  nun  die  Luft 
mit  Wasserdampf  von  beiläufig  46^6  mm  und  mit  COt  von  30,4  mm 
Spannung  versetzt.  Der  Partialdruck  des  Sauerstoffs  sinkt  dadurch  in 
der  verdünnten  Luft  auf  38,4  mm,  in  der  von  760  mm  Spannung  und 
7,20/0  Sauerstoffgehalt  nur  auf  49,2  mm. 

Kaninchen  ertragen  nach  W.  Müller,  Friedländeb  und  Uerter 
viel  weiter  gehende  Verminderung  der  Sauerstoffspannung.  Erst  bei 
7,5^/0  Sauerstoff  in  der  Inspirationsluft  ist  die  Dyspnofe'  sehr  heftig, 
bei  constanter  Einathmung  eines  Gemisches  von  2,7®/o  Sauerstoff  er- 
folgt der  Tod  nach  20  Minuten.  Während  in  diesen  Fällen  die  ab- 
solute Grösse  der  Sauerstoffaufnahme  selbstverständlich  stark  herab- 
gesetzt ist,  bleibt  die  CO2 -Ausscheidung  annähernd  normalJ 

Bei  geringeren  Graden  des  Sauerstoffmangels  wird  die  möglichst 
normale  Arterialisation  des  Blutes  durch  Vertiefung,  zum  Theil  auch 
durch  zunehmende  Frequenz  der  Athmung  angestrebt. 

Das  Nähere  über  die  Beziehungen  der  Athemgrösse  zur  Be- 
schaffenheit der  Inspirationsluft  gehört  in  den  folgenden  Theil  dieses 
Werkes.  Hier  sei  nur  daran  erinnert,  dass  der  Thorax  erheblich 
über  die  normale  Inspirationsstellung  ausgedehnt  werden  kann  und 
dass  die  Menge  der  so  aufgenommenen  „  Gomplementärluft  **  beim 
Menschen  auf  2000  cc,  also  etwa  den  vierfachen  Werth  der  normalen 
Athemgrösse,  geschätzt  werden  kann.  Wenn  die  der  In-  und  Ex- 
spiration zu  Gebote  stehenden  Kräfte  voll  in  Anspruch  genommen 
werden,  erreicht  der  einzelne  Athemzug  die  Grösse  der  „Vitalcapa- 
cität"  der  Lungen,  welche  nach  Hutchinson  bei  erwachsenen  ge- 
sunden Männern  zwischen  2000  cc  und  4500  cc  schwankt,  im  Mittel 
3770  cc  beträgt.  Bei  derartig  forcirten  Anstrengungen  erlahmen  aber 
die  Athemmuskeln  sehr  bald. 

Aus  dem  Gesagten  folgt  von  selbst,  dass  die  Grenze,  bis  zu 
welcher  die  Sauerstofftension  ohne  Gefahr  sinken  darf,  erheblichen 
Schwankungen  unterliegt.  Es  kommen  dabei  in  Betracht:  der  Sauer- 
stoffbedarf des  Individuums,  die  Kraft  seiner  Athemmuskeln,  die  Ge- 
schwindigkeit des  Blutkreislaufes,  derHämoglobinreichthum  des  Blutes. 

Tensionen  der  Kohlensäure  in  der  Athemluft  bis  zu  3 — 4^o 
werden  lange  Zeit  ohne  Schaden  ertragen  (z.  B.  in  fast  allen  Ver- 
suchen von  Regnault  und  Reiset),  bei  höheren  Spannungen  tritt 

1  Fribdländbb  u.  Hbrteb  a.  a.  0.  S.  35. 
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nach  einem  Aufregungsstadiutn  Narkose  und  scliliesslicb  der  Tod 
ein.  Wenn  man  Thiere  in  einem  abgesperrten  Quantnm  reinen 
SauerstottH  atfamen  lässt,  so  sterben  eie,  trotz  Übermässig  vorhan- 
denen Sauerstoffs,  an  Kohlensäurevergiftung. 

In  fünf  VersucUeu  W.  Mülleü's  an  Kaninchen  enthielt  die  Lnft 
beim  Tode  derselben  zwischen  20  und  68",o  CO]-,  Sperlinge  sah 
P.  Bert  '  bei  26",(i,  Ratten  bei  SU»»  Cd  in  der  Luft  sterben. 

Die  von  Bert  behauptete  grössere  Empfindlichkeit  der  Amphi- 
bien und  Reptilien  (Tod  bei  13— l?«"/«  COi)  wird  von  Friedländeb 
und  Hehter2  bestritten. 

hl  grösseren  Dosen  eingeathmet,  setzt  die  COi  die  Energie  der 
Oxydation  stark  herab.  So  fand  Raoult*,  als  er  den  Stoffwechsel 
voD  Kaninchen  bei  Athmung  reiner,  resp.  einer  mit  h,S'>ia  bis  2'ä,i''k 
COi  verunreinigten  Luft  verglich,  im  Mittel  von  je  12  Versuchen 
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Inspirirle  Laft 

]*r.  Stund«                            1 

Mhemgraue 
litrcs 

Oi-Verbniucli 

fÜi-Au«- 

COl-fTQ\ 

Im  Mittel  12,1  %(?(;i 

97,5 

1975 
lOOS 

1515 

91 S 

FriedlÄndek  und  Hekter  beobachteten  bei  grüsseren  COj-Dosen 
tch  stärkeres  Sinken  des  Sanerstoffverbrauchs  und  der  (^d-Ausschei- 
Bei  massiger  Erniedrigung  des  Fartialdruckes  fand  W.  Müller 
1  Sauerstoffverbrauch  unverändert,  bei  stärkerer  ist  selbstverständ- 
1  die  Aufnahme  stark  herabgesetzt,  die  Ausscheidung  der  COi  aber 
1  fast  normaler  Grösse.*  Zur  Erläuterung  folgen  einige  Versuchs- 
■ebnisse  von  FuiedlAnder  und  Hkktek: 


Dkuer 

In^iw 

ionalufl 
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1,39 
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1 

too 
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0,007 

0.0H 

\  t'0,-VeniflnM 

15 

n,2",.o 

77,3V 

44,2 

0,086 

0,133 

I 

21-/. 

2,72 

0 

386,5 

1.5 

S.4 

(h-U 

1  P.  Bbrt  a.  a.  0.  S.  592. 610.  9S3. 

2  FhudlAndbr  u.  Ubrtbr,  Ztscbr.  f.  pbyaiol.  CbenÜQ.  11.  3. 

3  EAOüi.T,Ann.  d.chim.  otphjs.(5)IX.p.  198.  187«. 

4  Vgl.  FflQgcT'«  Beobachtungen  Über  die  rOi-AuBscbeldi 
olatam  Saucretofimangcl  Arch.  f.  d.  ges.  Fhysiol.  X.  S,  313. 
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Durch  einige  Zahlen  von  Regnault  und  Beiset  werden  Fbikd- 
LÄNDER  nnd  Herter  zu  der  Yermathong  gebracht,  kleine  Dosen 
CCh  möchten  den  respiratorischen  Gaswechsel  dauernd  erhöhen. 
Die  absolute  Gleichheit  des  Stoffwechsels  bei  normaler  Athmnng 
und  in  der  Apno^^,  wo  die  COi  des  Blutes  stark  vermindert  ist, 
spricht  nicht  ftlr  diese  Vermuthung. 

Bei  der  gewöhnlichen  Erstickung  ist  der  Sauerstoffmangel  das 
tödtliche  Moment,  doch  kommt  auch  die  €0%  bei  langsamer  Er- 
stickung in  einem  grösseren  abgesperrten  Baume  in  Betracht:  Thiere 
leben  in  einem  solchen  Baume  länger  und  erschöpfen  den  Sauerstoff- 
Yorrath  vollkommener,  wenn  fttr  stete  Entfernung  der  COt  gesorgt 
wird. 

Aus  nahe  liegenden  Gründen  wird  der  Sauerstoff  vor  dem  Tode 
um  so  Tollständiger  yerzehi-t,  je  kleiner  der  Baum  ist,  in  welchem 
die  Erstickung  erfolgt.  Bei  Erstickung  durch  Trachealverschluss  wird 
der  Sauerstoffvorrath  der  Lungen  bis  auf  Spuren  verbraucht' 

Thiere  mit  trägem  Stoffwechsel,  welche  ihre  Lebensenergie  W 
ungenügender  Sauerstoffzufuhr  längere  Zeit  behaupten,  erschöpfen 
ein  Luftquantum  vollständiger  als  solche  mit  lebhaftem  Sauerstoff- 
bedürfniss.  So  fand  schon  Vauquelin^,  dass  Schnecken  der  Loft 
so  vollständig  den  Sauerstoff  entziehen,  dass  man  sie  als  Absorption«* 
mittel  bei  der  eudiometrischen  Analyse  gebrauchen  könnte. 

Im  Anschluss  an  die  Erscheinungen  des  Sauerstoffmangels  ist 
hier  die  merkwürdige  Entdeckung  Paul  Bertis  zu  besprechen,  diff 
Sauerstoff  von  hoher  Spannung  dem  Leben  feindlich  ist  Thiflt 
gehen  in  einer  Atmosphäre  reinen  Sauerstoffs  beim  Drucke  von  drei 
Atmosphären,  in  gewöhnlicher  Luft  beim  Drucke  von  15  AtmospU- 
ren,  d.  h.  jedesmal  dann,  wenn  der  Sauerstoff  eine  Tension  von  Ute 
200  cm  erreicht,  unter  Convulsionen  zu  Grunde.  Diese  Sauerstof- 
vergiftung  ist  ausgezeichnet  durch  ausserordentliche  Herabsetzung 
des  Sauerstoffverbrauchs  und  der  Kohlensäurebildung.  Alle  Off^ 
ntsmen,  thiensche  wie  pßanzHche,  mitcrliegen  ihr  in  gleichem  Maasst- 
Selbst  die  so  sehr  resistenten  Pflanzensamen  verlieren  im  compri- 
mirten  Sauerstoff  nach  einiger  Zeit  ihre  Keimfähigkeit 

Schon  bei  einer  Spannung,  welche  erheblich  unter  der  rascl 
tödtenden  liegt,  übt  der  Sauerstoff  im  Laufe  längerer  Zeit  sch&dliclie 
Wirkungen    auf  die    verschiedensten   Organismen   aus.     So  konnte 

1  Finkler  ii.  Oertmann,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XIV.  S.  62. 1S76. 

2  Wegen  genauerer  Angaben  vergleiche  man  W.  Müllkb  a.  a.  0.;  Viiisn^ 
Ztschr.  f.  rat.  Med.  (3)  X.  S.33.  1860;  Stbooanow,  Arch.  f.  d.ffes.PhyMoi.Xn.S.?«^ 
1875.  ®  ^ 

3  VArQüELiN,  Ann.  d.  chim.  XII.  1792. 
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BElcr  nachweisen,  das8  die  Eatwicklung  von  Eieni,  die  Metamor- 
phose der  InsecteD,  bei  dauerndem  Verweilen  in  reinem  Sauerstoff 
Vnter  gewöhnlichem  Druck  geschädigt  wird. 

Durch  besondere  Versuche  strebte  Bert  diejenige  Tension  des 

Banerstotfs  zn  ermitteln,  welche  dem  Leben  am  günstigsten  ist.    Er 

Amd,  dass  bei  einem  Partialdrncke  von  400—500  mm,  entsprechend 

Atmosphäre  mit  etwa  öO";»  Sanerstoff,  die  thierischen  und  pflanz- 

ichen  Oxydationsprocease  am  intensivsten  sind,  während  sie  in  rei- 

tem  Sauerstoff  schon  wesentlich  geschwächt  werden. 

Es  bedarf  dieser  Punkt  noch  weiterer  Auf klärnng,  da  Reonalilt 

Und  Reiset  '   den  SauerstoftVerbrauch    von  Huuden   und  Kanineben, 

'eiche  in  einer  Atmosphäre  mit  46 — 72"/o  0  athmeten,  genau  ebenso 

ross  wie   in   atmosphärischer  Luft  fanden.     Üebrigens   hat  Davy- 

hauptet,  dass  bei  Athmung  reinen  Sauerstoffs  der  Verbrauch 

tesselben  und  die  Bildung  von  Kohlensäure  vermindert  sei. 

Die  schädliche  Wirkung  eines  Uebermaasses  von  Sanerstoff  und 
lie  der  Kohlensäureanhäufnug  untersttltzen  einander,  so  dass  ein  Thier 
1  gemeinschaftlicher  Wirkung  beider  Schädlichkeilen  zit  Grnnde 
ihen  kann,  auch  wenu  keine  für  sich  den  mit  dem  Leben  unver- 
rlicben  Grad  erreicht. 
Zum  VerständnisB  der  merkwürdigen  Wirkung  des  comprimirten 
»oerstoffs  bat  Pelügkr''  auf  das  analoge  Verhalten  bei  der  lang- 
unen  Oxydation  des  Phosphors  hingewiesen.  In  reinem  Sauerstoff 
lachtet  Phosphor  nicht  und  es  findet  keine  Absorption  des  Sauer- 
öffs  statt.  Sowie  man  reichlich  Stickstoff  zufUgt,  oder  den  Sauer- 
off  unter  verminderten  Druck  bringt,  beginnt  das  Leuchten,  und 
er  Sanerstoff  wird  absorbirt. 

Massige  Erhöhungen  des  Luftdrucks,  bis  zu  1'/:  Atmosphären 
twa,  sind  bekanntlich  vielfach  als  Heilmittel  in  Krankheiten  ver- 
lebt worden.  Ihre  Wirkungen  sind  wesentlich  mecbauischer  Natur 
Dd  werden  sich  besonders  da  geltend  machen,  wo  die  Lungen  der- 
rt  alterirt  siud,  dass  sie  nur  mllhsam  den  Sauerstofl'hedarf  dem  Or- 
luiismas  zufuhren  kUnuen.  Die  Sauerstoffaufnahme  and  Kohlensäure- 
aeflcbeidung  Gesunder  wird  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  in 
Bflserst  geringem  Maasse  beeinflusst.' 

Eine  ausführliche  Darlegung  der  Wirkung  fremder  Gasarten  ge- 
Ort  in  die  Toxikologie.    Wir  können  dieselben  mit  H.  Daty  in  zwei 

1  Rbokault  n,  Bbisbt,  Rechetehes  etc.  p.  195  ff. 

2  H.  Davv,  Rceearcbes  chemic.  and  phvsiolog.  p.  442  S.  London  1800. 

3  PflCobb,  Ärch.  f.  d.  ges.  Physiol.  X.  S.  364. 1875. 

4  Vgl.  I'*NDM,  Arch.  f.  d.gea.  Physiol.  I.  S.  125.  I&68:  Q.  von  Lraaio,  Ebenda. 
.  8. 479. 1875  Q.  Ztschr.  f.  Biologie.  V.  S.  1.  ISB8. 

BiLdbach  dir  Phjiiologie.    Bd  [V>.  11 
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Gruppen  tbeilen,  in  solche,  welche  wie  der  StickstofF  indifferent  sind, 
and  in  solche,  welche  positiv  schädliche  Wirkungen  entfalten. 

Der  Wasserstoff  gilt  allgemein  als  indifferent  Schon  Layoisier 
und  Seguin  fanden,  dass  Meerschweinchen  in  einem  Gemisch  yod 
gleichen  Volumina  Sauerstoff  und  Wasserstoff  normal  athmen.  Beo- 
NAULT  und  Reiset  ^  bemerkten  in  dem  Verhalten  der  Thiere  (Hand, 
Kaninchen,  Frösche)  keinen  Unterschied  gegen  die  Norm,  wenn  sie 
eine  Keihe  von  Stunden  in  einer  Atmosphäre  geweilt  hatten,  deren 
Stickstoff  grösstentheils  durch  Wasserstoff  ersetzt  war.  Nur  der  Sauer- 
stoffverbrauch war  um  etwa  20®/o  erhöht.  Regnault  und  Reiset 
suchen  die  Ursache  hierfür  in  der  stark  kältenden  Wirkung  der 
Wasserstoffatmosphäre,  wodurch  der  Stoffwechsel  angeregt  würde. 
Pettenkofer  *^  denkt  an  eine  Verbrennung  von  Wasserstoff  im  thie- 
rischen  Organismus.  Wäre  diese  Annahme  richtig,  so  mttsste  der 
respiratorische  Quotient  bei  Wasserstoffathmung  sinken;  er  zeigte 
aber  denselben  Werth,  wie  in  atmosphärischer  Luft.  Wenn  einzelne 
Autoren  narkotische  Eigenschaften  des  Wasserstoffs  beobachteteOf 
so  dürfte  dies  auf  Verunreinigungen  zurückzuführen  sein.  —  Ancb 
Sumpfgas  scheint  für  den  Organismus  indifferent  zu  sein. 

Die  Annahme  von  H.  Davy,  dass  Stickoxydul  im  Organismus, 
ähnlich  wie  bei  der  Verbrennung,  den  Sauerstoff  ersetzen  könne,  i^ 
von  L.  Hermann  3  widerlegt  worden.  Die  Bemühungen  von  Friä- 
LAND,  sowie  von  Goltstein  und  dem  Ref.  haben  es  noch  unent- 
schieden gelassen,  ob  eine  geringe,  jedenfalls  für  den  Bedarf  des 
Stoffwechsels  weitaus  ungenügende  Dissociation  dieses  Gases  io 
Körper  stattfinde.  Ueber  seine  Bedeutung  als  Anästhetienm  sind 
die  Arbeiten  von  Davy^,  L.  Hermann,  M.  Goltstein^,  P.  Bebt*, 
RoiTENSTEiN  uud  Zahlreiche  Casuistik  zu  vergleichen. 

Die  Wirkung  des  Kohlenoxydgases  ist  in  der  Lehre  von  den 
Blutgasen  (S.  51)  dargelegt. 

Ueber  Schwefelwasserstoff,  Phosphorwasserstoff  und  die  ver- 
schiedenen ätzenden  Gase  ist  auf  die  Handbücher  der  Toxikologie 
zu  verweisen.  In  die  Kategorie  der  letzteren  gehört  auch  das  Ozon, 
wenn  es  in  reichlicheren  Mengen  der  Luft  beigemischt  ist. 


1  Regnault  et  Reiset  1.  c.  p.  200. 

2  Pettenkofer,  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  2.  Suppl.-Bd.  S.  123. 

3  L.  Hebmann,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1864.  S.  533. 

4  Davy,  Researches  chemic.  and  physiological  conceming  Xitrousoxydeetf 

London  1800. 

5  Goltstein,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XVII.  S.  331. 

6  P.  Bert,  Mouvement  medicale.  1878.  No.  10. 
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ERSTES  CAPITEL. 

Bau  und  Einrichtung  des  Athmungsapparats. 

I.  Yorbemerknngen. 

Der  wesentlich  chemische  Vorgang  des  Gasaustausches  zwischen 
den  Organismen  und  den  sie  umgebenden  Medien  bedarf  bei  den 
höheren  Thieren  einer  Unterstützung  durch  mechanische  Bewegung 
der  mit  dem  Blut  in  Berührung  kommenden  Luft.  Diese  Bewegung 
ist  für  den  Process  des  Gasaustausches  an  sich  gleichgiltig ;  sie 
vermehrt  nur  die  Intensität  desselben,  indem  sie  die  Spannungs- 
differenzen zwischen  den  Gasbestandtheilen  des  Blutes  und  der  Luft 
nicht  unter  ein  gewisses  Minimum  sinken  lässt  und  dadurch  die  Ge- 
schwindigkeit des  Gaswechsels  auf  dner  beträchtlichen  Höhe  erhält 

Während  bei  vielen  niederen  Thieren  die  ohne  Zweifel  auch 
dort  vorhandene  Aufnahme  von  Sauerstoff  und  Abgabe  von  Kohlen- 
säure nur  allein  durch  Diffusion  an  der  Leibesoberfläche  stattfindet, 
finden  wir  doch  auch  bei  solchen  häufig  eine  Unterstützung  des 
Gasaustausches  durch  Bewegung  des  umgebenden  Wassers,  welches 
entweder  in  die  allgemeine  Leibeshöhle,  oder  in  besondere,  den  Leib 
durchziehende  Röhren  abwechselnd  eingesogen  und  ausgestossen  wird. 
Bei  den  mit  Kiemen  athmenden  Thieren  findet  in  der  Regel  ein 
stetiges  oder  rhythmisches  Strömen  des  Wassers  an  den  Kiemen 
vorbei  statt.  Bei  den  Luftthieren,  welche  mit  Tracheen  athmen,  ist 
ein  regelmässiges  Ein-  und  Ausströmen  der  Luft  sehr  wahrschein- 
lich, obgleich  die  Kräfte,  welche  eine  solche  Bewegung  zu  unter- 
halten vermöchten,  nur  ungenügend  bekannt  sind.  Bei  allen  Lungen- 
thieren  endlich  ist  eine  hin-  und  hergehende  Bewegung  der  Luft 
durch  abwechselnde  Verkleinerung  und  Vergrösserung  des  Lungen- 
raums nachweisbar. 

Auch  bei  diesen,  mit  Lungen  athmenden  Thieren  dient  neben 
den  Lungen  die  allgemeine  Hautdecke  immer  noch  als  Athmungs- 
apparat.  Der  Antheil  aber,  welcher  der  Hautathmung  zufällt,  ist 
je  nach  ihrer  Beschaffenheit  ein  sehr  verschiedener.  Bei  den  nackten 
Amphibien  z.  B.  ist  die  stets  feuchte,  nur  mit  dünnem  Epithel  be- 
deckte, sehr  blutreiche  Hautoberfläche  im  Stande,  einen  erheblichen 
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Theil  des  Gaswechsels  zu  vermitteln;  bei  ihnen  spielt  daher  die 
Lungenathmnng  eine  verhältnissmässig  geringe  Rolle  und  diese  Thiere 
können  deshalb ,  der  Lungen  beraubt ,  noch  nahezu  gleich  gut  ath- 
men.    Je  mehr  aber  die  Hautathmung  zurücktritt,  je  wichtiger  die 
Lungenathmnng  für   die  Erhaltung  des  normalen  Gasbestandes  im 
Blut  ist,  desto  mehr  haben  auch  die  Hilfsvorricbtungen  zu  bedeateo, 
welche  die  regelrechte  Functionirung  der  Lunge  nnterstfitzen.    h 
dem  Maasse  femer  als  bei  diesen  höheren  Thieren  auch  die  Energie 
des  gesammten  Stoffwechsels  eine  lebhaftere  ist,  als  die  Menge  des 
auf  die  Gewichtseinheit  Thier  verbrauchten  Sauerstoffs  und  der  da- 
für  erzeugten  Kohlensäure  grösser  ist,  kommt  auch  den  zur  fort- 
währenden Lüftung  der  Lunge  dienenden  Athembewegungen  eine  er- 
höhte Bedeutung  flir  die  Erhaltung  der  regelmässigen  Functionimog 
aller  Organe  zu.    Dementsprechend  finden  wir  denn  auch  bei  dieseo 
höchstorganisirten  Thieren  (Vögeln  und  Säugern)  nicht  nur  eine  be- 
sondere Einrichtung  des  Circulationsapparats,  durch  welche  das  g^ 
sammte  Blut  bei  jedem  Umlauf  in  toto  durch  die  Lungen  gefSbt 
wird,  um  dort  seine  Kohlensäure  abzugeben  und  Sauerstoff  an&i- 
nehmen,  sondern  wir  sehen  ausserdem,  dass  alle  Organe,  vor  aUea 
aber  das  Gentralnervensystem  und  das  Herz  von  diesem  ungestörtes 
Gaswechsel   in   hohem   Grade  abhängig  sind   und   ihre  FunctioiKi 
einstellen ,   sobald  irgend  eine  Störung  desselben  erfolgt    Auf  dtf 
anderen  Seite  aber  finden  wir,  dass  durch  einen  von  dem  GasgehiB 
des  Blutes  selbst  abhängigen  Mechanismus  das  Centrainer vensjstefl 
die  Athembewegungen  nicht  nur  beständig  unterhält,  sondern  aod 
regelt  und   den  jedesmaligen  Anforderungen  des  Organismus  xasß- 
halb  gewisser  Grenzen  anzupassen  vermag. 

Hiermit  hängt  es  auch  zusammen,  dass  bei  sonst  gleicher  Oip* 
nisation  kleinere  Säugethiere  und  Vögel,  welche  im  Verhiltnis 
zu  ihrer  Körpermasse  eine  grössere  Oberfläche  haben  und  deslatt 
mehr  Wärme  verlieren,  energischer  athmen  als  grössere,  wihreil 
dieses  Verhältniss  bei  den  sogenannten  Kaltblütern  weniger  att^ 
prägt  ist.  Auf  diese  Beziehungen  zwischen  Körpergrösse  undStof* 
Wechsel  hat  zuerst  Bergmann  die  Aufmerksamkeit  gelenkt,  worfil«' 
in  dem  Abschnitt  von  der  thierischen  Wärme  noch  weiter  gehandelt 
werden  wird. 

II.   Anordnung  des  Athmungsapparats. 

Wenn  wir  von  den  niederen  Thieren  absehen  und  nur  die  An- 
ordnung des  Athmungsapparats  bei  den  Säugethieren  ins  Auge  öss«* 
so  finden  wir,  dass  die  Lüftung  der  Lunge,  ihre  abwechsehide  Ver- 
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kleinerung  und  Vergrösserung,  mittelbar  zu  Stande  kommt  dadurch, 
!  elastische  Lunge  luftdicht  in  den  Thorax  eingefügt,  vermöge 
des  Drucks  der  mit  dem  Biunenraum  der  Lange  frei  eommaniciren- 
den  Atmosphäre  an  die  Innenwand  des  Thorax  angepresst  wird  und 
deshalb  die  Bewegungen  des  letzteren  mitmachen  muss.  Alle  Kräfte, 
welche  die  Wände  des  Thorax  zu  bewegen  im  Stande  sind,  müssen 
daher  mittelbar  den  Binnenraum  der  Lunge  vergrössern  oder  ver- 
leinem,  während  diese  selbst  jenen  Bewegungen  nur  passiv  folgt, 
e  begünstigend  oder  hemmend,  je  nachdem  es  sich  um  eine  Ver- 
kleinening  oder  Vergrösserung  handelt.  Denn  da  die  Lunge  vermöge 
ihrer  Elasticität  fortwährend  das  Bestreben  hat,  sich  zu  verkleiuem, 
I  muBS  sie  diesen  Zug  auch  auf  die  Thoraxwanduugen  übertragen, 
irelche  freilich  nur  an  einer  Stelle  (dem  Zwerchfell)  nachgiebig  genug 
^□d,  diesem  Znge  in  erheblicher  Weise  zu  folgen. 

Ans  dieser  Anordnung  folgt  zunächst  die  kuppelfiirmige  Ausbie- 
[ong  des  Zwerchfells  nach  oben,  welche  zugleich  die  Bedingung  her- 
tellt,  dase  die  Verkürzung  seiner  Muskelfasern  eine  Abäachnng  dieser 
Enppelwölbung  und  somit  eine  Verlängerung  des  Lungenraums,  einen 
IToInrnzuwacbs  durch  Zunahme  der  Längenausdehnung  desselben  zur 
E'olge  haben  muss.  Ferner  der  Einfluss  des  Banchinhalts  auf  den 
thorasraum,  indem  jede  Vermehrung  des  intraabdominalen  Drucks 
Sie  Wölbung  des  Zwerchfells  vergrössern  und  dadurch  eine  Ver- 
tleinerung  des  Lungenvolums  herbeiführen  mues.  Drittens  der  nega- 
äve  Druck,  welcher  durch  die  elastischen  Lungen  innerhalb  des 
phoraxrnums  erzeugt  wird,  und  weicher  je  nach  den  Volnmschwan- 
kniigen  des  Thoraxraumcs  einen  grösseren  oder  geringeren  Werth  er- 
BDgt.  Da  ausser  den  Lungen  auch  noch  andere  Organe,  insbeaon- 
lere  das  Her»und  die  grossen  Gefäase  im  Tboraxranm  liegen,  so 
BOBS  dieser  negative  Druck  sich  auch  in  ihnen  geltend  machen  nnd 
•aus  erklärt  sich  dann  der  EinHuss,  welchen  die  Athembewegnngen 
r  das  Gefässsystem  ausüben.  Viertens  endlich  folgt  aus  jener  An- 
[nnng,  dass  jede  Eröffnung  der  Pleurahöhlen  ein  sofortiges  Zneam- 
aenfallen  der  Lungen  veranlassen  nmss  und  dass  dann  Bewegungen 
SB  Thorax  nicht  weiter  auf  die  Lungen  wirken. 

III.  Beschreibung  des  Thorax '. 

Nach  dieser  vorläufigen  Auseinandersetzung  der  allgemeinen  Ver- 
ältnisse  des  Athmungsapparats  wenden  wir  uns  zur  Untersuchung 

I  Tgt.  Heülb,  Kiiocbonlciiro.  S.  5ä  ff.  Die  anatomischen  Vcrhältniaso  sind  natar- 
üh  als  liekannt  vorausgoset/t  und  nur  diejenigen  Punkte  kurz  angegeben,  velche 
Yerständniss  der  Mechanik  des  Thorax  unbedingt  nSthig  erschienen. 
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seiner  einzelnen  Bestandtheile.  Der  Thorax  oder  Brustkorb,  der 
veränderliche  Behälter  der  Lungen,  wird  gebildet  von  dem  Brastiheil 
der  Wirbelsäule,  den  von  diesen  ausgehenden  Rippen  nnd  dem  Toni 
zwischen  den  Rippen  gelegenen  Stemum;  seinen  nntem  Abschlosi 
bildet  das  Zwerchfell,  seine  obere  Oeflfnung  dient  der  Luftröhre,  de« 
Oesophagus  und  den  Gefässen  und  Nerven  zum  Durchtritt  Der 
relativ  festeste  Theil  dieser  Wandungen,  der  Brusttheil  der  Wirbel- 
säule, ist  nach  vom  concav.  Indem  diese  Concavität  durch  die  Mus- 
keln der  Wirbelsäule  verändert  wird,  nimmt  die  gesammte  Länge 
des  Brustkorbs  zu  oder  ab,  was  nicht  nur  schon  fUr  sich  allein  das 
Volum  der  Thoraxhöhle  verändert,  sondern  auch  den  andern  beweg- 
lichen Theilen,  nämlich  den  Rippen,  einen  grösseren  Spielraum  ftr 
ihre  Bewegungen  verschafft. 

Die  Wandungen  des  Thorax  werden  durch  die  Rippen  gebildet, 
welche  von  beiden  Seiten  der  Wirbelsäule  in  einem  Bogen  nach  Toni 
ziehen  und  sich  dort  an  das  Brustbein  anlegen;  die  sieben  obersten 
Rippen  stehen  unmittelbar  mit  diesem  (durch  die  Rippenknorpel)  in 
Verbindung,  die  achte,  neunte  und  zehnte  mittelbar,  indem  ihre 
Knorpel  mit  dem  Knorpel  der  siebenten  verschmelzen ;  die  elfte  mA 
zwölfte  Rippe  endlich  erreichen  das  Brustbein  gar  nicht  mehr,  aoo- 
dem  enden  frei  zwischen  den  Muskellagen.  Man  nennt  die  beiden 
letzten  Rippen  deshalb  auch  freie  Rippen  und  die  flinf  letzten  zo- 
sammen  falsche  Rippen,  im  Gegensatz  zu  den  sieben  obem  oder 
wahren  Rippen. 

An  jeder  Rippe  haben  wir  einen  hinteren  knöchernen  und  einen 
vorderen  knorpeligen  Theil  zu  unterscheiden.  Der  Knorpel  der  ersten 
Rippe  ist  mit  der  Seitenfläche  des  Brustbeins  fest  verwachsen,  die 
Knorpel  der  zweiten  bis  siebenten  Rippe  jedoch  hüagen  mit  dem 
Brustbein  durch  wahre  Gelenke  zusammen.  Der  knöcherne  Theil 
beginnt  mit  einem  etwas  angeschwollenen  Köpfchen ,  welches  eine 
tiberknorpelte  Gelenkfläche  trägt  und  mittels  derselben  an  den  Rip* 
penpfannen  der  Wirbelkörper  eingelenkt  ist.  In  einiger  Entfemnn? 
vom  Köpfchen  hat  jede  Rippe  an  ihrer  hintern  Fläche  eine  Hervor- 
ragung,  Tuberculum  costae,  mit  einer  schwach  gewölbten  Gelenk- 
fläche  zur  Articulation  mit  der  entsprechenden  Pfanne  an  dem  Qaer- 
fortsatz  des  betreffenden  Wirbels.  Das  Stück  der  Rippe  vom  Capi- 
tulum  bis  zum  Tuberculum  heisst  der  Rippenhals^  Collum  costae,  der 
übrige  Theil  der  knöchernen  Rippe  heisst  der  Rippenkörj^er. 

Alle  Rippen  sind  in  zweierlei  Art  gekrümmt,  erstlich  mit  einer 
Concavität  nach  der  Medianebene ,  zweitens  mit  einer  Knickung  in 
ihrer  Ebene  von  oben  nach  unten.    Da  ausserdem  die  Querfortsatz- 
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ipfänne  tiefer  Hegt  als  die  Rippenpfanne,  so  folgt  daraus,  dass  die 
Vordern  Enden  der  Rippenkörper  tiefer  liegen  als  die  Köpfchen.  Von 
iBiesen  vordem  Enden  geht  der  Knorpel  der  ersten  Rippe  noch  mn 
fein  geringes  tiefer  nach  abwärts,  um  an  das  Sternum  zu  gelangen; 
I  der  zweiten  bis  zehnten  Rippe  aber  steigt  der  Knorpel  nach  auf- 
Hrärts  und  es  entsteht  so  ein  nach  oben  offener  Winkel,  welcher  bei 
'  zweiten  bis  vierten  Rippe  am  Anfang  des  Rippenknorpels,  bei 
I  folgenden  Rippen  aber  im  Knorpel  selbst  in  einiger  Eutfernung 
•ma  Knochenende  liegt. 

Die    untere   Grenze   des   Thoras   fällt  seitlich   mit  dem   untern 

mde  der  zwölften  Rippe  zusammen,  vorne  zieht  er  an  der  hintern 

lache  des  Sehwertfortsatzes  in  dessen  obern  Theil  hin,  hinten  geht 

an  der  Wirbelsäule  bis  zum  vierten  oder  dritten  Lendenmrbel 

n-ab. 

Die  Zwischenräume,  welche  die  Rippen  offen  lassen,  sind  von 
1  Intercostalmuskeln  ausgefüllt,  so  dass  wir  die  Seitenwandungen 
B  Thorax  als  durch  die  Wirbelsäule,  die  Rippen,  das  Sternum  voll- 
n  geschlossen  betrachten  können.    Der  Boden  wird,  wie  acbon 
,  durch  das  Zwerchfell  gebildet.    Die  obere  Oeffnuug  stellt 
i  karten  herz  förmige  Fläche  dar,  welche  steil  von  hinten  nach  vom 
ifBllt;  ihre  hintere  Einbiegung  entspricht  dem  Vorsprung  des  ersten 
wtwirbels,  ihre  vordere  abgestutzte  Spitze  wird  durch  den  obera 
l  des  Manubrium  sterni  gebildet. 

IV.  Bas  Zwerchfell. ' 

Das  Zwerchfell  stellt  einen  platten  Muskel  dar,  dessen  Fasera 
^nm  von  der  Innenfläche  der  Leibeshöhle  an  der  Grenze  zwischen 
hincli  und  Brust  entspringen  und  nach  innen  und  oben  zu  einer  cen- 
llen  aponeurotischen  Sehuenausbreitnng,  dem  Centrnm  tendineum, 
irlaafen.  Seine  MuskelursprUnge  zerfallen  nach  den  Theilen,  von 
men  sie  herkommen,  in  einen  Lumbaltheil,  die  beiden  Costaltheile 
den  Sternaltheil.  Der  Lumbal-  oder  Vertebraltheil  entspringt 
■t  zwei  medialen  Zacken  oder  Ffeilem  vom  dritten  (rechts  meist 
I  vierten)  Lendenwirbel,  und  zwei  lateralen  Zacken  von  den  Sei- 
pfiächen  des  ersten  oder  Lendenwirbels.  Durch  den  medialen  Theil 
ten  Aorta  und  Oesophagus  durch.  Der  Costaltheil  entspringt  in 
^er  Linie,  welche,  dem  untem  Rande  des  Brustkorbs  folgend,  von 
r  Spitze  der  zwölften  bis  zur  Mitte  der  siebenten  Rippe  schräg 
«igt,  dann  vom  zum  Gelenke  zwischen  sechsten  und  siebenten 

1  Vgl.  HE(jLE,MuikeUehre,  S.  "4ff. 
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Bippenknorpel  zieht;  dort  be^nnt  der  Stemaltheil ,  vom  Coetaläal 
meist  dnrch  eine  sebnige  Lücke  getrenot,  welcher  mit  mehteni 
Zacken  vom  untern  Rande  des  Schwertfortsatzes  and  yoo  dem  bis- 
tem  Blatt  der  Scheide  des  M.  rectns  ahdorainis  entspringt. 

Sämmtliche  Moskel&sero  da 
Zwerchfells  ziehen  ersl^  den  Th«- 
raxwandungen  anliegend,  nub 
aufwärts  and  geben  dann  in  einn 
Bogen  rechtwinklig  umbiegoid  ii 
eine  nahezu  horizontale  Lage  Sbtr. 
Nnr  die  von  der  vordem  Wiai 
entspringenden  Fasern  weiclm 
schon  bald  nach  ihrem  Urspnn; 
etwas  TOD  der  Bmstwand  ab,  w 
\  dass  hier  ein  schmaler,  nach  oba 
,  sieb    verbreiternder    keilßmiigtr   j 

Raum  zwischen  Brnstwand  sii 
I  Zwerchfell  ebrig  bleibt  Anf  ein» 
Sagittalscbnitt  (Fig.  1)  erscbeiri 
daher  vorn  die  Ertimmaiig  dn 
Zwerchfells  gleicbmässiger  als  hit- 
■  -^    ^  ten,  wo  sie  mehr  eine  plölilKi* 

Fi,.i.  s.gLiui,eh„uta„rchd».,K..dd«i.Bipp.  Kflickung  macbt,  Und  das  Cent« 
'"""itoben'i  ud"(  i«''d«-''''cenuim''[sBd'iBeom"°''  tendincum  ist  Weiter  nach  hinW 
zu  gelegen.  In  einem  Fnraai- 
schnitt  erscheint  (Fig.  2)  die  rechte  Seite  durch  die  Leber  nach  ofw 
gedrängt,  so  dass  das  Centrum  tendineum  mehr  nach  rechts  geleja 
ist  und  die  obere  Fläche  des  Zwerchfells  eine  nach  links  abfalieuif 
Neigung  bat.  Der  höchste  Punkt  des  Zwerchfells  entspricht  et« 
der  Verbindungsstelle  der  ftlnften  Rippe  mit  dem  Brustbein. 

V.  Der  Inhalt  der  BrnsthOhle  ■. 

Die  Trachea  theilt  sich  in  der  Höhe  des  fünften  Brnstwirbefe 
in  die  beiden  Bronchen;  der  rechte  Bronchus  ist  kürzer  und  et»t 
weiter  als  der  linke.  Jeder  Bronchus  theilt  sieh  wieder  in  i*fl 
Zweige,  der  untere  Zweig  rccbterseits  abermals  in  zwei,  sod»«»'*' 
auf  der  rechteu  Seite  drei,  auf  der  linken  Seite  zwei  HanptbroDfÜ 
sich  in  die  entsprechenden  Lappen  der  beiden  Lnngen  einsenken- 

Die  beiden  Lungen  liegen,  durch  den  Inhalt  der  Mediaetiml' 

1  Vgl.  1IEM.R,  EiDgowcidelehre.  S  !6S  ff. 


.  Cap.  ßau  u.  Einrichtung  des  Athraungsapparats,  Der  Inhalt  der  Itrustbüble.  171 

löble,  nämlich  das  Herz,  die  grossen  Gefäase,  Oesophagus  u.  s.  w. 

;etrennt,  in  zwei  seitlichen  Höhlen  des  Thorax,  deren  jede  collkoin- 

len  in  sich  geschlossen  ist  (Plenrahöhlen).    Der  mittlere  Ranm  des 

?horax,    welcher   die 

iben  genannten  Organe 

Dtbält,  ist  darcb  die 
iron  den  SeitenflUchen 
ler  Wirbelkörper  nach 
lern  Brustbein  bintlber- 

gefaenden  Scheide- 
■rtnde  von  den  Plenra- 
IDblen  abgegrenzt.  Im 
Forderen   Theile    wei- 
jAien  diese  Wände  aus- 

inander  und  fassen  dag 

!erz  zwischen  sich ;  der 

aam  vor  dem  Herzen 

rird  als  Mediastinnm 

nticnm,  der  hinter  dem 

[erzen  atsMediastiiium 
»ticnm  bezeichnet. 
'egen  der  Erweite- 
ing  des  Mediasttnal- 

Bums  durch  das  Herz 

rbftlten  daht:r  die  inne- 
1  Flächen  der  Lnn- 

;en  eine  anf  dem  Hori- 

lontalschnitt  S-förmige 
Krümmung  mit  einem 

eharfen  vorderen  und 

inem       abgerundeten 

interen  Rande,     Die 

usere  Fläcbe  jeder  Lunge  ist  convex  und  legt  sich  der   innern 

titehe  der  Rippen  bis  zu  der  concaven  Rimie  an  dem  Uebergang 

U  Wirbelkörpers  in  den  Rippenbogen  (Suicus  pulmonalis,  Lungen- 

irche)   innig   an.     Die   untere  Fläche  ist  entsprechend  der  Zwerch- 

kllswölbung  concav  und  reicht  am  äusseren  Umfang  tiefer  nach  unten 
am  innem.  Der  untere  Rand  ist  scharf,  an  seinem  änssem  Um- 
;  mehr  als  au  seinem  innern.    Nach  oben  geht  die  Lunge  in  eine 

bgestampfte  Spitze  über,  welche  über  dem  SeblUgselbein  nur  durch 

Feichthetle  bedeckt  ist. 
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An  der  inneren  Fläche,  etwas  unterhalb  der  Mitte,  ist  der  Haus, 
an  welchem  die  Bronchien,  Gefässe  und  Nerven  eintreten,  an  denen 
die  Lunge  wie  an  einem  Stiel  befestigt  ist.  Jede  Lunge  ist  doreb 
eine  Furche  in  einen  oberen  vorderen  und  einen  unteren  hinteren 
Lappen  geschieden,  welche  nur  durch  Gefässe,  Bindegewebe  und  den 
Pleurattberzug  zusammenhängen.  Der  obere  Lappen  der  rechten 
Lunge  ist  durch  eine  horizontale  Furche  wieder  in  zwei,  einen  grös- 
seren oberen  und  einen  kleineren  mittleren,  geschieden.  Die  rechte 
Lunge  hat  ein  grösseres  Volum  als  die  linke,  hauptsächlich  wegen 
der  etwas  nach  links  abweichenden  Lage  des  Herzens;  ihre  Spitze 
steht  meist  etwas  höher  als  die  der  linken,  ebenso  ihr  unterer 
Rand,  entsprechend  der  Lage  des  Zwerchfells  und  der  Leber  (rgL 
Fig.  1  u.  2). 

Die  Lunge  ist  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  der  Pleura  ful- 
monalis  tiberzogen,  einer  mit  elastischen  Fasern  durchzogenen  binde- 
gewebigen Membran,  die  mit  einem  einfachen  Pflasterendothel  be- 
kleidet ist.    Die  Pleura  senkt  sich  in  die  obenerwähnten  Furchen, 
welche  die  Lappentheilung  bedingen,  ein;  am  Hilus  geht  sie  tob 
den  Lungen  auf  die  Nachbarorgane  über,  bekleidet  diese  als  Pletert 
parietalis  (mediastinalis,  costalis,  diaphragmatica)  und  bildet  so  einen 
geschlossenen  serösen  Sack  als  Auskleidung  einer  Höhle  (Plenn- 
höhle),  welche  jedoch   im  normalen  Zustande  als  Hohlraum  nicht 
existirt,  indem  sie  ganz  von  der  Lunge  ausgefüllt  ist,  während  da,  wo 
diese  nicht  hinreicht,   ihre  Wandungen  dicht  aneinanderliegen.   S«) 
haben  wir  am  unteren  Theil  des  Thoraxraumes   eine  Aneinander- 
lagerung  der  Pleura  diaphragmatica  und  der  Pleura  costalis  und  m 
inneren  Rande  der  Lunge  in  einem  freilich  viel  geringeren  Grade 
eine  Aneinanderlagerung  der  Pleura  mediastinalis   und   der  Pleura 
costalis  anzunehmen. 

Die  Bronchien  theilen  sich  nach  ihrem  Eintritt  in  den  Hilns 
unter  spitzen  Winkeln,  die  daraus  entstehenden  Aeste  verlaufen  dann, 
indem  sie  rechtwinklig  Seitenäste  abgeben,  nahezu  gerade  nach  der 
Oberfläche  der  Lunge  hin.  Ihre  Endästchen  und  die  vorher  abg^ 
gebenen  Aeste  theilen  sich  ihrerseits  wiederholt  gabiig,  so  dass  eine 
baumförmige  Verzweigung  entsteht.  Die  letzten  Aestchen  gehen  dann, 
indem  sie  sich  plötzlich  trichterartig  erweitem,  in  blinde  Säckchen 
über,  welche  durch  dünne  häutige  Vorsprtlnge  in  eine  Anzahl  mit 
einander  und  mit  dem  Bronchus  communicirender  Hohlräume  getheili 
sind.  Diese  letzteren  bezeichnen  wir  als  Alveolen,  die  trichterförmigen 
Uebergänge  der  kleinsten  Bronchien  in  die  Alveolen  als  Infundibuk 

Die  grösseren  Bronchien  haben,  wie  die  Trachea,  unvollständig« 
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Knorpelriuge.  Diese  gehen  allmählich  mit  der  Verkleinerung  der  Bron- 
chien in  einzelne,  nnregelmässig gestaltete  Knorpelplatten  und  -Streifen 
Über  nnd  hören  zuletzt  in  den  kleinsten  Bronchien  ganz  auf.  Zwi- 
schen den  Knorpeln  und  nach  anäsen  von  denselben  ist  eine  Lage 
glatter  MuHkelfasern,  welche  jedoch  nach  Henle  an  den  Endignngen 
der  Bronchien  fehlt,  während  andre  (Moleschott,  Geki^ach)  die 
Unskelfasern  selbst  in  der  Alreolarwand  noch  als  vorhanden  aa- 
Dehmen.  Nach  Henlb  besteht  daher  das  Infundibulum  und  die 
Uveolarwand  nur  aus  einer  wasserhellen,  sehr  zarten  Gmndmem- 
Iran,  welche  in  den  Lücken  der  GefUssschlingen  Zellkerne  und  an 
BSC n fläche  feine  elastische  Fasern  trägt.  Diese  sind  am 
dichtesten  an  den  Mündungen  der  Alveolen  angehäuft,  welche  sie 
1  dichten  BUndeln  umgeben.  Die  Auskleidung  der  Bronchien  bildet 
ine  mit  reichlichen  tranbenförmigen  Drüsen  besetzte  und  mit  einem 
PUmmerepithel  belegte  Schleimhaut,  lieber  das  Epithel  der  Alveolen 
Ind  die  Ansichten  getheilt  Heni-e  und  A.  leugnen  es  ganz,  andere 
men  entweder  ein  vollständigem,  die  Alveolen  auskleidendes  oder 
1  unvollständiges,  nur  in  den  Zwischenräumen  der  Geiassschlingen 
rorhandenes  Plattenepithel  au.' 

Die  Verzweigungen  der  A.  pulmonalis  bilden  auf  den  Wandungen 
[er  Alveolen  ein  ausserordentlich  dichtes  Gapillarnetz,  dessen  Lücken 
iftofig  enger  sind  als  die  Weite  der  Gefässe.  Die  Verzweigungen 
ler  A.  bronchialis  versorgen  die  Wände  der  Bronchien  und  ihre 
lapillaren  stehen  an  der  Grenze  der  Alveolen  mit  dem  Gapillametz 
ler  A.  pulmonalis  in  Zusammeuhaug. 


VI.  Die  luftzufillircndon  Wege. 

Der  Binnenraum  der  Luugen  steht  durch  die  Bronchien  mit  der 
Pmchea  und  durch  diese  mit  dem  Rachenraume  in  Verbindung.   Von 
lier  aus  bestehen  zwei  Communicationen  mit  der  Anssenluft;  durch 
!  Mund-  nnd  durch  die  Nasenhöhlen.    Da  die  erstere  in  der  Regel 
»chlossen  ist,   so  betrachtet  man  die  Nasenhöhlen  als  den  Anfang 
I  Respiratiomirueliis,   welcher  demnach   in  der  Racheahöhle   ■ 
^stionstractus   kreuzt.     In   dieser  besteht   dann    noch   durch   die 
tacbi'scben  Trompeten  eine  Verbindung  mit  den  Trommelhöhlen, 
dass  respiratorische   Druckschwankungen    sich   auch    in   letiitere 
»flanzen  und  auf  das  Trommelfell  wirken  können. 
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Die  Nasenlöcher  als  Eingangsöffnungen  des  Respirationstractns 
können  durch  Muskeln  erweitert  werden;  solche  Erweiterung  kommt 
bei  manchen  Thieren  iz.  B.  Kaninchen)  als  regelmässige  Begleiterschei- 
nung der  Athcmbewegungen  vor,  ist  aber  beim  Menschen  nur  aus- 
nahmsweise bei  forcirter  Athmung  vorhanden.    Die  grüsste  Enge  des 
Respirationstractns   liegt  an  der  Eingangsstelle   vom  Rachenranm  in 
den  Kehlkopf.    Hier  haben  wir  zu  unterscheiden   die   oberen  mid 
die  unteren  Plicae  thyreo-arj'tenoideae.    Letztere   lassen,   indem  sie 
weiter  nach  innen  reichen,  nur  eine  schmale  mediane   Spalte,  die 
Glottis,  zwischen  sich,  an  welcher  wir  einen   vordem   engem  and 
einen  hintern  weitern  Abschnitt  unterscheiden  können.    Der  vordere 
Abschnitt,  welcher  von  den  freien  Rändern  der  Falten  (den  Stimm- 
bändern) begrenzt  wird,  kann  geschlossen  sein,  während  der  hintere 
in  Gestalt   eines  Dreiecks  mit   nach  vom   gerichteter  Spitze  offen 
bleibt  und  dem  Respirationsstrom  freien  Durchtritt   gestattet.    Man 
bezeichnet  daher  diesen  hintern  Theil,  welcher  durch  den  Theil  der 
Falten,  in  denen  die  Cartilagines  arytenoideae   eingeschlossen  sind, 
gebildet  wird,  als  Glottis  respinuoria,  den  vorderen  Theil  als  Glottis 
vocalis.     In  der  Regel  aber  geht  der  Luftstrom   durch   die  ganze 
Spalte,  indem  die  Falten  in  der  Ruhestellung  eine  schräge  Lage  mir 
einer  oberen  lateralen  und  einer  unteren  medialen  Fläche  einnehmeo. 
wodurch  sie  ein  wenig  von  einander  entfernt  sind.    Werden  die  Car- 
tilagiues  an"tenoideae  einander  genähert,  so  schliesst  sich  die  Glottis 
in  der  Mittellinie  und  tier  Lungenbiuneurauni  ist  ganz  von  der  RaehtrD- 
hOhle  abgesehlosst'U,  wit-  es  z.  B.  geschieht,  um  fremden  Körpern  den 
Eintritt  in  die  Trachea  zu  verwehren.    Dieser  Absohluss  kann  n'Vn 
gesichert  werden  durch  Ueberlagerung  der  Epiglottis  über  den  Kehl- 
kopfseingaug,  wie  ^io  z.  B.  beim  Hinlibergleiten  eines  Bissens  ans  dt: 
Mand-  in  die  Racheuhöhle  statttiudet. 

Die  Bewejruuiren  der  Stimmbänder  und  des  ganzen  KehlkopiN 
soweit  sie  nicht  zur  Stinuiibildung  sondern  zum  Athmungsmeobanir 
mus  in  Beziehuui:  stehen,  werden  später  besprochen  werden.  Auch 
die  Trachea  kann  Bewegunirtn  volltühren.  namentlich  ist  sie  Jart'li 
eine  Schicht  glatter  Musktrlfascru  einer  Verkürzung  fähig,  während 
die  zwischen  den  Enden  der  unvollkommenen  Knorpelringe  befind- 
lichen transversalen  Muskeltaseru  kaum  eine  andere  Wirkung  haben 
L,  als  die  federnden  Knorpel  etwas  anzuspannen  and  dadoKb 
men  der  Trachea  um  ein  geringes  zu  vermindern.* 
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VII.  Die  Laiigenelastlcltat. 


W  Aus  der  voratisgescb Sekten  kurzen  Beschreibuug  des  Tborax  und 
Beines  Inhalts  ergehen  wir,  dass  der  Thorasranm  von  seinem  Inhalt, 
den  Lungen  und  den  Gebilden  des  Mediaatinalraumes  nicht  voll- 
kommen ausgelllllt  wird.  Denn  die  Pleura  costalis  und  Pleura  dia- 
phragmatica  sind,  wie  wir  gesehen  haben,  an  dem  ganzen  untern 
Umfang  des  Thorax  bis  zu  einer  gewissen  Höbe  in  unmittelbarer 
Berührung,  hinten  in  grösserer  Ausdehnung  als  vorn;  uud  dasselbe 
findet,  wenngleich  in  viel  geringerem  Maasse  an  den  vordem  oder 
ioDem  Rändern  der  Lungen  mit  der  Pleura  costalis  und  Pleura  media- 
stinalis  statt.  Soweit  aber  der  übrig  bleibende  Raum  des  Thorax 
oder  der  beiden  Pleurahöhlen  von  den  Lungen  eiugenommen  wird, 
entspricht  er  nicht  etwa  der  natürlichen  Grösse  der  Lungen,  sondern 
ißt  grösser  als  diese,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  unmittelbar  nach 
Erötfnung  der  Pleurahöhlen,  auch  an  der  Leiche,  die  Lungen  sich 
zneammenzieben  und  nicht  mehr  den  Thoraxraum  ansfljllen.  Daraus 
folgt,  dass  die  Lungen  über  ihr  normales  Maass  ausgedehnt  sind  und 
nur  durch  den  auf  ihrer  Innenfläche  von  der  Trachea  und  den 
Bronchen  her  wirkenden  Luftilruck  an  der  Thoraxwand  festgehalten 
werden. 

Dass  das  Gewebe  der  Lungen  einen  hohen  Grad  von  Elasticität 
besitzen  muss,  geht  aus  seiner  Structur  hervor.  Wenn  aber,  wie 
dieser  Versuch  beweist,  die  Ausdehnung,  welche  die  Lungen  im 
Thorax  haben,  nicht  ihrer  Gleichgewichtslage  entspricht,  sondern 
deui  Zustande  einer  gewissen  Dehnung  über  ihr  normales  Maass,  so 
mass  die  Elasticität  der  Lungen  stets  eine  Verkleinerung  ihres  Volums 
anstreben,  und  weun  diese  Kraft  nicht  ausreicht,  eine  Entfernung  der 
Pleura  pnlmonalis  von  der  Pleura  parietalis  zu  bewirken,  so  kann 
dies  offenbar  nur  davon  herrUhren,  dass  die  elastische  Spannung  des 
LuDgengewebes  geringer  ist  als  der  Luftdruck,  welcher  auf  die 
BionenflUche  der  Lunge  mit  einem  Druck  von  TtiO  Mm.  Ilg  oder 
von  etwas  Über  1  Kg,  auf  den  Quadratcentimeter  wirkt.  Da  aber 
auf  die  Aussenfläche  des  Thorax  dieser  Luftdruck  auch  wirkt,  so 
ist  klar,  dass  an  allen  Stellen,  wo  die  Thoraxwand  nachgeben  ktuin, 
iler  äussere  Luftdruck  mit  einer  der  Lungenelasticität  i 
Kraft  wirkend,  eine  Verkleincruug  des  Thoraxn 
irtlcken  der  Thoraxwand  herbeiführen  muss. 

Solche   nachgiebige   Stellen   sind   aber:   1)  di(l 
■itume,  welche  nur  durch  Weichtheilo  geschlossei^ 
ipertnr  des  Thorax  zwischen  dem  Slornum, 
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bezw.  ersten  Rippen  und  der  Wirbelsäule ;  3)  das  Zwerchfell ;  4)  die 
Verbindungen  des  Thoraxraumes  mit  den  aasserhalb  desselben  ge- 
legenen Körpertheilen  durch  Blutgefässe.  Die  Trachea,  welche  dnrek 
die  obere  Thoraxapertur  hindurch  zieht,  ist  durch  ihre  Knorpel  tot 
der  Zusammendrttckung  durch  den  äusseren  Laftdmek  geschlitzt 

Auf  alle  diese  Theile  wirkt  nun  in  der  That  der  Lufldrack  ii 
dieser  Weise.    Die  Weichtheile  der  Zwischenrippenräume  und  der 
oberen  Thoraxapertur  werden  etwas  nach  innen  eingedruckt,  sowat 
bis   die  Spannung  derselben   dem  Druck   das  Gleichgewicht  hilL 
Wegen  der  Kürze  der  betreffenden  weichen  Gebilde,  namentUeh  ia 
den  Intercostalräumen  kann  das  Eindrücken    nicht  sehr  erhebliek 
sein;   doch  sieht   man  es  deutlich   bei  magern  Personen.    And^ 
jedoch  beim  Zwerchfell.    Dieses  dünne,  platte  Gebilde  von  sehr  b- 
heblicher  Oberflächenausdehnung  mit  seinen  langen  und  deshalb  einer 
erheblichen  Dehnung  fähigen  Muskelfasern  bildet  den  nachgiebigstei 
Theil  der  Thoraxwandungen.    Und  obgleich   die   nntere  Fläche  da 
Zwerchfells  nicht  unmittelbar  blosliegt,  sondern  nur  durch  die  Band- 
decken  und  die  Baucheingeweide  hindurch  dem  Luftdruck  zngänglidi 
ist,  so  sind  doch  erstere  so  beweglich  und  letztere   vermöge  ihrer 
Verschiebbarkeit  und  ihrer  AnfUllung  mit  Luft  und  ganz-  oder  halk- 
flüssigen  Massen  ungefähr  wie  eine  mit  Flüssigkeit  gefüllte  Bb» 
anzusehen,  durch  welche  hindurch  der  Luftdruck   gleichmässig tft 
die  untere  Fläche  des  Zwerchfells  übertragen  wird.    Indem  also  tff 
diese  untere  Fläche  der  Luftdruck,  auf  seine  obere  aber  der  LdJ- 
druck  minus  der  Elasticität  der  Lungen  wirkt,  muss  das  Zwerciftü 
nach  oben  steigen  und  müssen  die  Lungen  sich  zusammenziehen,  btf 
die  dem   schliesslichen  Volum  der  Lungen   entsprechende  Zngkni 
derselben  gleich  ist  der  Spannung  der  Zwerchfellfasem.    Die  leötei« 
befinden  sich  also  in  denselben  Verhältnissen  wie   die  Fasern  öbö 
durch  ein  Gewicht  gedehnten  Muskels.    Nur  dass  im  letzteren  Filk 
die  Muskelfasern  geradlinig  gestreckt  sein  werden,  während  in  nnser» 
Falle  ein  Theil  der  Faserlänge  durch  den  Luftdruck  gegen  die  Seitei' 
wände  des  Brustkorbs  gedrängt  und  dadurch  eine  fast  rechtwinklig 
Krümmung  dieses  Theils  gegen  den  mittleren,   hauptsächlich  darA 
das  Centruni  tendineum  gebildeten  und  nahezu  horizontal  stebendei 
Theil  herbeigeführt  wird.     Ueber  die  aus  diesen  Verhältnissen  ^ 
ergebenden  Grenzen  der  Lungenausdehnung  in  gesunden  und  krank» 
Zuständen  erlangt  man  durch  die  Percussion  Aufschluss.^ 


l  Vgl.  die  Handb.  der  Pathologie  und  Therapie  und  über  Diagnostik,  fen»«r:A- 
VAN  Kleffens,  Akademisch  Proefschrift  over  de  benedenste  Grens  der  Longen.  Gf»- 
ningen  1867. 
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Wären  die  Seitenwandungen  des  Thorax  ganz  unbeweglich,  so 
könnten  die  eben  besprochenen  Verhältnisse  nur  auf  die  Stellung  des 
Zwerchfells  von  Einfinss  sein.  Aber  da  die  Rippen,  wenngleich  in 
viel  geringerem  Grade  als  das  Zwerchfell,  auch  beweglich  sind,  so 
wird  auch  auf  diese  der  Luftdruck  einwirken  und  ihnen  eine  Stellung 
zuweisen,  bei  welcher  der  äussere  Luftdruck  und  der  Zug  der  Lun- 
genelasticität  nebst  der  Elasticität  und  der  Schwere  des  Brustkorbs 
einander  gerade  das  Gleichgewicht  halten  oder  mit  anderen  Worten 
eine  Stellung,  bei  welcher  die  algebraische  Summe  aller  auf  die 
Thoraxwandung  wirkenden  Kräfte  =  Null  ist.  Diese  Stellung  der 
Thoraxwandungen  wollen  wir  die  Normalstellvng  nennen.  Es  ist  die- 
jenige, welche  wir  an  der  Leiche  nach  Lösung  der  Todtenstarre  fin- 
den, so  lange  noch  nicht  Äenderungen  in  den  Elasticitätsverhält- 
nißsen  der  Gewebe  durch  postmortale  Veränderungen  derselben  ein- 
getreten sind. 

Till.  Die  Athembewegnngen.   Inspiration  nnd  Exspiration. 

Wenn  wir  von  der  eben  definirten  Normalstellung  ausgehen,  so 
mnss  offenbar  jede  Kraft,  welche  im  Stande  ist,  eine  Äenderung  in 
dem  Gleichgewicht  zwischen  der  Lungenelasticität  und  der  Spannung 
der  Gebilde,  aus  denen  die  Thoraxwandungen  bestehen,  herbeizu- 
führen, eine  Bewegung  in  dem  einen  oder  dem  andern  Sinne  veran- 
lassen.   Sehen  wir  vorläufig  davon  ab,  ob  eine  selbständige  Aende- 
nmg  der  Lungenelasticität  möglich  ist,  so  muss  jede  Kraft,  welche 
den  Thorax  erweitert,  zur  Folge  haben,  dass  der  äussere  Luftdruck, 
durch  die  Trachea  und  die  Bronchien  auf  die  Binnenfläche  der  Lungen 
wirkend,  auch  diese  ausdehnt,  so  dass  ihre  Oberfläche,  der  Innen- 
liche  des  Thorax  folgend,  die  Erweiterung  mitmacht.    Eine  solche 
Bewegung,  welches  auch  die  Kräfte  sein  mögen,  die  sie  veranlassen, 
flanss  also  zur  Folge  haben,  dass  Luft  durch  die  Trachea  in  die 
—Lunge  einströmt.   Wir  nennen  das  eine  Inspiration  oder  Einathmung, 
Ebenso  muss  jede  Kraft,  welche  den  Thorax  verengert,  die  Folge 
kaben,  dass  auch   die  Lunge  kleiner  wird,  und  dass  Luft  aus  der 
'Longe  durch  die  Trachea  entweicht.    Wir  nennen  das  eine  Exspira- 
ihn  oder  Ausathmung,    Durch  einen  regelmässigen  Wechsel  zwischen 
Sin-  und  Ausathmung  kommt  die  regelmässige  Athmung  zu  Stande. 
Wird  der  Thorax  aus  seiner  Normalstellung  erweitert,  so  mtlssen 
^e  Elasticität  der  Lunge  und  die  Widerstände  der  Thoraxwandungen 
«elbst  überwunden  werden.    Ein  solche  Erweiterung  kann  also  nur 
^nrch  active  Muskelkräfte  herbeigeführt  werden.   Hören  diese  Kräfte 
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auf,  so  müssen  die  Elasticität  der  Lungen  und  jene  Widerstände  den 
Thorax  von  selbst  wieder  in  seine  Normalstellung  zurückführen,  er 
muss  sich  also  wieder  verengern.  Da  nun  aber  hierdurch  wieder 
Luft  aus  der  Lunge  ausgetrieben  wird,  so  haben  wir  in  dem  be- 
schriebenen Vorgang  eine  Inspiration  und  eine  darauf  folgende  £x- 
spiration^  von  denen  die  erstere  durch  active  Muskelkräfte,  die  letz- 
tere nur  allein  durch  die  Rückkehr  in  die  Normalstellung  zu  Stande 
gekommen  ist.  Ganz  ähnlich  ist  es,  wenn  eine  Verkleinerung  des 
Thorax  durch  aktive  Muskelkräfte  erfolgt;  sobald  diese  nachlassen, 
muss  der  Thorax  wieder  in  seine  Normalstellung  zurückkehren.  Es 
wird  also  in  diesem  Falle  zuerst  eine  Exspiration  und  dann  eine 
Inspiration  erfolgen,  von  denen  die  erstere  durch  active  Muskelkräfte, 
die  zweite  nur  allein  durch  den  Nachlass  der  ersteren  erfolgt  Also 
sehen  wir,  dass  sowohl  die  Inspiration  wie  die  Exspiration  entweder 
durch  aktive  Muskelkräfte  oder  ohne  diese  (rein  passiv)  erfolgen 
kann,  und  dass  ferner  weder  Inspiration  noch  Exspiration  allein  auf- 
treten, sondern  immer  die  eine  nach  der  andern,  ausgenommen  den 
Fall,  dass  die  Muskeln,  welche  den  Thorax  erweitert  oder  verengert 
haben,  ihn  in  diesen  Stellungen  durch  dauernde  (tetanische)  Con- 
traction  festhalten. 

IX.  Inspiratorlsche  Wirkung  des  Zwerchfells. 

Unter  den  vielen  Muskeln,  welche  eine  Erweiterung  des  Thorax 
bewirken  können,  nimmt  das  Zwerchfell  die  erste  Stelle  ein.  Seine 
Wirkungsweise  ist  auch  leicht  zu  verstehen,  denn  sie  ergibt  sich  ans 
dem  über  die  Lage  des  Zwerchfells  und  die  Elasticität  der  Lungen 
Gesagten  ganz  von  selbst.  Verktlrzen  sich  die  Muskelfasern  des 
Zwerchfells,  so  müssen  sie  vor  allen  Dingen  dahin  streben,  sich  ge- 
rade zu  strecken.  Wir  können  die  sämmtlichen  Ursprungsstellen  an 
der  ganzen  Peripherie  des  Thorax  als  nahezu  unbeweglich  ansehen; 
ebenso  ist  das  Centrum  tendineum  verhältnissmässig  schwer  beweg- 
lich, da  es  durch  die  Anheftung  am  Mediastinum  festgehalten  und 
durch  die  Baucheingeweide,  auf  denen  es  liegt,  namentlich  durch 
Leber  und  Magen  gestützt  wird.  Bei  der  Verkürzung  der  Muskel- 
fasern wird  daher  das  Centrum  tendineum  verhältnissmässig  wenig 
nach  abwärts  bewegt,  dagegen  strecken  sich  die  gekrümmten  Fasern 
und  es  entsteht  so  rings  um  den  unteren  Thoraxumfang  ein  keilför- 
miger Raum  mit  nach  unten  gerichteter  Schneide,  wie  dies  Fig.  3 
zeigt.  Der  Construction  ist  der  in  Fig.  1  dargestellte  Sagittalschnitt 
zu  Grunde  gelegt.   Die  gestrichelte  Curve  zeigt  die  Lage  des  Zwerch- 
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felis  bei  massiger,  die  punktirte  Curve  die  bei  starker  CoDtraetion. 
Die  Figuren  sind  von  mir  nach  Amilot^ie  desseo,  was  man  an  Thie- 
ren  beobachtet,  entworfen.  Denn  eine  directe  Beobachtung  des 
Zwerchfells  ist  ja  am  Menschen  unmöglich;  aber  es  ist  kein  Zweifel, 
dass  die  Bewegung  bei  diesem 
genau  ebenso  erfolgt  wie  bei  ir- 
gend einem  anderen  Säugethier, 
da  die  anatomischen  und  phy- 
sikalischen Verhältnisse  absolut 
gleich  sind.  In  dem  Momente,  wo 
in  den  Muskelfasern  des  Zwerch- 
fells das  Contractionabestreben  be- 
ginnt, ist  das  S.  17tj  gesfhilderte 
Gleichgewicht  zwischen  der  Lnn- 
geneliiaticität  und  der  Dehnung 
der  Zwerchfellsmuskelfasern  nicht 
mehr  vorhanden.  Letztere  gewin- 
nen dos  Uebergcwicht;  in  Folge 
dessen  muss  der  äussere  Luftdrnck, 
welcher  auf  die  Binnenfläche  der 
Lnnge  wirkt,  diese  ausdehnen  und 
die  Lnnge  muss  den  Raum,  wel- 
cher durch  die  Abwärtsbewegung  """  ""  d«M"^i«dm  d«"c*iihirti(i.' 
des  Zwerchfells  frei  wird,  ausfüllen. 

Die  Vergröaserung  des  Thoraxraumes  durch  die  Zwerchfellcon- 
traction  findet  also  in  der  Richtung  nach  unten  statt,  während  die 
anderen  Dimensionen  des  Thorax  ungeändert  bleiben.  Ja  bei  sehr 
starkes  Zwerchfellscontractioneu  kommt  sogar,  da  die  RippennrsprUnge 
des  Zwerchfells  und  der  Sehwertfortsatz  etwas  nachgeben,  eine 
Verengerung  des  Thorax  an  seinem  unteren  Umfange  zu  Stande, 
welche  aber  auf  das  Volum  des  Thorax  einen  sehr  geringen  Ein- 
flnss  hat.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Einziehung  der 
Rippen  erheblicher  sein  würde ,  wenn  nicht  die  dtirch  das  Zwerch- 
fell nach  abwärts  gedrängten  Bancheingeweide,  indem  sie  nach  vom 
und  den  Seiten  ausweichen  (da  hinten  die  Wirbelsäule  als  nnnach- 
giebig  anzusehen  ist),  eine  stärkere  Spannung  der  Baucbdecken  be- 
wirken und  dadurch  einen  Widerstand  erzeugen  worden,  welcher 
eine  erhebliche  Verengerung  der  Bauchhöhle  verhindert. 

Dementsprechend  sah  Duch&nnk  '  bei  der  künstlich  durch  elek- 
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trische  Reizung  der  Phrenici  bewirkten  Zwerchfellscontraction  die 
unteren  Rippen  nach  aussen  (und  etwas  nach  oben)  gehen,  solange 
die  Bauchhöhle  uneröffnet  war.  Wurde  aber  letztere  eröffnet  und 
die  Baucheingeweide  entfernt,  so  hatte  die  Zwerchfellzosainmeii- 
Ziehung  im  Gegentheil  eine  Einziehung  der  unteren  Rippen  zur  Folge. 
Doch  kommt  diese  auch  ohne  Eröffnung  der  Bauchhöhle  bei  den 
stärksten  Zwerchfellcontractionen  vor,  wie  ich  häufig  bei  Kaninchen 
gesehen  habe  und  wie  auch  beim  Menschen  beobachtet  worden  ist 

Indem  nun  die  Lungen  in  jenen  am  unteren  Ende  des  Thorax 
entstehenden  Raum  hineingedrängt  werden ,  erleiden  sie  eine  Ver- 
längerung, denn  die  Lungenspitze  bleibt  ja  durch  diese  Zwerchfells- 
wirkung ganz  unberührt.  Der  scharfe  Lungenrand  rückt  auf  dem 
ganzen  unteren  Thoraxumfang  nach  unten.  Man  kann  dies  an  Thie- 
ren  direct  beobachten ,  entweder  indem  man  die  Bauchhöhle  eröffnet, 
die  Baucheingeweide  bei  Seite  und  etwas  nach  unten  verschiebt  und 
das  Zwerchfell  von  unten  her  beobachtet;  man  sieht  dann  durch 
das  dttnne  und  darum  durchscheinende  Zwerchfell  hindurch  den 
scharfen  Lungenrand  und  seine  Bewegung.  Oder  aber  man  entfernt 
die  Hautdecken  und  die  Muskeln,  welche  den  Thorax  von  aussen 
bedecken,  und  löst  dann  in  einem  der  unteren  Intercostalräumef 
welche  dem  Lungenrand  entsprechen,  auch  die  Intercostalmaskeb 
vorsichtig  ab,  bis  man  durch  die  Pleura  costalis  hindurch  den  Lon- 
genrand  beobachten  kann.  Beim  Menschen  kann  man  die  Abwärts- 
schiebung des  unteren  Lungenrandes  nicht  sehen,  wohl  aber  durch 
akustische  Phänomene  (Auscultation  und  «Percussion)  nachweisen. 

Legt  man  ein  solches  Pleurafenster  in  einem  höheren  Intercostil- 
räum  an,  so  dass  man  nicht  den  Lungenrand,  sondern  einen  Theil 
der  Lungenoberfläche  zur  Ansicht  bekommt,  so  sieht  man  gleichfalls 
die  Bewegungen  der  Lunge;  man  erkennt  sie  leicht  durch  die  Pig- 
mentflecke der  Oberfläche.  Bei  jeder  Zwerchfellscontraction  rückt 
ein  solcher  Fleck,  der  gerade  im  Gesichtsfelde  liegt,  nach  abwärts 
und  kehrt  nach  dem  Aufhören  der  Zwerchfellswirkung  wieder  in 
seine  Lage  zurück.  Aber  der  Grad  dieser  Verschiebung  ist  am  so 
geringer,  je  höher  der  beobachtete  Punkt  der  Lungenoberfläche  liegt 
Die  Erklärung  dieser  Thatsache  ist  leicht,  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Lunge  wie  ein  elastischer  Körper  sich  verhält,  dessen  höchste 
Stelle  unbewegt  bleibt,  während  die  Kraft,  welche  ihn  ausdehnt,  tn 
seinem  unteren  Ende  wirkt.  Ein  an  einem  Ende  festgehaltener, 
durch  einen  Zug  am  anderen  Ende  ausgedehnter  Kantschnkstreif 
würde  sich  geradeso  verhalten.  Trotz  dieser  Verschiedenheit  in 
dem  Grade  der  äusseren  Verschiebung   ist  doch  die  Ausdehnung, 
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welche  jedes  Element  des  elastischen  Körpers  erfährt,  die  gleiche. 
Und  so  müssen  wir  auch  annehmen,  dass  der  Rauminhalt  jedes  Al- 
veolarraums  um  einen  gleichen  Bruchtheil  vergrössert  wird,  wenn- 
gleich die  Raumvergrösserung  nur  am  unteren  Ende  der  Lunge  Platz 
greift.  Die  akustischen  Begleiterscheinungen  der  Athembewegungen 
(Athmungsgeräusche),  welche  an  dem  ganzen  Lungengebiet  hörbar 
sind,  beweisen  dies  auch.^ 

X.  Mechanik  der  Bippenbewogangen. 

Da  jede  Rippe  an  zwei  Stellen  mit  den  Wirbelkörpern  (bezw. 
den  Querfortsätzen)  in  Gelenkverbindung  ist,  so  kann  eine  merkliche 
Bewegung  einer  Rippe  nur  um  eine  Axe  erfolgen,  welche  durch  die 
Krümmungsmittelpunkte  dieser  beiden  Gelenkflächen  geht,  d.  h.  um 
eine  Linie,  welche  nahezu  mit  der  Axe  des  Rippenhalses  zusammen- 
fällt. Wären  die  Rippen  gerade,  so  würden  sie  sich  also  nur  um 
ihre  eigenen  Axen  drehen  können.  Da  aber  alle  Rippen,  wenngleich 
in  verschiedenen  Graden,  gekrümmt  sind,  so  wird  bei  Drehung  des 
Rippenhalses  um  seine  Axe  jeder  Punkt  des  Rippenkörpers  einen 
Kreisbogen  beschreiben,  dessen  Mittelpunkt  im  Fusspunkt  eines  von 
dem  betrefl'enden  Punkte  auf  die  Drehungsaxe  (oder  ihre  Verlänge- 
rung) gefällten  Lothes  liegt. 

Betrachtet  man  den  Brustkorb  von  der  Seite  (im  Profil),  so  sieht 
man,  dass  alle  Rippen  nach  abwärts  geneigt  sind.  An  der  ersten 
Rippe  setzt  sich  diese  Neigung  vollständig,  an  der  2.  fast  vollständig 
bis  zum  Sternum  fort,  an  den  folgenden  bis  zur  10.  geht  sie  an  der 
Vorderfläche  des  Thorax  wieder  in  eine,  den  Rippenknorpeln  ange- 
börige  Aufwärtssteigung  über.  Die  Neigung  der  Rippen  ist,  wie 
man  an  Fig.  4  sieht,  bei  der  ersten  Rippe  am  stärksten,  bei  der 
zweiten  am  geringsten  und  nimmt  von  dieser  bis  zur  zwölften  all- 
mählich zu,  so  dass  die  zwölfte  Rippe  wieder  ungefähr  dieselbe 
Neigung  hat  wie  die  erste. 

Aus  dieser  geneigten  Lage  der  Rippen  folgt  unmittelbar,  dass 
jeder  Punkt  des  Rippenkörpers  bei  einer  Hebung  der  Rippe  sich  in 
horizontaler  Richtung  von  der  Wirbelsäule  entfernen,  bei  der  Senkung 
dagegen  sich  der  Wirbelsäule  nähern  muss.  Weil  aber  die  Drehungs- 
axe der  Rippe  eine  Richtung  von  vom  und  innen  nach  aussen  und 
hinten  und  zugleich  von  innen  und  oben  nach  aussen  und  unten  hat, 
80  liegen  die  Drehungsebenen  nicht  vertical,  sondern  sind  von  unten. 
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innen  und  vom  nach  oben,  aussen  und  hinten  gericlitet,  and  dvui 
folgt,  dfieH  die  seitlichen  Punkte  der  Rippen  bei  der  Hebung  de^ 
gelben  zugleich  nach  aussen  und  hei  der  Senkung  derselben  ztiglndi 
nach  innen  rücken  mllssen.  Alles  dies  zusammengeiioiiiinen  ergilt 
also,  dass  jede  RippcD- 
hebung  mit  einer  V«- 
grilsserung  der  Tbom- 
durchmesser  in  derBicfc- 
tung  vi>n  %'oni  nach  hiatta 
und  von  rechte  naek 
links,  also  mit  einer  &- 
Weiterung  des  Thor»l, 
jode  Senkung  der  Bip- 
pon  aber  mit  einer  Vei- 
niindernng  jener  Dnrcb- 
uiesser,  also  mit  einer 
Verengerung  des  Thoi« 
verbunden  sein  mon. 
Mit  anderen  Worten: 
.Jri/e  llippfnihehvrtg  ie- 
ivirkt  pine  Impirotm, 
jfdc  Rippenscnkimg  In- 
wirkt  föie  E.r»pirati0». 
Der  Grad  der  Ansdeb- 
nnug  oder  Vereng«niBg, 
welche  der  Thorax  bei 
gleicher  Drehung  der 
Kippen  erfährt,  ist  nicht 
iii  allen  Höhen  derselbe, 
da  hierauf  die  Uingr 
und  Neigung  der  Rippen 
und  die  Stellung  d(r 
Fit  4.  AuskbL  de  uru^ikuib»  tos  d»  äciu.  NKh  luiLK.  DrchungsAxe  Einfluw 
haben,  welche  Mouienle 
alle  von  Rippe  zu  Rippe  wechaelu.  Au  einer  späteren  Stelle  wird 
dies  noch  weiter  zu  besprechen  sein. 

Bei  dieser  Betrachtung  der  Rippenbewegung  wurde  jede  Ripp« 
als  selbBtBtändig  und  iltre  Bewegung  nur  als  abhängig  von  der  Lap- 
ihrer  DrehungDaxe  au  der  Wirbelsäule  angesehen.  Nun  hängen  aber 
alle  Rippen  untereinander  (abgesehen  von  den  zwei  letzten,  welche 
auf  die  Gestalt   des  Thorax   nur  geringen  Einßuss   haben)   und  mil 
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dem  Sternum  zusammen  und  ihre  Bewegungen  sind  daher,  soweit 
nicht  die  Rippenknorpel  nachgeben  können,  gegenseitig  von  einander 
abhängig.  Wenn  die  vorderen  Enden  der  Rippen  der  Wirbelsäule 
genähert  oder  von  ihr  entfernt  werden,  so  muss  das  Sternum  an 
dieser  Bewegung  theilnehmen,  und  wenn  der  Grad  der  Entfernung 
oder  Annäherung  bei  den  einzelnen  Rippen  ungleich  ist,  so  kann 
das  nur  geschehen,  wenn  zugleich  das  Sternum  um  eine  horizontale 
(auf  seiner  Längsaxe  senkrecht  stehende)  Linie  gedreht  oder  seine 
einzelnen  Theile  gegen  einander  geknickt  werden,  oder  wenn  die 
Rippenknorpel  eine  Drehung  erfahren.  Nun  besteht  zwar  das  Ster- 
num ursprünglich  aus  sechs  nur  durch  Knorpel  verbundenen,  also 
etwas  gegen  einander  beweglichen  Stücken,  welche  durch  Zwischen- 
knorpel verbunden  sind;  von  diesen  erhalten  sich  im  Erwachsenen 
aber  nur  zwei:  die  den  Insertionen  des  zweiten  Bippenpaares  ent- 
sprechende Synchondrose  zwischen  Manubrium  und  Corpus  und  die 
den  Insertionen  des  siebenten  Rippenpaares  entsprechende  zwischen 
Corpus  und  Processus  ensiformis.  Die  erste  Rippe  ist  mit  dem  Corpus 
durch  einen  festen  Zwischenknorpel  verbunden;  die  Knorpel  der 
zweiten  bis  siebenten  Rippe  bilden  mit  Gruben  an  den  Seitenflächen 
des  Sternums  wahre  Gelenke ;  und  die  Klnorpel  der  achten  bis  zehnten 
Rippe  sind  untereinander  auch  durch  Gelenke  verbunden.  Wenn 
nun  auch  diese  Verbindungen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  nach- 
geben können,  so  muss  doch  ein  so  complicirtes  Gerüst  in  seinen 
Bewegungen  sehr  beschränkt  sein  und  eine  feste  Gleichgewichtslage 
haben,  in  welche  es,  wenn  durch  Kräfte  aus  derselben  gebracht, 
wieder  zurückfedert  Diese  Federkraft  des  Thoraxgerüstes  und  die 
Schwere  der  Thorax  Wandungen  müssen  sich  zu  der  S.  175  fif.  erörterten 
Wirkung  der  Lungenelasticität  hinzuaddiren ,  um  den  schliesslichen 
Gleichgewichtszustand  herbeizuführen,  welchen  wir  als  Normalstel- 
lung des  Thorax  bezeichnet  haben.  Und  jede  Kraft,  welche  den 
Thorax  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  aus  dieser  Normal- 
stellung herausführt,  muss  alle  diese  Widerstände  überwinden,  und 
sobald  die  Kraft  zu  wirken  aufhört,  muss  der  Thorax  wieder  von 
selbst  in  die  Normalstellung  zurückkehren. 

XI.  Muskeln,  welche  die  Bippen  heben. 
(Inspiratorische  Muskeln.) 

Alle  Muskeln,  welche  auf  irgend  eine  Weise  die  Rippen  heben, 
sei  es  direct  oder  indirect,  müssen,  wie  wir  gesehen  haben,  inspira- 
torisch wirken.    Wir  können  unterscheiden  zwischen  Muskeln,  welche 
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anmittelbar  die  Rippen  heben  und  zwar  entweder  alle  oder  nur 
einzelne,  da  jede  Hebnng  auch  nur 
einer  einzelnen  Rippe  anf  alle  wirkt, 
indem  sie  dnrch  die  Gewebe  der  In- 
tercoBtalräumo  und  durch  dae  Ster- 
nuni  zu  einem  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  nur  als  Ganzes  zu  bewegenden 
Gerügt  znsammengefasst  sind ;  aod 
zwischen  solchen,  die  auf  das  Ster- 
num  und  die  Clavicnla  wirken  nnd 
dadurch  mittelbar  die  Rippen  lieben. 
Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  die 
Streckung  der  Wirbelsäule  in  ihrem 
Brusttheil  die  einzelnen  Rippen  von 
einander  entfernt  und  dadurch  nicht 
nur  den  Brustraum  an  sich  geränmi- 
ger  macht,  sondern  auch  die  Wirkung 
der  rippeuheb enden  Muskeln  günsti- 
ger gestaltet. 

Von  den  Tuberositäten  des  ober- 
sten Hals-  nnd  der  elf  obersten  Bmst- 
wirbel  entspringen  kurze  dreiseitige 
Muskeln,  welche  sich  am  oberen  Raod 
und  der  hinteren  Fläche  der  nftcbsten 
Rippe  ansetzen  (.Um.  lei'atoreg  rotla- 
rum  breves  vgl.  Fig.  5).  An  den  un- 
teren Rippen  inaeriren  eich  nnsscr- 
dem  noch  andere,  welche,  eine  Rippe 
überspringend,  sich  erst  an  der  zweit- 
nächsten inseriren  (Mm.  leralores  ro- 
ir/orum  longi,  Fig.  5.  L.  c.  1,).  An  ihrer 
Function  al.s  Rippenheber  kann  nach 
ihrer  Anordnung  kein  Zweifel  be- 
stehen. Da  sie  sich  sehr  nahe  der 
Drehungsaxe  inseriren,  wirkt  ihr  Zag 
unter  ungünstigen  mechanischen  Ver- 
hältnissen, aber  eine  geringe  Hebung 
wird  am  vorderen  Rippenende  schon 
einen  beträchtlichen  Ausschlag  be- 
wirken. Dementsprechend  sind  ihre 
"  Fasern  sehr  knrz  nnd  ihre  Querschnitte 
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yerhältnissmässig  gross.  Diese  Muskeln  sind  von  den  übrigen  Rttcken- 
muskeln  bedeckt  und  ihre  Wirkung  am  lebenden  Menschen  nicht  zu 
beobachten.  Beim  Kaninchen  haben  Traube ^  und  ich*  ihre  Wir- 
kung als  Rippenheber  nach  Entfernung  aller  anderen  Muskeln  nach- 
weisen können. 

An  den  vorderen  Enden  der  beiden  obersten  Rippen  inseriren 
sich  die  Mm.  scaleni  und  zwar  der  anticus  und  medins  an  der  ersten, 
der  posticus  an  der  zweiten  Rippe.  Sie  entspringen  von  den  Hals- 
wirbeln, und  da  diese  viel  weniger  beweglich  sind  als  die  Rip- 
pen, so  kann  die  rippenhebende  Wirkung  derselben  nicht  zweifel- 
haft sein.  Auch  fühlt  man  das  Anspannen  dieser  Muskeln  deutlich 
während  der  Inspiration,  namentlich  bei  mageren  Menschen,  wenn 
man  die  Finger  auf  die  Supraclaviculargegend  anlegt.  Bei  Thieren 
kann  man  die  Contraction  derselben  leicht  sehen,  wenn  man  sie 
bloslegt,  und  noch  besser,  wenn  man  eine  oder  mehrere  ihrer  Zacken 
von  der  Rippeninsertion  abtrennt.  Indem  sie  die  beiden  obersten 
Rippen  heben,  müssen  die  übrigen  aus  den  angeftthrteii  Gründen  die 
Bewegung  mitmachen. 

Die  Mm,  stemocleidomastoidei  wirken  als  Inspiratoren,  wenn  der 
Kopf  durch  die  Nackenmuskeln  nach  hinten  fixirt  und  dadurch  ihre 
oberen  Insertionsstellen  festgestellt  werden.  Indem  sie  das  Stemum 
heben,  müssen  alle  Rippen  der  Bewegung  folgen,  und  es  kann  durch 
diese  Muskeln  eine  recht  erhebliche  Erweiterung  des  Thorax  bewirkt 
werden.  Ihre  Thätigkeit  kann  am  lebenden  Menschen  sehr  leicht 
geflihlt  und  gesehen  werden,  erfolgt  aber  nur  bei  forcirter  Athmung. 

Der  -M.  pectoralis  minor  entspringt  vom  Proc.  coracoides  des 
Schulterblattes  und  inserirt  sich  an  den  vorderen  Enden  der  Knochen 
der  dritten  bis  ftinften,  zuweilen  auch  der  zweiten  oder  der  sechsten 
Rippe.  Bei  der  leichten  Beweglichkeit  des  Schulterblattes  ist  eine 
Wirkung  auf  die  Rippen  seitens  dieses  Muskels  natürlich  nur  mög- 
lich, wenn  das  Schulterblatt  anderweitig  gut  fixirt  ist;  doch  kann 
sie  unter  diesen  Umständen  in  sehr  wirksamer  Weise  zu  Stande 
kommen.  Die  Beobachtung  am  Lebenden  ist  wegen  der  tiefen  Lage 
schwer. 

Für  diese  Fixation  des  Schulterblattes  spielt  neben  anderen 
Muskeln  jedenfalls  der  M.  serratus  anticus  eine  wesentliche  Rolle. 
Eine  unmittelbare  inspiratorische  Wirkung  aber  kann  ich  ihm  nicht 
zuerkennen. 

Der  M,  serratus  posticus  superior  entspringt  vom  Nackenbande, 

1  Tbaubb,  Beitr.  z.  exper.  Pathol.  u.  Physiol.  Heft  2.  S.  114. 

2  Rosenthal,  Die  Athembewegungen  u.  s.  w.  S.  178. 
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dem  siebenten  Hals-  und  den  zwei  oder  drei  obersten  Brustwirbeln 
und  inserirt  sich  an  der  zweiten  bis  fünften  (zuweilen  anch  sechsten) 
Rippe,  etwas  nach  aussen  vom  Winkel.  Seine  Anordnung  und  Wir- 
kungsweise ist  analog  der  der  Mm.  levatores  costamm. 

Der  3/.  iliocostalis  cervids  Henle  (M.  cervicalis  descendens  nnt) 
entspringt  von  dem  vierten  bis  sechsten  Halswirbel  und  setzt  lici 
an  die  vierte  bis  neunte  Rippe  (einzelne  ttberspringend)  mit  Tier 
oder  fünf  Zacken  lateralwärts  von  den  Rippenwinkeln.  Heklb  b^ 
schreibt  ihn  als  einen  Theil  des  Sacrospinalis ,  er  ist  aber  physio- 
logisch von  den  anderen  Theilen  desselben  zu  trennen,  da  er  seiner 
Anordnung  nach  unzweifelhaft  inspiratorisch  wirkt,  die  anderen  Thefle 
aber  ebenso  unzweifelhaft  exspiratorisch.  Doch  ist  dies  nur  aus  der 
anatomischen  Anordnung  abgeleitet,  ds^  eine  Beobachtung  der  Wir- 
kung dieser  Muskeln  weder  vom  Menschen  noch  von  Thieren  ror- 
liegt. » 

Xn.  Muskeln,  welehe  die  Bippen  senken. 
(Exspiratorlsehe  Mnskeln.) 

Die  wichtigsten  und  wirksamsten  exspiratorischen  Muskehi  sind 
die  Muskeln  der  Bauchwand. 

Die  Mm,  recti  abdommis,  welche  zu  beiden  Seiten  der  Sym- 
physe von  den  Schambeinen  entspringen  und  sich  an  der  ftlnften  te 
siebenten  Rippe  inseriren,  theils  am  Knochen,  theils  an  den  Knor- 
peln, ziehen  nicht  nur  diese  drei  Rippen,  sondern  auch  die  tieferen, 
über  welche  sie  wegziehen  und  mit  denen  ihre  Scheiden  durcli 
straffes  Bindegewebe  verbunden  sind,  und  somit  den  ganzen  Bnist- 
korb  nach  abwärts.  Ihre  Thätigkeit  kann  bei  mageren  IndiTidnen 
durch  die  Bauchhaut  hindurch,  bei  Thieren  nach  Abpräparirung  der 
Bauchhaut  leicht  beobachtet  werden.  Zuweilen  kommt  noch  ein 
M.  pyramidalis  vor,  welcher  am  Becken  dicht  unterhalb  der  Sehne 
des  Rectus  entspringt  und  sich  in  der  Sehnenscheide  des  letzteren 
verliert.  Er  kann  die  Wirkung  desselben  unterstützen,  ist  aber  jeden- 
falls von  geringer  Bedeutung. 

Vom  Becken  und  von  der  gemeinsamen  Fascie  der  Bauchmnr 
kein  steigt  der  M.  obliquus  abdominis  externus  schräg  lateralwirte 
nach  oben  und  inserirt  sich  an  den  sieben  untersten  Rippen  («- 
weilen  auch  noch  an  der  fünften),  welche  er  nach  abwärts  aeH 
Seine  Wirkung  ist  am  Menschen  nicht  direct  zu  beobachten:  ha 


l  Die  Versuche  von  Sibson  (Philos.  Transact.  IS46)  scheinen  mir  nicht  g»itfJ>^ 
weisend  zu  sein. 
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[Thieren  (Kaninchen  u.  a.)  sieht  man  sie  leicht,  wenn  man  den  Muskel 
bloslegt;  und  wenn  man  die  Fasern  von  ihrem  Ursprttng  ablüst,  so 
■lebt  man,  wie  sie  sich  bei  der  Exspiration  verkürzen.'  Auch  der 
M.  obliquus  internus  kann,  da  er  vom  Becken  entspringt  und  sieh. 
an  die  drei  unteren  Rippen  ansetzt,  als  Rippensenker  wirken,  doch 
iBt  die  Anordnung  seiner  Fasern  zu  dfesem  Zweck  viel  ungünstiger 
bIb  beim  Obliqmis  extemus.  Dies  gilt  noch  mehr  vom  M.  abdominia 
trausversux ,  bei  weltbem  nar  die  obersten  von  den  Querfortsätzen 
der  Baufhwirbel  medianwärta  und  aufwärts  ziehenden,  an  die  Knorpel 
der  sechs  uutoren  Rippen  sich  ansetzenden  Fasern  eine  auch  nur  ge- 
Iräge  Wirkung  auf  die  Bewegung  der  Rippen  haben  können. 

Dahingegen  müssen  alle  diese  Muskeln  der  Bauchwand  in  an- 
lerer Weise  auf  die  Atbmung  einwirken.  Da  sie  alle  Theile  einer 
»nvexen  Fläche  darstellen  fauch  die  Mm.  recti  wegen  der  freilich 
inr  geringen  Krümmung  in  der  Richtung  von  oben  nach  nnten),  so 
i  die  Contraction  dieser  Muskeln  einen  Druck  iu  der  Richtung 
normal  zu  jener  Fläche  auf  den  Inhalt  der  Bauchhöhle  ausüben. 
Dieser  Inhalt,  zum  grossen  Theil  aus  den  verschiebbaren,  mit  Luft 
ind  Flüssigkeit  gefllllten  Därmen  bestehend ,  hat  fast  die  I^igen- 
ichaften  einer  Flüssigkeit;  der  Druck  pflanzt  sich  in  ihm  nach  allen 
lichtungcn  fort.  Nun  ist  der  Widerstand  der  hinteren  Wand  der 
lancbhöhle  sehr  bedeutend,  dagegen  der  der  oberen  und  theilweise 
inch  der  der  unteren  Wand  gering.  Das  Zwerchfell,  weleheH  die 
^re  Wand  bildet,  ist  am  nachgiebigsten.  Sobald  also  die  Bauch- 
inskeln  sich  zusammenziehen,  werden  sie  die  Baucheingeweide  nach 
ben  drängen,  das  Zwerchfell  wird  sich  noch  stärker  kuppeiförmig  iu 
a  Thoraxraum  hineinwölben  und  diesen  von  unten  her  verengem. 
)ie  Bauchmuskeln  sind  also  in  ihrer  Gesaramtheit  und  abgesehen 
1  ihrer  Fähigkeit,  die  Rippen  zu  senken,  wirksame  Exspirations- 
inskeln.  Wenn  aber  das  Zwerchfell  erst  contrahirt  und  dann  die 
die  Lunge  aufgenommene  Luft  durch  Verschluss  der  Stimmritze 
1  Entweichen  verhindert  wird,  dann  bietet  das  so  durch  die  Lan- 
enloft  gestützte  Zwerchfell  einen  grosseren  Widerstand  und  eine 
bntraction  der  Bauchmuskeln  wirkt  nun  auf  den  Inhalt  der  Bauch- 
Ible  nach  unten  zu,  d.  h.  in  das  kleine  Becken  drängend.  Ein  sol- 
ies  Zusammenwirken  des  Zwerchfells  und  der  Bauchmuskeln  nennt 
1  die  Bavcfipreste-j  es  hat  mit  den  Athembewegungen  nichts  zn 

I  RoBBNTBtL,  Athembewegungen.  S.  1 53  und  an  toebreren  anderen  Sl«Uen.  — 
Angabe  von  B bau  u.  Maishiat  (Arch.gen.domM.  III.p.252),  daas  die  Mm.  recti 
1  Bande  aelbat  bei  starker  Exspiration  sich  nicht  zusammenziehen,  muss  ich  nach 
len  Beobachtungen  widersprechen. 
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thuD.  Dagegen  halte  ich  es  fttr  uhzweckmässig,  den  Ausdruck  Bauch- 
presse auf  die  exspiratorisch  wirkende  Thätigkeit  der  Bauchmuskeln 
allein  anzuwenden. 

Auf  der  Rückenseite  sind  folgende  Muskeln  als  Rippensenker 
vorhanden: 

1.  Der  M,  serratus  posiicüs  inf,,  welcher  von  der  Fascia  lumbo- 
dorsalis  der  untersten  Brust-  und  oberen  Lendenwirbel  entspringt  und 
sich  an  den  unteren  Rand  der  vier  untersten  Rippen  ansetzt.  Er 
bildet  gleichsam  das  Spiegelbild  des  M.  serratus  post.  sup. 

2.  Der  M,  iliocostalis  lumborum]  er  entspringt  vom  Darmbein, 
von  den  Dornen  der  untersten  Bauch-  und  obersten  Kreuzwirbel,  er- 
streckt sich  an  der  Wirbelsäule  nach  aufwärts  und  gibt  an  jede 
Rippe  eine  Zacke,  welche  sich  am  unteren  Rande  nahe  dem  Winkel 
ansetzt.  An  den  oberen  Rippen  gesellen  sich  zu  ihnen  von  den 
Rippen  aufsteigende  Faserzüge.  Diese  (M.  iliocostalis  cervicis,  vgl. 
S.  186)  können  keinenfalls  als  Rippensenker  functioniren  und  auch 
die  Wirksamkeit  der  von  unten  aufsteigenden  Zacken  kann  nur 
eine  erhebliche  sein,  soweit  er  sich  vom  Becken  und  den  Wirbeln 
nach  den  unteren  Rippen  hin  erstreckt,  also  nur  an  derjenigen  Por- 
tion, die  Henle  eben  als  iliocostalis  lumborum  bezeichnet. 

3.  Der  M,  quadratus  lumborum^  der  vom  Darmbeinkamm  und 
den  Querfortsätzen  der  Bauchwirbel  zu  der  untersten  Rippe  zieht 

lieber  die  Wirkung  aller  dieser  Muskeln  ist,  abgesehen  von  dem, 
was  sich  aus  ihrem  anatomischen  Verhalten  ergibt,  so  gut  wie  nichts 
bekannt.  ^ 

Xin.  Die  Musculi  Intorcostales. 

Ich  habe  die  Besprechung  der  Intercostalmuskeln  auf  einen  be- 
sonderen Abschnitt  aufgespart,  weil  über  ihre  Wirkungsweise  viele 
Meinungen  vorgebracht  worden  sind  und  die  Ansichten  der  Autoren 
auch  heute  noch  auseinander  gehen.  Dass  Muskeln,  welche  zwi- 
schen zwei  Rippen  ausgespannt  sind,  bei  ihrer  Verkürzung  sowohl 
auf  die  obere  derselben  senkend  als  auf  die  untere  hebend  wirken 
müssen,  ist  an  sich  unzweifelhaft.  Es  kann  sich  also  nur  darum  han- 
deln, ob  durch  die  Anordnung  dieser  Muskeln  ein  Moment  gegeben 
ist,  durch  welches  die  eine  oder  die  andere  dieser  Wirkungen  über- 
wiegt, und  ob  der  Thorax  als  Ganzes  im  Sinne  dieser  Resultante 
bewegt  wird. 

1  Vgl.  die  Angaben  von  Haller  (Elem.  Y.  510.  Beau  &  Maissiat  und  Sibboü 
a.  a.  0. 
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Wir  unterscbeiden:  1.  Mm.  intercoslatfs  e.vlenii,  welche  (He  Zwi- 

I  Bclienränme  der  Rlppenhwelien  von  den  Mm.  levatores  costarum  an 

mbrn  vom  zu  den  Rippenknorpeln  einnehmen  und  median-abwärts  ge- 

ftneigt  sind.  —  2.  Mm.  inlereostates  intenii,  welche  sich  von  den  Rippen- 

■vinkeln   bis  zn  den  Knorpeln  erstrecken  (also  am  hinteren  Rippen- 

■theil  fehlen)  und  median-aufwärts  geneigt  aind,  —  3.  Mm.  intercarli- 

\lagmet\  welche  zwiscben  den  Rippenknorpeln  an  den  oberen  Rippen  big 

Ücbt  an  das  Brustbein  reichen,  an  den  unteren  Rippen  weniger  constant 

ind.  Die  Richtung  ihrer  Fasern  ist  eine  raedian-aufwärta  ansteigende. 

Die  jetzt  meistverbreitete  Annahme  ist  nun,  dass  die  Mm.  inter- 

Icostales  extemi  Rippenheber  also  Inspiratoren,  die  M.  intereostales 

luterni  Rippenaenker ,  also  Exspiratoren  seien.    Von  den  Mm.  inter- 

lartiloginei  nehmen    wohl   auch    die    meisten   jetzigen    Physiologen 

dass  sie  die  Rippen  heben.    Der  Ursprung  dieser  Lehre  wird 

mf  HAMBHitaEK  zurUckgefllhrt ,   obgleich  (wie  dieser  selbst  angibt) 

ibon  vor  ihm  Willis  dasselbe  gelehrt  hat.    Was  Hamberqer  eigen- 

fcUmlich  zugehört,   ist  der  auch   heute   noch  in  den  meisten  Lehr- 

tttcbern  (freilieh  meistens  falsch)  wiedergegebene  geometrische  Be- 

KweiB,  den  er  für  seine  Ansicht  zu  fuhren  sachte.    Zwischen  ihm  und 

JHaller  entspann  sich  dann  Über  die  Frage  ein  äusserst  heftiger 

■Streit,  dessen  einzelne  Phasen  aus  der  von  Hamberoer  selbst  her- 

AlBgegebeneu  Zusammenstellung  zu  ersehen  sind. ' 

Der  Beweis,  welchen  Hamuehgek  fUr  die  inspiratorische  Wir- 
aing  der  Intereostales  extemi  tllhrt,  ist  folgender:  Seien  ac  und  /"i 
Fig.  6)  zwei  Rippen,  a  und  i  die  Dreh- 
»unkte  derselben  an  der  Wirbelsäule,  eil 
StUck  des  Sternnnis,  welches  sich 
HBEROEK  als  gegen  die  Rippen  frei  be- 
Ireglich  denkt  in  der  Art,  dass  ab/lc  ein 
'  »'änderliches  Parallelogramm  mit  fest- 
teilender  einer  Seile,  «A,  darstellt.  Die 
,  mit  welcher  ein  in  der  Richtung  e/' 
frischen  den  Rippen  ausgespannter  Mus- 
»l  wirkt,  ist  gleich  illr  den  Punkt  e  wie 
|br  den  Punkt,/-  Diese  Kraft  wirkt  auf 
Ke  obere  Rippe  «c  in  der  Richtung  eh  nac 


1 
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1  abwärts,  auf  die  untere 
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1  GEOHnii  EnHARDi  Haubehceri  de  rcspirationis  mecbaniamo  et  uau  genuino 
Haterlatio.  —  Una  cum  ecriplis  quae  vcl  illi  opposita  sunt  vel  ad  controversiam  de 
_ecbanUmo  illo  agitatara  pertinent.  Acccdunt  Bis  notae  in  quibus  ad  argumenta, 
bbia  et  criminationcs  reapondetiir  et  aententia  in  disaertationc  propoeita  ab  oppu- 
^»tfonibuB  vindicatur.  Jenao  MDCCXXXXVin.  —  Hambbrc.br's  erste  Abhandlung 
•  reBpirationis  mechanismo  erschien  1T27. 
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Rippe  in  der  Richtung  fg  nach  aufwärts.  Die  nach  aufwärts  und 
nach  abwärts  wirkenden  Componenten  sind  einander  gleich;  da  aber 
die  erstere  an  dem  längeren  Hebelarm  bf^  die  zweite  an  dem  kür- 
zeren Hebelarm  ae  angreift,  so  hat  die  erstere  das  Uebergewicht  imd 
das  ganze  System  muss  nach  oben  gehen.  Dasselbe  müsste  der  FsD 
sein,  wenn  der  Körper  cd  fehlte  und  die  Rippen  vom  in  einem 
Punkt  zusammenstiessen,  was  offenbar  mit  Rtlcksicht  auf  die  unterai 
Rippen  angemerkt  ist. ' 

Hamberger  beweist  dann,  dass  Hebung  der  Rippen  gleichbedeu- 
tend ist  mit  Erweiterung  des  Thorax.    Die  dazu   gebrauchte  Figur 

gebe  ich  in  unserer  Figur  7  wieder.  Warn 
-pfl   die  Rippen  ac  und  bd  in  die  Stellang  ag  uid 
hf  tibergeführt  werden,  so  ist  erstlich  bi  = 
bf>  be-y  also  steht  fg   (d.  h.  das  Stemniii) 
weiter  von  ab,  der  Wirbelsäule,   ab;  die 
Parallelogramme  ab  cd  und  nbgf  haben  die 
gleiche  Basis  a  4,  aber  die  Höhe  des  leti- 
teren  ///*  ist  grösser  als  die  des  ersteren  ^ 
also  ist  auch  sein  Flächeninhalt  grösser,  mit 
man  aus  b  das  Loth  bh  auf  ac^  so  ist  hk  < 
ba^  also  ist  der  Abstand   der  Rippen  naeh 
der  Hebung  grösser.     Eine  solche  Hetrans 
könnte  durch  Verkürzung  einer  Muskelfaser  von  der  Richtung  ak  xa 
Stande  kommen,  denn  in  der  neuen  Lage  würde  sie  gleich  a/  <  «* 

1  In  einfacherer  Weise  lässt  sich  der  Beweis  folgcndermaassen  führen:  Sa 
k  die  Kraft,  mit  welcher  eine  in  der  Richtung  ef  wirkende  Muskelfaser  sich  CR- 
trahirt,  rr  der  Winkel,  welchen  dieselbe  mit  den  Rippen  macht ,  so  ist  die  Co»- 
ponente,  welche  die  obere  Rippe  nach  unten  zieht,  und  ebenso  die  Componente 
welche  die  untere  Rippe  hebt,  gleich  k.  sin  «.  Letztere  überwiegt,  weil  derfleW- 
arm  hf  grösser  ist  als  der  Hebelarm  (u\ 

Von  den  Einwendungen,  welche  Haller  gegen  Hambergbr  vorgebracht  tat 
ist  keiner  von  wesentlichem  Belang.  Je  weiter  eine  schräge  Faser  von  der  WirW- 
säulc  absteht,  desto  geringer  ist  nach  Haller  das  Yerhäitniss  der  beiden  Hebel- 
arme ae :  hf.  Bei  den  vorderen  Muskeln  muss  der  Unterschied  so  gering  w«^ 
den ,  dass  er  nach  Hallbr's  Meinung  nicht  in  Betracht  kommt  g^en  den  Ud- 
stand,  dass  jede  tiefere  Rippe  beweglicher  ist  als  die  höheren  (dies  ist  aber  nickt 
richtig,  wie  wir  im  zweiten  Capitel  sehen  werden)  und  darum  schreibt  Hul» 
allen  Intercostalmuskeln  die  Function  zu,  die  Rippen  zu  heben.  Halles  flb(^ 
sieht  dabei,  dass  es  gar  nicht  auf  das  geometrische  Verh&ltniss,  sondern  nur  tof 
die  Differenz  der  Hebelarme  ankommt,  welche  überall  nur  von  der  Neigung  der 
Muskelfaser  abhängt. 

Von  neueren  Forschem  ist  besonders  Hbkle  Gegner  der  HAMBEBGBR*schdi 
Anschauungen.  Nach  seiner  Meinung  können  die  Intercostalmuskeln  die  Ripp® 
weder  heben  noch  senken,  sondern  dienen  allein  dazu,  die  Intercostalr&ame  g4* 
die  Schwankungen  des  Drucks  resistenter  zu  machen.  Das  Hanptargumeot  for 
diese  Anschauung  würde  das  Vorkommen  von  Muskelfasern  von  der  Art  der  Intif- 
costales  an  sogenannten  Rippenfenstem  sein,  wenn  nicht  auch  dieses  von  ireoig 
Werth  wäre,  da  Muskeln,  die  nicht  functioniren,  auch  sonst  bekannt  sind. 


FIf •  ?•  Hambbrobr*8  Beweis, 
dasH  Kippenhebang  den  Thorax 
erweitert  (Copie  seiner  Fignr2). 
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sein;  wohingegen  eine  Faser  von  der  Richtung  ck  in  die  Lage  gl 
kommen  und  dabei  grösser  werden  müsste,  also  eine  solche  könnte 
die  Hebung  nicht  bewirken.  In  gleicher  Weise  wie  für  die  Inter- 
costales  externi  wird  nun  für  die  Interni  abgeleitet,  dass  sie  die  Rip- 
pen senken  mttssten  und  dass  dabei  das  Steraum  der  Wirbelsäule 
genähert  würde.  Alles  dies  wird  dann  an  einem  Modell  aus  Holz- 
stäben und  Fäden,  welche  in  der  Richtung  der  beiden  Muskelgat- 
tungen angespannt  werden,  erläutert' 

Ueber  die  Mm.  intercartilaginei  spricht  er  sich  folgendermaassen 
aus :  Zwar  seien  ihre  oberen  Insertionen  weiter  von  den  Drehpunkten 
an  den  Wirbeln  entfernt  als  ihre  unteren;  daher  müsse  das  Sternum 
mit  sammt  den  Rippen  und  Knorpeln,  wenn  es  gehoben  sei,  durch 
ihre  Wirkung  gesenkt  werden.  Ist  es  aber  nicht  gehoben,  so  kann 
es  nur  wenig  gesenkt  werden,  wegen  seiner  Befestigung  an  den 
Schlüsselbeinen.  Dagegen  ist  es  um  eine  horizontale  Axe,  welche 
durch  die  Stemoclaviculargelenke  geht,  drehbar.  Da  aber  die  Con- 
traction  der  Mm.  intercartilaginei  zwei  Gomponenten  habe,  die  in 
der  Richtung  der  Rippenknorpel  selbst  gelegen  sind  und  die  am  un- 
teren Knorpel,  welche  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  wirke, 
an  einem  grösseren  Hebelarm  angreife,  so  müsse  das  Sternum  nach 
vom  gestossen  und  also  der  Thorax  erweitert  werden. 

Ich  habe  die  Auseinandersetzungen  Hamberger's  etwas  ausführ- 
licher mitgetheilt,  weil  sie  in  den  gangbaren  Lehrbüchern  meist  un- 
richtig dargestellt  sind  und  namentlich  der  eigentliche  Kern,  die 
Rücksicht  auf  die  Länge  der  Hebelarme  übersehen  worden  ist.  Gegen 
seine  Ableitung  der  Wirkung  der  Intercostales  interni  und  externi 
ist  meiner  Meinung  nach  nichts  einzuwenden.  Dagegen  kann  ich 
seine  Darstellung  der  Wirkungsweise  der  Intercartilaginei  nicht  ganz 
klar  finden.  Doch  lässt  sich  dieselbe  leicht  durch  eine  kleine  Ab- 
änderung verbessern.  Es  seien  (Fig.  %)  acd  die  obere,  bef  die  untere 
Rippe ,  a  und  b  die  Drehpunkte  an  der  Wirbelsäule ,  d  und  /  die 
Drehpunkte  am  Sternum,  c  und  e  die  Gelenke  zwischen  Rippen- 
knochen und  Rippenknorpel.  Wegen  der  Krümmung  der  Rippen  ist 
jede  als  ein  geknickter  Stab  zu  betrachten,  welcher  in  dem  Winkel 
c  oder  e  gestreckt  werden  kann.    Eine  solche  Streckung  muss  statt- 

l  Derartige  Modelle  werden  in  den  Yorlesunpen  vielfach  benutzt,  um  die 
Theorie  zu  erläutern;  die  Muskeln  werden  dabei  m  der  Regel  durch  elastische 
Bänder  dargestellt.  Gab  (Arch.  f.  Physiol.  1878.  S.  584)  benutzt  wirkliche  Frosch- 
muskeln, die  in  passender  Weise  befestigt  und  gereizt  werden.  Alle  diese  Mo- 
delle weichen  von  den  wirklichen  Verhältnissen  der  Rippen  darin  ab,  dass  sie 
auf  die  Bewegung  zwischen  Rippenknochen  und  Rippenknorpel  keine  Rücksicht 
nehmen. 
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FIf.  8.    Wirkung  d«r  Mm.  iatercartilAginei. 


finden  durch  einen  Zug,  der  in  der  Richtung  gh  wirkt,  im  Winkel  f, 
wodurch  dieser  gehoben  und  der  Abstand  bf  yergrössert,  also  dis 

Stemum  nach  Yom  gedriogt 
^/  wird.  Allerdings  wird  derselbe 
Zug  auch  den  Winkel  c  nadi 
abwärts  drücken,  aber  diese 
Wirkung  wird  übercompenart 
durch  den  Zog  des  näebt 
höheren  M.  intercartilagineos, 
welcher  bei  h'^  also  an  einon 
längeren  Hebelarm  angreift  ak 
der  abwärts  wirkende  Zug  bdf 
Und  dies  gilt  für  alle  wahra 
Rippen  bis  zur  ersten,  die  je 
doch  wegen  ihrer  Kürze  und 
der  abweichenden  Beschaffenheit  ihres  Knorpels  nach  unten  hin  so 
gut  wie  unbeweglich  ist. 

Ganz  dieselbe  Betrachtung  kann  aber  auch  auf  eine  zwisdiei 
den  knöchernen  Rippen  in  der  Richtung  der  Linie  kl  wirkende  Knft, 
also  auf  die  Intercostales  extemi ,  angewandt  werden ,  wobei  die 
Punkte  c  und  e  der  beiden  Rippen  als  die  beweglichsten  angeselm 
werden.  Eine  solche  Kraft  muss  die  untere  Rippe  heben  und  die 
obere  senken,  aber  die  hebende  Wirkung  muss  bei  der  Richtung  der 
Faserung  tiberwiegen.  Und  dies  wird  auch  nicht  durch  den  obei 
in  der  Anmerkung  erwähnten  Einwand  von  Haller  entkräftet  D«» 
wenn  auch  der  Unterschied  der  Hebelarme  bei  einer  jeden  einzebei 
Muskelfaser  nur  gering  ist,  die  Summe  aller  dieser  an  sich  kleisei 
Differenzen  auf  die  ganze  Länge  des  Rippenpaares  muss  doch  eiBf 
recht  erhebliche  sein. 

Bei  dieser  Auffassung  der  Rippe  als  eines  gegliederten  Stabes, 
dessen  grösste  Beweglichkeit  an  der  Uebergangsstelle  von  kn5che^ 
ner  zu  knorpeliger  Rippe  (oder  doch  in  der  Nähe  dieses  Paukt«' 
liegt,  kann  eine  gleichzeitige  Bewegung  zweier  Rippen  gegeneinander 
in  merklichem  Grade  gar  nicht  stattfinden.  Die  Rippen  können  nnr 
alle  zusammen  gehoben  oder  gesenkt  werden.  Im  ersteren  Falle 
wird  der  Winkel  zwischen  Rippenknochen  und  Knorpel  grösser  rad 
das  Sternum  entfernt  sich  von  der  Wirbelsäule ;  im  zweiten  Falk 
tritt  das  entgegengesetzte  ein.  Dieser  Einfluss  der  Rippenknicknn? 
nimmt  von  der  zweiten  bis  zur  siebenten  Rippe  zu,  was  der  Hebel- 
bewegung des  Stemums  um  eine  an  seinem  oberen  Ende  gelegene 
horizontale  Axe  entspricht. 
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Am  ausführlichsten  hat  Hutchinson  ^  den  Gegenstand  behandelt 
und  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  an  mannigfach  abgeänderten 
Modellen  erläutert;  auch  auf  die  Bewegung  zwischen  knöcherner 
Rippe  und  Rippenknorpel  nimmt  er  Rücksicht  und  zeigt,  dass  Kräfte, 
welche  in  der  Richtung  der  Mm.  externi  und  intercartilaginei  wirken, 
die  Rippen  und  das  Sternum  heben  und  letzteres  zugleich  um  eine 
horizontale  Axe  an  seinem  oberen  Ende  drehen,  so  dass  das  untere 
Ende  nach  vorwärts  geschoben  wird. 

VoLKMANN^  kommt  in  Bezug  auf  die  Mm.  intercostales  externi 
zu  demselben  Schluss  wie  alle  seine  Vorgänger,  nämlich  dass  sie 
Rippenheber  seien.  Er  nimmt  dabei  auf  die  Richtung  der  Axen,  um 
welche  die  Drehung  der  Rippen  erfolgt,  Rücksicht,  was  aber  auf  den 
Erfolg  keinen  wesentlichen  Einfluss  hat.  Die  Intercostales  interni 
aber  erklärt  er  auch  für  Rippenheber,  hauptsächlich  auf  Grund  von 
Versuchen,  welche  zeigen,  dass  die  Rippen  aus  der  Normalstellung 
durch  die  gleichen  Kräfte,  wenn  sie  senkend  wirken,  viel  weniger 
bewegt  werden  als  bei  der  Hebung.  Was  seine  Bemerkungen  über 
die  Intercartilaginei  anlangt,  so  können  sie  Hamberger's  Ansichten 
nicht  widerlegen,  denn  dieser  schreibt  ihnen,  wie  wir  gesehen  haben, 
vorzugsweise  die  Function  zu,  das  Sternum  nach  vorn  zu  bewegen, 
während  Volkmann  gegen  eine  Aufwärtsbewegung  desselben  pole- 
misirt. 

Durch  solche  Betrachtungen  wird  aber  nur  bewiesen,  dass  die 
besprochenen  Muskeln  in  der  Weise  wirken  können,  wie  wir  es  aus 
ihrer  Anordnung  schliessen.  Aus  meinen  Beobachtungen  an  Kanin- 
chen und  Katzen  glaube  ich  jedoch  ableiten  zu  können,  dass  die 
Intercostales  externi  wirklich  sich  bei  der  Inspiration  contrahiren  und 
die  Rippen  zu  heben  vermögen.  ^  Ueber  die  Intercostales  interni  und 
die  Intercartilaginei  konnte  ich  nichts  Sicheres  ausmachen.  Newell- 
Martin  und  Hartwell ^  fanden  bei  Hunden  und  Katzen,  dass  die 
Intercostales  interni  sich  abwechselnd  mit  dem  Zwerchfell,  also  bei 
der  Exspiration  zusammenziehen.  Beim  Menschen  ist  wenig  Sicheres 
zu  beobachten.  Denn  wenn  man  auch  bei  mageren  Individuen  zu- 
weilen Contractionen  der  Intercostales  externi  zu  fühlen  glaubt,  so 
ist  doch  sehr  schwer  zu  entscheiden,  ob  dies  wirklich  der  Fall  ist. 

Die  den  Intercostalmuskeln  sehr  nahe  verwandten  M.  transversus 
thoracis  posticus  und  M.  transversus  thoracis  anticus  (sternocostalis) 

1  Hutchinson,  Art.  Thorax  in  Todd's  Cyclopaedia.  IV.  S.  1043  ff.  (1852). 

2  Volkmann,  Ztschr.  f.  Anat.  u.  Entwicklungsgesch.  II.  S.  159. 

3  Rosenthal,  Die  Athembewegungen.  S.  178. 

4  Journ.  of  Physiol.  II.  p.  24.  1879. 
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können   nur  Rippensenker  sein,     lieber  ihre  Thätigkeit  ist  nichts 
bekannt. 

Von  den  vielen  Angaben  Über  die  Intercostales  seien  hier  nor 
noch  einige  mitgetheilt.  Auf  Grund  von  elektrischen  ReizTersaekei 
und  Beobachtungen  an  Kranken  hält  Duchenne  ^  sowohl  die  Inka- 
costales  externi  als  auch  die  intemi  flir  Rippenheber.  Zu  deraelbei 
Ansicht  kam  Duval  *  durch  elektrische  Reizung  bei  einem  Hii- 
gerichteten.  Dwiqut  ^  glaubt,  dass  beide  Muskelarten  an  den  oberei 
Rippen  als  Heber,  an  den  unteren  als  Senker  fangiren,  doch  kam 
man  aus  seinen  Versuchen  eigentlich  nur  ableiten ,  dass  die  Eiteni 
Heber  sind ,  während  über  die  Intemi  aus  ihnen  gar  nichts  folgt 
EsBACH  *  ist  derselben  Meinung  wie  Duchenne,  seine  Annahmen  ttbcr 
die  Bewegungsaxe,  welche  er  am  Stemalende  annimmt,  sind  aber 
nicht  haltbar. 

XIV.  OestaltTerSnderung  des  Thorax  nnd  der  Longen. 

Eine  Hebung  der  ersten  Rippe  und  des  Schlüsselbeins  und  so- 
mit des  ganzen  Sternums  tritt  nur  bei  den  allerforcirtesten  Inspira- 
tionen ein.    Aber  auch  ohne  sie  können  die   anderen  Rippen  b^ 
trächtlich  gehoben  werden ,  wobei  dann  das  Stemnm  sich  um  idie 
obere  Axe  dreht  und  somit  von  der  Wirbelsäule  entfernt   Wieinr 
gesehen  haben,  erfolgt  dabei  zugleich  eine  Erweiterung  des  Thoiai 
von  rechts  nach  links,  indem  die  Rippen  nach  aussen  gehen.  Diese 
Erweiterung  ist  am  grössten  in  der  Gegend  der  siebenten  fiff^ 
Der  Thorax  nimmt  dabei  eine  mehr  abgerundete  Form  an,  ffÜfffi 
er  in  der  Normalstelluug  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  fltim 
abgeplattet  ist.     Die  grösste  Bewegung  fällt  in  die  Höhe  im  wtt 
ren  Sternaltheils.     Indem  nan  dieser  sich  von  der  Wirbelsink  üt* 
fernt,  tritt  eine  Streckung  der  Mediastinal Wandungen  ein,  woW* 
ähnlicher  Weise,  wie  wir  dies  beim  Zwerchfell  gesehen  haben,  weia- 
gleich  in  viel  geringerem  Grade,  die  Pleura  costalis  von  der  Pieffli 
mediastinalis  abgezogen  wird.    Indem  nun  die  Lunge  sich  ausdehfit 
tritt  ihr   innerer  Rand  nach   innen  vor  und  schiebt  sich  keilföraif 
zwischen   Herz    und   Brustwand  ein.     Es  liegt   also  im  erweiterte! 
Thorax  ein  geringerer  Theil  der  vorderen  Herzfläche  der  BrnstwaB^ 
unmittelbar   an   als   im  Normalzustand.     Die   Erweiterung,  wekJ» 


1  J)i  cuENNE,  Gaz.  hebd.  d.  Paris  ISGti.  No.  41 ;  Mout.  de  larespirat.  Parisl^ 

2  Dl  VAL,  Gaz.  des  hopitaux.  1S67.  p.  404. 

:$  DwKjuT,  Boston  med.  and  surg.  Joum.  LXXXVIII.  No.  18. 
4  EsuAc  II,  Gaz.  med.  d.  Paris.  lbT2.  No.  43.  45.  48.  51. 
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hierbei  die  Lunge  erfäbrt,  iiiuss  deshalb  auch  eine  Verschiebung  ihrer 
Oberfläche  gegen  die  innere  Brustfläcbe  in  horizontaler  Richtung  be- 
wirken, wobei  der  hintere  stumpfe  Kand  in  der  Lungenfurche  un- 
bewegt bleibt  und  der  innere  scharfe  Kand  die  grösste  Verschiebnng 
erfuhrt.  Doch  ist  diese  nicht  so  gross,  als  es  mit  dem  unteren  Rande 
bei  der  Zwerchfell  Verschiebung  der  Fall  ist,  weil  ja  ein  Theil  der 
Lungenerweiterun^  auch  nach  den  Seiten  bin  erfolgt,  also  nicht  die 
gesammte  Ausdehnung  nach  einer  Richtung  hingeht. 

Die  Verkleinerung  des  Thorax  von  der  Normalstellung  aus  ist 
in  geringerem  Maasse  möglich,  was  Vulkmann'  durch  Versuche  am 
Thorax  noch  besonders  belegt  hat.  Dies  kommt  daher,  dass  die 
Rippen  in  der  Normalstellung  schon  stark  nach  abwärts  geneigt  sind 
und  die  oberen  Baudmasaen  ihrer  Gelenke  sich  daher  schon  in 
starker  Spannung  belinden.  Denn  drehte  Volkmann  den  Thorax 
am ,  80  dass  das  Lumbaiende  der  Wirheisäule  nach  oben  gekehrt 
war,  80  bewirkten  umgekehrt  dieselben  Zugkräfte  jetzt  eine  stärkere 


I 


Aufwärtsbewegung,  also  im  Sinne  einer  Abwärtsbewegung  bei  Nor- 
malstellung. Daraus  folgt  also,  dass  die  stärkste  Thorax  Verenge- 
rung nur  zum  kleinsten  Theil  durch  Formveränderung  des  Thorax, 
Tielmehr  hauptsächlich  durch  die  Aufwärtsdrängung  des  Zwerchfells 
in  Folge  der  Coutraction  der  Bauchmuskeln  zu  Stande  kommt. 

Um  eine  Vorstellung  von  der  wesentlichsteu  Gestaltveräuderung 
zu  gehen,   habe   ich   in  Fig.  9   eine   der  Darstellungen  wiederholt, 
I  VoLKHAMB,  Ztschr.  f.  Aoat.  Q.  EntwickeluDg^esch.  II.  S.  15il. 
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welche  Hutchinson  vom  Thorax  der  Leiche  giebt  im  Zustande  der 
Normalstellung  (A)  und  nach  Aufblasung  mit  Luft  (B) ,  welche  fcli- 
tere  der  tiefsten  Inspiration  analog  ist.  Die  gezackten  Linioi  a 
beiden  Seiten  des  Stemums  geben  die  vorderen  Lmigengrenzen  u. 
Wie  man  sieht,  werden  durch  die  Aufblasnng  die  Rippen  gehobei, 
die  Intercostalräume  verbreitert  und  das  Stemum  gehoben  und  mck 
vom  geschoben.  Doch  ist,  wie  Hutchinson  bemerkt ,  diese  Fora- 
Veränderung  nicht  vollkommen  die  gleiche  wie  bei  tiefster  Inspiri- 
tion;  die  Unterschiede  zeigt  die  folgende  Tabelle: 


Thorax 


Abdomoi 


et         ^ 
c   ?   ^ 


i 


o 

0« 


_     SS 
O    O  'S 


a 
£ 


Tod.  Ruhestellung 
Tod.  Aufblasung 

Leben.  Exspiration 
Leben.  Inspiration 


31 V4 

32 
37 


10 
lOVi 

12V4 


8 
8> 


29  V« 
31V« 

25 
25V4 


Differenz  im  Tode  durch  Auf- 
blasung    

Differenz  im  Leben  durch  In- 
spiration   


5 


V« 


1 


2V 


l»/g 


J 

p 

13 


10 

10  V* 


-'« 


9»! 


!*/• 


1«. 

I 


Die  Zahlen  bedeuten  englische  Zolle. 


Bei  der  Aufblasung  macht  sich,  wie  man  sieht,  die  Luft  thefl- 
weise  durch  Verdrängung  des  Zwerchfells  nach  unten  Platz,  wir- 
rend bei  der  activen  Inspiration  die  Erweiterung  des  AbdomeK 
eine  geringere,  die  des  Thorax  eine  grössere  ist. 

Wie  schon  bemerkt  wurde,  müssen  die  Lungen  jeder  Gestalt- 
Veränderung  des  Thorax  folgen,  so  lange  sie  luftdicht  in  denselbea 
eingefügt  sind.  Die  daraus  sich  ergebenden  Bewegungen  der  Lnug« 
innerhalb  des  Thorax  lassen  sich  am  Lebenden  und  an  der  Leieke 
(wenn  man  bei  letzterer  die  Respirationsbewegungen  durch  Einbto« 
oder  Aussaugen  von  Luft  ersetzt)  durch  die  akustischen  VerfiihreD  der 
Percussion  und  Auscultation  nachweisen.  Jede  hinreicheud  storkf 
ErschUttening  der  Thoraxwand  setzt  da,  wo  unmittelbar  unter  te 
erschütterten  Stelle  lufthaltiges  Lungengewebe  sich  befindet,  die  ii 
demselben  enthaltene  Luft  in  Schwingungen  und  gibt  daher  ein» 
Schall ,  welcher  sehr  verschieden  ist  von  dem ,  welchen  man  bei» 
Percutiren  nicht  lufthaltiger  Stellen  erhält.     An   den  scharfen  Lud- 
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geDrändem,  wo  die  Lage  Infthaltigen  Gewebes  allmählich  dünner 
wird,  geht  freilich  die  eine  Schallart  allmählich  in  die  andere  über, 
und  die  Grenze  ist  nicht  mit  absoluter  Genauigkeit  zu  bestimmen. 
Dennoch  ist  der  Schallwechsel  sowohl  an  der  unteren  Lungengrenze 
als  am  inneren  Lungenrande  über  der  Herzgegend  bei  den  Verschie- 
bungen der  Lunge  bei  der  In-  und  Exspiration  deutlich  genug,  an 
der  ersteren  sogar  sehr  leicht  nachweisbar. 

Legt  man  das  Ohr  auf  die  Lungengegend,  so  hört  man  überall 
bei  der  Ein-  und  Ausathmung  Geräusche,  welche  offenbar  von  der 
Bewegung  der  Luft  hervorgerufen  werden.  Der  Charakter  des  Ge- 
räusches ist  verschieden  über  der  Trachea  und  den  grossen  Bron- 
chien und  über  dem  eigentlichen  Lungengewebe.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  auf  die  Theorie  dieser  Geräusche  und  die  Frage  nach  dem 
Unterschied  des  Bronchial-  und  des  Vesiculärathmens  genauer  ein- 
zugehen. Ersteres  entsteht  unzweifelhaft  durch  die  Reibung  der  Luft 
an  den  Röhrenwandungen,  letzteres  ist  entweder  nur  ein  durch  die 
Zwisehenlagerung  des  Lungengewebes  bei  seiner  Fortleitung  zum 
Ohr  modificirtes  Geräusch,  oder  es  entsteht  selbstständig  in  den 
Alveolen.  Uns  interessiren  die  Athemgeräusche  an  dieser  Stelle 
auch  nur  wegen  der  Controle,  welche  durch  sie  über  die  wechselnde 
Ausdehnung  der  Lunge  gegeben  wird,  da  man  auch  durch  sie  sich 
von  der  Grösse  der  Verschiebung  an  den  Lungengrenzen  überzeu- 
gen kann. 


ZWEITES  CAPITEL. 

Die  Yerriclitimgen  des  Atlunniigsapparates. 


I.  Frequenz  und  Tiefe  der  Athembewegungen. 

Die  Athembewegungen  sind  schon  mit  blossem  Auge  an  den 
durch  sie  bewirkten  Gestaltveränderungen  der  Brust  und  des  Bauchs 
sichtbar,  auch  durch  einfaches  Handauflegen  auf  geeignete  Körper- 
stellen fühlbar.  Es  bedarf  daher  zur  Feststellung  mancher  Punkte 
keiner  besonderen  experimentellen  Hilfsmittel.  Ftlr  eine  genauere 
Untersuchung  von  Einzelheiten  sind  dann,  namentlich  seit  der  Ein- 
führung der  graphischen  Untersuchungsmethoden,  alle  möglichen  Vor- 
richtungen angewandt  worden,  deren  wicl^tigste  wir  in  den  folgenden 
Paragraphen  erwähnen  werden. 
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Die  Zahl  der  Athemztige  schwankt  bei  verschiedenen  Indivi- 
duen und  bei  demselben  Individuum  in  verschiedenen  Zeiten.  Was 
ihre  genaue  Feststellung  erschwert,  ist  besonders  der  Umstand,  dass 
sie  beeinflusst  wird,  sobald  die  Aufmerksamkeit  des  Selbstbeobach- 
ters oder  des  Beobachteten  sich  auf  sie  richtet.  Am  zuverlässigsten 
sind  daher  die  Zählungen,  welche  ohne  Wissen  der  beobachteten 
Personen  vorgenommen  werden.  Soweit  dazu  das  Betrachten  des 
Thorax  nicht  ausreicht,  empfiehlt  sich,  zumal  bei  im  Bett  liegenden 
Kranken,  das  Fühlen  der  Hervorwölbung  der  Bauchdecken  in  der 
Weise,  dass  man  den  wie  zum  Pulszählen  gefassten  Arm  des  Beob- 
achteten lose  auf  seinem  Abdomen  ruhen  lässt  und  die  Hebungen 
zählt. 

HuTCiUNSON^  fand  unter  1897  Zählungen  an  männlichen  Per- 
sonen, die  nichts  davon  wussten,  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 
der  Fälle  die  Zahl  von  16  bis  24  Respirationen  in  der  Minute.  Unter 
16  sank  die  Frequenz  nur  bei  sehr  wenigen,  ebenso  war  sie  nur 
selten  über  24.  Ausser  dem  schon  erwähnten  Einfluss  der  Aufmerk- 
keit  haben  auch  noch  viele  andere  Umstände  Aenderungen  der  Athem- 
frequenz  zur  Folge.    Die  wichtigsten  unter  ihnen  sind: 

Das  Lebensaiter.    Quetelet*^  fand  unter  300  Individuen 

im  1.  Lebensjahr  im  Max.  70,  Min.  23,  Mittel  44 

im  5.  Jahr  .  .   ^  ^   32  «   —  »26 

im  15.— 20.  Jahr  .  „   24  «16  »20 

im  20.— 25.   »    »  «   24  ^14  .18.7 

im  25.— 30.   .,   .,  «   21  »   15  »   16 

im  30.-50.   .   .  »   23  .   11  -   IS.l 

Die  Pulsfrequenz  verhielt  sich  zur  Respirationfrequenz  bei  sehr 
vielen  Menschen  wie  4:1. 

Die  MtiskcUhätigkeU,  Alle  Beobachter  stimmen  darin  überein, 
dass  jede  auch  selbst  ganz  geringe  Muskelthätigkeit  die  Atbemfre- 
quenz  steigert.  Daher  ist  dieselbe  am  geringsten  bei  ruhiger  Lage 
mit  vollkommener  Unterstützung  aller  Glieder,  etwas  grösser  beim 
Sitzen  und  noch  grösser  beim  Stehen,  kann  aber  bei  jeder  Körper- 
anstrengung, z.  B.  Gehen,  Laufen,  Treppensteigen  u.  s.  w.  sehr  erheb- 
lich, selbst  bis  auf  das  Doppelte  und  darüber  bei  grösseren  An- 
strengungen steigen.  Je  plötzlicher  und  gewaltsamer  eine  Muskel- 
leistung auftritt,  desto  grösser  ist  die  durch  sie  bewirkte  Steigerung 
der  Frequenz ;  doch  geht  sie,  wenn  die  Mnskelleistung  nicht  anhält, 
auch  schnell  vorüber. 


1  HuTCHi.NsoN,  Art.  Thorax  in  Todd's  Cyclopaedia.  IV.  p.  1095. 

2  (juBTBLKT,  Surrhommoetc.  II.  p.  96.  Paris  1S35.  Deutsch  v.  Rieckb.  S.  395. 
Stattg.  ibas. 
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Die  Temperatur  der  UmgebuDg.  Je  höher  dieselbe  ist,  desto 
häufiger  wird  die  AthmuDg.  Der  Einfluss  dieses  Umstandes  tritt  aber 
nur  hervor,  wenn  wirklich  die  Blutwärme  zunimmt,  was  nicht  immer 
der  Fall  ist,  wenn  die  Umgebungstemperatur  steigt.  (Weiteres  hier- 
tiber  s.  im  Abschnitt  thierische  Wärme.)  Die  abweichende  Angabe 
von  ViERORDT*  steht  hiermit  nicht  im  Widerspruch,  da  die  Diffe- 
renzen der  Temperaturen  in  seinen  Beobachtungen  sehr  kleine  waren. 
ViERORDT  fand  an  sich  selbst  als  Mittelzahl  bei  niederen  Tempera- 
turen (zwischen  3^  und  13")  in  1  Minute  12,16  AthemzUge,  bei  höhe- 
ren Temperaturen  (zwischen  14"  und  24  "j  11,57  Athemztige.  Die 
Einzelbeobachtungen  schwanken  aber  in  der  ersten  Reihe  zwischen 
11,44  und  12,82  und  in  der  zweiten  Reihe  zwischen  11,27  und  12,81, 
also  ist  daraus  nur  zu  schliessen,  dass  innerhalb  der  bezeichneten 
Grenzen  ein  merklicher  Einfluss  auf  die  Athemfrequenz  überhaupt 
nicht  ausgeübt  wird.  Bei  Thieren  dagegen,  die  man  durch  Vermin- 
derung des  normalen  Wärmeverlustes  auf  eine  höhere  Temperatur 
bringt,  kann  man  enorme  Athemfrequenzen  beobachten.  So  sah  z.  B. 
Ackermann^  bei  Hunden  bis  zu  150  Athemztigen  in  der  Minute. 

Was  den  Lvßdruvk  anlangt,  so  scheint  aus  den  Beobachtungen 
Vierordt's  eine  geringe  Vermehrung  der  Respirationsfrequenz  bei 
höheren  Barometerständen  hervorzugehen.  Die  grösseren  Schwan- 
kungen des  Luftdrucks,  welche  in  den  sogenannten  pneumatischen 
Kabinetten,  bei  den  unter  Wasser  vorgenommenen  Bauten  und  in 
den  Versuchen  von  Paul  Bert  genauer  erforscht  worden  sind,  ergeben 
bei  höheren  Drucken  eine  Abnahme  der  Respirationsfrequenz  (mit 
gleichzeitiger  Zunahme  der  Athmungstiefe).  Ueber  den  Einfluss  des 
Druckes  auf  die  Mechanik  des  Athmeüs  wird  später  gehandelt  werden. 

Im  Laufe  des  Tages  nimmt  nach  Vierordt  die  Athemfrequenz 
ab  bis  Mittag,  steigt  unmittelbar  nach  dem  Mittagessen,  erreicht  eine 
Stunde  nach  demselben  ein  Maximum  und  sinkt  dann  wieder.  Wird 
das  Mittagessen  ausgesetzt,  so  fehlt  die  Steigerung,  welche  also  von 
der  „  Verdauung**  herrührt.  Diese  Steigerung  durch  das  Mittagsmahl 
betrug  bei  VieIrordt  im  Mittel  1.72  Athemzüge  in  der  Minute.^ 

Der  Wille  kann  vorübergehend  die  Respirationsfrequenz  sehr 
erheblich  beeinflussen.  Wenn  dabei  die  Tiefe  der  Athmung  entspre- 
chend geändert  wird,  so  dass  der  Gaswechsel  sich  im  Wesentlichen 

1  Vierordt,  Art.  Respiration  in  Wagner's  Handwörterb.  IL  S.  879.  —  In  der 
That  sah  auch  Viebordt  in  anderen  Versuchen  (Physio).  d.  Athmens.  S.  73  fiF. 
Karlsruhe  1845)  bei  höheren  Temperaturen  grössere  Frequenz  und  zwar  berechnet 
er  die  Zunahme  für  jeden  Grad  Celsius  auf  0.054. 

2  Ackermann,  Arch.  f.  klin.  Med.  1866.  S.  359. 

3  Vierordt,  Physiol.  d.  Athmens.  S  90  flf. 
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gleich  bleibt,  so  kann  dieser  willkürlich  abgeänderte  Bespirationi- 
typas  einige  Zeit  anhalten.  Im  anderen  Falle  aber  bricht  oaA 
kurzer  Zeit  wieder,  trotz  unseres  Willens,  die  gewöhnliche  Athmonp- 
frequenz  und  der  gewöhnliche  Typus  durch. 

Den  erheblichsten  Einfluss  auf  die  Athemfreqnenz  aber  hat  die 
Beschaffenheit  des  Blutes,  namentlich  sein  Gasgehali.  Ein  Theil  der 
bisher  besprochenen  Factoren,  so  z.  B.  die  Muskelthätigkeit,  wirka 
vielleicht  nur  dadurch,  dass  sie  den  Gasgehalt  des  Blutes  ändern. 
Dieser  Punkt  wird  an  einer  späteren  Stelle  eine  eingehende  Erörte- 
rung finden. 

Die  Tiefe  der  Athemzüge ,  gemessen  durch  die  bei  einer  Ex- 
spiration entleerte  Luftmenge,  befolgt  im  allgemeinen  dieselben  6^ 
setze  wie  die  Frequenz.  Nach  Vierordt  *  ist  dieselbe  im  Mittel  etw» 
auf  500  Ccm.  zu  veranschlagen  und  das  an  einer  Minnte  ein-  undsos- 
geathmete  Luftquantum  auf  etwa  6000  Ccm.  Nach  dem  MittagsmaU 
stieg  bei  Vierordt  dieses  Quantum  um  680  Gem.,  durch  starke  Mnskd- 
bewegung  um  300  Ccm. ;  durch  Temperaturzunahme  der  Umgebong^ 
luft  für  jeden  Grad  um  60  Ccm. ;  durch  Steigerung  des  Luftdrueki 
um  5.6  Par.  Linien  um  580  Ccm.  Die  genaueren  Erörterungeu  Aber 
den  Zusammenhang  äusserer  Einflüsse  und  der  Aufiiahme  von  SaQe^ 
Stoff  und  Abgabe  von  Kohlensäure  bei  der  Athmung  finden  in  dem 
Abschnitt  von  dem  Chemismus  der  Athmung  ihren  Platz. 

Fassen  wir  alles  zusammen,  so  können  wir  sagen,  dass  die  nor- 
male Athmungsfrequenz  eines  erwachsenen  gesunden  Menschen  etw* 
10  bis  18  in  der  Minute  sei.  Im  Allgemeinen  ist  das  Verhältniss  der 
Athemfrequenz  zur  Pulsfrequenz  nahezu  gleich  1:4,  und  da  nele 
der  erwähnten  äusseren  Einflüsse  auf  beide  in  gleichem  Sinne  wir- 
ken, so  wird  durch  sie  das  Verhältniss  nicht  wesentlich  geändert 
Doch  gibt  es  gerade  hierin  mehrere  Ausnahmen. 

Die  nervösen  Einflüsse  sollen  im  dritten  Capitel  besprocien 
werden. 

II.  Untersuchung  der  Athembewegungen.    Pnenmometrle  ni 

Pneumographie. 

Neben  der  einfachen  Zählung  der  Athemfrequenz  kann  m» 
durch  das  blosse  Auge  noch  manche  Einzelnheiten  ttber  die  Atheo- 
bewegungen  erfahren:  so  die  wechselnde  Erweiterung  und  Ve^eng^ 
rung  an  verschiedenen  Stellen  des  Thorax,  die  durch  die  Zwerch- 
fellbewegung verursachte  Hervorwölbung  des  Bauches  und  die  Ais- 

1  Vierordt.  Physiol.  d.  Athmens.  ZusammenstcUang  der  Ergebnisse.  S.  255  ff. 
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wärtsbewegUDg  oder  EinziehuDg  der  unteren  Rippen  u.  s.  w.  Um 
aber  genauere  Bestimmungen  zu  machen,  sind  eine  grosse  Zahl  von 
Apparaten  angegeben  worden,  von  denen  wir  nur  die  wichtigsten 
hervorheben  wollen. 

SiBSON^  misst  mit  seinem  Thoracometer  (Fig.  10)  die  Verände- 
rungen eines  sagittalen  Durchmessers  in  verschiedener  Höhe.    Die 


: 
: 


M 


Flg.  10.    Sibsok'b  Thoracometer. 


Versuchsperson  liegt  mit  dem  Rücken  auf  der  Rtlckenplatte  R.  An 
dieser  ist  rechtwinkelig  ein  Maassstab  M^  an  welchem  sich  der  Stab  S 
der  Rückenplatte  parallel  verschieben  lässt.  Am  Stabe  S  ist  wiederum 
senkrecht  die  Zahnstange  Z  befestigt,  deren  Verschiebungen  auf  den 
Zeiger  tibertragen  die  Bewegungen  des  an  das  Sternum  oder  eine 


1  SiBsoNyMed.  chir.  Transactions.  XXXI.  p.  353.  London  1858.  Onthemove- 
ments  of  respiration  in  disease,  and  on  the  use  of  a  chest-measurer. 
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Rippe  angelegten  Plättchens  in  ^'loo  engl.  Zoll  abzulesen  geMU 
Mit  diesem  Apparate  fand  Sibson  folgende  VerschiebniigeD: 


Bei  ruhigem 
Athmen 

Bäfcbtirfi 
lupinüfli 

Auf  der  Mitte  des  Sternums  zwischen  den  Ge- 
lenken der  zweiten  Rippen 

Am  Knorpel  der  zweiten  Kippe 

Am  Knorpel  der  fünften  Rippe 

An  der  sechsten  Rinne 

3-6 
3—7 
2—7 
3-5 
2  -6 
9—10 
25—30 

lOü 

95 
60 -TO 

An  der  untersten  Stelle  des  Brustbeins    .    .     . 

An  der  zehnten  Rippe 

Am  Bauch  in  der  Mitte 

95 
60-65 
90-106 

In  ähnlicher  Weise  hat  auch  Ransome'  die  Bewegung  ein« 
Brustpunktes  in  drei  auf  einander  senkrechten  Ebenen  gemessea. 

Handelt  es  sich  nicht  blos  um  die  Messung  der  Excarsion,  weÜe 
irgend  ein  Punkt  der  Oberfläche  ausführt,  sondern  auch  um  diefc 
Stimmung  der  Bewegungsphasen ,  dann  bedient  man  sich  der  \t 
kannten  graphischen  Methoden.  So  haben  schon  Vierordt  nl 
6.  Ludwig  2  die  Bewegungen  des  Bauches  bei  Rückenlage  dwi 
einen  auf  demselben  aufliegenden  Hebel  auf  der  KymograpU» 
trommel  aufzeichnen  lassen.  Sie  fanden  die  einzelnen  Respiratio«! 
von  sehr  wechselnder  Dauer;  namentlich  beim  Vorlesen  schieb» 
sich  zwischen  die  gewöhnlichen  Respirationen  einzelne  von  9* 
kurzer  Dauer  ein.  In-  und  Exspiration  sind  durch  keine  merkWe 
Pause  getrennt,  auf  die  Exspiration  folgt  jedoch  in  der  Regel  ö» 
Pause  von  ungefähr  ^5  der  gesammten  Athmungsdauer;  nurbeisA^ 
frequenter  Athmung  fehlt  diese  Pause.  Die  Exspiration  dauert  V^ 
als  die  Inspiration. 

In  ähnlicher  Weise  hat  Riegel  ^  mit  seinem  Doppehtethogrfj^ 
(Fig.  11),  welcher  die  Bewegungen  zweier  Punkte  des  Thorax  glei** 
zeitig  aufzuzeichnen  gestattet,  die  Bewegungen  bei  Gesundeoai' 
Kranken  vielfach  untersucht:  Die  beiden  Curven  werden  auf  beito 
Seiten  desselben  Papiers  aufgezeichnet,  so  dass  man  wenn  man  i* 
Papier  gegen  das  Licht  hält,  sie  bequem  auf  ihre  Congrnen«  p* 
fen  kann. 

Bei  den  bisher  erwähnten  Apparaten  wird  die  Bewegung  vfd 


1  Raksome,  Med.-chir.  TransactionsLVI.  p.  61.  1873. 

2  Vierordt  u  G.  Ludwig,  Arch.  f.  physiol.  HeUk.  XIV.  S.  253. 1S55. 

3  Riegel,  Die  Atherabewcgungen.  Eine  physiologisch > pathologische 
Würzburg  1 S73.  (Vgl.  auch  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  XI.  S.  379.) 
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I  eines  Punktes  absolut  betrachtet,  d.  h.  seine  Entfernung  von  irgend 
r  einem  anderen  Punkte,  der  Rückenfläche  oder  der  Medianebene  des 
Körpers  wird  bestimmt,  wobei  man  diese  als  unverrtlckt  voraussetzt. 
Da  diese  Voraussetzung  in  Wirklichkeit  kaum  zu  erfüllen  ist,  so 
construirte  Fick^  einen  Pneumographen^  bei  welchem  die  relative 
Bewegung  zweier  Punkte  gegeneinander  aufgezeichnet  wird.     Ein 


f\%»  11.    Doppelstethograph  ron  Bieoel. 

^Pnsterzirkel  trägt  an  einem  seiner  kürzeren  Arme  ein  Rohr,  an  dem 
iuderen  einen,  durch  ein  Gelenk  an  demselben  befestigten  Stempel, 
Aer  mit  wenig  Reibung  aber  luftdicht  in  das  Rohr  passt.  Die  bei- 
den Endpunkte  der  langen  Arme  werden  durch  ein  elastisches  Band 
4lder  durch  die  Hände  des  Beobachters  sanft  an  die  Punkte  des 
BroBtamfangs,  deren  relative  Bewegung  gemessen  werden  soll,  so 
4Uigedrttckt,  dass  ihre  Bewegung  dadurch  nicht  behindert  wird.   Die 

1  FiCK,  Würzburger  Verhandl.  Neue  Folge.  HI.  S.  211. 1872. 
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dieser  proportionale  Bewegung  der  kürzeren  Arme  wird  durch  eun 
von  dem  Rohr  ausgehenden  Gummischlauch  anf  eine  IfABET'iebe 
Schreibkapsel  oder  ein  Wassermanometer  tlbertra^n  nnd  ia  be- 
kannter Weise  aufgezeichnet.  Um  die  Bewegang  in  ZaUan  aua- 
drücken,  muss  der  Apparat  empirisch  graduirt  werden« 

Die  MABEY'sche  Schreibkapsel  (abgebildet  IV.  1.  S.  15^  wekke 
so  vielfache  Anwendung  in  der  Physiologie  findet,  bildet  einen  Be 
standtheil  sehr  vieler  zur  Untersuchung  der  Athembew^gnigen  be 
nutzter  Vorrichtungen  und  Apparate.   Maret  >  selbst  gab  dan  eina 


Flg.  12.    Pneumograph  ron  Marbt,  modiflcirt  Ton  P.  Bsrt. 

von  ihm  als  Pneumograph  bezeichneten  Apparat  an,  welchen  wir 
in  Fig.  1 2  in  der  etwas  abgeänderten  Form  darstellen ,  welche  ü« 
Paul  Bert  -^  gegeben  hat.  Der  kleine  Metallcylinder  ist  an  sein» 
Enden  durch  Kautschukmembranen  geschlossen,  an  welchen  Hak» 
befestigt  sind.  Schnallt  man  ihn  mittelst  eines  unausdehnbaren  Gurte» 
um  den  Thorax,  so  zerrt  jede  Erweiterung  desselben  die  Platten  aus- 
einander und  bewirkt  eine  Luftverdünnung  im  Cylinder,  welche  durch 
den  Gummischlauch  auf  die  Schreibkapsel  tibertragen  und  aufge- 
zeichnet wird. 

Eine  Probe  der  mit  diesem  Apparat  gewonnenen  Curven  zeij^ 
Fig.  13.  Die  Inspiration,  durch  den  absteigenden  Theil  der  Curve 
dargestellt,  erfolgt  hier  langsamer  als  die  Exspiration.  Die  Athen* 
pause  zwischen  Exspiration  und  nächster  Inspiration  dauert  angefShf 
eben  so  lange  als  die  eigentliche  Athembewegung  (In-  nnd  Exspii** 


1  Mabby,  Journ.  d.  Tanat.  et  physiol.  II.  p.  425.  186.5.  —  Du  moavement  diB* 
les  fonctions  de  lavie.  p.  103.  Paris  1868. 

2  Bert,  Le^ons  sur  la  Physiologie  compar^e  delarespiration.  p.  2u7.  Paris  1>"^'- 
Auch  in  Arch.  d.  physiol.  norm,  et  pathol.  IL  p.  178. 18G9. 
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ßou  zusamniengenommen).     Die  Gestalt  der  Curve  muss  aber  offen- 
nr  verschieden  ausfallen  je  nach  dei'  Stelle  der  Anleguug  am  TLovax. 


Handelt  es  sich  darum,  die  Bewegungen  eines  einzelnen  Punktes 
die  Sehreibkapsel  zu  übertragen,    so  kann  man  sich  einer  in 


iM 


^  H.   I.nnin^»t  ssf  SutlT 


L  8tatiT  beweglich  aufgestellten  und  in  jeder  passenii 
tstellbaren  Luftkapsel  bedienen,  wie  sie  Fig.  14  nach 
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Stellt,  oder  der  an  einem  Zirkelarm  befestigten  Liiftkapsel  (Fig.  15, 
Dftch  demselben),  wo  der  andere  Zirkelarm,  an  einem  entsprecbenden 
Funkte  des  Tborax  ange- 
legt, den  Punkt  abgiebt, 
deBsen  jedesmalige  Ent- 
ferauDg  Ton  dem  andern 
von  dem  Apparat  regi- 
etrirt  wird.' 

Scbliesslich  sei  hier 
noch  das  „  Recordmg  Ste- 
thometer"  von  BlrdON- 
Sasdehsos-  erwähnt.  Die 
mittelst  des  Gurtes  und 
Gestänges  aufgehäugte 
Luftkapsel  .1  ruht  mitdem 
Elfenbeinknopf  B  an  dem 
zu  untersuchenden  Punkt 
des  Brustkorbs  an.  Der  ' 
Stab  li'  trägt  einen  ande- 
ren Elfenbeinknopf,  wei- 
cher an  einer  entsprechen- 
den Stelle  angelegt  wird, 
und  die  Schwankungen 
der  Entfernung  dieser  bei- 
den Punkte  werden  anf  die  Schreibkapsel  übertragen  und  aufge- 
zeichnet. Der  flir  gewöhnlich  geschlossene  Seitenschlauch,  welcher 
zum  Kautschukball  C  fuhrt,  bat  den  Zweck,  die  Luftkapsel  und 
Schreibkapsel  nach  Bedltrfniss  mit  Luft  zu  fUUen. 


Fl«.  1«.     ätstl 


III.  Untersnchnng  der  Laftbewegong.    Spirometrie. 

Für  das  praktische  Studium  der  Athmuii^  hat  die  Untersuchung 
der  Bewegung  einzelner  Punkte  weniger  Interesse  als  die  Bestim- 
mang  der  Votumsäntlerungen  des  Thoraxraunies  oder  (was  ja  das- 
selbe ist)  der  Lunge.  Um  diese  vorzunehmen,  gibt  es  verschiedene 
Mittel.  Das  einfachste  ist,  dass  man  den  Luugenraum  mit  eiuein 
Gasometer  mit  schwimmender  Glocke  in  Verbindung  setzt  und  ans 
demselben  ein-  oder  in  dasselbe  ausathmet. 


1  Bebt  a.  a.  0.  S.  aou. 

2  Bdudon-Sahdebson,  liuiilbook  for  tbe  pbysiolot^ical  l&boratory.  Plate  XCIV. 
'tp.Zai. 
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Längere  Zeit  kaon  man  freilieh  dieses  Verfahren  nicht  fort- 
setzen. Denn  da  die  Luft  im  Gasometer  bald  ihre  Zusammensetzung 
ändert,  so  werden  dadurch  abnorme  Bedingungen  gesetzt,  welche 
die  Atbraung  selbst  ändern.  Für  einen  oder  einige  wenige  Atliem- 
zUge  aber  kann  mau  die  Menge 
der  ein-  oder  ausgeathmeten  Luft 
auf  diesem  Wege  gut  bestimmen; 
fUr  längere  Zeiträume  reicht  das 
Verfahren  nur  aus,  wenn  das  Vo- 
lum des  Spirometers  verhältniss- 
mässig  gross  ist.  Bei  der  Messung 
des  ansgeathmt^ten  Lultvolums 
musB  man  RUcksicht  nehmen  auf 
seine  Temperatur  und  seinen  Was- 
Bergeball. 

Nun  sind  aber  die  Athem- 
bewegungen,  wie  wir  schon  aus 
den  Angaben  von  Sibsos  gesehen 
haben,  ausserordentlicher  Schwan- 
kungen föhig.  In  der  Regel  an-  ^ 
dem  wir  unser  Lungenvolum  nicht 
80  weit,  als  wir  es  ändern  kön- 
nen. Athmen  wir  einfach  in  ein 
Gasometer,  so  fallen  die  Resul- 
tate sehr  acbwankend  aus.  Ebenso 
wie  auf  die  Anzahl  der  Respira- 
tionen hat  aueb  auf  ihre  Tiefe 
die  Aufmerksamkeit  einen  sehr 
erheblichen  Eintluss;  und  da  wir 
diese  bei  dem  besprochenen  Ver- 
such nicht  ansscbliessen  können, 
80  hängt  es  von  allerlei  unbe- 
rechenbaren Momenten  ab,  was 
filr  Ergebnisse  wir  erhalten. 

Unzweideutige  und  unter  einander  vergleichbare  Werthe  erhalten 
wir  daher  auf  diesem  Wege  nur,  wenn  wir  die  Aufgabe  einsebränken 
und  nntcrsuelien,  welches  die  i/rösslmöiilic/ie  Volumareründening  ist, 
deren  die  Lnngen  Überhaupt  tahig  sind.  Diese  Messung  bezeichnet 
man  nach  dem  Vorgang  von  Hutchinson'  als  Spirometrie  und  nennt 


;.  17.    Spirometer  uob  WlDTiiicH. 


208    RosBMTHAL,  Die  Physiologie  d.  Athembewegangen  u.  d.  Innenration  deneben. 

das  dazu  gewöhnlich  benutzte  Gasometer  deshalb  Spirometer.  Fig.  17 
stellt  dasselbe  in  der  Form  dar,  welche  ihm  Wintrich  gegeben  hat 
Die  durch  Wasser  abgesperrte  Glasglocke  ist  durch  ein  Gegengewicht 
etwas  mehr  als  äquilibrirt,  so  dass  sie  leicht  aufsteigt,  wenn  man  dnreh 
das  Rohr  rt^r^'  in  dieselbe  hineinathmet.  Man  Offnet  den  oben  aa 
der  Glocke  befindlichen  kleinen  Hahn  h,  drückt  die  Glocke  ganz  ia 
das  Wasser  hinab  und  schliesst  /t  wieder.  Nun  athmet  man  so  tief 
als  möglich  ein,  setzt  das  Mundstück  M  an  den  Mund,  verschliesst 
die  Nasenlöphcr,  öffnet  schnell  den  Hahn  H  und  treibt  durch  ener- 
gische Zusammenziehung  aller  Exspirationsmuskeln  so  viel  Luft  als 
irgend  möglich  aus  den  Lungen  in  das  Spirometer.  Am  Ende  der 
Exspiration  angelangt ,  verschliesst  man  den  Hahn  H  und  liest  das 
Volum  der  exspirirten  Luft  an  der  durch  ein  Glasfenster  des  äusse- 
ren Gefösses  sichtbaren  Theilung  der  Glasglocke  ab.  Es  gehört 
einige  Uebung  dazu,  keine  Luft  bei  diesem  Verfahren  zu  verlieren 
und  man  wird  daher  erst  nach  mehrmaliger  Wiederholung  des  Ve^ 
suchs  ein  brauchbares  Resultat  zu  erzielen  im  Stande  sein. 

Die  so  gefundene  Luftmenge,  welche  also  den  grössten  Luftwechsel 
darstellt,  dessen  die  Lunge  überhaupt  fähig  ist,  nennt  man  nach  Her- 
cihnson's  Vorgang  die  vüale  Capacität  des  betreffenden  Menschen 

Man  hat  grosse  Erwartungen  für  die  Erkennung  von  Liuigea- 
krankheiten  an  die  Bestimmung  der  vitalen  Capacität  geknüpft  und 
das  Spirometer  deshalb  als  ein  wichtiges  Instrument  für  die  Dia- 
gnostik ansehen  wollen.  Aber  diese  Erwartungen  haben  sich  keines- 
wegs erfüllt.  Die  vitale  Capacität  schwankt  auch  bei  gesunden  Men- 
schen innerhalb  weiter  Grenzen,  und  ihre  Messung  kann  daher nnr 
einen  untergeordneten  Wcrth  beanspruchen.  Ausser  Hutchinson  nnd 
schon  vor  ihm  haben  (wie  ich  aus  Donders,  Physiologie  des  Meu- 
sehen.  Deutsche  Ausg.  v.  Theile.  S.  397  entnehme)  Kentish  nnd 
Herhst  Messungen  der  vitalen  Capacität  vorgenommen,  dann  Swo*. 
Haeser,  Davies,  Alhers,  Langner,  Küchenmeister,  Fabius,  Schnee- 
VOGT,  namentlich  aber  Fr.  Arnold'.  Als  Mittel  bei  erwachsenei 
Menschen  fand  Hutchinson  3770  Ccm.,  was  aber  (für  Bewohner  des 
Continents  wenigstens)  entschieden  um  etwa  500  Ccm.  zu  viel  ist 
Nach  Hutchinson  und  Arnold  hat  die  Körpergrösse  den  haaptsie^* 
liebsten  Einfluss;  sie  ist  (bei  gleicher  Körpergrösse)  im  mittlerei 
Lebensalter  (35  Jahr)  am  grössten,  beim  Weibe  kleiner  als  beii 
Manne.  Wichtig  für  die  vitale  Capacität  ist  natttrlich  die  Beweg- 
lichkeit des  Thorax,  d.  h.  der  Unterschied  seines  kleinsten  und  grösstes 

1  Arnold,  Uebcr  die  Athemgrösse  dos  Menschen.  Heidelberg  1S55.  DieübriiP 
Literatur  s.  b.  Donders  a.  a.  0. 
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Umfangs ;  sie  müsste  ja  der  vitalen  Capacität  direct  proportional  sein, 
wenn  nicht  die  Volumverändening  zum  sehr  grossen  Theil  auch  durch 
Zunahme  der  Höhe  (durch  Herabsteigen  des  Zwerchfells)  zu  Stande 
käme,  und  wenn  der  Thorax  eine  regelmässigere  geometrische  Ge- 
stalt hätte  oder  bei  der  Erweiterung  sich  selbst  ähnlich  bliebe,  was 
aber,  wie  wir  sahen,  nicht  der  Fall  ist.  Wenn  man  alle  Factoren, 
die  die  Volumsänderung  bedingen,  einzeln  messen  und  in  Bechnung 
ziehen  könnte,  so  müsste  man  allerdings  die  vitale  Capacität  be- 
rechnen und  dann  etwaige  krankhafte  Abweichungen  als  solche  fest- 
stellen können.  Als  solche  Factoren  können  gelten  die  Höhe  des 
Thorax  (die  einigermaassen ,  aber  doch  nicht  ganz  der  Körperlänge 
proportional  sein  wird,  denn  letztere  hängt  hauptsächlich  von  der 
Länge  der  Unterschenkel  ab)  und  der  Brustumfang.  Die  Beweglich- 
keit des  Thorax  aber  darf  man,  wie  Donders  mit  Recht  hervorhebt, 
nicht  mit  in  die  Berechnung  einbeziehen,  wenn  man  Werthe  erhalten 
will,  die  als  Vergleichsmaasse  dienen  sollen.  Denn  das  wäre  ja 
eine  petitio  principii,  da  alles,  was  die  Beweglichkeit  beeinträchtigt, 
selbstverständlich  die  vitale  Capacität  vermindert. 

Da  nach  Hutchinson  die  vitale  Capacität  an  einem  und  dem- 
selben Menschen  längere  Zeit  constant  bleibt,  so  wäre  eine  Aende- 
rudg,  wenn  sie  an  einem  Individuum  constatirt  würde,  von  Bedeu- 
tung für  die  Beurtheiliing  seines  Respirationsapparats. 

In  der  vitalen  Capacität  messen  wir  die  grösste  Differenz,  welche 
der  Mensch  seinem  Lungenvolum  zu  geben  vermag.  Aber,  wie  schon 
gesagt,  bei  gewöhnlicher  Athmung  wird  die  Lunge  weder  so  stark 
ausgedehnt  wie  bei  der  hier  benutzten  forcirten  Inspiration,  noch  so 
stark  verengt,  wie  bei  der  hier  benutzten  forcirten  Exspiration.  Be- 
obachten wir  einen  ruhig  athmenden  Menschen,  so  sehen  wir,  dass 
der  Thorax  nur  geringe  Schwankungen  um  die  Gleichgewichtslage 
macht,  welche  wir  in  Cap.  1  (S.  177)  als  Normallage  bezeichnet  haben. 
Dabei  wird  also  nur  eine  geringe  Menge  Luft  ein-  und  ausgeathmet, 
welche  etwa  5  bis  höchstens  600  Ccm.  beträgt.  Wir  bezeichnen  diese 
Menge  als  „Atkmungsluß'';  sie  reicht  für  die  gewöhnlichen  Zustände 
aus,  das  Athmungsbedttrfniss  zu  decken.  Wenn  aber  aus  irgend  einem 
Grunde  tiefer  geathmet  werden  soll,  dann  können  wir  unsere  Lungen 
viel  stärker  erweitem  und  neben  der  Athmungsluft  noch  ein  wei- 
teres Luftquantum  aufnehmen,  welches  wir  „Hilfslvß''  nennen;  es 
beträgt  etwa  1600  Ccm.  Andererseits  können  wir  nach  einer  ge- 
wöhnlichen Exspiration  unsere  Lungen  noch  mehr  verkleinem;  wir 
stossen  dabei  noch  eine  Luftmenge  aus,  welche  „ Ergänzungsluß*' 
heisst  und  etwa  ebensoviel  (1600  Ccm.)  betragen  mag.    Wenn  wir 

Handbneli  der  Physiologie.    Bd.  lYa.  14 
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also  möglichst  tief  einathmen,  und  dann  möglichst  tief  aosathmen, 
80  treiben  wir  aus  unseren  Lungen: 

an  Hilfsluft    .    .    .  1600  Gern. 

^   Athmungsloft  500     « 

H   Erg&nzangslaft .  1600     , 

Summe  3700  Ccm. 

welche  letztere  offenbar  nichts  anderes  ist,  als  was  wir,  nach  Hut- 
chinson, als  vitale  Gapacität  bezeichnet  haben. 

Soviel  wir  aber  auch  unsem  Thorax  verengern^  lufUeer  köim^ 
wir  unsere  Lungen  nicht  machen.  Es  bleibt  vielmehr  auch  nadi 
der  tiefsten  Exspiration  immer  noch  eine  Quantität  Luft  in  den  Lon- 
gen, welche  wir  die  y^rückständige  Luß^  nennen.  Die  numerische 
Bestimmung  derselben  ist  schwierig.  Hutchinson  veranschlagt  sie 
zu  etwa  15 — 1600  Gem.  Zu  ihrer  Bestimmung  am  Lebenden  hit 
Hakless  eine  Methode  angegeben  und  Gbehant  hat  sie  ausgdUirt 

Zu  diesem  Zweck  lässt  Gbehant  ^  aus  einer  mit  reinem  Wasser- 
stoff gefüllten  Glocke  mehrmals  ein-  und  in  sie  ansaihmen^  bis  hob 
annehmen  kann,  dass  der  Wasserstoff  und  der  Lihalt  der  Lunge  siek 
vollkommen  gemischt  haben  (4—5  Athemzüge  genügen  dazu)  nnd 
analysirt  dann  den  Inhalt  der  Glocke.  Aus  dem  Procentgehalt  der 
Glocke  an  Wasserstoff  lässt  sich  dann  das  Volum  der  in  der  Lunge 
enthaltenen  Luft  berechnen. 

Nennen  wir  dies  Volum  F,  das  der  Glocke  r,  den  Procentge 
halt  der  Luft  an  Wasserstoff  nach  der  vollkommenen  Mischung^. 

dann  ist: 

v:  F+v  =  p:  100 

V 

In  Greiiant's  Versuchen  war  die  Lunge  bei  Beginn  des  Vg^ 
suchs  nicht  auf  das  mögliche  Minimum  verkleinert,  sondern  auf  dem 
Zustande  gewöhnlicher  Exspiration.  Er  maass  also  nicht  das  Volon 
der  rückständigen  Luft ,  sondern  dieser  und  der  Ergänzungslofl  »• 
sammen.  Bei  13  Personen  von  17  bis  35  Jahren  fand  er  als  Mini- 
mum 2190,  als  Maximum  3220  Ccm.  Sagen  wir  rund  3000  Ccm. 
und  ziehen  für  die  Ergänzungsluft  1400  Ccm.  ab,  so  bleiben  ftr  die 
rückständige  Luft  1600  Ccm.,  was  mit  der  auf  Bestimmungen  an  der 
Leiche  beruhenden  Schätzung  von  Hutchinson  übereinstimmt 

Bei  der  grösstmöglichen  Erweiterung  der  Lungen  würde  also 

1  Grehant,  Journ.  d.  Tanat.  etd.  physiol.  1864.  p.  523.   S.  a.  desselben  Vfff. 
Physique  m^dicale.  p.  257.  Paris  1869. 
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die  Lungenluft  von  1600  Ccm.  auf  4800  Com.  oder  auf  ihr  vier- 
faches Volum  vermehrt  und  dementsprechend  ihr  Gehalt  an  C(h 
vermindert  werden. 

IT.  Der  Luftwechsel  in  der  Lunge.    IthmungsgrSsse. 

Bei  der  gewöhnlichen  Respiration  kommen  aber,  wie  schon  ge- 
sagt, nicht  entfernt  so  beträchtliche  Volumänderungen  vor.  Der 
Thorax  macht  vielmehr  nur  ganz  geringe  Schwankungen  in  der  Nähe 
seiner  Normalstellung,  wobei  nur  die  sogenannte  Ausathmungsluft, 
d.  h.  etwa  500  Ccm.  Luft,  ein-  und  ausgeathmet  werden. 

Die  genaue  Bestimmung  dieser  Grösse  ist,  wie  wir  gesehen 
haben,  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden.  Athmet  man  aus 
einem  Gasometer  ein  oder  in  dasselbe  aus,  so  ist  man  nicht  sicher, 
einen  normalen  Werth  zu  erhalten,  da  die  Athmung  durch  die  ab- 
normen Bedingungen  beeinflusst  wird.  Nur  nach  längerer  Uebung  in 
solchen  Versuchen  tritt  allmählich  eine  Gewöhnung  an  diese  Bedin- 
gungen ein  und  die  Versuche  ergeben  dann  brauchbare  Werthe.  Bei 
solchen  Forschem  kann  man  dann  den  Werth  als  nahezu  normal 
ansehen.  Eine  Durchmusterung  derartiger  Zahlen  z.  B.  aus  Vier- 
ordt's  Versuchen,  führt  zu  der  auch  von  Hutchinson  angenomme- 
nen Zahl  von  500  Ccm. 

Die  Lüftung  der  Lunge  beim  normalen  Athmen  hängt  nicht  nur 
von  der  Menge  der  in  einem  Athemzuge  ein-  und  ausgeathmeten 
Luft,  sondern  auch  von  der  Zahl  der  Respirationen  in  der  Zeit  ab. 
Mnltiplicirt  man  diese  mit  der  ersteren  Zahl,  so  erhält  man  das,  was 
ich  mit  dem  Ausdruck:  Athmungsgrösse^  bezeichnet  habe.  Zur  Be- 
stimmung derselben  bei  Thieren  verband  ich  die  Trachea  durch  ein 
Gabelrohr  mit  zwei  Ventilen,  um  die  Inspirations-  von  der  Exspi- 
rationsluft  zu  trennen,  und  Hess  die  Inspirationsluft  aus  einem  Gaso- 
meter schöpfen.  Diese  Bestimmungen,  welche  übrigens  nur  zu  dem 
Zwecke  unternommen  wurden,  einen  etwa  eintretenden  plötzlichen 
Wechsel  nach  Vagusdurchschneidung  nachzuweisen,  können  keinen 
Anspruch  auf  Genauigkeit  machen,  da  die  sehr  grossen  Widerstände 
der  Ventile,  engen  Schläuche  und  so  weiter  durchaus  abnorme  Ver- 
hältnisse einftthrten.  Bessere  Resultate  ergeben  die  Versuche  von 
Gad^  mit  dem  von  ihm  construirten  „Aeroplethysmographen'',  Die 
Trachea  des  Thieres  wird  mit  einem  durch  Wasser  abgesperrten, 
beweglichen  Luftraum  in  Verbindung  gesetzt,  dessen  durch  die  Ein- 

t  RosBNTHAL,  Athembewegungeu.  S.  94. 
•2  Gad  im  Arch.  f.  Physiol.  1879.  S.  181. 
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and  Ausathmung  bewirkte  Bewegungen  aufgezeichnet  werden.  Üb 
die  in  der  Lunge  und  dem  Apparate  abgesperrte  Luft  für  einen  g^ 
nügend  langen  Zeitraum  auf  einer  annähernd  gleichen  chemisdKi 
Zusammensetzung  zu  erhalten,  ist  es  nöthig,  noch  einen  hinreickead 
grossen  Luftraum  mit  der  Trachea  und  dem  Apparat  zu  Terbindo. 

Auch  flir  den  Menschen  sind  ähnliche  Bestimmungen  gemiekt 
worden,  wohl  zuerst  von  Pakum^,  indem  er  die  Gksometerg^oeke 
ihre  Schwankungen  auf  einem  rotirenden  Cylinder  anzeichnen  ik» 
Ausser  der  Grösse  und  dem  zeitlichen  Verlauf  der  einzelnen  Aätm- 
Züge  wurde  in  diesem  Falle  auch  die  mittlere  Füllung  der  Ltmim^ 
um  welche  herum  die  Athemschwankungen  stattfanden,  oder,  wie « 
Panum  nennt,  die  mittlere  vitale  Athemlage  bestimmt.  Pakux  fui 
80,  dass  die  mittlere  Grösse  der  Athemzüge  im  Sitzen  am  kleiuleir 
etwas  grösser  beim  Liegen  und  noch  grösser  beim  Stehen  ansMo. 
Dabei  waren  die  Lungen  beim  Liegen  weniger  gefüllt  (also  der  tief- 
sten Exspirationsstellung  näher)  als  beim  Sitzen,  und  bei  dieeea 
weniger  als  beim  Stehen. 

Multiplicirt  man  in  Vierordt's  Versuchen  die  Zahl  der  Atbea- 
Züge  in  1  Minute  mit  dem  Volum  einer  Exspiration,  so  erhiltnfl 
als  Athmungsgrösse  des  Menschen  in  1  Minute  etwa  6000  Gcm^  li*- 
bei  jedoch  Schwankungen  von  etwa  4000  bis  über  9000  Ccm.  w- 
kommen ^  Eine  genauere  Angabe  ist  aber  nicht  möglich,  weO  fr 
normale  Athmung  je  nach  dem  Sauerstofifbedürfiiiss  des  Organisse 
unzählige  Abstufungen  aufweist  und  ganz  allmähliche  Uebergäap 
in  die  verstärkte  Athmung  (Dyspnoe)  vorkommenc 

Nehmen  wir  nun  an,  dass  nach  einer  gewöhnlichen  Exqrinti« 
die  Lungen  eines  erwachsenen  Menschen  etwa  3200  Ccm.  Lnft  «^ 
halten  und  dass  zu  diesen  durch  eine  Inspiration  von  mittlerer  GM 
höchstens  500  Gem.  Luft  hinzukommen,  so  muss  natürlich  ein  IM 
dieser  neu  eingeathmeten  Luft  zunächst  in  den  Luftwegen  Plali  fc* 
den.  Da  aber  der  Rauminhalt  derselben,  alle  Verzweigangöi  i* 
Bronchien  bis  zu  den  Infundibulis  mitgerechnet,  jedenfalls  kleiier 
ist  als  500  Gem.,  so  gelangt  o£fenbar  bei  einem  solchen  missifei 
Athemzug  schon  ein  Theil  der  inspirirten  Luft  bis  in  die  Alreoto 
selbst  und  mischt  sich  dort  mit  der  in  diesen  enthaltenen,  in^^ 
Ausdehnung  betheiligen  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  alle  Alveoki 
in  nahezu  gleicher  Weise,  trotzdem  die  Ausdehnung  der  Lwg* 
hauptsächlich  nach  unten  erfolgt.   Jeder  Alveolus  wird  also  bei  eiiff 


1  ViERORDT  im  Art.  Respiration.  Wagner'sHandwörterb.  m  u.  Phrsiol.  i  •*^*' 
mens.  S.  225. 
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gewöhnlichen  Inspiration  etwa  um  ^e  seines  Volums  wachsen,  bei 
den  tiefsten  In-  und  Exspirationen  aber  können  diese  Volumände- 
rungen das  vierfache  des  bei  tiefster  Exspiration  vorhandenen  Volums 
betragen.  Wenn  aber  auch  bei  jedem  Athemzng  atmosphärische 
Luft  in  die  Alveolen  tritt,  so  muss  doch  die  Anfallung  zum  anderen 
Theil  mit  dem  Inhalt  der  Luftwege  geschehen  und  während  der  Luft- 
bewegung und  in  den  Ruhepausen  zwischen  den  Athemzttgen  muss 
auch  die  Diffusion  einen  Austausch  der  Gase  zwischen  diesem  und 
dem  Inhalt  der  Alveolen  vermitteln.  Die  weitere  Verfolgung  diese» 
Punktes  gehört  in  den  Abschnitt  von  der  Chemie  der  Athmung.  Sie 
interessirt  uns  hier  nur  wegen  der  Schätzung  der  Volumsverände- 
rungen. Grähant  hat  in  der  oben  angeftthrten  Arbeit  auch  diese 
durch  einen  Versuch  mit  Wasserstoffathmung  zu  bestimmen  gesucht. 
Wurden  nach  einer  Exspiration  500  Ccm.  H  ein-  und  gleich  wieder 
ausgeathmet,  so  erschienen  nur  270  Ccm.  desselben  wieder ;  330  Ccm. 
blieben  in  der  Lunge.  Wurde  nun  wieder  Luft  geathmet,  so  wur- 
den in  den  folgenden  Exspirationen  der  Reihe  nach  entleert: 

180,5        41,0        40,8  Ccm.  H 

Es  gehören  also  mindestens  6—10  Respirationen  dazu,  um  die  bei 
einer  Inspiration  von  500  Ccm.  aufgenommene  Luft  wieder  heraus- 
zuschaffen. Die  mittlere  Tiefe  einer  gewöhnlichen  In-  und  Exspira- 
tion bestimmte  Gr^hant  zu  500  Ccm. 

Auch  durch  Anwendung  von  Luftmessungsapparaten  nach  dem 
Muster  der  Gasuhren  ist  die  normale  Tiefe  der  Athmung  bezw.  die 
Athmungsgrösse  und  die  vitale  Capacität  gemessen  worden.  Es  ist 
zu  diesem  Zwecke  nöthig,  durch  Ventile  den  In-  und  Exspirations- 
strom  zu  trennen.  Nur  wenn  diese  Ventile  einen  sehr  geringen  Wider- 
stand bieten,  darf  man  ihren  Einfiuss  als  gering  ansehen  und  die  so 
gewonnenen  Zahlen  als  normale  betrachten.  Im  Schlaf  nimmt  nach 
Mosso'  die  Athmungsgrösse  erheblich  ab  und  zwar  durch  Abnahme 
der  Inspirationstiefe,  da  die  Zahl  der  Respirationen  sich  nur  wenig 
ändert. 

Auf  eine  ganz  eigenthümliche  Weise  hat  Hering  die  Volum- 
schwankungen des  Thorax  beim  Ein-  und  Ausathmen  graphisch  regi- 
strirt  und  zum  Studium  der  Athembewegungen  benutzt.  Schliesst 
man  ein  Thier  luftdicht  in  einen  Kasten  ein,  verbindet  aber  den 
Binnenraum  der  Lunge  durch  eine  Trachealcanttle  und  eine  von  dieser 
ausgehenden,  die  Wand  durchsetzende  Röhre  mit  der  Aussenluft,  so 

1  Mosso  in  Atti  deUa  regia  Academia  delle  scienze  di  Torino.  XII.  1877  und  im 
Arch.  f.  Physiol.  1878.  S.  463. 
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wird  bei  jeder  Inspiration,  da  das  Volom  des  Thiers  nm  so  viel  n- 
nimmt,  als  es  Luft  in  seine  Langen  aofiiimmt,  die  Lnft  des  Kasten 
verdichtet.  Wenn  aber  der  Kasten  an  einer  Stelle  beweglich  itt 
(z.  B.  mit  einer  MARET'schen  Schreibkapsel  verbandeii),  so  wird  hier 
eine,  der  angenommenen  Lnftmenge  proportionale  Versehiebaf 
stattfinden.  Dasselbe  trifft  natürlich  für  die  VolumsYermind^ms 
des  Thieres  bei  der  Exspiration  zu.  Man  kann  also  auf  diese  Weite 
die  Volame  der  in-  nnd  exspirirten  Lnftmengen  direct  messen  oder 
an&eichnen  lassen.  Knoll',  welcher  mit  diesem  Apparate  rieltKl 
gearbeitet  hat ,  hat  seine  Einrichtnng  beschrieben.  Statt  einer  Tia- 
chealcanttle  kann  man  anch  einen  Maulkorb  nach  Art  des  in  Fig.  19 
dargestellten  verwenden. 

Y.  Yerschledeiie  Typen  der  Ithembewesniigen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  es  zwei  Wege  der  Vergrltasenmg  dei 
Thoraxraumes  giebt:  durch  Zwerchfellcontraction  nnd  durch  Bippo- 
hebung.  An  den  verschiedenen  Graden  der  Erweiterung,  wiese 
bei  der  flacheren  und  tieferen  Inspiration  vorkonunen,  betheiligei 
sich  nun  diese  nicht  gleichmässig,  sondern  zuweilen  wirkt  das  Zweith- 
fell  allein  oder  doch  fast  allein,  während  in  anderen  Fällen  sdU 
bei  flacher  Athmung  schon  die  Rippenheber  energischer  mitwiikei. 
Darum  unterscheidet  man  zweierlei  Typen  der  Athembewegnngeir 
welche  als  „Abdominal"-  und  „ Costaltypus **  bezeichnet  werden. 

Wenn  das  Zwerchfell  sich  allein  zusammenzieht  oder  doch  die 
Rippen  nur  ganz  geringe  Bewegungen  machen,  so  bemerkt  man  <U» 
Spiel  der  Athemthätigkeit  fast  nur  an  der  regelmässigen  Emv^ 
Wölbung  und  Wiederabflachung  der  Bauchwandungen  —  daher  te 
Name  „Abdominaltyphus"  oder  „abdominales  Athmen\  Sobald  aber 
tief  eingeathmet  wird,  dann  kommt  stets  neben  dem  Zwerchfell  ^ 
der  ganze  Brustkorb  in  Bewegung.  Beim  Oostaltypns  ist  schon  b« 
schwacher  Inspiration  die  Rippenhebung  deutlich  ausgeprägt  Unter 
den  in  der  Physiologie  der  Athmung  am  häufigsten  untersoehtei 
Thieren  zeigt  das  Kaninchen  reines  Abdominalathmen,  der  Hand  vd 
die  Katze  ausgeprägtes  Costalathmen.  Beim  Menschen  zeigt  md 
den  Beobachtungen  von  Hutchinson^  der  Mann  AbdominaLithmoir 
die  Frau  Costalathmen.  Hutchinson  hat  dies  in  der  Form  t« 
Schattenrissen  sehr  lehrreich  dargestellt,  welche  wir  in  Fig.  18  wi^ 
dergeben. 

1  Knoll,  Wiener  Sitzgsber.  Math.-naturw.  Cl.  (3)  LXvill.  S.  245  1973. 

2  Hutchinson,  Art.  Thorax.  S.  1080. 
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Denkt  man  sich  eine  reine  Profilsillionette  eines  Manaeg  ent- 
worfen, so  wird  der  vordere  Grenzeontur  derselben  bei  rahiger  Ein- 
iind  Ausathmung  zwisclien  den  Grenzen  schwanken,  welche  durch 
die  Dicke  dea  schwarzen  Striches  n  u'  angezeigt  wird.  Wie  mau 
sieht,  fällt  die  grösste  Dicke  dieses  Striches  in  den  Baiicbtheü,  d.  h. 
also  die  Excnrsionen  der  Bauehwand  beim  Ein-  and  Atisathmen  sind 
grösser  als  die  der  Brnstwand.  Anders  ist  dies  beim  Weibe,  hier  ist 
der  Strich  im  Brusttheil  dicker  und  zeigt,  dass  auch  schon  bei  den 
schwachen  normalen  Athembewegungen  die  Rippen  merklich  mit- 
wirken. 

Wird  stärker  einge- 
atbniet,  so  geht  das 
Zwerchfell  natürlich  noch 
tiefer  hinunter  und  also 
die  Bauchwand  weiter 
nach  vorn.  Aber  bei  der 
tiefsten  Inspiration  ändert 
sich  das  Verhältniss.  In- 
dem die  Rippen  immer 
weiter  gehoben  werden, 
erweitern  sie  die  Bauch- 
htihle  nach  oben,  indem 
sie  das  Zwerebfell  selbst 
heben.  Dieses  bleibt  da- 
bei vollkommen  contra- 
birt,  und  auf  den  Inhalt 
der  Brusthöhle  hat  also 
diese  Verschiebung  des 
Zwerchfells  keinen  Ein- 
flusB.  ludern  nun  die  obere 
BauchhOhlenapertur  von  Fig.  is.  AtheiDbew,gD,ia  b,in,  m.i>..c  »nd  beim  wubt. 
der  unteren  entfernt  wird,  '*'"'  ^'°"''""'"'- 

verschwindet  die  vorher  erzeugte  Vorwölbnng  der  Bauchwände  wieder, 
diese  werden  eingezogen.  Es  folgt  daraus  fUr  die  tiefste  Inspiration 
eine  Form,  welche  durch  die  punktirten  Linien  angegeben  ist.  Die 
hierbei  erreichte  Vergröasemng  des  Thoraxvolnms  ist  ausgedrückt 
durch  den  Raum  zwischen  der  punktirten  Linie  und  der  dicken 
schwarzen  im  Brusttheil ;  eine  Raamrerrainderung  wird  durch  das 
Zurückweichen  der  Bauehwand  weder  in  der  Bauchhöhle  (wo  nur 
eine  andere  Lagerung  bei  gleichbleibendem  Volum  stattfindet)  noch 
in  der  Brusthöhle  bewirkt. 
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Aber  nicht  nur  die  Banchwand,  auch  der  untere  Umfuig  der 
Brust  selbst  tritt  etwas  zurück.  Während  bei  der  gewOhnlicbeB 
Zwerchfellcontraction  die  vom  Zwerchfell  verdrängten  Baochdnge- 
weide,  um  Platz  zu  gewinnen,  die  falschen  Rippen  etwas  nach  tu»- 
wärts  drängen  und  so  eine  Verbreiterung  der  unteren  Thoraxapertir 
bewirken,  tritt  bei  den  forcirten  Zwerehfellscontractionen  eine  Eii- 
ziehung  des  unteren  Stemalendes  und  der  Yorderen  Enden  der  lmte^ 
sten  Rippen  ein,  welche  in  den  HuTCHiNSON'schen  Figuren  (wohl  etwii 
übertrieben)  dargestellt  ist. 

Geht  die  Exspiration  über  die  Grenze  der  gewöhnlichen  hinauf 
so  mrd,  hauptsächlich  durch  die  Wirkung  der  Bauchmuskeb,  der 
Thorax  durch  die  Rippensenkung  verengert  und  zugleich  die  Bivek- 
wand  eingezogen,  was  in  seinen  äussersten  Graden  durch  die  Gimr 
linie  des  ganz  schwarz  grundirten  Theils  ausgedrückt  wird.  Der  Bau 
von  Luft,  welcher  innerhalb  dieser  Grenze  noch  in  der  Lunge  Udb^ 
entspricht  also  der  „  rückständigen  Luft  "^ ;  das  Luftquantum,  weldMi 
durch  den  Raum  zwischen  dem  schwarzen  Grunde  und  dem  hinteni 
Rande  der  starken  schwarzen  Linie  angedeutet  wird,  entspricht  der 
q Ergänzungsluft'';  das  durch  die  Dicke  der  schwarzen  Linie  tfge- 
deutete  Quantum  entspricht  der  „  Athmungsluft " ;  das  endlich  zwiBckci 
dem  vorderen  Rande  dieser  Linie  und  der  punktirten  der  « HUfidoft'. 

Zu  der  stärksten  Erweiterung  des  Thorax  bei  den  tieftten  Ii- 
spirationen  trägt  auch  die  Streckung  der  Wirbelsäule  bei,  auf  welche 
bei  diesen  Zeichnungen  von  Hutchinson  gar  keine  Rücksicht  p- 
nommen  ist;  dieselben  haben  überhaupt  nur  einen  schematiedia 
Werth  und  entsprechen  nur  in  sehr  unvollkommener  Weise  den  wiik- 
liehen  Verhältnissen.  Hutchinson  hat  auch  die  Streckung  der  Wirbel- 
säule durch  schematische  Enface- Silhouetten  veranschaulicht,  ui 
deren  Wiedergabe  ich  jedoch ,  weil  sie  nichts  Wesentliches  lehr», 
verzichte.  Wenn  die  Wirbelsäule  gestreckt  wird,  so  werden  die  haß- 
costalräume  breiter  und  der  Thorax  nimmt  an  Höhe  zu.  Zngieid 
aber  kommen  die  Rippen  in  eine  Lage,  in  der  die  rippenhebendei 
Muskeln  wirksamer  angreifen  und  durch  die  Rippenhebung  eme  gl»- 
stigere  Wirkung  auf  die  Thoraxerweiterung  erzielt  wird. 

Der  Unterschied  der  Athmung  bei  Männern  und  Frauen  ist  roA 
HuTciuNSON  nicht  auf  Rechnung  beengender  ELleidung  (Corsets  odff 
dgl.)  zu  setzen,  da  er  sie  auch  bei  jungen  Mädchen  fand,  die  niemii^ 
solche  getragen  hatten.  Boekhaave  soll  den  Unterschied  schon  bei 
Kindern  von  1  Jahr  gefunden  haben.*    Andere  dage^n,  wie  Beäc 

1  Citirt  boi  Donders,  Physiol.  S.  3S5.  In  ^Hbbmann  Boebhaavb's  Pbvsiolöpf 
Uebers.  und  mit  Zusätzen  vormehrt  von  J.  P.  Ebkbhahp**  HaUe  1754  habe  if^d« 
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und  Maissiat,  Walscue,  Sibson  schieben  die  Verschiedenheit  ganz 
oder  doch  grösstentheils  auf  solche  äussere  Hindemisse.  Wenn  zu- 
gegeben werden  muss,  dass  diese  mitspielen,  so  ist  doch  sicher,  dass 
ein,  wie  Darwin  es  nennt,  secundärer  Geschlechtscharakter  hier  vor- 
liegt. Wenn,  wie  unzweifelhaft  ist,  die  Schwangerschaft  einen  Zwang 
zur  Annahme  des  Costaltypus  der  Athmung  abgibt,  so  hat  sich  die 
Neigung  dazu  beim  Weibe  schliesslich  festgesetzt,  und  diese  Athmungs- 
fonn  tritt  auch  dann  auf,  wenn  keine  äusseren  Gründe  dazu  zwingen. 

Um  den  Einfiuss  des  Willens  und  die  nicht  zu  vermeidenden 
Einflüsse  der  Aufmerksamkeit  der  Versuchsperson  auf  ihre  eigene 
Athmung  auszuschliessen,  Hess  Mosso*  die  Bauch-  und  Brustathmung 
bei  Schlafenden  gleichzeitig  aufzeichnen.  Dabei  stellte  es  sich  aber 
heraus,  dass  der  Athmungstypus  im  Schlafen  und  im  Wachen  durch- 
aus nicht  gleich  ist.  Während  (beim  Manne)  im  Wachen  die  Zwerch- 
fellathmung  über  die  Brustathmung  überwog,  trat  im  Schlaf  das  Gegen- 
theil  ein  und  zwar  war  absolut  genommen  im  Schlaf  die  Zwerchfell- 
thfttigkeit  schwächer  und  die  Rippenthätigkeit  stärker  als  im  Wachen. 
Die  Dauer  der  Inspiration  beträgt  dabei  im  Schlaf  ^^/i2,  im  Wachen 
Vis  dei*  ganzen  Periode,  während  eine  Athempause  ganz  fehlt.  Das- 
selbe zeigt  sich  auch  beim  Chloralschlaf.  Die  Tiefe  der  Athemzüge 
ist  dabei  erheblich  vermindert 

üeber  den  Typus  der  Respiration  bei  verschiedenen  Thieren  be- 
sitzen wir  Angaben  von  Haller '^,  Beau  und  Maissiat  3,  Traube  \ 
dem  Verfasser^,  endlich  sehr  ausführliche  von  Paul  Bert^,  abgesehen 
von  gelegentlichen  Bemerkungen  einzelner  Forscher.  Am  genauesten 
ist  die  Athmung  des  Kaninchens  untersucht,  und  da  sie  in  vielen 
Stflcken  mit  der  des  Menschen  übereinstimmt,  so  hat  sie  auch  ein 
höheres  Interesse.  Die  normale  Respiration  geht  hier  nur  durch  Con- 
traction  des  Zwerchfells  ohne  merkliche  Rippenhebung  vor  sich;  die 
Exspiration  durch  Contraction  des  M.  obl.  abdom.  externus.  Wird 
die  Athmung  stärker,  gleichgiltig  aus  welchem  Grunde,  so  kommen 

betr.  Stelle  nicht  finden  können    Er  sagt  da  nur  (S.  97S) :  „Bei  denen  Weibspersonen 
ist  das  Brustbein  weiter  heruntergedruckt ....  Daher  geschieht  es,  dass  wenn  sie 

Einothmen sich  die  ganze  Brust  gleichsam  erhebet.    Sie  können  daher  auch 

bei  aufgetriebenem  Leibe  frei  Othemholen.** 

1  Mosso,  Arch.  f.  Physiol.  1878.  S.  441. 

2  Haller,  De  respiratione  experimenta  anatom.  Gott.  1747.  —  Nochmals  abge- 
dmckt  in :  Opuscula  sua  de  respiratione,  de  monstris  aliaque  minora  recensuit^  emen- 
dft^t,  anxit  A.  de  Haller.  Gottingao  1751.  —  Auch  in  Memoire  sur  la  respiration. 
L#ansanne  175$. 

3  Beau  et  Maissiat  ,  Arch.  g^ner.  de  mäd.  5.  serie.  I.  p.  265,  ü.  p.  257,  HI.  p.  249. 
lS42a.  1843. 

4  Traube,  Beitr.  z.  ezper.  Pathol.  u.  Physiol.  Heft  2.  S.  91.  iS4G. 

5  Rosenthal,  Die  Athembewegungen.  S.  152  ff. 

6  Bert,  Lebens  etc.  p.  390  ff. 
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von  Inspiratoren  in  Thätigkeit  zuerst  die  Heber  der  oberen,  dann 
die  der  unteren  Rippen,  zuletzt  die  Heber  des  Stemams;  von  Ex- 
spiratoren  gesellen  sich  zu  dem  M.  obliquus  extemus  die  anderen 
Bauchmuskeln,  deren  Wirkung  dann  sehr  erhebliche  Bewegungen  der 
unteren  Thoraxhälfte  bewirkt,  die  bei  schwächerer  Athmung  Cast  un- 
bewegt bleibt,  lieber  die  Betheiligung  der  einzelnen  Muskeln  wird 
später  gehandelt  werden. 

YI.    Ithmungsdruck.  Pnenmatometrle. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Luft  im  ganzen  Respirations- 
tractus  von  den  Nasenlöchern  bis  zu  den  Alveolen  bei  jeder  Inspira- 
tion unter  einen  negativen  Druck  kommen  muss,  bei  jeder  Exspiration 
unter  einen  positiven ;  oder  mit  anderen  Worten :  bei  der  Inspiration 
ist  der  Druck  im  Respirationstractus  kleiner,  bei  der  Exspiration 
grösser  als  der  Atmosphärendruck,  und  darum  strömt  im  ersteren 
Falle  Luft  in  den  Thorax  ein,  im  letzteren  Falle  Luft  aus  dem  Tho- 
rax aus. 

Diese  Druckschwankungen  können,  wenn  der  Respirationstractus 
in  offener  Verbindung  mit  der  Atmosphäre  steht,  nur  so  lange  be- 
stehen bleiben,  als  die  Bewegung  der  Thoraxwände  dauert;  der  Druck 
muss  aber  sofort  auf  Null  (d.  h.  den  Atmosphärendruck)  zurückkehren, 
sobald  die  Bewegung  zum  Stillstand  kommt,  gleichgiltig  ob  dieser  Still- 
stand in  der  Normalstellung  oder  in  einer  davon  nach  der  einen  oder 
andern  Richtung  abweichenden  statthat.  Die  Zeit,  welche  zum  Zu- 
rückkehren des  Druckes  auf  Null  erforderlich  ist,  wird  von  der  Weite 
der  Gommunicationsöffiiung  abhängen,  sie  wird  um  so  kleiner  sein, 
je  weiter  diese  Oeffnung  ist. 

Bei  der  Untersuchung  dieser  Druckschwankungen  kann  man  sich 
vorsetzen,  einfach  nur  die  Grösse  des  positiven,  bezw.  negativen 
Druckes  zu  bestimmen,  welche  bei  den  Respirationsbewegungen  er- 
reicht wird,  oder  auch  den  zeitlichen  Verlauf  dieser  Schwankungen 
zu  notiren.  Dieser  zeitliche  Verlauf  muss,  eine  unveränderliche  Grösse 
der  Gommunicationsöffnung  vorausgesetzt,  von  der  Kraft  der  Muskel- 
contraction  und  dem  dadurch  auf  den  Lungeninhalt  ausgeübten  po- 
sitiven oder  negativen  Druck  abhängen,  kann  also  zur  Erkennung 
der  Mechanik  der  Athembewegungen  benutzt  werden.  In  diesem  Sinne 
ist  z.  B.  die  Aufgabe  von  J.  R.  Ewald  aufgefasst  worden ,  wie  wir 
gleich  sehen  werden. 

Ganz  anders  werden  die  Verhältnisse,  wenn  die  Luftwege  nach 

■^n  abgeschlossen  sind.    In  diesem  Falle  muss  jede  Verkleinerung 
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des  Thorax  eine  Druckvermelirung,  jede  Vergröaserung  des  Thorax 
leine  DruckrermiuderuQg  zur  Folge  haben,  welche  direct  proportional 
ist  der  Abweichung  des  abgeschloBseaeii  Luftvoliims  von  demjenigen, 
welches  im  Moment' der  Verschliessung  bestand.  Findet  dieser  Ver- 
Bchlnss  bei  der  Normallage  des  Thorax  statt,  daun  ist  also  der  Druck 
in  Jedem  Augenblick  proportional  der  Abweichung  des  Thorax  von 
dieser  Normallage  ond  die  zeitlichen  Schwankungen  des  Druckes  sind 
zugleich  directe  Anzeichen  der  Thoraxbewegungen.  Die  Maxima  und 
Vinima  der  unter  diesen  Umständen  erreichten  Drucke  sind  dann  auch 
das  Maass  flir  die  Grenzwerthe  der  Kraft,  mit  welcher  die  Athem- 
iBuskeln  die  Volumveränderungen  des  Thorax  bewirkt  haben. 

Wenn  endlich  das  Manometer  seitlich  in  den  BespirationstractUB 
9iDgefügt  wird,  während  dieser  in  offener  Communication  mit  der 
Atmosphäre  bleibt,  dann  werden  die  gemessenen  Druckschwankungen 
ibhängen  von  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  das  Volum  des  Tho- 
Ms  sich  ändert,  und  von  der  Weite  der  Gommunicationsöffnung.  Sie 
srerden  der  ersteren  direct,  der  letzteren,  innerhalb  gewisser  Grenzen, 
Bmgekehrt  proportional  sein. 

Nach  Vorausschickung  dieser  theoretischen  Bemerkungen  werden 
|ie  scheinbar  einander  widersprechenden  Angaben  über  den  Athmungs- 
■ock  leichter  in  Ordnung  zu  bringen  sein. 

Athmunifsitruck  bei  Absekb'essung  des  Respiralionstractus.     Hier- 

jr  gehören    die  Bestimmungen,   welche  Valentin,    Hutchinson, 

KTaldenburo  u.  A.  machten,  indem  sie  ein  Manometer  luftdicht  an 

md   und   Na«e   (mittelst   eines   passenden   Mundstücks  oder   einer 

Maske)  setzten.    Valentin'  fand  bei  mittelstarker  In-  nnd  Exspiration 

inen  Dmck  von  4—10  mm  Hij,  welcher  bei  angestrengter  Athmnng 

I  anf  40  mm  steigen  konnte;  fUr  möglichst  tiefe  Inspiration  fand  er 

;ative  Drucke  bis  zu  144,  fUr  möglichst  tiefe  Exspiration  Drucke 

I  zn  25U  mm  Hg.    Konnte  die  Loft  gleichzeitig  durch  die  Nase  ent- 

reicben,  während  durch  den  Mund  in  das  Pneumatometer  geathmet 

irde,  so  fielen  die  Wertbe  entsprechend  niedriger  aus.    Nach  Men- 

JOHN '  kann  der  Exspirattongdruck   bis  auf  '/t  Atmosphäre  (also 

wa  108  mm  Hg)  gesteigert  werden.    Hutchinson^  findet  fUr  die  In- 

ration  —  50,  fttr  die  Exspiration  +  76  mm  Hg  fUr  die  gewöhnliche 

äimnng.    Waldenbubu  *  hat  die  Messung  des  Maximaldrackes  zur 


I 


1  Yalektik,  Lebrb.  d.  Phyalol.  2.  Aufl.  8.  529.  1S4T. 

2  Mbtoblsobh,  Der  MccbanismuB  der  Respiration  u.  Circulation  oder  das  expli- 
e  Wegen  der  Lungen hyperamien.  Berlin  1S45. 

3  HuTCBitüioK,  Art,  Thorax,  S.  1061. 

4  "WujiKSBVRi},  Die  Manometrie  der  Lungen  oder  Pneumatometrie  als  diuno- 
cho  Methode.  Berl.  klin.  Woch.  ISTl.  Kr.  45. 
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Erkennung  von  Verändemngen  des  Respirationsapparates  zu  verwer- 
then  gesucht.  Während  im  normalen  Zustande  der  exspiratorische 
Druck  überwiegt,  ist  er  bei  gewissen  Veränderungen  der  Lungen, 
z.  B.  dem  Emphysem,  geringer  als  der  negative  Inspirationsdruck. 
Die  Schwankungen  in  den  Angaben  der  einzelnen  Forscher  rtthren 
offenbar  davon  her,  dass  die  Voraussetzung  des  vollständigen  Ab- 
schlusses der  Luftwege  nicht  immer  oder  doch  nur  unvollkommen 
erfttllt  war,  wie  dies  von  Valentin  auch  berücksichtigt  worden  ist, 
dass  aber  diese  Nebenumstände  nicht  immer  ganz  klar  aus  den  An- 
gaben zu  ersehen  sind. 

Die  genaue  Bestimmung  dieser  Druckmaxima  ist  auch  noch  durch 
andere  Umstände  erschwert;  namentlich  beim  negativen  Exspirations- 
druck  können  durch  die  Saugwirkung  der  Mundmusculatur  viel  zu 
grosse  Werthe  erhalten  werden,  worauf  Donders  und  neuerdings 
Ewald  aufmerksam  gemacht  haben.  Nur  theilweise  hierher  gehören 
die  Versuche  von  Stone^  Nach  ihm  kann  man  durch  Hineinblasen 
in  ein  zwischen  die  Lippen  genommenes  Rohr  einen  Druck  bis  zu 
6  Fuss  Wasser  hervorbringen  (6  Fuss  engl.  =  1,8  m  =  130  mm  Hg). 
Beim  Blasen  verschiedener  Instrumente  kommen  Drucke  von  3  bis 
zu  40  Zoll  Wasser  vor;  je  nach  dem  Instrument  und  der  Tonhöhe 
sind  die  Drucke  sehr  verschieden.  Da  bei  diesem  Blasen  kein  ab- 
soluter Verschluss  stattfindet,  sondern  die  Luft  noch  in  das  Instrument 
entweicht,  so  können  es  offenbar  keine  Maximaldrucke  sein,  doch 
müssen  sie  sich  diesen  unter  gewissen  Umständen  sehr  nähern,  z.  B. 
bei  der  Angabe  hoher  Töne  auf  der  Trompete,  weil  dabei  die  Lippen 
fast  vollkommen  geschlossen  sind  und  einen  grossen  Widerstand  bie- 
ten ;  hier  findet  Stone  33  Zoll  Wasserdruck  =  60  mm  Hg.  Die  Cla- 
rinette  gibt  von  allen  Instrumenten  bei  den  tiefsten  Tönen  den  höchsten 
Druck,  bei  den  höchsten  Tönen  aber  den  geringsten;  dies  hängt  wohl 
damit  zusammen,  dass  die  Elfenbeinzunge  der  Glarinette  erst  bei 
einem  hinreichend  starken  Druck  nachgibt,  bei  schnellem  Vibriren 
aber  das  Mundstück  nicht  mehr  abschliesst,  sondern  in  einiger  Ent- 
fernung von  der  Ruhelage  vibrirt,  so  dass  die  Luft  mit  massigem 
Druck  abfliessen  kann. 

Endlich  hat  R.  Ewald  '^  den  Grenzwerth  des  Respirationsdmckes 
dadurch  erreicht,  dass  er  in  das  Bfanometer  hineinsingt  oder  inspiri- 
rend  einen  Ton  erzeugt ;  in  anderen  Versuchen  schaltete  er  ^wischen 
Mund  und  Manometer  ein  Ventil  ein  und  gelangte  so  zu  den  betreffen- 

t  Stonb,  Philos.  Mag.  XLYIII.  p.  113. 1874. 

2  J.  R.  £wALD,  Eine  neue  Methode,  den  Druck  in  der  Longo  zu  messen.  Vorl. 
Mitth. ;  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XX.  S.  262.  1879. 
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den  Maximalwerthen.  Seine  vorläufige  Mittheilung  enthält  aber  keine 
Zahlenangaben. 

Hierher  gehören  nun  auch  die  Verfahren,  die  Druckschwankungen 
in  der  Lunge  von  Thiereu  aufzuzeichnen,  indem  man  die  Trachea 
durch  eine  CanUle  und  einen  KautBcbukgcblaiicb  luftdicht  mit  einem 
Mauometer  oder  mit  einer  Marey'schen  Schreibkapsel  verbindet.  Da 
t  diesem  Falle  der  kleine  abgesperrte  Luftraum  sehr  schnell  seine 
Zusammensetzung  ändert  und  dadurch  Aenderungen  in  der  Äthmung 
hervorbringt,  ho  schaltet  man  zwischen  Trachea  und  Schreibkapsel 
Ütin  möglichst  grosses,  mit  Luft  gefUllies  Gefäss  ein.'  Wenngleich 
ine  genaue  Bestimmung  des  absoluten  Druckes  hierbei  mUglich  ist, 
»  kommt  es  doch  viel  mehr  auf  den  Gang  der  Druckschwaukungeu 
1,  und  diese  werden  dabei  geuau  angegeben,  soweit  sie  nicht  durch 
lie  Tracbeotomie  modificirt  sind.  Will  man  diese  umgeben,  so  kann 
einen  luftdicht  schliessenden  Maulkorb  anlegen  und  diesen  mit 
len  Apparaten  verbinden.     Eiuen  solchen   stellt  Fig.  19   nach  Bert 

;  der  Erste,  der  solche  Maul- 
Lörbe  anwandte,  ist  meines  Wis- 
ine  C.  LuDWUi.  Es  ist  jedoch 
i  bemerken,  dass  die  vom  Maul- 
3rbe  abgehende  Röhre  sehr  weit 
in  muBs,  damit  sie  nicht  ab- 
)rme  Widerstände  einflibre. 

Älkmimijsdrück  bei  off'niem 
espirationstroctus.  Hiermüsaen     fis.i».  »«uikorbiurBoBiimarnngdsrAihmungi- 
ir  wiener  zwei  v  alle  unterschei- 

m.  Entweder  wird  der  Seitendruck  im  Verlaufe  des  Respiratioue- 
actns  gemessen,  während  er  mit  der  Atmosphäre  durch  eiue  mehr 
ier  weniger  weite  Oeffnung  commnuicirt,  oder  am  Ende  des  Reapi- 
itionetractus  der  Druck,  unter  welchem  die  Luft  aus  demselben  ent- 
weicht. Das  eratere  that  zuerst  Krameu^,  indem  er  bei  Thiereu 
utlich  ein  Manometer  in  die  Trachea  einfügte,  während  sie  durch 
ie  unversehrte  Stimmritze  weiter  athnieten.  Er  fand  bei  Hunden 
id  einem  Pferde  einen  Exspirationsdrack  von  2 — 3  mm  //*/  im  Maxi- 
lom  und  ungefähr  1  mm  als  negativen  Inspirationsdruck.  Sehrzweck- 
iftssig  sind  flir  diesen  Versuch  die  von  Gad  ■>  angegebenen  Canttlen 
it  eeitlich  ausgeschnittenem  Hahn,  welche  in  Fig.  '2Ü  dargestellt 


1  Ich  weise  nicht,  ol)  Bebt,  welcher  dies  Verfahren  anf  S.  204  seiner  LeyonB 
1 1&  Physiologie  comparäe  de  la  respiration  beschreibt,  dasselbe  zuerst  angewandt 
it,  oder  auf  wen  es  sonst  zurilckzuf (ihren  ist. 

2  KBABEBinHä3er'sArcb.IX.S.321.  1S47. 

3  Gi»,  Arch.  f,  Phj-siol,  IS7S.  S.  559 
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sind.  Sie  verengern  das  Lumen  der  Trachea  nicht  und  gestattea 
den  Lungenraum  mit  der  Glottis  und  einer  seitlich  abzweigendeo 
Röhre  oder  mit  einer  derselben  allein  zu  verbinden.  Die  Seiten- 
druckschwankungen  in  der  Trachea  können  durch  ein  Manometer 
oder  eine  MARET'sche  Schreibkapsel  angezeigt  nnd  registrirt  weriiOL 

Kommt  es  nicht  auf  genaue  An- 
gaben der  Druckhöhen,  sondern  nur  auf 
die  zeitlichen  VerhältniBse  der  In-  nnd 
Exspiration  an ,  so  pflegt  man  die  Tra- 
chea mit  einem  Gkbelrohr  zu  verbmden, 
dessen  einer  Schenkel  oflTen  bleibt,  yiH^ 
rend  der  andere  mit  dem  Manometer 
Flg.  20.  oad  8  TnchMaoaniii«.      odcr  dcr  Schreibkapsel  verbunden  wiri 

Je  enger  die  erstere  Oeffhong  gemadit 
wird,  desto  ausgiebiger  werden  die  Ausschläge  des  Manometers.  Dan 
diese  Anordnung  eine  etwaige  Ruhestellung  des  Thorax  in  einer  tod 
der  Normalstellung  abweichenden  Lage  nicht  anzuzeigen  vermag,  iA 
schon  angegeben  worden. 

Auf  denselben  Principien  beruhen  nun  die  Messungen  von  Dos- 
DERS^,  welcher  beim  Menschen  ein  Manometer  in  ehiem  Nasenloti 
luftdicht  befestigte,  jährend  durch  das  andre  geathmet  wurde.  Ab- 
gesehen davon,  dass  die  Respirationsö£fnung  auf  die  Hälfte  ihrer  m- 
malen  Weite  verengert  wird,  ist  der  so  gefundene  Druck  der  bei 
normaler  Athmung  im  Nasenrachenraum  vorhandene.  Dondebs  fiuid 
für  die  Exspiration  7—8,  fttr  den  Inspirationsdruck  9 — 10  mm  Wasser, 
was  wohl  mit  Rücksicht  auf  den  eben  angegebenen  Umstand  etwu 
zu  hoch  sein  dürfte.  Man  kann  auch  das  Manometer  mit  der  Hond- 
höhle  verbinden  und  durch  beide  Nasenlöcher  athmen,  wie  dies  scboi 
Valentin  2  gethau  hat;  aber  dann  sind  Störungen  durch  Druck- 
Schwankungen  in  der  Mundhöhle  schwer  zu  vermeiden. 

Da  die  Glottis  die  engste  Stelle  des  Respirationstractus  ist,  so 
müssen  die  Druckschwankungen  unterhalb  derselben  viel  erhebliche 
sein,  als  oberhalb.  Dieser  Widerstand  der  Stimmbänder  macht  siel 
weniger  bei  der  Exspiration  geltend  als  bei  der  Inspiration,  da  sie 
wegen  ihrer  Stellung  durch  den  exspiratorischen  Luftetrom  leicht  bei 
Seite  gedrückt  werden.  Einigermassen  wird  freilich  dieser  Einfloß 
ausgeglichen  durch  die  active  Erweiterung  der  Stimmritze  bei  der 
Inspiration.  Fehlt  diese  (nach  Durchschneidung  der  Vagi  oder  der 
Laryngei  inferiores),   so  kann  der  negative  Inspirationsdruck  unter- 

1  DoNDERs,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  III. 

2  Valentin  a.  a.  0. 
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halb  der  Stimmbänder  sehr  erhebliche  Werthe  erreichen.  Auf  den 
Unterschied  der  Druckschwankungen  bei  Athmung  durch  die  nor- 
malen Luftwege  und  bei  der  durch  eine  weite  Trachealfistel  hat 
neuerdings  Gad  ^  aufmerksam  gemacht. 

Ewald ^  bestimmte  den  Druck,  indem  er  durch  eine  Maske  in 
eine  weite  Flasche  athmete,  die  einerseits  mit  dem  Manometer  ver- 
bunden, andrerseits  durch  eine  weite  Oeffnung  mit  der  Atmosphäre 
communicirte ;  alle  Schläuche  und  Oeffnungen  waren  so  weit,  dass 
ein  erheblicher  Widerstand  für  den  Luftstrom  nicht  entstehen  konnte. 
Durch  Yergleichung  fand  er,  dass  die  Ausschläge  seines  Manometers 
Drucken  von  0,1  mm  Hg  für  die  Inspiration  und  0,13  mm  Hg  fttr  die 
Exspiration  entsprachen.  (Auf  Genauigkeit  können  diese  Werthe  kei- 
nen Anspruch  machen,  da  die  Geschwindigkeiten  der  Luftströmung 
beim  Athmen  und  bei  dem  Vergleichsversuch  nicht  die  gleichen 
waren.)  Wurde  statt  des  Manometers  eine  sehr  empfindliche  Marey- 
sche  Schreibkapsel  mit  der  weithalsigen  Flasche  verbunden  und  die 
Schwankung  aufgezeichnet,  so  erhielt  er  Gurven,  deren  Charakte- 
ristik fttr  die  normale  Athmung  er  dahin  gibt,  dass  die  Exspiration 
stärker  ist  und  länger  dauert  als  die  Inspiration,  dass  keine  Athem- 
pause  existirt,  dass  die  Höhe  der  Inspiration  auf  das  letzte  Drittel 
ihrer  Dauer,  die  Höhe  der  Exspiration  auf  das  zweite  Drittel  ihrer 
Dauer  fällt.  Auf  die  Discussion,  welche  über  diese  Curven  zwischen 
Gad  ^  und  Ewald  *  geführt  worden  ist,  möge  es  genügen,  hier  hin- 
zuweisen, ebenso  auf  den  Anapnographen  von  Bergeon  und  Kas- 
Tus^,  bei  welchem  der  Luftstrom  eine  leichtbewegliche,  um  eine 
horizontale  Axe  drehbare,  durch  zwei  Federn  in  verticaler  Lage  ge- 
haltene Platte  in  Bewegung  setzt,  deren  Bewegung  aufgezeichnet 
wird.  Der  Apparat  kann  im  Grunde  nur  die  Dauer  der  In-  und 
Exspiration  verzeichnen,  da  gar  keine  Gewähr  dafür  gegeben  ist, 
dass  ihre  Ausschläge  in  einem  constanten  Yerhältniss  zur  Stärke  des 
Drucks  oder  zur  Geschwindigkeit  des  Luftstroms  stehen. 

Auf  einen  besondem  Fall,  in  welchem  der  Athmungsdruck  sich 
geltend  macht,  sei  hier  noch  kurz  aufmerksam  gemacht.  Schliesst 
man  Mund  und  Nase  und  exspirirt  stark,  so  wird  die  Luft  im  Nasen- 
rachenraum stark  verdichtet;  inspirirt  man  unter  gleichen  Umständen, 
so  wird  sie  verdünnt.    Wird  nun  die  Tubenmündung  eröffnet,  so  setzt 

1  Gad  a.  a.  0. 

2  J.  R.  Ewald,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XIX.  S.  461. 1879. 

3  Gad,  Arch.  f.  Physiol.  1879.  8.  553. 

4  Ewald,  Ebenda.  1880.  S.  148. 

5  Bebgeon  u.  Kastus,  Compt.  rend.  LXYII.  p.  553;  Gaz.  hebdom.  1868.  No.  37. 
39.  40. 
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sich  dieser  Druck  in  die  Paukenhöhle  fort  und  treibt  dort  das  Trom- 
melfell nach  aussen  oder  innen.    Weiteres  hierüber  s.  Bd.  III.  Theil  2. 

S.  56. 


YII.  Der  intrathoracale  Drnck. 

Von  dem  im  vorigen  Paragraphen  betrachteten  Äthmungsdruck 
ist  der  intrathoracale  Druck  wohl  zu  unterscheiden.  Der  erstere, 
der  Druck,  unter  dem  die  Luft  im  Respirationstractus  steht,  ist 
gleich  dem  atmosphärischen  Druck,  wenn  der  Thorax  in  irgend 
einer  Stellung  in  Ruhe  verharrt;  er  ist  grösser  als  jener,  so  lange 
der  Thorax  im  Begriflf  ist,  sich  zu  verkleinern,  kleiner  aber,  so  lange 
der  Thorax  sich  erweitert.  In  beiden  Fällen  wird  die  Abweichung 
vom  Atmosphärendruck  am  grössten  sein  in  den  Alveolen  und  nach 
der  Commnnicationsöffnung  hin  allmählich  abnehmen.  Wo  im  Re^pi- 
rationsrohr  eine  plötzliche  Verengerung  besteht,  z.  B.  am  Uebergang 
vom  Infundibulum  in  den  Bronchiolus  oder  an  der  Glottis,  wird  der 
Werth  des  Drucks  eine  plötzliche  Aenderung  erleiden.  Der  inthra- 
thoracale  Druck  dagegen  ist  der  im  Thoraxraum  ausserhalb  der 
Lungen j  also  in  den  Pleurahöhlen,  dem  Mediastinum  und  den  mit 
diesen  communicirenden  Gef  ässen  bestehende  Druck.  Er  ist  negatir^ 
d.  h.  kleiner  als  der  Atmosphärendruck  wegen  der  über  ihr  natür- 
Uches  Volum  ausgedehnten  und  deshalb  stets  einen  Zug  ausübenden 
Lungen,  Aber  da  dieser  Zug  mit  dem  Grade  der  Ausdehnung  der 
Lungen  wächst,  so  wechselt  auch  der  intrathoracale  Druck  und  muss 
insbesondere  (absolut  genommen)  mit  der  Inspiration  steigen,  mit  der 
Exspiration  fallen  und  zwar  ziemlich  genau  proportional  den  V^olum- 
schwankungen  des  Thorax. 

Der  Grad  der  elastischen  Dehnung  der  Lunge  kann  unmittelbar 
an  der  Leiche  gemessen  werden,  indem  man  ein  Manometer  laftdicbt 
in  der  Trachea  befestigt  und  dann  beide  Pleurahöhlen  eröffnet.  Da 
jetzt  der  atmosphärische  Druck  auf  die  Aussenfläche  der  Lunge 
wirken  kann,  so  vermag  diese  ihrer  Elasticität  folgend  sich  zasam- 
menznziehen,  bis  ihre  Spannung  dem  Manometerdruck  gleich  ist. 
Nimmt  man  ein  nicht  zu  weites  Manometerrohr,  so  wird  schon  nach 
einer  geringen  Verkleinerung  der  Lunge  die  Differenz  der  Queck- 
silbersäulen im  Manometer  hinreichend  sein,  das  Gleichgewicht  her- 
zustellen, und  man  misst  also  die  elastische  Spannung  der  Lunge  bei 
der  betreffenden  Grösse  der  Lunge,  also  in  unserem  Falle  derjenigen, 
welche  sie  bei  der  Normalstellung  des  Thorax  hat.  Man  kann  aber 
auch  die  Lunge  vorher  bis  zu  einem  beliebigen  Grade  aufblasen, 
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■Unn  die  Verbindung  mit  dem  Manometer  herstellen  und  so  den 
S)rQck  meBsen ,  welcher  einem  jeden  Äusdehnungagrade  eutäpricht. 
I  Kacli  dieser  Methode  haben  Carsos ',  Dünders',  Hutciunsos*, 
teARLESS  '  u.  Ä.  Bestimmungen  Über  den  Lnngendruck  gemacht.  Don- 
ners fand  fUr  die  Normalstell ung  etwa  (5  mm  ILj,  fUr  die  einer  mög- 
Uichst  tiefen  Inspiration  entsprechende  Ausdehnung  der  Lunge  etwa 
SO  mm.  AehnlicheWerthe  erhielt  HuTcinssoN  (13,5  und  37,6  mm  Hg). 
L  Wir  können  also  annehmen,  dass  bei  der  Ruhestellung  des  Thorax 
Hie  Lunge  etwa  mit  einem  Druck  von  7,6  mm  Hg,  d.  h.  i,ioo  Atmo- 
nhäre  sich  zusammenzuziehen  strebt.  Dies  entspricht  einem  Druck 
von  10  grm  auf  den  Quadratcentimeter,  Alle  nachgiebigen  Thorax- 
Hraiidangeti,  insbesondere  also  das  Zwerchfell  und  die  Rippen,  wer- 
Pen  soweit  nach  innen  eingezogen  werden,  bis  ihre  eigene  Spannung 
■lenselben  Werth  erreicht.  Jede  inspiratorische  Kraft  muss  diesen 
i^iderstand  überwindeuj  wenn  sie  Überhaupt  eine  Wirkung  erzielen 
■oll.  Aber  dieser  Widerstand  wächst  noch  in  dem  Maasse,  als  die 
■nnge  ausgedehnt  wird,  und  die  inspiratorischen  Muskeln  wirken 
Uso  etwa  in  der  Art  wie  Muskeln,  die  an  einer  Feder  angreifen, 
■ie  sie  verbiegen  mltssen.  Sobald  daher  die  Muskelenergie  nach- 
lUet,  werden  die  Thoraxwandungen  durch  die  Federkraft  der  Lungen 
n  ihre  Normalstellung  zurtlckBchnellen,  Bei  der  Exspiration  durch 
■Eoskelwirkung,  d.  h.  bei  der  Verkleinerung  des  Thorax  unter  seine 
Hormalstellung  kommt  die  Lungenelasticität  den  Muskelkräften  zu 
Bilfe;  aber  hier  wirken  dann  die  Spannungen  der  Thoraxwände 
^Ubst  als  Widerstände,  welche  die  Muskeln  zu  überwinden  haben. 
m  Die  directe  Messung  des  negativen  Drucks  am  lebenden  Men- 
wien  ist  bis  jetzt  nicht  ausgeführt  worden.  An  Thieren  haben  meinea 
MiMens  zuerst  Adämkiewicz  und  Jacobson  ^  eine  solche  directe  Be- 
Kmmung  vorgenommen,  indem  sie  bei  Schafen,  Hunden,  Kaninchen 
Kien  Troicart  im  vierten  Intercostalraum  links  unmittelbar  neben 
WKa  Stemum  einstieBsen  und  flach  unter  dem  Stemum  fort  in  die 
Berzbeutelhöhle  einführten;  durch  Zurückziehen  des  Stilets  wurde 
Lno  Eetn  Lumen  frei  gemacht  und  die  Verbindung  mit  dem  Mano- 
Keter  hergestellt.  Der  negative  Druck  schwankte  zwischen  — 3  und 
L-5  mm  Hg  und  sank  bei  heftiger  Dyspnoe  eines  Kaninchens  auf 
B>r9  mm.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  entsprechenden  Werthe 
,eiin  Menschen  grösser  ausfallen  würden,  und  deswegen  kann  ich 
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1  Cabsos,  Philos.  Transact.  I.  42.  1S20. 

2  DoNSBas,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  Noue  Folge  III. 

3  HcTCHiNsos,  Art.  Thorai.  S.  1 1)58. 

4  H^iBLBas.  Arch.  f.  physiol.  Heilk.  £01. 6. 15. 1854. 

5  AoAUEiBwicz  u.  Jacobbon,  Centralbl.  f,  d.  med.  Wias.  1873.  S.  4S3. 
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keinen  Widerspruch  zwischen  diesen  Zahlen  und  den  von  Dondebs 
an  der  menschlichen  Lunge  gefundenen  Werthen  von  7  V2 — 30  mm  Bg 
sehen. 

Die  zu  anderen  Zwecken  häufig  vorgenommene  Eröffiiung  einer 
Pleurahöhle  ist  meines  Wissens  von  keinem  Forscher  zur  Bestim- 
mung des  negativen  Druckes  in  derselben  benutzt  worden.  Es  wlre 
nur  nöthig  in  die  Brustwunde  eine  Canüle,  wie  sie  von  Ludwig, 
Hering  u.  A.  benutzt  wurde,  luftdicht  einzufügen,  mit  dieser  irgend 
eine  Saugvorrichtung  und  ein  Manometer  zu  verbinden  uid  daiui 
durch  Aussaugen  der  Luft  aus  der  Pleurahöhle  die  Lunge  wieder 
zur  Anlagerung  an  die  Brustwand  zu  bringen;  sobald  dies  erreicht 
ist,  wtlrde  der  Stand  des  Manometers  den  gesuchten  Werth  des  nega- 
tiven Druckes  anzeigen. 

Es  bedarf  aber  gar  nicht  so  eingreifender  Operationen,  um  diesen 
Werth  zu  finden,  da  man  auf  bequemerem  Wege,  ja  sogar  ganz  ohne 
Verletzung  Zugang  zum  inneren  Thoraxraum  finden  kann,  nämlich 
durch  den  Oesophagus.  Führt  man  durch  diesen  ein  Rohr  in  den 
hinteren  Mediastinalraum  und  verbindet  dasselbe  mit  dem  Manometer, 
so  sieht  man  Schwankungen,  welche  den  Respirationsbewegnngen 
entsprechen.  Bei  jeder  Inspiration  sinkt  das  Manometer,  bei  je^ier 
Exspiration  steigt  es,  entsprechend  der  Zunahme  oder  Abnahme, 
welche  der  intrathoracale  Druck  mit  der  YergrOsserung  und  Verklei- 
nerung des  Lungenvolums  erfährt.  Benutzt  man  statt  des  Mano- 
meters eine  MAREv'sche  Schreibkapsel,  so  ist  dies  eine  der  besten 
Methoden,  den  Verlauf  und  die  Stärke  der  Athembewegungen  auf- 
zuzeichnen. Als  solche  ist  sie  von  Lucuni*  und  von  mir^  benutzt 
worden.  Der  Nullpunkt,  um  welchen  herum  die  Schwankungen  des 
Manometers  oder  des  Schreibhebels  der  MAREY'schen  Kapsel  erfolgen, 
hängt  dabei  ganz  von  dem  Moment  ab,  in  welchem  die  Verbindung 
mit  der  Schlnndsonde  erfolgt.  Stellt  man  diese  her,  während  der 
Thorax  in  der  Normalstellung  ist,  also  in  der  Athempause,  so  sind 
die  Ausschläge  directe  Messungen  des  Grades  der  Ausdehnung  bezw. 
der  activen  Verengerung  des  Thorax.  Fig.  21  ist  ein  Beispiel  einer 
solchen  von  mir  gewonnenen  Curve.  Die  Kuppen  der  Curve  ent- 
sprechen der  Normalstellung  des  Thorax;  die  Abweichungen  von 
der  durch  diese  gelegten  Abscissenaxe  sind  also  proportional  den 
Zuwachsen  des  negativen  Druckes  durch  die  inspiratorische  Thorax- 
erweiterung ;  acti ve  exspiratorische  Verengerung  kam  in  diesem  Falle 
nicht  vor.     Was  diese  Methode   der  graphischen  Darstellung  der 

1  LuciANi,  Archivio  per  le  science  mediche.  n.  p.  177. 1878. 

2  RoBEKTHAL,  ÄTcfa.  f.  Physiol.  Soppl.-Bd.  S.  34. 1880. 
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llthembewegungen  auszeichnet,  ist  neben  ihrer  Treue  besonders  der 
mstand,  dass  sie  aueh  die  dauernde  Rubeatellung  des  Thorax  in 

Irgeod  einer  Lage  getreu  darstellt.  Ein  solche  wurde  z.  B.  in  an- 
»rem  Falle  vorübergehend  durch  Vagusreizung  bewirkt.  Die  kleinen 
icken  der  Curve  sind  von  den  Volumseiiwanknngen  des  Herzens 
idingt. 


Auf  diese  Weise  messen  wir  nun  nicht  den  absoluten  Werth  des 

Irathoracalen  Druckes,  Sfmdern  nur  seine  Schwankungen.  Wenn  man 

«er  ähnlich  verftihrt,  wie  Adamkiewicz  und  Jacobson  mit  dem  Herz- 

mtel  es  gethan,  d.  b.  die  Sonde  geschlossen  durch  den  Oesophagns 

I  den  Thorax  einfuhrt  und  dann  die  Communication  mit  dem  Mano- 

»ter  herstellt,  ohne  dass  eine  Verbindung  mit  der  Atmosphäre  eintritt, 

»zeigt  das  Manometer  den  negativen  Druck  direct  an.    Ich  habe  der- 

Üge  Bestimmungen  an  Kaninchen  gemacht  und  den  Druck  gleich 

—  40  mm  Wasser,  also  etwa  gleich  — 3  mm  lifi  gefunden, 

B  mit  den  Angaben  von  Adamkiewicz  und  Jacoiison  übereinstimmt. 

r  kann  aber  bei  tiefen  Inspirationen  viel  grösser  werden;  und  diese 

[oderBten  Werthe  hängen  nicht  blos  von  den  Erweiterungen  des 

%oraxranmes,  sondern  auch  von  der  Weite  der  ResfTirationsfiffnung 

Ist  diese  weit,  ao  kann  der  Druck  in  den  Alveolen  niemals  tief 

inken,  er  beträgt  nur  wenige  Millimeter  Wasser.   Ist  aber  die  Lunge 

■  durch  eine  enge  Oeffnung  mit  der  Atmosphäre  verbunden  oder 

ganz  abgeschlossen ,   dann   wird   bei   der  Inspiration   der  intra- 

loläre  Dnick  stark  negativ,  und  der  intrathoracale  Druck  muss 

I  von   diesem   noch    um   den  Betrag  der  LungenelasticitSt  unter- 

iieiden.    Unter  diesen  Umstäuden  habe  ich  bei  Kaninchen  negative 

■acke  von  250  mm  Wasser  und  darüber  also   —  20  mm  Hg  gesehen. 

\  der  Esspiration  ist  das  Verbältniss  analog:  der  durch  die  Lungen- 

ticität  bedingte  negative  Druck  üieht  sich  von  dem  positiven  intre- 

tfeolären  ab,  und  da  dieser  bei  verengter  oder  gar  geschlossener 

langBtitTnung  erhebliclie  Werthe  erreichen  kann,    so  kann  die 

^ebraische  Summe  dann,  trotz  der  Lnngenelasticität,  positive  Werthe 

mefamen. 


I 
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Beim  Menschen  sind  meine  Versuche,  auf  dieselbe  Weise  den 
intrathoracalen  Druck  zu  bestimmen,  ohne  Erfolg  geblieben.  Bei 
Anwendung  einer  gewöhnlichen  Schlundsonde  wurde  kein  genügen- 
der Abschlnss  im  Oesophagus  erzielt ;  bei  einer  dickeren  Sonde  war 
dies  der  Fall,  aber  die  fortwährend  stattfindenden  Bewegungen  des 
Oesophagus  interferirten  mit  den  von  Lungen  und  Respirationsbewe- 
gungen veranlassten  Manometerstellungen  und  machten  jede  Messung 
unmöglich.  Sobald  die  Sonde  in  den  Magen  kam,  stellte  sich  das 
Manometer  auf  einen  geringen  positiven  Werth  ein  (intraabdomineller 
Druck)  und  dieser  stieg  regelmässig  bei  jeder  Inspiration  wegen  der 
Verkleinerung  der  Bauchhöhle  durch  das  herabtretende  Zwerchfell. 

Dass  dieser  negative  Druck  und  seine  Schwankungen  einen  er- 
heblichen Einfluss  auf  die  Circulation  ausüben,  ist  in  dem  betreffen- 
den Abschnitt  auseinandergesetzt  worden. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  Frage,  wie  dieser  negative  Druck 
entsteht.  Denn  im  intrauterinen  Leben  ist  er  nicht  vorhanden  und 
auch  nicht  bei  solchen  Kindern,  welche  nach  der  Geburt,  ohne  ge- 
athmet  zu  haben,  sterben.  Wäre  dies  der  Fall,  dann  müsste  die 
Lunge  im  Uterus  Amniosflüssigkeit  oder  nach  der  Geburt  Luft  an- 
saugen. Dass  letzteres  nicht  der  Fall  ist,  geht  aus  der  bekannten 
Thatsache  hervor,  dass  die  Lungen  von  Kindern,  welche  sterben 
ohne  vorher  geathmet  zu  haben,  nichtlufthaltig  (atelektatisch)  bleiben. 
Der  negative  Druck  entsteht  also  erst  mit  dem  ersten  Athemzuge. 
Diese  Frage  (welche  nicht  zusammenfällt  mit  der  anderen,  später 
zu  behandelnden  nach  der  Ursache  dieses  ersten  Athemzugs)  ist 
neuerdings  von  Bernstein  <  behandelt  worden.  Er  blies  bei  todt- 
gebomen  KindAn  Luft  in  die  Lungen  ein  und  constatirte  dann,  dass 
die  Lungen  ausgedehnt  blieben;  denn  wenn  er  nachher  ein  Mano- 
meter in  die  Trachea  einband  und  die  Pleurahöhlen  eröffnete,  so 
stieg  das  Manometer  um  6 — 7mm  Hg,  gafiz  wie  in  den  oben  er- 
wähnten Versuchen  von  Donders.  Bernstein  fand,  dass  der  Thorax 
nach  der  Lufteinblasung  nicht  wieder  sein  früheres  Volum  annimmt, 
sondern  dauernd  erweitert  bleibt.  Dass  dieses  auch  nach  dem  ersten, 
durch  Muskelwirkung  hervorgebrachten  Athemzug  der  Fall  sein  wird, 
kann  man  wohl  annehmen.  Als  höchst  wahrscheinliche  Ursache 
glaubt  er  eine  besondere  Beschaffenheit  der  Costo-Vertebralgelenke 
annehmen  zu  dürfen,  welche  sperrzahnartig  die  einmal  gehobenen 
Rippen  nicht  mehr  ganz  in  ihre  frühere  Lage  zurücksinken  lassen 
sollen. 

1  Bbbnstun,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XVII.  S.  617. 1S78. 
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Gegen  diese  DeutüDg  der  Versnclisergebnisse  haben  Hermann 

ibnd  Keller'  den  Einwand  erhoben,  dasa  die  atelektatischen  Lungen 

Kioffenbar  durch  die  Adhäsion  der  aneinanderliegenden  Wände  der 

KBroncbioli  und  Alveolen   der  Aufblasung  einen   grossen  Widerstand 

l  entgegenstellen  mUssen,  welcher  grösser  sein  kann  als  ihre  Einati- 

|.eität,  so  dass  diese,  wenn  einmal  durch  eine  hinreichende  Kraft  des 

ersten  Athemzugs  Lnft   eingedrungen   ist,   nicht   mehr  anfireicbt  die 

IFiderstände  des  Thorax  zu  überwinden,  wodurch  dann  beide,  Lungen 

i  Thorax,  ausgedehnt  bleiben,    Sie  stützen  dies  durch  den  Nach- 

ireis,  daaa  zum  ersten  Aufblasen  einer  atelektatisehen  Lunge  stets  ein 

«deutend  grösserer  Druck  nQthig  ist,  als  wenn  schon  Lnft  in  derselben 

obgleich  doch  in  diesem  Falle  das  Lungengewebe  schon  etwas 

dehnt  ist.    Sie  machten  die  Lungen  künstlich  atelektatisch,  indem 

feie  dieselben  mit  reiner  Kohlensäure  füllten  und  diese  von  aussen 

Pier,  durch  das  Lungenparenchym  hindurch,  von  Wasser  absorbiren 

Messen.    So  konnte  an  derselben  Lunge  wiederholt  derselbe  Unter- 

Khied  nachgewiesen  werden, 

leb  muss  mich  ganz  entschieden  auf  die  Seite  Hermanns  stellen, 
der  von  ihm  hervorgehobene  Umstand  ausreicht,  die  Sache  zu 
Srklären.  Offenbar  ist  der  Znstand  des  Thorax,  wie  er  bei  der  Ge- 
hört besteht,  nicht  der  natürliche  oder  Gleichgewichtszustand  des- 
lelben.  Der  Thorax  wird  in  einer  zusammengedruckten  Lage  ei- 
palten,  auch  ohne  einen  von  aussen  wirkenden  Druck,  wie  er  sicher 
1  Uterus  besteht,  aber  nach  der  Gehurt  nicht  mehr  vorhanden  Ist, 
freil  seine  ElasticitÜLt  nicht  ausreicht,  den  von  Hermanx  hervorge- 
lobenen  Widerstand  der  Adhäsion  zu  überwinden.  Ist  aber  einmal 
Ge  Lunge  ausgedehnt  und  mit  Luft  gefUllt,  dann  mUssen  Lungen- 
tsticität  und  Thoraxelasticität  sich  ins  Gleichgewicht  setzen,  und 
icbieht  in  der  von  uns  schon  oft  genannten  Normalstellung, 
Hermann  macht  auch  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Dgen  bei  Eröffnung  der  FleurabOblen  nicht  ganz  znsammensinken 
[nd  atelektatisch  werden,  weil  offenbar  nicht  alle  Luft  aus  ihnen 
Dtweichen  kann.  Diese  Tbatsacbe  ist  ja  bekannt  genug,  aber  ihre 
lohtige  Würdigung  hat  sie  noch  immer  nicht  gefunden.  Wenn  die 
äugen  bei  Eröffnung  der  Pleurahöhlen  znsammensinken,  so  sind  sie 
iBrchaus  noch  nicht  auf  ihre  natürliche  Grösse  zurückgekehrt.  Diese 
Iftttirliche  Grösse,  bei  der  sie  gar  keine  elastische  Spannung  haben, 
t  eben  die  des  atelektatisehen  Zuatandes.  Aber  zu  diesem  können 
hie  nicht  gelangen,   weil  beim  Zusammenfallen  die  Bronckioli  au 
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ihrer  engsten  Stelle  ^  d.  h.  am  Uebergang  ins  Infundibulum  sich  voll- 
kommen schliessen  und  damit  der  noch  in  den  Alveolen  befindlichen 
Luft  den   Ausgang  versperren.     Auf  dieses   Verhalten   hat   schon 
Traube  hingewiesen.     Durch  ihn  (in  seinen  klinischen  Vorträgen) 
aufmerksam  gemacht,  habe  ich  schon  in  den  fünfziger  Jahren  den 
Gegenstand  verfolgt  und  seitdem  öfter  in  meinen  Vorlesnngen  durch 
folgenden  Versuch  erläutert.    Oeffnet  man  bei  einem  lebenden  Ka- 
ninchen eine  Pleurahöhle,  so  sinkt  die  Lunge  sofort  zusammen  und 
nimmt  ungefähr  das  Volum  an,  welches  sie  auch  bei  Oeffnung  der 
Pleurahöhle  an  der  Leiche  annehmen  würde.    Lässt  man  aber  das 
Thier  am  Leben  und  beobachtet  die  Lunge  durch  die.  Thoraxöffnung, 
80  sieht  man,  wie  die  Lunge  langsam  sich  weiter  verkleinert  und 
zuletzt  (nach  8—10  Stunden)  vollkommen  atelektatisch   wird.    Die 
Erklärung  ist  folgende:  In  jedem.  Alveolus  ist  ein  kleines  Quantum 
Luft  abgesperrt,  welches  unter  einem  geringen,  von  der  Elasticität 
des  Lungengewebes  herrührenden  Druck  steht.    Auf  den  Wänden 
dieser  Räume  circulirt  Blut;  dieses  absorbirt  nach  und  nach  allen 
Sauerstoff  des  abgesperrten  Raumes,  bis  dieser  nur  noch  Kohlensäure 
und  etwas  Stickstoff  enthält    Da  der  Partialdruck  der  Kohlensäure 
in  dem  Maasse,  wie  der  Sauerstoff  verschwindet,  wächst,  so  wird 
ihre  Spannung  grösser  als  die  der  Kohlensäure  im  Blut,  und  so  wird 
auch  sie  resorbirt.   Zuletzt  bleibt  nur  noch  Stickstoff  übrig,  der  dann 
endlich,  wenn  auch  viel  langsamer,  auch  resorbirt  werden  mnss,  so 
difes  endlich  die  Alveolen  leer  und  die  Lunge  atelektatisch  werden 
muss.    Derselbe  Vorgang  muss  natürlich  auch  beim  Menschen  ein- 
treten, wo  ein  einseitiger  Pneumothorax  besteht.     Er  ist  auch  oft 
beobachtet  worden,   und  die  Atelektase  wird  dann  als  Folge  des 
Druckes  der  atmosphärischen  Luft  auf  die  Lungenoberfläche  erklärt 
Aber  die  atmosphärische  Luft  kann  nicht  drücken,  da  im  Innern  der 
Alveolen  derselbe  Druck  herrscht    Auch  kann  durch  Druck,  wie 
auch  Hermann  und  Keller  fanden,  die  Lungenluft  nie  entleert  wer- 
den, weil  eben  die  Infundibula  geschlossen  sind.    Was  wirklieh  auf 
die  Alveolarluft  drückt,  das  ist  der  Rest  der  Lungenelasticität,  die 
nicht  eher  zur  Ruhe  kommt,  als  bis  die  Lunge  leer,  d.  h.  atelekta- 
tisch ist    Dieser  Process  der  künstlichen  Atelektasirung  ist  offenbar 
identisch  mit  dem  von  Hermann  und  Keller  benutzten. 

VIII.  Die  concomitirenden  Athembewegungen. 

Unter  den  Athembewegungen  haben  wir  inspiratorische  und  ex- 
spiratorische  unterschieden,  je  nachdem  sie  zu  einer  Erweiterung 
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Köder  Verengerung  des  Thorax   und   damit  znr  Einsangung  von  Lnft 

I  die  Lungen  oder  zur  Austreibung  von  Luft  aus  denselben  fuhren. 

Heben  diesen  gibt   es   aber  noch  andere  Bewegungen,   welche  gar 

keine  Aenderung  des  Thoraxvoluras   bewirken,   aber  als   Begleit- 

«heinangen  auftreten ,  und  die  wir  deshalb  als  concomitirende 
pitliembewegungen  bezeichnen.    Einige  von  ihnen  können  allerdings 

1  nützlich  für  die  Athmung  angesehen  werden,  so  z.  B.  die  Erwei- 
terung der  Nasenlöcher  und  der  Stimmritze  bei  der  Inspiration,  welche 
"ien  Zutritt  der  Luft  zu  der  Lunge  erleichtert.  Manche  von  ihnen 
bblen  bei  der  ruhigen  Athmung  und  treten  erst  bei  verstärkter  Ath- 
Itong  deutlich  hervor. 

1.  Bewegungen  des  Kehlkopfs^.  Auch  bei  ruhiger  Athmung  hebt 
Ud  senkt  sich  der  Kehlkopf  des  Menschen  regelmUssig.  Die  Hebung 
atspricht  der  Exspiration.  Bei  Kaninchen  sind  Kehlkopfsbewegungen 

ruhiger  Athmung  zuweilen  nicht  vorhanden,  treten  aber  schon 
i  geringer  Verstärkung  derselben  auf.  Bei  Hunden  und  Katzen 
■iod  sie  stets  vorhanden  und  sehr  energisch.  Die  Senkung  kommt 
Stande  durch  Contraetion  der  Mm.  stemohyoidei  und  stemo- 
DiTreoidei,  die  Hebung  durch  Contraetion  der  Mm.  hyothjreoidei  und 
ricothyreoidei.  Letztere  wirken  natürlich  nur  auf  den  Ringknorpel 
[  die  Trachea  und  heben  diese  noch  näher  an  den  schon  in  der 
IBebnng  begriffenen  Schildknorpel,  so  dass  die  Trachea  in  ihrer 
aizeu  Ausdehnung  eine  Streckung  erleidet. 

2.  Bewegungen  der  Stimmbänder.  Die  Stimmritze  ist,  wie  man 
lei  Menschen  und  Thieren  mit  dem  Kehlkopfspiegel  sehen  kann,  bei 
lnhiger  Athmung  ziemlich  weit  offen  und  macht  nur  geringe  Be- 
Wa^aag^Ti.^     Bei  verstärkter  Athmung  erweitert  sich  die  Stimmritze 

Inrch  Contraetion  der  Mm.  cricoarytenoidei  postici  bei  jeder  Inspi- 
tion.  Bei  Kanineben  sind  diese  Bewegungen  stets  vorhanden,  aber 
bhwacb,  bei  Katzen  sehr  deutlich  ausgesprochen  und  besonders  bei 
was  verstärkter  Athmung  sehr  energisch.^  Bei  vollkommener  ün- 
blltigkeit  aller  Muskeln  (also  im  Tode  oder  nach  Durcbscbueidnng 
Ber  betreffenden  Nerven)  haben  die  Stimmbänder  eine  schräge  Lage, 
dass  ihre  oberen  Flächen  zugleich  lateralwärts  nnd  die  unteren 
tedianwärts  gerichtet  sind.  Ihre  lunenränder  sind  dann  ein  wenig 
einander  entfernt  nnd  die  Stimmritze  wird  begrenzt  von  zwei 
uigenförmig  gekrümmten  Linien,  welche  vom  im  Winkel  der 
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1  Tgl.  RoBEHTHAL,  Attiembewegtingen.  S.  207. 

2  CzEKMAE ,  Der  Kehlkopfspiegel.  Abdr.  in  CzEBH.kK'i  gesammelte  Scbriftcn. 
%,  8.  536. 

3  ItosRNTSAi.,  Athembewegungen.  S.  212. 
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beiden  Schildknorpelplatten  in  einem  spitzen  Winkel  zosammen- 
stossen,  und  deren  nach  innen  vorspringende ,  einander  zugekehrte 
Convexitäten  den  Processus  vocales  der  Giessbeckenknorpel  entspre- 
chen. Durch  diese  zerfällt  die  Stimmritze  in  eine  vordere  lanzett- 
förmige Abtheilnng  (Glottis  vocalis)  und  eine  hintere  dreieckige,  mit 
abgerundeten  Ecken  (Glottis  respiratoria).  Bei  der  Inspiration  we^ 
den  dann  die  schlaffen  Stimmbänder  durch  den  Luftstrom  einander 
genähert  y  und  bei  jungen  Thieren  kann  (wie  Le  Gallois  nachge- 
wiesen hat)  es  zu  einem  vollkommenen  Verschluss  und  demnach  zur 
Erstickung  kommen,  weil  der  hintere  Abschnitt,  die  Glottis  respira- 
toria, sehr  klein  und  die  Cartilagines  arytenoideae  sehr  weich  sind. 
Hieraus  ersieht  man,  dass  die  active  Erweiterung  der  Stimmritze  bei 
der  Inspiration  von  wesentlicher  Bedeutung  ist.  Aber  selbst  die 
Buhestellung  bei  der  ruhigen  Bespiration  des  Menschen,  wie  sie  der 
Kehlkopfspiegel  zeigt,  scheint  nicht  ganz  ohne  Muskelwirkung  zu 
Stande  zu  kommen,  da  die  dabei  beobachtete  weite  Oeffnnng  der 
Stimmritze  nicht  ganz  der  bei  vollkommener  Lähmung  entspricht 

Bei  der  Exspiration  dagegen  können  die  schlaffen  Stimmbänder 
(nach  Nervendurchschneidung)  dem  auf  ihre  unteren  Flächen  wirken- 
den Luftstrom  ohne  weiteres  ausweichen.  Wenn  aber  die  Nerven  er- 
halten sind,  so  sieht  man  bei  der  Exspiration  die  Stimmbänder  etwas 
nach  innen  gehen,  wobei  der  freie  Band  des  vorderen  Abschnittes 
gerade  gestreckt  wird.  Dies  ist  eine  Wirkung  des  M.  cricothyreoi- 
deus,  welcher  den  vorderen  Ansatz  des  Stimmbandes  vom  hinteren 
entfernt ;  aber  dieser  hintere  muss  dabei  fixirt  werden,  was  auf  eine 
Wirkung  der  Mm.  cricoarytenoidei  laterales  schliessen  lässt. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  auch  nach  Durchschneidung 
der  Kehlkopfnerven  (Lar.  inf.,  welcher  alle  Kehlkopfmuskeln  mit 
Ausnahme  des  M.  cricothyreoideus  versorgt,  und  Bamns  ext.  des  Lar. 
sup.  ftlr  diesen  letzteren  Muskel)  noch  Aenderungen  in  der  Weite 
der  Stimmritze,  ja  sogar  ein  Verschluss  derselben  zu  Stande  kom- 
men kann  durch  die  Lageveränderung  der  Cartilago  thyreoidea  bei 
Contraction  der  Mm.  hyothyreoidei  ^ 

Bewegungen  an  den  Nasenlöchern.  Bei  Menschen  sieht  man  bei 
ruhiger  Athmung  keine  Bewegungen  der  Nasenfltigel,  dagegen  e^ 
weitem  sich  die  Nasenlöcher  bei  jeder  Inspiration,  sobald  die  Ath- 
mung sehr  verstärkt  ist.  Ebenso  verhalten  sich  Hunde  und  Katzen, 
wogegen  Kaninchen  schon  bei  normaler  Athmung  regelmässige  Be- 
legungen der  Nasenfltigel  zeigen,  welche  der  Zwerchfellcontraction 

1  RosBHTHAL,  AthembewegoDgen.  S.  216. 
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«twas  vorhergehen  und  somit  die  erste  Inspirationsbewegung  dar- 
ktellen. '  Wenn  die  NasenHUgel  sehr  dUan  und  biegsam  sind,  künneu 
bei  tiefen ,  plötzlichen  Inspirationen  passiv  nacb  innen  bewegt 
Werden  und  einen  ventilartigen  Verschluss  bilden.  Einen  solchen 
Fall  sah  Traube^,  wobei  der  Gefahr  des  Erstickens  durch  künst- 
liches Offenbalten  der  Nasenlöcher  vorgebeugt  werden  massle. 

wegungen  des  Kopfes,  der  Sc/iullern  u.  s.  w.     Bei  sehr  tiefen 

[DBpirationen  pflegen  die  meisten  Menschen  unwillkürlich  den  Mund 

öffnen.     Bei  hochgradiger  Atbemnoth    wird  bei  Menschen    nud 

{"liieren  bei  der  Inspiration  der  Mnnd  weit  geöffnet,  bei  der  Exspi- 

,tion  geschlossen.     Zugleich  wird  dabei  der  Kopf  bei  der  Inspira- 

üon   nach    hinten  gestreckt,   was  nicht  nar  den  Luftkanal  gerade 

treckt  und  somit  den  Luftzutritt  erleichtert,  sondern  auch  der  Wir- 

BDg  der  Mm.  stemocleidomastoidei  einen  gUnstigeren  Angriffspunkt 

pBwährt.    In  derselben  Weise  sind  offenbar  auch  die  Hebungen  der 

lehnlter  zu  versteheu,  welche  man  oft  in  Fällen  hochgradiger  Atbem- 

loth  sieht,  indem  sie  die  Wirkung  des  M,  pectoralis  minor  unter- 

lltzen.    In  anderen  Fällen  sieht  man  auch  wohl,  dass  die  an  hoch- 

■adiger  Athemnoth  Leidenden  die  Arme  in  die  Hüften  stemmen,  um 

len  vom  Oberarm  und  der  Schulter  zum  Thorax  gebenden  Muskeln 

[BnBtigere  Stützpunkte  zur  Erweiterung  des  Thorax  zu  geben,  oder 

I  sie  umgekehrt  die  Exspiration  dnrch  ein  seitliches  Anpressen 

|er  Arme  an  den  Thorax  verstärken. 

Die  Streckung  der  Wirbelsäule  zur  UnterstUtzaug  der  Inspira- 
!on  ist  schon  erwilhnt  worden. 


IX.  Besondere  Formen  der  Atbenibe wegungen. 

Unter  dieser  Bezeichnung  wollen  wir  zuerst  einige  Abweichungen 
in  dem  normalen  Atbmuugstypus  kurz  anfTUbren,  welche  meist  als 
)]ge  psychischer  Erregungen  oder  reflectorisch  dnrch  sensible  Rei- 
ng  angeregt  sich  vorübergehend  in  den  Gang  der  normalen  Athem- 
iwegnngen  einschieben.    Hierher  rechnen  wir: 

1.  den  Husten;  er  besteht  in  einem  oder  mehreren  schnell  auf- 

T  folgenden  starken  exspiratorischen  Stössen  mit  Erschlaffung 

inspiratorischen  Muskeln  und  Verschluss  der  Stimmritze  i  die  Luft 

itweicht   dabei    mit   einem    charakteristischen   Explosionsgeräusch. 

ir  Husten  kommt  in  der  Reget  zu  Stande  durch  Reizung  des  Aus- 

jitungsbezirks  der  Nn.  laryngei  supcriores  auf  der  Schleimhaut  des 


1 


I 


234    Rosenthal,  Die  Physiologie  d.  Athembewegungen  u.  d.  Innervation  dendlxm. 

Kehlkopfs ;  aber  auch  die  Schleimhaut  der  Trachea,  die  Pleura  und 
andere  Stellen  können  Husten  erzeugen.  Dem  Husten  sehr  nahe- 
stehend ist 

2.  das  Niesen,  eine  starke,  plötzliche  Exspiration,  aber  mit  Ab- 
schluss  der  Mund-  von  der  Rachenhöhle  und  Offenstehen  der  Glottis, 
so  dass  der  Luftstrom  durch  die  Nase  entweicht.  Es  kommt  zn  Stande 
durch  Reflexe  von  den  sensiblen  Fasern  der  Nasenschleimhant  sowie 
durch  plötzlichen  starken  Lichtreiz;  ob  auch  durch  Reizung  der  sen- 
siblen Fasern  der  Conjunctiva,  halte  ich  ftlr  zweifelhaft. 

3.  das  Lachen,  eine  Reihe  kurzer  exspiratorischer  Stösse  von 
geringer  Intensität  bei  schwachem  Verschluss  der  Stimmritze;  wird 
erregt  durch  gewisse  psychische  Eindrücke  und  durch  Kitzel  der 
Haut. 

4.  das  Gähnen,  eine  tiefe  Inspiration  bei  weit  geöffneter  Stimm- 
ritze und  meist  auch  bei  offenem  Munde;  häufig  begleitet  von  Be- 
wegungen der  Arme  u.  s.  w.  Ist  eine  Folge  gewisser  psychischer 
Eindrücke,  der  Müdigkeit  u.  s.  w. 

5.  das  Seufzen,  eine  tiefe  Inspiration  bei  geschlossener  Stimm- 
ritze, so  dass  die  nur  mühsam  eindringende  Luft  ein  eigenthttmliches 
Geräusch  erzeugt;  wird  durch  psychische  Zustände  erregt.^ 

6.  das  Schluchzen,  unterscheidet  sich  vom  Seufzen  nur  durch 
die  grössere  Geschwindigkeit  der  inspiratorischen  Bewegung,  wes- 
halb der  dabei  erzeugte  Ton  lauter  und  kürzer  ist.  Es  ist  meist  von 
einem  ruckweisen  Aufwärtssteigen  des  Kehlkopfs  begleitet  und  ent- 
steht in  Folge  psychischer  Erregungen  oder  durch  Reflex  von  den 
Ausbreitungsgebieten  des  Glossopharyngeus  und  des  Vagus. 

Eine  besondere  Art  der  Athmung  ist  unter  dem  Namen  Cheine- 
Stokes'sche  Athmung  bekannt  geworden.  Sie  besteht  in  einem  regel- 
mässigen An-  und  Abschwellen  in  der  Tiefe  der  Respirationszttge, 
so  dass  sehr  tiefe  Athmung  mit  ganz  flacher,  ja  selbst  vollkomme- 
nem Aussetzen  der  Respiration  abwechseln  kann.  Es  zeigen  sich 
Spuren  dieses  Verhaltens  schon  im  normalen  Schlaf,  wie  Mosso  fand, 
ebenso  im  Chloralschlaf  nach  Heidenhain  und  Mosso,  dann  bei  ge- 
wissen Vergiftungen  (Morphin,  Filehne);  bei  Druck  auf  die  Med. 
oblongata,  durch  Blutergüsse  u.  dergl.  Namentlich  aber  tritt  es  in 
Krankheiten  auf.  Eine  allgemein  anerkannte  Theorie  des  Zustande- 
kommens besitzen  wir  noch  nicht,  trotz  der  zahlreichen  Unter- 
suchungen darüber.    Traube  glaubte  es  durch  die  Annahme  einer 

1  Es  mag  hier  gelegentlich  angemerkt  werden ,  dass  das  Miauen  der  Kmtzen 
auf  dieselbe  Weise  bei  der  Inspiration  erzeugt  wird.  Dass  auch  Menschen  hin 
und  wieder  bei  der  Inspiration  sprechen,  ist  bekannt. 
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fcerabgesetzten  Erregbarkeit  des  nervüsen  Athemeeatruius  erklären 
i  können;  Fileiine  fand  diese  Erklärung  unzureichend  nnd  suchte 
i  beweisen,  dass  eiue  Äeuderung  in  den  Circulatious?erbältuis8en 
^er  Ceutralorgaue  binzakommen  mUsse.     Gegen  Fileune'b  Erklä- 
■  eind  von  verschiedenen  Seiten  Einwendungen  erhoben  worden, 
|ie  jener  wieder  zu  entkräften  versucht  hat.     Die  Discussion  hier- 
her ist  gerade  jetzt  in  lebhaftem  Gange.    Zu  ihrem  Verständniss 
ind  die  Erörterungen,  welche  wir  im  folgenden  Capitel  über  die 
bnache  der  Athembewegungen  geben,  vorausgesetzt.     Da  aber  das 
knze   ausserhalb  des  Rahmens  unserer  Aufgabe  liegt,   so   begnüge 
t  mich  mit  diesen  Andeutungen. 
Die  wichtigste  Literatur  habe  ich  unten  zusammengestellt.' 
Weiter  stelle  ich  hier  einige  Bemerkungen  zusammen  über  Aen- 
iBmngen   im  Athmungstypus ,  wie  sie  durch  äussere  Einflüsse  zu 
tande  kommen.    Sehr  interessant  sind  die  Aenderungen,  welche  die 
thembewegnngen  in  verdichteter  oder  verdünnter  f^tiji  erfahren.  Wäh- 
aid  die  Angaben  von  Viehükdi'  sich  nur  auf  die  geringen  Schwan- 
ingen des  Barometerstandes  beziehen,  haben  die  Erfahrungen  bei 
'  Ehrten  und  Bergbesteigungen  einerseits,  bei  Bauten  unter  Wasser 
idererseits,  namentlich  aber  die  Beobachtungen  in  den  sogenannten 
tenmatischeu  Cabinetten  die  Wirkungen  grösserer  Luftdruckscliwan- 
mgen  kennen  gelehrt.     Lange,  v.  Vivesot,  Panum,  G.  v.  Liebiq^ 
labeu  derartige  Untersuchungen  angestellt.     In  neuerer  Zeit  sind 
kza  noch  die  Erfahrungen  gekommen,  welche  mit  den  sogenannten 
isportablen   Ln^druckapparaten   gewonnen   wurden.     Indem    wir 
Bier  nur  die  Ergebnisse  berücksichtigen,  welche  sich  auf  die  Mechanik 
r  Athembewegungen  beziehen,  können  wir  folgende  als  feststehend 
pBehen.     In   verdichteter  Luft  wird  die  Frequenz   vermindert,   die 
iefe  der  einzelnen  Athemzügc  vermehrt;  das  Zwerchfell  steht  tiefer 
I  in  der  Norm,  die  Rippen  sind  etwas  gehoben  nnd  die  Athmung 
Kihieht  mit   stärker   gefüllten  Lungen,   bei   einer   höhereu  vitalen 
diemlage.     Diese  findet  nach  Panuh  ihre  Erklärung  in  der  Com- 


CsHTRE,  DublinHasp.  Reports  n.p. 21. 1S16.   —   Stoebb,  Diseuesoftlie 

t- p.324.  1954.  Deutsch  v.  Liubwdem.  Wilrzburg  IB55.  —  Schiff,  Lehrb.  d. 

Äjsiol.  3.  324. 1859.  -  Moaso,  Arch.  f.Physiol.  1878.  S.  411.  —  Tbadbb,  Berl.  klin. 

pocb.  1869.  Nr.  21.  —  HBtDEHHAiM,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  IV.  S.  554.  1871.  — 

iB,  Berl.  klin.  Woch.  1874.  Nr.  13 ;  Deber  d&e  CHSTNK-STOKBa'sche  AthmungB- 

Isomen.  Erlangen  1874,  Die  vielen  casuistiscben  Mittheilongen  Übergehe  icb  hier. 

2  J.  LiKOB,  Ueber  comprimirte  Lutt,  ihre  pbf Biologischen  'Wirkitngen  und  ihre 

rftpeut,  Bedeutung.  Göttingen  1864.  —  R.  v.  Vivbkot,  Wiener  med.  Jahrb.  1865. 

L  205 ;  Zur  Eenntnisa  d.  physiol.  Wirkung  und  therapeutischen  Anwendung  der  ver- 
TChteton  Luft.  Erlangen  IS6H.  —  Pastjh,  Arch.  f.  d.  gea.  Phyaiol.  I.  S.  125.  ISHT; 
Tbliothek  for  Laeger  1866.  -  Q.  v.  Libbig.  Arcb,  f.  Physiol.  IS79.  S.  2S4. 
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pression  der  im  Darmkanal  eingeschlossenen  Luft,  doch  ist  wohl 
noch  ein  directerer  Einfluss  auf  die  Lungenelasticität  gleichfalls  vor- 
handen. Die  vitale  Capacität  ist  vergrOssert.  Alle  diese  Verände- 
rungen überdauern,  wenngleich  in  geringem  Grade,  die  Einwirkung 
des  erhöhten  Luftdrucks,  und  können,  wenn  diese  sich  oftmals  wie- 
derholt, theilweise  dauernd  erhalten  bleiben.  Nach  G.  v.  Liebiq  ge- 
schieht die  Einathmung  schneller,  die  Ausathmung  langsamer  als 
bei  gewöhnlichem  Druck,  was  derselbe  durch  die  verminderte  Ge- 
schwindigkeit der  Luftströmung  bei  der  grösseren  Dichtigkeit  erklärt 

Bei  niederem  Luftdruck  sind  die  Veränderungen  im  Allgemei- 
nen entgegengesetzte  wie  die  eben  angegebenen.  Wenn  aber  der 
Druck  gar  zu  sehr  sinkt,  so  treten  ganz  andere  Folgen  ein,  die  des 
Sauerstoffmangels,  indem  dann  der  Sauerstoffgehalt  nicht  mehr  ge- 
nügt, um  den  Verbrauch  im  Körper  zu  decken.  Und  ebenso  kom- 
men bei  gar  zu  hohen  Drucken  neue  Umstände  ins  Spiel,  indem 
dann  toxische  Wirkungen  des  Sauerstoffs  auftreten.  Ueber  diese  von 
Paul  Bert  genauer  untersuchten  Verhältnisse  ist  im  vorhergehenden 
Abschnitt  berichtet  worden. 

Bei  einseitiger  Wirkung  veränderten  Luftdrucks,  wie  sie  statt- 
findet, wenn  man  aus  einem  begrenzten  Luftraum  athmet,  in  wel- 
chem der  Druck  höher  oder  niedriger  ist,  als  der  auf  der  äusseren 
Körperoberfläche  ruhende,  sind  die  Wirkungen  ausgeprägter,  indem 
schon  geringe  Druckunterschiede  deutlichere  Folgen  haben.  ^ 

In  anderer  Weise  werden  die  Athembewegungen  verändert  durch 
Hindemisse,  welche  sich  dem  normalen  Gaswechsel  in  den  Lungen 
entgegenstellen.    Solche  Hindemisse  können  sein: 

1.  Mechanische  Hindernisse  ftir  die  Ausdehnung  des  Thorax, 
bezw.  der  Bauchwand.  Wenn  diese  unüberwindlich  sind,  so  ersetzt  sie 
der  Athmungsapparat  durch  eine  stärkere  Contraction  anderer  Athem- 
muskeln,  und  wenn  dies  nicht  im  Stande  ist,  die  Lüftung  der  Lunge 
in  genügender  Weise  zu  bewirken,  so  tritt  der  Tod  ein.  So  erzählte 
Traube,  dass,  als  einem  Manne  ein  Gypsguss  um  das  Abdomen 
und  den  unteren  Theil  des  Thorax  angelegt  worden  war,  der 
Mann,  sobald  der  Gyps  zu  erstarren  begann,  so  heftige  Athenmoth 
bekam,  dass  man  genöthigt  war,  ihn  so  schnell  als  möglich  zu 
entfernen.^  Geringere  Hindernisse  haben  Vermehrung  der  Ath- 
mungstiefe  zur  Folge,  wobei  alle  accessorischen  Athemmuskeln  ins 
Spiel  gerathen  können.   Besteht  das  Hindemiss  in  Schmerzen,  welche 

t  Vgl.  Waldbhbubo,  Berliner  klin.  Woch.  1873.  Nr.  39  u.  40. 
2  T&AUBK  fahrte  die  G^chichte  auf  HuTcmvsoN  zurück ;  ich  habe  sie  bei  die- 
sem aber  nicht  gefunden. 
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bei  den  Athembewegnngen  entstehen,  so  wird  die  Athmung  häufiger 
aber  flacher. 

2.  Mechanische  Hindemisse  für  den  Zutritt  der  Luft,  wie  Ver- 
engerungen in  den  Luftwegen  u.  dgl.  Sie  haben  eine  sehr  erheb- 
liche Abnahme  der  Frequenz  und  eine  ebenso  erhebliche  Zunahme 
der  Athmungstiefe  zur  Folge,  wodurch  die  AthmungsgrOsse  vollkom- 
men compensirt  oder  sogar  ttbercompensirt  werden  kann.  Das  Leben 
kann  dabei  sehr  lange  ohne  weitere  Störungen  bestehen,  nach  län- 
gerer Zeit  treten  aber  Lungenerkrankungen  auf,  namentlich  Lungen- 
hyperämie, Emphysem  und  Herzerweiterung.* 

3.  Verkleinerungen  der  Lungenoberfläche;  dieselben  können 
durch  Ansammlung  von  Flüssigkeit  in  den  Alveolen  oder  durch  Gon- 
traction  der  elastischen  Lungen  erfolgen,  wenn  diese  in  der  Lage 
sind,  ihrer  Elasticität  zu  folgen,  nämlich  bei  Ansammlung  von  Fltls- 
Bigkeit  im  Pleuraraum  oder  bei  Gommunication  desselben  mit  der 
ftnsseren  Atmosphäre  (Pneumothorax).  So  lange  die  Verkleinerung 
der  Lungenoberfläche  ein  gewisses  Maass  nicht  überschreitet,  wird 
der  dadurch  verminderte  Gasaustausch  zwischen  Blut  und  Luft  com- 
pensirt durch  Vermehrung  der  Zahl  und  Tiefe  der  Athembewegnngen, 
wobei  alle  accessorischen  Athemmuskeln  in  der  schon  angegebenen 
Reihenfolge  ins  Spiel  kommen.  Diese  Art  der  Athmung  nennen  wir 
Dyspnoe  zum  Unterschiede  von  der  normalen  oder  Eupnoe.  Wenn 
aber  der  Gasaustausch  nicht  gentigt  oder  tlberhaupt  unmöglich  ist, 
X.  B.  bei  doppelseitigem  Pneumothorax,  dann  tritt  der  Tod  durch 
Erstickung  ein. 

Ganz  dasselbe  sehen  wir  aber  auch  bei  vollkommen  intactem 
Athmungsapparat ,  wenn  entweder  gar  kein  Sauerstoff  in  der  Ath- 
mungsluft  ist  (Athmung  sogenannter  indifferenter  Gase)  oder  wenn 
das  Blut  unfähig  ist,  den  Gasaustausch  zu  vermitteln,  sei  es,  dass 
es  chemisch  verändert,  oder  dass  seine  Girculation  behindert  ist. 
Alles  dies  hat  stets  Dyspnoe  zur  Folge,  wovon  im  dritten  Gapitel 
weiter  die  Rede  sein  wird,  und  wenn  durch  die  verstärkte  Athmung 
kein  genügender  Ausgleich  zu  Stande  kommen  kann,  Tod  durch  Er- 
stickung. 

Man  kann  jedoch  die  aufgehobene  oder  ungenügende  Athmung 
durch  künstliche  Lufteinblasung  ersetzen  und  damit  die  Thiere  be- 
liebig lange  Zeit  am  Leben  erhalten.  Für  das  Studium  der  Athem- 
bewegnngen wie  anderer  physiologischer  Vorgänge  ist  dieses  Ver- 

1  S.  LsiCHTENSTBBN ,  Ztscfar.  f.  Biologie.  YII.  S.  197. 1871.  —  Köm^SB,  Arcfa.  f. 
exper.  Pathol.  u.  Pharmakol.  YII.  S.  1. 1877. 


238    RosEHTHAL,  Die  Physiologie  d.  Athembewegongen  u.  d.  Innervation  derselben. 

fahren  sehr  nützlich  geworden.  Schon  Vesal  ^  hat  sich  dieses  Kunst- 
griffs bedient,  um  die  Thiere  am  Leben  zu  erhalten,  denen  er  die 
Brust  geöffnet  hatte,  um  die  Bewegungen  des  Herzens  zu  beobachten. 
Merkwtlrdiger  Weise  kennt  Harvey  ihn  nicht,  seine  Arbeit  wäre 
ihm  wahrlich  leichter  geworden.  Gewöhnlich  wird  das  Verfahren 
auf  Hook  zurückgeführt,  dessen  Mittheilung  aus  dem  Jahre  1667 
stammt.  Die  bezügliche  Stelle  (aus  den  Philos.  Transact.  II.  p.  539. 
for  1667.  Numb.  28)  ist  von  mir  in  ihren  wesentlichen  Theilen  im 
Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1864.  S.  456,  neuerdings  von  Gad  (üeber 
Apnoe  u.  s.  w.  S.  13)  wörtlich  abgedruckt  worden.  Aus  ihr  geht  so- 
viel hervor,  dass  Hook  eine  klare  Vorstellung  über  die  Function  der 
Lunge  als  Lüftungsorgan  des  Blutes  hatte.  Er  öffnet  nämlich  den 
Thorax,  entfernt  Zwerchfell  und  einen  grossen  Theil  der  Rippen  und 
verbindet  die  Trachea  mit  einem  Blasebalg;  durch  Lufteinblasung 
wird  der  Hund  länger  als  eine  Stunde  am  Leben  erhalten ;  wenn  die 
Einblasungen  ausgesetzt  werden,  verfällt  der  Hund  in  Krämpfe,  durch 
Wiederaufnahme  der  Einblasungen  wiederbelebt.  Um  aber  zu  zeigen, 
dass  nicht  etwa  die  Bewegung  der  Lunge  das  Wesentliche  sei,  son- 
dern nur  die  Zufuhr  frischer  Luft,  benutzt  er  einen  constanten  Luft- 
strom, der  mit  Hilfe  zweier  Blasebälge  durch  die  Trachea  ein-  und 
durch  viele  in  die  Pleura  gestochene  Löcher  ausströmt. 

Gerade  hundert  Jahre  später  benutzt  Fontana  '^  die  künstliche 
Athmung,  um  zu  untersuchen,  wie  das  Viperngift  auf  geköpfte  Thiere 
wirkt ;  bald  darauf  zeigt  Goodwin  %  dass  in  ihr  das  wirksamste  Mittel 
gegen  die  Asphyxie  gegeben  ist.  Vor  allen  aber  hat  Le  Gallois* 
zur  Einführung  derselben  in  die  physiologische  Technik  beigetragen. 
Er  benutzt  eine  zinnerne  Spritze,  welche  an  ihrem  unteren  Ende  eine 
Seitenöffhung  hat  und  in  eine  konische  Trachealcanüle  ausläuft,  deren 
Mündung  etwas  enger  sein  muss  als  das  erwähnte  Loch.     Letztere 

t  Vbsalius,  De  humani  corporis  fabrica.  p.  824.  Basileae  1555 :  „Inflato  igitor 
semel  atq ;  iternm  pulmone,  cordis  motum  visu  tactuq ;  quantom  lubet  examinas  et 
arteriae  magnae  candicem  ....  quo  aliauandiu  observato,  pulmo  rursus  inflandns 
est:  bocq;  artificio,  quo  mihi  gratius  in  anatome  nullum  comperi,  magna  pul- 
suum  differentiarum  cognitio  paranda  yenit.**  Auf  derselben  Seite  beschreibt  Vbsal 
auch  die  Athembewegungen  eines  Hundefötus  innerhalb  der  EihüUen :  ^quo  dein- 
ceps  ab  utero  divulso,  foetum  cum  suis  inyolucris  eximo,  et  exteriori  innracto  in- 
Yolucro,  per  interius  valde  peUucidi  ostendo,  qul  foetus  respirare  conetur,  qaam*q; 
polchr^  mteriori  quoque  inuolucro  fracto  aerom  ducat.** 

2  Fontana,  Abhandl.  üb.  d.Vipemgift.  Ans  d.  Franz.  abers.  S.218.  Berlin  1797. 
In  den  Richerche  fisiche  sopra  il  veJeno  della  yipera,  con  alcune  osserrazione  sopra 
le  angoilette  del  grano  sperone.  Luccal767  finde  ich  die  entsprechenden  Versuche 
noch  nicht. 

3  GooDwiN,  citirt  bei  Lb  Gallois.  p.  335. 

4  Lb  Gallois,  Exp^riences  sur  le  principe  de  la  vie.  p.  335.  (Vgl.  a.  S.  31) 
Paris  1812. 
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wird  fest  in  die  Trachea  eingeschoben ,  dann  treibt  man  die  Luft 
aus  der  Spritze  in  die  Lunge  und  saugt  sie  unmittelbar  wieder  aus, 
indem  man  das  erwähnte  Loch  mit  dem  Finger  yerschliesst.  Nun 
wiederholt  man  die  Hin-  und  Herbewegung  des  Spritzenstempels  bei 
unverschlossenem  Loch,  wodurch  die  verdorbene  Luft  aus  der  Spritze 
entfernt  und  frische  in  dieselbe  eingesogen  wird,  worauf  wieder  die 
Eintreibung  in  die  Lunge  u.  s.  w.  folgt.  Trotz  aller  Vorsicht  hat  er 
bei  dem  Verfahren  öfter  Zerreissungen  der  Lunge  und  Eintritt  der 
Luft  in  die  Pleurahöhle  gesehen.  Auch  macht  er  auf  die  starke 
Abktlhlung  der  Thiere  aufmerksam.^ 

Zur  Ausführung  der  künstlichen  Athmung  bedient  man  sich  am 
besten  der  in  Fig.  22  abgebildeten  Canüle  von  Ludwig.  Der  obere 
Theil,  welcher  zur  Verbindung  mit  dem  Blase- 
balg bestimmt  ist,  lässt  sich  in  dem  unteren 
drehen.  In  diesem  ist  ein  Loch,  das  bei  dem 
Eintreiben  der  Luft  in  die  Lunge  als  Sicherheits- 
ventil dient  und  eine  zu  starke  Ausdehnung  der- 
selben verhindert,  sodann  zugleich  der  exspi-      ..    ««    ^    , 

'  °  \  Flg.  22.    Canüle  zur 

rirten  Luft  zum  Ausgang  dient.    Auf  die  Noth-     künstlichen  Athmung. 

Nach  Ludwig. 

wendigkeit  einer  solchen  Oeffnung  in  möglichster 
Nähe  der  Luftröhre  habe  ich  aufmerksam  gemacht. ^  Es  sichert  dies 
eine  wirkliche  Erneuerung  der  Einblasungsluft  bei  jeder  Einblasung. 
Ich  hatte,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  einen  länglichen  Aus- 
schnitt in  der  vorderen  Wand  der  Trachea  angebracht.  Für  grössere 
Thiere,  Hunde  z.  B.  benutzt  man  eine  ähnliche  Canüle,  deren  Sei- 
tenöffnung durch  einen  übergeschobenen  Ring  bis  zu  dem  passenden 
Grade  verengt  werden  kann. 

Auch  zur  Wiederbelebung  scheintodter  (asphyktischer)  Thiere 
und  Menschen  wird  die  künstliche  Athmung  angewandt,  namentlich 
auch  zur  Wiederbelebung  asphyktisch  geborener  Kinder.  Statt  der 
Lufteinblasungen  mittels  des  Blasebalgs  sind  hierzu  verschiedene  Ver- 
fahren angegeben  worden,  welche  alle  darauf  hinauskommen,  ab- 
wechselnde Verengerung  und  Erweiterung  des  Thorax  zu  bewirken. 
Die  wichtigsten  sind:  Rhythmisch  ausgeübter  Druck  auf  Brust  und 
Bauch  des  auf  dem  Rücken  liegenden  Menschen.  —  Rollen  des  Men- 
schen um  seine  Längsachse,  so  dass  er  abwechselnd  auf  Bauch  und 
Seite  zu  liegen  kommt  (Methode  von  Marshall  Hall).  —  Rhyth- 
mische Bewegung  der  Arme  des  in  Rückenlage  liegenden  Menschen, 
so  dass  dieselben  gegen  den  Kopf  in  die  Höhe  geschlagen  und  dann 

1  a.  a.  0.  S.  241.  Anm. 

2  RoBBNTHAL,  AthembeweguDgen.  S.  t56. 
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an  die  Brust  angedrückt  werden ;  bei  letzterer  Lage  Compression  von 
Brust  und  Bauch  (Methode  von  Silvester).  —  Schwenken  des  ganzen 
Körpers  um  eine  horizontale,  durch  die  Schultern  gehende  Achse, 
nur  bei  Neugebornen  anwendbar  und  hier  sehr  wirksam  (Methode 
von  B.  Schultze).  —  Elektrische  Erregung  der  Nn.  phrenici  und 
anderer  Inspirationsnerven,  von  verschiedenen  Autoren  vorgeschlagen, 
aber  von  zweifelhaftem  Erfolg.^ 

Selbstverständlich  kann  jede  künstliche  Athmung  nur  dann  wirk- 
sam sein,  wenn  überhaupt  noch  Blutcirculation  vorhanden  und  wenn 
die  Nervencentra  noch  erregbar  sind.  Letzteres  erkennt  man  am 
besten  am  Verhalten  der  Pupille.  Diese  ist  nämlich  in  der  Asphyxie 
stark  erweitert  und  verengt  sich,  wenn  die  Erregbarkeit  erlischt^ 


DRITTES  CAPITEL. 

Die  Innervation  des  Athmungsapparats. 


I.  Die  Nerven  des  Athemapparats. 

Alle  eigentlichen  Athemmuskeln  erhalten  ihre  Nerven  aus  dem 
Rückenmark ;  nur  die  Muskeln  des  Gesichts,  welche  bei  der  Athmung 
mit  in  Thätigkeit  gerathen  können,  und  die  Muskeln  des  Kehlkopfe 
stammen  aus  dem  Gehirn.  Es  ist  daher  selbstverständlich,  dass 
Durchschneidungen  dieser  Nerven  oder  Zerstörungen  der  betreffenden 
Theile  des  Rückenmarks  und  des  verlängerten  Markes  diese  Be- 
wegungen ganz  oder  theilweise  unmöglich  machen,  je  nach  dem  Ort 
und  der  Ausdehnung  dieser  Zerstörungen. 

Solche  theilweisen  Durchschneidungen  sind  fttr  die  Erkenntniss 
des  Antheils,  welchen  jeder  einzelne  Muskel  an  der  Gesammtath- 
mung  hat,  natürlich  sehr  werthvoll,  und  in  demselben  Sinne  können 
die  Beobachtungen  über  Muskellähmungen  an  Kranken  verwertbet 
werden.  Zur  Ergänzung  und  Gontrole  dienen  dann  die  Erscheinun- 
gen bei  künstlicher  Reizung  einzelner  Muskeln  oder  ihrer  Nerven. 

1  Von  der  umfangreichen  Literatur  über  künstliche  Athmung  seien  hier  nur 
einige  Hauptarbeiten  erw&hnt:  Mabshall-Hall  ,  Lancet.  I.  1856.  No.  9  u.  15.  II. 
Ko.  16.  —  TABDOvin  Ann.  d*hygi^ne  publ.  1S63.  p.  312.  —  Zismssbn,  Greifswalder 
med.  Boitr.  I.  S.  28S,  II.  8. 1 17.  —  Pbrnicb,  Ebenda.  II.  p.  1 .  —  Ricbabdsoh.  Brit.  and 
foreign  med.  chir.  Review.  1S6 ).  p.  47^.  —  B.  Schultze,  Asphyxie  im  Hanab.  d.  Ein- 
derkntnkh.  von  Gerhardt  u.  A.  IL  8. 3.  —  Derselbe,  Jenaische Ztschr.  IL  8. 451. 1865. 

2  RosBNTHAL,  Arch.  f.  Anat.  u.  Phyaiol.  1S64.  8.  467. 
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Bedeutsamer  aber  noch  sind  die  durch  methodische  Schnittfilhrungen 
jea  erzielenden  Erfahrungen  tlber  den  oder  die  Orte,  von  welchen 
die  Erregungen  jener  Nerven  ihren  Ursprung  nehmen,  oder  mit 
anderen  Worten  tlber  den  Sitz  der  Nervenceniren  der  Athembewe- 
gongen. 

Der  wichtigste  Athemnerv,  der  N.  phrenicus,  entspringt  aus  dem 
vierten  Gervicalnerven,  meist  verstärkt  durch  Fasern  aus  dem  dritten 
und  fünften.  Seine  Durchschneidung  lähmt  das  Zwerchfell,  fllhrt 
aber  nicht  unmittelbaren  Tod  herbei,  da  die  Rippenheber  die  Er- 
weiterung des  Thorax  noch  in  ausreichender  Weise  besorgen  können. 
Die  Intercostalmuskeln  und  die  Levatores  costarum  erhalten  ihre 
Nerven  aus  dem  ganzen  Brusttheil  des  Rtlckenmarks,  die  oberen 
Rippenheber  (Stemocleidomastoideus,  Scaleni  u.  s.  w.)  aus  den  unte- 
ren Cervicalnerven.  Vom  Stemocleidomastoideus  gibt  Cl.  Bernabd^ 
an,  dass  die  ihn  versorgenden  Fasern  aus  dem  Plexus  cervicalis 
stammen  und  sich  an  den  N.  accessorius  anlegen,  so  dass  die  Aus- 
reissung  oder  Durchschneidung  des  letzteren  an  seinem  Ursprung  die 
Athemthätigkeit  des  Muskels  nicht  aufhebt,  wohl  aber  seine  Bethei- 
ligang  an  der  Phonation.  Die  exspiratorischen  Muskeln  werden 
gleichfalls  von  den  Intercostalnerven  (mit  Einschluss  des  ersten  Lum- 
balnerven) versorgt. 

Aus  diesen  anatomischen  Verhältnissen  erklären  sich  daher  die 
Störungen,  welche  bei  theilweiser  Zerstörung  des  Rückenmarks  auf- 
treten und  welche  besonders  von  Lorrt,  Le  Gallois  und  Flourbns 
untersucht  worden  sind.  Letzterer  ^  berichtet  darüber  wie  folgt:  Zer- 
störung des  ganzen  Lendenmarks  mit  Einschluss  der  Lendenanschwel- 
luDg  hat  bei  Säugethieren  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Athmung; 
ebensowenig  die  Zerstörung  des  unteren  Brusttheils  zwischen  der 
Lendenanschwellung  und  dem  Ursprung  der  letzten  Intercostalnerven. 
Zerstört  man,  von  unten  nach  oben  fortschreitend,  den  Brusttheil  des 
Rückenmarks,  so  hören  die  Bewegungen  der  Rippen  in  entsprechen- 
der Reihenfolge  auf  und  sind  ganz  erloschen,  sobald  der  ganze  Brust- 
theil abgetragen  ist.  Geht  man  zum  Halstheil  des  Rückenmarks 
über,  so  kann  man  die  unteren  Theile  desselben  zerstören,  ohne  die 
Athmung  wesentlich  mehr  zu  ändern,  als  sie  schon  durch  die  Zer- 
störung des  Brusttheils  geändert  ist;  sowie  man  aber  den  Ursprung 
der  Nn.  phrenici  erreicht  hat,  so  hört  jede  eigentliche  Athem- 
bewegung  auf,  und  nur  die  Muskeln  der  Glottis,  des  Mauls  und  der 

1  BiBNARD,  Arch.  gto.  de  möd.  (4)  lY.  p.  404. 1844. 

2  Floübbns,  RechercheB  exp^rimentäes  sur  les  propri^täs  et  les  fonctions  du 
systtoe  nenreux.  2.  M.  p.  173.  Paris  1842. 
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Nase  fahren  fort  zu  wirken;  da  sie  aber  keine  Lnftemenening  be- 
wirken können,  80  stirbt  das  Thier  in  kürzester  Zeit. 

Bei  Vögeln,  welche  nur  durch  Rippenbewegung  athmen,  tritt 
der  Tod  ein,  sobald  das  Rückenmark  in  seinem  Brusttheil  zerstört 
ist;  bei  Fröschen  hören  die  Athembewegungen  auf,  wenn  der  Ur- 
sprung der  Zungenschlundnerven  erreicht  istJ 

Ich  bin  in  diesem  Bericht  der  Darstellung  Ton  Flourens  ge- 
folgt, weil  sie  alle  Thatsachen  systematisch  zusammenfasst  Es  muss 
jedoch  angemerkt  werden,  dass  diese  Thatsachen  selbst  sämmtlich 
von  Le  Gallois  gefunden  und  mitgetheilt  waren,  auf  dessen  Ent- 
deckungen wir  später  zurückkommen  werden.  ^  Vor  Le  Gallois 
hatte  LoBRY^  angegeben,  dass  Zerstörung  des  Rtlckenmarks  zwischen 
zweitem  und  drittem  Halswirbel  sofortigen  Tod  mit  Aufhören  des 
Pulses  und  der  Respiration  bewirkt.  Aber  das  wusste  im  Wesent- 
lichen schon  Galen  ^,  bei  dem  es  heisst:  „Atqui  perspicnum  est 
quod,  si  post  secundam  aut  primam  vertebram,  ant  in  ipso  spinalis 
medullae  principio,  sectiouem  ducas,  repente  animal  corrumpitur.  ** 

Sehen  wir  vorläufig  von  den  Bewegungen  der  Nase,  des  Hanls 
u.  s.  w.  ab ,  so  können  wir  also  sagen ,  dass  bei  Sängethieren  alle 
Athembewegungen  aufhören,  wenn  das  Halsmark  in  der  Höhe  des 
Tierten  Halswirbels  durchschnitten  wird.  Da  Säugethiere  ohne  fort- 
währende Ltlftung  ihrer  Lungen  nicht  genug  Sauerstoff  aufnehmen 
können,  um  ihr  Nervensystem  in  leistungsfähigem  Zustand  zu  er- 
halten, so  hat  jene  Operation  deshalb  baldigen  Tod  zur  Folge.  Die 
Thiere  sterben  jedoch  nicht,  wenn  das  Rückenmark  unterhalb  de« 
sechsten  Halswirbels  durchschnitten  wird,  weil  dann  das  regelmässige 
Spiel  des  Zwerchfells  fortdauert  und  dieses,  auch  ohne  die  Mitwir- 
kung der  Rippenheber  eine  ausreichende  Sauerstoffzufuhr  vermittelt. 
Was  sonst  noch  für  Wirkungen  durch  diese  Verletzung  erfolgen,  z.  B. 
die  Abkühlung  des  Thiers  durch  vermehrten  Wärmeverlust,  wird  an 
anderer  Stelle  erörtert  werden. 

Aus  diesen  Versuchen  ersehen  wir,  welchen  Verlauf  die  moto- 

1  Floubems  sagt:  „Je  d^truisis,  sur  plusieurs  grenouilles,  toute  la  moeUe 
dorsale,  sans  troubler  manifestement  la  respiration'*  (a.  a.  0.  p.  174).  Es  ist  das 
aber  nur  für  die  Bewegungen  der  Kehle  und  der  Nascnklappen  richtig;  deaui 
die  Contraction  der  Bauchmuskeln,  welche  die  Ausathmung  bewirkt,  ist  in  diesem 
Falle  aufgehoben. 

2  V^l.  Kapport  fait  ä  la  classe  des  sciences  physiques  et  mathcmatiques  de 
rinstitut  imperial  de  france,  abg^iruckt  in  den  Expänences  sur  le  principe  de 
la  yie.  Der  Bericht,  verfasst  von  Humboldt,  Hall£  und  Pbrct,  wurde  Torge- 
ld am  9.  September  1811. 

3  LoBBYj  Acad.  des  sciences,  m^m.  des  savants  ^trangers.  III.  p.  366  u.  367. 

4  Das  Citat  ist  von  Floubbns  in  der  Uebersetzung  der  Juntes^schen  Aus- 
gabe mitgetheilt. 
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riflchen  Bahnen  nehmen,  durch  welche  den  Athemmuskeln  die  Er- 
regungen zugeleitet  werden.  In  welchen  Nerventheilen  und  auf 
welche  Weise  diese  Erregungen  ihren  Ursprung  nehmen^  wird  weiter 
unten  auseinandergesetzt  werden.  Es  gibt  aber  noch  andere  Be- 
gehungen dieser  Centra,  welche  theils  durch  motorische,  theils  durch 
sensible  Nerven  yermittelt  werden,  lieber  letztere  wird  gleich&Us 
noch  ausführlich  zu  sprechen  sein.  Beide  Arten  von  Beziehungen 
aber  knüpfen  vorzugsweise  an  den  N.  vagus  an,  welcher  zwar,  was 
seine  motorischen  Functionen  anlangt,  nicht  die  gleiche  Wichtigkeit 
hat  wie  etwa  der  N.  phrenicus,  da  er  nur  Muskeln  innervirt,  welche 
in  dem  Athemact  eine  secundäre  Rolle  spielen,  welcher  aber  durch 
jeine  sensiblen  Fasern  in  desto  innigerer  Beziehung  zu  den  Athem- 
bewegungen  steht.  Denn  wir  können  wohl  sagen,  dass  die  Vagus- 
fiasem  in  grösserem  Maasse  auf  die  Athmung  einzuwirken  im  Stande 
sind  als  alle  anderen  sensiblen  Nerven  des  Körpers  zusammenge- 
nommen. Und  darum  kann  es  auch  nicht  wunderbar  erscheinen,  dass 
gerade  die  Stelle  der  Medulla  oblongata,  deren  Verletzung  sofort 
alle  Athembewegungen  aufhebt,  der  Ursprungsstelle  der  Nn.  vagi  ent- 
spricht. 

Ueber  die  Frage,  ob  der  N.  vagus  motorische  Fasern  für  die 
glatte  Musculatur  der  Lunge  enthalte,  sind  bis  in  die  neueste  Zeit 
widersprechende  Angaben  gemacht  worden.  Longet  ^  sah  bei  gal- 
vanischer Yagusreizung  Gontractionen  der  Luftröhrenäste;  Volk- 
MANN^  sah  Lungencontraction  bei  Vagusreizung  auch  nach  Eröffnung 
des  Thorax.  Andere,  z.  B.  Dondebs,  Wiktrich  und  ich  selbst,  konnten 
sich  nicht  davon  tiberzeugen.  Rugenberg  ^  machte  auf  die  Fehler- 
quelle aufmerksam,  welche  durch  die  Gontraction  des  Oesophagus 
entstehen  kann.  Trotz  dieser  negativen  Ergebnisse  haben  sich  doch 
die  positiven  Angaben  so  gehäuft,  dass  wohl  an  der  Thatsache  selbst 
nicht  mehr  gezweifelt  werden  kann.  Verbindet  man  mit  der  Trachea 
loftdicht  ein  Manometer,  eröffnet  dann  beide  Pleurahöhlen  und  reizt, 
nachdem  das  Manometer  sich  entsprechend  dem  elastischen  Druck 
der  Lungen  eingestellt  hat,  die  Vagi  oder  auch  direct  die  Lungen, 
80  sieht  man  ein  Steigen  des  Manometers.  Bebt^,  welcher  das 
Manometer  durch  die  MAREY'sche  Schreibkapsel  ersetzte,  hat  gleich- 
fiüls  positive  Erfolge  erzielt.  In  gleicher  Weise  haben  sich  fllr  die  Wir- 


1  LoNOBT.  Arch.  g^n.  XY.  p.  234.  1842  u.  Anat.  u.  Physiol.  d.  Nervensystems. 
Qbers.  y.  Hsiir.  U.  S.  247. 

2  YoLKMANN,  Wagner*8  Handwörterb.  U.  S.  586. 

3  RüGBNBEBo,  Studien  des  ph^rsiol.  Instituts  zu  Breslau.  2.  Heft.  S.  47. 1863. 

4  Bbbt,  Le^ons  snr  la  respiration.  p.  376. 
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kang  des  Vagus  ausgesprochen  ausser  Bebt  noch  Schiff  i,  L.  Gsb- 
LACH^  u.  A.  Geblach  yermuthet,  dass  es  sich  dabei  weniger  um 
die  Alveolen  handle,  deren  Musculatnr  ja  noch  zweifelhaft  sei,  als 
um  eine  Verengerung  der  kleineren  Bronchien ;  die  Trachea  suchte  er 
ganz  auszuschalten,  indem  er  die  Ganüle  bis  zur  Bifurcation  vor- 
schob. Diesen  Bronchialkrampf  hat  Mac  Gillavbt^  direct  nachzu- 
weisen unternommen;  indem  er  aus  einer  Druckflasche  mit  Mano- 
meter Luft  in  die  Trachea  ein-  und  durch  viele  Nadelstiche  in  der 
Oberfläche  der  Lunge  ausströmen  liess,  sah  er  bei  Vagusreiznng  das 
Manometer  um  52  mm  Wasser  steigen,  was  eine  Widerstandsver- 
mehrung durch  Verengerung  der  Luftkanälchen  beweist  Welche 
Rolle  diese  motorischen  VagusfE^em  bei  dem  Athemmechanismus 
spielen,  ist  jedoch  vollkommen  unbekannt 

lieber  die  sonstigen  Beziehungen  des  Vagus  zu  den  Athembe- 
wegungen habe  ich  nur  noch  wenig  hinzuzufügen.  Motorische  Fa- 
sern gibt  der  Vagus  zu  sämmtlichen  Muskeln  des  Kehlkopfe  und 
zwar  wird  der  M.  cricothyreoideus  vom  äusseren  Ast  des  N.  laryu- 
geus  superior,  die  gesammte  tlbrige  Kehlkopfmusculatur  vom  N.  re- 
currens versorgt.  Sensible  Fasern  erhält  der  Athmungsapparat  vom 
Vagus  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  vom  Kehlkopf  bis  zu  den 
Alveolen.  Inwieweit  sich  in  alle  diese  Functionen  Vagus&sem  und 
Accessoriusfasem  theilen,  ist  an  einer  anderen  Stelle  dieses  Hand- 
buches erörtert. 

U.  Das  Athmungscentrum. 

Nachdem  Le  Gallois  nachgevriesen  hatte,  dass  die  Abtrennung 
des  Rflckenmarks  von  der  Medulla  oblongata  alle  Athembewegungen 
des  Rumpfes  aufhebt,  dagegen  die  des  Mauls  bestehen  lässt,  zeigte 
er  umgekehrt,  dass  die  letzteren  aufhören,  wenn  man  die  Medulla 
oblongata  von  den  vor  ihr  gelegenen  Himtheilen  abtrennt,  dass  aber 
alle  Athembewegungen  mit  einem  Schlage  aufhören,  sobald  die  Me- 
dulla oblongata  selbst  zerstört  wird.  Aber  nicht  die  ganze  Medulli 
oblongata,  sondern  nur  r<ein  begrenzter  Theil  derselben,  welcher  in 
geringer  Entfernung  vom  Hinterhauptsloch  gelegen  ist,  in  der  Gegend 
des  Ursprungs  der  achten  Himnerven  (N.  vagus)*"^.  Daraus  folgert 
er  denn,  dass  an  dieser  Stelle  das  „Princtp"^  oder  wie  wir  heute 
sagen,  das  ^ Centrum''  der  Athembewegungen  gelegen  sei,  und  dass 


1  Schiff,  Arcb.  f.  d.  sea.  Pbvsiol.  IT.  8.  225. 

2  L.  Gbrlacb,  £ben&.  XIÜ.  8. 491. 1876. 

3  Mac  Gillavbt,  Nederl.  T\jd8chrift  van  Qeneeskunde.  1876. 

4  Lb  Gallois  a.  a.  0.  p.  37.  297  ff.  and  an  anderen  SteUen  des  Werks. 
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die  Verletzungen  anderer  Theile,  wie  mr  sie  S.  241  beschrieben 
haben,  nur  insofern  auf  die  Athembewegungen  einwirke,  als  durch 
sie  die  Leitung  von  jener  Gentralstelle  zu  den  einzelnen  Nerven  unter- 
brochen werde.  ^  Auch  an  Fröschen  zeigt  er  dasselbe.  ^  So  sehr  er 
auch  die  Selbstständigkeit  des  Rückenmarks,  ja  seiner  einzelnen 
Theile  betont,  deren  Wichtigkeit  fllr  das  Zustandekommen  von  Em- 
pfindung und  Bewegung,  und  dessen  Einfluss  auf  das  Herz  zu  be- 
weisen der  Zweck  des  ganzen  Buches  ist,  immer  wieder  kommt  er 
darauf  zurtlck,  dass  nur  an  jener  Stelle  des  verlängerten  Marks  das 
nPrincip*'  der  Athembewegungen  sitze,  und  dass  sie  unwiederbring- 
lich verloren  sind,  sobald  jene  Stelle  verletzt  ist. 

Flourens  ^  wiederholte  die  Versuche  von  Le  Gallois  und  sucht 
jenen  Punkt  der  MeduUa  oblongata  noch  genauer  zu  bestimmen.  Er 
betont  die  enge  Begrenzung  der  Stelle,  welche  er  als  „ Punkt "^  be- 
xeichnet.  Etwas  Neues  bringt  er  eigentlich  nicht  bei,  so  sehr  er 
flieh  auch  Mtthe  gibt,  sich  an  Le  Gallois'  Platz  zu  drängen.  Er 
fthrt  den  Namen  „coordinirte  Bewegungen  **  ein  für  solche,  die  aus 
dem  Zusammenwirken  mehrerer  einzelner  Bewegungen  entstehen. 
Solche  coordinirte  Bewegungen  seien  die  Athembewegungen,  und  die 
bezeichnete  Stelle  der  Medulla  oblongata  sei  der  Ort,  wo  diese  Co- 
ordination  der  Athembewegungen  zu  Stande  komme,  wie  die  Co- 
ordination  der  Ortsbewegung  im  Kleinhirn.  Dieselbe  wirke  ähnlieh 
für  die  Bewegungen  des  Schreiens,  Gähnens,  Erbrechens,  der  De- 
fftcation  u.  s.  w.  Aber  sie  sei  nicht  blos  Coordinations-,  sondern  auch 
Productionscentrum  fllr  die  Athembewegungen.  Da  endlich  auch  das 
Orosshim  und  Kleinhirn  mit  dem  Rückenmark  nur  durch  die  Me- 
dulla oblongata  zusammenhängen,  so  nennt  er  diese  „den  wahren 
Centralpunkt,  das  gemeinsame  Band,  den  Knoten^  welcher  alle  Theile 
dee  Nervensystems  unter  einander  verknüpft.*'^  In  seinen  späteren 
Poblicationea  ^  erst  bestimmt  er  diesen  Punkt  noch  genauer  als  eine 
gtecknadelkopfgrosse  Stelle  in  der  grauen  Substanz  an  der  Spitze 
dee  Calamus  scriptorius  und  führt  dafür  den  Namen  „Noeud  oder 
Point  vital "^  ein,  gibt  aber  zuletzt  wieder  zu,  dass  die  Stelle 
eine  etwas  grössere  Ausdehnung  habe  und  verlegt  sie  in  die  Mitte 

t  a.a.O.S.  138.297.314. 

2  a.  a.  0.  S.  303. 

3  Floxtbbns,  Recherches  ezp^riment.  sar  les  propri^t^s  et  fonctions  da  systtoe 
nenrenx.  2. 6d.  p.  172.  Paris  1842. 

4  a.  a.  0.  S.  195. 

5  Compt.  rend.  XXXIÜ.  p.  437.  1851,  XLVn.  p.  803,  XLVm.  p.  1136.  1859, 
UV.  p.  314. 1862. 

6  Der  Ausdruck  ^oint  central  et  vital**  findet  sich  in  der  Vorrede  zur  zweiten 
Ausgabe  von  1842.  S..ÄII,  nicht  aber  im  Text. 
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der  Alae  cinereae.  Für  die  Batrachier  und  Fische  aber  liegt  sie 
nach  Flourens  im  vordersten  Theile  der  Med.  oblongata,  anmittel- 
bar hinter  dem  kleinen  Gehirn.  Widersprach  erfuhr  das  Athemcen- 
trum,  wie  wir  es  knrz  nennen  wollen,  von  BROWN-SäQUABD,  der 
den  plötzlichen  Tod  nach  Verletzung  jener  Stellen  als  Folge  einer 
Reizung  ansah,  welche  die  Yagusursprtinge  treffe  und  dadurch  plötz- 
lichen Herzstillstand  oder  Athmungsstillstand  hervorrufe.  Volkmank, 
LfONGET  und  Schiff  dagegen  erkannten  die  Existenz  eines  Athmungs- 
centrums  an  und  bestimmten  nur  dessen  Lage  anders.  Namentlich 
betonen  alle  drei,  dass  es  ein  paariges  Organ  sei,  dass  man  die  Me- 
dulla  oblongata  in  der  Mittellinie  durch  einen  Längsschnitt  spalten 
könne,  ohne  die  Athembewegungen  aufzuheben  und  Schiff  fand,  dass 
die  Leitung  von  diesem  etwas  hinter  der  Austrittsstelle  der  Vagus* 
Ursprünge  gelegenen  Organe  jederseits  getrennt  durch  die  Seiten- 
stränge zum  Rtlckenmark  gelange,  so  dass  einseitige  Durchschnei- 
dung der  Seitenstränge  auch  nur  auf  derselben  Seite  die  Athembe- 
wegungen aufhebe,  während  nach  Brown-S^uard  im  Gregentheil 
nach  dieser  Operation  die  Athembewegungen  der  operirten  Seite 
stärker  werden.* 

Spaltet  man  die  Medulla  oblongata  in  der  Mittellinie,  so  bleiben 
die  Athembewegungen  auf  beiden  Seiten  übereinstimmend.  Diese 
Uebereinstimmung  geht  aber  nach  Langendorff^  verloren,  sobald 
man  einen  oder  beide  Vagi  durchschneidet  oder  reizt  Die  später 
näher  zu  erörternden  Wirkungen  der  Vagi  auf  die  Athembewegungen 
erfolgen  dann  nur  einseitig.  Einseitige  Reizung  der  Trigeminus- 
fasem  an  der  Nase  wirkt  trotz  des  Längsschnitts  der  Medulla  auf 
beide  Athmungsseiten,  nach  der  Dnrchschneidung  des  Vagus  (eines 
oder  beider?)  aber  nur  auf  die  gleiche  Seite. 

In  neuester  Zeit  hat  Gierke  ^  unter  Heidenhain's  Leitung  die 
Frage  nochmals  sorgfältig  untersucht,  indem  er  die  am  lebenden 
Thier  angebrachten  Verletzungen  durch  genaue  mikroskopische  Unter- 
suchung der  erhärteten  und  gefärbten  Präparate  ergänzte.  Als  we- 
sentliche Stelle,  deren  beiderseitige  Verletzung  die  Athembewegungen 
sofort  vollkommen  vernichtet,  deren  einseitige  Verletzung  sie  vor- 
übergehend unterdrückt,  dauernd  aber  nur  auf  der  Seite  der  Ope- 

1  Brown-S^uabd,  Joum.  d.  physiol.  1858.  p.  217 ;  Arch.  d.  physiol.  ü.  p.  299. 
1869.  —  YoLKicAKN.  Wagner*8  Hanawörterb.  I.  8.  591.  —  Lonobt,  Arch.  g^n.  d.  uM. 
Xm.  p.  377. 1847 ;  Trait^  d.  physiol.  3.  M.  1869;  Anat.  u.  Physiol.  d.  Nerrensystemi. 
Ueben.  v.  Hein.  I.  S.  324. 1847.  —  Schiff,  Lehrb.  d.  Physiol.  l.Th.  S.  322. 1858—59; 
Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  m.  S.  024 ;  La  nadone.  1872.  No.  102. 

2  Lakgendorff,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1879.  S.  912.  Nr.  51 ;  Arch.  f.  PhTsiol 
1981.8.78. 

3  GiXBKB,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  Vll.  8.  583.  1873. 
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ratioD,  fand  er  die  Gegend  des  Endes  des  Galamns  scriptorias.  Hier 
liegt,  nach  anssen  vom  Accessoriuskem  und  unter  dem  Kern  der 
hinteren  Pyramide  ein  längsverlaufendes  Nervenbündel,  welches 
etwa  1  mm  vor  der  Spitze  des  Calamus  der  Furche  zwischen  Ala 
cinerea  und  der  von  dieser  auswärtsliegenden  grauen  Substanz  ziem- 
lich nahe  tritt.  Nach  innen  von  ihm,  doch  etwas  tiefer,  liegt  hier 
der  Yaguskem.  Von  dem  Bündel  ziehen  Fasern  zur  Raphe,  durch 
welche  eine  Verbindung  mit  dem  der  anderen  Seite  hergestellt  wird, 
andere  Fasern  gehen  transversal  nach  aussen,  welche  das  Stratum^ 
zonale  durchbrechen  und  sich  mit  den  Fasern  vom  Vagus-  und 
Olossopharyngeuskern  mischen.  Nach  hinten  lässt  sich  jenes  Längs- 
bttndel  bis  ins  Rückenmark  verfolgen,  wo  es  dann  seine  scharfe  Be- 
grenzung verliert  und  sich  in  das  Netzwerk  zwischen  Ober-  und 
ünterhorn  verliert.  Beziehungen  dieses  Faserbtindels  zu  Ganglien- 
zellen sind  wohl  vorhanden,  aber  nicht  deatlich  anatomisch  nach- 
weisbar. Experimentell  gelang  es  nicht,  durch  Verletzung  solcher 
Gangliengruppen  die  Athmung  zu  beeinflussen. 

Wenn  wir  nun  als  „Athmungscentrum"  eine  Stelle  des  Nerven- 
gystems  bezeichnen,  deren  Verletzung  alle  Athembewegungen  auf- 
hebt, so  wäre  also  dieses  GiERKs'sche  Nervenbündel  das  Athem- 
centrum.  Aber  das  ist  doch  offenbar  sehr  wenig  befriedigend.  Denn 
nach  allem,  was  wir  sonst  in  der  Nervenphysiologie  für  wahr  halten, 
können  Nervenfasern  wohl  eine  Erregung  leiten  oder  durch  äussere 
Reize  erregt  werden ;  eine  selbstständige  Entstehung  von  Erregungen 
aber  finden  wir  sonst  nur  in  Ganglienzellen.  Es  wäre  daher  immer 
noch  die  Frage,  ob  jene  Fasern  nicht  doch  nur  Leitungsbahnen  sind 
für  ein  Centrum,  welches  noch  zu  suchen  wäre.  Vor  dem  Ende 
des  Calamus  scriptorius  kann  es  nicht  liegen,  denn  Darchschneidang 
der  ganzen  Medulla  oblongata  in  dieser  Gegend  hebt  nur  die  Athem- 
bewegungen des  Kopfes,  nicht  aber  die  des  Rumpfes  auf.  Schnitte 
hinter  der  betreffenden  Stelle  unterbrechen  sicher  die  Leitung  zu 
den  Rumpfmuskeln.  Also  wäre  nur  eine  Zerstörung  bestimmter 
Theile  an  jener  beschränkten  Stelle  mit  Schonung  der  GiERKE'schen 
Längsbündel  im  Stande,  den  etwaigen  Sitz  jenes  Centrums  zu  treffen. 
Solche  Versuche  haben  Gierke  zu  keinem  Resultat  geführt.  Daraus 
folgt  aber  nichts  Entscheidendes.  Denn  an  dieser  Stelle  sind  so 
viele  Ganglien,  und  viele  von  ihnen  stehen  sicher  mit  jenen  QtiMSK^ 
sehen  Bündeln  in  Verbindung,  dass  ein  einzelner  Querschnitt  ii 
nur  wenige  trifft  und  man  sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit  hat, 
Mehrzahl  derselben  zu  treffen,  ohne  zugleich  das  FaserbtbM 
verletzen. 
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Wir  müssen  daher  feststellen,  dass  die  anatomische  Lage  des 
Athemcentrums  noch  nicht  gefunden  ist.  Es  ist  sogar  fraglich,  ob 
dasselbe  eine  so  bestimmte  Lage  innerhalb  eines  engbegrenzten  Be- 
zirkes habe,  dass  die  Verletzung  einer  kleinen  Stelle  das  ganze  Cen- 
trum zerstören  kann.  Wir  haben  dies  angenommen  auf  Grund  der 
Versuche  von  Le  Gallois,  Flourens,  Schiff  u.  A.  Nun  aber  Gieske 
gezeigt  hat,  dass  jene  Stelle  Nervenfasern  und  keine  Zellen  führt, 
wird  die  Deutung  der  Versuche  unsicher.  Doch  muss  vom  physio- 
logischen Standpunkt  aus  immer  noch  an  der  Annahme  eines  sol- 
chen Gentrums  festgehalten  werden,  so  lange  nicht  auf  andere  Weise 
die  Möglichkeit  des  Zustandekommens  der  Erregungen  auch  ohne 
Ganglienzellen  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann.  Ein  solches 
Centrum  würde  eine  physiologische  Einheit  sein,  auch  wenn  es  ana- 
tomisch tlber  die  ganze  Länge  des  Centralnervensystems  zerstreut 
wäre.  Und  in  der  That  sind  Beobachtungen  gemacht  worden,  welche 
in  diesem  Sinne  gedeutet  werden. 

Zunächst  fand  P.  Rokttanskt  ^,  dass  junge  Elaninchen,  deren 
Rflckenmark  von  der  Medulla  oblongäta  abgetrennt  ist,  wenn  sie 
(bei  unterhaltener  künstlicher  Athmung)  mit  Strychnin  vergiftet  wer- 
den, in  den  dann  ausbrechenden  Krämpfen  auch  wahre  Athembe- 
wegungen  machten.  Er  sah  femer,  dass  auch  bei  erhaltener  Ver- 
bindung der  Medulla  oblongata  mit  dem  Rückenmark  aber  Abtren- 
nung derselben  vom  Pons  die  Athmung  mangelhaft  wurde  und  die 
Thiere  bald  starben;  wenn  man  aber  Strychnin  einspritzt,  werden 
die  Athembewegungen  kräftig.  Er  erklärt  dies  so,  dass  durch  die 
Abtrennung  vom  Gehirn  die  Erregbarkeit  des  Athemcentrums  in  der 
Medulla  oblongata  sehr  herabgesetzt,  durch  das  Strychnin  aber  wie- 
der erhöht  werde.  Wenn  dem  so  ist,  dann  folgt  aber  aus  dem 
ersten  Versuche,  dass  man  auch  im  Rückenmark  noch  solche  Cen- 
tren anzunehmen  habe.  Diese  Centra  bedürfen  eben,  um  ihre  volle 
Leistungsfähigkeit  zu  bewahren,  der  Verbindung  mit  dem  Gehiru; 
ist  diese  getrennt,  so  kann  man  sie  durch  Strychnin  theil weise  er- 
setzen. 

Zu  ähnlichen  Anschauungen  gelangt  auch  Schroff^;  wenn  er 
Hunde  und  Kaninchen  nach  Abtrennung  des  Rückenmarks  vom  Ge- 
hirn unter  Anwendung  künstlicher  Athmung  in  einem  Wärmekasten 
von  33 — 35  ^  bewahrte,  sah  er  beim  Aussetzen  der  ktlnstlichen  Ath- 
mung zuweilen  einige  deutliche  Athembewegungen,  die  aber  nicht 
ausreichen,  das  Leben  zu  unterhalten.    Das  Erwärmen  des  Thieres 

1  RoKiTANSKT,  Wiener  med.  Jahrb.  1874.  S.  30. 

2  C.  V.  ScHBOTF  Jan.,  Ebenda.  1875.  S.  319. 
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KlQiielt  hier  die  Rolle  wie  das  Stryehnin  iu  den  Versuchen  von  RoKi- 
Es  soll  die  gesunkene  Erregbarkeit  des  Rückenmarks  wie- 
ler  auf  den  normalen  Grad  briugen. 

Wesentlich  vollkommenere  Erfolge  als  diese  beiden  Forscher 
pzielten  Langendorff  und  Nitscumann.'  Bei  jungen  Thieren,  wo- 
lOglich  neugeborenen,  wird  das  Rückenmark  durchschnitten,  künst- 
Icbe  Atbmiiug  eingeleitet.  Setzt  man  nun  diese  ans,  so  kann  man 
[nrch  Aublagen  der  Hant,  leichtes  Streichen  der  Analgegend,  Kneifen 
'  Haut  an  Pfoten  oder  Schwanz,  Reizung  des  N.  ischiadicus  mit 
idnctionsatrömen  u.  s.  w.  reflectoriscb  ganz  normale  Athembewegon- 
L  auslösen.  Geringe  Strychninvergiftung  erleichtert  das  Auftreten 
lieser  Reflexe.  Im  Anfange  der  Atbmungssuspension,  wenn  das  Thier 
Schlich  Sauerstoff  zugeführt  erhalten  hat,  sind  die  sensiblen  Reize 
mwirksamj  dann  folgen  nnr  aetive  Inspirationen  mit  passiven  Ex- 
ationen,  zuletzt  auch  aetive  Exspirationen.  Die  Erregbarkeit  der 
Siaalen  Athmnngscentra  steigt  also  mit  der  Abnahme  des  Sauer- 
loffgchalts  des  Blutes,  wie  dies  nach  meinen  Untersuchungen  von 
Reflexerregbarkeit  des  Rückenmarks  überhaupt  und  von  der 
frli&tigkeit  des  Athemcentrnms  im  Allgemeinen  gilt.^  Aber  auch 
fibtMändige  Athmungen,  ohne  äusseren  Reflexreiz,  wurden  beob- 
ifatet,  besonders  an  ganz  jungen  Kätzchen,  namentlich  nach  ganz 
ingen  Strychningaben  (0,0006—0,001  grm  in  die  Banchböble  in- 
rt).  Man  erhält  so  bei  Augsetzen  der  künstlichen  Athmung  ganze 
ihen  von  Athembewegnngen,  welche  altmählich  schwächer  wer- 
,  aber  durch  erneute  künstliche  Athmung  wieder  hervorgerufen 
^erden  können.  Auch  an  vollkommen  enthaupteten  Thieren  kann 
jieselben  Ei-scheinungen  hervorbringen,  wodurch  zugleich  die 
[Oglicbkeit,  dass  es  sich  um  Reizungen  handle,  welche  vom  Gehirn 
rch  Nervenanastomosen  zugeleitet  würden  und  so  za  den  betreffen- 
1  Muskeln  gelangen,  ausgeschlossen  wird. 
Müssen  wir  nun  nach  diesen  Thatsachen  der  Mednlla  oblongata 
die  Bedeutung  als  Sitz  des  Athemcentrums  absprechen?  Ich 
iBDbe,  dass  dies  nicht  gerechtfertigt  wäre.  Soviel  wir  wissen,  enden 
)  motorischen  Nerven,  welche  aus  dem  Rückenmark  entspringen, 
Ichst  in  diesem  und  zwar  wahrscheinlich  in  den  Ganglien  der 
^rderhömer.  Sie  haben  hier,  wenn  ich  so  sagen  darf,  ein  Centrum 
:  Ordnung.    Sie  stehen  mittels  desselben  mit  sensiblen  Fasern 


1  LANORNDOBrp.Arch.f.Fhyeiol.  16S0.S.518. 

2  Vgl.  RosBNTBAL,  Compt.  rend.LXIV.p.  1112. 1867;  Lecbb,  Arch.  f,  Aut  n. 
■SiyBEol.  1  Se7.  S.  629 ;  Rosehtiui.,  Athembewegungon.  S.  157  u.  239 ;  Arch.  f.  Anitt  u. 
■hjsiol.  1S64.  S.  156;  EBOHBaKB&  u.  Maskwalp,  Arch.  f.  Phjaiot.  IS79.  S.  593. 
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in  Yerbindang  und  können  so,  auch  nach  der  Abtrennung  rom  Ge- 
hirn, reflectorisch  erregt  werden.   Auch  ktlnstliche  Reizung  kann  hier 
einwirken  und  vielleicht  gehört  zu  diesen  auch   eine  gewisse  Be- 
schaffenheit  des  Blutes,   namentlich   ein  geringer  Sauerstoffgehalt, 
wenn  es  sich  bestätigt,  dass  darch  diesen  Umstand  auch  am  abge- 
trennten Rtlckenmark  Krämpfe   erzeugt   werden.     Aber   alle    diese 
Nerven  bleiben  doch  in  der  Regel  unerregt,  wenn  sie  vom  Gehirn 
abgetrennt  sind,  empfangen  im  normalen  Leben  vom  Gehirn  die  Im- 
pulse,  die  zu  Bewegungen  führen.     Ausnahmen   hiervon  kommen 
vor;  es  gibt  einzelne  selbstständige  Centra  im  Rückenmark.    Aber 
auf  diese  schliessen  wir  deshalb,  weil  die  von  ihnen  abhängigen 
Bewegungen   unverändert  bestehen  bleiben^   wenn  wir  das   Rücken- 
mark vom  Gehirn  abtrennen,  dagegen  verschwinden,  wenn  man  die 
betreffende  Stelle  des  Rückenmarks  zerstört.   So  liegt  aber  die  Sache 
für  die  Athembewegungen  bis  jetzt  noch  nicht.    Die  zu  den  Athem- 
muskeln  gehenden  Nerven  können  von  ihrem  Centrum  erster  Ord- 
nung aus  ebenso  wie  andere  Rückenmarksnerven  reflectorisch  erregt 
werden;  es  treten  auch  einzelne  Erregungen  aus  unbekannter  Ur- 
sache auf,  aber  ihre  normale,  regelmässige  Erregung  empfangen  sie 
doch  aus  dem  Gehirn,  und  wenn  dieses  entfernt  ist,  so  kommen 
regelmässige  Athembewegungen  nicht  mehr  vor.   Wenn  nun  im  Ge- 
hirn, an  dem  bezeichneten  Ort  der  Medulla  oblongata,  eine  beson- 
ders hervorragende  Stelle  sich  findet,  deren  Fortnahme  die  sonst  so 
regelmässige  Folge  der  Athembewegungen  unterbricht,  dann  müssen 
wir  wohl  noch  bis  auf  Weiteres  diese  Stelle  als  das  eigentliche 
Athemcentrum  gelten  lassen  und  können  höchstens  zugeben,  dass 
auch  ausserdem  im  Halstheil  des  Rückenmarks  einzelne  Stellen  vor- 
handen seien  mit  ähnlichen  Eigenschaften  wie  jenes  Athemcentrum, 
gleichsam  einzelne  versprengte  Theile  des  Centrums,  aber  wir  kön- 
nen es  nicht  ganz  aus  dem  verlängerten  Mark  fort  und  in  das  Rücken- 
mark verweisen. 

Ich  kann  daher  auch  Langendorff's  Ansicht  nicht  als  begründet 
gelten  lassen,  dass  die  Wirkung  der  Abtrennung  des  Rückenmarks 
vom  Gehirn  auf  einer  Hemmung  der  spinalen  Centra  beruhe  und  dass 
die  Medulla  oblongata  eigentlich  nur  ein  regulirendes  Organ  sei. 

Nach  Christiani»  gibt  es  am  Boden  des  dritten  Ventrikels  im 
Innern  der  Thalami  optici  und  nahe  den  Vierhügeln  ein  Gentram, 
dessen  mechanische,  chemische  oder  thermische  Reizung  Stillstand 
in  Inspiration  oder  inspiratorisch   vertiefte  und  beschleunigte   Ath- 

1  Christiaki,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wies.  1880.  Nr.  15.  8.  273. 
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mnng  bewirkt.  Es  ist  dies  das  Centram  der  von  Christiani  ge- 
fundenen Einwirkungen  der  Sinnesnerven  auf  die  Athmung  (worüber 
später  mehr)  und  wirkt  seinerseits  nicht  selbstständig,  sondern  erst 
durch  Vermittelung  des  eigentlichen  Athemcentrums  der  Medulla. 
Aehnliche  Beobachtungen  hat  Filehne^  mitgetheilt.  Er  sah  bei 
mechanischer  Reizung  der  tiefer  gelegenen  Theile  der  Vierhügel  (nach 
vorheriger  Abtragung  des  Grosshirns  und  Durchschneidung  beider 
Vagi)  eine  beträchtliche  und  langanhaltende  Beschleunigung  der  Ath- 
mung zugleich  mit  den  motorischen  Reizerscheinungen,  welche  die 
Berührung  jener  Theile  bewirkt.  Die  Abtragung  der  Grosshim- 
hemisphären  hatte  eine  kurzdauernde  geringe  Frequenzvermehrnng 
zur  Folge.  Morphineinspritzung  (0,01  bis  0,02  in  die  Venen)  hob 
jene  Frequenzsteigerung  bei  Reizung  des  Mittelhirns  wieder  auf. 

Durch  elektrische  Reizung  der  Medulla  konnten  Kronecker  und 
Hakkwald  ^  Inspirationen  anregen,  welche  sich  zu  den  vorhandenen 
hinzugesellen  und  namentlich  dann  deutlich  sind,  wenn  die  theil- 
weise  Verstümmelung  des  Athmungscentrums  sehr  lange  Athempausen 
veranlasst.  In  Intervallen  von  einigen  Secunden  erfolgende  einzelne 
Inductionsströme  gewinnen  an  Effect  im  Vergleich  zum  ersten  Strom. 
Wird  das  Blut  mit  Sauerstoff  gesättigt,  so  wird  die  elektrische  Rei- 
zimg der  Medulla  unwirksam. 

III.  Beziehungen  des  Athmungscentrums  zu  peripherischen 

Nerven. 

Es  gibt  fast  keinen  sensiblen  Nerven  des  ganzen  Körpers,  durch 
den  nicht  unter  Umständen  auf  den  Athmungsapparat  eingewirkt 
werden  kann.  Schmerzhafte  Eindrücke  auf  irgend  einen  Theil  der 
Körperoberfläche  beschleunigen  zuweilen  die  Athmung,  in  anderen 
Fällen  unterbrechen  sie  sie.  Massige  Eindrücke,  wie  Anblasen  der 
Haut,  Berührung  mit  kaltem  Wasser  u.  dgl.,  sind  gleichfalls  im  Stande, 
auf  die  Athembewegungen  einzuwirken.  Vor  allen  aber  sind  es  die 
Ausbreitungsbezirke  des  Trigeminus,  Glossopharyngeus  und  Vagus, 
deren  Reizung  sehr  erhebliche  Veränderungen  in  dem  normalen  Ab- 
lauf der  Athembewegungen  hervorbringen. 

Es  fehlt  noch  an  einer  systematischen  Untersuchung  dieser  Wir- 
kungen, soweit  sie  von  den  Hautnerven  ausgehen.  Soweit  das  Sen- 
sorium  durch  sie  mit  in  Erregung  geräth,  sind  die  Folgen  dieser  Rei- 
zungen unbeständig  und  schwankend.    An  narkotisirten  Thieren  sind 

t  FiLBHNE,  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmakol.  XI.  S.  55. 1S79. 
2  Kbonecksb  u.  Mabrwald,  Arch.  f.  Physiol.  1S79.  S.  593. 
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nnr  wenige  gelegentliche  Beobachtongen  angestellt  Sehr  lehrreich 
wtlrden  auch  Versuche  an  schlafenden  Menschen  sein. 

Nach  Schiff  ^  bewirkt  schwache  Reizung  aller  sensiblen  Nerven 
Yerlangsamung  der  Athmung  und  selbst  yortlbergehenden  Stillstand 
in  Exspiration.  Durch  elektrische  Reizung  des  N.  cruralis  erhielt 
ich  2  bei  nicht  narkotisirten  Thieren  Schreien  mit  abwechselnden 
starken  In-  und  Exspirationen,  bei  narkotisirten  keinen  merklichen 
Einfluss  auf  die  Respiration.  Nach  Langendobff  ^  sollen  alle  sen- 
siblen Nerven  bei  schwacher  Reizung  inspiratorische,  bei  starker 
Reizung  exspiratorische  Wirkungen  austiben.  An  tief  narkotisirten 
Thieren,  sowie  nach  Gehirnexstirpation  sah  er  nämlich  bei  schwacher 
mechanischer  Reizung  anfangs  oft  Beschleunigung,  häufiger  leichten 
Inspirationstetanus,  bei  längerer  Dauer  oder  bei  Verstärkung  des 
Reizes  dagegen  Yerlangsamung. 

Dass  besonders  leicht  von  der  Haut  des  Bauches  und  der  Brust 
auf  die  Athmung  eingewirkt  werden  kann,  scheint  aus  dem  Umstand 
hervorzugehen,  dass  bei  Berührung  derselben  mit  kaltem  Wasser  sehr 
heftige  und  tiefe  Inspirationen  erfolgen.  In  eigenthümlicher  Weise 
macht  sich  dieser  Einfluss  geltend  beim  Ertrinkungstode.  Taucht 
man  ein  Kaninchen  unter  Wasser,  so  sieht  man,  dass  die  Athmung 
sofort  stillsteht;  erst  nach  längerer  Zeit  beginnt  sie,  wie  man  aus 
dem  Aufsteigen  von  Blasen  erkennt.  F.  Falk  *  hat  dieses  Verhalten 
auf  meine  Veranlassung  weiter  untersucht.  Wenn  man  eine  Tracheal- 
cantlle  einlegt  und  an  dieser  einen  Gnmmischlauch  befestigt,  so  dass 
die  Athmung  auch  beim  Untertauchen  des  Thiers  unbehindert  bleibt, 
so  sieht  man,  sobald  die  Haut  der  Brust  oder  des  Bauches  benetzt 
wird,  sofort  Stillstand  der  Athmung,  welcher  bis  zu  fünf  Minuten  an- 
dauern kann.  Wiederholt  man  den  Versuch  mehrmals  mit  demselben 
Thier,  dann  wird  der  Erfolg  unsicher.  Zuweilen  kehrt  die  Athmung 
gar  nicht  wieder  und  das  Thier  stirbt  comatös.  Die  Glottis  ist  wäh- 
rend des  Stillstands  krampfhaft  geschlossen.  Die  Erscheinungen  sind 
ganz  dieselben  an  narkotisirten  Thieren  wie  an  nichtnarkotisirten. 
Dass  nicht  die  Abktlhlung  allein  die  Ursache  aller  dieser  Erschei- 
nungen sein  kann,  geht  daraus  hervor,  dass  auch  Wasser  von  der 
Temperatur  des  Blutes  auf  dieselbe  Weise  wirkt. 


1  Schiff,  Molesch.  Unters.  YIII.  S.  313. 

2  Rosenthal,  Bemerkungen  über  die  Th&tigkeiten  der  automAtischen  Nerren- 
centra.  S.  47  fp. 

3  Lanoendobff  in  y.  Wittich's  Mittheil.  a.  d.  Königsberger  physiol.  Laborato- 
rium. 1878.  S.  33. 

4  Falk,  Arch.  f. Anat  u.  Physiol.  1869.  S.236.  Vgl.  a.  Derselbe,  Arcb.  f.  patbol. 
Anat  XLYII.  S.  39.  256. 
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Die  Wirkung  der  sensiblen  Fasern  des  Kopfes,  besonders  der 
Nase,  werden  wir  noch  besonders  besprechen.  Von  allen  Nerven- 
fasern aber  wirken  am  auffallendsten  die  im  Vagus  enthaltenen, 
und  diesen  müssen  wir  deshalb  eine  besondere  Auseinandersetzung 
widmen. 

Dass  die  Durchschneidung  beider  Vagi  am  Halse  die  Athmung 
sehr  erheblich  yerändert,  ist  seit  lange  bekannt.  Wir  müssen  dabei 
unterscheiden  1.  die  Lähmung  der  motorischen  Fasern  für  Kehlkopf, 
Trachea  und  Lungen,  welche  indirect  auch  die  Athembewegungen 
beeinflussen,  und  2.  die  durch  den  Ausfall  gewisser,  von  den  Lungen 
ausgehender  Erregungen  bedingten  Erscheinungen,  von  denen  hier 
hauptsächlich  die  Rede  sein  soll.  Die  indirecte  Wirkung  der  Vagus- 
durchschneidung,  welche  zur  Entzündung  der  Lunge  führt,  ist  schon 
Bd.  n,  Theil  1,  S.  261  behandelt. 

Lb  Gallois*  ist  meines  Wissens  der  Erste,  welcher  die  Folgen 
der  Vagusdurchschneidung  sorgfältig  beschreibt.  Nachdem  er  die 
lange  Liste  derer,  welche  vor  ihm  den  Gegenstand  behandelt  haben, 
und  welche  schon  mit  Rufus  von  Ephesus  (Anfang  des  2.  Jahrhun- 
derts n.  Chr.)  und  Galen  beginnt,  aufgezählt^  und  nachgewiesen 
hat,  welchen  Antheil  an  den  Erscheinungen  die  Lähmung  der  Stimm- 
bänder, besonders  an  jungen  Thieren,  an  den  Erscheinungen  hat, 
und  wie  man  diesen  Antheil  durch  die  Tracheotomie  ausschalten 
kann,  beschreibt  er  die  Folgen  der  Vagotomie  folgendermaassen ' : 
« Also,  die  Athmung  ist  tief  und  selten ;  und  in  dem  Maasse,  als  sie 
mtthsamer  wird,  kommen  alle  inspiratorischen  Kräfte  ins  Spiel.  Das 
Thier  hält  sich  still  (insbesondere  die  Kitninchen  und  Meerschwein- 
chen) und  scheint  nur  darauf  bedacht  zu  sein,  so  viel  Luft  als  mög- 
lich in  seine  Lungen  einzuführen.''  Er  sagt  dann,  dass  diese  Ver- 
ttnderung  nicht  die  Ursache  des  Todes  sein  könne ,  macht  auf  die 
anderen  Folgen,  besonders  die  Störungen  der  Ernährung  und  die 
Veränderungen  in  den  Lungen  aufinerksam,  und  dass  vorzugsweise 
diese  letzteren  den  Tod  veranlassen. 

Auf  eine  Erklärung  jener  Erscheinungen  geht  Le  Gallois  nicht 
ein.  Eine  solche  versuchte  Marshall  Hall  ^  in  einer  freilich  nicht 
sehr  glücklichen  Weise.  Er  stellte  die  Ansicht  auf,  das  Athmen 
werde  durch  die  fortwährende  Erregung  der  Vagi  in  den  Lungen 
nnterhalten.    Nach  Durchschneidung  derselben  aber  dauere  es  als 

1  Le  Gallois,  Exp^ences  sur  le  principe  de  la  vie.  p.  160  ff. 

2  Ebenda,  p.  163—183.        3  Ebenda,  p.  219. 

4  Mabseall  Hall,  Memoire  on  the  nervous  System.  London  1837.  p.  87 ;  Dtsch. 

Ausg.  V.  KüBBCHNBB.  S.  92. 
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willktirlicher  Act  durch  Vermittelung  des  Grosshiras  fort     Entferne 
man  aach  dieses,  so  höre  die  Athmong  auf. 

Die  Unrichtigkeit  dieser  Ansicht  haben  Flourens^  Longet^ 
und  Traube  ^  dargethan.  Letzterer  aber  brachte  die  Frage  auf  einen 
neuen  Standpunkt,  indem  er  die  Erscheinungen  der  Vagasdurch- 
schneidung  durch  ein  genaueres  Studium  derjenigen  ergänzte,  welche 
bei  Reisung  des  centralen   Vagusendes  zur  Beobachtung  kommen. 

Marshall  Hall,  Cruveilhier,  Romberg  u.  A.  hatten  bei  mecha- 
nischer Reizung  des  Vagus  am  Halse  tiefe  Inspiration  gesehen.  In- 
dem Traube^  elektrische  Reizung  anwandte,  konnte  er  dauernden 
Stillstand  mit  Zusammenziehung  der  Zwerchfellmusculatur  erzeugen; 
der  Thorax  war  dabei  nicht  verengt,  die  Bauchmuskeln  waren  er- 
schlafft. Durch  schwächere  Erregung  wurde  die,  nach  der  doppel- 
seitigen Vagusdurchschneidung  so  sehr  gesunkene,  Athemfrequenz 
wieder  erhöht  Mechanische  Reizung  des  Vagus  durch  einen  Scheeren- 
schnitt  gab  inspiratorischen  Stillstand  während  mehrerer  Secunden. 
Dass  alles  dies  nicht  etwa  Folge  von  Schmerzerregung  sei,  beweist 
er  dadurch,  dass  erstens  alle  Versuche  an  enthimten  Thieren  ge- 
macht waren,  dass  zweitens  Reizung  des  N.  ischiadicus  ganz  andere 
Wirkungen  gab:  lautes  Geschrei,  starke  Verengerung  des  Thorax 
und  Bauches;  von  Zeit  zu  Zeit  tiefe  Inspirationen. 

Ausser  an  dieser  Stelle  sind  nur  noch  von  Pflüger  ^  die  Schluss- 
folgerungen  mitgetheilt  worden,  welche  Traube  aus  seinen  Versuchen 
gezogen  hat  und  die  er  in  folgendem  Satz  zusammenfasst:  „Es  exi- 
stiren  in  den  pneumogastrischen  Nerven  nicht  allein  motorische  Fa- 
sern, welche  dem  Larjnx,  Oesophagus  u.  s.  w.  angehören  und  sen- 
sibele,  deren  Reizung  Schmerz  und  exspiratorische  Bewegungen  (bei 
Vorhandensein  der  Hemisphären),  sondern  auch  centripetale  Fasern, 
deren  Erregung  unwillkürliche  Inspirationen  erzeugt.^ 

Ueber  diese  Beziehung  des  Vagus  zu  den  Athembewegungen 
hat  sich  eine  äusserst  grosse  Zahl  von  Forschem  geäussert,  theils  in 
demselben  Sinne  wie  Traube,  theils  in  gerade  entgegengesetztem, 
indem  sie  nämlich  den  Stillstand  des  Athmungsapparats  nicht  für 
einen  inspiratorischen,  sondern  für  einen  exspiratorischen  erklären. 
Die  Literatur  bis  1862  habe  ich  in  meinem  Buche  über  Athembe- 


1  Floübbns,  SjBttoe  nenreux.  p.  205. 

2  Lonost  ,  Anatomie  et  pbysiol.  du  syst,  nerveux.  II.  p.  307.  Deutsche  Ausg. 
v.Hbin  8.263.   itf^i. 

3  Traübb,  Beitr.  z.  exper.  Pathol.  u.  Pbysiol.  2.  Heft.  S.  136. 

4  Derselbe,  Med.  Zeit.  d.  Ver.  f.  Heilk.  in  Preussen.  1847.  Nr.  5.  S.  20. 

5  Pflügxb  ,  Ueber  das  Hemmungsnervensystem  fOr  die  peristaltischen  Bewe- 
gungen der  GedAnne.  S.  10.  Berlin  1857. 
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wegungen  zusammengestellt,  auf  welches  ich  hier  verweise.*  Aber 
die  Discussion  ist  seitdem  wieder  aufgenommen  und  die  Frage  wird 
heute  wieder  mit  demselben  Eifer  flir  und  wider  erörtert,  wie  es  vor 
1862  geschah. 

Ftlr  den  Stillstand  in  Inspirationsstellvng  hatten  sich  bis  dahin 
ausgesprochen :  Traube,  Kölliker  u.  H.  Müller,  Snellen,  Lindnbr, 
Löwinsohn,  Bernard,  Gilchrist,  Funke,  Schiff;  für  Stillstand  in 
Exspirationsstellung  Eckhard,  Budge,  Owsjanikow;  noch  andere 
(v.  Helmolt  u.  Aubert  und  v.  Tschischwitz)  gaben  an ,  dass  der 
Erfolg  je  nach  der  Stärke  der  Reizung  verschieden  sei.  Ich  stellte 
mich  auf  die  Seite  der  ersten  und  versuchte  die  Widersprüche  auf- 
zuklären. 

Ehe  ich  auf  meine  Arbeiten  über  diese  Frage  und  die  von  mir 
gezogenen  Folgerungen  über  das  Wesen  der  Athembewegungen  und 
ihre  Ursachen  eingehe,  will  ich  noch  die  neuere  Literatur  über 
Vagusreizung  (1862 — 1880)  zusammenstellen. 

Durch  mechanische  Reizung  des  Vagus  beim  Menschen  sah 
CzERMAK^  Stillstand  der  Athmung  in  Inspiration  oder  Tiefer-  und 
Längerwerden  der  Einathmung. 

Pflüqer  dagegen  erhielt,  wie  sein  Schüler  Burkart  ^  angibt, 
bei  Reizung  des  Vagus  bei  Kaninchen  wechselnde  Erfolge,  unter 
Umständen,  welche  eine  Mitreizung  des  N.  larjngeus  superior  aus- 
schlössen. Auf  seine  Veranlassung  untersuchte  nun  Burkart  den 
N.  laryugeus  inferior  und  fand  bei  Reizung  desselben  stets  Verlang- 
samung der  Athembewegungen,  bei  stärkerer  Reizung  Stillstand  in 
Exspirationsstellung.  Bei  Reizung  des  Vagus  selbst  fand  er  in  der 
Regel  Beschleunigung  der  Athmung  und  bei  stärkerer  Reizung  Still- 
stand in  Inspirationsstellung.  Wenn  aber  der  Nerv  durch  vielfache 
Reizung  gelitten  hat,  dann  tritt  sehr  häufig  auch  die  entgegengesetzte 
Wirkung  ein.  Desshalb  schliesst  Burkart,  dass  im  Vagusstamm 
auch  unterhalb  des  Larjngeus  superior  schon  centripetalleitende 
Fasern  enthalten  seien,  deren  Reizung  die  Athmung  verlangsamt 
oder  ganz  aufhebt,  dass  insbesondere  der  Recurrens  solche  Fasern 
enthält,  und  dass  diese  Fasern  innerhalb  des  Vagusstamms  eine  grös- 
sere Resistenz  gegen  Schädlichkeiten  haben  als  die  beschleunigenden 
Fasern. 

1  RosBMTHAL,  AtbembeweguDgeii.  S.  25  ff. 

2  CzEBMAK,  Jenaische  Ztscbr.  f.  Med.  II.  S.  384.  Dass  diese  Versuche  nicht 
ganz  gefahrlos  sind,  wenigstens  wenn  beide  Vagi  gleichzeitig  sedrückt  werden, 
geht  aus  einer  Mittheilung  v.  Thanhoffeb^s  (Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1S75.  S.  403) 
hervor. 

3  Burkart,  Arch.  f.  d.  gas.  Physiol.  I.  S.  107. 
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Diese  Anschauung  wurde  noch  erweitert  durch  die  Versuche 
von  Hering  u.  Breuer  ^,  durch  welche  sie  veranlasst  wurden,  schon 
iu  den  Lungenästen  des  Vagus  zweierlei  Fasergattungen  anzunehmen. 
Sie  kamen  zu  dieser  Annahme  weniger  durch  Beobachtungen  ttber 
elektrische  Reizung  des  Vagus,  als  vielmehr  durch  Betrachtungen 
tiber  die  verschiedenen  Typen  der  Dyspnoe,  welche  sich  ganz  an- 
ders äussert,  je  nachdem  das  Athemhindemiss  die  Ausdehnung  der 
Lunge  selbst  beeinträchtigt,  oder  bei  normaler  Ausdehnung  die  Menge 
des  aufgenommenen  Sauerstoffs.  Ich  hatte  schon  früher  die  Mei- 
nung aufgestellt,  dass  die  Vagusverzweigungen  in  der  Lunge  mecha- 
nisch durch  die  Zerrungen  bei  den  Athembewegungen  erregt  wer- 
den, und  dass  darauf  die  Regulirung  der  Athmung  beruhe.  ^  Wäh- 
rend ich  aber  auf  Grund  meiner  Versuche  nur  Fasern  annahm,  deren 
Erregung  die  Inspirationsbewegung  erleichtert,  nimmt  Hering  zwei 
Arten  von  Fasern  an.  Die  einen  werden  durch  Aufblasen  der  Lunge 
erregt;  sie  hemmen  die  Inspiration,  kürzen  eine  vorhandene  ab  und 
ft^rdem  die  Exspiration.  Die  andern  dagegen  werden  durch  das 
Zusammensinken  der  Lungen  erregt;  sie  hemmen  die  Exspiration 
und  fördern  die  Inspiration.  So  regulire  sich  die  Athmung  selbst 
so  lange  die  Vagi  intact  sind  (was  Hering  als  „  Selbststeuerung "  be- 
zeichnet). Werden  aber  beide  Vagi  durchschnitten,  so  höre  diese 
Regulirung  auf.  Nachgewiesen  werden  diese  Einflüsse  durch  Ver- 
suche mit  Aufblasung  oder  Zusammensinkenlassen  der  Lunge,  theils 
von  der  Trachea  aus,  theils  von  der  Pleurahöhle  aus  durch  eine 
luftdicht  in  die  Brustwand  eingesetzte  Ganüle.  Was  zur  Aufblasung 
benutzt  wird,  atmosphärische  Luft  oder  ein  indifferentes  Gas,  ist 
gleichgiltig.  Also  handelt  es  sich  nicht  um  chemische,  sondern  um 
mechanische  Einwirkungen  auf  die  Vagi.  Im  apnoischen  Zustand 
ist  das  Aufblasen  oder  Verkleinem  der  Lunge  gerade  so  unwirksam, 
wie  die  elektrische  Reizung  der  Vagi  dann  ohne  Erfolg  bleibt 

Paul  Bert  ^  ist  in  Bezug  auf  die  Reizung  der  centralen  Enden 
des  Vagus,  des  Laryngeus  superior  und  des  Ramus  nasalis  n.  infira- 
orbitalis  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  schwache  Reizung 
dieser  Nerven  die  Athmung  beschleunigt,  stärkere  sie  verlangsamt, 
ganz  starke  sie  aufhebt.  Der  Stillstand  kann  in  Inspirations-  oder 
Exspirationsstellung  auftreten;  ersteres  ist  leichter  zu  erhalten  aU 

t  Hering  u.  Brbueb,  Anzeiger  d.Wien.  Acad.  1 86S.  S.  106.  —  Hsbino,  Sitigsbar. 
d.  Wiener  Acad.  Math.-naturw.  Cl.  (2)  LVII.  S.  672. 

2  Vgl.  meine  Bemerkungen  hierüber  im  Arch.  f.  Anat.  n.  Pbysiol.  1864.  S.  4J^ 

3  B>BT,  Ck>mpt.  rend.  LaIX.  No.  8;  Arcb.  d.  pbysiol.  norm,  et  pathol.  n.  p.  t'S. 
322. 1869.  —  Vgl.  ancb  dessen  Lebens  sur  la  pbysiologie  compar^  de  la  respintioB. 
Paris  1870.  S.  489. 
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letzteres.  Der  Stillstand  erfolgt  bei  genügender  Stärke  des  Reizes 
in  der  Phase,  welche  beim  Beginn  der  Reizung  besteht.  (Warum 
dann  Exspirationsstillstand  schwerer  zu  erzielen  sein  soll,  ist  nicht 
recht  einzusehen.)  Sehr  heftige  Vagusreizung  kann  plötzlichen  Tod 
zur  Folge  haben. 

AßLOiNG  u.  Tripier  *  finden ,  dass  der  rechte  Vagus  mehr  auf 
das  Herz,  der  linke  mehr  auf  die  Respiration  wirke  als  umgekehrt. 
Reizung  des  Vagus  jufe  jedoch  niemals  Beschleunigung  der  Athmung 
hervor,  sondern  stets  nur  Stillstand  in  Exspirationsstellung.  Zuweilen 
sehe  man  während  der  Reizung  Bewegungen,  aber  stets  tiberwiege 
die  Exspiration ;  erfolge  zuweilen  eine  heftige  Inspiration,  so  sei  sie 
doch  stets  unmittelbar  von  einer  eben  so  tiefen  Exspiration  gefolgt. 
Auch  Reizung  des  peripherischen  Vagusendes  verändere  den  Typus 
der  Respiration.  Wie  weit  dies  letztere  durch  die  Aenderung  der 
Circulation  bedingt  gewesen  sein  mag,  will  ich  hier  nicht  weiter 
untersuchen.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass  ein  Theil  der  Versuche  am 
undurchschnittenen  Nerven  gemacht  wurde. 

Lockenberg  2  konnte  (unter  Fick's  Leitung)  die  Angaben  von 
Herinq  u.  Breuer  bestätigen.  Er  fligt  hinzu,  dass  bestehende  Apnoe 
durch  Aufblasen  der  Lunge  verlängert,  durch  Aussaugen  in  den.  mei- 
sten Fällen  sofort  abgeschnitten,  in  andern  wenigstens  stark  verkürzt 
wird.  Wird  die  Lunge  im  aufgeblasenen  Zustande  abgeschlossen, 
ohne  dass  Apnoe  besteht,  so  ist  die  Athemfrequenz  bedeutend  ge- 
ringer, als  wenn  der  Abschluss  bei  ausgesogner  Lunge  stattfindet. 
Ueberlässt  man  ein  apnoisch  gemachtes  Thier  sich  selbst,  so  ist  die 
erste  wieder  auftretende  Athembewegung  stets  eine  Inspiration.  Aus 
diesem  Verhalten  schliesst  er,  dass  die  Ausdehnung  der  Lungen  den 
(im  Anschluss  an  meine  Hypothese  angenommenen)  Widerstand  für 
das  Zustandekommen  der  Inspiration  vermehre,  für  die  Exspiration 
vermindre;  umgekehrt  wirke  die  Verkleinerung  der  Lunge. 

Knoll^  Hess  flüchtige  Substanzen  (Chloroform,  Aether,  Benzol, 
Senfbl,  verdünntes  und  concentrirtes  Ammoniak  durch  eine  Tracheal- 
canüle  athmen,  während  die  Athembewegungen  mittels  eines  von 
Hering  angegebenen  Apparats  registrirt  wurden.  Waren  die  Vagi 
nicht  durchschnitten,  so  bewirkten  die  erstgenannten  StoflFe  Ver- 
flachung und  Beschleunigung  der  Athmung,  concentrirtes  Ammoniak 
dagegen   rief  abwechselnd  Verlangsamung  mit  Vertiefung  und  ex- 

1  Arloino  et  Tripier,  Arch.  d.  physiol.  norm,  etpathol.  IV.  p.  411.  598.  732; 
y.  p.  157. 

2  LocKENBERo,  WüTzburgcr  Verhandl.  IV.  S.  239. 

3  Knoll,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  Math.-naturw.  Cl.  (3)  LXVIII.  S.  245. 
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gpiratorischen  Stillstand,  oder  Beschleunigung  mit  Verflach ung  und 
inspiratorischen  Stillstand  hervor.  Da  alle  diese  Wirkungen  fehlen, 
wenn  die  Vagi  durchschnitten  sind  (von  den  erst  sehr  viel  später 
auftretenden  toxischen  Wirkungen  kann  hier  abgesehen  werden),  so 
schliesst  Verf.,  dass  diese  Substanzen  erregend  auf  die  Lungenfasem 
des  Vagus  wirken  und  zwar  die  erstgenannten  nur  auf  die  inspira- 
torischen, das  concentrirte  Ammoniak  aber  auf  die  inspiratorischen 
und  exspiratorischen  Fasern,  aus  deren  Gegeneinanderwirken  der 
Wechsel  der  Erscheinungen  folge.  Aus  den  Erscheinungen,  welche 
beim  concentrirten  Ammoniak  auftreten,  würde  also  auf  die  Existenz 
zweier  Arten  von  Lungenfasern  zu  schliessen  sein,  von  denen  die 
exspiratorischen  nur  durch  starke  Reizung  erregt  werden,  wie  sie 
ja  auch  bei  elektrischer  Reizung  des  Vagusstammes  sich  als  die 
schwerer  erregbaren  erweisen. 

GuTTMANN^  wiederholte  die  Versuche  von  Hering  u.  Breuer 
an  chloralisirten  Kaninchen.  Wurde  das  Thier  apnoisch  gemacht 
und  die  Lunge  dadurch  aufgeblasen  erhalten,  dass  man  den  luftzu- 
fUhrenden  Schlauch  auf  der  Höhe  der  Einblasung  zuklemmte,  so 
war  die  erste  Bewegung  am  Ende  der  Apnoe  jedesmal  eine  Inspi- 
ration, nicht,  wie  Hering  und  Breuer  wollen,  eine  Exspiration. 
Wurde  die  Lunge  am  nicht  apnoisch  gemachten  Thier  aufgeblasen, 
so  trat  eine  Athempause  von  15 — 30  Secunden  Dauer  ein,  dann  folgte 
eine  Inspiration.  Schon  das  Zudrücken  eines  an  der  Trachealcanttle 
befindlichen  Schlaucbs  auf  der  Höhe  der  Inspiration  bei  einem  nor- 
mal athmenden  Thier  genügt,  eine  solche  Athempause  zu  bewirken. 
Nach  Durchschneidung  beider  Vagi  fällt  diese  Respirationspanse  fort 

Im  Jahre  1877  veröffentlichte  Rosenbach  ^  seine  Beobachtungen 
über  elektrische  und  mechanische  Vagusreizung,  wonach  dieselbe 
stets  exspiratorisch  wirken  sollte.  Da  er  seine  Angaben  später  selbst 
zurückgenommen  hat,  brauchen  wir  nicht  näher  auf  dieselben  einzu- 
gehen. Seine  theoretischen  Speculationen  über  die  Art,  wie  die 
Vaguswirkung  zu  Stande  kommen  soll,  haben  flir  die  vorliegende 
Frage  gleichfalls  kein  Interesse. 

JoLYET^  fand  bei  Hunden  neben  dem  linken  Vagus  ein  kleines 
Nervenstämmchen,  dessen  centrale  Reizung  heftige  Hustenstösse  und 
Athmungsstillstand  hervorruft.  Ob  dieses  Stämmchen,  wenn  seine 
Existenz  sich  bestätigt,  zuweilen  mit  dem  Vagus  mitgereizt  worden 
ist  und  so  den  Erfolg  beeinflusst  hat,  muss  ich  dahingestellt  sein 

1  GüTTMANN,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  t875.  8.  500. 

2  RosBNBACH,  Ccntralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1877.  S.  97. 

3  JoLTBT,  Gaz.  m^d.  d.  Paris.  1877.  Ko.  3. 
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lassen,  ebenso  ob  es  vielleicht  bei  den  oben  erwähnten  Versuchen 
von  Arloinq  und  Tripier  mit  im  Spiele  gewesen  ist. 

KoHTS  u.  Tiegel*  sahen  nach  mechanischer  Reizung,  wie  Durch- 
schneidung, Umschnürung  mit  einem  Faden,  abgesehen  von  den  Ver- 
änderungen, welche  die  Trennung  als  solche  hervorruft,  auch  vor- 
übergehende, auf  Reizung  zu  beziehende  Folgen  auftreten  und  zwar 
Verlangsamung  der  Athmung  mit  Vertiefung  der  Athemzüge.  Aehn- 
liche  Wirkungen  auf  die  Herzfasem  des  Vagus  wurden  gleichfalls 
beobachtet,  gehören  aber  nicht  hierher.  Danach  müsste  man  also 
jene  Verlangsamung  und  Vertiefung  der  Athmung  als  Folge  der  Vagus- 
reizung ansehen. 

Unter  den  Folgen  der  mechanischen  Vagusreizung  beim  Men- 
schen gibt  Wasylewski'^  Beschleunigung  der  Respiration  an. 

In  meiner  Schrift:  Bemerkungen  über  die  Thätigkeit  der  auto- 
matischen Nervencentra.  Erlangen  1S75,  hatte  ich  das  von  Burkart 
behauptete  Vorkommen  von  Fasern  im  N.  laryng.  inf.,  deren  Rei- 
zung ähnlich,  wenngleich  schwächer  auf  die  Athmung  wirkt  wie  die 
des  N.  laryngeus  superior,  mit  einiger  Einschränkung  zugegeben. 
In  einer  neuen  Arbeit,  deren  ersten  Theil  ich  hier  übergehe,  kommt 
nun  Burkart  ^  auf  die  Wirkungen  der  Vagusreizung  zurück.  Er 
will  nicht  zugeben,  dass  die  Erschlaffung  des  Zwerchfells  nur  ein 
Ausnahmsfall  sei,  sondern  behauptet,  dass  man  sie  bei  Innehaltnng 
der  passenden  Bedingungen  ausnahmslos  (das  Wort  ist  im  Original 
S.  467  gesperrt  gedruckt)  erzielen  könne;  doch  erklärt  er  sich  ausser 
Stande,  diese  Bedingungen  n streng  wissenschaftlich  zu  sichten''. 
Wenn  man  einem  Kaninchen  soviel  Morphium  (oder  Chloralhydrat) 
beigebracht  hat,  dass  eine  tiefe  Narkose  besteht,  dann  gelingt  es 
nach  Burkart  niemals  durch  Vagusreizung  exspiratorischen  Zwerch- 
fellstillstand zu  erzielen,  sondern  immer  nur  inspiratorischen.  Hat 
man  aber  ungenügend  narkotisirt,  und  ist  der  gereizte  Nerv  ganz 
frisch  und  unversehrt,  dann  bekomme  man  zwar  bei  schwächerer 
Reizung  Vermehrung  der  Athemfrequenz  mit  Verflachung  und  bei 
stärkerer  Reizung  auch  Stillstand  in  Inspirationsstellung,  —  aber: 
„  hat  der  Nerv  durch  fortgesetzte  Einwirkung  der  elektrischen  Ströme 
gelitten,  ist  er  nicht  mehr  vollkommen  intact,  oder  walten  andere, 
mir  unbekannte  Verhältnisse  ob,  die  vielleicht  eine  Begründung  in 
der  zufälligen  Lagerung  der  verschiedenen  Nervenfasern  im  Vagus- 
stamme  und    in    der  verschiedenen  Erregbarkeit   derselben   finden 

1  Koht8  u.  Tibobl,  Arch.  f.  d.  ges.  Phyaiol.  XIII.  S.  84. 

2  Wasylewski,  Prager  Vierteljahrschr.  CXXXVIII.  8. 69. 

3  BuRKABT,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XVI.  S.  427. 
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mögen,  so  tritt  die  Wirkang  der  exspiratorischen  Fasern  entschieden 
hervor,  wenn  auch  nur  bei  schwächerer  Reizung;  stärkere  Reize  be- 
dingen hier  noch  inspiratorische  Erscheinungen,  bis  dass  die  inspi- 
ratorischen Fasern  ihre  Erregbarkeit  vollkommen  verloren  haben." 

Ich  habe  diesen  Satz  aus  dem  Original  wörtlich  hierher  gesetzt, 
weil  ein  Auszug  den  Sinn  vielleicht  nicht  ganz  klar  wiedergegeben 
hätte.  Vielleicht  wird  Burkakt  nicht  ganz  einverstanden  sein,  wenn 
ich  seine  Angaben  dahin  zusammenfasse:  Bureakt  sah  bei  Vagos- 
reizung  meistens  Inspirationsstellnng,  zuweilen  Exspirationsstellong 
des  Zwerchfells.  Letztere  trat  leichter  auf  bei  nicht  frischem  (schon 
durch  Reizungen  ermüdeten  Nerven),  niemals  bei  sehr  tief  narkoti- 
sirten  Thieren.  Die  im  Vagus  (unterhalb  des  Laryng.  snp.)  enthal- 
tenen n exspiratorischen''  Fasern  sind  gegen  ermüdende  Einflüsse 
widerstandsfähiger  als  die  „inspiratorischen''. 

BuKKART  bestätigt  sodann  meine  Angabe,  dass  die  „exspirato- 
risch "  wirkenden  Fasern  des  N.  laryng.  inferior  (nach  Abtragung  des 
Grosshims)  und  in  tiefer  Narkose  nicht  mehr  wirken,  während  die 
Wirkung  des  Laryngeus  superior  durch  jene  EingriflFe  nicht  ver- 
ändert wird.  Schliesslich  spricht  er  sich  gegen  die  theoretische  Spe- 
culation  Rosenbach's  aus,  nach  welchen  der  Vagus  als  vasomotori- 
scher Nerv  der  Med.  obl.  indirect  die  Art  und  Weise  der  Athem- 
bewegungen  beeinflusse,  nimmt  vielmehr  eine  unmittelbare  Einwirkung 
sowohl  der  „ inspiratorischen "  als  der  „exspiratorischen"  Fasern  airf 
die  Ganglienapparate  des  Athemcentrums  an. 

Langendorff  ^  sah  bei  Vagusreizung  gleichfalls  wechselnden 
Erfolg.  Im  wesentlichen  stimmt  er  mit  Burkart  darin  überein^  dass 
man  am  frischen  Nerven  leichter  Inspirationsstillstand  erzielen  kann, 
dass  aber  die  „  inspiratorischen "  Fasern  durch  starke  Reize  oder 
sonstige  Insulte  leichter  ermüden,  und  dass  dann  der  exspiratorische 
Stillstand  leicht  hervortritt.  Mechanische,  thermische  und  chemische 
Reizung  (mit  Glycerin)  gab  ihm  immer  earspiratonsche   Wirkung, 

Lanqendorff  erklärt  übrigens  beide  Wirkungen  nicht  für  spe- 
cifische  des  Vagus  und  seiner  Verzweigungen,  sondern  schreibt  die- 
selben allen  sensiblen  Nerven  zu.  Den  von  Arloinq  u.  Tripier  be- 
haupteten Unterschied  des  rechten  und  linken  Vagus  leugnet  er;  die 
Art  der  Lagerung  des  Nerven  auf  den  Elektroden  bei  der  elektri- 
schen Reizung  war  für  den  Erfolg  ganz  gleichgiltig. 

Wagner^,  welcher  unter  Stricker's  Leitung  arbeitete,  sah  bei 

1  Langendorff  in  v.  Witticu,  Mittheilangen  aas  dem  Eönigsberger  pbysioL 
Laboratorium.  1878.  S.  33. 

2  Wagnxb,  Sitzongsber.  d.  Wiener  Acad.  Matb.-naturw.  a.  (3)  LXXX.  S.  177. 
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Händen  und  Kaninchen,  welche  mit  Chloralhydrat  tief,  bis  zum  Auf- 
hören aller  Reflexe,  narkotisirt  waren,  durch  Yagnsreizung  Erschlaf- 
fung des  Zwerchfells  eintreten,  bei  schwacher  Narkotisirung  dagegen 
trat  Stillstand  in  Inspirationsstellung  ein.  Bei  Wiederholung  der  Ver- 
suche von  Hering  u.  Breuer  und  Guttmann  sah  er  bei  Kaninchen 
(wie  letzterer)  nach  Lungenaufblasung  Athempause  und  darauf  fol- 
gende Inspiration,  bei  Hunden  häufig  (wie  erstere  angeben)  nach 
der  Pause  eine  allmählich  zunehmende  Gontraction  der  Bauchmus- 
keln. Es  will  dies  auf  den  Umstand  zurückführen,  dass  bei  Hunden 
überhaupt  die  Bauchmuskeln  einen  stärkeren  Antheil  an  den  nor- 
malen Athembewegungen  nehmen.  Tief  narkotisirte  Thiere  fangen, 
wenn  man  ihre  Lungen  aufbläst,  nicht  wieder  zu  athmen  an.  Die 
Athempause  geht  unmittelbar  in  den  Tod  über. 

Wagner  stellt  sich  die  Wirkung  der  „inspiratorischen"  Fasern 
als  einen  einfachen  Reflexvorgang  vor.  In  tiefer  Narkose  sind  die 
Ganglien  des  Athemcentrums  geschwächt,  die  Reflexe  daher  nicht 
mehr  möglich,  dagegen  können  nun  die  „exspiratorischen"  Fasern 
leichter  wirken. 

Endlich  hat  auch  Fr^dj^ricq  *  bei  Vagusreizung  bald  inspirato- 
rischen, bald  exspiratorischen  Stillstand  erhalten.  Wie  Wagner 
findet  er  in  der  tiefen  Narkotisirung  mit  Chloral  ein  Mittel,  sicher 
exspiratorischen  Stillstand  zu  erzielen  in  dem  Stadium  ausserordent- 
lich verlangsamter  Athmung,  welches  dem  Tode  vorhergeht.  Häufig 
bleibt  dann  bei  der  Vagusreizung  die  Respiration  aus,  um  gar  nicht 
mehr  wiederzukommen.  Im  Uebrigen  schliesst  sich  Fr^d^ricq  den 
Angaben  von  Hering  u.  Breuer  an. 

Fassen  wir  alles  zusammen,  was  über  den  Gegenstand  veröffent- 
licht worden  ist,  so  gelangen  wir  zu  dem  Schluss,  dass  im  Vagus 
zweierlei  Fasern  enthalten  sein  müssen :  solche,  deren  Reizung  inspi- 
ratorischen, und  solche,  deren  Reizung  exspiratorischen  Stillstand 
veranlassen  kann.  Zu  einem  genaueren  Verständniss  dieser  Wir- 
kungen ist  aber  noch  die  Rücksicht  auf  das  Maass  der  vom  Ath- 
mungsapparat  geleisteten  Arbeit  nöthig,  worauf  wir  im  Folgenden 
eingehen.  —  Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  nach  Christiani* 
alle  Sinnesnerven  inspiratorisch  einwirken  können. 

IV.  Ursache  der  Athembewegungen. 

Es  entsteht  nun  zunächst  die  Frage,  durch  welche  Umstände  das 
sogenannte  Athmungscentrum  veranlasst  wird,  während  des  ganzen 

1  FatoiBicQ,  BaU.  d.  Tacad.  royale  de  belgique.  (2)  XLYU.  1879.  No.  4. 

2  Christiani,  Arch.  f.  Pbysiol.  1880.  S.  295. 
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Lebens  thätig  zu  sein.  Wenn  man  dasselbe  als  ein  nantomatisehes" 
bezeichnet,  so  ist  damit  jene  Frage  natürlich  nicht  erledigt,  sondern 
es  muss  untersacht  werden,  ob  für  die  fortwährende  Entstehung  der 
Erregungen  in  diesem  und  anderen  automatischen  Gentren  bestimmte 
Bedingungen  nachweisbar  sind. 

JoH.  Müi^leri  bezeichnet  als  automatische  Bewegungen  solche, 
„welche  von  Seelenactionen  unabhängig,  entweder  anhaltend  sind, 
oder  in  einem  regelmässigen  Rhythmus  erfolgen,  und  welche  beide 
aus  gesunden,  natürlichen,  in  den  Nerven  oder  Centralorganen  lie- 
genden Ursachen  erfolgen.*'  Nun  ist  aber  der  Umstand ,  dass  das 
Athemcentrum  im  Fötus  unthätig  ist,  aber  unmittelbar  nach  der 
Geburt  sofort  in  Thätigkeit  geräth,  ein  genügender  Beweis  daf&r, 
dass  die  fortwährende  Thätigkeit  an  sich  keine  Eigenschaft  jenes 
Gentralorgans  sein  kann,  sondern  dass  es  zur  Einleitung  seiner 
Thätigkeit  noch  eines  besonderen  Umstandes  bedarf.  Denn  es 
scheint  undenkbar,  dass  die  Beschaffenheit  des  Apparats  im  Fötus 
eine  wesentlich  andere  sei  als  im  geborenen  Kinde,  und  dass  eine 
solche  Veränderung  während  des  Geburtsacts  vor  sich  gehe.  Ueber- 
dies  ist  vielfach  beobachtet  worden,  dass  auch  innerhalb  des  Uterns 
geathmet  werden  kann,  und  es  kommt  nur  darauf  an,  zu  unter- 
suchen, welche  Aenderung  der  Bedingungen,  die  mit  der  Geburt  ver- 
knüpft sind,  als  Ursache  der  beginnenden  Thätigkeit  des  Athem- 
centrums  nachgewiesen  werden  kann. 

Diese  Aenderung  betrifft  aber,  wie  ich  nachgewiesen  habe^,  die 
Beschaffenheit  des  fötalen  Blutes.  So  lange  der  Fötus  im  normalen 
Zusammenhang  mit  der  Mutter  ist,  findet  Gasaustausch  zwischen 
Fötus  und  Mutter  in  der  Placenta  statt.  Der  Fötus  athmet  mittelst 
seiner  Placenta  wie  ein  Fisch  mittelst  seiner  Kiemen.  Fortwährend 
wird  im  fötalen  Organismus  Sauerstoff  verbraucht  und  Kohlensäure 
erzeugt  Kommt  nun  hierdurch  das  fötale  Blut  auf  eine  geringere 
Sauerstoffspannung  als  die  im  mütterlichen  Blut  herrschende,  so 
muss  Sauerstoff  aus  diesem  in  jenes  überwandem.  Auf  diese  Weise 
kann  die  Sauerstoffspannung  im  fötalen  Blut  niemals  unter  einen 
gewissen  Werth  sinken,  so  lange  der  Placentarkreislanf  in  gutem 
Gange  ist  und  das  mütterliche  Blut  genügenden  Sauerstoff  enthält^ 
Tritt  hierin  irgend  eine  Störung  ein,  so  muss  die  Athmung  in  Gang 

1  Müller,  Handb.  d.  Pbysiol.  ü.  S.  66. 

2  Rosenthal,  Atbembewegungen.  S.  8  ff. 

3  Jon.  MOlleb,  De  respiratione  foetus.  1823.  Die  scbeinbar  entgOAengeMtzt 
lautende  Stelle  im  Handb.  II.  S.  729.  1840  l&sst  sieb  mit  Müllvb*s  lüterer  und 
unserer  Auffassung  vereinigen,  wenn  man  sie  dabin  deutet,  dass  die  Tom  Blnt 
der  Mutter  in  das  Blut  des  Fötus  übertretenden  Säfte  aucb  scbon  den  ffen&geo- 
den  Sauerstoff  (absorbirt)  mitbringen,  wodurcb  das  Atbmen  ersetzt  werde. 
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kommen.  Dies  muss  aber  nothwendiger  Weise  erfolgen,  wenn  nach 
der  Geburt  durch  die  Verkleinerung  des  Uterus  der  Placentarkreis- 
lanf  behindert  wird.  Dasselbe  kann  aber  auch  schon  vor  der  Ge- 
burt eintreten,  wenn  aus  irgend  einem  Grunde  eine  vorzeitige  Stö- 
rung in  jenem  Gasaustausch  stattfindet,  also  bei  Tod  der  Mutter,  bei 
Störungen  des  Placentarkreislaufs  z.  B.  durch  Druck  auf  die  Nabel- 
schnur ,  vorzeitige  Lösung  der  Placenta  u.  s.  w.  In  diesen  Fällen 
treten  schon  im  Uterus  Athembewegungen  ein.^ 

Dass  zur  Erregung  des  ersten  Athemzuges  die  Berührung  mit 
der  atmosphärischen  Luft,  die  Abkühlung  und  andere,  erst  nach  der 
Geburt  auftretende  Momente  nicht  nöthig  sind,  geht  aus  solchen  und 
vielen  ähnlichen  Beobachtungen  hervor,  wo  die  Athmung  innerhalb  der 
unversehrten  Eihüllen  und  bei  Vermeidung  der  Abkühlung  eintrat.^ 
Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  auch  ohne  diese  Veränderung  der  Blut- 
beschaffenheit die  Athmung  eingeleitet  werden  kann  durch  Hautreize, 
wie  Preyek^  aus  seinen  Beobachtungen  an  Meerschweinchenfötus 
schliesst,  welche  zu  athmen  anfingen,  wenn  durch  einen  kleinen  Ein- 
schnitt die  Schnauze  freigelegt  wurde. ^  In  diesen  Fällen  war,  wie 
Pbeyer  hervorhebt,  das  Blut  des  Fötus  noch  sauerstoffreich,  was 
sonst  als  ein  Hindemiss  für  das  Zustandekommen  der  Reflexe  gilt, 
wie  wir  noch  sehen  werden.  Im  Uebrigen  lehren  die  Beobachtungen 
von  Zweifel  \  dasi  in  der  That  das  Blut  der  Nabelvene  heller  oder 
dunkler  wird,  je  nach  dem  Athmungszustande  der  Mutter.  Die 
spectroskopische  Untersuchung  zeigte,  dass  im  Blut  der  Nabelgefässe 
stets  Sauerstoff  enthalten  war,  auch  wenn  dieselben  noch  nicht  selbst- 
st&ndig  geathmet  hatten.  Wurde  bei  erhaltenem  Zusammenhang  des 
Mutterthiers  und  des  Fötus  das  erstere  apnoisch  gemacht,  so  war 
das  Blut  der  Nabelvene  stets  deutlich  heller  als  das  der  Nabel- 
arterien; wurde  dann  bei  der  Mutter  Dyspnoe  erzeugt,  so  wurde 
das  Fötalblut  dunkler  und  es  traten  Athembewegungen  ein.  —  Die 
Annahme  von  Lahs  ^,  dass  zur  Erregung  des  ersten  Athemzugs  eine 
Stauung  des  Blutes  in  den  Nabelgefässen  und  dadurch  bewirkte  Fül- 
lung des  Lungenkreislaufs  nothwendig  sei,  erscheint  mir  durch  nichts 
begrtlndet,  erklärt  auch  nicht,  warum  oft  dieser  erste  Athemzug  erst 
nach  dem  Abnabeln  erfolgt. 

1  ScHWABTZ,  Die  vorzeitigen  Athembewegungen.  Leipzig  185S. 

2  Wohl  eine  der  ersten  Beobachtungen  über  diese  Athmung  innerhalb  der 
EQiflllen  ist  die  von  mir  oben  S.  238,  Anm.  1  mitgetheUte  von  Vesal. 

3  Pbbtbb,  Sitzun^ber.  d.  Jeaischen  Ges.  f.  Med.  u.  Naturw.  ISSO.  6.  Febr. 

4  Aehnliches  berichtet  Pflüoer  in  seinem  Archiv  I.  S.  82. 

5  Zweifel,  Arch.  f.  Gynäk.  IX.  S.  291. 1876. 

6  Lahs,  Ebenda.  lY.  S.  311. 1872. 


264    EoBXNTHAL,  Die  Physiologie  d.  Atbembewegungen  a.  d.  Innervation  dersdben. 

Die  vorgetragene  Auffassung  von  der  Ursache  des  ersten  Athem- 
zngs  wird  nun  aber  wesentlich  gestützt  durch  den  von  mir  geführten 
Nachweis,  dass  man  jederzeit  auch  beim  Erwachsenen,  die  Athem- 
bewegungen  suspendiren  kann,  wenn  man  durch  reichliche  Einbla- 
sungen von  Luft  in  die  Lungen  das  Blut  mit  Sauerstoff  sättigt.^ 

Anknüpfend  an  den  schon  oben  erwähnten  Versuch  von  Hook 
habe  ich  nachgewiesen,  dass  man  durch  Einblasungen  von  Luft  in 
die  Lungen  nicht  blos  die  sonst  nach  Eröffnung  beider  Pleurahöhlen 
unfehlbar  eintretende  Erstickung  verhindern,  sondern  sogar,  bei  ge- 
nügender Lüftung  der  Lungen  alle  Atbembewegungen  vollkommen 
aufheben  kann,  ja  dass  dann,  wenn  man  das  Blut  vollkommen  mit 
Sauerstoff  gesättigt  hat,  noch  nach  dem  Sistiren  der  Lufteinblasungen 
längere  Zeit  verstreichen  kann,  bis  die  im  Organismus  fortwährend 
vor  sich  gehende  Sauerstoffzehrung  das  Blut  wieder  auf  den  Zustand 
bringt,  dass  die  Atbembewegungen  wieder  beginnen.  Im  Gegensatz 
dazu  hat  jede  Verminderung  des  normalen  Sauerstoffgehalts  des 
Blutes  eine  Verstärkung  der  normalen  Atbembewegungen  zur  Folge. 
Diese  Zustände  werden  von  den  Klinikern  als  Dyspnoe  bezeichnet 
Sie  können  aus  sehr  verschiedenen  Ursachen  eintreten,  nämlich  durch 
eine  Verminderung  oder  vollständige  Behinderung  des  Sanerstoff- 
zutritts  zu  den  Lungen  (Aufenthalt  in  verdünnter  oder  in  sauerstoff- 
armer Luft,  Verschluss  der  Luftwege),  oder  durch  Verkleinerung  der 
den  Gasaustausch  bewirkenden  Lungenoberfläche  (Pneumothorax,  An- 
sammlung von  Flüssigkeiten  im  Pleuraraum,  Anfttllung  der  Alveolen 
mit  Flüssigkeit,  Veränderungen  des  Lungengewebes  wie  beim  Emphy- 
sem oder  der  Tuberculose),  oder  durch  Störungen  im  Kreislauf  (Herz- 
lähmung, Verstopfung  der  Gefässe  durch  Emboli  u.  s.  w.),  endlich 
durch  chemische  Veränderung  des  Blutes  (Wirkung  von  Kohlenoxyd, 
Schwefelwasserstoff  u.  dgl.).  Nach  Analogie  dieser  sogenannten  Dys- 
pnoe bezeichne  ich  die  normale  Athmung  als  Eupnoe,  den  Znstand 
aber,  wo  wegen  Sättigung  des  Blutes  mit  Sauerstoff  gar  nicht  ge- 
athmet  wird,  als  Apnoe. '^ 

\  HosENTHAL,  Athembewegungen.  S.  157;  Derselbe,  Bemerkungen  Aber  die 
Th&tigkeit  der  automatischen  ifervencentra,  insbesondere  aber  die  Athembewe- 
gungen. S.  10  ff.  Erlangen  1875. 

2  Mein  verehrter  Colle^  Iwan  Mülleb  hat  die  Güte  gehabt,  mir  aus  Galbü*! 
Schriften  die  Stellen  auszuziehen,  wo  die  Ausdrucke  Apnoe  u.  s.  w.  Torkommen. 
Eine  derselben  ist  so  interessant,  dass  ich  sie  hier  nach  seiner  Uebersetzung  mit- 
theilen  wiU.  De  locis  affectis  lib.  IV.  Vol.  YIU.  p.  2S1.  Ed.  Kühn:  .Es  gibt  noch  ein 
andres  Leiden  der  Respiration,  Ainioea  ffenannt,  wenn  dem  Augenscheine  nach  keine 
stattfindet,  während  dies  der  Isatur  der  Sache  nach  unglaublich  ist;  denn  es 
scheint  unmöglich  zu  sein,  dass  ein  Thier,  welches  ganz  der  Respiration  beraubt 
ist,  noch  am  Leben  bleibt,  und  doch  bewegen  die  Thicre,  welche  den  Winter- 
schlaf halten,  offenbar  den  Thorax  durchaus  nicht.   Man  muss  also  das  eine  fon 
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Es  steht  also  fest,  dass  der  Grad  oder  die  Stärke  der  Atbem- 
bewegungen von  dem  Gasgehalt  des  Blates  abhängt,  und  dass  man 
durch  genügende  Luftzufuhr  zum  Blut  die  Atbembewegungen  ganz 
aufbeben  kann.  Aber  unter  diesen  Umständen  geben  immer  zweierlei 
Veränderungen  des  Blutes  Hand  in  Hand;  in  dem  Maasse,  als  der 
Sanerstoffgehalt  abnimmt,  nimmt  sein  Eohlensäuregebalt  zu  und  um- 
gekehrt Nun  hatte  Traube  bei  Wiederholung  des  HooK'schen  Ver- 
suchs gesehen,  dass  man  die  bei  Eröffnung  der  Pleurahöhlen  ent- 
standene Dyspnoe  beseitigen  könne  durch  einen  Strom  von  atmo- 
sphärischer Luft  oder  Sauerstoff,  nicht  aber  durch  einen  Strom  von 
Wasserstoff  oder  Stickstoff.  Da  nun  durch  letztere  die  Kohlensäure 
auch  aus  dem  Lungenblut  entfernt  werden  muss,  so  hatte  er  ge- 
schlossen, dass  nicht  die  Kohlensäure,  sondern  der  Mangel  an  Sauer- 
stoff die  Ursache  der  Dyspnoe  sein  müsse.  ^  Dieser  Auffassung  hatte 
ich  mich  angeschlossen  und  sie  dabin  erweitert,  dass  überhaupt  ein 
gewisser  Mangel  an  Sauerstoff  im  Blut  notbwendig  sei,  damit  die 
Atbembewegungen  zu  Stande  kommen.  Ich  konnte  mich  dabei  auf 
die  Angabe  von  Wilh.  Mijller^  stützen,  dass  Thiere  selbst  erheb- 
liche Mengen  von  Kohlensäure  athmen  können,  ohne  Dyspnoe  zu 
bekommen,  wenn  nur  gleichzeitig  genügende  Mengen  von  Sauerstoff 
vorhanden  sind.  Dieser  Auffassung  trat  jedoch  Traube  ^  selbst  mit 
neuen  Versuchen  entgegen,  wonach  es  möglich  sein  sollte,  durch 

zweien  annebmen :  entweder  ist  die  Respiration  so  schwach,  dass  sie  der  Wahr- 
nehmung entgeht,  oder  das  Thier  bedart  dann  der  Respiration  überhaupt  nicht, 
sondern  begnügt  sich  mit  der  Transpiration,  die  durch  den  ganzen  Körper  geht ; 
letztere  n&mlich  bewirkt  das  Herz  durch  die  Arterien,  die  Respiration  dagegen 
das  Gehirn  durch  den  Thorax.  Welcher  Art  aber  auch  die  Anection  sein  mag, 
welche  die  Apnoea  bewirkt,  sie  scheint  allen  Theilen  des  Thiers  gemeinsam  zu- 
zukommen, z.  B.  bei  Apoplexie,  Karus,  Schwindel,  Epilepsie  und  Katalepsie;  denn 
bei  allen  diesen  Fällen  erleiden  die  Athmungsorgane  nichts  besonderes,  so  wenig 
als  die  Stimm-,  Sprach-  oder  Gangwerkzeu^e;  sondern  wenn  das  üauptorgan 
leidet,  muss  alles  mit    leiden,  was  von  ihm  die  es  leitendenKräfte  bekommt.** 

An  anderen  Stellen  ist  die  Auffassung  der  Apnoe  weniger  klar.  In  Bezug 
aaf  die  Wortbildung  ist  Galen  nicht  ganz  consequent;  er  gebraucht  die  Aus- 
drücke: anvoia,  Bvanvoia  und  davon  das  Adjectiv  ovanvoixoe,  da^eeen  nennt  er 
die  normale  Athmung  (das  Athemholen)  ava^vori.  Es  ist  daher  jedenfalls  rich- 
tiger im  Deutschen  Apnoe  und  apnoisch,  Dyspnoe  und  dyspnoisch  zu  sagen  (zu- 
mal wenn  man  an  die  Analoge  von  Diarrhoe  und  diarrhoisch  denkt)  als  apnoä- 
tisch  und  dyspnoetisch,  wie  ich  selbst  früher  in  Anlehnung  an  Traube  sagte. 

t  Diese  v  ersuche  Tbaubb*s  sind  mitgetheilt  in  einer  Dissertation  von  Mab- 
Cüsx:  De  suffocationis  imminentis  causis  et  curatione.  Berol.  1858.  Ich  muss 
hierbei  bemerken,  dass  weder  bei  Hook  noch  bei  Traube  der  Zustand  der  Apnoe 
als  solcher  deutlich  bezeichnet  ist,  obwohl  man  die  Stelle  bei  Hook  wohl  so 
deuten  kann.  Es  scheint  aber,  dass  der  Ausdruck :  «the  Doff,  as  I  expected,  lav 
stfll"  (a.  a.  0.)  nur  den  Ge^nsatz  zu  den  ^Dying  consulvive  nts"  ausdrücken  soll. 
welche  eintreten,  wenn  kerne  künstliche  Athmung  unterhalten  wird.  Der  Zustand 
der  Apnoe  ist  erst  von  mir  als  solcher  erkannt  worden. 

2  Wilh.  MCller,  Sitzungsber.  d.  Wiener  Acad.  XXXIII.  S.  99 ;  Liebig's  Ann. 
CVni.  S.  257. 

3  Traube,  Allg.  med.  Centralzeit.  1862.  Nr.  38.  1863.  No.  97. 
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reichliche  Einblasungen  von  WasserstoflF  die  Athembewegungen  zu 
suspendiren,  umgekehrt  aber  durch  Einblasungen  einer  stark  kohlen- 
säurehaltigen Luft  selbst  dann  Dyspnoe  zu  erzeugen,  wenn  diese 
Luft  selbst  reicher  an  Sauerstoff  ist  als  gewöhnliche  atmosphärische 
Luft.  Indessen  konnten  Krause^  und  Thiry^  die  neuen  Angaben 
Traube's  nicht  bestätigen,  und  ich^  wies  nach,  dass  eine  gering- 
fttgige  Verunreinigung  des  Wasserstoffs  in  Traube's  Versuchen  aus- 
reichte, seine  Erfolge  zu  erklären  Wenn  solche  Verunreinigung  aus- 
geschlossen wird,  dann  erhält  man  bei  Athmung  von  Wasserstoff 
oder  Stickstoff  stets  heftige  Dyspnoe,  welche  zuletzt  in  Asphyxie 
und  Erstickung  übergeht.  Lässt  man  aber  Thiere  aus  einem  Queck- 
silbergasometer reinen  Sauerstoff  athmen  und  führt  die  Ausathmungs- 
luft  in  dasselbe  Gasometer  zurück,  so  athmen  sie  ruhig,  selbst  wenn 
der  Eohlensäuregehalt  im  Gasometer  schon  so  hoch  gestiegen  ist, 
dass  keine  Kohlensäure  aus  dem  Blute  entweichen  kann,  der  Gehalt 
an  dieser  also  weit  über  die  Norm  steigen  muss.  Wenn  aber  der 
Sauerstoffgehalt  im  Gasometer  so  weit  sinkt,  dass  das  Blut  nicht 
mehr  genug  Sauerstoff  aufnehmen  kann,  dann  tritt  Dyspnoe  ein; 
diese  verschwindet  aber  sofort,  sobald  man  den  Druck  im  Gasometer 
(durch  Auflegen  von  Gewichten)  und  damit  auch  den  Partialdruck 
des  Sauerstoffs  vermehrt  und  dadurch  bewirkt,  dass  wieder  Sauer- 
stoff aus  dem  Gasometer  in  das  Blut  übergehen  kann.  Das  von  mir 
zu  diesem  Versuch  benutzte  Gasometer  ist  in  Fig.  23  dargestellt. 
Die  Trachea  des  Thiers  ist  mit  dem  Gabelrohr  t  verbunden;  die 
MUller'schen  Ventile  «2  und  rs  trennen  die  In-  und  die  Exspirations- 
luft.  Zu  Beginn  des  Versuchs  ist  das  Rohr  s  offen  und  die  Klemme  k 
geschlossen.  Durch  das  Ventil  vi  tritt  reiner  Sauerstoff  in  das  Gaso- 
meter, welches  vom  Thier  geathmet  wird,  während  die  Exspira- 
tionsluft  durch  s  entweicht.  Wenn  man  annehmen  kann,  dass  aller 
Stickstoff  aus  der  Lunge  ausgetrieben  ist  und  diese  nur  noch  Sauer- 
stoff und  Kohlensäure  enthält,  unterbricht  man  die  weitere  Zufuhr 
bei  ri ,  schiesst  s  und  öffnet  A*,  so  dass  die  weitere  Athmung  nur  aus 
dem  und  in  das  Gasometer  erfolgen  kann. 

Zu  den  gleichen  Ergebnissen  kam  auch  Dohmen  ^ ;  nur  in  einem 
Punkte  bestätigt  er  Traube's  Angaben,  nämlich  dass  auch  ein  über 
die  Norm  erhöhter  Kohlensäuregehalt  die  Athembewegungen  ver- 
stärkt, also  Dyspnoe  erzeugt,  wenn  der  Sauerstoffgehalt  des  Bluts 

1  Krause  in  Heidenhain*8  Stadien  aas  d.  physiol.  Inst,  za  Breslau.  2.  Hoft.  S.42. 

2  Thiby,  Ztschr.  f.  rat.  Med.  (3)  XXI.  S.  25. 

3  RosENTUAL,  Arcb.  f.  Anat  u.  Physiol.  1864.  S.  456. 

4  DouMBN,  Untersachangen  aus  d.  physiol.  Labor,  zu  Bonn.  S.  83.  Berlin  tS6.i. 
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norniitl  geblieben  oder  sogar  etwas  gestiegen  ist,  und  PflCgek  '  hat 
diese  Angaben  bestätig  und  durch  genaue  Analysen  der  ßlutgaee 
bekräftigt.    Gegen  diese  sehr  bestimmten  und  überzeugenden  Ver- 


Flg.  3S, 


sncbe  kann  die  gegentheilige  Angabe  von  P.  Hering*,  wonach  der 
Sauerstoffgehalt  des  arteriellen  Blutes  während  der  Apnoe  vermin- 
dert sein  sollte,  nicht  ins  Gewicht  fallen.  Auch  ist  diese  Angabe 
durch  die  unter  Pflüger's  Leitung  ausgeführte  nochmalige  sehr  aorg- 
(fältige  Untersuchung  von  A.  Ewald  '  widerlegt  worden.  Dieser  hat 
ebenso  wie  PflI^ger  gefunden,  dass  nach  ansreicbender  Lüftung  der 
Lunge ,  wenn  Apnoe  eingetreten  ist ,  das  arterielle  Blut  mit  Sauer- 
stoff gesättigt  ist,  während  dem  normalen  Arterienblnt  immer  etwas, 
wenn  auch  zuweilen  nur  sehr  wenig  zur  Sättigung  fehlt.    Auffallen- 

1  PflCökb,  Arch.  f.  d.  ges.  Fhysiol.  I.  S.  Ö 1 . 1 86«. 

2  Faul  Hebiho,  Einige  Unterauchungen  Über  die  Zusammensetüung  der  Biut- 
gue  w&brend  der  Apnoe.  Inaug.-Diss.  Dorpat  täöT, 

'!  A.  Ewald,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  VU.  S.  575. 
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der  Weise  ist  aber  das  Venenblut  in  der  Apnoe  ärmer  an  Saaerstoff 
als  in  der  Norm,  was  wahrscheinlich  durch  die  langsamere  Strö- 
mung des  Blutes  durch  die  Capillaren  (in  Folge  des  niederen  Blut- 
drucks) bedingt  ist,  wodurch  dem  Blute  Zeit  bleibt,  in  den  Körper- 
capillaren  viel  mehr  Sauerstoff  zu  verlieren,  den  es  aber  in  den 
Lungencapillaren  immer  wieder  ersetzt. 

Durch  die  mitgetheilten  Versuche  ist  der  Zusammenhang  zwi- 
schen dem  Gasgehalt  des  Blutes  und  der  Thätigkeit  des  Athem- 
centrums  erwiesen.  Derselbe  lässt  sich  aber  auch  noch  weiter  ver- 
folgen, indem  man  auf  den  Grad  dieser  Thätigkeit  RtLcksicht  nimmt. 
Je  weiter  nämlich  das  Blut  von  dem  Sättigungspunkt  mit  Sauerstoff 
entfernt  ist,  desto  stärker  ist  die  Arbeit,  welche  das  Athemeentrum 
leistet.  Sehr  gut  lässt  sich  dieser  Zusammenhang  beobachten,  wenn 
man  beide  Pleurahöhlen  eröffnet  und  ktlnstliche  Athmung  einleitet 
Man  kann  dann  bei  gentlgender  Lüftung  vollkommene  Apnoe  er- 
zeugen, oder  aber  durch  Regelung  der  Luftzufuhr  jeden  beliebigen 
Grad  von  Dyspnoe^  In  diesem  Falle  zeigt  sich  nun  stets  eine  ganz 
bestimmte  Reihenfolge  in  der  Theilnahme  der  einzelnen  Muskeln  an 
der  Respirationsarbeit.  Am  genauesten  sind  diese  Verhältnisse  von 
Tkaube  ^  und  von  mir  ^  am  Kaninchen  untersucht  worden.  Das  Ka- 
ninchen inspirirt  bei  der  gewöhnlichen  Athmung  nur  durch  Con- 
traction  des  Zwerchfells;  seine. Ausathmung  geschieht  meist  unter 
schwacher  Mitwirkung  des  M.  obliquus  abdominis  externus.  Nimmt 
aber  die  Respirationsarbeit  zu,  dann  betheiligen  sich  an  der  Inspi- 
ration die  Mm.  intercostales  externi  und  intercartilaginei,  die  Leva- 
tores  costarum,  die  Scaleni  und  die  Serrati  postici  superiores  und 
zwar  bei  allmählich  zunehmender  Dyspnoe  in  der  hier  aufgezählten 
Reihenfolge.  Erst  bei  den  allerhöchsten  Graden  der  Dyspnoe  kom- 
men auch  noch  die  Stemocieidomastoidei  in  Mitwirkung.  Die  Ex- 
spiration bleibt  selbst  bei  dyspnoischer  Athmung  lange  auf  die  Mm. 
obliqui  abdominis  beschränkt,  erst  bei  den  höchsten  Graden  bethei- 
ligen sich  die  anderen  Bauchmuskeln,  lieber  die  Intercostales  intemi 
konnte  ich  nichts  Sicheres  ausmachen. 

Bei  Hunden  und  Katzen  wirken  schon  bei  normaler  Athmung 
die  Intercostales  externi,  Intercartilaginei  und  Levatores  costarum 
mit,  dagegen  ist  ihre  Exspiration  ganz  passiv;  bei  Dyspnoe  kom- 
men ausser  diesen  die  anderen,  schon  beim  Kaninchen  erwähnten 
Muskeln  und  zwar  in  derselben  Reihenfolge  in  Thätigkeit'* 

1  Traube,  Beitr.  z.  exper.  Pathol.  u.  Physiol.  II.  S.  91  ff. 

2  Rosenthal,' Athembewegungen.  S.  174  ff. 

3  RosBNTHAL,  Ebenda.  S.  162  u.  183. 
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Sinkt  der  Sauerstoffgehalt  des  Blutes  sehr  tief,  so  kommen 
ausser  den  Athemmuskeln  noch  andere  in  Thätigkeit;  es  entstehen 
allgemeine  Krämpfe  (Erstickungskrämpfe)  ^  welche  anfänglich  klo- 
nisch sind,  dann  aber  in  tonische  Krämpfe  tlbergehen,  mit  tlberwie- 
gender  Wirkung  aller  Streckmuskeln.  Ebenso  gehen  den  Athem- 
bewegungen  eine  Reihe  anderer  Erregungen  automatischer  Gentra 
parallel,  welche  alle  dieselbe  Abhängigkeit  vom  Sauerstoffgehalt  des 
Blutes  zeigen  wie  jene,  d.  h.  um  so  stärker  werden,  je  mehr  der 
Sauerstoffgehalt  des  Blutes  abnimmt,  nämlich:  die  Innervation  der 
vasoconstrictorischen  Nerven,  der  Hemmungsfasern  des  Herzens,  der 
Dilatatoren  der  Pupille,  der  Darmnerven,  der  Schweissnerven.*  Es 
ist  also  offenbar  eine  durchgängige  Eigenschaft  aller  sogenannten 
„automatischen''  Nervencentra,  dass  ihre  Thätigkeit  von  dem  Grade 
des  Sauerstoffgehalts  im  Blute  abhängt.  Bei  vollkommener  Sätti- 
gung des  Blutes  mit  Sauerstoff  scheinen  sie  alle  ausser  Thätigkeit 
zu  kommen  (nur  für  die  automatischen  Apparate  des  Herzens  lässt 
sich  dies  nicht  beweisen).  Nimmt  der  Sauerstoffgehalt  ab,  so  ge- 
rathen  sie  in  Thätigkeit;  aber  ihre  Empfindlichkeit  ist  in  dieser 
Beziehung  sehr  verschieden;  das  sogenannte  Krampfcentrum  ist  das 
unempfindlichste  von  allen,  da  es  erst  bei  einem  sehr  geringen  Sauer- 
stoffgehalt des  Blutes  in  Thätigkeit  geräth.  Aber  auch  innerhalb 
des  Athemcentrums  selbst  müssen  wir  einzelne  Unterabtheilungen 
mit  verschiedener  Empfindlichkeit  annehmen,  da  nur  so  die  allmäh- 
Uch  sich  erweiternde  Zahl  der  an  dem  Athemmechanismus  sich  be- 
theiligenden Muskeln  verständlich  wird. 

Sinkt  der  Sauerstoffgehalt  des  Blutes  gar  zu  sehr,  dann  verlieren 
alle  Nervencentra  ihre  Leistungsfähigkeit.  Die  stürmischen  Erschei- 
nungen der  allgemeinen  Krämpfe  machen  einem  Zustand  der  Er- 
schlaffung aller  Muskeln  Platz,  in  welchem  nur  noch  der  freilich 
auch  sehr  geschwächte  Herzschlag  und  eine  enorme  Erweiterung  der 
Papillen  zeigen,  dass  noch  Leben  vorhanden  ist.  Wir  bezeichnen 
diesen  Zustand  als  Asphyxie.  Durch  künstliche  Athmung  kann  in 
diesem  Zustand  das  Leben  noch  erhalten  werden.  Erfolgt  diese  Lebens- 
rettang nicht,  dann  geht  die  Asphyxie  in  den  Erstickungstod  über.^ 

y.  Zastandekommen  der  Erregung  Im  Athemcentrnm. 

Der  Zusammenhang  zwischen  dem  Gasgehalt  des  Blutes  und 
der  Thätigkeit  des  Athemcentrums  kann  auf  zweierlei  Weisen  auf- 

1  LucHsiNOBB,  Dieses  Handbuch.  V.  (1)  435.  —  Vgl.  auch  Rosenthal  ,  Bemer- 
kungen n.  8.  w.  S.  14  ff. 

2  RosBNTHAL,  Arch.  f.Anatu.Physiol.  1864.  8.456. 
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gefasst  werden.  Entweder  sind  die  Nervenapparate,  von  welchen 
die  Erregungen  ausgehen,  unmittelbar  abhängig  von  der  Beschaffen- 
heit des  sie  umsptLlenden ,  in  ihren  Capillaren  circulirenden  Blutes 
—  oder  dieses  Blut  wirkt  auf  peripherische  Nerven  und  diese  be- 
wirken die  Athembewegungen  nach  Art  der  Reflexbewegungen. 

Diese  letztere  Auffassung  ist  von  verschiedenen  Forschem  ver- 
treten worden.  Wie  wir  schon  gesehen  haben,  glaubte  Marsh  au. 
Hall*,  dass  die  Vagi  aliein  die  Athembewegungen  anregen;  Volk- 
mann 2  und  ViERORDT^  dagegen  glaubten  sämmtliche  Nerven  des  Kör- 
pers daftir  in  Anspruch  nehmen  zu  sollen.  Schiff^  endlich  stellte 
eine  vermittelnde  Ansicht  auf,  wonach  für  gewöhnlich  durch  die  Vagi 
die  Respiration  angeregt  werden  soll ;  seien  aber  diese  durchschnitt- 
lich, so  wachse  der  Reiz,  bis  er  zur  Reizung  anderer,  schwerer  er- 
regbarer Nerven  hinreiche;  daher  die  Abnahme  der  Zahl  und  der 
veränderte  Typus  der  Respiration. 

Im  Gegensatz  hierzu  glaubte  ich^  annehmen  zu  müssen,  dass 
die  Einwirkung  des  Blutes  eine  directe,  ohne  Mitwirkung  sensibler 
Nerven  in  der  Med.  oblongata  stattfindende  sei.  Ich  kam  zu  dieser 
Ansicht,  weil  die  Athembewegungen  noch  fortdauern,  wenn  man 
das  Orosshim  exstirpirt,  die  Vagi  durchschnitten  und  das  Rücken- 
mark unterhalb  des  Abgangs  der  Athemnerven  durchtrennt,  also  £Eist 
alle  sensible  Nerven  von  dem  Athemcentrum  abgetrennt  hat. 

In  der  That  bleiben  in  diesem  Falle  nur  einige  Himnerven  und 
die  hinteren  Wurzeln  des  Halstheils  des  Rückenmarks  übrig,  durch 
welche  sensible  Erregungen  dem  Athemcentrum  zugeführt  werden 
könnten.  Aber  gerade  diesen  letzteren  ist  dann  eine  besondere  Be- 
deutung zugeschrieben  worden.  Rach^  fand  nämlich,  dass  die 
Durchschneidung  dieser  hinteren  Wurzeln  aus  dem  Halstheil  des 
Rückenmarks  ganz  allein  genüge,  um  die  Athembewegungen  au£in- 
heben.  Eine  theilweise  Durchschneidung  derselben  mache  die  Re- 
spirationsfrequenz geringer,  die  einzelnen  Athembewegungen  aber 
tiefer.  Ob  dabei  die  Vagi  durchschnitten  und  das  übrige  Rücken- 
mark vom  Halstheil  abgetrennt  sei  oder  nicht,  sei  gleichgiltig. 

Ich  konnte  die  Angaben  von  Räch  nicht  bestätigen.  Im  Gegen- 
theil,  es  gelang  mir,  die  Athembewegungen  deutlich  fortdauern  zu 
sehen,  nachdem  das  Rückenmark  am  siebenten  Halswirbel,  das  Gre- 

1  Mabshall  Hall  a.  a.  0. 

2  VoLKMANN^  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1841.  S.  342. 

3  ViERORDT  m  Wagner'8  Handwörterb.  11.  S.  912. 

4  Schiff,  Lehrb.  d.  Physiol.  I.  S.  413.        5  Rosbnthal,  Athembewegung.  S.  14. 
B  E.  Räch,  Quo  modo  medulla  oblongata,  ut  respirandi  motus  efficiat,  incitetnr. 

Visa,  inaug.  Rcgiomonti  Fr.  1S63. 
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hirn  in  der  Gegend  der  Vierhügel,  alle  hinteren  Wurzeln  am  Hals- 
theil  des  RtLckenmarks  und  beide  Vagi  darchschnitten  waren.  ^  Auf 
der  andern  Seite  wies  ich  nach,  dass  Athembewegungen  auftreten, 
wenn  an  einem  apnoisch  gemachten  Thier  unter  Fortsetzung  der  Luft- 
einblasungen die  zum  Gehirn  gehenden  Gefässe  verschlossen  wer- 
den. In  der  That  muss  es  für  die  Nervenorgane  des  Athemcentrums 
gleichgiltig  sein,  ob  durch  Verschluss  der  Gefässe  das  in  ihnen  be- 
findliche Blut  nicht  erneuert,  oder  ob  dasselbe  zwar  circulirt,  aber 
der  für  die  Erregung  wesentliche  Theil,  der  Sauerstoff  nämlich,  fehlt. 
Die  Folgen  des  Gefässverschlusses  müssen  also  dieselben  sein  wie 
die  Folgen  der  Sauerstoffentziehung,  sowohl  für  das  Athemcentrum 
wie  für  die  übrigen  automatischen  Centra,  nämlich  allmählich  sich 
steigernde  Erregung  und  zuletzt  Asphyxie.  Dass  es  aber  dabei  nur 
auf  die  Beschaffenheit  des  Blutes  im  Gehirn  und  nicht  in  den  peri- 
pheren Organen  ankommt,  wird  durch  jene  Versuche  bewiesen. 

Aus  dieser  Auffassung  des  Zusammenhangs  zwischen  Blutbe- 
gohaffenheit  und  Nervencentren  erklären  sich  denn  auch  die  Athem- 
bewegungen abgeschnittener  Köpfe.  Wenn  das  Athmungscentrum 
beim  Köpfen  mit  abgetrennt  ist  und  also  noch  in  unversehrtem  Zu* 
sammenhang  mit  den  Athemmuskeln  des  Mauls  und  der  Nase  ist, 
so  muss  sich  seine  Erregung  an  diesen  ausprägen.  Sie  muss  aber 
eintreten,  weil  eben  durch  das  Köpfen  die  Blutzufuhr  vom  Athem- 
centrum abgeschnitten  ist.  In  allen  andern  Fällen  von  Störungen 
des  Kreislaufs  (Verschluss  der  Kopfgefässe,  Verblutung,  plötzlicher 
Herzstillstand  u.  s.  w.)  müssen  die  Erscheinungen  der  Dyspnoe  den 
andern  Erscheinungen,  allgemeine  Krämpfe  u.  s.  w.  vorausgehen,  resp. 
sie  begleiten,  wie  es  auch  die  Erfahrung  lehrt.  Sie  müssen  auch 
ein  constantes  Symptom  bei  allen  Herzgiften  sein,  d.  h.  solchen, 
welche  schnell  Stillstand  des  Herzens  hervorbringen,  wie  ich  dies 
gieicbfalls  nachgewiesen  habe.- 

Einen  besonderen  Fall,  welcher  die  Beziehungen  zwischen  Kreis- 
lauf und  Athemcentrum  sehr  schön  erläutert,  hat  S.  Mayer  ^  nach- 
gewiesen. Erzeugt  man  durch  passende  Reizung  des  peripheren 
Vagusendes  einen  langanhaltenden  Herzstillstand,  so  entsteht  Dys- 
pnoe, weil  das  Blut  nicht  ordentlich  durch  die  Himgefässe  circulirt 
Durch  die  verstärkten  Athembewegungen  nimmt  aber  dann  das  Blut 
in  den  Lungen  mehr  Sauerstoff  auf,  und  wenn  beim  Nachlassen  der 


1  RosBNTEüLL,  Arch.  f.  Anat.  u.  Phvsiol.  1865.  S.  191 .  S.  a.  meine  Bemerkungen 
t&ber  die  Th&tigkeit  der  automatischen  Nervencentra. 

2  Rosenthal,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1865.  S.  601. 

3  S.  Mateb,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  Math.-naturw.  Cl.  (3)  LXIX.  S.  1 1 1. 
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ReizuDg  dieses  sauerstoffreichere  Blut  wieder  in  die  Medalla  oblon- 
gata  strömt,  dann  tritt  vorübergehend  Apnoe  ein. 

Es  ist  sehr  schwer,  eine  ganz  bestimmte  Darstellung  zn  geben 
von  der  Art  und  Weise,  wie  die  Blutbeschaffenheit  auf  die  nervösen 
Organe  so  einwirken  kann,  dass  sie  in  Erregung  gerathen  oder  nicht, 
je  nach  ihrem  Sauerstoffgehalt.  Wenn  man  sagt,  das  sauerstoffarme 
Blut  sei  ein  Reiz  ftlr  die  Nervencentra,  so  ist  das  natürlich  nur  ein 
kurzer  Ausdruck  für  die  Thatsache,  keine  Erklärung.  Dennoch  hat 
jener  Ausdruck  zu  manchem  Missverständniss  geführt.  Man  fand 
eine  Schwierigkeit  darin,  dass  etwas  Negatives,  der  Mangel  an  Sauer- 
stofif,  ein  Reiz  sein  sollte.  Diese  Schwierigkeit  suchte  Pflüger* 
dadurch  zu  umgehen,  dass  er  mit  Alex.  Schmidt 2  annahm,  bei 
Sauerstoffmangel  häuften  sich  im  Blut  gewisse,  leicht  oxydable  Stoffe 
an  und  diese  wirkten  reizend  auf  die  Nervencentren.  Aber  dem 
widerspricht  wieder,  dass  die  vollständige  Entziehung  des  Blutes, 
wie  sie  bei  der  Verblutung  oder  dem  Verschluss  der  Himarterien 
eintritt,  ebenso  reizend  wirkt,  als  die  Circulation  sauerstoffarmen 
Blutes.  Man  muss  daher  die  Vorstellung  eines  von  aussen  auf  die 
nervösen  Apparate  einwirkenden  Reizes  ganz  aufgeben  nnd  dem- 
entsprechend habe  ich  denn  auch  meine  Ansicht  ^  dahin  ausgedrückt, 
dass  „die  Vorgänge  in  den  Ganglien  des  Gehirns  gebunden  sind  an 
chemische  Processe,  welche  von  der  Beschaffenheit  des  Blutes  ab- 
hängen, das  in  den  Gapillaren  circulirt.  Wenn  dieses  Blut  reichlich 
mit  Sauerstoff  versehen  ist,  so  sind  die  Vorgänge  andere  als  im  ent- 
gegengesetzten Falle.  Im  letzteren  Falle  treten  Ganglien,  welche 
gewöhnlich  nicht  in  Thätigkeit  sind,  in  Thätigkeit,  andere  in  ver- 
stärkte ".  Darnach  ist  also  das  Blut  nicht  direct  als  Reiz  aufzufassen 
in  dem  Sinne,  dass  ohne  dasselbe  die  Reizung  nicht  zu  Stande  kom- 
men könne,  sondern  nur  als  die  Bedingung,  von  welcher  das  Zn- 
standekommen des  Reizes,  wenn  man  diesen  Ausdruck  überhaupt 
noch  gebrauchen  will,  abhängt.  Und  wenn  diese  Bedingungen  sich 
ohne  Blut  in  der  Nervensubstanz  in  der  nämlichen  Weise  entmckeln 
als  bei  sauerstoffarmem  Blut,  so  müssen  die  Erscheinungen  in  bei- 
den Fällen  dieselben  sein,  wie  ich  es  eben  für  die  Fälle  der  Ver- 
blutung, Herzlähmung,  Unterbindung  der  Hirnarterien  u.  s.  w.  nach- 
gewiesen hatte. 

Anknüpfend  an  einen  Vorschlag  von  Hermann^  hat  nun  Nasse^ 

1  Pplüger,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  I.  8.  61. 1869. 

2  A.  Schmidt,  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  Math.-phys.  Cl.  1867.  9.  Nov. 

3  RosBKTHAL,  Borl.  klin.  Wocb.  186S.  Nr.  21.  Vgl.  auch:  Bemerkungen a.s. w. 
S.  13.        4  Hermann,  Arcb.  f.  d.  ges.  Physiol.  III.  S.  7. 

5  Nasse,  Contralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1870.  No.  18. 
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geglaubt,  die  Frage  nach  der  Natur  des  fraglichen  ^Keizes''  ent- 
scheiden zu  können,  indem  er  das  Blut  aus  den  Hirngefässen  durch 
eine  »indifferente"  Flüssigkeit  verdrängte.  Er  injicirte  eine  0,6 pro- 
centige,  auf  Körpertemperatur  erwärmte  Kochsalzlösung  in  die  Hirn- 
gefässe  eines  Hundes  und  sah  dabei  keine  Krämpfe,  sondern  nur 
schnelles  Verschwinden  aller  Erregbarkeit.  DemgegentLber  habe  ich* 
nachgewiesen,  dass  eben  das  schnelle  Verdrängen  alles  Sauerstoffs 
aus  dem  Nervengewebe  dessen  Erregbarkeit  vernichten  müsse,  und 
dass  auch  Kochsalzlösung  nicht  ohne  weiteres  als  eine  indifferente 
Flüssigkeit  für  Nervencentra  angesehen  werden  könne.  Wenn  ich 
aber  Serum  in  die  Hirnarterien  eines  vorher  apnoisch  gemachten 
Thiers  einströmen  Hess,  so  traten  deutliche  Athembewegungen  auf, 
weil  die  Erregbarkeit  der  Nervencentren  dann  nicht  ganz  so  schnell 
vernichtet  wurde;  auch  waren  die  Athembewegungen  stärker  und 
hielten  länger  an,  wenn  das  Serum  vorher  möglichst  mit  Sauerstoff 
imprägnirt  war,  wodurch  es  die  Ehregbarkeit  der  Nervencentra  noch 
langsamer  als  sonst  vernichtete.  Aus  alledem  können  wir  also 
schliessen,  dass  in  der  That  eine  gewisse  Sauerstoffarmuth  nöthig 
ist,  um  die  Thätigkeit  dieser  Centra  zu  veranlassen,  dass  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  mit  der  Zunahme  dieser  Sauerstoffarmuth  die 
Thätigkeit  dieser  Centra  zunimmt,  dass  aber  bei  noch  höheren  Gra- 
den der  Sauerstoffverarmung  die  Erregbarkeit  der  Centra  abnimmt 
und  damit  ihre  Thätigkeit  trotz  des  vorhandenen  n Reizes"  unmög- 
lich wird. 

Es  wird  aus  dem  Gesagten  klar,  dass  zur  Herstellung  der  Apnoe 
ein  gewisser  Sauerstoffreichthum  des  Blutes  nöthig  ist,  dass  aber 
dies  nicht  gerade  der  Zustand  der  Sättigung  zu  sein  braucht.^  Im 
Gegentheil  wird  die  Apnoe  schon  eintreten  können  bei  einem  relativ 
niederen  Sauerstoffgehalt,  wenn  aus  irgend  einem  Grunde  die  Er- 
regbarkeit der  Nervenorgane  gering  ist,  und  umgekehrt  wird  selbst 
ein  hoher  Sauerstoffgehalt  nicht  ausreichen,  Apnoe  zu  erzeugen,  wenn 
die  Erregbarkeit  derselben  sehr  hoch  ist.  Ein  solcher  Fall  scheint 
vorzuliegen  bei  der  sogenannten  „  Wärmedyspnoe "  von  Goldstein.* 
Dieser  fand  nämlich,  dass  man  die  Athemfrequenz  durch  Erwärmung 
des  Garotidenblutes  beträchtlich  steigern,  durch  Abkühlung  desselben 
beträchtlich  herabsetzen  kann.    Es  erklärt  dies  die  von  Ackermann, 

1  RosBNTHAL,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1870.  S.  4:23. 

2  Noch  weniger  der  einer  ..üebers&ttirang'*,  wie  mir  Gad  (Ueber  Apnoe  etc. 
S.  3)  ohne  mein  Verschulden  zuschreibt.  Eine  solche  üebcrsättigung  ist  meiner 
Ansicht  nach  unmöglich.  Das  Blut  kann  ja  wohl  nicht  mehr  Sauerstoff  aufneh- 
men als  eben  zur  Sättigung  ausreicht. 

3  GoLDSTBiN,  Würzburger  Verh.  1871.  S.  166. 
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mir  n.  A.  gefundene  erhebliche  Zunahme  der  Athemfrequenz  bei  Stei- 
gerung der  Eigenwärme  und  zeigt,  dass  die  Ursache  eine  centrale 
sein  muss,  sei  es,  dass  die  Erregbarkeit  des  Athemcentrams  erheb- 
lich vermehrt  oder  dass  die  Sauerstoffzehrung  in  ihm  gesteigert  sei 
Uebrigens  fand  Goldstein,  dass  bei  dieser  Wärmedyspnoe  die  Durch- 
schneidung  der  Vagi  nicht  mehr  die  Athemfrequenz  herabsetzt,  wo- 
raus auch  auf  eine  Veränderung  der  Beziehungen  des  Vagus  zum 
Athemcentrum  geschlossen  werden  mttsste. 

Den  Vorgang,  durch  welchen  in  der  Regel  die  Apnoe  herge- 
stellt wird,  müssen  wir  uns  folgender  Weise  vorstellen:  Bei  der  ge- 
wöhnlichen Athmung  wird  das  venöse  Blut  bei  seinem  Durchgang 
durch  die  Lungen  schon  fast  vollkommen  mit  Sauerstoff  gesättigt 
Es  bedarf  daher  nur  einer  sehr  geringen  Zunahme  der  Athmnngs- 
tiefe,  um  es  ganz  zu  sättigen.    Das  Blut  kann  aber  offenbar  nur 
einen  sehr  kleinen  Theil  des  in  den  Alveolen  vorräthigen  Sauer- 
stoffs aufiiehmen.    Ist  nun  sehr  viel  Sauerstoff  in  denselben,  so  kann 
das  Blut  sich  noch  lange  sättigen,  ehe  eine  neue  Inspiration  nöthig 
wird.    So  lange  aber,  als  das  Blut  aus  den  Lungen venen  gesättigt 
abläuft,  also  auch  ganz  oder  nahezu  gesättigt  in  die  Med.  oblongata 
gelangt,  löst  es  keine  Athembewegung  aus.    Dabei  kann  das  Venen- 
blut natürlich  von  der  Sättigung  mehr  oder  weniger  entfernt  sein, 
ja  es  wird  sogar  in  der  Regel  nicht  gesättigt  sein;  denn  das  ans 
den  Lungen  abströmende  Blut  kann  höchstens  gesättigt  sein  und  beim 
Durchgang  durch  die  Körpercapillaren  muss  es  doch  immer  etwas 
von  seinem  Sauerstoff  einbüssen.    Der  Umstand  also,  dass  auch  auf 
der  Höhe  der  Apnoe  das  Venenblut  immer  noch  dunkler  ist  als  das 
arterielle,  welcher  Gad  ^  so  grosse  Schwierigkeit  bereitet  hat,  ist 
meiner  Meinung  nach  ganz  selbstverständlich.     Es  kann  also  nur 
darauf  ankommen,  zu  entscheiden,  ob  diese  Erklärungsweise  aus- 
reicht,  oder   ob  noch  andere  Momente  zur  Erklärung  der  Apnoe 
heranzuziehen  sind.    Mehrere  Forscher,  so  auch  Gad,  schreiben  nun 
den  Vagis  eine  besondere  Rolle  dabei  zu.     Sie  glauben,  dass  es 
nach  Vagusdurchschneidung  schwieriger  sei,  Apnoe  zu  erzeugen  als 
vorher.     Ich   kann  dies  nach   meinen  Erfahrungen   nicht   zugeben. 
Noch  weniger  aber  kann  ich  Hoppe -Seyler's  Anschauung  gelten 
lassen,  dass  die  Apnoe  nur  die  Folge  einer  Misshandlung  des  Ath- 
mungsapparates  sei.    Wenn  ich  nur  eine  einzige  sehr  tiefe  Inspira- 
tion mache,  wird  die  darauf  folgende  Athempause  auf  das  3—6  fache 

1  Gad,  Ucber  Apnoe  und  über  die  in  der  Lehre  von  der  Regulirang  der  Athem- 
tbätigkeit  angewandte  Terminologie.  Würzburg  1880. 
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malen  Dauer  verlängert.  Wenn  ich  einige  solcher  tiefen 
Uhemzüge  hinter  einander  mache,  erhalte  ich  eine  Apnoe  von  5  bis 
[0  Secnnden  Dauer  und  darüber.  Aehnliehes  sieht  man  bei  Kanin- 
denen  man  mit  einem  Blasebalg  Luft  einbläst.  Fäbrt  man 
dit  eine  Zeit  lang  fort,  so  kann  man,  wie  ich  gezeigt  habe,  Apnoe 
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hier  ein  Beispiel  mittheilen  will.  Ich  bediente  mich  zar  Anbeich- 
nimg  der  Athembewegimgen  entvreder  der  früher  erwlboten  Oeso- 
phagossonde ,  mitteb  deren  die  intrathorscalen  DmckschwmnkaD^n 
regifltrirt  werden,  oder  einer  Abändernng  des  von  mir  frflber  be- 
Bchriebenen  Phrenograpben',  welcher  nnr  die  Zwerchfellbewegong 
an&clireibt.  Letzterer  Apparat  ist  in  Fig.  24  dargestellt.  Der  ge- 
kr&mmte  Zwerchfel^ebel  hk'  liegt  mit  seinem  unteren  Ende  zwi- 
schen Leber  and  Zwerchfell.  Er  wird  durch  eine  kleine,  anmittel- 
bar nnter  dem  Proc.  xiphoides  angebrachte  Wände  der  Linea  alba 
eingeführt,  seine  Drehaxe  ist  in  einem  flachen  Ringe  enthalten,  wel- 
cher dnrcb  einen  Halter  am  ViriaectionBbrett  festgestellt  wird.  Sein 
oberes  Ende  h'  lehnt  gegen  eine  anf  der  Membran  einer  MAKET'scbeD 
Kapselt  befestigten  Holzplatte  nnd  erzeugt  in  jener  Schwankungen 
des  Luftdmcks,  welche  durch  einen  Kautschnkschlauch  auf  eine 
Schreibkapsel  tibertragen,  dem  Hebel  der  letzteren  Bewegungen  mit- 
theilen, die  den  Zwerchfellsbewegungen  proportional  sind.    IHe  obere 


riB.  U.     Zw(nhf*Uean*B  la  nUc*r  mtsmI«  AlhB»t  aad  bcia  Wwdarbcfiaa  du  Athaaac 

Curve  der  Figur  25  zeigt  die  normalen  Zwercbfcllbewegungen  eines 
ruhig  athmenden,  mit  Ghloralhydrat  narkotisirten  Kaninchens,  die 
untere  Gurre  die  nach  einer  Apnoe  von  über  2  Minuten  Daner  wie- 
der beginnenden  Atbembewegnngen.  Ale  der  Hebel  bei  a  eine  deut- 
liche ExcnrsioQ  gezeichnet  hatte,  wurde  die  Kymographiontrommel 
wieder  in  Gang  gesetzt.  Was  besonders  anffälit,  ist  der  Umstand, 
dass  die  ersten  Bewegungen  des  Zwerchfells  nach  der  Apnoe  nicht 
blos  schwächer  sind  als  die  normalen,  sondern  auch  langsamer  er- 

1  RosnTEAL,  AthembevegUDgen.  S.  Ml. 
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folgen,  und  dass  sie  ganz  allmählich  in  die  Form  übergehen,  welche 
für  die  normalen  Bewegungen  charakteristisch  ist.  Dabei  erfolgt 
dann  bei  jeder  Exspiration  eine  etwas  stärkere  Aufwärtsbewegang 
des  Zwerchfells,  sodass  die  Excarsionen  desselben  nach  beiden  Rich- 
tungen an  Ausgiebigkeit  wachsen.  Eine  ausreichende  Erklärung 
dieses  Umstands  vermag  ich  noch  nicht  zu  geben,  weshalb  ich  mir 
Yorbehalte,  an  einem  andern  Orte  darauf  zurückzukommen. 

Ganz  in  diesem  Sinne  sind  auch  die  Erfahrungen,  welche  Franz  ^ 
an  Kaninchen  machte,  die  durch  Lufteinblasungen  oder  durch  rhyth- 
mische Reizung  der  Nn.  phrenici  apnoisch  gemacht  wurden.  Wäh- 
rend der  Apnoe  hat  das  Blut  in  der  freigelegten  Carotis  eine  helle 
Farbe.  Nach  Unterbrechung  der  künstlichen  Athmung  bleibt  diese 
einige  Zeit  unverändert  (das  ist  offenbar  die  Zeit,  während  der  der 
0-Gehalt  der  Alveolarluft  hoch  genug  ist,  um  an  das  Lungenblut 
so  viel  0  abzugeben,  als  zur  Sättigung  gehört);  dann  wird  es  plötz- 
lich dunkler  und  in  diesem  Moment  beginnt  die  normale  Athmung; 
and  das  Blut  behält  nun  diese  Nuance,  so  lange  in  der  Athmung 
keine  Aenderung  eintritt. 

Dass  Herter's^  Annahme,  das  Arterienblut  sei  schon  bei  nor- 
nuder  Athmung  mit  0  gesättigt,  und  die  aus  diesem  Befund  gezoge- 
MD  Sehlnssfolgerungen  Hoppe-Setler's  keine  allgemeine  Giltigkeit  be- 
Mqmiefaen  können,  geht  aus  den  früher  mitgetheilten  Blutgasanalysen 
vwi  Ewald  u.  A.  hervor,  sowie  den  neueren  Angaben  von  Hüfner^, 
mleher  im  Arterienblut  stets  etwas  freies  Hämoglobin  neben  Oxy- 
blmoglobin  fand.  Auch  hat  Filehne^  die  Einwände  Hoppe-Sey- 
i's  einer  Kritik  unterworfen,  die  im  Wesentlichen  die  hier  vorge- 
he Lehre  von  der  Apnoe  aufrecht  zu  erhalten  ermöglichen  würde, 
fldbet  wenn  der  Befund  Herter's  allgemein  giltig  wäre. 

Diese  Beziehungen  zwischen  der  Thätigkeit  des  Athemcentrums 
and  dem  Sauerstoffgehalt  des  Blutes  und  der  von  mir  nachgewiesene 
Znsammenhang  zwischen  letzterem  und  den  Reflexvorgängen  im 
Rückenmark  nöthigt  uns,  nochmals  die  Frage  zu  erörtern,  ob  nicht 
dennoch,  trotz  der  schon  vorgebrachten  Gründe,  die  Athembewegun- 
gen  als  Reflexe  aufzufassen  sind.  Sättigt  man  das  Blut  mit  Sauer- 
stoff*, so  bewirken  Strychnin  und  andere  Reflexgifte  keine  Krämpfe.^ 
Es  ist  im  Zustande  der  Apnoe  die  Reflexerregbarkeit  des  Rücken- 

1  Fbanz,  Arch.  f.  Physiol.  1880.  S.  393. 

2  Hebteb,  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  m.  S.  98.  1879. 

3  HüFNER,  Ebenda,  b.  1. 

4  FiLEHNE,  Arch.  f.  Physiol.  1879.  S.  235. 

5  Rosenthal,  Compt.  rend.  LXIV.  p.  1142. 1867.  —  Lbubb,  Arch.  f.  Anat 
Physiol.  1867.  S.  629.  —  Uspenskt,  Ebenda.  1868.  S.  401  u.  522. 
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marks  sehr  herabgesetzt.  Es  liegt  nun  nahe,  die  Analogie  auf  das 
Athmangseentrnm  zu  übertragen  nnd  darum  die  normale  Thätigkeit 
desselben  auch  als  Reflex  aufzufassen.  Da  aber  Kbonecrer  mid 
Markwald ^  fanden,  dass  auch  elektrische  Reize  auf  die  Mednlla 
oblongata  nicht  wirken,  wenn  das  Thier  apnoisch  ist,  so  müsste  man 
entweder  auch  die  durch  directe  elektrische  Reizung  ausgelösten 
Athembewegungen  nur  für  reflectorische  erklären,  oder  man  moss 
den  Satz  allgemeiner  fassen  und  sagen,  dass  verschiedene  Neryen- 
centra  durch  den  Umstand,  dass  mit  Sauerstoff  gesättigtes  Blut  sie 
umsptllt,  in  einen  geringeren  Grad  von  Erregbarkeit  versetzt  wer- 
den, derart,  dass  sowohl  die  inneren  Ursachen,  welche  sie  sonst  zur 
Thätigkeit  anregen ,  als  auch  äussere  Reize  dann  schwerer  auf  sie 
einwirken.  Eine  Entscheidung  durch  Versuche  zwischen  diesen  ver- 
schiedenen Deutungen  ist  vorerst  nicht  gegeben.  Es  wird  daher  der 
subjectiven  Auffassung  noch  freier  Spielraum  gelassen  werden  mttssen. 
Soviel  aber  können  wir  doch  als  Ergebniss  der  bisherigen  Erörte- 
rungen hinstellen,  dass  mehr  Gründe  für  ein  automatisches  Ent- 
stehen der  Erregungen  in  der  Medulla  oblongata  als  fttr  einen  re- 
flectorischen  Ursprung  derselben  in  den  Endigungen  der  Vagi  oder 
irgend  welcher  anderen  sensiblen  Nerven  sprechen. 

Wir  haben  schliesslich  noch  die  Frage  zu  erörtern,  warum  Thiere 
in  reinem  Sauerstoff  nicht  apnoisch  werden.  Die  Frage  sollte  eigent- 
lich lauten,  warum  die  Athmungsfrequenz  nicht  abnimmt,  denn  Apnoe 
kann  ja  nicht  entstehen,  weil  ohne  Athembewegungen  auch  reiner 
Sauerstoff  nicht  schnell  genug  in  die  Alveolen  eindringen  kann,  am 
das  Blut  immer  auf  dem  Sättigungsgrad  zu  erhalten.  Nun  existiien 
aber  meines  Wisssens  ausser  den  alten  Versuchen  von  Davt,  Allen 
und  Pepys  und  den  neueren  von  Bert  keine  ordentlichen  Angaben 
über  die  Wirkungen  der  Sauerstoffathmung;  jene  aber  scheinen  zu 
beweisen,  dass  der  Sauerstoff,  wenn  er  in  grösserer  Menge  ins  Blut 
gelangt,  besondere  Wirkungen  äussert.  Dazu  ist  aber,  wie  in  den 
Versuchen  von  Bert,  ein  höherer  Druck  nöthig,  denn  bei  gewöhn- 
lichem Druck  kann  das  Blut,  wie  wir  gesehen  haben,  sich  höch- 
stens mit  Sauerstoff  sättigen.  Ob  vielleicht  die  Wirkungen  des 
Sauerstoffs  theilweise  von  beigemengtem  Ozon  herrühren,  ist  noch 
erst  durch  Versuche  zu  entscheiden. 

VI.  Die  BeguUrung  der  Athembewegungen. 

Wenn   die   Stoffwechselvorgänge    im   Athemcentrum   von   dem 
Sauerstoffgehalt  des  Blutes  bedingt  sind,  und  die  in  jenem  Centram 

1  Kbonxckkb  n.  Mabkwald,  Arch.  f.  Phjrsiol.  1879.  S.  593. 
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entstehenden  Erregungen  dem  Grade  der  Sauerstoffsättigung  ent- 
sprechen, so  versteht  man  wohl,  warum  diese  Erregungen  unter  um- 
ständen stärker  oder  schwächer  werden  können,  aber  es  bleibt  noch 
ZQ  erklären,  warum  die  durch  sie  ausgelösten  Bewegungen  rhyth- 
mische sind.  Die  Rhythmik  muss  offenbar  nicht  unbedingt  mit  der 
aatomatischen  Erregung  verbunden  sein.  Denn  einige  autolhatische 
Gentra,  welche  sich  im  übrigen  geradeso  wie  das  Athemcentrum  ver- 
halten, namentlich  in  Bezug  auf  die  Einwirkung  des  Sauerstoffgehalts 
des  Blutes  (wie  das  Gefässcentrum,  das  Centrum  des  Diktator  iridis), 
zeigen  keine  ausgeprägte  Rhythmik  in  ihrer  Thätigkeit.  Eine  solche 
Bbythmik  wäre  natürlich  leicht  zu  verstehen,  wenn  die  Ursache  der 
Thätigkeit  sich  rhythmisch  änderte.  So  lange  man  die  Athembe- 
wegungen  als  reflectorische  ansah,  konnte  man  Hypothesen  ersinnen, 
welche  eine  rhythmische  Reizung  peripherer  Nervenenden  zur  Vor- 
aussetzung hatten.  Wenn  aber  die  automatische  Entstehung  der  Er- 
regung im  engeren  Sinne  zugegeben  werden  muss,  dann  ist  es  kaum 
glaublich  anzunehmen,  dass  der  Sauerstoffgehalt  des  Blutes,  welches 
durch  die  Capillaren  der  Medulla  oblongata  fliesst,  in  der  kurzen 
Z^it  von  einem  Athemzug  zum  andern  seine  Beschaffenheit  so  än- 
dert, dass  es  abwechselnd  zur  Entstehung  der  Erregungen  Veran- 
lassung gibt  und  wieder  nicht. 

Dem  entsprechend  müssen  wir  die  Erklärungsversuche  von  Volk- 
MAHN,  ViERORDT,  ScHiFF  u.  A.  als  Ungenügend  zurückweisen,  welche 
alle  darauf  hinauskommen,  dass  die  Nervi  vagi  oder  andere  sensible 
Nerven  bei  einer  gewissen  Blutbeschaffenheit  erregt  werden  und  da- 
diireh  eine  Inspiration  erregen,  dass  aber  nun  durch  die  Aufnahme 
Yon  Sauerstoff  ins  Blut  die  Erregungsursache  fortfalle  und  darum  die 
Inspiration  nachlasse  u.  s.  w.  Anders  steht  es  mit  der  Abänderung^ 
welche  diese  Hypothese  durch  Hering  u.  Breuer^  erfahren  hat;  denn 
nach  dieser  würde  die  bei  der  Inspiration  erfolgende  Zerrung  der 
Yagnsäste  eine  Hemmung  bewirken  und  dadurch  trotz  der  im  Athem- 
centram  fortdauernden  Reizung  der  Inspirationsbewegung  ein  Ende 
bereiten,  eine  Anschauung,  der  sich  im  Wesentlichen  auch  6ad  und 
Langendorff  ^  anschliessen. 

Aber  diese  Auffassung  lässt  es  doch  unerklärt,  warum  auch  nach 
der  Vagusdurchschneidung  die  Athmung,  wenn  auch  verändert,  doch 
immer  noch  rhythmisch  ist.  Müssen  wir  hierfür  noch  nach  einer 
besonderen  Erklärung  suchen,  so  ist  doch  dieselbe  auch  für  den  Fall 

1  Hering  u.  Bbbübb,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  Math.-naturw.  Cl.  (2)LyiI. 
8.  672. 

2  Oad,  Arch.  f.  Physiol.  1880.  S.  1.  —  Lanobndorff,  Ebenda.  S.  518. 
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der  gewöhnlichen  Äthmnng,  bei  nicht  darchschnittenen  VagU,  in 
verwenden.  Und  ausBerdem  entsteht  die  Frage,  wie  weit  wir  be- 
rechtigt sind,  überhaupt  von  einer  Hemmung  der  Inspiration  durch 
die  Vagi  zu  sprechen. 

Bei  der  Beurtheilung  dieser  Fragen  kommen  sowohl  die  Erschei- 
nungen -der  ktlnatlicben  Vagnsreizung  wie  der  Vagnsdurchschneidtiiig 
in  Betracht.  In  Bezug  auf  erstere  haben  meine  früheren  Unte^ 
Buchungen,  wie  auch  nenere  Wiederholungen  derselben'  ergeben, 
dasB  die  Reizung  des  centralen  Vagnsendes  in  demselben  Maasse, 


y  V  1/1/1/  1/  1/  L''  I.  - 


als  sie  die  Kespirationafrequenz  vermehrt,  die  einzelnen  Inspiratio- 
nen schwächer  macht,  und  wenn  sie  zu  einem  Stillstands  ftlhrt,  dieser 


immer  mit  einer  schwächeren  Contraction  der  Inspirationsmuskeln 
verbunden  ist,  als  sie  den  einzelnen,  ohne  die  Reizung  erfolgenden 
Inspirationen  zukommt.  Ich  habe  diese  Thatsache  sowohl  an  dem 
GesammtefTect  der  Atbmung  als  an  den  einzelnen  Muskeln  nachge- 


.  Arch.  f.  Fhrsiol.  ISSO.  Sappl.-Bd. 
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wiesen.  Fttr  den  ersteren  eignet  sieh  am  besten  die  Registrirang 
des  intrathoracalen  Drucks,  da  die  Schwankungen  desselben  den 
Arbeitsleistungen  der  Athemmusculatur  proportional  sind.  Fig.  26 
zeigt  das  Verhalten  bei  verschiedenen  Reizstärken ;  die  kleinen  Aus- 
biegungen der  Curven  rühren  von  den  Herzcontractionen  her.  Fig.  27 
zeigt  dasselbe  für  den  wichtigsten  Athemmuskel,  das  Zwerchfell,  auf- 
geschrieben mittels  des  oben  erwähnten  Phrenographen.  Die  obere 
Curve  zeigt  Beschleunigung  mit  Abflachung  der  Bewegungen  bei 
schwächerer,  die  beiden  unteren  Zwerchfellstillstand  bei  etwas  stär- 
kerer Vagusreizung  und  zwar  die  unterste  für  den  Fall,  dass  beide 
Vagi  durchschnitten  sind. 

Ans  meinen  Untersuchungen  geht  femer  hervor,  dass  die  Stärke 
der  zu  erzielenden  Contractionen  von  Inspirationsmuskeln  während 
eines  durch  Vagusreizung  erzielten  Stillstands  abhängt  von  der  Stärke 
der  vorher  bestandenen  Thätigkeit  des  Athemapparats,  also  von  der 
Beschaffenheit  des  Blutes.  ^  Macht  man  das  Thier  apnoisch,  so  dass 
gar  keine  Athmungsthätigkeit  vorhanden  ist,  so  hat  die  Vagusrei- 
zung gar  keine  Wirkung;  zieht  sich  nur  das  Zwerchfell  zusammen, 
80  wirkt  die  Vagusreizung  auch  nur  auf  dieses;  besteht  endlich 
Dyspnoe,  so  dass  nicht  nur  das  Zwerchfell  sehr  starke  Contractionen 
BUiehty  sondern  auch  andere  accessorische  Hilfsmuskeln  in  Thätig- 
lieit  sind,  so  erhält  man  nicht  nur  Stillstand  des  Zwerchfells  in  sehr 
fiprk  contrahirtem  Zustand,  sondern  auch  dauernde  Contraction  jener 
gp|908ori8chen  Muskeln.  Aus  diesen  Beziehungen  erklärt  sich  auch, 
meist  während  eines  durch  Vagusreizung  bewirkten  Ath- 
itUlstandes  die  Zwerchfellscontraction  langsam  zunimmt,  wie 
die  mittlere  Curve  von  Fig.  27  deutlich  zeigt.    Denn  während 

Zwerchfellstillstandes  muss  ja,  da  der  Gaswechsel  in  den  Lungen 
^)||i^  istf  die  Reizstärke  im  Athmungscentrum  zunehmen. 
«^^^  Ans  diesem  Verhalten  kann  man  nun  schliessen,  dass  die  Vagus- 
Iflning  in  der  Weise  auf  das  Athmungscentrum  einwirkt,  dass  nicht 
wwohl  die  Grösse  der  von  diesem  ausgehenden  Leistung  als  viel- 
mehr die  Art  und  Weise,  in  welcher  diese  Leistung  zur  Erschei- 
nung kommt,  beeinflusst  wird.  Ist  diese  Auffassung  richtig,  so  muss 
die  Dnrchschneidung  beider  Vagi  die  Grösse  der  Arbeitsleistung  des 
Athemapparats  unverändert  lassen.  Ich  habe,  um  diese  zu  jnessen, 
die  Athemgrösse  vor  und  nach  Vagusdurchschneidung  bestimmt  und 
nicht  wesentlich   geändert   gefunden.^     Die   Messungsmethode   war 


1  BosBNTHAL,  Athembewegungen.  S.  144  ff. 

2  Derselbe,  Athembewegungen.  S.  93  ff. 
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recht  onvollkommen,  namentlich  wegen  der  grossen  durch  die  Ven- 
tile eingeführten  Widerstände;  auch  ist  die  Athemgrösse  ja  kein 
sicheres  Maass  der  Arbeitsleistung  des  Athemapparates,  wie  ich  dies 
gleich  betont  habe.  Ich  habe  neuerdings  dafür  die  directe  Bestim- 
mung der  Arbeit  aus  den  intrathoracalen  Druckschwanknngen  ein- 
geführt und  bin  doch  zu  demselben  Ergebniss  gelangt^  Die  Vagus- 
durchschneidung  oder  die  Vagusreizung  verändern  zwar  die  Form 
und  die  Zahl  der  Athembewegungen,  lassen  aber  die  Gesammtsnmme 
der  vom  Athemcentrum  geleisteten  Arbeit  unverändert 

Gegen  meine  Auffassung  der  Vaguswirkung  hat  sich  besonders 
Gad  ^  ausgesprochen  auf  Grund  von  Versuchen,  die  er  angestellt  hat, 
um  die  reinen  » Ausfallserscheinungen  *"  zu  studiren,  d.  h.  die  Erschei- 
nungen, welche  von  der  Aufhebung  der  Leitung  in  den  Vagis  ohne 
alle  Reizung  herrühren.  Die  blosse  Durchschneidung  genügt  ihm  zn 
diesem  Zweck  nicht,  weil  sie  eben  mit  der  mechanischen  Reizung 
verbunden  ist,  von  deren  Folgen  sich  Gad  (ebenso  wie  Langen- 
DORPP  u.  A.)  nach  meiner  Ueberzeugung  übertriebene  Vorstellungen 
macht  Um  diese  „ reinen  Ausfallserscheinungen"  zu  sehen,  erkaltet 
Gad  die  Nerven  schnell  unter  den  Gefrierpunkt  Die  Licitung  wird 
allerdings  hierdurch  aufgehoben,  aber  zugleich  wird  eine  Reizung 
bewirkt,  welche  ja  gerade  vermieden  werden  soll.  Den  Beweis  da- 
für werde  ich  an  einer  anderen  Stelle  führen. 

Aus  alledem  folgt  also,  dass  eine  „Hemmung"  der  Inspiration 
durch  den  Vagus  nicht  nachgewiesen,  und  dass  eine  Erklärung  des 
Rhythmus  der  Athmung  dadurch  nicht  möglich  ist,  zumal  dann  immer 
noch  zu  erklären  bliebe,  warum  auch  nach  Vagusdurchschneidnng 
noch  rhythmisch  geathmet  wird.  Ich  habe  nun,  um  diese  Rhythmik 
zu  erklären,  eine  Hypothese  aufgestellt,  die  freilich  nicht  viel  mehr 
als  ein  Bild  oder  Gleichniss  sein  kann.^  Danach  kommt  die  Rhythmik 
dadurch  zu  Stande,  dass  die  im  Athmungscentrum  entstehenden  Er- 
regungen nicht  unmittelbar  auf  die  motorischen  Nervenbahnen  fiber- 
gehen, sondern  einen  Widerstand  passiren  müssen,  durch  welchen 
die  continuirliche  Erregung  in  eine  discontinuirliche ,  rhythmische 
Wirkung  umgesetzt  wird. 

Was  diese  Hypothese  besonders  empfiehlt,  ist  der  Umstand,  dass 
sie  von  den  Hemmungsnerven  eine  einfache  und  klare  Vorstellung 
zu  geben  gestattet ;  Hemmung  würde  danach  eine  Vermehrung  jenes 
hypothetischen  Widerstandes  bedeuten,  welche  die  vorhandene  Er- 

1  Rosenthal,  Arch.  f.  Physiol.  1880.  Ergänzongsb.  S.  34. 

2  Gad,  Arch.  f.  Phydol.  1880.  8. 1. 

3  RosBMTHAL,  Athembewegiuigen.  8.  241  ff.  ~  Bemerkungen  a.s.  w.  S.  28  ff. 
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regung  nicht  zu  den  motorischen  Nerven  und  Muskeln  durchdringen 
lässt.  Ich  stutzte  diese  Auffassung  durch  den  Nachweis,  dass  im 
Laryngeus  superior  Hemmungsfasem  ftir  die  Athembewegungen  ent- 
halten sind,  welche  den  sonst  bekannten  Hemmungsfasem  ganz  analog 
wirken.  ^ 

Die  Durchschneidung  eines  oder  beider  Nn.  laryng.  sup.  hat  nur 
sehr  geringfligige  Aenderungen  der  Athembewegungen  zur  Folge, 
sogar  gar  keine,  wenn  nur  die  sogenannten  Rami  intemi  dieser  Ner- 
ven durchschnitten  werden.  Aber  dies  beweist  nur,  dass  diese  Ner- 
Yenfasem  für  gewöhnlich  nicht  im  Zustande  der  Erregung  sich  be- 
finden. Werden  sie  aber  in  ihren  Endausbreitungen  auf  der  Schleim- 
haut des  Kehlkopfes  erregt,  so  treten  mächtige  Aenderungen  in  den 
Athembewegungen  ein :  die  Stimmritze  wird  reflectorisch  geschlossen, 
die  Inspiration  wird  unterbrochen,  bei  stärkerer  Reizung  treten  active 
Exspirationen  auf  —  das  Ganze  stellt  den  Husten  dar.  Reizt  man 
nun  einen  Laryngeus  superior,  nachdem  man  ihn  vom  Kehlkopf  ab- 
gelöst hat,  an  seinem  centralen  Ende  mit  elektrischen  Inductions- 
strömen,  so  sieht  man  bei  schwacher  Reizung  Verlangsamung  der 
Athembewegungen,  wobei  aber  die  einzelnen  Inspirationen  an  Tiefe 
zunehmen,  bei  stärkerer  Reizung  absoluten  Stillstand  des  ganzen 
Bespirationsapparats,  bei  noch  stärkerer  Reizung  endlich  können  ein- 
zelne exspiratorische  Muskeln  in  Gontraction  kommen.  Die  Erschei- 
nungen an  den  Inspirationsmuskeln  sind  also  vollkommen  analog 
denen  am  Herzen  bei  Vagusreizung,  und  wir  sind  berechtigt,  den 
N.  laryngeus  superior  als  einen  Hemmungsnerven  der  Athmung  zu 
bezeichnen. 

Es  scheint,  als  ob  auch  unterhalb  des  Laryngeus  superior  noch 
Fasern  im  Vagus  vorkommen,  welche  jenen  gleich  oder  doch  wenig- 
stens ähnlich  sind,  nämlich  im  Laryng.  inf.  nach  Burkart  und  in 
den  Lungenfasem  des  Vagus  selbst  nach  Hering  u.  Breuer.  Wie 
dem  aber  auch  sei,  die  eigentlichen,  von  Traube  entdeckten  Lun- 
genfasem des  Vagus,  deren  Dnrchschneidung  die  bedeutsamen  Aen- 
derungen im  Athmungstypus  und  deren  Reizung  die  oben  bespro- 
chenen Veränderungen  hervorbringt,  sind  den  Laryngeusfasem  gerade 
entgegengesetzt.  Bezeichnen  wir  jene  als  Hemmungsfasem  und  er- 
klären wir  ihre  Wirkung  durch  eine  Vermehrung  des  hypothetischen 
Widerstandes  im  Athemcentrnm ,  so  können  wir  diese  zum  Unter- 
schied als  regulirende  Fasern  bezeichnen  und  ihre  Wirkung  dl 


1  Rosenthal  ,  Amtl.  Ber.  d.  deutsch.  Naturforscherven.  In  Kflp 
8.  122 ;  Compt.  rend.  LH.  S.  754 ;  Athembewegungen.  8. 61  fL  219  .H 
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eine  Yerminderang  jenes  Widerstandes  erklären.  Eine  solche  Er- 
klärung gibt  wenigstens  von  den  Folgen  der  Vagusdnrchschneidiing 
und  der  Vagusreizung  eine  ausreichende  Vorstellung,  bei  der  frei- 
lich die  Frage,  wie  die  Vermehrung  oder  Verminderung  des  Wider- 
standes zu  Stande  komme,  zunächst  ungelöst  bleibt. 

Wir  denken  uns  also  die  Regulirung  der  normalen  Athmnng  so, 
dass  auf  der  Bahn  der.  Nu.  vagi  stets  Erregungen  zum  Athemcen- 
trum  gelangen,  welche  die  dort  entetehende  Reizung  in  einer  Reihe 
schwacher,  aber  oft  erfolgender  Innervationen  zur  Abgleichung  bringt 
Werden  die  Vagi  durchschnitten,  so  muss  dieselbe  Arbeitsleistung 
in  einer  geringeren  Zahl  stärkerer  Innervationen  hervortreten.  Die 
Summe  der  in  der  Zeiteinheit  geleisteten  Arbeit  des  Athmungsappa- 
rats  ist  aber  davon  unabhängig;  sie  hängt  nur  ab  von  dem  Sauer- 
stoffgehalt des  im  Athmungscentrum  circulirenden  Blutes. 

Die  stetige  Erregung  der  regulirenden  Vagusfasem  geht  in  der 
Lunge  vor  sich.  Sie  kann  bedingt  sein  von  der  chemischen  Be- 
schaffenheit des  Blutes  oder  von  der  mechanischen  Zerrung  der 
Nervenenden  in  den  Lungen  durch  die  Athembewegungen  selbst 
Für  das  letztere  sprechen  einzelne  Thatsachen,  namentlich  die  Unter- 
schiede in  der  Form  der  Dyspnoe,  je  nachdem  sie  durch  Hinder- 
nisse in  den  luftzuftlhrenden  Wegen  oder  durch  andere  Umstände 
bedingt  sind.  Eine  erschöpfende  Behandlung  dieser  Frage  ist  aber 
bis  jetzt  noch  unmöglich ,  weil  das  thatsächliche  Material  noch  zu 
lückenhaft  ist  In  dieser  Beziehung  sei  hier  auf  die  Versuche  von 
Berns  ^  hingewiesen,  welche  allerdings  auf  eine  Erregung  der  Vagus- 
enden durch  gewisse  Gase,  namentlich  Kohlensäure,  schliessen  lassen. 

Nachträglicher  Zusatz.  In  einer  neueren  Publication ^  hat 
Christiani  die  schon  oben  kurz  erwähnten  Mittheilungen  über  Athem- 
centren  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Sinnesnerven  vervollständigt. 
Elektrische,  mechanische  oder  Lichtreizung  des  N.  opticus  bewirkt 
Beschleunigung  der  Athmnng  nach  Art  der  Vagusreizung,  während 
mechanische  oder  elektrische  Reizung  des  Trigeminus  dieselbe  im 
exspiratorischen  Sinne  beeinflusst.  Wie  der  Opticus  wirkt  auch  der 
Acusticus  auf  elektrische  oder  akustische  Reizung,  ähnlich  wie  der 
Vagus,  beschleunigend  und  inspiratorisch.  Nach  Entfernungen  des 
Grosshims  und  der  Streifenhttgel  sind  diese  Reizwirkungen  noch  aus- 
gesprochener als  ohne  diese  Operation.  Directe  Reizung  der  Him- 
theile  zeigte,  dass  im  Innern  der  Sehhügel  in  geringer  Höhe  über 
dem  Boden,  in  der  Seitenwand  des  dritten  Ventrikels  nahe  den  Vier- 

1  Berns,  Nederl.  Arcb.  voor  Genees-en  Natuurk.  V.  p.  179. 

2  Cbristiaki,  Monatsber.  d.  Berliner  Acad.  Sitz.  v.  17.  Febr.  ISSl. 
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httgeln  eine  circumscripte  Stelle  yorhanden  ist,  deren  mechanische, 
thermische  oder  elektrische  Reizung  Stillstand  des  Zwerchfells  in 
Inspiration  oder  bei  schwächerer  Reizung  inspiratorisch  vertiefte  und 
beschleunigte  Athmung  verursacht  Trennt  man  die  Sehhttgel  durch 
einen  Schnitt  in  der  Medianebene,  so  kann  man  das  betreffende  Organ 
auf  jeder  Seite  einzeln  reizen.  Im  Gegensatz  zur  Yagusreizung  ist 
die  Athmung  bei  dieser  Reizung  nicht  beschleunigt  und  dabei  ver- 
flacht, sondern  beschleunigt  und  zugleich  vertieft  und  zwar  nach  bei- 
den Richtungen  nod  unter  Hinzutreten  concomitirender  Bewegungen, 
zuweilen  auch  nur  vertieft  ohne  Vermehrung  der  Frequenz.  Man 
kann  dieses  „Inspirationscentrum"  mechanisch  entfernen  oder  durch 
grosse  Dosen  Ghloral  lähmen.  Es  ergibt  sich  dann,  dass  in  der  Sub- 
stanz der  vorderen  Vierhügel,  dicht  unter  und  neben  dem  Aquae- 
ductus Sylvii,  ein  „ exspiratorisches  Centrum"  gelegen  ist,  welches 
zum  Trigeminus  in  Beziehung  steht  und  direct  oder  von  diesem  Nerven 
aus  erregt  werden  kann;  nach  Exstirpation  des  erstgenannten  Gen- 
tnuns  ist  die  Wirksamkeit  dieses  letzteren  so  erhöht,  dass  durch 
starke  Reizung  desselben  Tod  in  Exspirationsstillstand  erfolgen  kann. 
Ausserdem  gibt  es  noch  ein  schon  von  Mabtin  und  Booker  gefun- 
denes Inspirationscentrum  in  den  hinteren  Vierhttgeln. 

Entfernt  man  die  vorderen  Hirntheile  durch  einen  Schnitt  hinter 
den  Vierhttgeln  ganz,  dann  athmen  die  Thiere  ausserordentlich  regel- 
mässig, maschinenartig  noch  Stunden  lang  weiter.  Verletzungen 
hinter  dieser  Stelle  führen  schneller  oder  langsamer  (je  nach  dem 
Ort  des  Schnitts)  den  Tod  herbei. 

Aus  diesen  Mittheilungen  Ghristiani's  geht  meines  Erachtens 
hervor,  dass  die  von  ihm  aufgefundenen  „Centra''  nicht  diesen 
Namen  in  dem  Sinne  führen  können,  in  welchem  wir  ihn  oben 
8.  244  ff.  definirt  haben.  Das  eigentliche  Athemcentrum,  d.  h.  das- 
jenige Organ,  an  dessen  Integrität  der  normale  Ablauf  der  Athem- 
bewegungen  gebunden  ist,  liegt  offenbar  hinter  der  eben  erwähnten 
Schnittgrenze.  Was  vor  derselben  liegt,  ist  zur  normalen,  regel- 
mässigen Athmung  nicht  nothwendig.  Doch  kann  durch  Reizung 
solcher  Theile  etwas  zu  den  normalen  Athembewegungen  hinzugefügt 
werden,  entweder  im  Sinne  der  Inspiration  oder  der  Exspiration. 
Wir  können  diese  Theile  daher  füglich  als  respiratorische  Hilfscentren 
beeeichnen.  Durch  ihre  Vermittlung  kommt,  wie  es  scheint,  der  Ein- 
flass  der  Sinnesnerven  und  wohl  auch  der  psychischen  Erregungen 
auf  die  Athmung  zu  Stande,  wahrscheinlich  auch  der  der  Gefühls- 
nerven. Die  Vagusfasem  dagegen  stehen  in  directer  Beziehung  zu 
dem  eigentlichen  Athemcentrum,  auf  das  sie  unmittelbar  einwirken. 
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weshalb  anch  Exstirpation  des  Orosshiras  und  Narcotisirnng '  anf 
ihre  Wirkung  ohne  Einflass  sind. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  nach  einer  vorlänfigen  Mit- 
theilung von  Graham  ^  der  N.  splanchnicus  ebenso  auf  die  Athmung 
wirkt  wie  der  N.  laryng.  superior. 

1  Sehr  grosse  Dosen  Chloral  heben  jedoch,  wie  ich  gefunden  habe,  die  Wir- 
kung der  nTraube*8chen  Fasern"  auf. 

2  J.  G.  Graham,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XXY.  S.  379. 1S81. 
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ERSTES  CAPITEL. 

Grundbegriffe  und  Messungsmethoden. 

I.  Yorbemerkungen. 

Dass  der  Mensch  und  die  ihm  nächst  verwandten  Thiere  eine 
Temperatur  haben,  welche  die  der  Umgebung  oft  sehr  bedeutend 
Übertrifft,  ist  eine  so  leicht  zu  beobachtende  Thatsache,  dass  sie 
schon  den  ältesten  Physiologen  bekannt  sein  musste.  Diese  Erschei- 
nung führte  daher  zur  Unterscheidung  jener  Thiere  (der  Säuger  und 
der  Vögel)  als  warmblütiger  Thiere  von  allen  übrigen,  welche  im 
Gegensatz  zu  diesen  kaltblütige  genannt  wurden.  Da  aber  diese  letz- 
teren unter  Umständen  sogar  eine  höhere  Temperatur  annehmen  kön- 
nen, als  die  ersteren  in  der  Regel  zu  haben  pflegen,  so  ist  die  von 
Bergmann^  eingeführte  Bezeichnung  vorzuziehen.  Bergmann  hat 
nämlich  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass  der  Unterschied  der 
beiden  Thierreihen  hauptsächlich  darin  bestehe,  dass  die  Thiere  der 
ersten  Reihe  unter  verschiedenen  äusseren  Umständen,  namentlich 
bei  sehr  wechselnden  Temperaturen  der  Umgebung,  immer  nahezu 
dieselbe  Temperatur  behalten,  während  die  der  zweiten  Reihe  je  nach 
den  Umständen  sehr  grosse  Unterschiede  zeigen  können.  Er  nennt 
deshalb  die  ersteren :  Thiere  mit  constanter  Temperatur  oder  homoio- 
therme  Thiere^  die  letzteren:  Thiere  mit  wechselnder  Temperatur 
oder  poikilotherme  Thiere. 

Wenn  die  homoiothermen  Thiere  in  einer  Umgebung,  welche  zu- 
weilen um  40  ^  und  noch  mehr  niedriger  temperirt  ist  als  sie  selbst, 
wo  sie  also  fortwährend  grosse  Mengen  von  Wärme  an  die  Um- 
gebung verlieren,  ihre  eigene  hohe  Temperatur  bewahren,  so  muss 
offenbar  Wärme  in  ihnen  entstehen  oder  producirt  werden.    Es  kann 


1  Bergmann,  Göttinger  Studien.  Abth.  I.  S.  595  f. 
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nach  dem  beutigen  Stande  unserer  Kenntnisse  kein  Zweifel  darüber 
besteben,  dass  diese  Wärmebildung  durcb  die  oxydativen  Processe 
zu  Stande  kommt,  welcbe  das  Wesentlicbste  dessen  ausmaeben,  was 
wir  den  Stojfucchsel  der  Tbiere  nennen.  Da  nun  aber  aueb  bei  den 
poikilotbermen  Tbieren  derselbe  Stoffwecbsel ,  wenngleicb  meistens 
in  geringerem  Grade,  bestebt,  so  wird  aucb  in  ibnen  wäbrend  des 
ganzen  Lebens  stets  Wärme  gebildet.  Dementsprecbend  ist  aucb  in  der 
Tbat  die  Temperatur  derselben  in  der  Kegel  *  etwas,  wenngleicb  zu- 
weilen nur  um  ein  geringes,  böber  als  die  der  Umgebung.  Das  Ver- 
balten beider  Tbierreiben  ist  desbalb  nur  ein  gradweise  verscbiedenes, 
indem  einerseits  die  Menge  der  gebildeten  Wärme  geringer,  anderer- 
seits die  Abgabe  derselben  an  die  Umgebung  grösser  sein  kann, 
woraus  dann  von  selbst  ein  geringerer  Unterscbied  zwiscben  der 
Temperatur  des  Tbieres  und  der  der  Umgebung  folgen  muss. 

II.  Thermometer. 

Zum  Verständniss  der  Wärmeverbältnisse  eines  Tbiers  ist  es 
oflFenbar  notbwendig,  die  beiden  Factoren  zu  kennen,  von  welchen 
seine  Temperatur  bedingt  sein  muss :  erstlicb  die  Menge  der  in  jedem 
Augenblick  gebildeten  Wärme,  zweitens  der  Tbeil  derselben,  wel- 
chen das  Thier  an  seine  Umgebung  abgibt.  Sind  diese  beiden  ein- 
ander gleich,  so  muss  die  Temperatur  des  Thieres  constant  bleiben. 
Dieser  Fall  ist  wenigstens  annähernd  bei  den  bomoithermen  Tbieren 
verwirklicht.  Die  Temperatur,  welche  ein  solches  Thier  bat,  nennen 
wir  seine  Eigenwärme, 

Zur  Bestimmung  der  Eigenwärme  bedienen  wir  uns  bekanntlich 
des  Thermometers,  in  einzelnen  besonderen  Fällen  auch  des  Thenno- 
multiplicators.  Beide  messen  die  Temperatur  unter  Zuhilfenahme 
einer  thermometrischen  Substanz,  welche  in  der  Regel  mit  dem  zu 
messenden  Körper  in  unmittelbare  Berührung  gebracht  und  so  lange 
gelassen  wird,  bis  man  annehmen  kann,  dass  die  Temperatur  in  der 
thermometrischen  Substanz  und  in  dem  zu  messenden  Körper  die 
gleiche  sei.  Die  thermometrische  Substanz  aber  zeigt  ihre  eigene 
Temperatur  (und  damit  auch  die  des  zu  messenden  Körpers)  an  ent- 
weder durch  ihr  Volum  (Thermometer  im  engem  Sinne)  oder  durch 
ihren  elektrischen  Zustand  (Thermomultiplicator). 

Das  Thermometei\  Jeder  Körper  kann  als  thermometrische  Sub- 
stanz dienen,  denn  alle  Körper  haben  die  gleiche  Eigenschaft,  dass 


1  Von  den  Ausnahmen  wird  im  2.  Capitel  die  Rede  sein. 
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ihre  Voinmina  mit  wechselnden  Temperaturen  wechseln  und  zwar 
mit  steigenden  Temperaturen  zunehmen,  mit  abnehmenden  Tempe- 
raturen abnehmen.  Davon  gibt  es  nur  wenige  Ausnahmen,  worunter 
die  bekannteste  die  ist,  dass  Wasser  bei  der  Temperatur  von  unge- 
rdhr  4"C.  seine  grösste  Dichtigkeit  hat,  bei  niedrigeren  Tempera- 
turen also  ein  grösseres  Volum  einnimmt  als  bei  dieser  be- 
sonderen Temperatur.  Die  Grösse  dieses  Volum  wechseis  bei 
gleichen  Temperaturdifferenzen  ist  aber  fllr  verschiedene  Kör- 
per sehr  verschieden,  namentlich  sind  die  Gase  in  dieser  Be- 
ziehung sehr  viel  empfindlicher  als  die  tropfbaren  Flüssigkei- 
ten, diese  wieder  viel  empfindlicher  als  die  festen  Körper, 
Demnach  eignen  sich  alle  Körper  mehr  oder  weniger  zu 
Thermometern;  aus  Zweckmässigkeitsgründen  aber  wenden 
wir  meistens  Quecksilber  als  thermometrisehe  Substanz  an. 

Flüssigkeiten,  deren  Volum  gemessen  werden  soll,  müs- 
sen in  ein  Gefdss  eingeschlossen  werden.  Denken  wir  nns 
ein  genau  cylindrisches  Gefäss  theilweise  mit  Quecksilber  i 
gefüllt,  und  nimmt  das  Volum  des  Quecksilbers  zu  oder  ab, 
80  steigt  und  sinkt  das  Oberflächenniveau  des  Quecksilbers 
im  GefUsse.  Ist  der  Querschnitt  des  letzteren  überall  der- 
selbe, so  wird  die  Niveauänderung  stets  der  Volumsänderung 
genau  proportional  sein,  die  Volummessung  ist  dadurch  in 
eine  einfache  Längenmessung  verwandelt, ' 

Es  ist  aber  gar  nicht  notbwendig,  dass  der  Querschnitt 
des  Gefässes  überall  gleich  sei ;  er  braucht  dies  nur  inner- 
halb desjenigen  Tbeils  zu  sein,  innerhalb  dessen  die  Niveau- 
veränderungen vor  sieb  gehen.    Sei  y  (Fig.  1)  ein  irgendwie 
gestaltetes  Gefdss,  r  ein  damit  verbundenes  Rohr  von  über- 
all gleichweitem  Querschnitt,  seien  a  und  t>  die  äussersten 
Grenzen,  zwischen  denen  das  Quecksilbemiveau  bei  den  ver-  ^^-  '• 
achiedenen   in  Betracht  kommenden  Temperaturen  sich  be- 
wegt, dann  können  wir  ans  dem  jedesmaligen  Niveaustande  des  Queck- 
silbers in  der  Röhre  das  Volum  desselben  berechnen.  Ja  diese  Einrich- 
tung bietet  uns  uoch  den  Vortheii,  dass  geringe  Volumsveränderungen 

1  Genau  genominen  meaaen  wir  d&bei  nicht  die  wirkliche,  soodeni  nur  die 
scheinbare  Ausdehnung  dea  QuecksUbers,  Denn  da  das  Üefilsa  selbst  sich  gleich- 
falls ausdehnt,  wenngleich  weniger  ab  das  Quecksilber,  so  ist  das,  was  wir  messen, 
der  DeberschuBs  der  Volumzunahme  des  Quecksilbers  aber  die  Volumzunahme 
des  GefUsses.  Deshalb  sind  die  Angaben  zweier  Thermometer  nur  dann  voll- 
kommen genau  vergleichbar,  wenn  ihre  GeßlaaH  aus  derselben  Glassorte  gefertigt 
sind.  Doch  ist  der  Fehler,  welcher  durch  Vernachlässigung  der  Gcfttssausden- 
nung  entatehen  kann ,  zu  gering,  um  von  uns  weiter  m  Betracht  gezogen  zu 
werden. 

19* 
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des  Quecksilbers  schon  erhebliche  Niveauverschiebangeii  in  der  Rohre 
bewirken,  wenn  diese  enger  ist  als  das  Gefäss,  ein  Umstand ^  wel* 
eher  offenbar  der  Genauigkeit  und  Empfindlichkeit  der  Messungen 
zu  Gute  kommt.  Denken  wir  uns  nun  noch  das  Rohr  oben  ge- 
schlossen, nachdem  durch  Kochen  des  Quecksilbers  alle  Luft  aus- 
getrieben worden,  dann  ist  das  Thermometer  fertig. 

Die  Grenzen  a  und  />,  zwischen  denen  die  Verschiebung  des 
Quecksilberniveaus  vor  sich  geht,  sind  zunächst  ganz  willkfirlich  ge- 
wählt.   Um  jedoch  die  Angaben  verschiedener  Thermometer  unter 
einander  vergleichbar  zu  machen,  ist  man  übereingekommen,  ge- 
wisse feste  Temperaturen  als  Grenzpunkte  zu  wählen.     Als  solche 
sind  jetzt  fast  überall  anerkannt:  als  unterer  Grenzpunkt  die  Tem- 
peratur, bei  welcher  reines  Eis  schmilzt,  als  oberer  Grenzpnnkt  die 
Temperatur  des  aus  siedendem  Wasser  bei  einem  Atmosphärendruck 
von  760  mm  Hg  entstehenden  Dampfes.    Man  bezeichnet  daher  den 
unteren  Grenzpunkt  als  Eispunkt,  den  oberen  als  Siedepunkt    Den 
Raum  zwischen  beiden  theilt  man  in  eine  Anzahl  gleicher  Theile, 
welche  Grade  genannt  werden ;  bei  der  in  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen jetzt  fast  allgemein  gebräuchlichen  Scala  von  Celsius  sind 
es  deren  100.    Bei  dieser  Scala  steht  daher  bei  dem  Eispunkt  die 
Zahl  0,  bei  dem  Siedepunkt  die  Zahl  100.    50  ^  bedeutet  daher  bei 
diesem  Thermometer  eine  Temperatur,  bei  welcher  die  Quecksilber- 
säule gerade  in  der  Mitte  steht  zwischen  dem  Stand,  welchen  sie 
bei  dem  Eispunkt  und  dem,  welchen  sie  beim  Siedepunkt  hat.   Tem- 
peraturen, welche  niedriger  sind  als  der  angenommene  Nullpunkt 
werden  durch    ein  vorgesetztes  —Zeichen  ausgedrückt.     Bei  dem 
Thermometer  von  R^aumur  ist  der  Raum  zwischen  Eispunkt  und 
Siedepunkt  nur  in  SO  Grade  getheilt.     1  Grad  der  Röaumur'schen 
Scala  (1 » R.)  ist  daher  gleich  1 V4  Grad  der  Celsius'schen  Scala  ( 1  ^,25  C). 
Ich  werde  alle  Temperaturangaben  stets  in  der  letzteren  Scala  rech- 
nen und   da,  wo  ausnahmsweise  andere  Scalen  gemeint  sind,  dies 
ausdrücklich   bemerken.     In  englischen  Schriften   findet   man  noch 
meist  die  von  Fahrenheit  angegebene  Scala  benutzt.    Bei  dieser  ist 
der  Nullpunkt  nicht  bei  der  Temperatur  des  schmelzenden  Eises,  son- 
dern bei  einer  Temperatur  angenommen,  welche  man  erhält  durch 
Mischung  schmelzenden  Eises  mit  Salmiak  oder  Kochsalz.    Den  Raum 
zwischen  diesem  seinem  Nullpunkt  und  dem  Siedepunkt  theilt  Fahren 
heit  in  180  Grade.    Bei  dem  Nullpunkt  der  beiden  andern  Scalen 
steht  bei  Fahrenheit  die  Zahl  32 1.    Um  daher  Fahrenheitgrade  in 

1  Die  eigenthflmliche  ScaU  von  Fahrenheit  wird  gewöhnlich  erUirt  dorck 
den  Umstand,  dass  ihr  Urheber  die  Anwendung  des  —  Ziehens  f&r  niedere  Ten- 
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Celsius-  nnd  R^umargrade  zu  verwaudelD,  mnss  maa  von  enteren 
32  abziehen  und  den  Rest  mit  ^'s  bezw.  *l»  mnltiplieiren.  Allgemeine 
Formeln  fUr  die  Verwandlung  der  Angaben  einer  Scala  in  die  einer 
andern  Bind: 

t»  R.  =  1,25  t«  C.  =  2,25  t  +  32"  F. 

ti'C.  =  0,8  toR.  =  1,8  t  +  32<»F. 

t»  F.  =  (t— 32) .  */fl»  R.  —  (t— 32) .  V»»  C. 
Zn  grösserer  Beqnetnlicbkeit  fUr  das  Stndinm  älterer  nnd  na- 
mentlich englischer  Scbfiflen  gebe  ich  im  Anhange  eine  RedncUong- 
tabelle  der  drei  Scalen: 

Der  Erfinder  des  Thermoraetera  ist  Galilei  (zwischen  1592  und  1597). 
Sein  Instrument  war  ein  Luftthermometer,  bei  welchem  Übrigens  auf  den 
Luftdruck  keine  RUckaicht  genommen  war,  so  dasa  seine  Angaben  nur 
einen  geringen  Grad  von  Genauigkeit  batten.  Seine  jetzige  Gestalt  er- 
■  hielt  das  Instrument  durcb  den  Grosaherzog  von  Toscana,  Ferdinand  II. 
(etwa  1654);  es  enthielt  Alkobol  als  th ennometrische  Substanz.  Der  Nnll- 
pankt  dieser  Tbermometer  war  der  auch  jetzt  noch  gebräuchliche  Eis- 
punkt; als  oberen  featen  Punkt  benutzte  man  die  SonnenwArme,  die  Tem- 
peratur des  menschlichen  KSrpera  u.  dgl.,  was  natürlich  eine  gewisse  Un- 
ucherheit  der  Gradnirung  mit  sich  brachte.  Newton  empfahl  znerat  den 
Siedepunkt  zu  benutzen  (1680),  nnd  Hallby  wies  nach,   dass  derselbe 


ng,  <■    TtanHdop  dw  Onwah*R«ga  Ferdius«  II.  tob  TnkiH. 

wirklich  constant  sei  (1688).  Derselbe  empfahl  auch  das  Quecksilber  als 
thermometrisehe  Substanz.  Fahrenheit  erwarb  sich  grosse  Verdienste  um 
die  Verfertigung  guter  Instrumente  (um  1720).    Seine  Thermometer  waren 

peratnren  vermeiden  wollte.  Allerdings  hielt  F.  diese  Temperatur,  welche  in 
Winter  1709  zu  Danzig  herrschte,  für  die  niedrigste,  welche  die  Matur  hervor- 
brin^n  kOnne.  Aber  fOr  die  Wahl  derselben  als  Nullpunkt  war  doch  «ehr  ent- 
scheidend,  doss  die  Temperatur  des  menBchlichen  KOrpers  (gemesseu  in  der  Hond- 
oder  AchselbOble)  ungenbr  auf  den  Theilstrich  IDOo  seiner  Scala  fiel.  Denn  diese 
benutzte  er  neben  der  Temperatur  der  angegebenen  E&ltemuchang  und  der  eines 
Gemisches  von  Eis  und  Wasser  zur  Oradulrung  seiner  Thermometer.  Vgl.  Posaui- 
noRF,  Oesch.  d.  Physik.  S.  ai9. 
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die  ersten,  welche  unter  einander  übereinstimmten;   also  eine  wirklidie 
Messung  zuliessen. 

Schon  die  ältesten  Thermometer  wurden  zur  Messung  der  Körper- 
wärme und  ihrer  Veränderungen  bei  Krankeiten  benutzt.  In  eigenthflm- 
lieber  Weise  geschah  dies  mit  einem  von  dem  genannten  Orossherzog 
Ferdinand  II.  erfundenen  Instrument.  In  einem  nur  Alkohol  nnd  etwu 
Luft  enthaltenden  Glasgefäss  befinden  sich  unten  mit  einer  Oeffnung  Ter- 
sehene,  zum  Theil  mit  Luft  gefüllte  Glaskugeln,  welche  verschiedene  Farbe 
haben  und  verschieden  grosse  Luffcmengen  enthalten.  Dieselben  sind  so 
abgeglichen,  dass  die  Kugeln  bei  verschiedenen, Temperaturen  zu  Boden 
sinken,  indem  das  speciflsche  Gewicht  des  Alkohols  durch  seine  Ausdeh- 
nung sich  ändert.  Ein  derartiges  Instrument,  welches  in  der  Londoner 
Ausstellung  wissenschaftlicher  Apparate  1876  zu  sehen  war,  ist  in  Fig.  2 
abgebildet.  Es  stammt  aus  den  Sammlungen  der  Accademia  del  cimento, 
hat  die  Form  eines  kleinen  Froschs  und  wurde  am  Arm  befestigt.  Der 
von  einigen  Schriftstellern  (z.  B.  Wunderlich  *)  als  Erfinder  des  Thermo- 
meters genannte  Arzt  Sanctorfus  hat  dasselbe  nicht  selbst  erfunden,  son-  * 
dern  von  Galilei  kennen  gelernt  und  zur  Bestimmung  der  Fieberwärme 
benutzt. 

III.  BesehafPenhelt  des  Thermometers. 

Wie  wir  schon  gesehen  haben,  ist  die  Verbindung  einer  engen 
Köhre  mit  einem  grösseren  Gefäss  vortheilhaft,  weil  dadurch  gleiche 
TemperaturdifFerenzen  grössere  Verschiebungen  der  Quecksilbersäule 
bewirken,  das  Thermometer  also  empfindlicher  wird.  Um  ein  recht 
empfindliches  Thermometer  zu  erhalten,  mtlsste  man  also  ein  recht 
grosses  Quecksilbergefäss  und  eine  recht  enge  Röhre  wählen.  Doch 
darf  die  Grösse  des  Gefässes  gewisse  Grenzen  nicht  Überschreiten. 
Denn  1.  würde  dadurch  das  Einführen  desselben  in  Körperhöhlen, 
enge  Gänge  u.  dgl.  erschwert  werden ;  2.  da  mit  der  Grösse  des  Ge- 
fässes die  Menge  des  darin  enthaltenen  Quecksilbers  zunimmt,  so 
wird  dieses,  wenn  es  vor  der  Einführung  in  den  zu  messenden  Körper 
wärmer  oder  kälter  war  als  dieser,  die  Temperatur  desselben  än- 
dern, was  freilich  nur  dann  von  erheblichem  Belang  sein  kann,  wenn 
die  Masse  des  zu  messenden  Körpers  nicht  sehr  gross  ist  im  Ver- 
gleich zu  der  Masse  des  Quecksilbers;  3.  je  grösser  die  Quecksilber- 
menge  im  Gefäss  ist,  desto  länger  dauert  es,  bis  sie  ganz  und  gar 
die  Temperatur  des  zu  messenden  Körpers  angenommen  hat;  schwankt 
diese  schnell  hin  und  her,  so  wird  das  Thermometer  diesen  Schwan- 
kungen nicht  zu  folgen  vermögen,  sondern  einen  mittleren  Stand  ein- 
nehmen.   Ein  solches  Thermometer  nennen  wir  träge, 

1  WuNDBRiJCH,  Das  Verhalten  der  Eigenwärme  in  Krankheiten.  2.  Aufl.  (1S70) 
S.  34. 
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Die  Enge  der  Thermometerröhre  findet  eine  Grenze  nur  in  der 
noch  hinreichend  deutlichen  Sichtbarkeit  des  Quecksilberfadens.  Um 
diese  bei  verhältnissmässig  engen  Röhren  zu  erhöhen,  kann  man  den 
Querschnitt  plattgedrückt  statt  kreisrund  machen.  Sehr  enge  Röhren 
können  die  später  zu  erwähnenden  Maximumthermometer  haben,  da 
sie  die  Ablesung  unter  den  günstigsten  Beleuchtungsbedingungen  ge- 
statten. 

Die  Form  des  Quecksilbergefässes  ist  an  und  für  sich  gleich- 
giltig,  doch  giebt  man  demselben  meistens  cylindrische  Gestalt,  was 
auch  die  Einführung  in  enge  Räume  wesentlich  erleichtert.  Sehr  zu 
empfehlen  für  physiologische  oder  pathologische  Beobachtungen  sind 
die  aus  einem  starkwandigen  engen  Glasrohr,  an  welches  unten  ein 
dünnwandiges  cylindrisches  Gefäss  angeblasen  wird,  gefertigten,  welche 
die  Theilung  auf  dem  Glasrohr  eingeätzt  haben.  Ist  das  Rohr  an  der 
Rückseite  weiss  emaillirt,  so  erleichtert  dies  sehr  das  Ablesen. 

Je  enger  das  Rohr  ist  im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Gefässes, 
desto  empfindlicher  ist  das  Thermometer,  wie  wir  gesehen  haben. 
Für  physiologische  und  pathologische  Zwecke  muss  der  Raum  eines 
Grades  gross  genug  sein,  um  noch  eine  Theilung  in  Zehntel  zuzu- 
lassen, und  für  feinere  Versuche  sollen  die  Zehntelstriche  so  weit 
von  einander  stehen,  dass  die  Schätzung  der  Hundertstel  noch  mög- 
lich ist.  Je  empfindlicher  das  Thermometer  ist,  desto  länger  wird 
die  Scala  sein  müssen.  Da  wir  aber  bei  einem  für  physiologische 
und  pathologische  Zwecke  bestimmten  Thermometer  nicht  die  ganze 
Länge  der  Scala  brauchen,  da  Temperaturen  unter  20—25®  und  über 
45®  mit  demselben  meistens  nicht  gemessen  werden  sollen,  so  genügt 
68,  das  Thermometer  so  einzurichten,  dass  nur  dieser  Theil  der  Scala 
vorhanden  ist,  indem  der  Verfertiger  gerade  soviel  Quecksilber  in 
das  Gefäss  bringt,  dass  die  Säule  bei  20®  nahe  dem  untern  Ende 
der  Röhre  und  bei  45®  nahe  dem  oberen  Ende  der  Röhre  steht. 
Damit  das  Thermometer,  wenn  es  zufällig  einer  höheren  Temperatur 
ausgesetzt  wird  als  45®,  nicht  durch  das  sich  ausdehnende  Queck- 
silber gesprengt  werde,  ist  es  gut,  am  oberen  Ende  des  Rohrs  eine 
kleine  Erweiterung  anzubringen,  welche  das  überschüssige  Queck- 
silber aufnehmen  kann. 

lY.  Frttfang  des  Thermometers. 

Bevor  man  mit  einem  Thermometer  arbeitet,  ist  es  nöthig,  sich 
von  der  Richtigkeit  seiner  Angaben  zu  überzeugen.  Auch  ein  sorg- 
fältig gefertigtes  Thermometer  verändert  sich  im  Laufe  der  Zeit,  da 
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es  luftleer  ist  und  deshalb  der  äussere  Luftdruck  das  dünne  Glas- 
gefäss  comprimirt.  Aus  diesem  Grunde  steigt  daher  der  Nullpunkt 
allmählich  und  erreicht  erst  nach  längerer  Zeit  einen  festen  Stand. 
Der  Yerfertiger  soll  daher,  nachdem  er  das  Quecksilber  ausgekocht, 
alle  Luft  ausgetrieben  und  das  Rohr  oben  zugeschmolzen  hat,  das- 
selbe erst  sehr  lange  liegen  lassen,  ehe  er  die  Eintheilung  vornimmt 
Dennoch  findet  man  meist,  dass  die  Thermometer  sich  noch  nach- 
träglich etwas  ändern,  so  dass  man  gut  thut,  sie  von  Zeit  zu  Zeit 
immer  wieder  zu  prüfen.  Ist  das  Instrument  mit  einer  Theilung  von 
0 — 100<^  versehen,  so  prüft  man  die  Richtigkeit  dieser  festen  Punkte, 
indem  man  erst  dies  Instrument  in  einem  Gefäss  ganz  mit  kleinen 
Eisstücken  oder  reinem  Schnee  umgibt,  sodass  der  Nullpunkt  eben 
hervorragt,  und  wartet  bis  das  Eis  zu  schmelzen  beginnt,  während 
man  das  Schmelzwasser  durch  eine,  nahe  dem  Boden  des  Gefässes 
angebrachte  Oeffnung  abtropfen  lässt  Dann  stellt  man  das  Ther- 
mometer in  einem  cylindrischen  Gefäss  über  siedendem  Wasser  so 
auf,  dass  es  ganz  von  dem  Wasserdampf  umgeben  ist  Die  erstere 
Prüfung  ist  die  wichtigere  und  genügt  auch  für  sich  schon,  wenn 
das  Instrument  von  einem  zuverlässigen  Verfertiger  herrührt,  wo  es 
hauptsächlich  darauf  ankommt,  festzustellen,  ob  und  wieviel  das  Ge- 
fäss sich  seit  der  Bestimmung  der  festen  Punkte  verkleinert  hat 
Man  bringt  also  das  Thermometergefäss  und  das  untere  Ende  des 
Rohrs  in  das  Eis  und  wartet,  bis  die  Quecksilbersäule  einen  festen 
Stand  angenommen  hat  Steht  sie,  wie  es  häufig  der  Fall  sein  wird, 
etwas  höher  als  der  Nullpunkt,  z.  B.  bei  0,1,  so  notirt  man  diese 
Abweichung,  und  hat  dann  also  von  allen  Angaben  des  Thermo- 
meters stets  Vi  0  ^  als  Correction  des  vorhandenen  Fehlers  abzuziehen. 

Dabei  ist  vorausgesetzt,  dass  die  Theilung  selbst  richtig  ist,  und 
dass  das  Thermometerrohr  überall  gleich  weit  sei,  so  dass  also  gleich 
lange  Strecken  der  Röhre  an  ihren  verschiedenen  Stellen  immer  stets 
gleichen  Rauminhalt  haben.  Will  man  sich  davon  noch  besonders 
überzeugen,  so  verfährt  man  folgendermaassen :  Man  trennt,  indem 
man  das  Thermometer  umkehrt  und  es  gelinde  auf  den  Tisch  anf- 
stösst,  ein  Stück  des  Quecksilberfadens  von  der  übrigen  Quecksilbe^ 
masse  ab.  Man  legt  das  Thermometer  horizontal  und  sieht,  zwischen 
welchen  Theilstrichen  der  Faden  steht;  angenommen  er  reiche  von 
93—100,  so  ist  seine  Länge  =■■  7  Theilen.  Nun  bringt  man  durch 
Neigen  des  Thermometers  den  Faden  an  andere  Stellen  der  Scala; 
ist  das  Rohr  genau  cylindrisch,  dann  muss  der  Faden  überall  die- 
selbe Länge  behalten. 

Hat  man  es  mit  einem  Thermometer  zu  thun,  welches  nur  zwi- 
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sehen  20  and  45^  etwa  getheilt  ist,  so  kann  man  weder  den  Eis- 
punkt noch  den  Siedepunkt  direct  controliren.  Man  prüft  dann  das 
Thermometer,  indem  man  es  mit  einem  guten,  vorher  geprüften 
Normalihermometer  vergleicht.  Zu  diesem  Zweck  befestigt  man  die 
beiden  Thermometer  nahe  nebeneinander  so,  dass  die  Gefässe  beider 
genau  in  gleicher  Höhe  stehen  innerhalb  eines  dünnwandigen  Becher- 
glases, welches  von  einem  weiteren  Gefäss  umgeben  ist.  Man  giesst 
nun  Wasser  in  das  Becherglas,  dessen  Temperatur  man  durch  Zu- 
giessen  warmen  Wassers  nach  und  nach  alle  Temperaturen  von  20 
bis  45^  durchlaufen  lässt.  Nach  jedem  Zugiessen  rührt  man  sorg- 
fältig mit  einem  Glasstab  um  und  wartet,  bis  beide  Thermometer 
einen  festen  Stand  angenommen  haben.  So  notirt  man  die  zusam- 
mengehörigen Angaben  der  beiden  Thermometer  für  möglichst  viele 
Temperaturen  innerhalb  jener  Grenzen  und  erhält,  falls  das  geprüfte 
Thermometer  falsch  sein  sollte,  eine  Correctionstabelle ,  mit  Hilfe 
deren  man  doch  mit  ihm  richtige  Messungen  ausführen  kann. 

Y«  Haximumtliermometer  und  metastatisehes  Thermometer. 

Da  die  zu  messende  Eigenwärme  der  Thiere  in  der  Regel  höher 
ist  als  die  Temperatur  der  umgebenden  Luft,  so  kann  man  sich  mit 
Vortheil  der  Maximumthermometer  bedienen,  welche  die  erreichte 
oberste  Temperaturgrenze  auch  später  noch,  nach  der  Entfernung 
vom  Orte  der  Messung,  abzulesen  gestatten.  Diese  Einrichtung  bietet 
den  schon  erwähnten  Vortheil,  dass  man  die  Ablesung  an  einem 
hellen  Orte  und  in  der  günstigsten  Lage  des  Instruments  zum  Auge 
nnd  zum  Licht  vornehmen  kann.  Man  kann  deshalb  die  Röhren  dieser 
Thermometer  viel  enger  machen  als  sonst  möglich  wäre,'  und  des- 
halb bei  geringer  Grösse  des  Gefässes  dennoch  eine  sehr  grosse 
Empfindlichkeit  erzielen.  Die  in  neuester  Zeit  sehr  in  Aufnahme  ge- 
kommene Form  des  Maximumthermometers  ftir  physiologische  und 
klinische  Zwecke  ist  die  von  Ehrle*  empfohlene.  Wie  wir  schon 
gesehen  haben,  ist  der  Raum  der  Thermometerröhre  oberhalb  des 
Qaecksilberfadens  luftleer  gemacht,  um  jeden  Widerstand  ftir  die  Aus- 
dehnung des  Quecksilbers  zu  beseitigen.  Bei  diesen  Maximumther- 
mometem  aber  ist  bei  der  Anfertigung  ein  sehr  kleines  Luftbläschen 
in  der  Röhre  eingeschlossen  worden,  welches  einen  oberen  kurzen 
Abschnitt  des  Quecksilberfadens  von  der  übrigen  Quecksilbermasse 
trennt    Oberhalb  dieses  kurzen  Quecksilberfadens  ist  die  Luft,  wie 

l  Berl.  klin.  Woch.  1869.  Nr.  9. 
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gewöhnlich,  ausgetrieben  worden.    Wird  nun  das  Thermometer  höhe- 
ren Temperaturgraden  ausgesetzt,   so  treibt  das  sich   ausdehnende 
Quecksilber  das  Luftbläschen  und  damit  den  oberen  Quecksilberfaden 
so  lange  vor  sich  her,  bis  der  höchste  Stand  erreicht  ist. 
Erkaltet  dann  das  Quecksilber  wieder  und  zieht  sich  zu- 
sammen, so  bleibt  der  obere  Faden  (oA,  Fig.  3)  wegen  der 
Reibung  in  der  engen  Röhre  an  seinem  Platze  stehen  und 
zeigt  so  das  Maximum  der  erreichten  Temperatur  an.   Will 
man  eine  neue  Messung  vornehmen,  so  bringt  man  durch 
L     gelindes  Aufstossen  des  Thermometers  auf  den  Tisch  den 
Quecksilberzeiger  a  b  wieder  nach  unten,  so  weit,  dass  er 
jedenfalls  tiefer  steht  als  die  neue,  zu  messende  Tempe- 
ratur ist.    Bei  der  nun  vorzunehmenden  Messung  muss 
dann  der  Zeiger  wieder  steigen  und  zeigt  also  wieder  die 
neue  Messung  richtig  an. 

Zu  den  Maximumthermometem  mtlssen  auch  die  -47/;- 
flussthermometer  gerechnet  werden,  von  denen  Eronecrer 
&  Meyer  ^  für  physiologische  Zwecke  Gebrauch  gemacht 
haben.    Das  Gewichts-  oder  Ausflussthermometer  ist  von 
DuLONG  &  Petit   angegeben  worden.     Ein   Glasgeßlss, 
**     welches  in  eine  capilläre  Spitze  ausgezogen  ist,  wird  voll- 
kommen mit  Quecksilber  gefüllt.    Wird  es  später  einer 
höheren  Temperatur  ausgesetzt,  so  fliesst  ein  Theii  des 
Quecksilbers  aus,  und  man  kann  aus  dem  Gewichtsver- 
lust die  Temperatur  bestimmen,  welche  das  Thermometer 
erreicht  hatte.    Kronecker  &  Meyer  Hessen  solche  Ther- 
mometer von  so  geringer  Grösse  anfertigen,  dass  sie  von 
ML^mum-    Thieren  verschluckt  oder  in  die  Blutgefässe  gebracht  wer- 
tbermomeier.  ^^^  kountcu.    Sic  bestimmten  die  erreichte  Maximaltem- 
peratur, indem  sie  nachträglich  das  Thermometer  so  weit 
erwärmten,  dass  das  Quecksilber  eben  die  capilläre  Spitze  erreichte. 
Eine  besondere  Einrichtung  hat  auch  Walferdin's  metasiaiisches 
Thermometer,     Dasselbe  sieht  aus  wie  ein  gewöhnliches  Thermo- 
meter mit  kleinem  Gefäss  und  sehr  engem  Rohr.    Am  oberen  Ende 
ist  das  Rohr  noch  besonders  verengt  (Fig.  4^  bei  a)  und  oberhalb 
dieser  Verengerung  mit  einer  bimförmigen  Erweiterung  (A)  versehen. 
Will  man  das  Thermometer  gebrauchen,  so  erwärmt  man  es  erst 
durch  Einsenken  in  warmes  Wasser  von  über  40®  derart,  dass  ein 
grosser  Theil  des  Quecksilbers  in  die  Erweiterung  *  übertritt.    Blan 

1  Arch.  f.  Physiol.  1878.  8.  646. 1879.  S.  567. 
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bringt  nun  das  Thermometer  in  Wasser  von  40^,  dessen  Temperatur 
man  genau  mittelst  eines  Normalthermometers  auf  diesem  Grad  er- 
hält, und  wenn  das  Thermometer  die  Temperatur  angenommen  hat, 
hebt  man  es  mit  einem  plötzlichen  Ruck  aus  dem  Wasser. 
Der  Quecksilberfaden  reisst  nun  an  der  verengten  Stelle  a, 
ein  Theil  des  Quecksilbers  bleibt  in  der  Erweiterung  A, 
der  Best  bildet  mit  dem  im  Gefäss  befindlichen  Queck- 
silber das  zu  benutzende  Thermometer.    Auf  der  Röhre 
ist  eine  willkürliche  Theilung,  z.  B.  in  Millimeter  ange- 
bracht.  Man  bringt  nun  das  Thermometer  in  Wasser,  des- 
sen Temperatur  mittelst  des  Normalthermometers  gemessen 
wird  und  38^  betragen  mag;  man  liest  genau  den  Stand 
der  Quecksilbersäule  ab;  er  sei  bei  dem  Theilstrich  30. 
Man  kühlt  das  Wasser  auf  37^  ab  und  findet  dabei  den 
Qnecksilberstand  beim  Theilstrich   10.     Dann  entspricht 
also  ein  Theilstrich  der  willkürlichen  Scala  «-  0^,05  und 
das  Thermometer  ist  im  Stande  Temperaturen  von  37  bis 
nahe  an  40^  mit  grosser  Schärfe  zu  messen,  denn  da  man 
V5  Millimeter  noch  gut  schätzen  kann,  ist  das  Thermo- 
meter im  Stande,  Hundertstel  Grade  anzugeben.  Man  sieht 
leicht,  wie  man  verfahren  muss,  wenn  man  Temperaturen 
ttber  40^  oder  unter  37  ^  zu  messen  hat.    Man  muss  eben 
stets  das  Thermometer  vorher  auf  eine  Temperatur  brin- 
gen, welche  etwas  über  der  zu  messenden  liegt,  und  das 
Thermometer  ist  trotz   seiner  Empfindlichkeit  und  trotz 
seiner  geringen  Länge  für  einen  sehr  grossen  Theil  der 
Scala  brauchbar.    Die  Grenzen  seiner  Brauchbarkeit  sind 
gegeben:  nach  unten  durch  die  niederste  Temperatur,  bei  wal'«»^'»' 
welcher  noch  ein  Theil  des  Quecksilbers  innerhalb  der  '^™^»•*•'• 
Bohre  steht;  nach  oben  durch  diejenige  Temperatur,  bei 
welcher  die  obere  Erweiterung  das  Quecksilber  aufzunehmen  ver- 
mag.   Vorausgesetzt  ist,  dass  die  Röhre  wirklich  genau  cylindrisch 
ist,  dass  also  gleichen  Längen  auch  wirklich  gleiche  Volumina  ent- 
sprechen.   Dieses  Thermometer  ist  besonders  von  Claude  Bernard 
bei  seinen  Versuchen  über  die  Temperaturtopographie  benutzt  wor- 
den.   Die  Umständlichkeit  des  Verfahrens  hat  jedoch  eine  grössere 
Verbreitung  desselben  verhindert 

YI.  Verfahren  bei  der  Benutzung  des  Thermometers. 

Jede  Thermometerbeobachtung  erfordert  gewisse  Vorsichtsmass- 
regeln, von  deren  Befolgung  der  Grad  ihrer  Zuverlässigkeit  abhängt. 


Flg.  4. 


300  RosBNTHAL,  Die  Physiologie  der  thierischen  Wanne. 

Genau  genommen  sollte  die  ganze  Quecksilbermassei  also  nicht  blos 
der  im  Gefäss,  sondern  auch  der  in  der  Röhre  befindliche  Theil  der- 
selben, ganz  in  das  Mittel,  dessen  Temperatur  gemessen  werden  soll, 
versenkt  sein,  so  dass  nur  gerade  eben  die  Kappe  der  Quecksilber- 
säule, der  Ablesung  wegen,  herausragt.  Denn  wenn  das  Queck- 
silber in  der  Röhre  eine  andere  Temperatur  hat  wie  das  im  GefiLss, 
so  ist  auch  sein  Volum  ein  anderes  und  bedingt  einen  Fehler  der 
Bestimmung.  Je  kleiner  der  in  der  Röhre  befindliche  Theil  des 
Quecksilbers  im  Vergleich  zu  dem  im  Gefäss  befindlichen  Theil  ist, 
desto  kleiner  wird  dieser  Fehler,  desto  eher  kann  er  also  yemach- 
lässigt  werden.  Die  Forderung  aber,  dass  mindestens  das  Thermo- 
metergefäss  ganz  von  dem  zu  messenden  Mittel  umhüllt  sei,  ist  ganz 
unerlässlich.  Und  dennoch  ist  sie  bei  physiologischem  Versuch  oft 
schwer  oder  gar  nicht  zu  erfilllen.  Wir  benutzen  freilich  meistens 
Höhlen  des  Körpers,  in  welche  man  das  Thermometergefäss  ein- 
führen kann,  den  Mastdarm  z.  B.  oder  die  Scheide,  oder  wir  ver- 
wandeln eine  zugängliche  Stelle  durch  Anlagerung  eines  anderen 
Körpertheils  in  eine  solche  Höhle,  wie  das  z.  B.  mit  der  Achselhöhle 
geschieht,  welche  durch  Anlagerung  des  Arms  an  den  Brustkorb  in 
einen  geschlossenen,  das  Thermometergefäss  ganz  umhüllenden  Hohl- 
raum verwandelt  wird.  Wenn  jedoch  die  Temperatur  der  Haut  ge- 
messen werden  soll,  dann  ist  die  vollständige  Umhüllung  des  Ther- 
mometergefässes  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr  schwer  zu 
erreichen,  und  die  hierdurch  herbeigeführte  Unsicherheit  der  Mes- 
sung ist  bei  der  Kritik  der  gewonnenen  Ergebnisse  in  Betracht  zu 
ziehen. 

Zweitens  ist  zu  beachten,  dass  das  Quecksilber  des  Thermo- 
meters die  Temperatur  des  umgebenden  Mittels  immer  erst  nach 
einiger  Zeit  ganz  angenommen  haben  kann,  dass  also  die  Ablesung 
fehlerhaft  ausfallen  muss,  wenn  sie  zu  früh  erfolgt  Diese  zur  Er- 
reichung des  richtigen  Standes  erforderliche  Zeit  ist  um  so  grösser, 
je  grösser  die  Quecksilbermasse  ist,  wie  wir  schon  S.  294  gesehen 
haben.  Man  wird  daher  den  Grad  der  Trägheit  des  Thermometers 
kennen  lernen  und  bei  den  Beobachtungen  so  lange  warten  müssen, 
dass  man  sicher  ist,  richtige  Werthe  zu  erhalten.  Handelt  es  sich 
nicht  um  schnelle  Temperaturschwankungen  (wobei  ja  träge  Thermo- 
meter überhaupt  nicht  zu  gebrauchen  sind),  so  muss  das  Thermo- 
meter nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit  einen  festen  Stand  annehmen 
und  man  kann  seinen  Stand  für  den  wahren  ansehen,  wenn  er  sich 
während  einiger  Minuten  nicht  mehr  geändert  hat  Ist  das  Qneck- 
silbergefäss  klein,  wie  bei  den  feinen,  zu  physiologischen  Zwecken 
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gefertigten  Thermometern  jetzt  meist  der  Fall  zu  sein  pflegt,  so  ge- 
nügen 2 — 3  Minuten,  um  diesen  festen  Stand  zu  erreichen,  bei  grös- 
serem Quecksilbergefäss  aber  dauert  es  oft  10 — 15  Minuten  und  dar- 
über. Man  kann  diese  Zeit  erheblich  abkürzen,  wenn  man  das 
Thermometer  vorher  annähernd  auf  die  Temperatur  bringt,  welche 
der  zu  messende  Körper  hat,  also  bei  Messungen  am  Menschen  auf 
etwa  37^  Dieses  Verfahren  ist  auch  dann  anzurathen,  wenn  der  zu 
messende  Körper  eine  so  geringe  Masse  hat,  dass  durch  die  Berüh- 
rung mit  dem  Thermometer  seine  Temperatur  selbst  merklich  ge- 
ändert werden  könnte,  ein  Fall,  der  freilich  bei  Messungen  am  Men- 
schen nicht  vorliegt. 

Endlich  ist  noch  bei  den  Ablesungen  des  Thermoterstands  die 
Vermeidung  der  Parallaxe  zu  beachten,  welche  einen  um  so  grös- 
seren Fehler  bedingen  kann,  je  entfernter  die  Quecksilbersäule  von 
der  dahinter  befindlichen  Scala  ist.  Man  hat  deshalb  darauf  zu  sehen, 
dass  die  Augenaxe  während  der  Ablesung  senkrecht  auf  das  Thermo- 
meter gerichtet  ist.  Bei  den  oben  beschriebenen  Maximumthermo- 
nietern  ist  das  leicht  zu  erreichen,  indem  man  das  Thermometer 
vertical  so  hoch  hält,  dass  das  obere  Ende  des  Zeigers  gerade  in 
der  Höhe  des  Auges  sich  befindet.  Bei  den  andern  Thermometern, 
welche  in  ihrer  Lage  am  Körper  abgelesen  werden  müssen,  kann 
das  Ablesen  Schwierigkeiten  machen ;  man  wird  jedoch  zum  Ziel  ge- 
langen, wenn  man  bei  den  Thermometern  mit  durchscheinender  Scala 
auf  Milchglas  oder  auf  dem  Thermometerrohr  selbst  einen  leuchten- 
den Körper  (ein  brennendes  Streichholz  genügt)  oder  ein  Licht  re- 
flectirendes  Spiegelchen  in  passender  Lage  hinter  das  Thermometer 
hält  und  so  abliest. 

VIL  Thermoelektrlsche  Temperatnrmessung. 

Von  der  Temperaturmessung  durch  das  Thermometer  unter- 
scheidet sich  die  mit  dem  ThermomuUiplicator  wesentlich  dadurch, 
dass  man  niemals  absolute  Temperaturen,  sondern  nur  Temperatur- 
differenzen misst.  Ist  dabei  die  eine  der  beiden  Temperaturen  be- 
kannt, so  ergibt  sich  dann  die  andere  gleichfalls. 

In  einem  aus  zwei  oder  mehr  verschiedenen  Metallen  gebildeten 
Kreise  entsteht  ein  elektrischer  Strom,  sobald  eine  der  Contactstellen 
eine  andere  Temperatur  hat  als  die  anderen.  Beschränkt  man  sich 
anf  zwei  Metalle,  so  ist  die  Stärke  des  Stroms  abhängig  von  der 
Natur  der  Metalle  und  der  Temperaturdifferenz  der  beiden  Berüh- 
mngsstellen  und  ist,  innerhalb  gewisser  Grenzen,  der  Temperatur- 
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differenz  direct  proportional.  Ist  in  den  Kreis  ein  Moltiplicator  ein- 
geschaltet, durch  welchen  die  Stromstärke  gemessen  werden  kann, 
so  kann  daraus  die  Temperaturdifferenz  und,  wenn  die  Temperatur 
der  einen  Gontactstelle  bekannt  ist,  die  der  anderen  gefunden  werden. 
Man  kann  die  Contactstellen  an  einander  löthen,  da  durch  die 
Einflihrung  des  Löthmetalls  an  den  Verhältnissen  nichts  geändert 
und  die  Gleichmässigkeit  der  Contacte  dadurch  gesichert  wird.  Den 
Löthstellen  gibt  man  je  nach  dem  Zweck  verschiedene  Formen :  Nadel- 
form, um  sie  in  die  Gewebe  einstechen  zu  können,  oder  die  Form 
dünner  Plättchen,  welche  an  die  Haut  angelegt  werden  u.  s.  w.  Als 
thermometrische  Metalle  benutzt  man  am  besten  Kupfer  und  Eisen 
oder  auch  Neusilber  und  Eisen.  Denn  wenn  auch  andere  Metall- 
combinationen,  z.  B.  Antimon  und  Wismuth  oder  gewisse  Legirungen 
bei  gleichen  Temperaturdifferenzen  stärkere  Ströme  geben,  so  haben 
sie  doch  andere  Nachtheile  durch  ihre  Brüchigkeit,  welche  sieh  der 
nothwendigen  Formgebung  widersetzen,  und  die  Empfindlichkeit  der 
ersterwähnten  Combinationen  genügt  allen  physiologischen  Anforde- 
rungen. Ja  die  weniger  empfindliche  Gombination  Kupfer-Eisen  ist 
sogar  Yorzuziehen.  Denn  da  der  Multiplicatordraht  aus  Kupfer  be- 
steht, so  hat  man  es  in  diesem  Falle  wirklich  nur  mit  einem  Kreis 
aus  zwei  Metallen  zu  thun,  wodurch  eine  Reihe  von  Fehlerquellen  fort- 
fallen, die  aus  den  Temperaturdifferenzen  an  den  verschiedenen  Löth- 
stellen  erwachsen  können. 

Ein  einfacher  Thermokreis,  wie  er  zu  physiologischen  Versuchen 

gebraucht  wird,  besteht  deshalb 
^.— (i") — ^  aus  zwei  Löthstellen,   in   denen 

Kupfer  und  Eisen  zusammenstos- 
sen,  a  und  b  Fig.  5,  und  dem  zwi- 
schen beiden  eingeschalteten  Mul- 
tiplicator  m.  Sollen  nur  Tempe- 
raturen an  verschiedenen  Stellen 
verglichen  werden,  dann  bringt 
man  die  Löthstellen  an  diese  Stel- 
len und  misst  die  Stromstärke, 
fif.  5.  EinÄcher  Theraokreii.  Sollcu  absolutc  Temperaturen  be- 

nen  Linien^EL^V  die  scbinleh  g«»>g«Ben  f^ti]       obachtct  WCrdcU,  daUU  bringt  nUUI 

die  eine  Löthstelle  an  die  betref- 
fende Stelle  und  erhält  die  andere  auf  einer  bekannten  Temperatur, 
oder  man  ändert  die  Temperatur  dieser  anderen  Stelle  langsam,  bis 
der  Strom  im  Kreise  Null  wird,  wo  dann  die  Temperatur  dieser 
Stelle   gleich  wird   der  der  anderen.     Die  Empfindlichkeit  dieser 
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MessaDgsmethode  hängt  von  der  des  Multiplicators  ab  and  kann  mit 
Leichtigkeit  auf  V^o,  ja  Vioo  Grad  gebracht  werden.  Man  kann  sie 
erheblich  steigern,  wenn  man  statt  eines  einfachen  Kreises  eine 
Thermokette  von  meh- 
reren Gliedern  anwen- 
det,  wie  eine  solche 
von  2  Gliedern  sche- 
matisch  in  Fig.  6  dar- 
gestellt ist.  Die  beiden 
Löthstellen  a  werden 
hier  mit  den  beiden 
Löthstellen  b  vergli- 
chen. Rosenthal  ^  hat 
nach  diesem  Princip  ein 
Instrument  constmirt, 
welches    er    Elektro- 

Thermometer  nennt. 
Eine  Anzahl  dttnner  Kupfer-  und  Eisendrähte  sind  in  einen  SchlaucI^ 
eingeschlossen  und  bilden  eine  dünne  biegsame  Sonde,  welche  in 
den  Mastdarm  oder  andere  Höhlen  eingeführt  werden  kann.    Die 


Flg.  6.    Thermokette  Ton  2  OUedera. 


Flf«  7«    Rlektrothennometer. 

(Di«  LAnye  der  Dr&hte  Ist  in  der  Figur,  die  anr  Mhematiseh  f ehalten  ist,  TerhiltnimaiMig  riel 

n  knrs  gezeichnet) 


zwei  Gruppen  von  Löthstellen  liegen  an  den  beiden  Enden,  während 
in  der  Mitte  die  beiden  Drähte  abgehen,  welche  zur  Verbindung  mit 
dem  Multiplicator  dienen.  Ist  das  eine  Ende  an  den  Ort  der  Mes- 
sung eingeführt,  so  bringt  man  das  andere  Ende  in  ein  Gefäss  mit 


1  Bericht  Qb.  d.  Ausstellung  wlssensch.  Appar.  zu  London  1876 ;  Katalog  S.  980. 
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Wasser,  dessen  Temperatur  man  ändern  kann,  und  bestimmt  dadurch 
die  zu  messende  Temperatur.  Fig.  7  stellt  das  Instrument  Schema- 
tisch  dar. 

Die  Vortheile  der  elektrischen  Temperaturbestimmung  sind  neben 
der  grossen  Empfindlichkeit,  deren  sie  fähig  ist,  zu  suchen  in  der 
Möglichkeit,  die  Temperatur  an  Orten  zu  messen,  an  welche  man 
mit  gewöhnlichen  Thermometern  nicht  hingelangen  kann.  Bei  der 
geringen  Masse,  welche  man  den  Löthstellen  geben  kann,  nehmen 
sie  die  Temperatur  der  Umgebung  äusserst  schnell  an,  folgen  selbst 
schnellen  Temperaturschwankungen  sehr  gut,  haben  also  einen  sehr 
geringen  Grad  von  Trägheit.  Die  Nachtheile  bestehen  in  der  Um- 
ständlichkeit des  Verfahrens,  welches  daher  immer  nur  für  einzelne 
Probleme  Anwendung  gefunden  hat,  wo  das  gewöhnliche  Thermo- 
meter nicht  ausreicht. 

Der  zu  solchen  Messungen  gebrauchte  Multiplicator  darf  nur 
wenige  Windungen  eines  ziemlich  dicken  Drahtes  haben,  da  die 
elektromotorischen  Kräfte,  welche  durch  die  TemperaturdiflFerenz  ent- 
stehen, nur  gering  sind  und  durch  grössere  Widerstände  zu  sehr  ge- 
schwächt werden.  Man  benutzt  entweder  Thermomultiplicatoren  mit 
Nobili'schem  astatischem  Nadelpaar  oder  besser  Bussolen  mit  Spiegel- 
ablesung, welche  den  Vortheil  bieten,  dass  die  Ablenkungen  den 
Stromstärken  direct  proportional  sind.  Da  nun  diese  wieder  den 
TemperaturdiflFerenzen  proportional  sind,  so  genügt  es,  für  eine  be- 
stimmte TemperaturdiflFerenz  der  angewandten  Thermokette  die  Ab- 
lenkung ein  für  alle  mal  zu  bestimmen,  um  danach  alle  Temperatnr- 
diflferenzeu  aus  den  beobachteten  Ablenkungen  berechnen  zu  können.* 
Bei  Anwendung  des  Thermomultiplicators  aber  bleibt  nichts  übrig 
als  denselben  empirisch  zu  graduiren,  d.  h.  die  für  jede  Temperatur- 
diflFerenz erfolgenden  Ausschläge  ein  für  alle  mal  zu  bestimmen^ 
welche  dann  giltig  bleiben,  so  lange  die  Empfindlichkeit  des  Mnlti- 
plicators  sich  nicht  ändert. 

In  ganz  anderer  Weise  haben  neuerdings  Ghristiani  und  Kkon- 
eckek'^  die  thermoelektrische  Untersuchung  fUr  physiologische  Zwecke 


1  Auf  eine  dabei  vorkommende  Fehlerquelle  hat  Rosenthal  hingewiesen 
(Sitzgsber.  d.  ph]^s.*med.  Societätzu  Erlangen.  1876.  6.  Juni;  Ann. d.  Physik.  S.  160. 
1T4).  Sie  liegt  in  der  Inconstanz  der  Empfindlichkeit  iler  Bussole  in  Folge  der 
Schwankungen  in  der  Intensität  des  Erdmagnetismus.  Man  kann  jedoch  stets 
die  unbekannte  Temperatur  einer  Löthstelle  (T)  finden  durch  zwei  Ablesungen 
(a,  und  ei,)  bei  zwei  verschiedenen  Temperaturen  der  anderen  Löthstelle  </,  und 

r,)  nach  der  Formel:  r=»    *  '    *""**>  wobei  die  Vorzeichen  der  Ablenknn- 


«1  -«» 


gen  zu  beachten  sind. 

2  Christuni  u.  Kronbckrr,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1878.  S.  334. 


1.  Cap,  Grund iHtKriffe  u.  Messungsmetlioden.  Wannemenge  und  Calorünetrie.      305 

ZU  verwertbeu  gesucbt,  uämlicii  zur  Bestimmung  der  von  der  Haut  aus- 
strahlenden Wärme.  So  grosse  Erfolge  die  Anwendung  der  Tliermo- 
Säule  zur  Untersuchung  der  Wärmestrahlung,  namentlich  durch  die 
Semtlhnngen  Melloni's,  aufzuweisen  hat,  so  ist  sie  doch  zur  directen 
Bestimmung  der  Temperatur  des  ausstrahlenden  Körpers  nicht  ge- 
eignet; denn  die  Ausstrahlung  hängt  nicht  allein  von  dieser,  sondern 
Aoch  von  vielen  anderen  Umständen  ab.  Die  Arbeit  der  genannten 
Forscher  liegt  bis  jetzt  nur  in  einer  kurzen  Mittheilung  vor,  so  dasa 
jirir  den  Werth,  welchen  die  Methode  fttr  die  Lösung  physiologischer 
Aufgaben  erlangen  kann,  noch  nicht  zu  Übersehen  vermögen.  Wir 
[linterlaBseu  daher  hier  ein  näheres  Eingeben  auf  dieselbe,  indem  wir 
die  Ergebnisse  der  Untersuchung  später  berücksichtigen  werden. 


Vlll.  Wttrniemenge  unil  Calorlinetrle. 
Die  bisher  besprochenen  Methoden  zielen  alle  darauf  ab,  an  he- 
mmten Stellen   des  Körpers   die  dort   herrschende  Temperatur  zu 
messen.    Diese  ist  aber  die  Resultante  aus  3  Factoren:  1.  der  pro- 
ducirten  Wärme,  '2.  der  nach  aussen  verlorenen  und  von  aussen  em- 
pfangenen Wärme,  3.  der  specifiaeheu  Wärme  der  Gewebe. 

Die  heutige  Physik  betrachtet  die  Wärme  nicht  als  einen  Stoff, 
welcher  den  materiellen  Körpern  zugesellt  ist,  sondern  als  einen  Zu- 
stand dieser  Kilrper,   als  eine  Form  der  Bewegung  ihrer  Moleküle. 
^Je  höher  die  Temperatur  eines  Körpers  ist,  desto  grösser  wird  die 
^LOeschwlndigkeit ,   mit  welcher  diese   molecularen   Bewegungen   vor 
H^ch  gehen,  welche  wir  nicht  direct  beobachten,  sondern  nur  an  ihren 
^■Wirkungen  erkennen  könuen.     Da  nun  aber  die  Moleküle  verschie- 
Bdener  Körper  unter  einander  sehr  verschieden  sind  und  sich  unter 
Hsebr  verschiedenen  Bedingungen  befinden,   so  igt  ein  gleicher  7'em- 
f  peraliirgrad  nicht  ohne  weiteres  als  der  Ausdruck  gleichen  Wärme- 
xasffindps  zu  betrachten,  sondern  die  Wärme  kann  nur  nach  ihren 
Wirkunijen  bemessen  werden. 

Obgleich  wir  die  Wärme  nicht  als  einen  Stoff  betrachten,  so 
lind  doch  ans  der  Zeit,  als  die  Physiker  diese  Ansicht  hatten,  ge- 
Hrisae  Ausdrucke,  wie  Wärmemenge  u.  dgl.  im  Gebrauch  geblieben. 
IFenn  wir  von  Wärmemmgp  sprechen,  so  soll  damit,  ähnlich  wie 
i  dem  Ausdruck  Arbeilswmge ,  der  Grad  der  Wirkung  bezeichnet 
irerden,  deren  die  betreffende  Wärme  fähig  ist.  Diese  Wirkung  kann 
Kbi  verschiedener  Weise  zur  Beobachtung  kommen.  Einer  der  ein- 
Ifechsten  Fälle  ist  der,  daas  die  Wärme  von  einem  höher  teraperirten 
■  Körper  auf  einen  mit  jenem  in  Berährung  gebrachten,  niederer  tem- 

cb  der  PliTiialagii!.    IM  IV>.  20 
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perirteD  Körper  übergeht  and  dessen  Temperatur  dadurch  erhöht 
Mischen  wir  z.  B.  heisses  Wasser  mit  kaltem,  so  erhalten  wir  Wasser 
von  einer  mittleren  Temperatur,  also  ist  ein  Theil  der  Wärme  von 
den  Molekülen  des  heissen  Wassers  auf  die  Moleküle  des  kalten 
Wassers  übertragen  worden,  erstere  haben  Wärme  verloren,  letztere 
haben  Wärme  gewonnen ;  der  Gewinn  der  letzteren  mnss  aber  gleich 
sein  dem  Verlust  der  ersteren,  kann  also  als  Maass  für  die  über- 
tragene Wärme  gelten. 

Mischen  wir  nun  1  kg  Wasser  von  20^  und  1  kg  Wasser  von  80® 
so  werden  wir  finden,  dass  das  Gemenge  genau  50^  hat;  mischen 
wir  aber  2  kg  Wasser  von  20^  mit  l  kg  Wasser  von  80®,  so  wird 
das  Gemenge  40®  haben.  ^  Im  ersteren  Falle  hat  das  eine  Kilogramm 
Wasser  30®  verloren,  und  diese  Wärme  hat  ausgereicht  ein  anderes 
Kilogramm  Wasser  um  30®  zu  erwärmen;  im  zweiten  Falle  hat  das 
eine  Kilogramm  Wasser  40®  verloren,  und  diese  Wärme  hat  ausge- 
reicht zwei  andere  Kilogramm  Wasser  um  20®  zu  erwärmen.  Ganz 
dasselbe  würden  wir  finden,  wenn  wir  heisses  und  kaltes  Queck- 
silber in  den  gegebenen  oder  ähnlichen  Verhältnissen  mischen  wür- 
den, und  ebenso  bei  allen  anderen  Substanzen. 

Wenn  wir  jedoch  1  kg  Wasser  von  20®  mit  1  kg  Quecksilber 
von  80®  mischen,  so  erhalten  wir  ein  Gemisch  von  2  kg  Substanz, 
aber  deren  Temperatur  wird  etwa  21®,75  sein.  Es  hat  also  das 
Wasser  nur  gewonnen  1®,75  und  das  Quecksilber  hat  verloren  58®,25. 
Umgekehrt,  wenn  wir  1  kg  Quecksilber  von  20®  mischen  mit  1  kg 
Wasser  von  80®,  so  erhalten  wir  eine  Mischung  von  der  Temperatur 
78®,25;  also  hat  das  Wasser  verloren  1®,75  und  das  Quecksilber  hat 
gewonnen  58®,25. 

Betrachten  wir  also  nur  die  erste  Experimentalreihe ,  so  sehen 
wir,  dass  der  WärmeeflFect  von  der  Masse  der  zu  erwärmenden  Sub- 
stanz abhängt;  nehmen  wir  aber  auch  auf  die  zweite  Reihe  Rück- 
sicht, so  zeigt  sich,  dass  auch  die  Natur  der  zu  erwärmenden  oder 
die  Wärme  abgebenden  Substanz  in  Betracht  kommt  Denn  die  von 
1  kg  Quecksilber  abgegebenen  58®,25  konnten  1  kg  Wasser  nur  um 
l®,75  erwärmen,  während  1®,75  von  1  kg  Wasser  abgegebene  Wärme 
umgekehrt  1  kg  Quecksilber  um  58®,25  erwärmen  konnten.  Um  also 
die  Wärmemenge  genau  zu  bestimmen,  genügt  es  nicht  die  Tempe- 
ratur anzugeben,  sondern  auch  die  Masse  und  die  Natur  der  Sub- 

1  Hierbei  ist  natürlich  vorausgesetzt,  dass  bei  der  Mischniiff  keine  Wftrme 
nach  aussen  verloren  gegangen,  z.  S.  nicht  an  die  Gefässo  abgegeben  worden  ist 
Wollte  man  z.  B.  das  heisse  Wasser  einfach  zu  dem  kalten  zagiessen,  so  würde 
ein  Theil  der  Wärme  auf  das  kalte  Gefäss  Übergehen,  und  man  wOrde  eine  etwas 
niedrigere  Temperatur  erhalten  als  oben  angegeben  ist. 
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■  stanz,  welcher  diese  Erwärmung  zu  Theil  geworden  ii 

Ikat  man  Wasser  als  diejenige  Substanz   gewählt,   mit  welcher 

liftlle  anderen  vergleichen   soll;  man   nennt   daher   eine   Wärmeinheit 

KdiejeDis;e  Wärmemenge,  welche  I  kg  Wasser  nm   l^*  C.  zu  erwärmen 

■Termag.     Man   nennt   eine   solche   Wärmeeinheit  auch   eine   Calorie 

BSnd  bezeichnet  sie  mit  Ca.    In  manchen  Fällen  ist  es  bequemer  als 

^Einheit  eine  kleinere  Grösse  zu  haben;  man  wählt  dann  als  Einheit 

die  Wärmemenge,  welche  1  gr  Wasser  um   1"  C,  erwärmt,  und  be- 

eichnet  sie  zum  Unterschied  mit  ca  (kleine  Calorie).    Für  noch  klei- 

toere  Wärmemengen  hat  Fick'  aU  Einheit  die  Wärmemenge  gewählt, 

irelcbe  1  mgr  Wasser  um  1 "  C.  erwärmt,  und  hat  diese  eiue  Mikro- 

ftlorie  {mea)  genannt.    Es  ist  also 

I    Ca  =    1,000  ca  =   1,000,000  mca 

1  cn  =  1000  mcu 

Aus  dem  oben  angeführten  Beispiel  geht  hervor,   dass   zur  Er- 

hr&rmuug  einer  gewiesen  Masse  Quecksilber  um  eine  gewisse  Anzahl 

lelsiuBgrade  nur  ungefähr   ',33  der  Wärmemenge  erforderlich  ist  wie 

Erwärmung   einer  gleichen   Masse  Wasser   um  dieselbe  Anzahl 

Brade.    Nennen  wir  also  die  Wärmemenge,  welche  1  kg  Wasser  um 

P*  C.  erwärmen  kann,  eine  Wärmeeinheit,  so  brauchen  wir  zur  Er- 

Ürmang   von    1  kg  Quecksilber    nm    1"  C.   nur    '/as  Wärmeeinheit. 

Mese  Zahl  Vaa,  oder  genauer  0,03;j,  nennt  man  die  Wärmecapacität 

B  Quecksilbers.     Ist  eine  Quecksilbennasse  m  um  '■*  erwärmt  wor- 

p  so  sind  dazu   ',33. f. m  Wärmeeinheiten  verbraucht  worden.    Die- 

ißlbe  Wärmemenge  hätte  ausgereicht,  um  ','33  m  Wasser  um  C  za 

wärmen.     Diese  Zahl  '13,1  m,  d.  h.  also  das  Gewicht  des  Queck- 

bbers  mnltiplicirt  mit  der  Wärmecapacität  desselben,  nennt  man  auch 

"ohl  den  Wassei'werik  desselben.    Diese  Umrechnung  in  deu  Wasser- 

Mrtb  erleichtert  die  Berechnung  der  Versuche,  bei  welchen  verschie- 

!  Substanzen   gleichzeitig  erwärmt  werden.     Haben   wir  Wasser 

einem  kupfernen  GePäss  zu  erwärmen,   so    berechnen  wir  den 

iTaSBerwertb  des  Gefässes,  indem  wir  sein  Gewicht  mit  dem  Werth 

:  Wärmecapacität  des  Kupfers  (0,095)  multiplicireu  und  addiren 

isaa  zu  dem  Gewicht  des  Wassers,     Wir  können  dann  so  verfah- 

als  hätten  wir  es  nur  mit  Wasser  allein  zu  thuu  und  die  An- 

lil   der   Grade,    multiplicirt  mit   dem   so  corrigirten  Gewicht  des 

VaBBers,  gibt  unmittelbar  die  verbrauchten  Wärmeeinheiten  an. 

Das  Verhältoiss  der  Wärmemenge,  welche  uöthig  ist,  um  eine 
Stimmte  Masse  eines  Körpers  um  einen  Grad  zu  erwärmen,  zu  der- 


1  Fios,  Arub.  f.  d.  ges.  Phjaiol.  XTL  S.  61. 
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jenigeD  Wärmemenge,  welche  nöthig  ist,  eine  gleiche  Menge  Wasser 
am  einen  Grad  zu  envärmen,  nennt  man  auch  die  specißsrhe  Wärmt 
des  betrefifenden  Körpers.  Die  specifische  Wärme  des  Quecksilbers 
ist  also  =  58,25  :  1,75  =  0,03.  Wärmecapacilät  und  epecifiscbe 
Wärme  einer  Substanz  sind  also  ihrem  Zahlenwertb  nach  gleich. 
Sie  nnterscheiden  sich  nnr  durch  die  Art  der  Betrachtung,  durch 
welche  man  die  Begriffe  abgeleitet  bat. 

Bei  der  Ableitung  die- 
ser Begriffe  haben  wir  vor- 
ausgesetzt, dass  die  spe- 
ci flache  Wärme  von  der 
absoluten  Temperatur  oü- 
abhüngig  sei,  d.  b.  dass  die 
Wärmemenge,  welche  1  kg 
Wasser  von  20"  auf  21" 
erwärmt,  gleich  ist  der 
Wärmemenge,  welche  1  kg 
Wasser  von  80*  auf  ST 
erwärmt.  Diese  Voran*- 
Setzung  trifft  aber  nur  »n- 
nähornd,  nicht  ganz  geniu 
zn.  Die  Abwcicbaog  ist 
freilich  gering  und  wir  wer- 
den sie  bei  unseren  Be- 
trachtungen vemachläsn' 
gen  kiinnen.  Will  man  aber 
genau  sein,  ao  muss  mu 
die  Temperatur,  t>ei  wel- 
cher der  Vereucli  vor  scb 
ging,  in  Rechnung  ziehen. 
Ftlr  die  genaue  BestimmDDg 
der  Wärmeeinheit  aber 
folgt,  daas  man  dabei  eine 
Normall«mperatur  vlLhlec 
rausH.  Als  solche  niraml 
man  gewöhnlich  die  Ten 
peratur  der  grdssten  Dich- 
tigkeit des  Wassers  (-J-4"C0-  Die  genaue  Definition  einer  Wärraeein- 
heit  oder  Calorie  ist  also  die  WUrmemenge,  welche  l  kg  Wasaer  von  4* 
auf  5"  erwärmt. 


Vi%.  8.    CaloriiBsMr 


I\.  Caioiimeter. 

Apparate,  welche  Wärmemengen  messen,  nennt  man  Calorimeter. 
Taucht  man  einen  erwärmten  Körper  in  Wasser  and  wartet,  bis  die 
Temperaturen  sieh  ausgeglichen  haben,  so  können  wir  aumittelbar 
aus  der  Zunahme  der  Temperatur  des  Wassers  die  von  jenem  KOrpcr 
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abgegebene  Wärmemenge  berechnen.  Ein  solcher  Apparat  ist  also 
ein  Calorimeter.  Sei  AB  CD  (Fig.  8),  das  Calorimeter,  gefttUt  mit 
einer  bestimmten  Menge  Wasser  m  von  der  Temperatur  20 ^  Wir 
erhitzen  einen  Körper  auf  100^  und  bringen  ihn  in  das  Wasser.  Ein 
Theil  der  Wärme  geht  von  dem  Körper  auf  das  Wasser  über,  dessen 
Temperatur  steigt,  während  die  des  Körpers  fällt,  bis  beide  voll- 
kommen gleiche  Temperatur  haben.  Angenommen  die  Temperatur 
des  Wassers  steige  auf  23 <^,  dann  hat  das  Wasser  aufgenommen  m.3 
Wärmeeinheiten.  Da  aber  die  Substanz  des  Gefässes  auch  mit  er- 
wärmt worden  ist,  müssen  wir  diese  Wärme  mit  in  Rechnung  ziehen, 
was  geschieht,  indem  wir  den  Wasserwerth  des  Gefässes  berechnen 
und  zu  dem  Gewicht  des  Wassers  hinzuaddiren.  Der  so  corrigirte 
Werth  der  Wassermasse  sei  m\  dann  ist  also  die  vom  Wasser  ge- 
wonnene Wärmemenge  =  3  m\  Nun  müssen  wir  aber  bedenken, 
dass  auch  Wärme  von  dem  Wasser  nach  aussen  verloren  wird.  Sei 
die  Temperatur  des  Wassers  vor  dem  Versuch  genau  gleich  der  Tem- 
peratur der  Umgebung  gewesen,  sofort  nach  dem  Einbringen  des 
heissen  Körpers,  als  sie  zu  steigen  begann,  begann  auch  ein  Verlust 
von  Wärme  durch  Abgabe  an  die  umgebende  Luft,  durch  Leitung 
und  Strahlung  an  alle  berührenden  und  umgebenden  Körper.  Man 
kann  diesen  Verlust  durch  geeignete  Einrichtung  des  Apparats  sehr 
klein  machen,  ganz  vermeiden  kann  man  ihn  nicht.  Um  ihn  in  Rech- 
nung zu  ciehen,  bestimmt  man  durch  Vorversuche,  wie  gross  der 
Verlust  bei  der  in  Frage  kommenden  Temperatur  des  Wassers  und 
der  beobachteten  Temperatur  der  umgebenden  Luft  in  der  zum  Ver- 
such benöth  igten  Zeit  gewesen  sein  muss.  Diesen  Verlust  ftigt  man 
zu  der  wirklich  beobachteten  Temperaturerhöhung  des  Wassers  hinzu. 
Er  sei  -»  0<',5;  dann  hat  also  das  Wasser  in  Wirklichkeit  aufgenom- 
men 3,5. wi'  Wärmeeinheiten. 

Der  eingetauchte  Körper  hatte  ursprünglich  die  Temperatur  100<^, 
er  wurde  abgekühlt  auf  23^,  er  hat  also  verloren  77  ^  Ist  sein  Ge- 
wicht ^,  die  specifische  Wärme  seiner  Substanz  «,  so  hat  er  abge- 
geben die  Wärmemenge  g.s.ll.    Wir  haben  also  die  Gleichung: 

g .  s  ,17  =  3fb  .m' 

3,5  .m' 
oder  s = 

77  .g 

Da  m'  und  g  bekannt  sind,  so  können  wir  also  den  Werth  s  un- 
mittelbar berechnen.  In  der  That  ist  das  beschriebene  Verfahren 
das  gebräuchliche,  um  die  specifische  Wärme  der  Substanzen  zu  be- 
stimmen. 
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Tauch«n  wir  in  das  Wasser  des  Galorimeters  ein  geschlossenes 
Gefäss  A  (Fi^.  9),  in  welchem  daroh  eisen  zugeleiteten  Sanerstoff- 
strom  die  Verbrennnng  eines  (festen,  flUsstgen  oder  gasförmigen)  Kör- 
pers unterhalten  werden  kann.  Die  VerbreiuiQngeprodncte  ziehen 
durch  das  Schlangenrohr  S  ab  nnd 
■  geben  dabei  die  bei  der  Verbren- 
nung entstandene  Wärme  an  das 
Wasser  ab.  Ans  der  Erwärmung 
desselben  berechnet  sich  dann  die 
durch  den  Verbreonungsprocess  ent- 
standene Wärmemenge  in  Calorien. 
Bestimmt  man  das  Gewicht  der  ver- 
brannten Substanz,  so  kann  man  dar- 
aus die  Wärmemenge  berechnen,  wel- 
che bei  der  Verbrennung  der  Ge- 
wichtseinheit der  Substanz  producirl 
wird.  Diesen  Werth  nennt  man  die 
Verbrennungsifärme  der  betreffenden 
Substanz.  Sie  ist  ron  grosser  Be- 
deutung fUr  die  Theorie  der  thieri- 
schen  Wanne. 

Auf  ganz  den  gleichen  Prinei- 
pien  beruht  der  Apparat,  welchen 
Favkb  und  Silbermann  benutzten,  um  die  bei  der  Bildung  chemi- 
scher Verbindongeu  auf  nassem  Wege  entstehende  Wärme  zu  messen.' 
Er  ist  ein  Qaecksilbercalorimeter,  in  welchem  das  Quecksilber  die 
Wärme  anihimmt  nnd  zugleich  seine  Temperaturerhöhung  durch  seine 
eigene  Ausdehnung  anzeigt.  Das  grosse,  kugelige  GlasgefUss  A  (Fig.  1 0) 
bat  3  Oeffunngen.  In  die  eine  Oeffnung  o  ist  ein  dUunwandiges  Bohr  ' 
Tou  Eisen  oder  Platin  eingekittet,  in  welches  wieder  ein  dünnwan- 
diges Qlasgefäss  C^)  eingesetzt  wird;  der  Zwischenraum  zwischen 
beiden  ist  mit  Quecksilber  ausgefällt,  um  die  innerhalb  des  Glasrohn 
entstehende  Wärme  schnell  nnd  vollständig  dem  Quecksilber  im 
grossen  Qefäss  zuzuführen.  Die  zweite  Oeffnung  o'  geht  in  ein  ver- 
ticales  Rohr  aber,  in  welches  ein  rechtwinkelig  gebogenes  enges 
Bohr  if  qnec^silberdicht  eingefügt  ist  Das. horizontale  Rohr  if  ist 
in  Millimeter  eingetheilt  und  genau  calibrirt.  In  die  dritte  Oeffnang  «" 
ist  eine  Fassung  eingekittet,  durch  welche  eine  Schraabe  hindurch- 
geht, mit  Hilfe  deren  man  das  Quecksilber  in  die  ROhre  "'  driLngen 
nnd  genan  auf  den  Nullpunkt  der  Theiinng  einstellen  kann.  Das 
1  Favre  ft  Silbbbmakii,  Ann.  d.  ckim.  et  d.  phjs.  (A)  XXXIV.  p.  357. 
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^oBse,  etwa  I  Liter  fassende  Gefäss  liegt,  von  schlechten  Wärme- 
leitern umgeben,  in  einem  hölzernen  Kasten. 


I 


Fl«.  10.    QDtekillbci 

Wenn  man  in  die  Pipette  (Fig.  10a)  etwas  Wasser  einsaugt,  dasselbe 
8  Sieden  bringt  und  durch  Umdrehen  der  Pipette  um  ihre  Liloga- 
te  das  siedende  Wasser  in  das 
Oalorimeter  laufen  lässt,  so  er- 
Irärmt  sich  daa  Quecksilber  und 
bingt  in  der  Rühre  um  «  TheU- 
riche  vor.    Durch  Wägen  der 
tipette  vor  und  nach  dem  Ver- 
ioeh  findet  man  das  Gewicht 
B  Wassers  in  Grammen  g,  ist 
[  die  Siedetemperatur,  /  die 
Temperatur  des  Wassers  nach 
I  Erkalten,  so  ist 


g{S-') 
.  h.  O""  ist  die  durch  eine  ra  bewirkte  Verschiebung  des  Queck- 
ililbers.  Man  hat  also  bei  späteren  Versuchen  nur  die  beobachtete 
Verschiebung  durch  den  Werth  C  zu  dividiren,  um  die  Anzahl  ra 
1  finden,  welche  dem  Apparat  zugeführt  wordeu  sind. 

Das  Wassercnlorimeter  ist  von  Dllong'  fUr  die  Bestimmung  der 
von  einem  lebenden  Thier  producirten  Wärme  benutzt  worden.  Das 
Thier  wird  in  einen  Behälter  gebracht,  welcher  innerhalb  eines  grös- 


1  Dui.oi<a,  Ann. d.  chim. et  d.  phjra.  (3)  1.  p,  440 ;  Campt,  rend.  XVIII.  p, 337. 1  §42. 
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seren  steht,  den  er  nur  an  wenigen  Punkten  berührt.  Der  Zwischeoraam 
ist  mit  Wasser  gefüllt.  In  den  inneren  Raum  mttndet  eine  Bohre  D;  eine 
andere  fllhrt  aus  demselben  durch  ein  Rohr  in  Scblaugeuwindangen, 
welches  unterhalb  des  Raumes  im  Wasser  liegt  (s.  Fig.  IIb),  lur 
Röhre  -D'.    Durch  D  wird  ein  Luftstrom  durch  den  inneren  Kasten 


L  rate)  gibt 

^^  Correctio 


w^~ 


geleitet,  welcher  dem  Thiere  zur  Respiration  dient;  die  Re^pirations- 
prodncte  entweichen  durch  das  Schlangenrohr  und  geben  dabei  ihre 
Wärme  an  das  Wasser  des 
Calorimetera    ab.     Zwei 
Thermometer    T  and  1' 
messen  die  TemperatursB- 
nahme  des  Wassers,  wäh- 
rend   eine    Rtllirvorrich- 
tung   eine    voUkommeoe 
Mischung  der  verschieden 
temperirten    Wasserma»- 
sen  bewirkt.    Die  so  ge- 
fundene Temperaturzunahme  multiplicirt  mit  dem  Gewicht  des  Wa>- 
sers  (unter  Zurechnung  des  Wasserwertbs  der  Übrigen  Theile  des  Appa- 
rats) gibt  die  Würmeprodnction  in  Calorien,  wobei  natürlich  noch  die 
Correction  wegen  des  Wärmeverlnstesan  die  Umgebung  vonunehmeD  irt. 
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In  ganz  ähnlicher  Weise  waren  die  Calorimeter  eiDgerichtet,  mit 
'eichen  Despretz'  und  Senator^  ihre  Untersnehungen  über  die 
'^rmeprodnction  der  Thiere  anstellten.  Die  Ergebüisse  dieser  Unter- 
lefauDgen  werden  im  dritten  Capitel  mitgetheilt  werden. 

Auf  einem  anderen  Prineip  beruht  das  Eiscn/orimeter  von  Li- 
tiisiBR  &  Laplace^  (Fig.  12).  Die  Messung  der  Wärme  geschieht 
hier  durch  die  Menge  des  von  der  zugeftlhrten  Wärme  geschmolze- 
nen Eises.  Die  zu  untersuchende  Substanz  wird  in  das  Körbchen  -1 
gebracht,  welches  in  einem  mit  Eis  gefüllten  und  ganz  mit  Eis  um- 
gebenen Behälter  steht.  Das  Schmelzwasser  fliesst  durch  die  Röhre/ 
ab  und  wird  in  einem  Messgefass  aufgefangen  und  gemessen,  oder 
durch  Wilgung  bestimmt. 

Der  Apparat  gibt 
nar  mangelhafte  Resul- 
tate, weil  ein  Theil  des 
Schmelzwassers  an  den 

Eissttlcken  haften 
bleibt  und  sich  der  Mes- 
sung entzieht.  Das  Eii- 
ca/orimeler  von  BuN- 
sEN'(Fig.  13)verraeidct 
diesen  Fehler,  indem 
es  die  geschmolzene 
Eismenge  durch  die 
Volnmsabnahme  be- 
stimmt, welche  das  aus 
dem  Eis  entstandene 
Wasser  erfährt.  Das 
Gla&gefdsä  a  wird  bis 
BUr  Linie  f*  mit  Queck- 
'  nlber,  im  übrigen  mit  ^'l8■  la-  EiiBioHnwiBt  von  livotbibr  «  r»i'nc». 
''  aiisgekochtem     deatil- 

"  tirten  Wasser  gefüllt  und  dieses  durch  Abkühlen  in  einen  soliden  Eis- 
cylinder  verwandelt.  Da  Eis  einen  grösseren  Raum  einnimmt  als 
Wasser,  so  wird  beim  Gefrieren  ein  Theil  des  Quecksilbers  in  die 
angeschmolzene  Röhre  /■»■'  gedrängt.  Man  bringt  non  den  Apparat 
in   ein  weiteres  GefUss  .1,  welches  destillirtes  Wasser  enthält,  das 


4 

I 


1  Despbbtz,  Ann.  d.  chim.  et  d.  pbya.  (2)  XXTI.  p.  337. 

2  8bs*to»,  Arch.  f.  Änat.  u.  Phjaiol.  1872.  8.  I. 

3  LkvoistER&  Latlacb,  M^moiresderacftd^mie.  Paris  I7S0,  p.  3GK. 

4  BcssBN,  Ann.  d.  Physik.  CXLI.  S.  1. 
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man  vorher  in  eiuer  Kältemischung  bis  zur  Dicke  von  einigen  Centi- 
metem  am  Boden  und  an  den  Rändern  hat  frieren  lassen,  and  dieses 
wieder  in  ein  weiteres,  das  mit  EiestUeken,  oder  besser  noch  mit 
reinem  Schnee  gefüllt  ist'  Mao  fllllt  nnn  da«  Robr  rr'  ganz  mit 
Quecksilber,  fügt  in  dasselbe  das  recbtwiokelig  umgebogene  enge 
Kohr  äa'  ein,  welches  in  Millimeter  getbeilt  und  genau  calibrirt  ist. 
In  dasGefäsg  n  ist  obea 
ein  dünnwandiges  Rohr 
a  eingeschmolzen,  wel- 
ches zum  TLeil  mit 
destillirtem  Wasser  ge- 
ttlllt  und  mit  einem 
Kork  verstopft  ist.  Die- 
ses Wasser  muss  ebenso 
wie  der  Eiseylinder  die 
Temperatur  0«  anneh- 
men- Lässt  mau  dann 
einen  warmen  Körper 
in  das  Rohr  a  fallen. 
so  erwärmt  eich  diese« 
Wasser,  wird  dadnrcb. 
da  die  Dichtigkeit  de« 
Wassers  von  0^ — 4"  »■ 
nimmt  acbwerer,  bleibi 
ilso  auf  dem  Boden  des 
Rohrs  liegen  und  gibt 
seine  Wärme  an  das  Eis  ab,  wekfae<<  schmilzt  Dd  nun  das  ent- 
stehende Wasser  einen  klemeren  Rium  emnimmt  so  zieht  es  sieb 
7usammen  und  man  misst  die  Volumsabnabnie  durch  die  Verschie- 
bung des  Quecksilbers  in  dem  calibrirtin  Rohr  **'  Aebnlicb  wie 
bei  dem  Qaecksilbercalorimeter  von  Favre  &  Silbermann  bestimmt 
man  die  durch  eine  Wärmeeinheit  bewirkte  Verschiebung  durch  einen 
Vorversuch  und  stellt  so  die  Constante  des  Apparats  fest,  so  daf 
man  dann  aus  der  abgeleseneu  Verschiebung  des  Quecksilbers  un- 
mittelbar die  zugeführte  Wärmemenge  in  Galorien  kennen  lernt 
RosENTiiAi,'  hat  das  BuNSEN'sche  Eiscalorimeter  benutzt,  oni  die  spe- 
cifische  Wärme  organischer  Gewebe  zu  bestimmen. 

Unmittelbar  fUr  physiologische  Zwecke  bestimmt  ist  du  Vtr- 

1  Vgl.  ScHüLLKR  k  WiBTHi,  Bof.  d.  chcm,  Ge».  Vm.  S.  I  Ol  1 . 
•1  RoauNTHii.,  MonaUbor.  d.  Berl.  Acad.  1878.  S.  306;  Arch.  f.  Anal.  uFhfi 
1878.S.2I5. 
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dampfungscalorimeter  von  Rosenthal.  '  Ebenso  wie  ziim  ScbmelzeD 
einer  bestimmten  Eismenge  ist  auch  zum  Verdampfen  einer  bestimm- 
ten Flüasigkeitsmenge  stets  eine  ganz  bestimmte  Wännemenge  erfor- 
derlich. Man  kann  daher  Wärmemengen  messen  durch  das  Volum 
des  entstandenen  Dampfes.  Der  Apparat  von  Rosenthal  besteht 
aus  zwei  Cylindern,  von  denen  der  äussere,  grössere,  den  inneren 
von  allen  Seiten  einbüUt.  Beide  sind  mit  derselben  Flüssigkeit  ge- 
fttllt,  durch  deren  Verdampfung  die  Wärme  gemessen  werden  soll, 
und  liegen  in  einem  Kessel,  der  mit  Wasser  gefUllt  ist  und  mittelst 
einer  Flamme  und  eines  Wärmeregulators  auf  der  Siedetemperatur 
der  angewandten  Flüssigkeit  erhalten  wird.  Jeder  der  beiden  Cylin- 
der  steht  durch  ein  Rohr  mit  einem  mit  Quecksilber  gefüllten  Be- 
hälter in  Verbindung,  welcher  in  ein  enges,  genau  calibrirtes,  hori- 
zontales Rohr  übergeht.  Wenn  es  auch  nicht  möglich  ist,  das  Wasser 
des  Kessels  ganz  genau  «uf  der  betreffenden  Siedetemperatur  zu  er- 
halten, so  können  doch  diese  Temperaturschwankungen  die  Flüssig- 
keit in  dem  inneren  Gylinder  nicht  beeinflussen,  weil  die  Flüssigkeit 
in  dem  äusseren  Cylinder  stets  auf  der  Siedetemperatur  bleibt.  In 
den  Raum  des  inneren  Cylindera  hinein  ragt  ein  von  aussen  zugäng- 
liches dünnwandiges  Metallrohr.  Bringt  man  in  dieses  eine  Wärme- 
qnelle,  so  geht  die  Wärme  auf  die  Flüssigkeit  des  inneren  Cylinders 
über,  und  da  diese  schon  auf  ihrer  Siedetemperatur  ist,  so  verdampft 
ein  Theil  derselben.  Nach  aussen  kann  keine  Wärme  verloren  gehen, 
denn  die  Flüssigkeit  ist  von  einem  Mantel  umgeben,  welcher  gerade 
dieselbe  Temperatur  hat  wie  sie  selbst.  Die  entstehende  Dampf- 
menge muBS  also  proportional  sein  der  zugeftihrten  Wärmemenge. 
Ihr  Volum  wird  durch  die  Verschiebung  des  Quecksilbers  im  cali- 
brirten  Rohr  bestimmt.  Die  Consfante  des  Apparats  wird  gerade  so 
gefunden  wie  bei  den  vorhergehenden  Apparaten. 

Als  Verdampfungsflössigkeiten  wendet  Rosentiial  an  entweder 
Acetylaldehyd  ifilh.COOH),  welcher  bei  21"  siedet,  oder  Aethyl- 
äther  (C^th.O.CiHi)  mit  der  Siedetemperatur  34<|,9.  Diese  Tem- 
peraturen sind  für  gewisse  physiologische  Versuche  günstig  gewählt. 
Bringt  man  lebende  Thiere  in  den  Apparat,  so  werden  die  Respi- 
rationsproducte  in  ähnlicher  Weise,  wie  wir  dies  bei  dem  Dulonq- 
schen  Calorimeter  beschrieben  haben,  durch  ein  Sehlangenrobr  ge- 
leitet, in  welchem  sie  ihre  Wärme  gänzlich  an  das  Calorimeter  ab- 
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ZWEITES  CAPITEL. 

Die    Eigenwärme. 


I.  Begriff  der  Eigenwlrme. 

Wie  wir  gesehen  haben,  behalten  manche  Thiere  (die  sogenannten 
Homoiothermen  j  zu  denen  auch  der  Mensch  gehört)  selbst  bei  sehr 
verschiedenen  Temperaturen  der  Umgebung  nahezu  eine  und  die- 
selbe Temperatur  ihres  Körpers  bei.  Diese  Temperatur  nennen  wir 
die  Eigenwärme  des  betreffenden  Thieres.  Bei  den  poikilothermen 
Thieren  kann  man  von  einer  Eigenwärme  eigentlich  nicht  reden; 
dennoch  geschieht -dies  zuweilen  und  kann  geschehen,  wenn  man 
nur  den  richtigen  Begriff  damit  verbindet.  Denn  da  auch  die  poi- 
kilothermen Thiere  oder  Kaltblüter  stets  Wärme  produciren,  so  sind 
sie  m  der  Regel  etwas  wärmer  als  ihre  Umgebung,  und  diesen  Ueber- 
schuss  ihrer  Temperatur  über  die  ihrer  Umgebung  hat  man  als  ihre 
Eigenwärme  bezeichnet. 

Zur  Messung  der  Eigenwärme  dient  in  der  Regel  das  Thermo- 
meter. Dasselbe  muss,  wie  wir  gesehen  haben,  so  in  den  zn  messen- 
den Körper  eingeführt  werden,  dass  sein  Gefäss  von  allen  Seiten 
vollkommen  von  der  Substanz  des  Körpers  umschlossen  wird.  Um 
dies  zu  erreichen,  benutzt  man  die  von  aussen  zu^Uiglichen  natür- 
lichen Höhlen  des  Körpers:  Mundhöhle,  Mastdarm,  Scheide,  Han- 
blase (beim  Weibe),  oder  solche  Körperstellen,  welche  zwar  keine 
vollkommen  geschlossenen  Höhlen  sind,  aber  doch  leicht  in  solche 
verwandelt  werden  können,  wie  die  Achselhöhle  durch  Anlagerang 
des  Oberarms  an  den  Rumpf.  Bei  Thieren  und  unter  besonderen 
Umständen  auch  beim  Menschen  kann  man  das  Thermometer  durch 
Wunden  in  natürliche  oder  künstliche  Höhlungen  einführen,  z.  B.  in 
die  Bauchhöhle  oder  durch  die  Gefässe  in  die  Herzhöhlen.  Ebenso 
wie  das  Thermometer  können  zu  demselben  Zwecke  auch  tfaermo- 
elektrische  Vorrichtungen  dienen,  welche  wegen  ihrer  geringeren 
Dicke  und  ihrer  Biegsamkeit  häufig  noch  leichter  einzuführen  sind. 

II.  Mittlerer  Betrag  der  Eigenwärme. 

Die  Messung  der  Eigenwärme  würde  eine  leichte  und  ein&che 
Aufgabe  sein,  wenn  der  Organismus  in  allen  seinen  Theilen  übenül 
dieselbe  Temperatur  hätte.    Das  ist  aber,  wie  wir  sehen  werden, 
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durchaus  nicht  der  Fall,  und  die  Differenzen,  welche  je  nach  der 
Wahl  des  Messungsortes  innerhalb  verhältnissmässig  weiter  Grenzen 
vorkommen  können,  machen  die  Vergleichung  der  von  verschiede- 
nen Beobachtern  vorgenommenen  Messungen  sehr  schwierig.  Indem 
wir  uns  vorbehalten,  diesen  Punkt  noch  eingehender  zu  erörtern, 
wollen  wir  zunächst  die  wichtigsten  Messungen  dieser  Art  ttbersicht- 
lich  zusammenstellen. 

Die  höchste  Eigenwärme  unter  allen  Thieren  zeigen  die  Vögel^ 
deren  Temperaturen  zwischen  39^,44  und  43<>,90  gefunden  worden 
sind,  während  die  Temperaturen  der  Säugethiere  zwischen  35®,5  und 
40<>,5  liegen.  Eine  ausgedehnte  Reihe  von  Beobachtungen  verschie- 
dener Forscher,  welche  Gavarret»  zusammengestellt  hat,  gebe  ich 
hier  wieder: 


Bezeichnung  des  Thiers 


/.  VögeL 

Steinkaaz 

Sturmvogel    ( Thalassidroma 

pelagica) 

Cai>taube    (Procellaria   gla- 

cialis 

Papagei 

Gans 

Dohle 

Sperling 

Taube  (in  Käfig)  .... 
Sumpfhuhn   (?  poule  des 

jungles) 

Huhn 

Truthahn       

Drossel 

Taube  (frei) 

Huhn 

Perlhuhn 

Ente 

Reiher 

Huhn 

Taube    

Ente 

Huhn 

Taube    

Sperling 

Steinkauz 

Krähe  (jung) 


Temperatur 

Ort  der 
Beobachtung 

Beobachter 

40,00 
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•» 

40.80 
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41,10 
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41,70 

*• 

m 

42,10 

1» 

W 

42,10 

f» 

n 

42,10 

ff 

9 

J  42,00 
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. 

n 

• 

42,50 

n 

n 

42,70 

»• 

m 

42,80 

n 

n 

J  43,00 
143,30 

f 

n 

43,30 

42,20 

43,30 
43,90 

m 

n 

43,90 

w 

m 

43,90 

w 

n 

41,00 

1" 

Pb^VOST  &  DüMAS 

41,50 

« 

»•                     1* 

42,00 

1» 

ft                   t* 

42,50 

r 

t»                                   w 

von  39,44—40,00 

»• 

J.   HUNTBB 

„    41,80-42,50 

n 

Delaboche 

39,08 

»• 

Dbspbbtz 

40,91 

•• 

ft 

41,17 

n 

n 

1  Gavabbbt,  De  la  chaieur  produite  par  les  ^tres  virants.  p.  92.  Paris  1855. 
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BeieicbnaDg  dei  Tlüen 

Eule  (erwachsen)  .  .  - 
Sperber  (erwAcfaseo)  .  . 
Speriing  (jongl  .... 
Speriing  |erw»ch»ea)  ..  . 
Ammer  (erwarbsenl  .  . 
Rabe  (enrkchscn)    .    .    . 

Tanbe   

Verschiedene  kleine  Vögel 
Verechiedene  Vögel     .    . 

2.  Silugethiere. 

Tiger     

Pferd  (Araber)    .... 

lUtte 

Hase 

Schkkal 

Katie 

Eichhörnchen     .... 

Kaue 

Panther 

Hnnd 

Ichneomon 

Elen  (Weibchen)  .  .  . 
Ziegenbock  (castrirt)  .  . 
Affe  (erwachsen)     .    .    . 

Hammel 

Ziege 

Affe 

Pferd 

Hund  ...,,., 
Meerschweinchen    .    .    . 

Kaninchen 

Hammel 

Katie 

Ziege 

Moerscbwci  neben  .  .  . 
Hund  (3  Haoat  altj  .  . 
Katze  (erwachwnl  .    .    . 

Ochs 

Kaninchen 

Esel 

EseUn 

Meerschweinchen    ,    .    . 

Kaninchen 

TOmmler  (Delphinns  pbocaei 
Seekuh  (Manati)     .    .    . 


41.47 
4  t. 67 
41.69 

42.91 

42.9S 

44,03 

39,44-42.32 


3740 

37.50 

3S.S0 

37,M 
'3^,30 

3S,30 

36,S0 

3§,90 

36.90 
f39.00 
>39,60 

39.40 

39.40 

39,50 

39,70 

!  37,30- 40,00 
39.00-40,00 
40,00-40.50 
40.00 
35.50 

3«.y) 

37.40 
3S.00 
3S.00 
3S.00 
3S,50 
39,20 
35,7» 
39,45 

37,50 

37,50 

36,95 

37,7S 

3S,40— 39,00 

39,60-40,00 

137,«) 

135.61 

38,«t9 

40.00 


Leber 
Halswnnde 
Unter  d.Haat 
Im  Bauch 


PhItost  Ä  Dckm 


J.  Hr^rrmi 


Gavarret  theilt  aaeserdem  eine  Versiicbsreihe  von  MAB'nN8(T0ii 
Montpellier)  an  einer  grossen  Zahl  von  Enten  und  GSneen  mit, 
welcher  ich  gleichfalla  einige  Zahlen  entlehne.    Bei  Enten  fuid  er 
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Die  Dnrchsclinittetemperatur ^  42,118 

DurcbschDJtt  beim  männlichen  Geschlecht  =  41,962 
„  „       weiblichcD  ,  =  42,273 

Die  Maxima  und  Minima  waren 

bei  den  mäDnlichen  42,47  und  40,97 
,  weiblichen  43,90  ,  40,90 
Die  Durch  mnsternng  dieser  Zahlen  und  vieler  anderer,  welche 
besonders  an  den  häufig  zu  physiologischen  Zwecken  benutzten  Tbie- 
ren,  Hunden,  Katzen,  Kaninchen,  Meerschweinehen  von  den  verschie- 
densten Beobachtern  mitgetheilt  worden  sind,  lässt  kein  aligemeinefl 
Gesetz  erkennen.  Auch  stimmen  die  fUr  dasselbe  Thier  gegebenen 
Zahlen  keineswegs  unter  einander  Uberein.  Dies  liegt,  abgesehen 
von  Verschiedenheiten  der  Thermometer  oder  in  der  Art  der  Ein- 
fllhrnng  derselben  vorzugsweise  daran,  dass  die  Eigenwärme,  beson- 
ders kleinerer  Thiere,  durchaus  nicht  so  constant  ist,  wie  es  nach 
den  früher  gangbaren  Anschauungen  vorausgesetzt  wurde,  sondern 
erhebliche  Schwankungen  zeigen  kann,  worauf  wir  bei  der  Lehre 
von  der  Wärmeregulirnng  zurückkommen  werden.  Nimmt  man  dar- 
auf Rücksicht,  so  kann  man  neben  dem  schon  erwähnten  Satz,  dasa 
Vögel  im  Allgemeinen  eine  höhere  Eigenwärme  haben,  noch  als  eine 
allgemeine  Regel  aufstellen,  dass  kleinere  Thiere  meistens  eine  höhere 
Eigenwärme  haben  als  grosse. 

III.  Eigenwärme  des  Menschen. 

So  zahlreich  auch  die  Temperaturbeobachtungen  an  Menschen 
sind,  so  ist  doch  eine  ganz  genaue  Angabe  der  normalen  Eigen- 
wärme kaum  möglich.  Erstens  ist  der  allergrösste  Theil  der  Beob- 
achtungen nicht  an  gesunden  Menschen  gemacht  worden.  Zweitene 
stimmen  die  Beobachtungen  unter  einander  nicht  genügend  über- 
ein, theils  wegen  der  verschiedenen,  zur  Messung  benutzten  OertHch- 
keiten,  theils  wegen  kleiner  Unterschiede  der  Thermometer.  End-- 
lieh  aber  ist  auch  für  den  Menschen  eine  gewisse,  allerdings  in 
ziemlich  enge  Grenzen  eingeschlossene  Breite  der  Schwankungen 
nicht  ausgeschlossen,  da  die  Eigenwärme  desselben  durch  allerlei 
Umstände  beeinflusst  wird. 

Boeriiavb's  Angabe,  dass  die  Eigenwärme  33'',3— 34,4  betrage, 
muBS  unbedingt  als  zn  niedrig  angesehen  werden.  Richtiger  ist  schon 
die  von  Martine',  welcher  sie  zu  36,1  —  36,7  ansetzt.   Huntek^  gibt 

1  Mabtink,  Essaya  medical  an  philosophical  1  liO.j.  335. 

2  HoNTEB,  Principiee  ofeurgery.  Works  of  John  Hiinter.  Ed.  by  J.  F.  Palmer. 
Vol.  I.  p.  2tjH.  Dio  PrincipleB  of  Burgery  sind  nicht  von  HuiraeB  selbst  rediglrt,  son- 
dern nach  eJneni  CoUegienheft  herausgegeben. 
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37<>,2  als  Norm  an,  was  mit  der  Ziffer  des  neuesten  Beobachte 
JürgensenS  der  als  Mittel  37<),2  findet,  sehr  genan  zusammenstimmt 
Sehr  ausgedehnte  Messangsreihen  unter  den  verschiedensten  änss^ei 
Umständen  hat  J.  Davt«  veröffentlicht  und  als  Mittel  37*,3  b^ 
rechnet.  Wunderlich  ^  nimmt  für  die  Achselhöhle  36 '^,25 --37^,5  mid 
als  Mittel  37^,0  an  und  hält  alle  tlber  jene  Orenzen  hmaosgehaideB 
Temperaturen  für  verdächtig,  oder  will  sie  doch  nur  unter  ganz  beson- 
deren Umständen  oder  Einwirkungen  noch  fbr  normal  gelten  lasBO. 

lY.  Ort  der  Messung. 

Die  meisten  Messungen  der  Eigenwärme  des  Menschen  sind  in 
der  Achselhöhle  vorgenommen  worden,  welche  ja  den  Anfordemogei 
hinreichend  entspricht,  die  wir  als  unerlässlich  ftir  eine  richtige  Mes- 
sung hingestellt  haben,  vollständige  Umschliessung  der  Thermomet«^ 
kugel  durch  die  Körpertheile.  Ausser  dieser  Stelle  sind  noch  be- 
nutzt worden:  die  Mundhöhle,  indem  man  die  Thermometeikipl 
unter  die  Zunge  legt,  das  Rectum,  beim  Weibe  die  Scheide,  der 
Uterus,  die  Harnblase ;  doch  wird  auch  heute  noch  die  AchseUlAk 
wegen  ihrer  Bequemlichkeit  bevorzugt,  wenngleich  die  Messung  ia 
Rectum,  namentlich  seit  der  Einführung  der  Maximumthermom^i 
welche  Ablesung  nach  der  Entfernung  vom  Beobachtungsorte  ft- 
statten,  immer  mehr  in  Aufnahme  kommt. 

Nun  ist  aber  die  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers  gefiis- 
dene  Temperatur  nicht  immer  dieselbe,  insbesondere  ist  die  Tempe- 
ratur der  Achselhöhle  stets  um  einen  halben  bis  zu  einem  gioKi 
Grad  niedriger  als  die  im  Rectum  gemessene ,  ja  selbst  die^e  lefr 
tere  schwankt  je  nach  der  Tiefe,  bis  zu  welcher  das  Thennomeiff 
eingeführt  wird,  um  einige  Zehntel.  Wenn  also  die  einzelnen  Theifc 
des  Körpers  ungleich  warm  sind,  so  könnte  man  von  einer  Eiges- 
wärme  eigentlich  nur  sprechen  indem  Sinne,  dass  man  darunter  & 
mittlere  Wärme  des  gesammten  Körpers  versteht  Weil  aber  die 
wärmeren  Theile  weitaus  den  grössten  Theil  des  Körpers  ausnuek« 
so  wird  man  den  kleinsten  Fehler  begehen,  wenn  man  die  Teup^ 
ratur  dieser  Theile  als  die  richtige  ansieht  Und  diese  Temperrtsr 
misst  man  am  genauesten  bei  hinlänglich  tiefer  Einftthrung  des  Tb^' 
mometers  (bis  zu  5  cm  mindestens)  ins  Rectum.     Die  Eigeninb^ 


1  JüBOENSBN.  Die  Körperwärme  des  gesunden  Menseben.  Leipzig  1873. 

2  John  Davy,  Pbilos.  Transact.  1844.  p.  61;  Researches,  anatomical  an^  F^ 
siological.  I.  p.  162. 

3  Wunderlich,  Eigenwärme.  2.  Aufl.  S.  92. 
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des  gesunden  Menschen  kann  danacli  mit  Jükgensen  auf  ^'",1  oder 
vielleicht  etwas  höher  auf  37o,5  fixirt  werden,  mit  Schwankungen 
Ton  ST^jO— 38",  welche  noch  als  innerhalb  der  normalen  Grenzen 
hllend  angesehen  werden  können. 

In  wie  weit  die  nenerdings  wieder  von  Oeutmann  '  und  von  Musso' 
pfohlene  Messnng  der  Temperatur  des  frisch  entleerten  Harns  ge- 
■net  ist,  brauchbare  Zahlen  filr  den  Mittelwerth  der  Eigenwärme 
,   wage   ich  nicht  zu  entscheiden.     Wenn  der  Harn  in  der 
Blase  verweilt,  muss  er  ja  natürlich  die  Temperatur  annehmen,  welche 
äer  Lage  der  Blase  an  einem  vor  Abkühlung  geschützten  Ort  ant- 
^richt.     Wird   er  entleert,   so   kann   eine  geringe  AbkUhlang  heim 
Darehgang  durch  die  Harnröhre  und  dann  durch  Abgabe  an  das  Ge- 
is, in  welchem  er  aufgefangen  wird,  und  an  die  Luft,  endlich  durch 
■ablung  und  Verdunstung  schwer  vermieden  werden.    Man  kann  frei- 
(Ch  den  Einfluss  des  Gefässes  sehr  gering  machen,  indem  man  ein 
jcht  dünnwandiges  wählt  und  es  schon  im  voraus  auf  eine  der  Körper- 
me  sehr  nahe  Temperatur  bringt.    Oder  man  kann  auch  das  Gefäss 
mz  entbehren  nnd  das  Thermometer  direct  in  den  Harnstrahl  halten, 
^obei  aber  wieder  der  Einfluss  der  Verdunstung  recht  erheblich  sein 
ird.    Alles  in  allem  genommen,  sehe  ich  keinen  rechten  Vortheil 
I  dieser  neuen  Messungsmethode. 

Die  angeführten  Mittelzablen  sind  ans  den  Messungen  an  sehr 
ielen  Individuen  abgeleitet.  Aber  selbst  bei  einem  einzelnen  Indivi- 
intim  kommen  Schwankungen,  freilich  innerhalb  enger  Grenzen  vor, 
reiche  noch  innerhalb  der  normalen  physiologischen  Erscheinungen 
llen,  während  in  Krankheiten  selbst  erhebliche  Abweichungen  be- 
ichtet werden.  Die  wichtigsten  dieser  physiologischen  Schwan- 
igen sind  folgende: 

T.  Einflasa  des  Alters  nnd  6e3chleelits. 

Das  noch  nicht  geborene  Kind  ist  um  ein  geringes  wärmer  als 
ie  Vagina  und  der  Uterus  der  Mntter,  was  offenbar  von  der  freilich 
Sringen  selbständigen  Wärmeproduction  des  Kiudes  beim  Mangel 
■lieblicher  Wärnievorluste  herrührt.  Auch  unmittelbar  nach  der  Ge- 
lie  Temperatur  des  Neugeborenen  etwas  höher  als  die  der 
tntter.''    Bald  aber  beginnt  ein  schnelles  Sinken,  welchem  nur  durch 

1  Obbtuahü,  Arch.  f.  d.  gos.  Pbysiol.  XVI.  S.  101. 

2  MoBSD,  ÄcademiB  dei  Lincoi.  :t.  seria.  Vol.  I. 

3  T.  Baken sPHUwo,  Arch.  f.  Anat.  u,  riiTBiol.  1851.  S.  IMS.  —  Scbbödbb,  Arch. 
patb.  Anat.  XXXV.  S.  261 .  18(<r>;  Lcfarb.  d.  Geburtshilfe.  4.  Aufl.  S.  äO.  —  Schatbk, 
Ttöfsv.  Diss.  18fi3.  -  Wdbbtbb,  Berliner  klin.  Wochenschr.  1969,  Nr.  37 ;  Züricher 
las.  Ifi7u.  —  AsiiB*!,,  Gaz.  hebd.  d.  Paris.  Juli  1970;  Compt.  rend.  LXX,  p.  825.  — 
»iKB,  Gaz.  mid.  d.  Paria.  1S70.  No,  21. 
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sorgfältige  Vermeidung  grösserer  Wärmeverluste  EiDhalt  gethan  wer- 
den kann,  da  das  neugeborene  Kind  nur  wenig  Resistenz  gegen 
äussere  Abkühlung  besitzt. 

Unmittelbar  nach  der  Geburt  ist  die  Temperatur  im  Rectum 
37,5—37,8;  nach  dem  ersten  Bade  fällt  sie  auf  37,0  und  darunter, 
in  den  folgenden  zehn  Tagen  schwankt  sie  meistens  zwischen  37,25 
und  37,6  (y.  Bärensprung)  ,  steigt  jedoch  beim  Schreien  erheblich 
über  diese  Werthe  und  zeigt  auch  sonst  grosse  Schwankungen,  bis 
zu  2  ^.  Die  später  zu  erwähnenden  Tagesschwankungen  sind  bei  Neu- 
geborenen sehr  viel  erheblicher  als  bei  Erwachsenen,  aber  weniger 
regelmässig.  , 

Vom  frühen  Kindesalter  bis  zur  Pubertät  fällt  die  Eigenwärme 
um  etwa  0,2,  von  da  bis  zum  50.  Lebensjahre  wieder  um  etwa  eben- 
soviel. Nach  dem  60.  Jahre  beginnt  sie  wieder  zu  steigen,  so  dass 
sie  im  80.  Jahre  etwa  dieselbe  Höhe  hat  wie  bei  Neugeborenen.  Da 
dies  nicht  von  höherer  Wärmeproduction  herrühren  kann,  so  ist  viel- 
leicht geringerer  Wärmeverlust  wegen  verminderter  Circulation  und 
Anämie  der  Hautdecken  daran  schuld.  Bemerkenswerth  ist  die  An- 
gabe Gharcot's,  dass  bei  Greisen  zuweilen  die  Achselhöhle  bis  zu 
3^  kälter  sein  kann  als  das  Rectum.*  Uebrigens  haben  Greise  ein 
grösseres  Wärmebedürfniss,  frösteln  leicht  und  suchen  durch  wärmere 
Kleidung  und  Aufenthalt  in  wärmeren  Räumen  Wärmeverinste  mög- 
lichst zu  vermeiden. 

Das  Geschlecht  hat  keinen  nachweisbaren  Einfluss  auf  die  Eigen- 
wärme. 

YI.  Tagessohwanknngen. 

Wie  die  Puls-  und  Respirationsfrequenz,  die  CO-2-Aus8cheidung 
und  andere  Grundphänomene  des  thierischen  Haushalts  zeigt  auch 
die  Eigenwärme  periodische  Schwankungen  im  Verlauf  des  Tages, 
über  welche  zahlreiche  Untersuchungen,  namentlich  von  Davy,  Hall- 
mann, GiERSE,  V.  Bärensprung,  Liciitenfels  und  Fröhlich,  Dam- 
ROSCH,  Ogle,  Liebermeister,  Jürgensen  u.  A.'^  vorliegen.  Als  Er- 
gebniss  aller  dieser  kann  angenommen  werden,  dass  die  Eigenwärme 
von  6  Uhr  Morgens  bis  10  oder  11  Uhr  Vormittags  rasch,  dann  mit 
kleinen  Schwankungen  und  langsamer  noch  etwas  ansteigt  und  zwi- 

1  Charcot,  Gaz.  hebd.  d.  Paris.  1869.  No.  21. 

2  J.  Davy,  a.  a.  0.  —  Hallmann,  Ueb.  eine  zweckmässige  Behandl.  d.  Typhus. 
Berlin  1844.  —  Gibrsb,  Diss.  Berlin  1842.  —  v. Bäbbnspbuno, a.a.O.  --  Ljchtbxfxls 
u.  Fröhlich,  Wiener  acad.  Denkschrift.  III.  —Dambosch,  Deutsche  Klinik.  XbbX 
S.  317.  —  OoLE,  St.  Gcorge's  hospital  reports.  I.  p.  221 .  1866.  —  Hoopbr,  M^.  Times. 
1866. 3.  Nov.  ~  LiBBBRMBisTBB,  Handb.  d.  Path.  u.  Ther.  des  Fiebers.  S.  77.  —  JCb- 
0BN8BN,  a.  a.  0.  S.  9  ff. 
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sehen  5  und  7  Uhr  Abends  ihr  Maximum  erreicht,  sodann  absinkt 
und  zwischen  5  und  (i  Uhr  Morgens  (nach  Liebermeister  etwas 
früher)  ihr  Minimum  hat.  Die  Differenz  zwischen  Maximnm  und 
Minimum  beträgt  etwa  1",  Davt,  welcher  nur  dreimal  täglich  mass, 
fand  in  England  das  Minimum  Abends  12  Uhr,  in  den  Tropen  Mor- 
gens zwischen  6  und  7  L'hr.  In  ähnlicher  Weise  sahen  auch  Ringer 
u.  Stuart'  das  Maximum  Morgens  zwischen  9  und  10  Uhr,  das  Mini- 
raum Nacüts  zwischen  12  und  1  Uhr  oder  etwas  später;  die  tägliche 
Schwankung  betrug  etwa  2",2  F. 

Man  kann  mit  Jürgensen  Tagestemperaturen  und  Nachltempe- 
ratureii  unterBcheiden.  Letztere  beginnen  etwa  uro  8  Uhr  Abenda 
mit  37",3— 37",4  und  fallen  bis"  36'',3  oder  36",2  (5  Uhr  oder  6  Uhr 
Morgens),  erstere  umfassen  die  Steigung  von  5  Uhr  Morgens  bis  S  Uhr 
Abends  von  jenem  Minimum  bis  zum  Maximum.  Die  Tagestempe- 
ratur erstreckt  sich  über  einen  längeren  Zeitraum  als  die  Nacht- 
temperatur; das  Verhältniss  der  Dauer  ist  =  136:100,  Das  Mittel 
der  Nachttemperatur  beträgt  36",9,  das  Mittel  der  Tagestemperatur 
37*,3;  das  Gesammt mittel,  wie  schon  frUher  angegeben,  etwa  37'>,2, 
Innerhalb  dieser  Grundzllge  kommen  aber  allerlei  kleine  Schwan- 
kungen vor,  von  denen  die  wichtigsten  in  den  folgenden  Abschnitten 
besprochen  werden. 

Anhaltende  nächtliche  Arbeit  kehrt  nach  Debgztnski  ^  das  Ver- 
hältniss der  Tagesschwankungen  um,  so  dass  der  höchste  Thermo- 
meterstand  (S?",»)  Morgens  und  der  niedrigste  (35",3}  Abends  eintritt. 

Helmholtz  '  hat  die  Beobachtungen  verschiedener  Autoren  in 
einer  Tabelle  zusammengestellt  und  Landois'  hat  dieselbe  noch 
durch  die  Zahlenangaben  von  Barensprung  und  Jürge-VSEN  vervoll- 
ständigt; icli  theile  daher  die  Tabelle  des  letzteren  hier  mit 


stunde 

Barkn- 

i.    D*VT 

Uallhan» 

G:.»«. 

...„„„ 

Morgens 

h 

— 

30,7 

30,6 

li 

36,6S 

30,7 

36,4 

7 

36.»4* 

36,5- 

S 

37,16* 

36,80 

37,08» 

36,8 

36,7 

» 

:)li,S9 

36,9 

36,8 

1» 

37,2« 

{10'/,)37,36 

37,23 

37,0 

37,0 

11 

■AÜfi'i 

37,2 

Mitttp 

12 

3B,S7 

- 

- 

- 

37.3' 

37,3* 

1  RisoBR  u.  Stuabt,  Pröceed.  Roy.  Soc.  1877.  No.  IBO. 

2  Debcztnski,  R«ferirt  in  Virchow  u.  Hirech,  Jahresber.  1875. 1.  S.  248. 

3  Hblmholtz,  Enoyclopäd.  Wörtecb.  d.  med.  Wias.  XXXV.  S.  525. 

4  Lasdoie,  Lehrb.  A.  Phjsiol.  2,  Aafl.  S.  4uG. 
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Stande 

Bahrb- 

3.  Da^t 

Hallvanh 

GlEUB 

JCbgbxeis 

MitUgs 

> 

3fl,S3 

_ 

37,13 

37,3 

37,3      ■ 

2 

37.05 

37,21 

37,50* 

37.4 

3T.1 

3 

3Ü5* 

37,43 

37.4« 

a:j*  ■ 

4 

37,17 

37,4 

37.^ 

5 

37,4'* 

37,05* 

(5'/.)37,31 

37.43 

37,5 

37> 

6 

10V.)3S,83 

37,29 

37.5» 

37.«     , 

7 

3T.43 

(7  V.)  36,50 

37,31- 

37,5 

37.« 

S 

37,4 

37,7 

9 

37,02' 

37,4 

37,5 

10 

37,29 

37.3 

37,1 

U 

30,85 

3e.72 

36,70 

36,SI 

37.2 

37,1 

Mitternacht  12 

37,1 

37.4     , 

1 

39,90 

3fi.4i 

37,0 

36,9 

2 

36.9 

36,7 

3 

36,S 

M.7 

4 

36,31 

— 

-         !      - 

36,7 

36.: 
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VII.  ElnflnsB  der  Nahrni^. 

Da  in  der  Znfabr  Terbrennlicber  Snbstanzen  dnroh  die  Nabinn; 
die  eigeDtlicbe  Quelle  der  Wärmebildnng  gegeben  ist,  bo  muss  offeahv 
die  WärmeprodnctioD  znr  Ernähmng  in  Beziehung  stehen.  Anderer- 
seits findet  aber  beim  Hangerznßtand  noch  immer  Oxydation  der 
Körperbestandtheile  statt,  so  dase  die  Abnahme  der  WänneprodDction 
bei  Nabrangseatziehang  nur  gering  ist  und  erst  in  späteren  Stadito 
der  Inanition  ein  erheblicher  Abfall  der  Eigenwärme  eintreten  ktiu. 
Daneben  kann  der  Act  der  Nahrungsanfuahme  als  solcher  nnd  die 
Verdauung  der  Nahrungemittel  einen  freilieh  geringeren  Einfluss  uf 
die  Eigenwärme  haben  und  kleine  SchwaDkungen  derselben  bedingen. 

Durch  Zufuhr  sehr  heisser  Getränke  kann  die  Eigenwärme  ror- 
Übergehend  gesteigert  werden;  doch  ist  dieser  Einflnss  sehr  geling, 
da  die  absolute  Menge  der  auf  diese  Weise  zugeflibrten  Wärme  nicht 
sehr  erheblich  sein  kann.  Nehmen  wir  z.  B.  an,  dass  ein  MenHb 
TOQ  60  Kilo  Gewicht  ein  Kilo  Wasser  von  50"  trinke,  nnd  setten 
wir  der  Einfachheit  wegen  die  specifische  Wärme  des  Körpers  »  I, 
so  würde  die  Wärme  des  GesammtkSrpers  nach  völliger  Aosglei- 
chung  um  0°,17  zanehmen.  Da  aber  solche  beisse  Getränke  die 
Blutcircnlation  erheblich  beschleunigen,  so  wird  dadurch  aach  in- 
gleich die  Wärmeabgabe  sehr  vermehrt,  und  der  an  sich  Bchon  gt- 
ringe  Effect  wird  auch  bald  wieder  ausgeglichen.  Wird  statt  heisseo 
Wassers  ein   Getränk  genossen,  welches  specifisofa  wirksame  Sah- 
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Btanzen  enthält,  z.  B.  Pnnauh,  Kaffee,  Thee,  so  kann  der  Effect  grosser 
sein.  Punsch  von  50"  z.  B.  bewirkt  schon  in  kleineren  Mengen  eine 
Temperaturzunahme  von  O",! — 0*,3  für  die  Zeitdauer  einer  halben 
bis  ganzen  Stunde.  Starker  Kaffee  steigert  gleichfalls  die  Tempe- 
ratur, welche  ungefähr  nach  einer  Stunde  mit  0",2— 0",4  ihr  Maxi- 
mam  erreicht,  am  dann  wieder  zu  fallen.  Thee  wirkt  ähnlich  aber 
schwächer. 

In  umgekehrter  Weise  kann  natürlich  auch  durch  Äuftiabme 
kalter  Speisen  und  Getränke,  insbesondere  durch  Eis,  die  Körper- 
temperatur herabgesetzt  werden.  Versuche  über  das  Maass  der  so 
zu  erzielenden  Abktiblung  sind  von  Lichtenfels  und  FRf^HUCH', 
WiNTERsrrz  u.  A.  angestellt  worden.  Lichtenpels  und  Fröhlich 
fanden  6  Minuten  nach  dem  Genuss  von  1  Seidel  Wasser  von  18"  eine 
Abnahme  der  Eigenwärme  um  ungefähr  0'',l,.bei  einem  Seidel  von 
\&%  nra  0'V4.  WiNTERNiTZ^  sah  nach  dem  Genuss  von  6  Seidel 
kalten  Wassers  von  4'',6,  welche  in  Pausen  von  10  zu  10  Minnteo 
getrunken  wurden  und  Brechneigung  und  Anfstossen  verursachten, 
die  Eigenwärme  im  Laufe  von  70  Minuten  um  l'',4  sinken.  In  einem 
anderen  Versuch  bewirkten  4  Seidel  Wasser  von  6",?,  in  Zwiachen- 
ränmen  von  15  und  20  Minuten  genommen,  innerhalb  l'/i  Stunde 
ein  Sinken  der  Eigenwärme  um  ll*,8. 

Nach  meiner  Erfahrung  kann  der  Gennss  einer  geringen  Portion 
Speiseeis  kurz  nach  einer  kalten  Donehe  die  abkühlende  Wirkung 
der  letzteren  sehr  erheblieh  steigern  und  merklich  in  die  Länge 
ziehen.  Bier,  in  Mengen  von  'h — 1  Liter  genossen,  setzt  nach  LicH- 
TBNPELs  und  Fröhlich  die  Körperwärme  um  0^,5  herab;  die  Wir- 
kung beginnt  schon  nach  15  Minuten  und  dauert  länger  als  l'/s  Stunde 
an.  Neben  der  Abkühlung  durch  die  niedere  Temperatur  des  Ge- 
tränks kommt  hier  allerdings  wieder  der  Alkoholgehalt  (3— 4"/»)  in 
Betracht,  wahrscheinlich  aber  auch  die  vermehrte  Schweisssecretion 
und  dadurch  bedingte  stärkere  Wasserverdimstung. 

Alkohol  als  solcher  wirkt  übrigens  schon  in  massigen  Dosen 
temperaturherabsetzend,  wahrscheinlich  durch  vermehrten  Wärme- 
verlust in  Folge  veränderter  Blutcirculation. '  In  den  Tropen  be- 
wirkt Wein   nach  Davy  '   Erniedrigimg  der  Eigenwärme   mit   nacb- 

1  LiCBTEKFBLS  11,  FbÖHLICU,  &.  S.  0. 

2  WwTESNiTz,  Oesterr.  Ztschr.  f.  pract.  Heilk.  IStiS.  3. 13U. 

3  BoDTiBK,  Arch.  f.  d.  gea.  Physiol.  Ibli!)  S.  3"U ;  Ueber  dio  Wirkung  des  Allto- 
hola  auf  die  Eörpertemperatur.  ie6d,  —  Cjodfrin,  De  I'alcohol,  son  action  phjsiologl- 
qoe,  sea  appUcations  thärapeutiqnes.  1669.  —  Rosemtbal,  Bier  und  Branntwein  und 
ihre  Bedeutung  für  die  VoUogesundheit.  S.  24. 186! . 

4  DiVT,  PhiloB.  Transact.  ISäü.p.  444. 
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folgender  Steigerung.  Temperaturerniedrigend  wirken  auch  alle  Stoffe, 
die  eine  Erweiterung  der  Hautgefässe  hervorrufen,  z.  B.  Nicoiinj  bei 
welchem  ich  sie  stets  beobachtete,  wenn  ich  daraufhin  untersuchte.* 
Insofern  feste  Nahrung,  insbesondere  Eiweisskörper  und  alle 
sonst  löslichen  Substanzen,  in  den  Magen  eingeführt,  dort  aufgelöst 
wird,  kann  man  a  priori  annehmen,  dass  zu  dieser  Lösung  Wärme 
verbraucht  oder  latent  gemacht  werde.  In  der  That  fanden  auch 
V.  ViNTSCHGAu  u.  DiETL  ^  an  einem  Hunde  mit  Magenfistel,  dass  die 
Temperatur  der  mit  wenig  von  der  Körpertemperatur  abweichender 
Wärme  eingefClhrten  Nahrung  erst  sank  und  später  stieg.  Das  Mini- 
mum, welches  etwa  0^,5  unter  der  Anfangstemperatur  lag,  trat  2  bis 
3  Stunden  nach  der  Nahrungsaufnahme  ein,  dann  stieg  die  Tempe- 
ratur wieder  und  zwar  bis  0^,2—0^,5  über  die  Anfangstemperatur. 
Ganz  ähnlich  verhielt  sich  auch  die  Temperatur  des  Gesammtkörpers, 
gemessen  im  Rectum  bei  einem  Magenfistelhunde  und  einem  zweiten 
ohne  Fistel,  v.  Vintschqau  und  Dietl  meinen,  dass  sich  ein  ähn- 
liches Verhalten  auch  aus  den  Zahlen  von  Lichtenfels  und  FrOulich 
ableiten  lasse,  wenn  man  die  Temperaturen  nach  dem  Elssen  mit  den 
unmittelbar  vor  der  Nahrungsaufnahme  gemessenen  vergleicht  Sie 
glauben,  dass  die  erste  Temperaturerniedrigung  von  der  Wärmebin- 
dung bei  Umwandlung  der  festen  Nahrung  in  gelöste  herrühre,  doch 
gelang  es  ihnen  nicht  bei  der  künstlichen  Eiweissverdauung  eine 
Temperaturabnahme  mit  Sicherheit  nachzuweisen.  Die  spätere  Tem- 
peratursteigerung,  welche  schon  alle  früheren  Untersuchungen  er- 
geben haben,  fällt  in  die  Zeit  der  bereits  vollendeten  Resorption  und 
ist  wahrscheinlich  von  den  vermehrten  Oxydationsprocessen  abza- 
leiten.  In  einem  Versuche,  wo  sie  S  Stunden  nach  der  ersten  Nah- 
rungsaufnahme,  als  die  Körperwärme  bereits  gestiegen  war,  eine 
zweite  Mahlzeit  folgen  Hessen,  sank  die  Körpertemperatur  von  Neuem^ 
und  zwar  auf  denselben  Grad  und  in  derselben  Zeit,  wie  nach  der 
ersten  Mahlzeit.  Auf  das  normale  Sinken  der  Temperatur  des  in 
der  Rückenlage  festgehaltenen  Thieres  wurde  Rücksicht  genommen. 

YIII.  Einflnss  der  Nahrungsauftiahme  auf 
die  Tagesschwanknngen. 

Solche  durch  die  Mahlzeiten  bewirkte  Temperaturschwankungen 
müssen  natürlich  den  Verlauf  der  von  uns  früher  besprochenen  Tages- 
schwanknngen beinfiussen.    Doch  ist  dieser  Einfiuss  immer  nur  ein 

1  Vgl.  TscHBscHiCHiN  im  Arch.  f.  Anat.  u.  Phvgiol.  1866.  8. 157. 

2  V.  YiNTscHOAU  u.  DiBTL ,  Sltzungsber.  d.  Wiener  Acad.  Matk.-naturw.  Gl- 
2.  Abth.  LX.  S.  697.  1870. 
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geringer.  Nacb  v.  Bäbensprunh  steigt  die  Temperatur  nach  dem 
Mittagessen  zwischen  2  und  6  Ubr  um  durchschnittlich  0",(j;  allein 
eine  Steigerung  zeigt  sich  auch  ohnedies  in  jener  Zeit.  Das  Abend- 
essen hat  in  den  Versuchen  der  deutschen  Forscher  keine  Steigerung, 
sondern  höchstens  eine  geringe  Verzögerung  in  dem  diese  Tages- 
zeit cbarakterisirenden  Abfall  zur  Folge.  Aber  selbst  bei  Ogle's 
Versuchen',  wo  die  Hauptmahlzeit  Abends  eingenommen  wurde, 
wurde  auch  nur  eine  Verzögerung  des  Abfalls,  keiue  wirkliche  Stei- 
gerung beobachtet.  Nach  dem  sehr  reichlichen  ersten  Frühstück 
beobachtete  er  ein  starkes,  nach  dem  zweiten  Frühstück  ein  gerin- 
geres Ansteigen,  doch  entsprechen  auch  diese  Steigerungen  den  nor- 
malen Tagessch wankungen,  wie  sie,  wenn  auch  in  etwas  geringerem 
Grade,  zu  denselben  Zeiten  eintreten,  wenn  die  betreffende  Mahlzeit 
Hb  ergangen  wird. 

Um  den  Einfluss  der  Nahrung  zu  bestimmen,  haben  Lichten- 
PELS  und  Fköhlich,  Jcrgenhen  u,  ä.  die  Tagessch  wank  nngen  wäh- 
rend kürzerer  oder  längerer  Hungerperioden  mit  denen  bei  gewöhn- 
licher Ernährungsweise  verglichen.  Erstere  kommen  zu  dem  Schluss, 
dass  die  mittlere  Temperatur  an  einem  Hungertag  um  l)",57  niedriger 
sei  als  einem  normal  verlebten.  Auch  JüRaBNßEN  fand  eine  Abnahme 
der  Körpertemperatur  beim  Hungern,  bei  längerer  Dauer  desselben 
aber  beginnt  noch  während  des  Hungerns  eine  Compensation  sich 
geltend  zu  machen,  sodass  dann  das  Gesammtmittel  doch  wieder 
dem  normalen  nahekommt.  Eine  reichliche  Mahlzeit  nach  einer  sol- 
chen längern  (3ü— 60stUndigen)  Hungerperiode  vermehrt  die  Wärme- 
bildung; der  Grad  der  zur  Beobachtung  kommenden  Temperatur- 
Steigerung  fällt  aber  verschieden  aus,  weil  immer  wieder  der  Orga- 
nismus nach  einer  Ausgleichung  oder  Compensation  strebt,  welche 
das  Tagesmittel  nahezu  auf  gleiche  Höhe  bringt. 

Längeres  Hungern,  d.  h.  Inanition,  wie  sie  Chossat,  C.  Schmidt 
u.  A.  an  Thieren  untersucht  haben,  bewirkt  kein  gleich  massiges  Ab- 
Biuken  der  Temperatur,  sondern  diese  hält  sich,  nachdem  sie  am 
ersten  Tage  etwas  gesunken,  lange  Zeit  unter  geringen  Schwankungen 
auf  gleicher  Höhe,  nm  dann  bei  Eintritt  des  Hungertodes  sehr  schnell 
zu  sinken.  So  fanden  Bidder  u.  Schmidt  ^  bei  einer  Katze  bis  zum 
15.  Hungertage  im  Mittel  38",6,  am  16.  Tage  38",3,  am  17.  37ö,64,  am 
18.  35'',8,  am  1 9.,  wo  der  Tod  eintrat,  33",0.  Nach  Cho.S3.4T*  nimmt  die 
Eigenwärme  in  den  3  ersten  Vierteln  der  Hungerperiode  im  Durchschnitt 

1  Oai.B.a.  a.  0. 
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täglich  am  0^,2  ab  und  sinkt  dann  im  letzten  Viertel  sehr  schnell. 
Ist  sie  auf  23— 24»  gefallen,  so  tritt  der  Tod  ein. 

IX.  Elnfluss  der  Muskelbewegung. 

Dass  in  den  Muskeln  bei  ihrer  Zusammenziehung  grosse  Wärme- 
mengen frei  werden,  ist  Bd.  I,  1.  Cap.  7  ausführlich  auseinanderge- 
setzt; auch  ist  dort  (S.  158)  schon  erwähnt,  dass  der  ganze  Oipi- 
nismus  durch  Muskelanstrengung  wärmer  wird,  auch  ein  Theil  der 
einschlägigen  Literatur  angeführt.  Doch  ist  die  Steigerung  der  Eigen- 
wärme viel  geringer,  als  sie  nach  den  beträchtlichen,  in  den  Muskeln 
producirten  Wärmemengen  erwartet  werden  könnte,  ein  Beweis,  dass 
ein  grosser  Theil  des  Wärmeüberschusses  durch  compensatorische 
Einrichtungen  sehr  schnell  nach  aussen  abgegeben  wird.  Hirn^  fand 
in  seinen  allerdings  wohl  nicht  sehr  genauen  calorimetrischen  Ver- 
suchen, dass  er  in  der  Ruhe  in  einer  Stunde  155,  bei  Arbeit  in  der 
Tretmühle  251  Calorien  producirte.  Der  Ueberschuss  von  96  Calo- 
rien  hätte  seinen  Körper  also  dauernd  um  etwa  1^,5  erwärmen  müssen. 
Solche  Temperatursteigerungen  kommen  allerdings  durch  starke  Mos- 
kelanstrengungen  Vor,  aber  nach  dem  Aufhören  der  Muskelbewegung 
kehrt  der  Körper  sehr  schnell  zu  seiner  normalen  Temperatur  zurück. 

J.  Dayt^  fand  bei  Muskelanstrengungen  yerschiedenen  Grades 
die  Temperatur  unter  der  Zunge  =  37<>- 37^,5,  während  sie  beim 
Fahren  im  Wagen  36®--36<>,5  betrug.  Speck*  sah  nur  geringes 
Steigen  und  sehr  schnelles  Wiedersinken  der  Temperatur;  Obernieb* 
bei  Märschen  von  30—35  Minuten  Dauer  Steigerungen  bis  zu  0<*,5, 
bei  einem  Geschwindmarsch  von  1 V2  Stunden  Steigerung  bis  zu  1  ®,2 ; 
JüRGENSEN^  bei  fünfstündiger  Arbeit  (Holzsägen)  bis  zu  1^,2  und 
nachheriges  schnelles  Sinken.  Hierher  gehört  auch  v.  Bärenspruno's^ 
Beobachtung,  dass  die  Temperatur  Neugeborener  schnell  steigt,  so- 
bald sie  schreien. 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  nach  Kernig'  bei  ruhigem 
Liegen  die  Temperatur  in  der  Achselhöhle  um  einige  Zehntel  nie- 
driger sein  soll  als  beim  Sitzen  oder  Stehen. 

Viel  erheblichere  Temperatursteigerungen  sind  beim  Tetanus  be- 

1  HiBN,  Exposition  analytique  et  expärimentale  de  la  thäorie  m^anique  de  U 
chaleur.  3.  ^d.  I.  p.  35  ff. 

2  J.  Davy,  Philos.  Transact.  1845.  p.  322. 

3  Spbck,  Arch.  d.  Ver.  f.  wiss.  Heilk.  1863. 

4  Obbbnibr,  Der  Hitzschlag.  S.  80.         5  JObobnsbn,  Eigenwärme.  S.  46. 

6  V.  BÄBBN8PBÜIY0,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1851.  S.  142. 

7  Kbbniq  ,  Experimentelle  Beiträge  zur  Kenntniss  der  W&rmeregulining  beim 
Menschen.  S.  41. 1864. 
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obachtet  worden,  wo  zuerst  Wusdeki.ich',  später  anch  andere  Be- 
obachter Temperaturen  bis  zq  l-l'^iTö  und  darüber  sahen.  Da  es 
zweifelhaft  ist,  oh  diese  abnorm  hohen  Temperaturen  oor  ron  einer 
vermehrten  Wärmeprt)düction  in  den  Muskeln  oder  auch  noch  von 
anderen ,  mit  der  Krankheit  zusammenhängenden  Störungen  des 
Wärmehausbalts  herrühren,  so  unternahm  Leydbn  ^  Versuche  an  Ka- 
ninchen nnd  Hunden  mit  künstlicher  elektrischer  Tetanisirung.  An 
ereteren  konnte  bei  Tetanisirung  vom  Rückenmark  aus  mittels  unter 
die  Rückenhaut  geschobener  Elektroden  eine  Temperaturerhöhung 
von  1"C.  bewirkt  werden.  Beim  Hunde  stieg  die  Temperatur  im 
Rectum  um  ä*,2,  nämlich  von  a9*',6  bis  44",8.  Ganz  Übereinstim- 
mende Beobachtungen  hat  Ri(;HET-i  veröfFentlicht. 

Es  ist  theoretisch  als  selbstverständlich  anzusehen,  dass  die 
WUnnebildnng  in  den  Muskeln  in  diesen  Fällen,  wo  alle  Muskeln 
des  Körpers  längere  Zeit  in  stetiger  Thätigkeit  sich  befinden,  wäh- 
rend nach  aussen  hin  gar  keine  Arbeit  von  ihnen  abgegeben  wird, 
einen  noch  höheren  Betrag  erreichen  muss  als  in  den  Versuchen  mit 
Arbeitsleistung.  Doch  ist  es  nicht  zulässig,  die  abnorme  Temperatur- 
steigerung, welche  z.  B.  Leydex  am  Hunde  sah,  nur  auf  diese  Weise 
zu  erklären.  Wir  müssen  annehmen,  dass  in  seinem  Versuch  auch 
eine  sehr  starke  Verengerung  der  Gefässe  durch  Reizung  der  vaso- 
oonstrietorischen  Nerven  stattgefunden  habe,  und  diese  muss  dann, 
wie  wir  später  noch  zeigen  werden,  eine  Verminderung  des  Wärme- 
verlustes im  Vergleich  zur  Norm,  also  eine  Zunahme  der  Eigenwärme 
auch  unabhängig  von  der  vermehrten  Wärmeproduction  („Wärme- 
Btauung")  veranlasst  haben.  Wenn  es  möglich  wäre  (und  es  ist  dies 
wohl  nicht  unausführbar}  eine  ebenso  starke  Tetanisirung  der  Mus- 
keln ohne  Mitbetheiiigung  der  GelUssnerven  zu  bewirken,  so  würde 
die  Temperatursteigerung  wahrscheinlich  geringer  ausgefallen  sein. 
Und  auf  der  anderen  Seite  müsste  die  von  Leyden  bewirkte,  aber 
nicht  beabsichtigte  Einwirkung  auf  die  Gefässe  an  sich  allein  auch 
schon  eine  Temperatursteigerung  veranlassen.  Mit  anderen  Worten, 
der  von  Leyden  beobachtete  Effect  ist  als  die  Summe  zweier  ver- 
schiedener Einflüsse  anzusehen,  von  denen  die  Musketarbeit  nur  der 
eine  ist. 

Dieses  selbe  Verhältniss  findet  wahrscheinlich  auch  beim  patho- 
logischen Tetanus  des  Menschen  statt,  unabhängig  von  der  Ursache, 
welche  den  Tetanus  hervorruft.     Da  dieser  Tetanus  wahrscheinlich 


1  WusDERLicH,  Eigenwärme.  2,  Aufl.  3.  400. 

2  Lbtdbn,  Atcb,  f.  (lathol.  Anat.  XXVI.  8. 538. 1 

3  KicHET,  BuU.  de  Tacad.  de  mäd.  ISSl.No.  34. 
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doch  immer  reflectorischer  Natur  ist,  und  die  Gefässnerven  reflec- 
torisch  sehr  leicht  erregt  werden,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die 
Gerässe  während  des  Tetanus  sehr  verengt  sind.  Ob  ausserdem  noch 
andere  direct  auf  die  Wärmebildung  oder  auf  die  Wärmeabgabe  ein- 
wirkende Einflüsse  des  Nervensytems  dabei  ins  Spiel  kommen,  ist 
noch  schwieriger  zu  entscheiden. 

Die  durch  Strychnin  erzeugten  Krämpfe  bewirken,  ihrer  gerin- 
geren Dauer  und  Intensität  entsprechend,  nur  massige  Temperatar- 
steigerungen. 

Von  der  gerade  beim  Tetanus  des  Menschen  am  häufigsten  be- 
obachteten sogenannten  postmortalen  Temperatursteigerung  wird  später 
die  Rede  sein. 

X.  Elnflnss  geistiger  Anstrengung. 

Da  nach  Schiff  auch  in  den  Nerven  und  im  Gehirn  bei  ihrer 
Thätigkeit  Wärme  producirt  wird  \  und  im  Gehirn  ein  ziemlich  leb- 
hafter Stoffwechsel  stattfindet,  so  ist  eine  Einwirkung  der  Hirnthätig- 
keit  auf  die  Eigenwärme  des  Gesammtkörpers  nicht  als  unmöglich 
zu  betrachten,  obgleich  sie  gewiss  nur  minimal  sein  kann.  Nach 
J.  Davy  ^  steigt  in  den  Tropen  die  Eigenwärme  nach  geistiger  An- 
strengung (Halten  einer  Vorlesung,  was  allerdings  doch  eine  Muskel- 
thätigkeit  einschliesst)  um  mehr  als  1^  F.,  während  in  England  Lesen 
eines  die  Aufmerksamkeit  spannenden  Werks  eine  Steigerung  von 
0^,5  F.  über  das  Mittel  bewirkte.-*  Lombard*  hat  am  Kopf  örtliche 
Temperatursteigerungen  bis  zu  0^,5  beobachtet  als  Folge  angestrengter 
geistiger  Thätigkeit;  aber  jeder  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nehmende  Eindruck  auf  das  Gehirn  soll  sich  schon  durch  freilich 
geringe  Temperatursteigerung  aussen  an  der  Schädeldecke  bemerk- 
lich machen. 

XI.  Elnflnss  der  Umgobangstemperatar. 

Wie  weit  kann  der  menschliche  Körper  den  wechselnden  Tem- 
peraturen der  ihn  umgebenden  Luft  gegenüber  seine  Eigenwärme  un- 
verändert erhalten  ?  Diese  besonders  für  die  Auffassung  der  Wärme- 
regulirung  wichtige  Frage  ist  namentlich  von  J.  Davy  zum  Gegeo- 
stand  vielfacher  Messungen  gemacht  worden.   Davy  verglich  erstens 

1  Vgl.  hierüber  Bd.  11.  S.  143. 

2  J.  Davy,  a.  a.  0.  S.  443. 

3  Derselbe,  Ebenda.  S.  324. 

4  Lombard,  Arch.  de physiol. Lp.  670. 
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die  Messungen  an  seinem  eigenen  Körper  unter  den  verscliiedensten 
Umständen  einerseits  in  England,  andererseits  in  Tropen,  endlieli 
während  der  Rückreise  von  den  Tropen  nach  England.  Zweitens 
bat  er  sowohl  in  England  als  auch  in  den  Tropen  zahlreiche  Mes- 
sungen zu  verschiedenen  Jahreszeiten  und  an  denselben  Tagen  an 
verschiedenen  Orten  bei  sehr  verschiedenen  Aussentemperaturen  an- 
gestellt.  Die  Messung  geschah  stets  unter  der  Zunge.  Er  kam  zu 
folgenden  Ergebnissen': 

1.  Die  mittlere  Temperatur  des  Menseben  ist  in  den  Tropen  um 
etwa  1"  F.  höher  als  in  England. 

"2.  Die  Temperatur  schwankt  sowohl  in  den  Tropen  als  in  Eng- 
land innerhalb  gewisser  Grenzen;  die  Ursachen  der  Schwankungen 
hängen  znm  Theil  von  nachweisbaren  äusseren  Ursachen  ab,  zum 
Theil  sind  sie  unbekannt. 

3.  Das  Minimum  der  Temperatur  tritt  in  den  Tropen  frllh  Mor- 
gens ein,  während  in  England  der  Körper  Abends  vor  dem  Schlafen- 

,  gehen  am  kältesten  ist.    Davy  erklärt  dies  durch  die  stärkere  Ab- 
itlhlung   beim  Schlafen   unter  leichter  Bedeckung   und  bei  oiTenem 

"Fenster  in  den  Tropen. 

■1.  Die  Temperatur  steigt  in  den  Tropen  in  Folge  körperlicher 
Anstrengungen  sehr  erbeblich,  während  sie  bei  Ruhe,  z.  B.  Fahren 
im  Wagen,  sinkt. 

5.  Dichte  Kleidung  sowie  geschlossene,  schlecht  ventilirte  Räume 
/bewirken  in  den  Tropen  viel  erheblichere  Temperatursteigeruugen 

sls  in  England. 

6.  Bei  eintretender  Ruhe  nach  körperlichen  Anstrengungen  kehrt 
,4er  Körper  in  den  Tropen  sehr  schnell  zu  seiner  niederen  Tempe- 
i^tor  zurück. 

7.  Selbst  leichte  Erkrankungen  bewirken  in  den  Tropen  eine 
rerfafiltnissmässig  grosse  Steigerung  der  Temperatur. 

8.  In  den  Tropen  ist  der  Unterschied  zwischen  der  Temperatur 
an  der  Oberfläche  des  Klirpers  und  tieferen  Theilen  geringer  als  in 
England;  die  Schweisssecretion  ist  in  den  Tropen  lebhafter  und  die 
lüieren  secerniren  weniger. 

9.  Der  Aufenthalt  auf  der  See  (wenn  keine  Seekrankheit  vor- 
laden, welche  im  Allgemeinen  temperaturerbfihend  wirkt]  hat  zur 

^olge,  dasB  die  Schwankungen  der  Eigenwärme  innerhalb  engerer 
Irenzen  verlaufen.  Doch  ist  auch  auf  See  der  Einfluss  der  Luft- 
lemperatur  auf  die  Eigenwärme  vorhanden ,   indem  bei  Annäherung 

1  J.  DAVY,  Philo».  Tronsact.  1850.  p.  437. 
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an  die  Tropen  die  Mitteltemperatur  steigt,  bei  der  Rückkehr  in  ge- 
mässigte Klimate  fällt.  Aehnliche,  wenngleich  weniger  zahlreiche 
Beobachtung  hat  Brown-Säquard*  angestellt  bei  Gelegenheit  einer 
Reise  von  Frankreich  nach  Isle  de  France.  Als  Mittel  an  8  Per- 
sonen angestellter  Beobachtungen  fand  er: 

Bei  der  Abreise,  Lufttemp.  8^,0     Körperwärme  36^^625 

8  Tage  später  ,         250,0  „  37^,428 

9  „  n  „         290,5  „  370,9 
6  Wochen  später        „         160,0               „             370,23 

Eydoux  und  Souleyet^  fanden  etwas  geringere  Differenzen 
aber  in  demselben  Sinne.  Boileau^  dagegen  ist  durch  seine  Mes- 
sungen zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  die  Temperatur  ge- 
sunder Menschen  in  den  Tropenländern  nicht  höher  sei  als  die  der- 
selben Menschen  in  gemässigten  Klimaten  und  glaubt,  dass  eine 
Temperaturschwankung  von  lo  F.,  wie  sie  J.  Davy  an  sich  selbst 
beobachtete,  schon  das  Zeichen  einer  geringen  krankhaften  Störung 
sei,  wie  sie  bei  nicht  sehr  kräftigen  Individuen  allerdings  leicht 
durch  den  Wechsel  des  Klimas  entstehen  könne. 

Zu  dem  gleichen  Ergebniss,  dass  die  Eigenwärme  des  Körpers 
mit  der  Aussentemperatur,  wenn  auch  nur  in  geringem  Grade,  steige 
und  sinke,  kam  Davy  auch  durch  seine  Messungen  der  Eigenwärme 
in  verschiedenen  Jahreszeiten  und  an  verschieden  warmen  Orten,  un- 
geheizte Kirchen  oder  freie  Luft  im  Gegensatz  zu  geheizten  Räumen. 

Wenn  es  nun  auch  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  die 
Körperwärme  innerhalb  enger  Grenzen  schwankt,  wenn  die  Tempe- 
ratur der  umgebenden  Luft  sich  ändert,  so  ist  doch  eine  genaue 
Bestimmung  des  Einflusses  dieses  Factors  auf  die  Eigenwärme  mit 
sehr  grossen  Schwierigkeiten  verbunden.  Neben  der  Lufttemperatur 
kommen  auch  noch  andere  Factoren  ins  Spiel,  die  schwerer  zu  ver- 
gleichen sind.  Beschränken  wir  uns  auf  den  häufigsten  Fall,  dass 
die  Luft  eine  niederere  Temperatur  hat  als  der  menschliche  Körper, 
so  wird  die  von  ihr  dem  Körper  entzogene  Wärmemenge  nicht  nur 
von  der  Temperaturdifferenz  zwischen  Körper  und  Luft,  sondern  auch 
von  dem  Umstand,  ob  die  Luft  ruhig  oder  bewegt  ist,  und  im  letz- 
teren Falle  von  der  Geschwindigkeit  der  Lufbewegnng,  femer  vom 
Grade  ihrer  Trockenheit  und  vielen  anderen  Umständen  abhängen. 
Wir  müssen  uns  also  mit  dieser  oberflächlichen  Erkenntniss,  dass 

1  Brown-S^qüa&d,  Joum.  de  physiol.  II.  p.  551. 

2  SoüLBYET,  Compt.  rend.  VI.  p.  456. 1838. 

3  BoiLBAü,  Lancet  1878.  p.  413. 
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die  Eigenwärme   den  Scliwankungen   der  Lufttemperatur  gegenüber 
nicht  absolut  constant  ist,  begiiUgen. 

XII.  Starke  Abkühlung. 

Es  ist  ferner  nicht  zu  UberBebeii,  dass  bei  allen  obeo  angefllbrten 
Beobacbtungec  noeb  andere,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  ausaerpbysio- 
logiacbe  Umstände  mitwirkten,  veränderte  Lebensweise,  andere  Nab- 
rnng,  andere  Kleidung  u.  s.  w.  Fallen  diese  fort,  so  sind  die  Schwan- 
kungen der  Eigenwärme  scbon  bei  verbal tnissmäsfiig  geringen  Aende- 
.rnngen  der  Augsentemperatur  wohl  zu  constatiren,  wie  besonders  aus 
den  Versnchen  von  Senator,  Wintehnitz  u.  A,  deutlich  hervorgeht. 
"Wir  werden  auf  diese  Versuche  bei  der  Lehre  von  der  Wärmeregu- 
iirang  zurllckkonimen.  Nach  Senatok  liegen  für  den  nackten  Men- 
schen die  Grenzen  der  Lufttemperatur,  innerhalb  deren  seine  Eigen- 
wänne  sich  nicht  merklich  ändert,  zwischen  27"  und  37".' 

DasB  jedoch  bei  grösseren  Diflferenzen  zwischen  Körperwärme 
nnd  Luft  die  Abkühlung  eine  bedeutendere  wird,  geht  ans  dem  dann 
eintretenden  Erfrierungstode  hervor.  Nach  meinen  Erfahrungen  ster- 
ben Thiere,  wenn  man  sie  bis  auf  26"  oder  höchstens  24"  abkühlt. 
Per  Tod  tritt  um  so  leichter  eiu,  je  schneller  die  Wärmeenfziehung 
erfolgt.  Interessant  ist  ein  von  Peter*  mitgetbeilter  Fall.  Eine 
Frau,  welche  im  trunkenen  Zustand  eine  Nacht  in  einem  mit  Eis 
bedeckton  Graben  zugebracht  hatte,  zeigte  bei  der  Aufnahme  ins 
Hospital  26"  in  der  Vagina;  innerhalb  6  Stunden  stieg  die  Tempe- 
^tur  auf  36",3,  und  die  Frau  genas.  Einen  ähnlichen  Fall,  der  aber 
tndtlich  endete,  erzählt  Bourneville,^  Die  Temperatur  war  hier 
,«nf  27",4  gefallen  und  betrug  5  Minuten  nach  dem  Tode  36",2.  Auch 
Beinke'  und  Nicolaysen  *  fanden  bei  Betrunkenen,  welche  lange 
ludter  Luft  oder  kaltem  Wasser  ausgesetzt  waren,  sehr  niedere  Tem- 
peraturen, einmal  selbst  24".  Bei  genügendem  Schutz  gegen  die  Ab- 
kühlung durch  Kleidung  können  aber  sehr  niedrige  Temperaturgrade 
ertragen  werden,  wie  die  Erfahrungen  der  Polarexpeditionen  be- 
iweisen.  Und  auch  die  Thiere  in  den  Polargegenden  sind  durch  ihre 
Haare  oder  Federn  hinreichend  geschützt,  um  nicht  nur  die  Kälte 
,$xi  ertragen,  sondern  auch  dabei  nahezu  dieselbe  Eigenwärme  zu  be- 
laopten,  wie  sie  in  den  gemäsaigten  Zonen  beobachtet  wird.    So 

1  SasATOB,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XLV.  S.  355. 

2  Pbtbb,  Gaz.  liebd,  d.  Paris,  1S72.  No.  31  a.  32. 

3  Boi;knevili.b,  LemouTementmed.  IS72.  No.  0. 
i  Bbihke,  Arch,  f,  klin.  M^d,  XTl.  S.  12. 
&  NicoLAvsBK,  Referirt  in  Virchow  u.  Hirsch,  Jabroüber.  1 ST5. 1.  S.  293. 
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sah  Parry  bei  einem  Fnehs  eine  Körpertemperatur,  welche  die  der 
umgebenden  Luft  um  76^,7  übertraf,  und  Black  bei  einem  Schnee- 
huhn eine  um  79<^,1  höhere. 

Ich  entlehne  aus  Gayarret  >  eine  die  Beobachtungen  dieser  bei- 
den Reisenden  zusammenfassende  Tabelle: 

Beobachtungen  von  Parkt. ^ 


Thier 


Temp.  d.  Thien 


Polarfuchs 

»• 
f» 

m 
w 
«• 
•» 
»♦ 

Polarhase  . 
Fuchs  .    . 

»       • 

n  •       • 

w  •        • 

Wolf    .' 


41.5 
38,5 
37,8 
38,5 
37,ü 
36,6 
37,6 
40,3 
38,3 
37,8 

41,1 
39,4 
38,9 
38,3 
40,5 


Temp.  d.  Luft 


Unterschied 


—  25,6 

—  20,6 

—  19,4 

—  29,4 

—  26,2 

—  23,3 

—  23,3 

—  20,3 

—  29,4 

—  26,2 

—  35,6 

—  32,8 

—  31,7 

—  35,6 

—  32,8 


Präriehuhn  (männl.)  (Cü- 

pidonia  americana  ?) 
Präriehuhn  (weibl.)     .    . 


Moor-Schneehuhn  (Lago- 
pus alpinus  oder  Tetrao 
albus) 


Beobachtungen  von  Black.' 

J43,2 
)43.0 
42,8 
42,3 
42,8 
42,4 
43,3 
43,3 


—  12,7 

—  15,0 

—  8,3 

—  8,0 

—  1,1 

—  19,7 

—  32,8 

—  35,8 


67,1 
59,1 
57,2 
67,9 
63,8 
59,9 
60,9 
70,7 
67,7 
64,0 
76,7 
72,2 
70,6 
73,9 
73,3 


56,0 
58:0 
51,1 
50,3 
43,9 
«2,2 
76,1 
79,1 


Man  könnte  geneigt  sein  aus  diesen  Zahlen  abzuleiten,  dass  die 
Temperatur  der  Thiere  höher  wird,  wenn  die  Lufttemperatur  sinkt. 
Doch  wäre  das  bei  der  geringen  Zahl  von  Beobachtungen  etwas  zu 
viel  gewagt. 

In  wirksamerer  Weise  als  Luft  entzieht  kaltes  Wasser  dem  Körper 
Wärme  wegen  seines  besseren  Leitungsvermögens  und  seiner  höheren 
Wärmecapacität.  Es  ist  deshalb  ganz  sicher,  dass  durch  kalte  Bäder 
die  Eigenwärme  herabgesetzt  werden  kann,  und  selbst  die  Beobach- 
tung von  Liebermeister  \  dass  ein  Thermometer  in  der  Achselhöhle 

1  Gayabret,  Chaleur  animale.  p.  101.  2.  s^rie  XXVIIL  p.  223. 

2  Pabry,  Ann.  d.  chim.  et  d.  phys.  (2)  XXVIIL  p.  223. 

3  Black,  Compt.  rend.  11.  p.  621. 

4  Liebbrmeistbr,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1860.  S.  523. 


2.  Cap,  Die  Eigenwärme.  EinHuas  höherer  Temperaluren. 

steigt,  wenn  man  in  ein  kaltes  Bad  geht,  kann  an  dieser  feststehen- 
den Thatsacbe,  von  welcher  ja  auch  bei  der  jetzt  so  verbreiteten 
Kaltwasserbehandlung  bei  Typhus  und  anderen  fieberhaften  Krank- 
heitea  Gebrauch  gemacht  wird,  nichts  ändern.  Die  Bedeutung  der 
Lieuermeister' sehen  Beobachtung  werden  wir  gleichfalls  später  zu 
besprechen  haben. 

Kleinere  Thiere  zeigen  noch  beträchtlichere  Schwankungen  ihrer 
Eigenwärme,  besonders  wenn  sie,  wie  bei  Vivisectionen ,  gefesselt 
sind.  Können  sie  sich  frei  bewegen,  so  sind  die  Schwankungen  ge- 
ringer. So  bleibt  nach  meinen  Beobachtungen  die  Eigenwärme  freier 
Kaninchen  unverändert  zwischen  11"  und  32",  während  gefesselte 
schon  bei  Temperaturen  von  20"  merkbar  abkühlen. 

XIII.  Einflnss  bitberer  Temperaturen. 

Steigt  die  Lufttemperatur  über  37",  so  ist  eine  Zunahme  der 
Eigenwärme  in  der  Regel  vorhanden  und  nur  dann  nicht,  oder  doch 
nur  in  geringem  Grade  vorhanden,  wenn  der  Körper  durch  starke 
Seh  Weissabsonderung  und  Verdunstung  derselben  sich  noch  hin- 
reichend abkühlen  kann.  Ja  fUr  kürzere  Zeit  kann  der  Mensch  so- 
gar in  Luft  von  ausserordentlich  hoher  Temperatur  aushalten  (Vor- 
ausgesetzt dass  diese  trocken  ist),  ohne  doss  seine  Eigenwärme  merk- 
lich steigt. 

BoERKAvc  war  der  Ansicht,  dass  kein  mit  Lungen  athmendes 
Thier  in  einer  Umgebung,  die  höher  temperirt  ist  als  sein  eigener 
Körper,  leben  könne.  Dies  wurde  auch  durch  Versuche  bestätigt, 
welche  Provoost  und  Fahrenheit  auf  Boerhave'b  Veranlassung 
unternahmen-,  de  sahen  einen  Hund,  eine  Katze,  einen  Sperling  in 
einem  Ofen  von  ungefähr  63"  binnen  wenigen  Minuten  sterben.' 
Gegen  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  sprachen  aber  die  Beobachtung 
verschiedener  Reisender  (Linino,  Adanson,  Martin,  Bakkek,  Munoo 
Pabk,  Ouselay)  an  verschiedenen  sehr  heissen  Orten  in  Süd-Caro- 
lina, am  Senegal  u.  s.  w.  Haller-  bekämpfte  daher  die  Lehre  Boer- 
iiave's  und  stellte  den  Satz  auf,  das  Leben  könne  bestehen  in  Tem- 
peraturen, welche  die  Blutwärme  um  17"  und  mehr  fibersteigen.  Im 
Jahre  1758  machte  G.  ELLia'  die  wichtige  Beobachtung,  dass  bei 
einer  Temperatur  von  J05"  F.  im  Schatten  (in  Süd-Carolina)  das 
Thermometer   auf  97"  F.   sank,  wenn   er   es  an   seinen  Körper  an- 

t  BoBRBAVE.  Praelect.  anat.  p.  211 ;  Eiern,  cbemiae.  I.  p.  14S. 

2  Hallbr,  Eleraenta  physiol,  II.  p.  37. 

3  £i,UB,  Fbilos.  Truiuct.  L.  p.  755. 
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legte.  Anch  Franklin^  constatirte  an  eiDem  heissen  Sommertage, 
dass  sein  Körper  niedriger  temperirt  war  als  die  umgebende  Luft 
and  erklärte  dies  ans  der  Abkühlung  durch  die  lebhafte  Verdunstung 
des  Sehweisses.  Tillet^  sah  drei  junge  Mädchen  5  bis  10  Minuten 
in  einem  Backofen  aushalten,  dessen  Temperatur  über  130<^  war.  Er 
stellte  Versuche  an,  in  welchen  ein  Kaninchen,  eine  Ammer  und  ein 
Huhn  bis  zu  einer  halben  Stunde  in  Temperaturen  von  70 — 80*^  aus- 
hielten. Endlich  haben  Blaoden,  Fordtce,  Solander,  Banks  und 
DoBSON^  an  sich  selbst  und  an  Anderen  Versuche  gleicher  Art  ange- 
stellt, in  welchen  sie  es  bis  zu  Temperaturen  von  127^  brachten. 

In  einem  Zimmer,  welches  durch  Ofenröhren  und  kochendes 
Wasser  geheizt  wurde,  konnte  Fordyce  nach  einander  ertragen: 
10  Minuten  lang  eine  Wärme  von  43o,33,  —  20  Minuten  48^,88,  — 
15  Minuten  eine  allmählich  steigende  Wärme  von  48^,33  bis  54<>,44. 
In  allen  diesen  Versuchen  stieg  ein  Thermometer  unter  der  Zunge 
nicht  über  37^,78. 

In  trockener  Luft  konnten  Banks,  Blaoden  und  Fordyce  er- 
tragen 10  Minuten  lang  eine  Temperatur  von  92^,22  und  Banks 
allein  7  Minuten  lang  eine  Temperatur  von  99^44.  Dabei  stieg  das 
Thermometer  in  Banks'  Munde  nicht  über  36<>,67. 

Endlich  hielt  es  Blaoden  in  einem  Ofen  bei  trockener  Luft  und 
1270,77  8  Minuten  lang  und  bei  llO^  12  Minuten  lang  aus.  Er  ftihlte 
dabei  ein  starkes  Unbehagen,  welches  aber  nach  dem  Ausbruch  reich- 
lichen Sehweisses  schnell  verschwand. 

In  den  Versuchen  von  Dobson  verweilte  eine  Person  20  Mi- 
nuten lang  in  trockener  Luft  von  94M4;  eine  andere  20  Minuten  bei 
98®,88;  ein  junger  Mann  10  Minuten  bei  106<^,44.  Der  erste  zeigte 
unter  der  Zunge  37^,5,  der  zweite  38o,61,  der  dritte  38^,89. 

Blagden  macht  mit  Recht  auf  die  Wirksamkeit  der  Verdunstung 
von  der  Eörperoberfläche  aufmerksam  und  erläutert  dieselbe  durch 
einen  schönen  Versuch.  Er  brachte  in  den  Ofen  von  113^,33  zwei 
Gefässe  mit  Wasser;  in  dem  einen  war  das  Wasser  mit  einer  Oel- 
schicht  bedeckt.  Dieses  gerieth  ins  Kochen,  während  das  Wasser 
im  anderen  Getäss  nur  auf  60  <^  stieg.  Dennoch  hält  er  die  Verdun- 
stung nicht  für  die  einzige  Ursache  der  Erhaltung  der  normalen 
Temperatur,  sondern  nimmt  noch  eine  Regulirung  durch  verminderte 
Wärmeproduction ,  wie  wir  heute  sagen  würden,  an;  eine  Ansicht, 
welche  auch  von  vielen  seiner  Zeitgenossen,  insbesondere  von  Craw- 

1  Franklin,  Oeuvres  de  B.  F.  Trad.  de  Barbeu-Dabourg.  IL  p.- 191. 

2  TiLLET,  M^m.  de  Tacad.  des  sciences  1764.  p.  186. 

3  BLAODBN,Philo8.Tran8act.LXy.p.lll.4S4. 1875.  — Dobson, Ebenda. p. 463. 
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CORD'  vertreteo  wurde,  der  Überdies  den  lebenden  Wesen  geradezu 
Fähigkeit  zuschrieb,  unter  gewisBen  Umständen  Kälte  zu  erzeugen, 
während  andererseits  Changeux  -  neben  der  Verdunstung  auch  noch 
lie  ÄthruuQg  als  AbkUhlnn^mittel  ansah. 

Aehnliche  Versuche  wurden  von  Neuem  angestellt  von  Dela- 
lOCUE  und  Bebgeu.^  In  trockener  Luft  konnte  Bekuer  7  Minuten  bei 
09*,4&  verweilen.  In  der  mit  Wasserdampf  gesättigten  Luft  eines 
)ampfbads  konnte  Delakoche  nur  lO'/i  Minute  auKhalten,  als  die 
Temperatur  nach  und  nach  von  37'',5  auf  bl^,25  stieg;  Bbroek  nar 
.2  Minuten,  als  die  Temperatur  von  41*,2ü  auf  53",75  stieg.  Bei 
linem  Aufenthalt  von  wenigen  Minuten  in  trockener  Luft  von  HU" 
eg  die  Temperatur  im  Munde  um  b".  In  einem  Dampfbade  von 
t7'',50— 48'*,75  stieg  die  Temperatur  im  Munde  nm  3",r2;  in  einem 
)aiDpfbade  von  40"— 41'',25  stieg  sie  um  PjS?  in  15  Minuten.  Bei 
änem  MeerschweincUen  stieg  die  Temperatur  von  38"  auf  44",  wo- 
anf  es  zu  Grande  ging.  Eine  Steigerung  der  Eigenwärme  um  (i 
Ab  7"  war  fUr  alle  Thiere  tödtlich. 

Mit  diesen  letzteren  Angaben  sind  die  Ergebnisse  neuerer  Ver 
nche  z.  B.  die  von  Krishaber^  in  vollkommener  Uebereinstiraraung. 
Lnoh  an  Thieren  fand  ich  das  Gleiche,  während  Hüppe''  nur  ge- 
ingere  Temperaturznnahmen  sah.  Ich  muss  daher  die  Angaben  von 
ti^GDKM  und  seinen  Mitarbeitern  über  das  Constantbleiben  ihrer 
ägen wärme  stark  in  Zweifel  ziehen. 

Brachte  ich"  Kaninchen  in  einen  Kasten,  der  auf  32"  bis  36" 
leheizt  war,  so  stieg  ihre  Eigenwärme  schnell  auf  41"— 42",  Auf 
[ieser  Hübe  stellt  sich  dann  die  Eigenwärme  constant  ein,  und  die 
riiiere  können  dieselbe  Ta^e  lang  ertragen,  nnr  verlieren  sie  bedeu- 
Bnd  an  Gewicht.  Heizt  man  aber  den  Kasten  auf  36"— 40",  dann 
teigt  die  Eigenwärme  schnell  auf  44"^45"  und  der  Tod  tritt  sehr 
uhnell  ein,  kann  aber  vermieden  werden,  wenn  man  das  Thier  noch 
pcbtzeitig  in  gemässigte  Wärme  bringt.  In  gleicüer  Weise  stieg  bei 
»ELAROCHE  die  Mastdarmtemperatur  eines  Kaninchens  binnen  lÜO 
nten  von  39", 75  auf  43",75,  als  es  in  einen  Raum  von  40'  ge- 
rächt worden  war. 


t  Cbawford,  Experiments  and  observadons  on  aniinal  heat  2.  edit  118S. 
186.  Dt«ch.  Ausgabe.  S.  2',IG.        2  Chanubux,  Journ.  de  pbjaique.  VII.  p,  57.  ms. 

3  Dblakoche,  ExpMeneee  sur  les  effots  au'uno  forte  chaleur  prodoit 
'^conomieanimale.  Theae.  Paris  1S06;  Joum,  depay»qne.  IiXXl.  p.  1S9;  Reirsi 
""[.  p.  370. 

4  Kbishaber,  Gaz.  m^d.  de  Paria.  1877.  So.  46. 

5  Hoppe,  Arch.  f.  patbol.  Anat  XI.  S.  453. 
ti  RoBBNTUAL,  ZurEennlniBsderTVärmeregulirungbüdou  wanobl 

I.  S.  IS.  Erlangen  1872. 
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Delarobhe  und  Beroer  th  eilen  auch  einen  schönen  Versoch  über 
die  Rolle  der  Wasserverdunstang  mit.  In  einen  Ofen,  dessen  Tem- 
peratur zwischen  60^,5  und  87^,5  schwankte,  wurde  ein  ELaninchen 
und  eine  mit  Wasser  gefüllte  poröse  Flasche  (Alcarazza)  gebracht, 
beide  yon  gleicher  Temperatur.  Als  das  Thier  gestorben  war,  hatten 
Thier  und  Alcarazza  ungefähr  gleich  viel  an  Gewicht  durch  Wasser- 
verdunstung  verloren.  Das  Thier  war  jetzt  um  2^,5  wärmer  als 
die  Alcarazza,  welcher  Ueberschuss  (abgesehen  vom  Unterschied  der 
specifischen  Wärmen)  seiner  Wärmeproduction  zuzuschreiben  ist 

Kleine  Thiere  können  übrigens  hohe  Temperaturen  weniger  gut 
vertragen  als  grosse,  wahrscheinlich  weil  ihre  Temperatur  schneller 
steigt.  In  den  Versuchen  von  Provoost  und  Faurenheit  starb  ein 
Sperling  binnen  8  Minuten  in  einem  Ofen,  in  welchem  ein  Hand  und 
eine  Katze  28  Minuten  lebten.  —  Bei  Delaroche  und  Berger  starb 
eine  Maus  in  einem  Raum,  dessen  Temperatur  von  57^,5 — 63<>,7  stieg, 
in  32  Minuten,  ein  Meerschweinchen  lebte  zwischen  62^  and  80^  eine 
Stunde  und  25  Minuten;  ein  junger  Esel  war  in  einem  Raum,  dessen 
Temperatur  von  60  ^  bis  75  <>  stieg,  nach  2  Stunden  50  Minuten  zwar 
sehr  schwach,  starb  aber  nicht. 

Aehnliche  Erfahrungen  macht  man  in  den  heissen  Luft-  (römisch- 
irische oder  türkische  Bäder)  und  in  den  Dampfbädern  (russische 
Bäder).  Gleich  hohe  Temperaturen  werden  in  ersteren  besser  ver- 
tragen, weil  die  Luft  in  ihnen  trocken  ist.  Noch  eingreifender  sind 
natürlich  heisse  Wasserbäder.  Lemonier^  konnte  ein  Bad  von  37<^,7S 
eine  halbe  Stunde  ohne  Beschwerden  ertragen;  in  einem  Bade  von 
44<),44  konnte  er  es  nur  8  Minuten  aushalten.  Der  Schweiss  rann 
ihm  in  Strömen  vom  Gesicht,  sein  ganzer  Körper  war  roth  und  die 
Haut  gedunsen,  sein  Puls  war  vngemein  beschleunigt  und  alle  Arte- 
rien klopften;  zuletzt  zwangen  ihn  heftige  Schwindelanfälle  das  Bad 
zu  verlassen. 

Hoppe  *^  brachte  einen  Hund  zweimal  in  heisse,  mit  Wasserdampf 
gesättigte  Luft  und  einmal  in  Wasser  von  48  ^  In  den  beiden  ersten 
Fällen  stieg  die  Temperatur  im  Rectum  um  1^ — 2*^  innerhalb  35  bis 
40  Minuten,  im  letzten  Versuch  um  2^,7  binnen  3  Minuten. 

Auf  welche  Weise  auch  die  Eigenwärme  gesteigert  sein  mag, 
Temperaturen  von  44^  sind  immer  lebensgefährlich  und  bei  45<^  tritt 
stets  der  Tod  innerhalb  sehr  kurzer  Zeit  ein. 

Die  Steigerung  der  Eigenwärme  in  Folge  hoher  Umgebungs- 
temperaturen ist  um  so  bedeutender,  wenn  noch  andere  Umstände 

t  Lemonier,  M^moires  de  l'acad.  des  sciences.  1747.  p.  259. 
2  HoppB,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XV. 
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mitwirken,  welche  die  Eigenwärme  in  gleichem  Sinne  beeinflussen, 
insbesondere  starke  Muskelanstrengnng.  Auf  diesem  Zusammenwir- 
ken beruhen  die  enormen  Temperatursteigerungen,  welche  beim  so- 
genannten Hitzschlag  eintreten  bei  Arbeitern  auf  freiem  Feld,  Soldaten 
auf  dem  Marsch  und  anderen  in  ähnlichen  Verhältnissen.* 


XIY.  Elnflass  einiger  anderer  Umstände. 

Zahlreiche  Messungen  an  Menschen  der  verschiedensten  Stände, 
Racen  und  Wohnstätten  haben  keine  erheblichen  Unterschiede  der 
Eigenwärme  ergeben.  Immerhin  aber  ist  bemerkenswerth,  dass  nach 
LiyiNGSTONE  ^  die  Eingeborenen  in  Afrika  um  2<)  F.  niederer  tempe- 
rirt  waren  als  er  selbst,  während  nach  Thomson ^  die  Eigenwärme 
der  Isländer  im  Mittel  etwas  höher  sein  soll  als  die  der  Bewohner 
gemässigter  Zonen.  Wenn  wir  auch  bei  der  ersterwähnten  Angabe 
etwas  auf  die  Verschiedenheit  in  der  Kleidung  zu  schieben  haben, 
so  kann  doch  vielleicht  auch  die  bessere  Anpassung-  an  da«  heisse 
Klima  dabei  eine  Rolle  spielen. 

Die  normale  Menstruation  hat  keinen  Einfluss  auf  die  Eigen- 
wärme, so  lange  keine  febrilen  Störungen  auftreten,  ebensowenig  die 
Schwungerschafi.  Der  schwangere  Uterus  ist  nach  Schroeder^  um 
0<^y3  wärmer  als  die  Achselhöhle  und  um  0^,15  wärmer  als  die  Vagina, 
was  zum  Theil  auf  die  Wärmeproduction  des  Fötus  zu  schieben  ist, 
znm  Theil  auf  die  höhere  Wärme  des  Uterus  selbst  als  eines  muscu- 
löBcn  Organs.  Beim  Geburtsact  tritt  während  jeder  Wehe  eine  Stei- 
gerung um  0<>,2 — 0<>,25  ein,  die  während  der  Wehenpause  wieder 
zurückgeht.  Nach  der  Entbindung  steigt  die  Temperatur  in  den 
ersten  12  Stunden  und  fällt  dann  wieder.  Indem  sich  dieses  mit 
den  normalen  Tagesschwankungen  combinirt,  ist  der  Gang  der  Tem- 
peratur ein  wechselnder.  Die  Steigerung  ist  daher  am  beträcht- 
lichsten, wenn  die  Geburt  in  den  Morgenstunden  erfolgt  ist.  Un- 
mittelbar nach  der  Entbindung  ist  die  Temperatur  häufig  sehr  niedrig, 
was  wohl  hauptsächlich  von  der  unvermeidlichen  Entblössnng  ab- 
hängt. Während  des  ganzen  Wochenbetts  ist  sie  im  Mittel  immer 
etwas  über  der  Norm,  auch  wenn  keine  krankhaften  Störungen  ein- 
treten, von  denen  wir  natürlich  hier  ganz  absehen. 

Die  gewöhnlichen  Schwankungen  des  atmosphärischen  Drucks 

1  Obbrnibr,  Der  Hitzschlag.  S.  89  ff.  Bonn  1867. 

2  LiYiNGSTONB,  Travels  in  South  Africa.  p.  509. 

3  Thomson,  Citirt  bei  Wunderlich.  S.  104. 

4  ScHBOBDBR,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XXXY.  S.  253 ;  Qeburtshilfe.  S.  205. 

22* 


340  Rosenthal,  Die  Physiologie  der  thierischen  Wftnne. 

sind  ohne  Einfluss  auf  die  Eigenwärme,  v.  Vivenot*  beobaehtete 
im  pneumatischen  Kabinet,  dass  die  Temperatur  in  der  AebselhöUe 
während  der  Drucksteigerung  um  O^jA  zunahm,  dann  allmählieh  wie- 
der sank,  aber  doch  über  der  Höhe  blieb,  welche  sie  bei  normalen 
Luftdruck  eingenommen  haben  wtlrde.  Als  Ursache  dieser  Yerin- 
derungen  ist  wahrscheinlich  die  Aenderung  der  Girculation  anxa- 
sehen,  welche  nach  desselben  Verf.  Untersuchungen  hauptsächlich 
in  einer  Compression  der  oberflächlichen  Gefässe  besteh t^  Bei  einer 
Ziege,  welche  im  Mastdarm  gemessen  wurde,  sank  die  Temperatnr 
anfangs  und  stieg  erst,  nachdem  das  Druckmaximum  schon  erreicht 
war.  Da  die  Lufttemperatur  auch  zunahm,  so  ist  schwer  zu  sagen, 
wie  viel  von  der  Aenderung  der  Eigenwärme  wirklich  auf  die  Stei- 
gerung des  Luftdrucks  zu  rechnen  ist. 

Bei  Besteigung  des  Montblanc  fand  Lortet^,  dass  mit  zuneh- 
mender Höhe  die  Eigenwärme  fiel.  Auf  dem  Gipfel  war  sie  in  der 
Ruhe  36<>,3,  beim  Umhergehen  32<>,0.  Die  auffallende  Abnahme  der 
Temperatur  durch  die  Bewegung  ist  unmittelbar  nach  dem  Essen 
nicht  wahrzunehmen,  aber  schon  eine  Stunde  später  tritt  sie  wieder 
auf.  LoRTET  glaubt,  dass  der  Körper  nicht  genug  Wärme  prodn- 
ciren  könne,  um  die  durch  die  Arbeit  verbrauchte  Wärme  zu  e^ 
setzen,  was  offenbar  den  Verhältnissen  der  Wärmeproduction  bei  der 
Muskelthätigkeit  gar  nicht  entspricht.  Marcet^  fand  im  Zustande 
der  Ruhe  wenig  Unterschied  bei  verschiedenen  Höhen,  beim  An- 
steigen aber  sank  die  Temperatur,  am  stärksten  bei  leerem  Magen 
und  starker  Perspiration;  sie  stieg  sofort  beim  Ausruhen  oder  lang- 
sameren Steigen.  Calberla  ^  konnte  diese  merkwürdigen  Beobach- 
tungen bei  Besteigung  des  Monte  Rosa  und  des  Matterhom  ^  auch  nicht 
bestätigen.  Er  mass  in  Rectum  und  Achselhöhle ;  Lortet  und  Marcet 
in  der  Mundhöhle.  Bei  Calberla  und  seinen  Begleitern  war  die 
Temperatur  während  des  Steigens  höher  als  beim  Ausruhen. 

Starke  Bluienlsiehungen  bewirken  einen  Temperaturabfall  um 
einige  Grade,  dem  nach  einigen  Stunden  eine  Steigerung  folgt,  die 
meist  die  normale  Temperatur  etwas  übersteigt  (Frese  ^).  v.  Baeren- 
SPRUNG  ^  sah  nach  ergiebigen  Aderlässen  eine  Steigerung  um  einige 
Zehntel,  welche  in  den  nächsten  Tagen  allmählich  wieder  zur  Norm 
oder  auch  etwas  unter  dieselbe  zurückging.    Nach  einer  ii^end  er- 

1  V.  VivBNOT,  Wiener  Med.  Jahrb.  XI.  S.  113. 

2  Derselbe,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XXXIV.  S.  515. 


6  Fbbsb,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XL.  S.  303. 

7  V.  BiREHSPBüNO,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1851.  S.  168  ff. 
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heblichen  Transfusion  steigt  die  Temperatur  bis  zu  beträclitlicber 
Hohe ;  die  Steigerung  beginut  eine  halbe  Stande  nach  der  Operation 
und  verliert  sieb  im  Laufe  einiger  Stunden.  Der  Erfolg  tritt  aucb 
ein,  wenn  man  das  Blut  einer  Arterie  direct  is  die  nebenliegende 
Vene  aberleitet  (Albert  und  Stricker').  Auch  Iiyectionen  reinen 
Wassers  wirken  ähnlicb. 

Seekrankheü  leichten  Grades  bewirkt  nach  J.  Davy^  eine  ge- 
ringe Steigerung  der  Eigenwärme  und  vermindert  die  Tagesschwan- 
knngen,  .welche  aber  auf  See  an  sich  schon  gering  sind. 

Injectionen  von  Gasen  in  die  Bauchhöhle  haben  nach  v.  Rbck- 
IJMQBAUSEN  nnd  Simons  >  bedeutende  Temperaturemiedrignug,  bis  za 
10"  anter  der  Norm,  zur  Folge,  auch  wenn  das  Gas  vorher  auf  Körper- 
temperatur erwärmt  war.  Die  Abkühlung  beginnt  bald  nach  der  In- 
jection,  erreicht  in  2  bis  60  Standen  ihr  Maximum-  und  weicht  all* 
mählich  in  derselben  Zeit.  Bei  Meerschweinchen  erfolgt  bei  der 
I^jectioD  stets  ein  Schüttelfrost,  bei  anderen  Thieren  nicht  so  regel- 
mttBsig.  Zugleich  mit  der  Temperatur  sinken  aach  Pnls-  nnd  Respi- 
rationsfrequenz ,  aber  nicht  so  auffallend.  Sthons  erklärt  die  Tem- 
peratarvet^ndemngen  dnrch  Aenderungen  im  Verhalten  der  Gefäsae 
nnd  benutzt  diese  Erscheinung  zur  Erklärung  des  Temperaturabfalls 
bei  Meteorismus.  Auch  anter  die  Haut  oder  in  den  Darm  injicirtes 
Qas  wirkt  abkühlend. 

1  Albbrtd.Strickbb,  Wiener  med.  Jfthrb.  1871.  S.  49. 

2  J.  Div^,  Philos.  TrwiMCt  1850.  p.  445. 

3  Simons  ,  Vorläufige  Mittheilnng  Ober  eine  neae  Oenese  der  Temperatureniie- 
drignng.  Dissert.  Bonn  1S8I. 
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Verglelchnng  der  Thormometor-Soaleu. 
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Zur  CoTrectur:  Zehntel- Orade. 
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Verwandlunff  Celsius'scher  Wärmegrade  in  Reaumur'tche. 
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Anmerkungen.    Diejenigen  Tabelienwerthe,  welche  kein  Voreekken 
haben,  stimmen  in  demselben  mit  den  Wertben  der  Ein^ugupalte  über- 
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ein.  Die  Tabellen  können  auch  zu  den  umgekehrten  Reductionen  ver- 
wandt werden,  indem  man  die  zu  verwandelnden  Wärmegrade  im  Tabellen- 
text, das  Resultat  in  Eingangsspalte  und  Kopf  sucht. 

Z.  B.  640  F.      =    ?  0  R, 
Nach  Tabelle  b  sind  630,5  F.  =  14«  R. 

Differenz     00,5  F. 

0,045  F.  =      00,2  R. 


Sa.  140,2  R. 
Man  könnte  in  der  Genauigkeit  noch  weiter  gehen  und  den  ferneren 
Rest  von  0,05  o  F.  in  Reaumur'schen  Oraden  ausdrücken,  indem  man  das 
Decimalzeichen  der  Werthe  fUr  Zehntel-Grade  entsprechend  vorrückt. 
Durch  Fortsetzung  dieser  Operation  würde  man  erhalten  64  o  F.  = 
140,22222  R. 

Oder  1000        f.  =     ?o      C. 
Nach  Tabelle  a  sind  1000,4     F.  =  38o,0  C. 

Differenz  —       00,4     F. 

00,36  F.  =     00,2  C. 


also  1000  F.  =  370,8  C. 

oder  genauer  =  370,777  ....  8  C. 


DRITTES  CAPITEL. 

Die  Wärmeproduction. 


I.  Theorien  Aber  die  Ursache  der  thierlschen  WSrme. 

Seitdem  Layoisier  die  Theorie  der  Verbrennung  aufgestellt  und 
den  Respirationsvorgang  als  eine  langsame  Verbrennung  gedeutet 
hat,  kann  Über  die  eigentliche  Quelle  der  Wärmeproduction  im  thie- 
rischen  Organismus  kein  Zweifel  herrschen.  Alle  älteren  Angaben 
können  deshalb  nur  ein  geringes  historisches  Interesse  erwecken, 
weshalb  ich  nur  einige  wenige  hier  anfUhre. 

So  erklärt  Haller  ^  das  Blut  als  Quelle  und  seine  Bewegung 
als  Ursache  seiner  Wärme.  Van  Helmont  ^  sah  den  „  Archäus "  oder 
„Spiritus  vitalis",  Descabtes^  eine  „Gährung"'  des  Blutes  innerhalb 
der  Herzhöhlen  als  Ursache  der  thierischen  Wärme  an;  Sylvius^ 

t  Hallbb,  Elementa  n.  p.  27  ff.  und  286  ff.  Bei  ihm  ist  die  ältere  Literatur  sehr 
Yollst&ndig  zusammengestellt. 

2  Van  Hslmont  ,  Opera  omnia.  Ed.  Mich.  Bbbnh.  Valentini.  Ex  Bibliopolio 
Hafiiiensi.  Anno  1707.  p.  174  u.  734. 

3  DxscABTBs,  Ocayres,  äd.  de  Cousin.  IV.  p.  437. 

4  Stlvius,  Disput,  med.  Cap.  VIL 


344  Rosenthal,  Die  Physiologie  der  tlderischen  Wfirme. 

suchte  sie  in  dem  Aufeinanderwirken  des  Chylns  und  der  Lymphe 
und  Stevenson  *  in  den  Veränderungen,  welche  die  Körpersäfte  und 
die  Nahrungsmittel  fortwährend  im  Körper  erfahren.  Hamberger^ 
verglich  die  thierische  Wärme  mit  derjenigen,  welche  in  Misthaufen 
entsteht.  Endlich  kam  Mayow^  der  späteren  Lehre  von  Lavoisdbs 
sehr  nahe,  indem  er  die  Wärme  aus  einer  Vereinigung  der  »Parti- 
culae  nitro-a^reae "  (d.  h.  des  Sauerstoffs)  der  Luft  mit  dem  Blut  in 
den  Lungen  erklärte  und  die  thierische  Wärme  mit  der  bei  gewöhn- 
lichen Verbrennungen  entstehenden  verglich. 

Aber  auch  nach  dem  Erscheinen  der  grundlegenden  Arbeiten 
Lavoisier's  drangen  seine  Ansichten  nicht  sogleich  in  die  Kreise 
der  Gelehrten,  sondern  diese  fuhren  fort,  Theorien  über  die  Ur- 
sachen der  thierischen  Wärme  zu  ersinnen.  Unter  ihnen  ist  vor 
allem  die  Theorie  von  Crawford  *  hervorzuheben,  welcher  auf  Grund 
seiner  Arbeiten  tlber  specifische  Wärme  zu  der  Ueberzeugung  ge- 
kommen war,  dass  einerseits  die  dephlogisti^te  Lv/t  {d.  h.  Sauer- 
stoff) eine  bedeutend  höhere  specifische  Wärme  habe  als  atmosphä- 
rische Luft  und  als  phlogisiisirte  Luß  (d.  h.  Kohlensäure),  und  dass 
andererseits  arterielles  Blut  eine  höhere  specifische  Wärme  habe  als 
venöses  Blut.  Danach  stellt  er  sich  nun  die  Entstehung  der  thieri- 
schen Wärme  auf  folgende  Art  vor*:  Die  reine  Luft  (d.  h.  Sauer- 
stoff) wird  mit  einer  grossen  Menge  Elementarfeuer  ^  in  den  Lungen 
aufgenommen;  das  Blut  kommt  aus  den  Körpercapillaren,  mit  dem 
brennbaren  Grundstoff  (d.  h.  Kohlenstoff)  verbunden,  zurück.  Die 
Verwandtschaft  der  reinen  Luft  zu  diesem  Stoffe  ist  grösser  als  die 
Anziehung  des  Blutes.  Dieser  Grundstoff  wird  daher  das  Blut  ver- 
lassen, um  sich  mit  der  Luft  zu  verbinden.  Durch  diese  Verbindung 
muss  die  Luft  einen  Theil  ihres  Elementarfeuers  absetzen.  Da  aber 
die  Wärmecapacität  des  Blutes  in  demselben  Augenblicke  erhöht 
wird,  so  wird  es  sogleich  diese  Wärme  einschlucken.  Beim  Durch- 
gänge durch  die  Capillaren  wird  die  Wärmecapacität  des  Blutes  wie- 

1  Stevenson,  Edinb.  Medical  Essays.  V.  (2)  p.  S06. 

2  Hambeboer,  Physiologia  med^.  24. 1751. 

3  Matow,  Tractatus  etc.  Vgl.  WüRtz ,  Gesch.  d.  ehem.  Theorien,  üebers.  t. 
Oppbnhbuc.  S.  6. 

4  Crawford,  Versuche  und  Beobachtungen  über  die  W&rme  der  Thiere  and 
die  Entzündung  der  verbrennlichen  Körper.  2.  Ausg.  Üebers.  v.  Grill.  Leipzig  17$9. 
—  Aus  einigen  Anmerkungen  dieser  deutschen  Ausgabe  gdit  her?or,  dass  Grill 
nicht  selbst  die  Uebersetzung  besorgt  hat;  auf  dem  von  mir  benutzten  Exemplar 
der  Erlanger  Universitätsbibliothek  nennt  sich  in  einer  handschriftlichen  Wid- 
mung  an  Bofrath  Schrbber  ein  gewisser  W.  Borobs  als  Uebersetier. 

5  A.  a.  0.  S.  279. 

6  An  andern  Stellen  des  Werkes  ist  dafOr  mehr  im  Sinne  anaerer  heotigen 
Sprechweise  ^absolute  Wärme"  gesagt. 
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der  geringer;  es  wird  daher  die  Wärme,  die  es  in  den  Lnngeu  er- 
halten bat,  stufenweiee  wieder  absetzen  und  über  das  ganze  System 
verbreiten.  „So  erhellt  es  also,  dass  das  Blnt  heim  Athemholen  nn- 
nnterbrochen  den  brennbaren  Grundstoff  absetzt  und  Wärme  ein- 
ßchlnckt  nnd  beim  Kreislaufe  hingegen  ununterbrochen  diesen  Grund- 
stoff wieder  aufnimmt  und  Wärme  absetzt."' 

Indem  ich  auf  die  Arbeiten  Lävoisier's  tibergehe,  muss  ich  vor- 
ausschicken, dass  es  diesem  vorzugsweise  auf  die  Erklärung  des 
Athmungsprocesses  als  eines  OsydationsvorgangB  ankam,  nnd  dass 
die  Erklärung  der  thierischen  Wärme  gleichsam  nur  als  ein  Neben- 
gewinn aus  seineu  Arbeiten  hervorging.  Da  aber  Lavoisier  die 
grosse  wissenschaftliche  Bedeutung  dieser  Frage  sofort  erkannte,  so 
ffidmet  er  ihr  eine  eingehende  Betrachtung,  kam  mehrmals  auf  die- 
selbe wieder  zurück  und  begann  dann  eine  Reihe  von  Specialnnter- 
snchnngen  über  dieselbe,  welche  aber  leider  unvollendet  geblie- 
ben iind. 

II.  Lavoister's  Theorie. 

In  seiner  Abhandlung;  ,Sur  la  nature  du  principe  qui  se  oom- 
bine  avec  lea  metaux  pendant  leur  calcination  et  qui  en  augmente 
le  poids"-"*  stellt  Lavojsier  fest,  dass  das  Gas,  welches  man  durch 
Zersetzung  des  Quecksilberoxyds  mittelst  Erhitzung  erhält,  in  hohem 
Grade  geeignet  ist,  die  Verbrennung  der  Körper  zu  unterhalten,  und 
zugleich  ebensogut,  ja  noch  besser  als  die  atmosphärische  Luft  das 
Leben  der  Thiere  zu  unterhalten  vermag,  während  das  Gas,  welches 
man  erhält,  wenn  man  Quecksilberoxyd  mittelst  Kohle  reducirt,  flJr 
beide  Zwecke  unbrauchbar  ist.  Zwei  Jahre  später  zeigt  er  sodann ', 
dass  die  Thiere  bei  der  Athraung  Sauerstoff  aus  der  Luft  aufnehmen 
und  Kohlensäure  an  dieselbe  abgeben.  Er  fasst  seine  Ergebnisse  in 
folgende  Sätze  zusammen;  „Je  me  trouve  conduit  ii  deux  consä- 
quences  6galement  probables  et  entre  lesquelles  l'experience  ue  m'a 
pas  mis  eneore  en  6tat  de  prononeer.  II  arrive  de  deux  choses  l'une 
par  l'effet  de  la  respiration:  ou  la  portion  d'air  feminemment  respi- 
rable  (d.  h.  der  SauerstofD,  contenue  dans  l'air  de  l'atmosph^re,  est 
convertie  eo  acide  crayeux  a^riforme  (d.  h.  Kohlensäure)  en  passant 

t  Die  erste  Arbeit  Cbawpord's  über  thieriacbe  Wärme  erschien  1779;  die 
zweite,  sehr  vermehrte  Ausgabe  (ExperiBienta  aad  obaervations  on  animal  heat), 
deren  tleberael^ung  ich  benutzt  habe,  erschien  17SS.  Offenbar  haben  die  durch 
Lavoibikh's  Arbeiten  angeregten  Ideen  hier  schon  einen  Einfluss  ausgeübt,  ohne 
dass  jedoch  die  Grandlage  der  CBAWFOBo'schen  Theorie  durch  sie  geändert  wor- 
den ist. 

2  MSni.del'acad.  desseiences.  1775.  p.  520. 

3  Ebenda,  1777.  p.  183. 
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par  le  ponmoii ;  ou  bien  11  se  falt  an  tehange  dans  ce  yiscöre :  d'ime 
part,  Fair  6minemmeiit  respirable  est  absorbö,  et,  d'aatre  pari,  le 
ponmon  restitae  k  la  place  une  partie  d'aeide  crayeax  airifonae 
presqne  6gale  en  Yolame''.  Noch  in  demselben  Jahre  folgte  dann 
sein  „Memoire  sur  la  combnstion  en  g^nöral''^  in  welchem  er  fest- 
stellt, dass  die  Athmung  ein  Verbrennungsprocess  sei,  und  dass  abo 
m  der  Lunge  geradeso  wie  bei  der  Verbrennang  von  Kohle  Wärme 
frei  werde,  welche  sich  mit  dem  Blnte  darch  den  ganzen  KOrper 
yerbreite  und  dort  eine  constante  Temperatur  von  ungefähr  32>/i«B. 
unterhalte. 

Auf  die  späteren  Arbeiten  von  Lavoisier,  in  welchen  er  die 
producirte  Wärme  calorimetrisch  zu  bestimmen  und  mit  der  ansge- 
athmeten  Kohlensäure  zu  vergleichen  versuchte,  werden  wir  noch 
zurückkommen. 

An  dieser  Stelle  interessirt  uns  nur  die  klare  Feststellung  der 
Quelle  der  thierischen  Wärme.  Dass  die  Athmung  mit  Sauerstoff- 
verbrauch und  Kohlensäurebildung  einhergehe,  dass  sie  also  ein 
Verbrennungsprocess  sei,  und  dass  hierbei  Wärme  frei  werde,  das  ist 
durch  Lavoisier's  Arbeiten  als  ein  nicht  wieder  anfeditbarer  Ele- 
mentarsatz in  die  Wissenschaft  eingeführt  worden.  Zweifelhaft  kann 
nur  sein,  ob  ausser  dieser  Hauptquelle  noch  andere  Nebenquellen 
der  Wärmeproduction  im  Organismus  existiren. 

Weniger  Klarheit  aber  erlangte  Lavoisier  über  den  Ort,  wo 
diese  Wärmebildung  zu  suchen  sei.  Während  er  in  der  oben  wört- 
lich angeführten  Stelle  in  wahrhaft  wissenschaftlicher  Weise  die  Ent- 
scheidung hiertlber  offen  Hess,  gewöhnten  sich  seine  Nachfolger,  ver- 
anlasst durch  die  Art,  wie  sich  Lavoisier  selbst  in  seinen  späteren 
Arbeiten  ausdrückte,  die  Aufnahme  des  Sauerstoffs  in  der  Lange 
ohne  Weiteres  mit  Oxydation  und  Kohlensäurebildung  für  gleich- 
bedeutend anzusehen  und  demgemäss  die  Lunge  als  den  Ort  der 
ganzen  Wärmeproduction  zu  erachten.  Dies  war  offenbar  ein  Rttck- 
schritt  gegen  Lavoisier's  Nebenbuhler  auf  diesem  Gebiete,  Craw- 
FORD,  welcher,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Körpercapillaren  als  den 
Sitz  der  Erwärmung  betrachtete.  Freilich  würde,  wenn  man  Craw- 
ford's  Anschauungen  in  die  Sprache  unserer  Zeit  übertragen  wollte, 
auch  nach  ihm  die  eigentliche  Wärmebildung  in  der  Lunge  statt- 
finden. Aber  die  dort  gebildete  Wärme  würde  nach  ihm,  wegen  des 
Wechsels  in  der  specifischen  Wärme  des  Blutes,  sofort  latent,  und 
erat  in  den  Körpercapillaren,  wegen  des  dort  stattfindenden  entgegen- 
gesetzten Wechsels  in  den  physikalischen  Eigenschaften  des  Blute«, 

1  M^m.  de  Tacad.  des  sciences.  1777.  p.  592. 
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wieder  frei  werden.  Wir  können  diese  mehr  physikalische  Auffassung 
Crawford's  als  das  letzte  Lebenszeichen  der  iatromechanischen  Rich- 
tung in  der  Medicin  ansehen ,  Yon  welcher  wir  S.  343  einige  Bei- 
spiele angeführt  haben.  Crawford's  Auffassung  musste  aber  in  sich 
selbst  zusammenfallen  y  als  die  auf  Grund  yerdienstlicher ,  aber  un- 
ToUkommener  und  mit  unzureichenden  Mitteln  unternommener  Be- 
Stimmungen  der  specifischen  Wärmen  angenommenen  Grundlagen 
seiner  Theorie  erschüttert  wurden,  insbesondere  als  John  Davt^ 
zeigte,  dass  kein  merklicher  Unterschied  in  der  specifischen  Wärme 
des  arteriellen  und  yenösen  Blutes  nachweisbar  sei.  Und  damit  kam 
dann  Lavoibier's  Lehre  zur  allgemeinen  Geltung,  die  wir  ihrerseits 
wieder  als  den  Ausdruck  der  erneuten  iatrochemischen  Anschauungen 
ansehen  können,  welche  in  ihrer  nunmehrigen,  tiefer  begründeten 
Form  unsere  Wissenschaft  bis  auf  den  heutigen  Tag  beherrschen 
und  auch  durch  die  ephemere  BlUthe  der  vitalistischen  wie  der  neuro- 
pathologischen  Schule  nicht  aus  ihrer  Herrschaft  verdrängt  werden 
konnten. 

Was  aber  die  Frage  anlangt,  ob  die  Eohlensäurebildung  und 
damit  die  Wärmeproduction  schon  in  der  Lunge  stattfinde  oder  nicht, 
so  konnte  ihre  Discussion  erst  Yon  neuem  angenommen  werden, 
nachdem  durch  Magnus^  die  Absorption  der  Gase  durch  das  Blut 
Gegenstand  der  experimentellen  Untersuchung  geworden  war. 

ni.  WSrmebildang  bei  Pflanzen. 

Indem  wir  nach  dieser  Einleitung  zu  der  Frage  übergehen,  wie 
sich  die  Wärmebildung  in  den  einzelnen  Thierklassen  gestalte,  stösst 
uns  die  Vorfrage  auf,  ob  auch  bei  den  Lebensprocessen  der  Pflanzen 
Wärmebildung  stattfinde. 

Der  allgemeine  Gegensatz  zwischen  dem  pflanzlichen  und  thie- 
Tischen  Stoffwechsel,  wonach  der  erstere  vorwiegend  mit  Zerlegung 
Ton  Kohlensäure,  der  letztere  mit  Bildung  derselben  einhergeht,  er- 
leidet bekanntlich  allerlei  Ausnahmen,  indem  auch  bei  den  Pflanzen 
(besonders  bei  mangelnder  Einwirkung  des  Lichts  und  in  allen  Fällen, 
wo  das  Chlorophyll  fehlt)  Sauerstoff  gebunden  und  Kohlensäure  ge- 
bildet werden  kann.  In  allen  diesen  Fällen  findet  auch  Wärmepro- 
duction statt  Vorzugsweise  leicht  ist  dieselbe  nachzuweisen  beim 
Keimungsprocess  und  bei  den  Blttthen.  Da  die  Wärmebildung  meist 
gering,  die  Wärmeverluste  sehr  gross  sind,  so  ist  es  vortheilhaft  flir 

1  Davt,  Bibl.  Brit.  LX.  p.  105. 1815. 

2  Magnus,  Ann.  d.  Physik.  XXXVI.  S.  685,  LVL  S.  177. 
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den  Nachweis,  grössere  Mengen  von  keimenden  Samen  oder  sieh  ent- 
wickelnder Blüthen  zusammenzuhänfen  und  die  Verdanstung  zu  be- 
schränken. Die  beträchtliche  Erwärmung  grösserer  Haufen  von  kei- 
mender Gerste  bei  der  Malzbereitung  ist  bekannt.  Die  Temperatur 
solcher  Haufen,  bei  einer  Dicke  derselben  Yon  etwa  einem  Fnss,  steigt 
um  6 — 10®  ttber  die  der  Umgebung,  trotzdem  dabei  eine  erhebliche 
Wasserverdunstung  stattfindet ;  denn  die  Gerste  yerliert  beim  Keimen 
ungefähr  2  Proc.  an  Gewicht,  welcher  Verlust  nur  zum  Theil  toü 
der  gebildeten  Kohlensäure  herrührt.  Auch  bei  dem  dann  folgenden 
schnellen  Trocknen  des  Grünmalzes,  wobei  die  Verdanstung  eine 
sehr  erhebliche  ist,  findet  immer  noch  Wärmebildung  statt,  so  dass 
man  genöthigt  ist,  die  nur  3—5  cm  dicken  Schichten  6— 7  mal  täg- 
lich zur  Verhinderung  der  Erhitzung  umzurühren.  ^  Um  die  Wärme- 
bildung im  Kleinen  nachzuweisen,  bringt  Sachs  ^  Erbsen  oder  Blüthen 
auf  einen  Trichter,  der  in  einer  mit  Kali-  oder  Natronlange  theil- 
weise  gefüllten  Flasche  steckt,  bedeckt  das  Ganze  mit  einer  tubn- 
lirten  Glocke  und  führt  ein  Thermometer  durch  den  Tubnlus  ein,  so 
dass  die  Kugel  innerhalb  der  Pflanzentheile  steckt.  100 — 200  kei- 
mende Erbsen  zeigten  auf  diese  Weise  eine  Erwärmung  bis  zu  1  *,5, 
zahlreiche  Blüthenknospen  von  Anthemis  chrysoleuca  eine  Erwär- 
mung von  1  <^,6.  Aber  selbst  einzelne  Blüthen  und  Staubfäden  gaben 
Erwärmungen  Yon  O^fi — 0®,8. 

Hunter  ^  hatte  Versuche  über  Wärmebildung  bei  Pflanzen  an- 
gestellt, indem  er  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  Thermometer  in  die 
Stämme  lebender  und  todter  Bäume  einführte  und  dieselben  bald 
wärmer  bald  kälter  als  die.  umgebende  Luft  fand.  Aus  seinen  Ver- 
suchen lässt  sich  aber  wenig  entnehmen,  da  die  gefundenen  Diffe- 
renzen weniger  von  dem  Lebensprocess  der  Pflanzen  als  von  zu- 
fälligen Umständen  (Unterschiede  der  Ausstrahlung  u.  s.  w.)  abzn- 
hängen  scheinen.  Auch  seine  Versuche  über  das  Erfrieren  von  Pflanzen 
und  Pflanzentheilen,  sowie  über  das  Gefrieren  von  Pflanzensäften  sind 
fUr  die  uns  hier  beschäftigenden  Fragen  ohne  Belang. 

Ausführlichere  Untersuchungen  hat  Dutrochet^  angestellt  & 
bediente  sich  zur  Temperaturmessung  der  Thermonadeln.  An  den 
Blüthen  von  Arum  maculatum  fand  er  vom  2.  Tage  vor  der  Oeff- 
nung  des  Kelchs  an  nachweisbare  Unterschiede  zwischen  der  Tem- 
peratur der  Pflanze  und  der  Umgebung,  welche  anfänglich  gering 

1  Vgl.  Waonsb,  Handb.  d.  ehem.  Technol.  10.  Aufl.  S.  599. 

2  Sachs  ,  Gmndzüge  der  Pflanzenphysiologie  S.  59  (Lebrb.  d.  Botanik.  3.  Aofl. 
S.  631).  —  Vgl.  auch :  Pfbffeb,  Pflanzenphysiologie.  H.  S.  401  ff. 

3  HuNTKE,  Works  IV.  S.  167. 

4  DüTBocHST,  Ann.  des  sciences  natorelles.  (2)  Xm.  p.  5. 65. 
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waren,  aber  am  Tage  der  Eröffnung  sich  bis  auf  lü"  und  darüber 
Bteigerten.  Die  männlichen  BlUthen  zeigen  erheblichere  Temperatur- 
Bteigernngen  als  die  weiblichen.  Die  Steigernngen  sind  nicht  gleich- 
massig,  sondern  schwanken  auf  und  nieder  und  sind  am  Tage  be- 
trächtlicher als  in  der  Nacht;  doch  ist  dies  unabhängig  von  der  Ein- 
wirkung des  Lichts.  Noch  viel  grössere  Temperaturateigerungeu  hat 
Hubert  an  den  BlUthen  von  Arum  cardifolium  und  Buouniakt  an 
denen  von  CoIocasJa  odora  gefunden  (22 — 25"). 

An  Zweigen  fand  Dutbocuet  eine  freilich  geringe  Wärment- 
wicklung in  den  Theilen  unmittelbar  unterhalb  der  Endknospe.  Weiter 
unten  wird  sie  geringer  uud  hört  ganz  auf  da,  wo  die  Markzellen 
mit  Luft  gefüllt  sind  und  die  Holzstrnctur  fertig  ausgebildet  ist.  Die 
grüsste  Differenz  zwischen  Pflanze  und  Luft  findet  man  in  der  Regel 
Hittags;  Nachts  ist  sie  meist  gleich  Null.  Der  grösste  von  Dutkochet 
beobachtete  Werth  war  0",34  bei  einer  Euphorbia. 

An  Blättern  fand  Dutrochet  gleichfalls  eine  geringe  Eigen- 
wärme von  O^OIl;  van  Beck'  beobachtete  einmal  an  einem  Blatt 
Ton  Sedum  cotyledon  it",25.  Aebniiches  zeigten  FrUchte,  die  noch 
in  der  Entwicklung  begriffen  waren,  nicht  aber  abgepflückte  FrUchte. 
Wurzeln  zeigen  keine  Eigenwärme.  Pilze  verhielten  sich  wie  Zweige; 
die  höchste  beobachtete  Eigenwäcme  zeigte  ein  Boletus  aureus  mit 
0'»,45. 

Bei  allen  diesen  Versuchen  ist  es  unbedingt  notbwendig,  die 
Verdunstung  durch  Bedecken  der  untersuchten  Pflanzen  mit  Glas- 
glocken oder  dergleichen  auszuschliessen,  da  sonst  leicht  die  Pflanze 
kälter  sein  kann  als  die  umgebende  Luft. 

Es  erscheint  theoretisch  annehmbar,  dass  der  Vorgang  der  COj- 
Zerlegung  in  der  Pflanze  mit  Bindung  von  Wärme  verbunden  sein 
müsse.  Doch  wird  es  sehr  schwer  sein  da«  nachzuweisen,  umsomehr 
als  die  zu  lebhafter  Sauerstoffentwicklung  nothwendige  Belichtung 
mit  Wärmezufuhr  verbunden  ist.  Wenn  also  trotzdem  auch  in  grUneu 
Pflanzentheilen  Wärme  frei  wird,  so  muss  dies  der  Ueberschuss  der 
gebildeten  Über  die  gleichzeitig  gebundene  Wärme  sein.  In  der  Tbat 
wissen  wir,  dass  die  Bindung  von  Sauerstoff  in  den  Pflanzen  immer 
neben  der  Entwicklung  dieses  Gases  einhergeht.^ 

Auch  die  sehr  erhebliche  Wärmeentwicklung,  welche  bei  der 
alkoholischen  Gährnng  stattfindet,  muss  zum  Theil  als  Folge  des 
mit  Saneratoffaufhahme  verbundenen  Lebensprocesses  der  pflaazlicben 


aBJotog.  Centralbl.  ISßl.No.  13. 
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Organismen,  der  Hefepilze,  angesehen  werden.  ^  Aber  nur  zum  Theil. 
Denn  die  durch  die  Atomomlagerung  bewirkte  Zerlegung  des  Zacker- 
moleküls in  Alkohol,  Kohlensäure  und  andere  Nebenprodncte  muss 
allerdings  auch  mit  Wärmeentwicklung  verbunden  sein.  Letztere 
wird  von  Bebthelot^  flir  das  Äquivalent  CO2  auf  35  Calorien  ge- 
schätzt. Um  ttber  alle  diese  Fragen  Aufschluss  zu  erhalten,  sind 
eigens  darauf  gerichtete  Untersuchungen  nothwendig,  welche  aber, 
wie  es  scheint,  noch  fehlen. 

IT*  WSnneentwleklaiig  bei  niederen  Thleren. 

Noch  weniger  zweifelhaft  als  f&r  die  Pflanzen  ist  natürlich  für  aile 
Thiere  ohne  Ausnahme  der  Satz,  dass  in  ibaen  fortwährend  Wärme 
producirt  wird.  Wie  weit  dadurch  die  Temperatur  des  Thierleibs 
tlber  die  der  Umgebung  erhoben  wird,  hängt  dann  von  der  Menge 
der  gebildeten  Wärme  und  von  den  Wärmeverlusten  ab.  Bei  der 
geringen  Intensität  des  Stoffwechsels  in  den  meisten  niederen  Thieren 
im  Vergleich  zu  dem  in  Vögeln  und  Säugern  kann  der  erstere  Factor 
in  der  Regel  nur  gering  sein.  Der  zweite  Factor  aber  ist  bei  der 
Kleinheit  der  meisten  dieser  Thiere,  bei  dem  Leben  in  dem  gut  lei- 
tenden Wasser  oder  bei  der  starken  Verdunstung  von  der  feuchten 
Oberfläche  (bei  Fröschen  z.  B.)  zuweilen  so  gross,  dass  es  selbst  vor- 
kommen kann,  dass  die  Thiere  kälter  sind  als  die  umgebende  Lnft, 
obgleich  sie  fortwährend  Wärme  produciren. 

Bei  kleineren  Thieren  ist  es  oft  vortheilhaft,  um  die  Wärme- 
bildnng  nachzuweisen,  eine  grössere  Anzahl  derselben  zusammen  za 
untersuchen.  Dadurch  wird  die  Menge  der  producirten  Wärme  im 
geraden  Verhältniss  der  Anzahl  der  Thiere  grösser,  die  Wärmever- 
luste aber  werden  bedeutend  geringer.  In  anderen  Fällen  ist  es 
zweckmässig,  durch  besondere  Vorsichtsmaassregeln  die  Wasserver- 
dunstung anszuschliessen.  Endlich  ist  es  häufig  gerathen,  statt  des 
Thermometers  Thermonadeln  oder  (wie  Nobili  und  Mblloni  gethan 
haben),  die  Thermosäule  zur  Temperaturmessung  anzuwenden. 

Wenn  wir,  wie  schon  im  zweiten  Capitel  angegeben  wurde,  mit 
dem  Namen  Jügenwärme  bei  den  Poikilothermen  den  Ueberschoss 
der  Temperatur  des  Thierkörpers  über  die  der  Umgebung  bezeich- 
nen, so  kann  diese  Eigenwärme,  wo  die  Differenz  eine  positive  ist, 
als  ein  ungefährer  Maassstab  fttr  die  Wärmeproduction  in  den  be- 

1  Vgl.  hierüber:  Schützenbebob,  Die  G&hrungserscheinangen  (Bd.  XIII  der 
Internat,  wissensch.  Bibl.).  S.  96  ff.  Leipzig  1876. 

2  Bebthblot,  Joom.  d.  Panat  et  d.  physiol.  1865.  p.  662. 
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treffenden  Thieren  gelten.    Ich  stelle  nun  eine  Anzahl  von  Beob- 
achtungen ttber  solche  Eigenwärmen  zasammen. 

Valentin  1  hat  eine  grössere  Anzahl  von  Beobachtungen  an  nie- 
deren Thieren  angestellt.  Er  fasste  seine  Resultate,  die  wir  nicht 
im  Einzelnen  anführen  wollen,  selbst  in  folgender  Tsbelle  zasammen : 

Polypen     .     .  0^,2 1»  wärmer  als  das  Wasser 

Medusen    .     .  0^,27       „  n      n         n 

Echinodermen  0^,40       „  r>      n         n 

Mollusken.     .  0^,46       „  „      n         » 

Cephalopoden  0<>,57       „  »      ^,         n 

Crustaeeen     .  0^,60       „  »      n         n 

Auch  Martjns^  fand  die  Temperatur  von  Seestemen  merklich 
höher  als  die  des  Wassers,  in  welchem  sie  lebten  (Eismeer). 

Aus  Hunter's  Beobachtungen^  entlehne  ich  folgende  Zahlen: 

Lufttemp.        Temp.  d.  Thiere 

Einige  Regenwürmer  in  einem  Glase 

n  n  n  n  n  n 

4  schwarze  Nacktschnecken     .     .     . 
3  Blutegel  in  einem  kleinen  Glase  . 

«5  n  n  n  n  n  • 

Ueber  die  Wärmeproduction  der  Insecten  gibt  es  eine  grössere 
Zahl  von  Beobachtungen.  Bienen  bedürfen  einer  beträchtlichen  Wärme 
und  produciren  dieselbe  selbst  bei  strenger  Kälte,  wenn  sie  in  grös- 
serer Anzahl  beisammen  sind.   Hunter  ^  fand  in  einem  Bienenstock: 

im  Juli:  Lufttemperatur  54»  F.  im  Stock  82»  F. 
am  folgenden  Morgen  5  Uhr        „       „       79^  F. 

Mittag     1     ,  „       „       840  F. 

Abend     9     „  „       „       78«  F. 

im  December:  Lufttemp.  35®  F.    „       „       73^  F. 

Dasselbe  hatte  übrigens  schon  Swammerdam,  allerdings  ohne 
Zahlenangaben,  mitgetheilt;  auch  Huber,  Räaumur,  Newport  u.  A. 
haben  die  hohe  Eigenwärme  der  Bienen  beobachtet.  Nach  New- 
port ist  die  Temperatur  in  Bienenkörben  im  Mai  und  Juni  am 
höchsten. 

NoBiLi  und  Melloni  ^  benutzten  die  Thermosäule  zum  Nachweis 

1  Valbntin's  Repertorium.  IV.  S.  359. 1839. 

2  Martins,  Ann.  d'hist.  nat.  (3)  Zoologie.  V.  p.  187. 1846. 

3  HuNTBR,  Works.  IV.  p.  147. 

4  HüNTER,  Works.  IV.  p.  428.  Huntbr's  Abhandlung  „On  bees"  ist  voll  inter- 
essanter Beobachtungen.  Auch  finden  sich  darin  Beobachtungen  eines  Herrn 
ScHiRACH,  in  welchen  die  Entwickelung  unbefruchteter  £ier  angedeutet  ist. 

5  NoBiLi  u.  Mblloni,  Ann.  d.  chim.  et  phys.  (2)  XL VIII.  p.  207. 
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der  Wärmeentwicklung  durch  Insecten.  Sie  schlössen  das  Gehäuse, 
in  welchem  die  Thermosäule  eingeschlossen  war,  durch  polirte  sphä- 
rische Kupferspiegel,  und  wenn  die  Temperaturen  der  beiden  End- 
flächen der  Säule  sich  vollkommen  ausgeglichen  hatten,  brachten  sie 
in  den  Brennpunkt  des  einen  Spiegels  ein  Insect,  so  dass  alle  Ton 
diesem  ausgehende  strahlende  Wärme  auf  die  eine  Endfläche  fiel. 
Bei  40  verschiedenen  Arten  und  in  den  verschiedenen  Entwickluigs- 
Stadien  fanden  sie  stets  Wärmeproduction  durch  das  Thier.  Doch 
geben  sie  keine  Zahlenwertbe  an,  welche  übrigens  auch  bei  der  An- 
ordnung ihrer  Versuche  keinen  directen  Schluss  auf  die  Eigenwärme 
gestatten  wttrden. 

Becquerel^  und  Dutrochet^  wandten  Thermonadeln  an.  Das 
Verfahren  des  letzteren  war  folgendes.  Unter  einer  Glasglocke  (um 
die  Verdunstung  abzuhalten)  waren  zwei  Thiere  derselben  Art  and 
von  gleicher  Grösse  auf  die  endständigen  Löthstellen  eines  Thermo- 
elements aufgespiesst.  Das  eine  war  lebend,  das  andere  dnreh  Ein- 
tauchen in  Wasser  von  50^  getödtet  und  dann  wieder  auf  die  Tem- 
peratur der  Umgebung  abgektlhlt.  Das  lebende  Thier  erwies  sieh 
stets  als  wärmer;  die  Unterschiede  bewegen  sich  zwischen  0*,12 
und  00,58. 

An  Fischen  hat  Hunter  ^  eine  beachtenswerthe  Beobachtung 
ttber  Wärmebildung  gemacht.  Um  zu  erfahren,  ob  es  wahr  sei,  dass 
gefrorene  und  wieder  aufgethaute  Fische  am  Leben  blieben,  brachte 
er  zwei  Karpfen  in  einem  Glasgefässe  mit  reinem  Flusswasser  in 
eine  Eältemischung.  Da  ihm  das  Wasser  nicht  schnell  genug  gefror, 
stopfte  er  Schnee  hinein,  bis  es  ganz  dick  war.  Aber  der  Schnee 
schmolz  immer  schnell  in  der  Umgebung  der  Fische,  obgleich  immer 
wieder  neuer  zugefügt  wurde,  und  erst  nach  längerer  Zeit  gelang  es, 
das  Wasser  und  die  Fische  zum  Gefrieren  zu  bringen,  welche  sich 
dann  beim  Aufthauen  als  todt  erwiesen.  Ein  anderes  Mal  fand 
Hunter ^  die  Temperatur  im  Hagen  eines  Karpfen  3 Vi®  F.  höher 
als  die  des  Wassers,  welche  65 Vi®  betrug.  Bei  einer  Makrele  fand 
J.  Davy  ^  eine  Eigenwärme  von  99<*  F.  (37®,2  C.)  bei  einer  Wasser- 
wärme von  80^,5  F.,  und  bei  einer  Pelamys  (Bonite)  aus  dem  Mar- 
marameer  fand  er  bei  einer  Wasserwärme  von  16^,6  in  der  Baacb- 
höhle  eine  Eigenwärme  von  (5^,1  und  zwischen  den  Muskeln  von  7^1 
Die  übrigen  Bestimmungen  von  Davy  u.  A.  ergaben  geringere  Wertbe 

1  Becquerbl,  Traitö  de  physique.  rVj[).  51. 

2  DuTBOCHBT,  Ann.  dabist,  natur.  (2)  Zool.  XIII.  p.  5. 

3  HuNTBB,  Works.  IV.  p.  132. 

4  Derselbe,  £benda  p.  t47. 

5  Dayt,  PbUos.  Transact  1836. 
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für  die  Eigenwärme,  zwischen  0^,2  bei  einem  fliegenden  Fisch  und 
3®,9  bei  einem  Hecht  schwankend. 

Verschiedene  Beobachtungen  an  Amphibien  und  Reptilien  hat 
Gavarret*  in  einer  Tabelle  zusammengestellt,  welche  ich  hier  wie- 
dergebe : 


Bezeichnung  des  Tbiers 


Ueberschuss 

dcrThierwärme  über 

die  Temperatur  der 

Umgebung 


Name  des  Bcobaohters 


Proteus  anguineus  .... 

Emys  europaea 

Chersine  graeca 

Natrix  laevis 

„       torqnatus      .... 

Anguis  fragillis 

Lacerta  viridis 

Frosch 

Frosch 

Kröte 

Eidechse     

Blindschleiche 

Natter 

Coluber  Aesculapii  .... 

Boa .     .     . 

Schüdkröte 

Anguis  fra^lis 

Lacerta  agilis 

«        maculata    .    .    .    . 
Proteus  anguineus  .     .     .    . 

Viper 

Frosch   

Kröte 

Lacerta  agilis 

Geburtshelferkröte  .    .    .    . 

Frosch 

Schildkröte 

Frosch    

Schildkröte  von  Ascension   . 
(«geomätrique"?) 

w  ....... 

Iguan      

Grüne  Natter  (?) 

Braune  Schlanffe  (?)... 
Verschiedene  Nattern  .    .     . 

Frosch    

Schildkröte 

Frosch 


2,65—5,67 

1,56—3,54 

1,00 

0,21-6,35 

0,32-3,74 

1,25-8,12 

4,00-7,34 

0,32-2,44 

0,50—0,75 

0,50-0,75 

0,75—1,25 

0,87-1,00 

0,75-1,35 

3,10 

2,50 

1,22 

0,50 

0,75 

2,25 

1,25 

5,56 

2,80 

2,80 

0,21 

0,12 

0,04 

2,88 

1,50 

2,90 

0,90 

3,90 

1,22 

3,90 

1,10 

3,90 

4,44 

2,78 

2,70 


'       CZEBMAK  d.  Ä. 


Becqüebel 


Walbaüm 
Bebthold 

Rudolph! 

J.  HUNTBB 

» 

DüTBOCHBT 

j» 

Tiedemann 

Pb^YOST  &  DUKAS 


J.  Davy 


Cablisle 
Martine 


Eine  Anzahl  älterer,  eigener  und  fremder  Versuche  an  niederen 
Thieren  haben  auch  Haller 2,  Rudolphi^  und  Jon.  Müller^  zu- 

1  Gavarret,  De  la  chaleur  produitepar  les  ötres  vivants.  p.  123 

2  Hallbr,  Elementa.  II.  p.  28.       3  Kudolphi,  Grundriss  d.  Physiol.  I.  S.  151  ff. 
4  JoH.  Müller,  Handb.  d.  Physiol.  I.  S.  61  ff. 

Handbuch  dor  Physiologie.   Bd.  lYa.  23 
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Bammengestellt,  ans  denen  eine  gewisse  Eigenwärme  der  sogenannten 
Kaltblüter  hervorgeht.  (Vgl.  auch  die  Zusammenstellong  bei  Hilnk 
Edwards,  LeQons  sur  la  physiol.  VIII.  p.  7.  Note  2.)  Daneben  exi- 
stiren  aber  anch  zahlreiche  Beobachtungen,  in  denen  die  Tempe- 
ratur der  Thiere  gleich  oder  sogar  geringer  war  als  die  der  Um- 
gebung.* Aber  schon  Berthold^  hat  die  Bedingungen,  nnter  wel- 
chen dies  eintritt,  richtig  erörtert.  Bringt  man  ein  solches  Thier 
aus  einem  kälteren  Kaum,  in  dem  es  lange  verweilt  hat,  in  einen 
wärmeren,  so  dauert  es  lange,  bis  es  sich  mit  diesem  ins  Gleich- 
gewicht gesetzt  hat.  Kommt  dazu  noch  der  Einfluss  einer  starken 
Verdunstung  von  der  Körperoberfläche,  dann  kann  die  Temperatur 
des  Thieres  dauernd  niedriger  bleiben  als  die  der  Umgebung.  Des- 
halb findet  man  diesen  Fall  am  häufigsten  bei  der  Untersuchung  von 
Wasserthieren  in  der  Luft,  oder  bei  Thieren  mit  feuchter  Haut  z.  B. 
Fröschen. 

y.  Calorimetrlsclie  Yersache  von  Lavoisier  und  Crawfard. 

In  den  vorhergehenden  Untersuchungen  ist  auf  die  Wännebil- 
dung  geschlossen  worden  aus  dem  Unterschied  der  Temperatur  des 
Thieres  und  der  der  Umgebung.  Von  einer  genaueren  Schätzung 
der  gebildeten  Wärme  oder  gar  von  einer  Messung  derselben  war 
dabei  keine  Rede.  Aber  schon  Lavoisier  unternahm  es,  solche 
Messungen  anzustellen,  um  nicht  nur  im  Allgemeinen  die  Ursache 
der  thierischen  Wärme  in  dem  Respirationsprocess  nachzuweisen, 
sondern  auch  numerisch  darzuthun,  dass  dieser  Process  Yollkommen 
ausreichend  sei,  die  ganze  producirte  Wärmemenge  zu  liefern. 

In  Gemeinschaft  mit  Laplace  legte  Lavoisier  ^  1780  der  Aca- 
demie  die  Untersuchungen  über  die  Wärme  vor,  in  welchen  mit 
Hilfe  des  Eiscalorimeters  (s.  S.  313)  einerseits  die  von  einem  Thier 
producirte  Wärmemenge  gemessen,  andererseits  die  von  demselben 
Thier  ausgeathmete  Kohlensäure  bestimmt  wurde. 

Ein  Meerschweinchen  wurde  in  das  innere,  mit  Löchern  ver- 
sehene Gefäss  des  Calorimeters  (Fig.  12,  S.313)  gebracht.  Die  Seiten- 
wand und  der  Deckel  wurden  von  Röhren  durchsetzt,  welche  einen 
stetigen  Luftstrom  um  das  Thier  herum  zu  unterhalten  gestatteten. 
Das  Thier  blieb  10  Stunden  in  dem  Apparat  und  brachte  in  dieser 
Zeit  402,27  grm  Eis  zum  Schmelzen.    Lavoisier  bemerkt  jedoch, 

1  Eine  ZusammensteUung  s.  bei  Gavabbbt  a.  a.  0.  p.  136  ff. 

2  Bbbtuold,  Neue  Versuche  über  die  Temperatur  aer  kaltblütigen  Thiere. 
Qöttingen  1835. 

3  Lavoisisb,  Mämoires  de  Tacad.  des  sciences.  1780.  p.  355. 
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dass  diese  Zahl  notbwendiger  Weise  zu  gross  ansgefallen  sein  mass. 
Denn  1.  behält  ein  Meerschweinchen  in  seiner  Umgebung  von  0® 
nicht  seine  Temperatur,  mit  der  es  in  den  Apparat  hineingebracht 
wurde.  Es  erkaltet,  und  die  von  ihm  abgegebene,  aber  nicht  wäh- 
rend der  Versuchsdauer  producirte  Wärme  hat  gleichfalls  eine  ge- 
wisse Menge  Eis  geschmolzen;  2.  ist  aller  vom  Thier  ausgeathmete 
Wasserdampf  condensirt  und  auf  0®  abgekühlt  worden.  Die  so  frei- 
gewordene Wärme  hat  gleichfalls  zur  Schmelzung  eines  Antheils 
von  Eis  gedient.  Endlich  hat  sich  3.  das  condensirte  Wasser  dem 
Schmelzwasser  beigemischt.  Lavoisier  berechnet  die  so  entstan- 
denen Fehler  auf  61,19  grm  Eis  und  erhält  also  als  Ausdruck  der 
Eismenge,  welche  wirklich  von  der  Wärmeproduction  des  Thieres 
geschmolzen  wurde,  341,08  grm. 

Dasselbe  Thier  wurde  ferner  unter  eine,  mit  Quecksilber  abge- 
sperrte Glocke  gebracht,  durch  welche  ein  stetiger  Luftstrom  strich. 
Die  austretende  Luft  ging  nach  Entfernung  des  mitgefUhrten  Wasser- 
dampfes durch  Kalilauge  und  gab  an  diese  ihre  Kohlensäure  ab. 
Aus  mehreren  Versuchen  berechnet,  ergab  sich,  dass  in  10  Stunden 
das  Meerschweinchen  3,333  grm  Kohlenstoff  in  Gestalt  von  Kohlen- 
säure ausschied.  Nach  den  frtlheren  Versuchen  von  Lavoisier  und 
Laplacr  waren  3,333  grm  verbrannter  Kohle  im  Stande,  326,75  grm 
Eis  zu  schmelzen.  Es  ergab  sich  also  das  Verhältniss  der  aus  der 
ausgeathmeten  Kohlensäure  berechneten  Wärmemenge  zu  der  im 
Calorimeter  gefundenen 

=  ^26^  _  0,96.  . 

341,08  ' 

Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  die  Bestimmung  der  CO-2-Ausgabe 
bei  Zimmerwärme  (zwischen  14  und  \b%  die  der  Wärmeproduction 
aber  bei  0^  erfolgte,  so  ist  die  Uebereinstimmung  eine  mehr  als  zu- 
fällige. Lavoisier  hielt  es  fttr  unzweifelhaft,  dass  bei  0^  noch  mehr 
CO2  ausgeathmet  worden  wäre,  eine  Frage,  welche  wir  später  aus- 
führlich erörtern  werden.  Unter  dieser  Annahme  ist  der  Werth  von 
96®/o  der  producirten  Wärme  um  so  bedeutsamer.  Lavoisier  hielt 
sich  daher  fttr  berechtigt,  aus  seinen  Versuchen  zu  schliessen,  dass 
im  normalen  und  ruhenden  Zustande  eines  Thiers  die  von  ihm  pro- 
ducirte Wärme,  wenigstens  zum  aliergrössten  Iheil  von  der  Verbin- 
dung des  eingeathmeten  Sauerstoffs  mit  dem  Kohlenstoff  des  Blutes 
herrühre,  * 

Später  wies  Lavoisier-  nach,  dass  nicht  aller  eingeathmete 

1  Lavoisier,  a.  a.  0.  p.  407. 

2  Derselbe,  Hist.  de  la  soc.  royale  de  m^d.  1782.  p.  569. 
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Sauerstoff  in  Form  von  Kohlensäure  wieder  ausgeathmet  wird,  dass 
Tielmehr  das  Verbältniss  der  ausgeathmeten  C(h  zum  eingeathmeten 
0  meist  kleiner  sei  als  1 ;  und  dass  aus  dem  0-Deficit  wahrschein- 
lich Wasser  gebildet  sei.  Daraus  würde  sich  eine  Correction  der 
aus  dem  Athmungsprocess  gebildeten  Wärmeberechnung  ergeben, 
welche  die  berechnete  Wärme  der  im  Calorimeter  gefundenen  noch 
mehr  annähern  und  Layoisier's  Auffassung  derselben  noch  mehr 
begründen  würde. 

Lavoisier's  Nebenbuhler  im  Gebiet  der  thierischen  Wärme,  Craw- 
FORD,  wandte  zuerst  ein  Wassercalorimeter  zur  Messung  der  von  Thie- 
ren  producirten  Wärme  an.^  Sein  Apparat  besteht,  wie  die  später 
von  DüLONG,  Despretz  u.  A.  benutzten,  aus  einem  von  Wasser  um- 
gebenen Raum,  in  welchem  sich  das  Thier  befindet.  Das  Wasser- 
gefäss  ist,  um  die  Wärmeabgabe  nach  aussen  zu  vermindern,  mit 
Flaumfedern  umhüllt.  Die  Luft  in  dem  Raum,  in  welchem  das  Thier 
athmet,  wird  nicht,  wie  bei  Lavoisier  und  den  späteren  Experi- 
mentatoren, fortwährend  erneuert,  sondern  vermindert  sich  während 
des  Versuchs  durch  die  0- Absorption  und  wird  erst  nach  Beendi- 
gung des  Versuchs  in  ein  Endiometer  übergeführt  und  dort  untersucht 

Crawpord  prüfte  zuerst  seinen  Apparat,  indem  er  eine  Wachs- 
kerze in  demselben  brennen  Hess;  auch  machte  er  Versuche  mit 
Verbrennung  von  Holzkohle.  Sodann  brachte  er  ein  Meerschwein- 
chen in  den  Apparat  und  fand  in  zwei  Stunden  eine  Temperatur- 
erhöhung des  umgebenden  Wassers  von  1^  F.  Die  Athmung  des- 
selben Thiers  wurde  unter  einer  abgesperrten  Glasglocke  untersucht. 
Auch  er  gibt  an,  dass  neben  Kohlensäure  auch  Wasser  von  dem 
Thier  gebildet  wird.  Er  fand,  dass  durch  das  Athmen  des  Thiers, 
auf  gleiche  Mengen  veränderter  Luft  berechnet,  weniger  W^ärme  pro- 
ducirt  wird  als  durch  Verbrennen  von  Kohle  und  durch  dieses  weniger 
als  durch  Verbrennen  von  Wachs.  Bei  der  Ungenauigkeit  seiner 
chemischen  Bestimmungen  lassen  sich  irgend  welche  Schlüsse  ans 
seinen  Versuchen  nicht  ziehen.  Jedoch  lässt  sich  gegen  seine  ziem- 
lich vage  Schlussfolgerung,  „dass  die  Wärme  in  diesen  Processen, 
wo  nicht  ganz,  doch  hauptsächlich  von  der  Verwandlung  der  reinen 
Luft  in  feste  (d.  h.  von  0  in  C(h)  oder  Wasser  entsteht*",  kaum 
etwas  einwenden. 

VI.  Versuche  von  Dnlong  and  Despretz. 

Im  Jahre  1822  stellte  die  Pariser  Academie  der  Wissenschaften 
eine  Preisaufgabe  über  die  Quellen  der  thierischen  Wärme.    Zwei 

1  Crawford,  a.  a.  0.  p.  245. 
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Bewerber  traten  auf.  Von  diesen  erhielt  Despretz  den  Preis,  und 
seine  Arbeit  erschien  im  Jahre  1824.^  Dulong  Hess  seine  Arbeit 
ungedruckt  und  sie  wurde  erst  nach  seinem  Tode  im  Jahre  1843 
veröflfentlicht.*- 

Das  Calorimeter,  dessen  sich  Dulong  bediente,  ist  Fig.  11,  S.  312 
abgebildet.  Die  zweckmässige  Einrichtung  der  fortwährenden  Zu- 
führung frischer  Luft  während  des  calorimetrischen  Versuchs,  wie 
sie  schon  Lavoisier  getroffen  hatte,  ist  hier  beibehalten.  Aber  die 
durchströmende  Luft  wurde  gleichzeitig  zur  Bestimmung  der  Respi- 
rationsproducte  verwandt.  Sie  wurde  nämlich  aus  einem  Gasometer 
durch  den  Apparat  in  ein  anderes  Gasometer  übergeführt  und  dann 
analysirt.    So  erhielt  Dulong  folgende  Daten: 

1.  Menge  der  zugefUhrten  Luft; 

2.  Menge  der  übriggebliebenen  Luft; 

3.  Zusammensetzung  der  letzteren,  verglichen  mit  der  ursprüng- 
lichen atmosphärischen; 

4.  Producirte  Wärme. 

Aus  der  Vergleichung  von  1.,  2.  und  3.  ergibt  sich  das  Verhält- 
niss  der  exspirirten  COi  zum  aufgenommenen  0,  Die  Differenz 
wurde  als  zur  Wasserbildung  verwandter  0  berechnet.  Indem  nun 
Dulong,  ebenso  wie  Lavoisier  annahm,  dass  bei  der  Bildung  von 
COi  und  HiO  im  Organismus  gerade  soviel  Wärme  frei  werde  wie 
bei  der  gewöhnlichen  Verbrennung  von  C  und  Ä,  und  indem  er  die 
Zahlen  von  Lavoisier  und  Laplace  ftlr  die  Verbrennungswärmen 
dieser  Stoffe  benutzte,  berechnete  er  so  die  Wärmemenge,  welche 
aus  dem  Respirationsprocess  sich  ergeben  würde  und  verglich  diese 
mit  der  gefundenen  Wärmemenge. 

Der  Apparat  und  das  Verfahren  von  Despretz  sind  dem  Ap- 
parat und  Verfahren  von  Dulong  so  ähnlich,  dass  die  Besprechung 
ihrer  Ergebnisse  zusammengefasst  werden  kann.  Dieeye  lassen  sich 
kurz  dahin  ausdrücken,  dass  beide  eine  grössere  Wärmeproduction 
fanden,  als  aus  den  Respirationsproducten  berechnet  werden  konnte. 
Es  ergaben  nämlich  bei  Berechnung  der  Wärme  aus  den  Respira- 
tionsproducten, in  Procenten  der  calorimetrisch  gefundenen: 

Die  Versuche  von  Dülonq 
im  Minimum  68,8,  im  Maximum  83,3  ^/o ; 

die  Versuche  von  Despretz 
im  Minimum  74,0,  im  Maximum  90,4  ^/o, 


1  Depretz,  Ann.  d.  chim.  et  d.  phys.  (2)  XXVI.  ü.  337. 1824. 

2  Dulong,  Ebenda:  I.  p.  440. 1843;  Compt.  rend.  XVIII.  p.  327. 
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also  stets  ein  erhebliches  Deficit,  viel  grösser  als  das  von  Lavoisiei 
gefundene. 

TU.  Dlscnsslon  der  Yersnche  ron  Dnlong  und  Despretz. 

Bei  der  Beurtheilung  dieser  Versuche  von  Dülong    und  von 
Despretz  sind  eine  Keihe  von  Versuchs-  und  von  Rechnnngsfehlern 
zu  berücksichtigen,  welche  den  Versuchen  und  Berechnungen  beider 
Forscher  gemeinsam  sind  und  einen  grossen  Einfluss  auf  das  End- 
ergebniss  haben  mussten.    Erstens  musste  die  vom  Thier  ansgeath- 
mete  CO2  zu  klein  gefunden  werden,  weil  die  Ausathmungsluft  Aber 
Wasser  aufgefangen  und  mit  demselben  im  Gasometer  ziemlich  lange 
in  Berührung  gelassen  wurde,  so  dass  eine  merkliche  Menge  von 
GOi  absorbirt  werden  konnte.    Despretz  hat  diesen  Fehler  auch 
selbst  eingesehen  und  beabsichtigte  deshalb  die  Versuche  mit  einem 
Quecksilbergasometer  zu  wiederholen,  hat  aber  diese  Absicht  niemals 
zur  Ausführung  gebracht.    Zweitens  haben  beide  Forscher  bei  der  Be- 
rechnung der  Wärmeproduction  aus  den  Respirationsprodncten  die  ent- 
schieden zu  kleine  Zahlen  für  die  Verbrennungswärmen  des  Kohlen- 
stoffs und  Wasserstoffs  zu  Grunde  gelegt.   Dülong  benutzte,  wie  ge- 
sagt, hierzu  die  Zahlen  von  Lavoisier  und  Laplace.  In  Lavoisier'8 
Versuch  am  Meerschweinchen  (s.o.  S.354)  konnte  dieser  Fehler  nicht 
von  so  erheblichem  Einfluss  sein,  weil  auch  die  Wärmeproduction  des 
Meerschweins  im  Eiscalorimeter  bestimmt  wurde,  also  mit  denselben 
Fehlern  behaftet  war,  wie  die  Bestimmung  der  Verbrennungswärme, 
während  Dülong  die  Werthe  von  Lavoisier  und  Laplace,  die  auf 
andere  Weise  gefunden  waren,  ohne  Weiteres   mit  den  Versuch»- 
ergebnissen  am  Wassercalorimeter  verglich.    Despretz  dagegen  ver- 
wandte zu  seinen  Berechnungen,  wie  es  scheint  wenigstens  theil- 
weise,  Zahlenwerthe ,  welche  er  mit  denselben  oder  doch  mit  ganz 
ähnlichen  Apparaten  erhalten  hatte,  wie  die  bei  den  Thieren  be- 
nutzten.  Aber  seine  Werthe  sind  gleichfalls  viel  kleiner  als  die  spä- 
teren genaueren  Bestimmungen  von  Favre  und  Silbermann.    Drittens 
ist  die  Annahme,  von  welcher  Dülong  und  Despretz  ebenso  wie 
Lavoisier  und  Laplace  ausgingen,  dass  die  Verbrennungswärmen 
der  organischen  Substanzen  im  Thierkörper  ohne  Weiteres  gleich 
gesetzt  werden  könnten  denen,  welche  bei  Verbrennung  der  betreffen- 
den Mengen  freien  Kohlenstoffs  und  freien  Wasserstoffs,  nicht  stich- 
haltig.    Viertens  ist  die  Berechnung  der  im  Organismus  gebildeten 
Wassermenge  eine  sehr  unsichere;    bei  der  grossen  Differenz  der 
Verbrennungswärme  von  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  moss  aber  die 
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Berechnung  für  gleiche  Mengen  aufgenommenen  Sauerstoffs  sehr  ver- 
schiedene Werthe  ergeben,  je  nachdem  man  einen  grösseren  Theil 
desselben  als  zur  Bildung  von  COi  oder  zur  Bildung  von  HiO  ver- 
wandt in  Rechnung  setzt.  Fünftens  endlich  hat  jede  Rechnung  über 
Wärmebildung  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  der  dem  Versuch  unter- 
worfene Körper  am  Ende  des  Versuchs  sich  genau  in  demselben  Zu- 
stand befindet  wie  bei  Beginn  desselben,  oder  wenn  der  Unterschied 
ermittelt  und  in  Rechnung  gezogen  werden  kann.  Dies  ist  aber  bei 
den  Versuchen  von  Dulong  und  Despretz  in  zweierlei  Richtung 
nicht  sicher  festzustellen:  a)  die  Temperatur  des  Thiers  kann  sich 
geändert  haben;  in  diesem  Falle  ist  die  an  das  Calorimeter  abge- 
gebene Wärme  nicht  gleich  der  in  der  Versuchszeit  producirten,  son- 
dern grösser  oder  geringer,  je  nachdem  die  Temperatur  des  .Thiers 
abgenommen  oder  zugenommen  hat;  b)  die  Menge  der  im  Thier  ent- 
haltenen Gase  (einschliesslich  des  Wassers)  kann  sich  geändert  haben, 
so  dass  aus  der  Menge  der  ausgeschiedenen  Gase  nicht  unbedingt  auf 
die  in  der  Versuchszeit  gebildeten  Verbrennungsproducte  geschlossen 
werden  kann.  In  der  That  wissen  wir  nicht,  ob  ein  Thier,  welches 
während  einer  Stunde  eine  gewisse  Menge  0  aufgenommen  und  eine 
gewisse  Menge  6O2  und  //2O  abgegeben  hat,  am  Ende  der  Stunde 
genau  soviel  0  und  COi  in  seinem  Blut  und  seinen  Gewebssäften 
absorbirt  enthält  als  zu  Beginn.  Ftlr  längere  Zeiträume  freilich 
(Perioden  von  24  Stunden)  können  wir  aus  der  Constanz  des  Verhält- 
nisses zwischen  aufgenommenem  0  und  abgegebener  COi  schliessen, 
dass  keine  erhebliche  Aufspeicherung  von  0  oder  von  COi  im  Thier- 
körper  vorkommt.  In  kürzeren  Zeiträumen  kommen  aber  nachweis- 
lich so  erhebliche  Differenzen  vor,  dass  nicht  unbedingt  aus  den 
respiratorischen  Ausgaben  auf  die  in  der  gleichen  Zeit  stattgefunde- 
nen Oxydationen  geschlossen  werden  darf. 

YIII.  Yersuche  znr  Correctlon  der  Ergebnisse  von  Dalong 

nnd  von  Despretz. 

Nun  haben  verschiedene  Gelehrte  versucht,  die  Zahlenwerthe 
der  Versuche  von  Dulong  und  Despretz  einer  verbesserten  Berech- 
nung zu  unterziehen,  indem  sie  einen  Theil  der  angeführten  Fehler- 
quellen berücksichtigten,  und  sind  auch  in  der  That  zu  einer  besse- 
ren Uebereinstimmung  zwischen  den  aus  den  Respirationsproducten 
berechneten  und  den  calorimetrisch  gefundenen  Wärmemengen  ge- 
langt.   Solche  Umrechnungen  sind  u.  A.  von  Liebig',  Helmholtz^, 

1  LiEBio,  Thiercbemie.  S.  28  ff.  2  Helmholtz,  Artikel :  Wärme  im  Ency- 

clop.  Wörterb.  d.  med.  Wiss.  XXXV.  S.  523  ff.  Berlin  1846. 
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von  Gavarret^,  Ludwig^,  Milne  Edwards  ^  Ltebermeister  *  vor- 
genommen worden.  Aber  jene  Correctionen  beruhen  zum  Theil  auch 
wieder  auf  willkürlichen  und  ungenauen  Annahmen ,  so  dass  doch 
nur  ein  der  Wahrheit  mehr  oder  weniger  angenähertes,  kein  genaues 
Resultat  herauskommen  konnte.  Wir  wollen  die  von  uns  aufgezähl- 
ten Punkte,  welche  das  Resultat  der  Rechnung  beeinflussen,  der 
Reihe  nach  durchgehen. 

1.  Fehle?'  in  der  Bestimmung  det*  ausgeschiedenen  CCh. 

Ich  habe  schon  darauf  hingewiesen,  dass  die  ausgeschiedene 
CO2 -Menge  bei  Dulong  sowohl  wie  bei  Despretz  zu  niedrig  be- 
stimmt worden  ist.  Der  Fehler  scheint  bei  letzterem  viel  grösser 
ausgefallen  zu  sein  als  bei  ersterem ;  denn  der  Quotient  CO1 :  O  ist 
bei  ihm  im  Durchschnitt  bedeutend  geringer  als  bei  jenem.  Da  nun 
das  C02-Deficit  zur  Berechnung  des  gebildeten  IhO  benutzt  wurde, 
so  mussten  die  Werthe  fUr  das  letztere  zu  gross  ausfallen,  was  auf 
die  Berechnung  der  Wärmeproduction  natürlich  gleichfalls  von  Ein- 
fluss  ist.  Besonders  die  Versuche  von  Despretz  sind  in  dieser  Be- 
ziehung mit  grossen  Fehlem  behaftet,  wie  unter  anderem  daraus  her- 
vorgeht, dass  er  aus  denselben  enorme  Stickstoffausscheidungen  durch 
die  Thiere  herausrechnet,  so  grosse,  dass,  wie  Liebig  bemerkt,  dar- 
aus eine  Stickstoffausgabe  durch  die  Lungen  (ganz  abgesehen  von 
den  übrigen  Excretionen)  sich  ergeben  würde,  welche  in  wenigen 
Tagen  mehr  N  aus  dem  Körper  fortführen  würde,  als  das  Thier  im 
ganzen  Körper  enthält.  Auch  war  in  seinen  Versuchen  die  Venti- 
lation des  Raums,  in  welchem  die  Thiere  sich  befanden,  entschieden 
nicht  ausreichend  genug,  da  der  0-Gehalt  der  durchgeleiteten  Luft 
zuweilen  auf  '^/3 — ^'2  des  normalen  fiel.  Ob  nun  daraus,  wie  Helh- 
HOLTz^  auf  Grund  von  Beobachtungen  Legallois'^  schliesst,  eine 
verminderte  Wärmeproduction  folgt,  vermögen  wir  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  entscheiden.  Aus  Leqallois'  Beobachtungen  folgt  allerdings, 
dass  die  Temperatur  von  Hunden,  welche  in  geschlossenen  Gefässen 
athmen,  sinkt. 

2.  Berechnung  der  producirten    Wärme  aus  deti  gefundenen 

Respiraiiansproducten. 

Lavoisier  hatte  sich  vorgestellt,  dass  in  den  Lungen  eine  Koh- 
lenwasserstoffverbindung verbrenne.    Dulong  und  Despretz  legten 

1  Gayarret,  De  la  chalcur  produitc  parlos  dtres  vivants.  p.  219.  1S55. 

2  Ludwig,  Lchrb.  d.  Physiol.  2.  Aufl.  II.  S.  739. 1861. 

3  Edwards,  Le^ons  sur  la  physiol.  Vlll.  p.  23  flf.  1863. 

4  LiEBERMEisTER,  Pathologie  u.  Therapie  des  Fiebers.  S.  135. 1875. 

5  Helmholtz  a.  a.  0.  S.  551.         6  Leoallois,  MeckcFs  Arcb.  IIL  S.  436. 
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ihren  Berechnungen  die  Voraussetzung  zu  Grunde,  dass  die  organi- 
schen Verbindungen  bei  ihrer  Verbrennung  im  Körper  soviel  Wärme 
lieferten,  als  ob  ihr  Kohlenstoff  und  ihr  Wasserstoff  im  freien  Zu- 
stande verbrenne,  abzüglich  desjenigen  Antheils  Wasserstoff,  welcher 
schon  mit  dem  in  den  Substanzen  enthaltenen  Sauerstoff  verbunden 
sei.  Diese  Voraussetzungen  sind,  wie  wir  sehen  werden,  falsch. 
Ausserdem  aber  haben  beide  Forscher,  wie  wir  schon  gesehen  haben, 
falsche  Zahlen  für  die  Verbrennungswärmen  zu  Grunde  gelegt,  näm- 
lich Dulong  die  Zahlen  von  Lavoisier  und  Laplace,  d.  h.  für  den 
Kohlenstoff  7226,  für  den  Wasserstoff  23400,  Despretz  7914,7  bezw. 
23951.  Indem  nun  Gavarret^  dafür  die  genaueren  Bestimmungen 
der  Verbrennungswärmen  von  Favre  und  Silbermann  ^   einsetzte, 

nämlich 

für  den  Kohlenstoff    8080 
für.  den  Wasserstoff  34462 

hat  er  die  Zahlenwerthe  von  Dulong  und  Despretz,  d.  h.  die  be- 
rechnete Wärmemenge  in  Procenten  der  gefundenen,  unter  Festhal- 
tang der  übrigen  Voraussetzungen  umgerechnet  und  in  den  folgenden 
Tabellen  zusammengestellt: 

Versuche  von  Dulong: 


Bezeichnung  des  Thiers 


Berechnet 
von  Dltlong 


Berechnet 
V.  Gavarbet 


1)  Katze,  2  Monat  alt 

^)      tt       *'       j»       w  y 

4)      „        4        „        „        

6)  Hund,  45  Tage  alt 

7)  .       50      „        

8)  „60       „        „       

11)  Meerschweinchen,  alt 

12)  .  .  

13)  „  „       jung  

14)  Kaninchen,  4  Monat  alt 

15)  I»  *•        »  w 

9)  Thurmfalke 

10)  „  

16)  Taube 

Mittel : 


72,9 
68,8 
71,5 
75,8 
73,6 
72,S 
80,2 
79,2 
69,4 
74,9 
80,0 
75,5 
83,3 
71,5 
78,9 
74,5 


90,9 
83,5 
87,0 
93,6 
90,8 
89,8 
99,4 
97,8 
79,2 
85,3 
95,0 
86,2 
96,4 
89,5 
98,8 
86,0 


75,2 


90,6 


1  Gavarret,  a.  a.  0.  p.  221. 

2  Fatre  u.  Silbermann,  Ann.  d.  chim.  et  d.  phys.  (3)  XXXIY.  p.  357. 


362 


BosENTHAL,  Die  Physiologie  der  thierischen  Wftnne. 


Versuche  von  Despretz. 


Bezeichnung  des  Thiers 


BereohnuDg 
Y.  Dbspretz 


Bereehnang 
T.  Gatarket 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

14 
15 
16 


Weibliches  Kaninchen»  mehrere  Jahre  alt 

Dasselbe  Thier 

6  Kaninchen,  15  Tage  alt 

Männliches  Kaninchen 

3  männliche  erwachsene  Meerschweinchen 

3  weibliche           ^                 .            . 
Hündin,  5  Jahre  alt 

7—8  Monate  alt 

2  Hunde  von  4—5  Wochen 

Kater,  über  2  Jahre  alt 

3«  erwachsene  Tauber 

Erwachsene  Ente 

Erwachsener  Hahn 

Ohreule  aus  Virginien 

4  Eulen , 

4  Elstern,  mit  Fleisch  gefüttert 

Mittel: 


90,4 

85,S 
82,1 
86,7 
88,8 
88,9 
803 
74,1 
74,5 
80,6 
78,8 
79,2 
79,7 
77,0 
74,6 
75,4 


81,1 


101,8 
9^8 
94,1 
96,5 
99,2 
99,2 
93,8 
S6,3 
S7,4 
92.3 
88,5 
90,0 
S9,S 
91,5 
84,2 
84.7 


92,3 


3.   Wärmeäquivalent  der  producirten  CCh  und  des  HtO. 

Auch  diese  verbesserte  Berechnung  von  Gavarret  geht  von  der 
nachweislich  falschen  Voraussetzung  aus,  dass  die  Wärmeproduction 
im  Organismus  dieselbe  sei,  als  ob  die  entsprechenden  Mengen  von 
freiem  C  und  freiem  H  verbrannt  werden.  Um  eine  genauere  Be- 
rechnung durchzufuhren,  mtlssten  wir  aber  genau  wissen,  welche 
chemische  Verbindungen  zur  Bildung  der  COt  und  des  HiO  gedient 
hätten,  und  von  jeder  dieser  Verbindungen  die  Verbrennungswärme 
genau  kennen.  Eine  solche  Berechnung  für  die  Versuche  von  Dulosg 
und  Despretz  nachträglich  durchzufahren,  ist  nicht  möglich,  da  die 
zu  derselben  nöthigen  Daten  nicht  vollständig  bekannt  sind.  Ueber 
ähnliche  Berechnungen  ftir  die  Wärmeproduction  des  Menschen  wird 
später  berichtet  werden. 

4.  Berechnung  des  gebildeten  HtO, 

Ueber  die  Unsicherheit  dieses  Werthes  ist  schon  gesprochen 
worden.  Anhaltspunkte  zur  Elimination  des  dadurch  bedingten  Feh- 
lers sind  nicht  in  genügender  Weise  vorhanden. 

5.  Aenderungen  im  Zustande  des  Thiers. 
A)  Abkdhlung  des  Thiers. 

In  den  Versuchen  von  Dulong  hatte  das  Galorimeterwasser  im- 
mer eine  der  Zimmerluft  sehr  nahe  Temperatur;  bei  Dbspretz  war 
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dasselbe  kälter,  7 — 12^.  Es  ist  ganz  unzweifelhaft,  dass  dabei  die 
Thiere  sich  merklich  abgekühlt  haben.  Auch  das  Weidengeflecht, 
welches  die  Thiere  vor  der  unmittelbaren  Berührung  mif  ^er  Kupfer- 
wand  des  Calorimeters  schützte,  konnte  die  Abkühlung  nicht  ver- 
hindern. Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  alle  Zahlen  von  Dulong 
und  Despretz  nicht  genau  die  in  der  Versuchszeit  gebildete  Wärme- 
menge angeben,  sondern  einen  etwas  grösseren  Werth,  nämlich  die 
gebildete  Wärmemenge  4-  der  vom  Thier  verlorenen.  Die  Grösse 
des  hierdurch  bedingten  Fehlers  lässt  sich  nicht  berechnen.  Nur 
soviel  lässt  sich  sagen,  dass  der  Fehler  bei  den  grösseren  und  älte- 
ren Thieren  verhältnissmässig  kleiner  gewesen  sein  wird  als  bei  den 
kleineren  und  jungen.  Wenn  trotzdem  die  Zahlen  ein  solches  Ver- 
hältniss  nicht  erkennen  lassen,  so  würde  dies  beweisen,  dass  die 
übrigen  Fehlerquellen  den  hier  besprochenen  Factor  verdecken. 

B)  Aenderung  im  Gasgehalt  der  Thiere. 

Dass  eine  solche  in  den  Versuchen  von  Despretz  stattgefunden 
habe,  ist  fast  als  gewiss  anzuzehen;  bei  den  Versuchen  von  Dulong 
ist  sie  gewiss  nur  in  engen  Grenzen  vorhanden  gewesen,  oder  hat 
vielleicht  ganz  gefehlt.  Es  lässt  sich  darüber  nichts  Bestimmtes  aus- 
sagen, weil  wir  eben  nur  wissen,  dass  innerhalb  kurzer  Zeiträume 
(die  Versuchsdauer  bei  Dulong  bewegte  sich  zwischen  1  und  2  Stun- 
den ungefähr)  die  0- Aufnahme  und  CO2 -Abgabe  nicht  immer  parallel 
geht  Es  kann  daher  C(h  ausgegeben  worden  sein,  welche  schon 
vor  Beginn  des  Versuchs  fertig  im  Organismus  gebildet  war  oder 
es  konnte  während  der  Versuchsdauer  gebildete  COi  im  Organismus 
aufgespeichert  werden  und  alles  dies  musste  Schwankungen  in  dem 
Verhältniss  der  respiratorischen  Ausgaben  und  der  auö  ihnen  be- 
rechneten Wärmemengen  zu  den  im  Calorimeter  gemessenen  hervor- 
bringen, welche  sich  jeder  Controle  entziehen.  Bei  Despretz  hat 
höchstwahrscheinlich  wegen  der  schon  erwähnten  unzureichenden 
Ventilation  eine  Anreicherung  des  Thiers  mit  CCh  stattgefunden,  in- 
dem bei  der  Zunahme  der  CO2- Spannung  in  der  umgebenden  Luft 
ein  Theil  der  gebildeten  CO1  nicht  zur  Ausscheidung  gelangte,  wäh- 
rend die  Abnahme  der  0-Spannung  bekanntlich  weniger  Einfluss  auf 
0-Aufhahme  hat.  Das  so  künstlich  herbeigeführte  COo-Deficit  zog 
dann  eine  zu  hohe  Berechnung  der  ^2  0-Bildung  nach  sich,  und  diese 
beiden  Fehler  compensirten  sich  theilweise  aber  natürlich  nicht  voll- 
kommen, da  der  Verbrennungswerth  des  H  der  grössere  ist. 

Fasst  man  alles  zusammen,  so  ergibt  sich  also,  dass  die  Ver- 
suche von  Dulong  und  von  Despretz  (ebenso  wie  die  von  Lavoi- 
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sier)  nur  den  Schluss  gestatten,  dass  jedenfalls  der  grösste  2 heil  der 
im  Thier  gebildeten  Wärme  auf  den  in  den  respiratorischen  Aussehen 
dungjen  auscfedrückten  Oxifdationen  beruht^  dass  aber  eine  genaue  mt- 
merische  Berechnung  derselben  aus  jenen  Versuchen  unmöglich  ist, 

IX.  Andere  ealorlmetrlsche  Versuche  an  Thieren. 

Neuere  calorimetrische  Versuche  an  Thieren  haben  Senator*, 
Klebs  und  Sapalski^  angestellt.    Die  Versuche  der  letzteren  be- 
ziehen sich  auf  fiebernde  Thiere  und  wurden  mit  einem  Luficalori- 
meter  angestellt,  welches  zuverlässige  Werthe  nicht  zu  liefern  ver- 
mochte.   Senator  benutzte  ein  Wassercalorimeter ,  das  im  Wesent- 
lichen dem  DuLONG'schen  gleich  war.     Aber  er  flillte  dasselbe,  am 
die  Abkühlung  der  Thiere  zu  vermeiden,   mit  erwärmtem    Wasser 
(26,5 — 29*»),  mit  Ausnahme  einer  Versuchsreihe,  in  welcher  die  Wir- 
kung der  Abkühlung  untersucht  werden  sollte.    (Auf  diese  kommen 
wir  später  zurück).    Die  Ventilation  des  Raums,   in   welchem  sich 
das  Thier  befand,  wurde  durch  Aspiration  bewirkt;  die  eintretende 
Luft  wurde  durch  Kalilauge  ihrer  COi  beraubt,  in  der  durchgesoge- 
nen, im  Aspirator  aufgefangenen  Luft  nach  Pettenkofer's  Methode 
der  COi-Gehalt  bestimmt.    Bei  Berechnung  der  producirten  Wärme 
wurde  neben  der  Erwärmung  des  Calorimeters  noch  die  Erwärmung 
der  durchgesogenen  Luft  gleichfalls  berücksichtigt ;  ebenso  der  durch 
Vorversuche  bestimmte  Wärmeverlust  des  Calorimeters. 

Ich  gebe  zunächst  eine  Zusammenstellung  aller  von  Senatc»r 
mitgetheilten  Versuche: 

i.  Beobachtungen  an  nüchternen  Hunden, 

Die  Hunde  wurden  nur  einmal  täglich  mit  einer  fllr  jedes  Thier 
stets  gleichbleibenden  Nahrung  gefüttert  und  der  Versuch  in  der  20. 
bis  26.  Stunde  nach  der  Fütteruug  angestellt. 


Bezeichnung  des  Thiers 

In  1  Stunde  pro- 
ducirte  Wärme 

In  1  Stunde  ao»- 
geathmet©  COi 

Hündin  A 

13,95  Ca 
12,28    . 
12,08    „ 
11,52    „ 
13,32    . 
15,67    . 
17,32    . 
16,36    „ 
15,14    . 
19,14    . 

3,209  grm 
3,512     , 
3,731     . 
3,31       . 
3,614     . 

4.03  , 
4,7S       . 

3.04  . 
3,16       • 
3,263     , 

Hund  B 

n     C 

1  Senator,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1871.  No.  47  u.  48;  Arch.  f.  Anat.  u.  Pbys. 
1872. 8. 1  u.  1874.  S.  18.        2  Sapalski,  Würzburger  Verbandl.  IH.  S.  142. 1872. 
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2,  Beobachtungen  an  kungetmden  Hunden. 
Ungefähr  44 — 50  Stunden  nach  der  letzten  Fütterung. 


Bezeichnung  des  Thiers 


In  1  Stunde  pro- 
ducirte  Wärme 


In  t  Stunde  auB- 
geathmete  CO* 


Hündin  A. 
Hund  C". 


10,307  Ca 
11,49      . 
15,287    „ 


6,075  grm 
3,352     „ 
3,01       n 


5.  Beobachtungen  während  der  Yerdauung. 
Die  Fütterung  erfolgte  etwa  1  Stunde  vor  Beginn  des  Versuchs. 


Bezeichnung  des  Thiers 


In  1  Stunde  pro- 
duoirte  Wärme 


In  1  Stunde  aus- 
geathmcte  COt 


Hündin  A. 

Hund  B." . 
Hund  C.   . 


20,79  Ca 
16,96»  , 
19,39    „ 
21,96    „ 


5,174  grm 
4,851      „ 
■  4,837      , 
3,846      n 


Zusammenstellung  der  Mittelzahlen, 


Bezeichnung  des  Thiers 

In  1  Stunde  pro- 
ducirte  Wärme 

In  1  Stunde  aus- 
geathmete  COi 

Hündin  A.,  nüchtern 

»    hungernd 

«    in  Verdauung  .... 

Hund  B.,  nüchtern 

„    hungernd 

,.    verdauend 

C.,  nüchtern 

„    hungernd 

„      ,.    verdauend 

12,63     Ca 
10,9        „ 
18,875«  „ 
16,5        , 

19,39  ;; 

16,88      „ 
15,287    r. 
21,96      , 

3,455  grm 
3,183      „ 
5,013     „ 
4,405      „ 

4,837      r, 
3,154      „ 
3,01        . 
3.846     . 

Aus  diesen  Versuchen  ergibt  sich:  1.  Dass  kein  constantes  Ver- 
hältniss  zwischen  COa-Ausscheidung  und  Wärmeproduction  besteht; 
2.  dass  im  Hungerzustand  weniger  Wärme  producirt  und  weniger  CO2 
auageathmet  wird;  3.  dass  in  der  Verdauung  Wärmeproduction  und 
COa-Abgabe  zunehmen,  erstere  in  stärkerem  Verhältniss  als  letztere. 

In  einer  anderen  Versuchsreihe  mit  nüchternen  Hunden  und  2 
bis  4 stündiger  Dauer  des  Versuchs  fand  Senator: 

1  Das  Thier  hatte  sich  bei  diesem  Versuch  um  0^,5  erwärmt,  was  noch  etwa 
2  Ca  entspricht. 

2  Bei  Berücksichtigung  der  Erwärmung  des  Thiers  ergibt  sich  als  Mittel 
fast  21  Ca. 
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*%               •      1     - 

In  der 

In  der 

In  der 

In  der 

Bezeichnung 
des  Thiers 

I.Stunde  pro- 

2.  Stunde  pro- 

3.  Stunde  pro- 

4.  Stunde  pro- 

ducirte  Warme 

ducirte  Wärme 

ducirte  Wärme 

daeirte  Wärme 

Hund  D.    .     .     . 

11,94 

11,03  Ca 

^MH» 

^^mm 

»»       •« 

11,29 

12,19    , 



»          n 

12,63 

12,26    „ 

11,54 

11,92 

n          » 

• 

13,06 

12,07    „ 

— 

— 

M               W 

13.12 

11.34    n 

— 

— 

»♦                *« 

11,44 

10,62    « 

— 

n           •» 

13,76 

12.83    „ 

— 

w           •» 

13,37 

12,85    ., 

— 

,     E. 

19.90 

23,08    n 

24,24» 

— 

1«            «• 

23.16 

— 

— 

— 

,     F.   . 

16,70 

16,89    . 

16,98 

—           1 

W                     ff               •               .               • 

16,71 

16,27    . 

15,19 

—           t 

Die  C02-Production  ist  nur  bei  einem  Theil  der  Versuche  an- 
gegeben. Ausserdem  hat  Senator  noch  an  einem  anderen  Orte- 
Versuche  an  normalen  hungernden  Hunden  mitgetheilt. 

Eine  Zusammenstellung  aller  dieser  Versuche  ergibt :  Es  producirte 

1.  Httndin  A.^  Gewicht  5350—5450  grm,  in  5  Versuchen 
zwischen  11^52  und  13,95  Ca  per  Stunde, 

auf  1  Kilo  Körpergewicht  2,34  Ca. 

2.  Hund  B.,   Gewicht  6080—6100  grm,   in  2  Versuchen 

15,67  und  17,32  Ca  per  Stunde,      auf  1   Kilo  Körpergewicht  2,71  Ca, 

3.  Hund  C,   Gewicht  7500—7550  grm,    in  3  Versuchen 

15,14  bis  19,14  Ca  per  Stunde,       auf  1   Kilo  Körpergewicht  2,24  Ca. 

4.  Hund  D.,  Gewicht  4160—4325  grm,  in  9  Versuchen 

10,62  bis   13,76  Ca  per  Stunde,        auf  1  Kilo  Körpergewicht  2,8S  Ca. 

5.  Hund  E.,  Gewicht  10460—11140  grm,  in  3  Versuchen 

19,90  bis  26,68  Ca  per  Stunde,        auf  1  Kilo  Körpergewicht  2,18  Ca. 

6.  Hund  F.,  Gewicht  5579—5790  grm,  in  4  Versuchen 

14,88  bis  17,27   Ca  per  Stunde,        auf  1   Kilo  Körpergewicht  2,85  Ca. 

Das  Mittel  aus  allen  diesen  Versuchen  ergibt  also  für  1  Kilo 
Körpergewicht  des  erwachsenen  nüchternen  Hundes  in  der  Stunde 
eine  Wärmeproduction  von  2,53  Ca.  Dabei  ist  zu  bemerken,  das» 
die  Versuche  alle  in  der  wärmeren  Jahreszeit  und  am  Tage  ange- 
stellt wurden.  Eine  Multiplication  mit  24,  um  die  Tagesproduction 
zu  berechnen,  würde  nicht  ohne  Weiteres  statthaft  sein,  weil  keine 
Gewähr  für  Constanz  der  Production  vorhanden  ist  Dass  die  Ver- 
dauung die  Production  vermehrt,  ist  schon  angegeben  worden.    In 


1  Die  Bestimmung  wurde  nur  für  die  5.  halbe  Siufuie  gemacht;  ich  habe 
die  Zahl  verdoppolt,  was  iedonfalls  keinen  erbeblichen  Fehler  ausmacht 

2  Senator,  Untersuchungen  über  den  fieberhaften  Process  and  seine  Behand- 
lung. S.  30  ff.  Berlin  1873. 
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einem  Versuch  fand  z.  B.  Senator  in  der  6.  Stunde  der  Verdauung 
eine  Zunahme  von  23,28  Ca  (im  nüchternen  Zustand)  auf  35,43  Ca. 
Aus  den  Zahlenangaben  Dulong's  hat  Helmholtz^  die  Wärme- 
production  für  1  Stunde  und  die  Gewichtseinheit  berechnet.  Ich  greife 
aus  diesen  Zahlen  die  für  die  Hunde  heraus,  um  sie  mit  denen  von 
Senator  zu  vergleichen.    Es  producirten 

ein  Hund  von  45  Tagen,  Gewicht  1040  grm,  pro  Kilo  7,31   Ca 

n  n  n        50  „  „  1  1 50       „  „  „         6,11      , 

.        n         n      60       „  „  1302     „         „        .      5,90    „ 

Also  im  Mittel  beim  Mittelgewicht  1164  grm,  pro  Kilo  6,44  Ca 

Dagegen  die  erwachsenen  Hunde  von  Senator 

im  Mittel  bei  einem  Mittelgewicht  von  6650  grm  2,53  Ca 

Nun  sind,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Zahlen  von  Dulong 
wahrscheinlich  zu  gross,  weil  die  Thiere  sich  stark  abkühlten.  Aber 
selbst  wenn  wir  dafttr  einen  erheblichen  Abzug  machen,  bleibt  noch 
eine  sehr  bedeutende  Differenz,  "welche  auf  den  Altersunterschied 
und  Grössenunterschied  zurückzuführen  ist.  Kleine  und  junge  Thiere 
produciren  relativ  mehr  Wärme  als  grosse  und  ausgewachsene. 

Was  die  Jahreszeit  anlangt,  so  fand  Senator  im  October  bei 
gleicher  Körperwärme  des  Thiers  und  ungefähr  gleicher  Temperatur 
des  Calorimeters  eine  bedeutend  geringere  Wärmeproduction  als  im 
August. 

X.  Calorimetrische  Yersuelie  an  Henscilen. 

Directe  Bestimmungen  der  Wärmeproduction  beim  Menschen 
haben  Scharling^,  Vogel ^*  und  Hirn^  nach  fast  ganz  derselben 
Methode  unternommen.  Diese  Methode  ist  zwar,  wie  Liebermeister 
meint,  von  „wahrhaft  genialer  Einfachheit",  sie  gibt  aber  leider  sehr 
ungenaue  Resultate,  so  dass  die  mit  ihr  gewonnenen  Ergebnisse  nur 
sehr  geringen  Werth  beanspruchen  können.  Sie  besteht  darin,  dass 
der  Mensch  in  einem  engen  Kasten,  welcher  in  einem  auf  möglichst 
constanter  Temperatur  gehaltenen  Zimmer  steht,  verweilt,  und  dass 
aus  der  Differenz  der  Zimmertemperatur  und  der  Temperatur  im 
Kasten  auf  die  Wärmeproduction  geschlossen  wird. 

Sei  t  die  Temperatur  des  Zimmers  und  zugleich  die  Anfangs- 

1  Helmholtz,  a.  a.  0.  S.  553. 

2  ScHARLiNG,  Joum.  f.  pract.  Chemie.  XLVIII.  S.  435. 1849. 

3  Vogel,  Arcb.  d.  Ver.  f.  wiss.  Heilk.  1864.  S.  442. 

4  HiBN,  Rechercbes  sur  T^quivalent  m^canique  de  la  chaleur.  Colmar  1858; 
Exposition  analytique  et  exp^rimentale  de  la  th^orie  m^canique  de  la  cbaleur.  3.  ^d. 
I.  p.  27  sq.  Paris  1875. 
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temperatur  des  Kastens.  Bringt  man  eine  Wärmequelle  in  den  Kasten, 
welche  in  der  Stunde  nCa  producirt,  so  würde,  wenn  der  Kasten 
aus  absolut  wärmedichten  Wänden  bestände,  die  Temperatur  der 
Luft  im  Kasten  am  Ende  der  Stunde  sein 

s  ' 

worin  m  das  Gewicht  der  im  Kasten  enthaltenen  Luft  und  s  ihre 
specifische  Wärme  bedeutet  Da  aber  der  Kasten  in  der  That  von 
dem  Moment  an,  wo  die  Temperatur  steigt,  Wärme  nach  aussen  ver- 
liert, so  wird  seine  Temperatur  geringer  bleiben ;  sie  steige  beispiels- 
weise auf  ^"  und  bleibe  constant  auf  derselben.  Dann  ist,  da  man 
den  Wärmeverlust  nach  dem  sogenannten  NEWTON^schen  Gesetz  als 
proportional  der  Temperaturdiflferenz  setzen  kann 

worin  a  den  Abktihlungscogfficienten  des  Kastens  fttr  die  Tempe- 
raturdiflferenz t" — t  und  m  die  während  der  beobachteten  Zeit  pro- 
ducirte  Wärmemenge  bedeutet.  Den  Abktlhlungsco^fficienten  mnss 
man  empirisch  bestimmen.  Scharling  und  Vogel  thaten  dies,  in- 
dem sie  ein  geschlossenes,  mit  warmem  Wasser  gefülltes  Metall- 
gefäss  in  den  Kasten  brachten  und  dessen  Wärmeverlust  mit  der 
Temperaturzunahme  des  Kastens  verglichen ;  Hikn  Hess  zu  demselben 
Zwecke  Wasserstoff  in  dem  Kasten  verbrennen  und  fand,  dass  wirk- 
lich die  erreichte  constante  Temperaturdiflferenz  den  aus  der  Ver- 
brennung berechneten  Wärmemengen  annähernd  proportional  war. 
Die  Zeit  der  beginnenden  Temperatursteigerung  muss  bei  dieser  Art 
der  Beobachtung  ausser  Rechnung  bleiben. 

Abgesehen  von  anderen  Ungenauigkeiten  des  Verfahrens  ist  bei 
demselben  noch  vorausgesetzt,  dass  der  Mensch  selbst  während  der 
ganzen  Versuchsdauer  sich  nicht  geändert  habe.  Nehmen  wir  aber 
an,  dass  die  Temperatür  desselben  steigt,  was  in  einem  so  engen 
Raum,  wenn  die  Luft  im  Kasten  sich  erhöht,  nicht  unwahrschein- 
lich ist,  so  würden  für  jeden  Zehntelgrad  Steigerung  der  Eigenwärme 
ungefähr  6  Ca  unberechnetv  bleiben.  Dazu  kommt  dann  noch  die 
Wasserverdunstung  auf  der  Körperoberfläche,  der  Verlust  durch  Luft- 
strömungen, welcher  bei  nicht  absolut  luftdichtem  Verschluss  des 
Kastens  unvermeidlich  ist,  und  andere  Versuchsfehler.  Aus  allem 
dem  geht  hervor,  dass  diese  Versuche  nur  sehr  approximative  Werthe 
liefern  können. 

Scharling  berechnet  die  W^ärmeproduction  eines  erwachsenen 
Mannes   zu   132  Ca  in   1  Stunde.     Er  suchte  auch  zu    bestimmen, 
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welcher  Antheil  der  Wärmeproduetiou  auf  die  LungeDauBdUnstuug 
allein  komme,  indem  ein  Maon  iu  dem  Karten  sitzend,  durch  eine 
Oetfmmg  uaeh  aussen  athmete,  oder,  aussen  sitzend,  in  denselben 
hiuetn  athmete.  Nach  diesen  Versuchen  kamen  14— 'It)"/»  der  Ge- 
sammtproduction  auf  die  Luugenathmung.  Voubl  berechnet  die 
Wärmeproduction  eines  Menschen  von  70  Kilogramm  Gewicht  auf 
101)  Ca  pro  Stunde. 

Hirn  stellte  seine  Versuche  zu  dem  Zwecke  an,  um  zu  beweisen, 
dass  ein  Mensch,  welcher  Arbeit  leistet,  um  eine  der  geleiBteten 
Arbeit  entsprechende  Menge  weniger  Wärme  producirt,  als  derselbe 
Mensch  bei  gleichem  Sauerstoffverbranch  in  der  Ruhe  liefern  wUrde, 
Zn  diesem  Zwecke  bestimmte  er  zunächst,  wie  viel  Wärme  ein 
ruhender  Mensch  auf  jedes  Gramm  von  ihm  absorbirten  Sauerstoffs 
producirte.  Er  fand  so  das  „Wärmeäquivalent  des  Sauerstoffs"  für 
den  ruhenden  Menschen  ^=  6,22  Cu.  Liess  er  den  Menschen  wäh- 
rend des  calorimetrischen  Versuchs  arbeiten,  so  fand  er,  dass  die 
abgegebene  Wärmemenge  Q»  kleiner  war  als  der  aus  der  absorbir- 
ten Sanerstoffmenge  ic  berechnete  Werth  ;t  ■  5,22.  Umgekehrt  war 
Qu  >  5,22  IC ,  wenn  der  Mensch  eine  neyatiee  Arbeit  leistete ,  d,  h, 
wenn  er  auf  dem  Tretrad'  abwärts  ging.  Clauwius'  und  Liiowio' 
haben  die  mannigfachen  Fehlerquellen  der  HiBs'scben  Versuche  aua- 
fUhrlieh  erörtert. 

Ungefähre  Berechnungen  der  Wärmeproduction  durch  die  Er- 
wärmung des  Wassers  bei  einem  Bade  können  natürlich,  obgleich 
der  Vorgang  die  meiste  Achntichkett  hat  mit  der  eigentlichen  Calori- 
metrie,  wie  sie  bei  anorganischen  Processen  augewandt  werden,  nur 
ungenaue  Werthe  geben,  wegen  der  grossen,  gar  nicht  zu  vermei- 
denden Fehlerquellen.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  partiellen  Calori- 
metvie,  welche  Levuen'  in  die  experimentelle  Technik  eingeführt 
hat.  Ein  Unterschenkel  wird  in  einen  weiten  Kupfercylinder  einge- 
führt, welcher  durch  einen  Kautschukring  luftdicht  abgeschlossen 
wird.  Er  liegt  im  Innern  des  Cylinders  auf  Gurten,  so  dass  er  die 
Wand  des  Cylinders  nicht  berührt.  Der  Cylinder  ist  von  einem 
weiteren  Cylinder  umgeben  und  der  Zwischenraum  mit  Wasser  ge- 
fllllt,    Aue  der  Erwärmung  des  letzteren  wird  die  Wärmeabgabe  des 


1  Die  Arbeit  bestand  darin,  dass  der  Mensch  auf  einem  mit  constanter  (Ge- 
schwindigkeit bewegten  Tretrad  laufen  musste ;  die  Arbeit  wurde  durch  die  Hebung 
des  Kornei^ewichts  bei  jedem  Schritt  berechnet. 

2  Clacsius,  Fortschr,  d.Physili,  dargeatelll  v.  d.  physik.  Geaellach.  eu  Berlin 
IS.")».  S.  2S.  (Bericht  über  die  von  Hini  zur  Preisbewerbung  eingereichte  Arbeit.) 

3  LuDww,  Lehrb.  d.  Pbysiol.  2.  Aufl.  U.S.  741. 

\  Lbysbh,  Deutlich.  Arcb.  f.  ktin.  Med.  T.  S.  2T9. 1869. 
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UnterBchenkels  wie  bei  jedem  Galorimeter  berechnet  und  durch  eine 
weitere  Rechnung  kann  man  auf  die  Gesammtproduction  des  ganzen 
Körpers  sehliessen.  Die  Rechnung  enthält  allerdings  mehrere  nicht 
genau  zu  ermittelnde  Factoren.  Aber  wenn  es  nur  auf  Vergleichung 
gewisser  Zustände  ankommt  (z.  B.  des  Fiebers  mit  fieberfreien  Zeiteo) 
ist  diese  Methode  immerhin  mit  Vortheil  zu  benutzen.  Die  tod 
Leyden  für  den  ganzen  Körper  und  für  24  Stunden  berechnete 
Wärmeproduetion  des  gesunden  Menschen  beträgt  2376000  ca,  was 
mit  der  von  Helmholtz  aus  ganz  anderen  Elementen  berechneten 
Zahl  von  2732472  ca  leidlich  genug  stimmt.  ' 

XI.  Berechnung  der  WSrmeproductlon. 

Bei  dem  Mangel  experimenteller  Bestimmungen  hat  man  Ter- 
sucht,  die  Wärmeproduetion  auf  Grund  anderer  besser  gekannter 
Daten  zu  berechnen.  Helmholtz^  hat  eine  solche  Rechnung  aus- 
geführt. Nach  den  Angaben  von  Scharling  scheidet  ein  Mann  Ton 
82  Kilogramm  Körpergewicht  in  24  Stunden  aus  878,9  grm  Coj, 
welche  enthalten  239,7  grm  C;  also  in  1  Stunde  36,6  C(h  und  9,9S  C 
Diese  geben  nach  Layoisieb  72115  Ca.  Rechnet  man  dazu  nach 
Valentin  auf  je  1  Theil  C(h  noch  0,1243  Theile  0,  die  zur  Wa88e^ 
bilduDg  verbraucht  werden  und  sich  mit  0,0155  Theilen  Wasserstoff 
verbinden,  so  gibt  dies  0,5673  Hj  welche  13275  ca  liefern.  Die  Ge- 
sammtproduction würde  also  «»  85390  ca  sein.  Doch  setzt  Helm- 
holtz, entsprechend  den  Erfahrungen  von  Dulong,  die  wirklich  pro* 
ducirte  Wärme  um  Vs  höher  an.  Dies  gibt  für  820OO  grm  und 
1  Stunde  113853  ca,  also  für  1  Kilo  1,4  Ca,  d.  h.  der  Mensch  pro- 
ducirt  in  jeder  Stunde  so  viel  Wärme,  um  sein  gleiches  Grewicht 
Wasser  um  1«,4  zu  erwärmen. 

Um  zu  berechnen,  wie  hoch  die  Erwärmung  des  Körpers  selbst 
sein  würde,  müsste  man  die  Zahl  1,4  durch  den  Werth  fttr  die  spe- 
cifische  Wärme  des  Körpers  dividiren.  Da  alle  Gewebe  des  Kör- 
pers sehr  reich  an  Wasser  sind,  so  muss  dieser  Werth  nahezn  gleich 
1  sein.  Experimentelle  Bestimmungen  über  die  specifischen  Wärmen 
thierischer  Gewebe  existiren  von  Grawford  u.  A.,  neuere  von  J.  Rf »sex- 
THAL^.    Letzterer  fand  für 

compacten  Knochen 0,3 

spongiösen  Knochen 0,71 

Fettgewebe 0,712 

quergestreiften  Muskel    ....  0,825 

defibrinirtes  Blut 0,927 

1  Helmholtz,  a.  a.  0.  S.  355. 

2  J.  Rosenthal,  Arch.  f.  Phyüol.  187S.  S.  215. 
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Als  mittleren  Werth  fUr  den  GeBammtkörper  nimmt  Liebek- 
meister'  0,S3  an,  was  anch  gewiss  annähernd  richtig  sein  wird. 

Aehnliche  Bereciinnngen  sind  Beitdem  noch  mehrfach  und  zum 
Thßil  mit  Zugrundelegung  genauerer  Zahlen,  als  sie  Helmholtz 
damals  (1846J  zur  Verfügung  standen,  ausgeführt  worden.  Setzt  man, 
wie  dies  z.  B.  Ludwig-  mit  den  Berechnungen  toq  Barräl  gethan 
hat,  statt  der  Zahlen  von  Lavoihiek  die  höheren  von  Favre  und 
SiLBEßMANN  filr  die  Verbrennungswärmen  des  Kohlenstoffs  und  Was- 
serstofTs  ein,  so  erhält  man  natürlich  ein  höheres  Schlnasergebniss. 
Aber,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  ist  die  Grundlage  aller  dieser 
Berechnungen,  welche  nur  den  KohlenstofT  und  den  sogenannten 
„wärmenden"  Waaseratoff  (d.  h.  den  Ueberschusa  des  Wasserstoffs 
der  Ingesta  Über  ihren  Sanerstoffgehalt]  in  Rechnung  zieht  und  sie 
als  freien  ('  oder  freien  //  behandelt,  anfechtbar.  Um  eine  voll- 
ständige Kechnnng  dnrchznftihreu,  mllsste  man  den  wahren  Wärme- 
effect  kennen,  den  jeder  in  dem  Körper  verbrannte  Atomencomplex 
(sei  er  nun  als  Nahrungamittel  eingeführt  oder  Gewebsbestandtheil) 
bei  der  Umsetzung,  welche  er  im  Organismus  erfUhrt,  hervorzu- 
bringen im  Stande  ist.  Wenn  z.  B.  eine  gewisse  Menge  COi  aua- 
geathmet  ist,  so  kann  es  nicht  gleich  sein,  ob  diese  durch  Oxyda- 
tion von  Fett  oder  Eiweiss  oder  Zucker  u.  s.  w.  entstanden  ist.  Und 
die  Berücksichtigung  des  gleichzeitig  absorbirten  0  und  Berechnung 
des  gebildeten  Wassers  kann  diesen  Fehler  nicht  beseitigeu. 

Ausserdem  ist  auch  hier  darauf  hinzuweisen,  das»  kurzdauernde 
Respirations versuche  (von  1  Stunde  oder  noch  geringerer  Dauer)  mit 
80  vielen  ganz  zulältigen  Sc'bwaukungen  behaftet  sind,  dass  die  ans 
ihnen  berechneten  Werthe  für  die  Wärmeproduction,  wegen  der 
enormen  Vermehrung  der  bei  der  Multiplication  unterlaufenden  Fehler, 
ganz  uneicher  werden.  Anders  steht  es  mit  den  auf  längere  Zeit- 
räume sich  erstreckenden  Versuchen  mit  dem  pETTENKOFEn'schen 
Eespirationsapparat,  Versuchsreihen  wie  die  von  Joh.  Bamke  z.  B., 
wo  Athmung  nud  Ernährung  für  die  Dauer  von  Tagen  genau  be- 
obachtet sind,  geben  sichere  Unterlagen  für  die  Berechnung,  deren 
zweckmässige  Verwerthung  im  Stande  ist,  wirklich  brauchbare  Resul- 
tate zu  liefern. 

XII.  Verbrennnngswarme  der  Nährstoife. 

Die  zuverlässigsten  Angaben  über  die  Verbrennungswärmen 
organischer  Substanzen    sind   diejenigen    von    Favhe  und   Silber- 
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MANN.*  Leider  finden  sich  darunter  nur  wenige  über  solche  Stoffe, 
wie  sie  im  Organismus  verbrennen,  weshalb  ich  hier  nur  einige  Bei- 
spiele anftthre: 

Verbrennungs wärmen  nach  Fayre  und  Silbe&mann. 


1  Kilogramm  Wasserstoff  . 

1  „  Kohlenstoff  . 

1  „  Kohlenoxyd . 

1  „  Grubengas    . 

1  „  Aethylalkohol 

1  „  Wachs     .     . 

1  „  Essigsäure    . 

1  „  Buttersäure  . 

1  «  Stearinsäure 


gibt  34462  Ca 

n        8080  „ 

»        2403  „ 

n      13063  „ 
n        7183,6« 

n      10496  „ 

n        3505  „ 

n        5647  „ 

9717  , 


Diese  Zahlen  haben  besondere  Bedeutung  dadurch,  dass  sie  die 
von  Lavoisier,  Dülong,  Despretz  u.  A.  ihren  Berechnungen  zu 
Grunde  gelegte  Hypothese  widerlegen.  Für  den  Alkohol  würde  sich 
z.  B.  ergeben,  wenn  man  die  Verbrennungswärme  nach  jener  Hypo- 
these berechnet,  dass  nur  der  Kohlenstoff  in  Betracht  kommt  Nach 
der  procentischen  Zusammensetzung  enthält  Alkohol  52,18^/o  Kohleo- 
stoff. Dieser  müsste  also  geben  rund  17250  Wärmeeinheiten.  Von 
den  13,040/0  Wasserstoff  des  Alkohols  sind  2/3  also  8,7**/o  „verbrenn- 
bar*";  diese  würden  geben  2998  Wärmeinheiten.  Also  zusammen 
rund  20250  Wärmeeinheiten,  während  der  Versuch  nur  etwas  über 
7000  ergibt. 

Die  Lücke,  welche  die  Bestimmungen  von  Favre  und  Silbek- 
MANN  lassen,  hat  Hermann^  durch  eiqe  theoretische  Untersuchnii^ 
über  die  Berechnung  der  Verbrennungswärmen  organischer  Verbin- 
dungen auszufüllen  versucht.  Unter  gewissen  einfachen  Vorans- 
setzungen  leitet  er  Formeln  ab,  welche  gestatten,  die  Verbrennungs- 
wärmen  aus  den  Gonstitutionsformeln  der  Verbindungen  abzuleiten. 
Von  Stoffen,  welche  im  Thierkörper  vorkommen  und  darin  unter 
Umständen  oxydirt  werden  können,  führe  ich  einige  nebst  den  von 
Hermann  berechneten  Verbrennungs  wärmen^  an: 

Glycolsäure 2211  Harnstoff  ....  2200 

Fleischmilchsäure     .  3500  Glycocoll  ....  28S7 

Gew.  Milchsäure  .  .  3413  Sarcosin 4487 

Palmitin 8883  Leucin 6141 

Stearin 9036  Kreatin 4118 

Olein 8958 

1  Favre  u.  Silbermann,  Ann.  d.  chim.  et  d.  phys.  (3)  XXXIV.  p.  357. 

2  Hermann,  Ber.  d.  Deutsch,  ehem.  Ges.  tS68.  S.  18  u.  84. 

3  Die  Zahlen  von  Hermann  geben  nicht  die  totale,  sondern  nur  intramole 
culare  Verbrennungsw&rme. 
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Directe  Bestimmungen  der  Verbrennnngswärmen  solcher  Stoffe, 
wie  sie  genossen  werden,  hat  Frankland  ^  ausgeführt.  Er  fand  bei 
Verbrennung  in  0: 

Rindfleisch;  mit  Aether  entfettet 

Albumin  (bei  100<>  getrocknet) 

Rinderfett  „       „  „ 

Hippursäure 

Harnsäure  „ 

Harnstoff    n       n  n 

Butter nattirl.  Zustand 

Arrowroot  . 
Kartoffeln  . 
Weizenmehl 
Reis .  .  . 
Hartgesottenes  Ei 
Milch  .  . 
Rohrzucker 
Eäufl.  Traubenzucker 
Bier  (Ale)  .... 

Um  die  Wärme  Wirkung  der  Nahrungsstoffe  im  Organismus  zu 

ermitteln,  nimmt  Frankland  an,  dass  die  Wärmewirkung,  deren  die 

Endproduete  noch  fähig  wären,  in  Abzug  zu  bringen  sei.    Für  Ei- 

weiss  ergibt  sich  danach,  da  rund  Vs  seines  Gewichts  als  Harnstoff 

auftritt: 

1  grm  Eiweiss  gibt  .     .     4998  Ca 
davon  ab   V3  Harnstoff  .       735    „ 

bleibt  wirklicher  Effect     4263  Ca 

Berechnet  man  danach  die  Normaldiät  eines  Menschen  nach 
Ranke,  so  ergibt  sich  als  Wärmewirkung  aller  umgesetzten  Nahrung 
für  24  Stunden: 


n 
n 


5103   Ca 

4998    „ 

9069 

5383 

2615 

2206 

7264 

3912 

1013 

3936 

3813 

2383 

662 
3348 
3277 

775 


n 
n 
n 


100  grm  Eiweiss 
100  „  Fett  . 
240     «      Stärke 


426,300  Ca 
906,900    „ 
938,880    „ 


Summe  2272,080   Ca 

oder  in  runder  Zahl  2272  Calorien,  welche  ungefähr  einer  Arbeits- 
leistung von  rund  1  Million  Kilogrammmeter  entsprechen. 

Dieser  Werth  ist  aber  so  zu  sagen  nur  der  Bruttowerth  der  Wärme- 
production.  Ein  grosser  Theil  der  Nahrung  wird  in  den  Körper 
mit  niederer  Temperatur  eingeftlhrt,  ebenso  alle  inspirirte  Luft;  da- 
gegen yerlässt  alles,  was  aus  dem  Körper  kommt,  diesen  mit  der 
Temperatur  von  38®  etwa.  Zu  dieser  Erwärmung  und  zu  der  fort- 
während auf  Haut-  und  Lungenoberfläche  stattfindenden  Verdunstung 


3  Fbankland,  Philos.  Mag.  XXXII.  p.  182. 1866. 
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wird  fortwährend  Wärme  verbraucht.  Leistet  der  Körper  äussere 
Arbeit,  so  geht  auch  darin  ein  Theil  der  producirten  Wärme  fort, 
während  alle  innere  Arbeit,  Blutbewegung  u.  s.  w.,  wieder  in  Wärme 
zurttckverwandelt  wird.  Was  nun  an  producirter  Wärme  nicht  auf 
diese  Weise  latent  wird,  muss  den  Körper  erwärmen  oder,  wenn 
seine  Temperatur  constant  bleibt,  in  Form  von  Strahlung  oder  Lei- 
tung den  Körper  verlassen.  Nur  dieser  Theil  würde  calorimetrisch 
nachweisbar  sein. 

In  einfacherer  Weise  aber  kann  man,  wo  es  nur  auf  Verglei- 
chungen  ankommt,  die  COa-Ausscheidung  oder  die  Sauerstoffaufiiahme 
als  ungefähres  Maass  der  Wärmeproduction  benutzen.  Liebermeistes^ 
hat  als  Wärmeäquivalent  der  ersteren  3,2,  als  Wärmeäquivalent  des 
letzteren  3,53  berechnet.  Die  von  Hirn  für  den  letzteren  Werth  ge- 
fundene Zahl  von  5,22  ist  jedenfalls  falsch.  Um  die  für  C(h  von 
Liebermeister  berechnete  Zahl  zu  prüfen,  habe  ich  die  Mittelzahlen 
von  Senator's  erster  Versuchsreihe  nach  ihr  berechnet  In  runden 
Zahlen  ergibt  sich: 


BezeiohDaDg  des  Thien 

beobachtete       beareehnete 
Wärmeproduction 

Hündin  A.,  Dttchtem 

12,6 

ll»2 

„       „     hungernd 

10,9 

10,24 

„       ^      in  Verdauung 

18,9 

16,0 

Hund  B.,  nüchtern    .  .  . 

16,5 

14,1 

«    in  Verdauung. 

19,4 

15,4 

y,      C,  nüchtern.  .  .  . 

16,9 

10,24 

„    hungernd   .  .  . 
„       n    in  Verdauung. 

15,3 

9,6 

22,0 

12,2 

Die  Differenzen  sind,  wie  man  sieht,  besonders  bei  den  ver- 
dauenden Hunden  sehr  gross.  Es  bestätigt  dies  nur  unseren  Satz, 
dass  überhaupt  auf  Grund  kurzdauernder  Beobachtungen  über  den 
Stoffwechsel  sichere  Rechnungen  nicht  angestellt  werden  können. 

Fassen  wir  alles  zusammen,  so  ergibt  sich,  dass  ein  ganz  an- 
zweifelhafter zahlenmässiger  Beweis  für  die  Uebereinstimmung  zwi- 
schen Stoffwechsel  und  Wärmeproduction  bis  jetzt  nicht  erbracht  wor- 
den ist.  Dies  liegt  zum  Theil  an  der  Unsicherheit  der  calorimetriscben 
Bestimmungen  überhaupt,  besonders  aber  an  den  Schwankungen  in 
der  Einnahme  und  Ausgabe  der  Respirationsproducte,  welche  nicht 
gestatten  aus  den  in  kurzen  Zeiträumen  gemessenen  Werthen  zn 
schliessen,  dass  diese  auch  gerade  in  derselben  Zeit  gebildet  wor- 


1  LiEBEBMEisTBB,  a.  a.  0.  S.  163.U.  S.  168. 
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den  sein.  Doch  ist  trotzdem  die  Uebereinstimmung  immerhin  be- 
deutend genug,  um  die  Behauptung  zu  rechtfertigen,  dass  jedenfalU 
der  allergrösste  Theü  der  im  Organismus  producirten  Wärme  aus  der 
Oxydation  seiner  Beslandtheile  bezw.  der  Nahrung  stammt. 

Andere  Quellen  der  Wärmezufuhr  für  den  warmblütigen  Orga- 
nismus aber  sind  nicht  nachweisbar,  oder  wirken  doch  nur  in  ge- 
ringem Grade.  Die  Aufnahme  warmer  Speisen  und  Getränke  kann 
unter  Umständen  geringe  Wärmemengen  zuführen.  Aus  der  vom 
Körper  geleisteten  Arbeit  wird  zwar  immer  ein  grosser  Theil  in 
Wärme  umgesetzt,  aber  da  diese  indirect  auch  aus  dem  Stoffwechsel 
stammt,  so  kann  sie  den  Ueberschuss  der  gefundenen  Wärmeabgabe 
über  die  aus  letzterem  berechnete  nicht  erklären.  Der  von  Hirn 
untersuchte  Fall  negativer  Arbeitsleistung  kommt  oft  genug  vor,  z.  B. 
beim  Hinabsteigen  von  einer  Anhöhe.  In  diesem  Falle  muss  ein 
entsprechender  Antheil  Wärme  frei  werden,  ebenso  wie  bei  positiver 
Arbeit  ein  entsprechender  Antheil  Wärme  fehlen  müsste.  Es  bleibt 
nnr  übrig  anzunehmen  dass  der  Organismus  zu  gewissen  Zeiten 
weniger  COi  abgibt,  als  zu  anderen,  so  dass  der  Durchschnitt  ge- 
ringer ist  als  der  berechnete.  Dies  ist  nachweislich  während  des 
Schlafes  der  Fall.  Könnte  man  die  Wärmeproduction  während  eines 
Zeitraumes  von  24  Stunden  ununterbrochen  genau  messen,  so  würde 
wohl  eine  genauere  Uebereinstimmung  za  erzielen  sein. 


\aERTES  CAPITEL. 

Wärmeabgabe  und  Temperaturtopographie. 


I.  WSrmeTerlnste. 

Der  im  vorigen  Gapitel  betrachteten  Wärmeproduction  stehen 
die  Wärmeverluste  an  die  Umgebung  gegenüber.  Nur  wenn  beide 
stets  einander  gleich  sind,  kann  die  Eigenwärme  conatant  bleiben. 
Wir  haben  daher  zu  ontersnoheni  und  welehen  Wegen  die  Ynirme- 
abgäbe  an  die  Umgebong  Btattflndet  j  Wltarme- 

rerliute  sind. 

Wärmeverlasty  d.  h.  AUddb 
lieh  stattfinden  y  indem  ein  gro 
nommenen  Stoffe,  der  AthmT" 
niedriger  temperirt  dnd  all 
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Körperwärme  denselben  verlassen.  Zweitens  mnss  AbkUhlmig  statt- 
finden durch  die  Verdunstung  von  Wasser  an  der  Oberfliche  der 
Lunge  und  der  Haut.  Drittens  endlich  durch  Abgabe  von  Wärme 
an  der  Hautoberfläche  durch  Leitung  und  Strahlung ,  so  lange  der 
Thierkörper  wärmer  ist  als  seine  Umgebung. 

Das  letztere  ist  beim  Warmblüter  in  der  Regel  der  Fall.  Denn 
wenn  man  ihn  in  sehr  warme  Umgebung  bringt,  so  steigt,  wie  wir 
gesehen  haben,  seine  Temperatur  auch  und  erhebt  sich  ttber  die  der 
Umgebung.  Nur  wenn  die  Verdunstung  eine  sehr  beträchtliche  ist, 
kann  der  Unterschied  zwischen  Thierwärme  und  UmgebungswänDe 
negativ  werden.  Dieser  Fall  tritt  etwas  häufiger  auf  bei  solchen 
kaltblütigen  Thieren,  welche  von  ihrer  feuchten  Oberfläche  eine  leb- 
hafte Verdunstung  unterhalten  können.  Wo  die  Verdunstung  gir 
nicht  mitwirken  kann,  beim  Aufenthalt  der  Thiere  in  Wasser,  steigt 
die  Körperwärme  unter  sonst  gleichen  Umständen  höher  nnd  erreicht 
leicht  eine  Höhe,  welche  das  Leben  gefährdet. 

Ueber  diesen  Punkt  hat  W.  Edwards^  eine  grosse  Anzahl  tob 
Versuchen  an  Fröschen,  Kröten  und  Fischen  angestellt  Frösche 
leben  unter  Wasser  um  so  länger,  je  niedriger  die  Temperatur  ist. 
Zwar  enthält  das  kalte  Wasser  etwas  mehr  Sauerstoff,  aber  dieser 
geringe  Unterschied  erklärt  das  Resultat  nicht.  Dies  rfihrt  vielmehr 
davon  her,  dass  der  Stoffwechsel  um  so  energischer  ist,  je  höher  die 
Temperatur  und  darum  der  vorräthige  Sauerstoff  schneller  verzehrt 
wird.  Im  Herbst  und  Winter  leben  Frösche  bei  gleicher  Tempe- 
ratur des  Wassers  länger  als  im  Sommer,  weil  ihr  Stoflwechsel  ge- 
ringer ist.  Kröten  verhalten  sich  gerade  so  wie  Frösche.  Fische 
sterben  in  luftleerem  Wasser  und  in  lufthaltigem,  aber  von  der  Loft 
abgeschlossenem,  ebenfalls  um  so  schneller,  je  höher  die  Tempe- 
ratur ist.  In  lufthaltigem  Wasser  leben  sie  um  so  länger,  je  grösser 
die  Wassermasse  ist.  Alle  diese  Unterschiede  verschwinden  aber, 
sobald  die  Temperatur  des  Wassers  40<>  beträgt  Denn  hier  wirkt, 
4a  Verdunstung  ausgeschlossen  ist,  die  Erwärmung  als  solche  schnell 
tödtlich. 

Von  den  drei  Factoren  der  Abkühlung  sind  der  zweite  und  der 
dritte  ftlr  die  in  der  Luft  lebenden  Thiere  die  wirksamsten  nnd  die- 
jenigen, welche  den  beträchtlichsten  Schwankungen  unterliegen.  Um 
ttber  die  Wirkung  des  ersten  Factors  eine  ungefähre  Vorstellung  zn 
gewinnen,  wollen  wir  annehmen,  ein  erwachsener  Mensch  von  60  Oo 
Gewicht  nehme  in  24  Stunden  auf  1500  grm  Wasser  und  1500  gnn 

1)  W.  F.  £dward8,  De  rinfluence  des  agens  physiqaes  sar  U  vie.  p.  25  ff,  Pam 
1842. 
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feste  Nahrung  von  einer  mittleren  Temperatnr  von  lü"  nnd  athme 
eiD  16000  grm  Luft  von  derselben  Temperatur,  während  alle  Aus- 
gaben eine  Temperatur  von  38"  haben.  Es  müssen  also  erwärmt 
werden: 

1500  grm  Wasser.     ...     um  23",  wozu  nöthig  sind  35500  ca 
1500      „      feste  Nahrung '  .        „      ,  „  „  „      2S400     „ 

1600U      „      Luft      ....,,  „  „  .      9S0O0     „ 


Samma   ItilUÜU  cn 

Dies  ist  ziemlich  genau  6  "/o  der  gesammten,  von  einem  Men- 
schen in  24  Stunden  producirten  Wärmemenge,  so  dass  also  94  "jo  der- 
gelben  durch  die  beiden  anderen  Factoren  abgegeben  werden  müssen. 

Was  die  Wasserverdunstnng  anlangt,  so  lässt  sich  die  an  der 
Lungenoberfläcfae  ziemlich  genau  berechnen.  Zu  diesem  Behuf  wollen 
wir  annehmen,  die  eingeatbmete  Lnft  enthalte  im  Durchschnitt  die 
Hälfte  des  zu  ihrer  Sättigung  nöthlgen  Wasserdampfs  und  komme 
ganz  gesättigt  heraus.  Es  würden  dann  rnnd  40Ü  grm  Wasser  täg- 
lich von  der  Oberfläche  der  Lunge  verdnnsten.  Dazu  würden  nöthig 
sein  rund  225000  ca  oder  nicht  ganz  Q"/«  der  24  ständigen  Wärme- 
production. 

Rechnet  man  den  Wänneverlust  durch  die  Wasaerverdunstung 
von  der  Lunge  und  den  dnrch  Erwärmung  der  Ingesta  zusammen, 
so  würden  auf  diesen  beiden  Wegen  also  15  "jn  der  Wärmeproduction 
verloren  gehen,  und  es  blieben  für  die  Wasserverdunstung  von  der 
fiant  nnd  fUr  Leitung  und  Strahlung  von  der  Haut  noch  S5%. 

Diese  Rechnung  weicht  etwas  ab  von  einer  ähnlichen  von  IIelh- 
HOLTZ^  angestellten,  welcher  folgende  Zahlenwerthe  angibt: 
für  Erwärmung  der  Speiaen  .     .     .     weniger  als  2,6  */o 
„  „  „      Athmungsluft  „  „     5,2  „ 

„     Lungenverdunstung  ,  „  14,7  „ 

Summa  weniger  ah  22,5  "io 
also  flir  Hautverdnnstung ,  Leitung  und  Strahlung  zusammen  mehr 
als  77,5*/o;  doch  sind  die  Abweichungen,  welche  ich  angebracht 
habe,  nur  geringfügig.  Sie  beruhen  darauf,  dass  ich  die  specifiache 
Wärme  der  festen  Speisen  nur  zu  0,8  angesetzt  nnd  die  Wasserver- 
dnnstung  von  der  Lnngenoberfläche  geringer  angesetzt  habe  als  Helh- 
HOLTZ.  Die  Gesammtwärmeproductinn  habe  ich,  in  üebereinatim- 
mung  mit  Helmhültz,  zu  2700  Ca  angenommen.  Nimmt  man  statt 
dieser  Zahl  die  von  uns  aus  Ranke'b  Ernährung  berechnete  gerin- 

1  Die  specitigche  Wärme  der  festen  Nahrung  mit  rund  "5"/o  Wassergehalt 
bmbe  ich  zu  U,S  angesetzt. 

2  Eblmholtz,  a.  a.  0.  S.  bG2. 
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gere  Zahl  von  rund  2300  Co,  so  würden  wir  bezw.  17  und  83 ^o  fttr 
die  betreffenden  Wärmeverluste  anzusetzen  haben. 

Auch  die  Berechnung  von  Vierordt*  hat  im  Wesentlichen  zu 
einem  gleichen  Resultat  geführt.  Er  setzt  die  Gesammtwärmepro- 
duction  zu  2500  Ca  an  und  berechnet: 

für  die  Erwärmung  der  festen  und 

flüssigen  Ausscheidungen  .     .     .     47,5  Ca  1,8  ®/o 

für  Erwärmung  der  Athmungsluft .     84,5  „  3,5  „ 

für  Wasserverdunstung  in  der  Lunge  192,06  „  7,2  „ 


Summa  324,06  Ca    12,5  o/o 

Dagegen  kann  ich  die  Berechnungen  von  Barral-  nicht  als  zu- 
treffend anerkennen.  Um  nur  eins  anzuführen,  berechnet  Barral 
getrennt  den  Wärmeverlust  durch  Erwärmung  der  Nahrnngsmittel 
und  durch  Entleerung  der  Excremente.  Durch  letztere  wird  aber 
dem  Körper  keine  Wärme  entzogen.  Wenn  ich  von  einer  Menge 
warmen  Wassers  einen  Theil  fortgiesse,  wird  der  Rest  nicht  kälter. 
Wenn  ich  aber  zu  warmem  Wasser  kaltes  zufliessen  lasse  und  nur 
soviel  abfliesst,  dass  die  Menge  stets  dieselbe  bleibt,  so  bedarf  ich, 
um  die  Temperatur  constant  zu  erhalten,  stets  soviel  Wärmezufuhr 
als  zur  Erwärmung  des  zugefügten  nöthig  ist.  Der  Wärmeverlust 
durch  die  Entleerung  von  Harn  und  Roth  ist  also  nur  ein  Theil  des 
schon  bei  der  Au&ahme  der  betreffenden  Stoffe  in  Gestalt  von  Nah- 
rungsmitteln in  Rechnung  gezogenen,  aber  es  fehlt  an  jedem  Anhalt 
zur  Berechnung,  wieviel  von  diesem  Wärme verlust  auf  den  in  den 
Excrementen  entleerten  Gewichtstheil  kommt.  Und  da  er  die  Wasser- 
verdunstung von  der  Haut  und  die  von  der  Lunge  zusammeniasst, 
so  ist  eine  Yergleichung  erschwert. 

-II.  WSrmeverlust  durch  die  Haut. 

Der  hauptsächlichste  Factor  des  Wärmeverlustes,  der  durch  die 
Haut,  welcher  nach  unserer  Rechnung  etwa  85  ^/o  des  Oesammtver- 
lustes  beträgt,  entzieht  sich  einer  Zergliederung  in  seine  beiden  Unter- 
abtheilungen  —  Verdunstung  und  Strahlung  und  Leitung,  weil  das 
Verhältniss  beider  zu  einander  und  der  nnmmerische  Werth  jeder 
dieser  Abtheilungen  ausserordentlich  wechselt.  Was  die  Ausdunstung 
anlangt,' so  kann  man  wohl  einen  Mittel  werth  für  dieselbe  angeben 
und  danach  den  Wärmeverlust  ausrechnen.    So  z.  B.  nimmt  Vier- 

1  ViBBORDT ,  Physiologie  des  Athmens.  S.  226  ff. ;  Grundriss  der  Physiologie. 
2.  Aufl.  S.  213. 

2  Babbal,  Statique  chimique  des  animaux.  p.  245  sq.  Paris  1S50. 
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oltDT  660  grm  fUr  die  Haiitverdunsttmg  an  und  berechnet  daraus 
einen  Wärmeverlust  von  384,120  Ca  oder  14,5  "/u  des  Geeammtver- 
lufites.  Aber  die  WaBserverdunstung  von  der  Haut  wechselt  unge- 
mein, je  nach  der  Temperatur  and  dem  Fenchtigkeitsgehatt  der 
Atmosphäre  nnd  der  Geschwindigkeit  ihrer  Bewegung,  sowie  nach 
dem  Feuchtigkeitszugtand  der  Haut.  Dieaelbeu  EintlUsse  ändern  aber 
auch  die  Wärmeabgabe  durch  Leitung  und  Strahlung  von  der  Haut. 
£b  erscheint  daher  unthunlich,  nummerisch  zwischen  beiden  zu  tren- 
Ich  begnüge  mich  viebnehr,  nur  im  allgemeinen  die  Bedin- 
^ngen  zu  erörtern,  welche  von  Eintluss  auf  die  Wärmeverluate  durch 
lie  Haut  Bind. 

Da  bei  den  Warmblütern  die  Eigenwärme  nur  sehr  wenig 
Ksbwankt,  so  muss  der  Wärmeverlust  durch  Verdunstung,  wenn  die 
Haut  nass,  d.  h.  ganz  mit  Wasser  bedeckt  ist,  abhängen  von  der 
ITeraperatur  der  Haut,  der  Temperatur  der  Luft  und  dem  Fenchtig- 
Iteitsgehalt  der  Atmosphäre.  Dieser  Zustand  ganz  nasser  Haut  kommt 
iber  nur  ausnahmsweise  vor.  Da  die  Epidermis  hygroskopisch  ist, 
0  wird  die  der  Haut  anliegende  Luftschicht  nur  so  lange  Wasaer- 
Uunpf  aufnehmen  künnen ,  bis  die  Spannung  der  Wasserdämpfe  in 
ler  Luft  gleich  ist  der  Spannung  der  gesättigten  Luft  fUr  die  ge- 
gebene Temperatur  minus  der  Anziehung  der  Epidermis  fllr  die 
ITasaerdämpfe.  Befindet  sich  der  Organimus  in  einem  abgegrenzten 
rfOftraum,  so  wird  die  Verdunstung  so  lange  fortdauern,  bis  die  ge- 
unmte  Luft  die  diesem  Zustand  entsprechende  Menge  von  Wasser- 
[ampf  aufgenommen  hat.  Im  Freien  kann  dieser  Zustand  niemals 
rollkommen  eintreteu,  ausser  wenn  die  Luft  ganz  bis  zu  dem  be- 
teichneten  Grade  mit  Wasserdampf  gesättigt  ist.  Wenn  aber  die  Luft 
liewegt  ist,  dann  werden  die  mit  der  Haut  in  Bertlhrung  stehenden 
tdiftfichicbteu,  welche  Wasserdampf  von  der  Haut  aufgenommen  haben, 
fortwährend  entfernt  und  durch  andere  ersetzt,  welche  weiter  von 
ler  Sättigung  entfernt  sind,  und  die  Verdunstung  muss  eine  bedeu- 
IBod  lebhaftere  sein. 

Bei  den  mit  Pelz  oder  Federn  bedeckten  Thieren  ist  die  in  un- 
pittelbarer  Berührung  mit  der  Haut  stehende  Luftschicht  immer  als 
wt  vollkommen  ruhend  anzusehen  nnd  die  Verdunstung  daher  eiue 
ifallend  geringe.  Denselbeu  Einfluss  haben  beim  Menschen  die 
Üeider,  welche  eine  Luftschicht  zwischen  sich  und  der  Haut 
[tenzen,  um  so  vollkommener,  je  dichter  sie  sind.  Vollkommei 
raaserdichte  Bedeckung  durch  Guttapercha,  Kau 
Stoffe  kann  daher  die  Wasserverdunstung 
[ne  der  Hauptquellea  der  Abkühlung.    Di 
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Amphibien  hingegen  wird  der  Verdunstung  den  weitesten  Baum  ge- 
statten, und  diese  wird  um  so  stärker  werden,  je  wärmer  die  Luft 
ist  und  je  schneller  sie  bewegt  wird.  So  kann  es  also  nicht  auf- 
fallen, dass  diese  Thiere  unter  den  benannten  Umständen  sehr  be- 
deutende Mengen  von  Wasser  durch  Verdunstung  verlieren  dnd  sich 
beträchtlich  unter  die  Temperatur  der  umgebenden  Luft  abkühlen 

können.  * 

Die  Abkühlung  durch  Strahlung  von  der  Haut  muss  im  Allge- 
meinen der  TemperaturdiflFerenz  zwischen  der  Haut  und  der  Um- 
gebung proportional  sein.  Da  die^  Temperatur  der  Umgebung  zwi- 
schen sehr  weiten  Grenzen  wechseln  kann  und  die  Temperatur  der 
Haut,  wie  wir  sehen  werden,  auch  wechselt,  so  ist  eine  einfache 
Beziehung  zwischen  Aussentemperatur  und  Wärmeverlust  nicht  vor- 
handen. Dasselbe  gilt  denn  auch  iji  gleicher  Weise  für  den  Wärme- 
verlust durch  Leitung.  Aber  hier  kommt  noch  die  Beschaffenheit 
des  leitenden  Mediums  in  Betracht.  Ist  dieses  Luft,  deren  Leitnngs- 
fähigkeit  eine  geringe  und  deren  specifische  Wärme  gleichfalls  ge- 
ring ist,  so  wird  die  unmittelbar  der  Haut  anliegende  Luftschicht 
bald  soweit  erwärmt  werden,  dass  die  Wärmeverluste  auf  ein  Mini- 
mum heruntersinken.  Aber  die  erwärmte  Luft  wird  leichter,  uud 
wenn  sie  nicht  durch  Kleider,  Pelz,  Federn  ü.  dgl.  in  ihrer  Beweg- 
lichkeit beschränkt  ist,  dann  steigt  sie  in  die  Höhe,  wird  durch  an- 
dere ersetzt  und  der  Wärmeverlust  beginnt  von  neuem.  Ist  aber  die 
Luft  bewegt,  dann  ist  die  Wärmeentziehung  durch  Leitung  propor- 
tional dem  Temperaturunterschied  zwischen  ihr  und  der  Haut  und 
der  Geschwindigkeit  ihrer  Bewegung.  Bei  ruhender  Luft  verlieren 
wir  daher  selbst  bei  sehr  niederen  Temperaturen  weniger  Wärme 
als  bei  massiger  Kälte  aber  starkem  Wind,  oder  bei  schneller  passiver 
Bewegung  in  der  Luft,  wie  wir  aus  eigener  Erfahrung  wissen,  und 
wie  die  Erfahrungen  der  Nordpolfahrer  beweisen.  Anders  beim  Auf- 
enthalt im  Wasser.  Dieses  leitet  besser  und  hat  eine  fast  viermal 
grössere  specifische  Wärme.  Bei  gleicher  Temperatur  entzieht  es 
daher  dem  Organismus  viel  mehr  Wärme.  Darum  finden  wir  un- 
bekleidet den  Aufenthalt  in  ruhender  Luft  behaglich,  wenn  dieselbe 
etwa  20—25«  hat  (im  bekleideten  Zustand  bei  16—20^,  in  ruhen- 
dem Wasser  aber  verlangen  wir  etwa  30®  und  in  bewegtem  Wasser 
noch  etwas  mehr,  um  nicht  das  Geftihl  der  vermehrten  Abkühlung 
zu  haben. 


1  Ueber  die  Wasserverdunstung  der  nackten  Amphibien  hat  W.  F.  Edwards 
Yersache  angestellt:  De  rinflaence  des  agens  physiques  8ur  la  Tie.  S.  84  if. 
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lll.  Temperaturunterschiede  an  rerschledenen  K^rperstellen. 

Wenn  nun  aus  alle  deni  hervorgeht,  dass  der  allergrüäste  Theil 
defi  Wärmeverlustes  an  der  Hautoberfläche  stattfindet,  während  doch 
die  Wärmebildang  im  Inneren  des  Organismu»  vor  sieh  geht,  so  folgt 
daraus ,    <lass  uirht  im  allen  Stellen  iIps  Körpers  gleiche   Temperatur 
iierrtcken  kann,   und   dies  wird  gleichfalls  durch  die  Erfahrung  be- 
iigt.  Zunächst  ist  selbstverständlich,  dasB  in  der  Regel  die  Ober- 
Iftche  die  niederste  Temperatur  haben  mnss,  und  dass  es  nur  wenige 
Aasnahmen   von   dieser  Regel   geben   kann.     Wäre   das  Tbier   eine 
tögel  von  gleichförmiger  Beschaffenheit,  und  wäre  die  Wärmepro- 
dction  auf  einen  einzigen  Ort,  im  Mittelpunkte  der  Kugel,  beacbränkt, 
t>  mttaste  dieser  Mittelpunkt  die  biJchste  Temperatur  im  Körper  ba- 
«n,  und  diese  mttsste,  gleichen  Wärmeverlust  auf  allen  Seiten  vor- 
;e80tzt,  vom  Mittelpunkte  ans  nach  allen  Seiten  gleichmässig  ab- 
lehmen,  so  dass  die  geometrischen  Orte  gleicher  Temperaturen  con- 
KDtrische  Kugelsehalen   wären.     Ein   in  der  Richtung  eines  Radius 
äcb  verschiebendes  Thermometer  würde  von  der  Oberfläche  nach 
ler  Mitte  zu  immer  höhere  Temperaturen  zeigen,  und  um  die  mittlere 
Temperatur  der  Kugel  zu  bestimmen,  mljssten  wir  das  Thermometer 
D  einer  gewissen  Tiefe  unter  der  Oberfläche  anbringen.    Jede  Aende- 
der  Gesammtwärme,  sei  sie  Folge  veränderter  Production  oder 
■eränderter  Abgabe,  könnte,  nach  wiederhergestelltem  Gleichgewichts- 
nstand,  durch  eine  einzige  Messung  an  diesem  Punkte  bestimmt  werden. 
Von  diesem  einfachsten  Schema  weicht  der  Thierkörper  zunächst 
D  drei  Richtungen  ab.     Erstlich  ist  seine  Gestalt  nud  das  Leituugs- 
'ermögen  der  Gewebe  uuregeimässig,  so  dass  die  ÄhkUhInng  nicht 
»cb  allen  Richtungen  gleichmässig  sein  kann.    Zweitens  ist  in  ibm 
lie  Wärmeerzeugung  nicht  auf  einen  Punkt  beschränkt,  sonderu  ge- 
chiebt  an  den  verschiedensten  Orten  und  wahrscheinlich  mit  ver- 
©hiedener  und  wechselnder  Intensität.    Drittens  endlich  wird  durch 
lie  Circulation  des  Blutes  eine  theilweiae  Ausgleichung  der  versebie- 
leaen  Temperaturen  verschiedener  Kör|)er8tellen  bewirkt,  so  dass 
licse  nicht  blos  durch  Leitung  erfolgt.    Durch  diese  Umstände  wird 
»ewirkt,  dass  der  Einfluss  der  Abkühlung  von  der  Obertläche  her 
ich  nur  in  eine  verbältniasmäasig  geringe  Tiefe   erstreckt,   nämlich 
\o  weit,  als  die  durch  die  Wärmeabgabe  bedingte  Abkühlung  stärker 
Bt,  als  die  ausgleiehende  Wirkung  der  Blutcirculation.     Zweitens 
in  Folge  dessen  ein  innerer  Kern  von  verhältnissmässig  grosser 
Ausdehnung  ziemlich   glcichmässige   Tem|)eratur   haben,  abgeseher 
von  geringen  Schwaukungen,  welche  bedingt  sind  roa  dei  asglaie 
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Wärmeerzeugung  an  verschiedenen  Orten-,  welche  die  Circolation 
nicht  YoUkommen  auszugleichen  vermag,  da  die  Unterschiede  hier 
immer  wieder  von  neuem  erzeugt  werden,  so  z,  B.  die  höhere  Wärme 
des  Blutes  in  der  V.  cava  inferior  n.  dgl.  Endlich  drittens  mnss 
sich  zwischen  diesem  inneren,  gleichmässig  warmen  Kern  und  der 
äusseren  kalten  Rindenschicht  eine  Zwischenzone  befinden,  in  wel- 
cher die  allmählichen  Uebergänge  von  der  höheren  Temperatur  des 
Kernes  zu  der  niederen  Temperatur  der  Binde  zu  finden  sind.  Führt 
man  daher  ein  Thermometer  von  Aussen  nach  Innen  in  radialer 
Bichtung,  so  muss  dasselbe  allmählich  immer  höhere  Temperaturen 
zeigen,  bis  es  in  den  inneren  Kern  gelangt,  wo  dann  seine  Tempe- 
turangaben  constant  werden.  Diesen  Versuch  können  wir  ausfuhren 
am  Bectum,  welches  einen  radial-  ins  Innere  des  Körpers  ftihrenden 
Kanal  vorstellt.  (Von  der  Krümmung  des  S  romanum  sehen  wir 
ab,  da  'sich  dieses  bei  vorsichtiger  Einfllhrung  des  Thermometers 
gerade  streckt  und  ein  sehr  tiefes  Einführen  desselben  ermöglicht). 
Alle  anderen  zur  Messung  beim  Menschen  benutzten  Körperstellen, 
Mundhöhle,  Scheide,  Achselhöhle,  liegen  der  Körperoberfläche  näher; 
sie  gehören  zu  der  Zwischenschicht  und  geben  eine  Temperatur  an, 
welche  geringer  ist  als  die  des  Kernes.  Am  oberflächlichsten  von 
ihnen  liegt  die  Achselhöhle.  Sie  ist  besonders  nach  vom  und  hinten 
hin  dem  Einflüsse  der  Oberflächenabkühlung  sehr  stark  ausgesetzt. 
Ihre  Temperatur  ist  deshalb  nicht  nur  die  niedrigste  von  allen  ge- 
wöhnlich zur  Messung  benutzten  Orten,  sondern  sie  ist  auch  mehr 
als  die  anderen  allerlei  Schwankungen  ausgesetzt 

Von  den  geringen  Unterschieden  der  Temperaturen  an  diesen 
beim  Menschen  meistbenutzten  Applicationsstellen  war  schon  (S.  320) 
die  Bede.  Messungen  an  anderen  Stellen  wurden  meistens  zu  be- 
sonderen Zwecken  ausgeführt :  im  äusseren  Oehörgang,  in  der  Scben- 
kelbeuge,  in  der  Harnröhre,  an  verschiedenen  Stellen  der  Haut,  im 
Oesophagus,  Magen,  im  Unterhautbindegewebe,  in  den  Muskeln,  zwi- 
schen den  Fusszehen,  in  der  Hohlhand,  in  verschiedenen  G^fässen, 
in  Wunden  u.  s.  w.  Einige  dieser  Stellen  sind  nur  bei  Vivisectionen 
an  Thieren  oder  nur  unter  ganz  besonderen  Umständen  am  Men- 
schen zugänglich. 

IV.  Temperaturen  an  peripheren  EOrperthelien. 

Der  äussere  Gehörgang  ist  bei  Menschen  und  Thieren  für  feine 
Thermometer  zugänglich.  Die  nothwendige  Voraussetzung  der  voll- 
'^^ändigen  Umhüllung  des  Thermometergefässes  ist  nur  annähernd 
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zn  erreichen.  Bei  Kaninclien  wird  sie  verbessert  dadureli,  dass  man 
die  Ohriöffel  um  den  hervorragenden  Theil  des  Thermometers  wickelt. 
Wegen  der  oberflächlichen  Lage  des  Gehörganga  ist  seine  Tempe- 
iatur  erheblich  niedriger  als  die  der  tiefgelegenen  Theile  und  be- 
id«atenden  Schwankungen  unterworfen.  Von  Bedeutung  ist  sie  nar 
flir  die  Vergleichnng  der  beiden  Ohren,  um  über  den  Einflnss  von 
'erändernngen  des  Kreislaufs  auf  die  Temperatur  peripherer  Tbeile 
.nfschluES  zu  erhalten.  Von  manchen  Irrenärzten  wird  auf  die  Tem- 
peratnrmessung  im  Gehörgang  ein  besonderer  Werth  gelegt. 

Die  Schejikelbeuge  lässt  sich  beim  Menschen  nur  unvollkommen 
a  eine  geschlossene  Hüble  verwandeln;  leichter  gebt  dies  bei  Säuge- 
bieren;  einen  besonderen  Werth  besitzt  die  Messung,  welche  im 
kossen  und  Ganzen  der  in  der  Achselbuhle  analog  ist,  nicht. 

Die  Harnröhrt;  des  WeibeB  Hegt  hinlänglich  tief,  um  zu  den 
BBeren  Theilen  gerechnet  zu  werden.  Messungen  in  ihr  geben  daher 
Üeselben  Werthe  wie  Scheide,  Mastdarm  n.  s.  w.  Die  Harnröhre  dea 
inea  dagegen  ist  in  dem  grOssten  Theil  ihrer  Länge  von  so  dünnen 
■ewebslagen  bedeckt,  dass  die  AbkUiilung  sehr  beträchtlich  hervor- 
itt.  HuNTEU'  fand  die  Temperatur  in  ihr  in  einer  Tiefe  von  1  Zoll 
-  920  F.;  bei  2  Zoll  Tiefe  =  93;  bei  4  Zoll  Tiefe  =  94  und  erst 
b  das  Tbermometer  bis  zum  Bulbus  urethrae  vorgeschoben  wurde, 
ieg  es  auf  97"  F.,  während  es  im  Rectum  98Va"  zeigte.  Wurde 
er  Penis  eine  Minute  lang  in  Wasser  von  C5<*  getaucht,  so  stieg 
t8  Thermometer  in  einer  Tiefe  von  l'/i  Zoll  auf  79";  in  heisses 
Taeser  von  113"  F.  eingetaucht,  nahm  der  Penis  eine  Temperatur 
im  100  bis  höchstens  100",5  und  in  Wasser  von  118"  eine  Tempe- 
itnr  von  102'/j"  an.  In  Wasser  von  50"  fiel  seine  Temperatur  auf 
J".  Ein  todter  Penis,  welcher  unter  gleichen  Umständen  beobachtet  - 
urde,  zeigte  in  heissem  Wasser  höhere,  iu  kaltem  niederere  Tem- 
sraturen  als  der  lebende. 

Diese  Versuche  können  als  Beispiele  dienen,  in  wie  weit  dUnne 
Srpertheile  durch  äussere  Einfiüsse  in  ihrer  Temperatur  schwanken 
hinen.  Dass  stUrkere  Wärmeentziehungen  an  solchen  Theilen,  z.  B. 
lagern,  Zehen,  Obren,  Nase,  noch  stärkere  Abkühlung  bis  znm  Er- 
ieren  bewirken  kUnnen,  ist  bekannt.  Als  Beispiel  führe  ich  gleicb- 
lU  einen  Versuch  von  Hunter-  an.  Das  eine  Ohr  eines  Kanin- 
tens  wurde  in  eine  Kältemischung  gebracht,  deren  Temperatur  wenig 
tter  0  war;  es  fror  und  wurde  ganz  steif.  Herausgenommen  thaute 
.  auf  und  wurde  etwa  nach  einer  Stunde  wieder  warm,  schwoll 
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dann  an  and  entzündete  sich.    Aehnliche  Wirkangen  kann  mi&  u 
enthaarten  Kaninchenohren  durch  Bestänben  mit  Aether  erzeugen. 

Messungen  im  Oesophagus  und  Magen  kann  man  an  lebendes 
Menschen  mit  Hilfe  biegsamer  Elektrothermometer  (vgl.  S.  303)  micba. 
Die  Temperaturen  sind  hier  nahezu  dieselben  wie  im  Rectum.  Bei 
Thieren  kann  man  durch  eine  Oeffnung  im  Oesophagus  auch  ge- 
wöhnliche Thermometer  leicht  in  den  Magen  einführen.  Mit  Yäk 
ihrer  kleinen  Maximumthermometer  massen  Kronecker  und  Metes' 
bei  Hunden  im  mittleren  Ftttterungszustande,  während  der  Verdaan^ 
und  im  Hungerzustande  die  Temperaturen  im  Magen  und  Beeton 
Bei  einer  Maximaltemperatur  von  etwa  40  ^^  war  der  Magen  am  0*^ 
niederer  temperirt.  Seine  Temperatur  sank  am  ersten  Hungertiie 
um  1^ — 1<>,5,  stieg  dann  wieder  und  blieb  lange  constant,  sank  dum 
wieder  vom  14.  Hungertage  ab  auf  38^,5.  Fttttening  steigerte  die 
Magentemperatur  um  0^,3—0^,8;  ebenso  wirkte  kohlensaures  Katron, 
1  grm  in  Pastillenform  verschluckt,  und  starkes  Lofteinblasen  in  den 
Magen,  ja  selbst  blosses  Vorhalten  von  Speck  bei n dem  hoogrigei 
Hunde. 

Die  Messung  zwischen  den  Fusszehen  wird  bei  Thieren  zo  dai- 
selben  Zweck  wie  die  in  den  Gehörgängen  angewandt,  um  glei<i' 
namige  peripherische  Theile  mit  einander  zu  yergleichen  und  die  Eifi- 
wirkungen  gewisser  Umstände,  wie  Nervendurchschneidungen  n.  dgL 
zu  Studiren.  Wenn  man  Thermometer  mit  sehr  kleinen  Gefässen  la- 
wendet,  so  kann  man  dieselben  leidlich  gut  ganz  von  den  Zebei 
einhtillen  lassen  und  gut  vergleichbare  Werthe  erhalten. 

In  der  Ilohlhuiid  sind  öfter  Messungen  gemacht  worden,  welcke 
aber,  da  die  Umhüllung  des  Thermometers  durch  dünne,  in  ihrff 
Temperatur  sehr  von  der  Umgebung  abhängige  Theile  geschieht, 
nur  schwankende  Resultate  geben.  In  neuester  Zeit  hat  Roemek* 
unter  Liebeumeistek's  Leitung  eine  Reihe  solcher  Beobachtung^ 
gemacht.  Bei  möglichst  gleichmässiger  Aussentemperatur  (Sehwifi' 
kungen  zwischen  13^  und  16**,  nur  einmal  11^)  fand  er  Schwankung« 
von  5— 6<>;  das  Minimum  war  30^,71,  das  Maximum  36®,S1,  wihreiKi 
die  Rectumtemperatur  um  höchstens  1^,21  schwankte.  Doch  kooot^ 
aus  den  Mittelzahlen  eine  Tagescurve  abgeleitet  werden,  deren  gross» 
DiflFerenzen  (circa  3")  freilich  nur  halb  so  gross  sind  als  die  fiber* 
hanpt  beobachteten  Schwankungen.  Danach  sinkt  die  Temperatsr 
der  Hohlhand  nach  einem  relativ  hohen  Stande  während  der  Naebi 

1  Kronecker  u.  Meyer,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1879.  S.  569. 

2  Roemer,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  peripheren  Temperatur  des  gesnini^ 
Menschen.  Diss.  Tübingen  18S1. 
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(Hand  bedeckt?)  von  Morgens  6  Uhr  ab  ziemlich  rasch,  erreicht  zwi- 
schen 9  und  10  Uhr  ein  Minimum,  steigt  dann  langsam,  erreicht 
knrz  nach  dem  (um  12  V2  Uhr  eingenommenen)  Mittagessen  ein  Maxi- 
mum; zwischen  1  und  3  Uhr  sinkt  sie  wieder  schnell  und  erreicht 
nach  2  bis  3  Standen  ein  zweites  Minimum;  dann  steigt  sie  wieder 
von  6—8  Uhr  Abends  rasch  und  ausgiebig  und  fällt  langsam  bis 
zum  Morgen.  Das  Mittel  der  Hohlhandtemperatur  war  34<>,5  bei 
37^,1  Rectummittel. 

Von  Morgens  6  Uhr  bis  Abends  6  Uhr  ist,  mit  Ausnahme  der 
Zeit  um  1  Uhr  Mittags,  die  Temperatur  der  Hohlhand  stets  unter ^ 
in  der  Nacht  stets  über  ihrem  Mittel.  Im  Gegensatz  dazu  ist  die 
Rectumtemperatur  von  Morgens  8  Uhr  bis  Abends  9  Uhr  überj  Nachts 
unter  ihrem  Mittel. 

Ueber  die  Einflüsse,  well^he  auf  die  Temperatur  der  Hohlhand 
einwirken,  theile  ich  aus  den  Untersuchungen  Römer's  u.  A.  Folgen- 
des mit.  Erheben  des  Armes  hat,  wie  schon  J.  Wolpp*  gefunden 
hat,  ein  Sinken  der  Temperatur  zur  Folge.  Wolpf  sah  Differenzen 
bis  zu  7^;  Römer  bei  seinen  zur  Ausschaltung  der  Tagesschwan- 
knngen  stets  Nachts  zwischen  1 1  und  1  Uhr  angestellten  Versuchen 
nur  Schwankungen  bis  zu  0^,38. 

Durch  Gompression  der  Blutgefässe  mittelst  einer  Aderlsdsbinde 
sah  Zimmermann^  Temperaturabfall  von  0<^,2,  Liebermeister^  von  2<>, 
Adae^  bis  zu  2^,5;  Wolff  sagt,  dass  die  EsMARCH'sche  Gonstriction 
einen  etwas  grösseren  Abfall  erzeuge  als  die  Elevation,  dass  aber 
jene  stets  eine  rapide  Steigerung  im  Gefolge  habe. 

Durch  Luft  von  12— 15«  oder  durch  Wasser  von  15— 20»  C. 
wird  nach  Wolff  die  Temperatur  der  Hand  für  längere  Zeit  auf 
einen  sehr  geringen  Grad  (26<>)  herabgedrtickt.  Wasserbäder  von  0 
bis  5^  dagegen  bringen  eine  nachfolgende  Erwärmung  bis  auf  37<^ 
hervor.  Aus  den  Beobachtungen  von  Couty^  geht  hervor,  dass  im 
Winter  die  Schwankungen  viel  grösser  sind  als  im  Sommer  bei 
gleichzeitig  geringerem  Mittelwerth. 

Körperanstrengungen  haben  nach  Liebermeister  und  Adae  Ab- 
nahme der  Temperatur  der  Hohlhand  zur  Folge.  Die  gleiche  Wir- 
kung hat  nach  Adae  Fahren  auf  der  Eisenbahn,  Schaukeln  (d.  h.  also 
passive  Bewegung,  durch  welche  der  Wärmeverlust  an  die  Luft  ver- 
grössert  wird)  und  der  Genuss  von  Wein  und  Bier. 

1  J.  WoLPP,  Arch.  f.  Physiol.  1879.  S.  161. 

2  Zimmermann.  Arch.  f.  Pathol.  u.  Therapie.  I.  S.  13.  1851. 

3  LiBBEBMEISTEB,  a.  a.  0.  S.  6t. 

4  Adas,  Unters,  üb.  d  Temp.  periph.  Körpertheile.  Diss.  Tübingen  1876. 

5  CouTY,  Arch.  de  physiol.  norm,  et  pathol.  Ib80. 
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Im  Fieber  ißt  nach  Couty  ^  die  Temperatur  der  Hohlhand  höher 
und  der  der  Achselhöhle  nahezu  gleich. 

Bei  hohen  Aussentemperaturen  (37<^)  und  gänzlich  unbewegter 
Luft,  also  unter  Umständen,  wo  der  Wärmeverlust  auf  ein  Minimum 
reducirt  war,  fand  Moty^  die  Temperatur  der  Hohlhand  nahezu 
gleich  oder  selbst  um  ein  geringes  höher  als  die  der  Achselhöhle. 

Das  Unlerhautbindegewebe  und  die  Muskeln  haben  Becquerel 
und  Breschet^  auf  thermoelektrischem  Wege  gemessen  und  unter 
einander,  sowie  mit  anderen  Stellen  verglichen.  Die  Temperatur 
der  ruhenden  Muskeln  fanden  sie  nahezu  gleich  der  unter  der  Zunge, 
die  des  Unterhautbindegewebes  um  1— 2<>  geringer.  Bei  der  Con- 
traction  erwärmten  sich  die  Muskeln  um  0^,5—1^,0.  Bei  einem  friscb- 
geschlachteten  Hammel  brachte  J.  Davy  das  Thermometer  unter  die 
Haut  an  verschiedenen  Stellen  und  in  verschiedenen  Höhlen  und 
mass  folgende  Temperaturen: 

Ueber  den  Tarsalknochen     .     .     .  32<),22 

„         „    Metatarsalknochen     .     .  36^,11 

An  dem  Kniegelenk 38<^,S9 

Am  Oberschenkel 39<>,44 

An  der  Schenkelbeuge      .     .     .     .  40<>,00 

Inmitten  des  Gehirns 40^,00 

Im  Rectum 400,56 

Blut  der  V.  jugularis 40^,84 

An  der  unteren  Leberfläche  .     .     .  41^^11 

Im  rechten  Herzventrikel.     .     .     .  41^,11 

Im  Leberparenchym W^fi^ 

Blut  der  Carotis 410,67 

Im  linken  Herzventrikel  ....  41<^,67 


Y.  Temperatnr  der  Haut. 

Mit  besonderen  Schwierigkeiten  ist  die  Bestimmung  der  Ihut- 
temperatnr  verbunden.  Wenn  man  ein  irgend  wie  gestaltetes  Ther- 
mometergefäss  an  die  Haut  anlegt,  so  nimmt  es,  da  es  nicht  allseitig 
von  der  Haut  umschlossen  ist,  eine  mittlere  Stellung  zwischen  der 
Temperatur  der  Haut  und  der  der  Umgebung  an.  Um  nun  die  wahre 
Hauttemperatur  zu  finden,  haben  die  meisten  Forscher,  z.  B.  Davy, 
GiERSE  u.  A.  das  Thermometer  mit  schlechten  Wärmeleitern  bedeckt, 
wodurch  natürlich  die  Ausstrahlung  der  Haut  vermindert  und  ihre 

1  Couty,  Gazette  m^calc  de  Paris.  1S76.  No.  43.  44. 

2  MoTY,  Ebenda.  1878.  No.  23. 

3  Bbcqubrel  u.  Brerchet,  Ann.  d.  chim  et  de  phys.  (2)  LIX.  p.  113;  Ann.  dm 
«ciences  natur.  rool.  (2)  III.  p.  257,  IV.  p.  243. 
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Temperatur  selbst  erhöht  werden  musste.  Je  nach  der  Daner  der 
Anlagerung  musste  daher  die  gemessene  Temperatur  selbst  verschie- 
den hoch  ausfallen.  So  fand  Davy  32<>— 35<>  an  verschiedenen  Theilen 
des  nackten  Körpers  bei  einer  Zimmerwärme  von  2 1  ^,  während  Gierse  * 
während  halbstündiger  Anlagerung  des  Thermometers  am  Unter- 
schenkel fortdauerndes  Steigen  desselben  bis  zu  38^,75  sah.  Besser 
erscheint  noch  das  von  Senator^  benutzte  Verfahren,  das  Thermo- 
meter in  einer  Hautfalte  durch  Heftpflaster  zu  befestigen.  Danach 
ist  den  Angaben  über  Hauttemperaturen  nur  ein  bedingter  Werth  bei- 
zulegen. Und  doch  wäre  eine  genaue  Kenntniss  derselben  von  be- 
sonderer Wichtigkeit,  da  von  ihnen  der  Wärmeverlust  an  die  Um- 
gebung in  erster  Linie  abhängt. 

Es  ist  ganz  selbstverständlich,  dass  die  Hauttemperatur  je  nach 
der  Temperatur  der  Umgebung,  Blutgehalt  der  Haut  und  anderen 
Umständen  wechseln  muss.  In  Ermangelung  genauerer  Bestimmungen 
führe  ich  hier  folgende  Zahlen  J.  Davy's^  als  Beispiele  an: 

Fusssohle 32^,2 

Zwischen  Malleolus  int.  u.  Achillessehne  auf  der  Arterie  33^,89 

^  Mitte  der  Tibia 330,06 

„     Wade 330,89 

Kniekehle,  über  der  Arterie 35^,00 

Mitte  des  Oberschenkels,  auf  der  A.  ferner.     .     .     .  34^,44 

„        „     M.  rectus 320,78 

Auf  den  grossen  Gefässen  der  Schenkelbeuge  .     .     .  35^,84 

1/4  Zoll  unterhalb  des  Nabels 350,00 

Sechste  linke  Rippe,  am  Herzen    .......  34^,44 

Sechste  rechte  Rippe 33^,89 

Achselhöhle  (Thermometer  ganz  eingeschl.).     .     .     .  36^,67 

Dass  die  Temperatur  der  Haut  auch  durch  die  darunter  ge- 
legenen Gewebe  beeinflusst  werde,  geht  aus  einer  Beobachtung  von 
OiERSE^  hervor,  welcher  bei  einem  Hunde  fand,  dass  die  Haut  über 
den  contrahirten  Muskeln  eines  Oberschenkels  wärmer  wurde  als  die 
Haut  des  anderen  Schenkels.  Dasselbe  sah  auch  v.  Ziemssen'\  wenn 
er  ein  empfindliches  Thermometer  an  die  Haut  des  Vorderarmes  an- 
legte und  die  Muskeln  durch  Faradisirung  zur  Contraction  brachte. 
Das  in  die  Furche  zwischen  M.  extensor  digit.  comm.  und  M.  ext. 
carpi  radialis  eingelegte  Thermometer  nahm  z.  B.  unbedeckt  nach 
20  Minuten  einen  Stand  von  34<>,7  an  und  stieg  bei  der  Muskel- 

1  OisBSs,  Qaaenam  sit  ratio  caloris.  Diss.  Berl.  1842. 

2  Sbnator,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XLY.  S.  359. 

3  J.  Davt,  Philos.  Transact.  CIV.  p.  590. 1814. 

4  GixBSB,  a.  a.  0. 

5  y.  ZiExssEN,  Die  Electricitat  in  der  Medicin.  4.  Aufl.  S.  SS.  1872. 
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reizang  bis  zu  35^,95;  im  Beginn  der  Mnskelreizung  trat  gewöhnlich 
erst  ein  Sinken  um  0^,1— 0<),5  ein,  dem  dann  von  der  dritten  Minute 
an  die  Steigung  folgte.  Die  grösste  beobachtete  Steigerung  be- 
trug 4^,4. 

Durch  Veränderungen  in  der  Zahl  und  Tiefe  der  Respirationen 
oder  gänzliche  Unterbrechung  derselben  konnte  Lombard^  Aber  der 
A.  radialis  am  Vorderarm  Temperaturherabsetzungen  bis  zu  1  <^,  1  be- 
obachten. Er  leitet  dieselben  von  einem  verminderten  Blutzufluss 
zu  den  Arterien  ab.  Der  gleichzeitig  verminderte  Abfloss  ans  den 
Venen  bedingt  an  anderen  Stellen  der  Haut,  die  nicht  ttber  der  Ar- 
terie liegen,  eine'  geringe  Zunahme  der  Temperatur.  Athmet  man 
mit  Wasserdampf  gesättigte  Luft  von  40®,  so  hat  dies  keinen  Ein- 
fluss  auf  die  Temperatur  über  der  A.  radialis,  woraus  Lombard 
schliesst,  dass  die  Wasserverdunstung  und  Erwärmung  der  Athmungs- 
luft  keine  Abktthlung  des  Blutes  bei  seinem  Durchgang  durch  die 
Lungen  zur  Folge  habe,  eine  Frage,  auf  welche  wir  noch  besonders 
eingehen  werden. 

Bei  Krankheiten  innerer  Organe  sind  auch  Temperaturdifferenzen 
an  symmetrischen  Stellen  beobachtet  worden,  so  z.  B.  von  Läpixe- 
bei  Pneumonie,  wobei  stets  die  kranke  Seite  die  wärmere  war,  doch 
fand  Blanke^  auch  bei  Gesunden  Unterschiede.  Von  manchen  Irren- 
ärzten wird  auch  Werth  gelegt  auf  Temperaturmessungen  am  Schädel. 
Lombard  glaubte  Temperaturerhöhung  am  Schädel  in  Folge  von 
geistiger  Thätigkeit  nachweisen  zu  können.  Dass  bei  Entzündungen 
die  Temperatur  locale  Steigerungen  zeigt,  ist  bekannt 

Tl.  Temperatnranter8chied  im  rechten  and  linken  Tentrlkel. 

Gleichsam  als  Stichentscheid  zwischen  Lavoisier's  und  Craw- 
ford's  Auffassung  von  dem  Ort  der  Wärmebildung  ist  die  Frage, 
ob  das  Blut  bei  seinem  Durchgang  durch  die  Lungen  kälter  oder 
wärmer  wird,  Gegenstand  sehr  zahlreicher  Untersuchungen  gewesen 
und  bald  im  einen,  bald  im  anderen  Sinne  beantwortet  worden.  Im 
Jahre  1832  ftlhrte  Malgaigne*  unter  Gollard  de  Martiont's  Lei- 
tung die  erste  Untersuchung  über  den  Gegenstand  aus,  indem  er 
Thermometer  durch  die  V.  jugularis  in  das  rechte  und  durch  die 
Carotis  in  das  linke  Herz  einführte  und  die  Temperatur  im  ersteren 

1  Lombard,  Arch.  d.  physiol.  norm,  etpatbol.  I.  p.  479. 1868,  II.  p.  5.  t869. 

2  L^piKE,  6az.  m^d.  de  raris.  1868.  No.  36. 

3  Blanke,  Med.  Times  and  Gazette.  t«70;  18.  Juni. 

4  CoLLARD  DE  Martignt,  Joum.  compl.  du  Dictionn.  des  sciences  mM.  XLIU. 
p.  3S6. 
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höher  fand.  Anch  Bergeb^  fand  das  gleiche  (41^,4  im  rechten  nnd 
40  ^y9  im  linken  Herzen)  bei  einem  Hammel,  doch  gibt  er  sein  Ver- 
fahren nicht  näher  an.  1844  machten  Magendie  and  Bernard  ähn- 
liche Versuche  an  Pferden  mit  dem  gleichen  Erfolg,  und  Bernard^ 
wiederholte  die  Versuche  später  vielfach  und  mit  sehr  feinen  Ther- 
mometern, besonders  mit  dem  metastatischen  Thermometer  von  Walf- 
FERDiN  (s.  S.  298).  Auch  Herikg  kam  an  einem  Kalbe  mit  Ectopie  des 
Herzens  zu  demselben  Ergebniss,  ebenso  G.  v.  Liebig  ^,  A.  Fick^  u.  A. 
Dagegen  hatten  de  Saisst^,  J.  Davy^,  Nasse'  an  frisch  getOdteten 
Tbieren  und  blossgelegten  Herzen  das  Gegentheil  gefunden.  Den 
Grund  dieser  abweichenden  Ergebnisse  klärte  G.  y.  Liebig  auf,  in- 
dem er  auf  die  schnellere  Abktlhlung  des  dtlnnwandigen  rechten 
Ventrikels  hinwies  und  dieselbe  durch  einen  Versuch  erläuterte.  Ein 
Herz  wurde  in  einem  Wasserbade  auf  vollkommen  gleichmässige  Tem- 
peratur aller  seiner  Theile  gebracht,  dann  der  kälteren  Luft  aus- 
gesetzt; es  erkaltete  der  Inhalt  des  linken  Ventrikels  langsamer  als 
der  des  rechten. 

Die  Sache  ist  aber  trotzdem  nicht  so  einfach,  als  sie  nach  diesen 
Versuchen  zu  sein  schien.  Dass  die  Erwärmung  der  Athmungsluft 
und  ihre  Sättigung  mit  Wasserdampf  Wärme  latent  macht,  kann 
man  vollkommen  zugeben.  Aber  ebenso  sicher  ist,  dass  diese  Auf- 
nahme von  Wärme  schon  zum  allergrössten  Theil  in  den  luftzuftth- 
renden  Wegen  erfolgt  und  dass  daher  die  Luft  schon  vorgewärmt 
nnd  mit  Wasserdampf  nahezu  gesättigt  in  die  Alveolen  gelangt,  wie 
LoMBABD  in  der  oben  citirten  Arbeit  richtig  angemerkt  hat.  Es  kann 
daher  eine  beträchtliche  Abktlhlung  des  in  der  Lunge  circulirenden 
Blutes  auf  diesem  Wege  nicht  zu  Stande  kommen.  Auf  der  anderen 
Seite  kann  die  Möglichkeit  einer,  wenn  auch  geringen,  Wärmeent- 
wicklung durch  die  Bildung  des  Oxyhämoglobin  in  der  Lunge  nicht 
ganz  geleugnet  werden,  ja  Gamgee^  glaubte  dieselbe  direct  nach- 
weisen zu  können. 

Wenn  wir  nun  auch  die  den  Angaben  von  Liebig  und  Bernard 
entgegenstehenden  älteren  Angaben  am  blossgelegten  Herzen  fttr  nicht 

1  Bbbobb,  Mäm.  de  la  soc.  de  phys.  de  Geneve.  Yl.  p.  353. 1833. 

2  Cl.  Bbbnabd,  Compt.  rend.  aLUI.  p.  565.  1856;  Legons  sur  les  propriötes 
physiologiques  des  liquides  de  Torganisme  l.  p.  57  ff.  1859;  Lebens  sur  la  cbaleur  ani- 
male.  p.  32  ff.  1 876. 

3  G.  V.  Liebig,  üeber  die  Temperaturunterschiede  des  venösen  und  arteriellen 
Blutes.  Diss.  Giessen  1853. 

4  A.  FiCK,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1853.  S.  408. 

5  DB  Saissy.  Recherches  sur  la  pbysique  des  animaux  hibeniants.  p.  69. 

6  J.  Davy,  Philos.  Transact.  1814. 

7  Nassb,  Art.  Thierwärme  in  Wagner's  Handwörterb.  IV.  S.  47. 

8  Gamgbb,  Mündliche  Mittheilung  an  den  Verfasser.  1871. 
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beweiskräftig  ansehen  können,  so  gilt  dies  doch  nicht  von  den  Ver- 
suchen Colin's^,  welcher  ebenso  wie  Bernard  die  Thermometer 
durch  die  Gefässe  einführte  und  dabei  die  Temperatur  21  mal  in 
beiden  Ventrikeln  gleich,  31  mal  im  rechten  Ventrikel  höher  und 
50  mal  im  linken  Ventrikel  höher  fand.  Auch  Jacobson^,  der  in 
Gemeinschaft  mit  Bernhardt  Versuche  mit  Thermonadeln  anstellte, 
welche  sie  durch  die  Intercostalräume  direct  in  die  Ventrikel  ein- 
führten, fand  die  Temperatur  in  17  fehlerfreien  Experimenten  2  mal 
gleich  und  15  mal  im  linken  Ventrikel  um  0®,1 — 0®,4  höher. 

Körner  und  Heidenhain^  fanden  nun  zwar  wiederum  fast  immer 
die  Temperatur  des  linken  Ventrikels  niedriger.  Die  Differenz  lag 
meist  zwischen  0^,1  und  0<^,3  und  war  zuweilen  0^,5 — 0^,6;  nur  in 
einem  Falle  war  sie  negativ.  Die  Athmung  war  aber  ohne  allen 
Einfluss  auf  die  Differenz,  denn  sie  blieb  dieselbe,  wenn  künstliche 
Athmung  mit  gewöhnlicher  oder  auch  mit  warmer  und  mit  Wasser- 
dampf gesättigter  Luft  eingeleitet  wurde.  Wurde  bei  curarisirten 
Thieren  die  künstliche  Athmung  ausgesetzt,  dann  sank  die  Tempe- 
ratur rapide  in  beiden  Herzhälften,  und  die  Unterschiede  zwischen 
beiden  wurden  geringer.  Auch  ist  das  Lungengewebe  nicht  kälter 
als  das  arterielle  Blut,  was  doch  der  Fall  sein  müsste,  wenn  das 
Blut  bei  seinem  schnellen  Durchströmen  um  mehrere  Zehntel  Grade 
abgekühlt  sein  sollte.  Vielmehr  ist  der  ganze  untere  Theil  der  Lunge 
wärmer,  nur  der  oberste  Theil  um  etwas  (0®,1  — 0^,2)  kälter  und  die 
mittleren  Partien  gleich  warm  wie  das  Blut  im  linken  Herzen. 

Aus  alle  dem  folgt,  dass  die  abkühlende  Wirkung  der  Lunge 
leicht  überschätzt  wird,  und  dass  die  geringere  Wärme  des  Blutes 
im  linken  Ventrikel  noch  einen  anderen  Grund  haben  muss.  Und 
diesen  Grund  findet  Heidenhain  in  der  Wärme  der  Ventrikelwand 
«md  der  benachbarten  Organe  der  Bauchhöhle,  besonders  der  Leber, 
welche  dem  rechten  Ventrikel  Wärme  zuführen,  während  der  linke 
Ventrikel  rings  von  Lungengewebe  umgeben  und  mehr  der  Abküh- 
lung ausgesetzt  ist. 

Zweifellos  entwickelt  auch  der  Herzmuskel  bei  seiner  fortwäh- 
renden Thätigkeit  Wärme  und  zwar  der  linke  Ventrikel  wegen  seiner 
grösseren  Wanddicke  mehr  als  der  rechte.  Wenn  die  Wandwärme  bei 
Einführung  von  Thermonadeln  durch  die  Brust-  und  Herzwand,  wie 
fiie  in  Jacobson's  Versuchen  stattfand,  sich  in  den  gut  leitenden 

2  Colin,  Ann.  d.  scienc.  nator.  zool.  (5)  YII.  p.  83. 1867. 

3  Jacobson,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1868.  S.  643;  Arch.  f.  pathol.  Anat.  LI. 
8.  275. 

4  Körner,  Beiträge  zur  Temperatartopographie  des  S&ugethierkörpers.  Diss. 
Breslau  ISTl.  —  Hsidbnhain,  Arch.  f.  d.  ges.  Phjsiol.  IV.  S.  558. 
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Nadeln  bis  zu  ihren  Löthstellen  fortpflanzte,  so  könnte  dies  die  höhere 
Temperatur  im  linken  Ventrikel,  welche  Jacobson  fand,  erklären, 
auch  wenn  die  Löthstelle  frei  in  der  Herzhöhle  lag. 

Einen  solchen  Einfluss  der  Herzwand  konnten  auch  Albert  und 
Stricker'  nachweisen,  indem  ein  von  einer  Falte  der  Ventrikelwand 
amhtilltes  Thermometer  stets  höhere  Temperaturen  zeigte,  als  *ein 
frei  im  Blut  der  Herzhöhle  befindliches,  die  Herzwand  nicht  bertlh- 
rendes.  Bei  Bertlhrung  des  Thermometers  macht  sich  natürlich  dieser 
Einfluss  in  geringerem  Grade  bemerkbar, 'kann  aber  immerhin  die 
Schwankungen  in  den  Befunden  erklären. 

TU*  Unterschied  der  Temperatnren  an  anderen  KSrperstelleu. 

Von  dieser  Frage  nach  dem  Unterschied  des  Blutes  im  rechten 
und  linken  Ventrikel  wenden  wir  uns  zu  der  Untersuchung,  ob  das 
JBlut  bei  seinem  Durchgang  durch  die  Körpercapillaren  wärmer  wird. 
Da  nach  unserer  Auffassung  vom  thieriachen  Stoffwechsel  innerhalb 
der  Gewebe  die  eigentliche  Wärmebildung  stattfindet,  so  muss  das 
Blut  in  allen  Gewebscapillaren  erwärmt  werden.  Es  ist  aber  auch 
von  selbst  einleuchtend,  dass  diese  Erwärmung  nur  dann  wirklich 
zur  Erscheinung  kommen  kann,  wenn  sie  nicht  durch  einen  gleichen 
oder  gar  grösseren  Wärmeverlust  verdeckt  wird.  Ein  solcher  Wärme- 
verlust muss  natürlich  in  allen  oberflächlichen  Schichten  stark  genug 
sein,  um  eine  wirklich  nachweisbare  Abkühlung  des  durchfliessen- 
den  Blutes  zu  bewirken.  Wir  können  daher  erwarten,  dass  das 
Blut  der  Hautvenen  kälter  sei  als  das  der  Arterien,  welche  das  Blut 
der  Haut  zuführen.  Bei  inneren  Organen  aber,  wo  die  Abktlhlung 
eine  geringere  ist,  kann  die  Erwärmung  überwiegen  und  das  Venen- 
blut kann  um  so  mehr  das  Arterienblut  au  Wärme  übertreff^en,  je 
-energischer  der  Stoffwechsel  in  dem  betreffenden  Organe  ist. 

Nun  haben  wir  allen  Grund  anzunehmen,  dass  die  Muskeln  bei 
ihrer  erheblichen  Masse  den  allergrössten  Theil  der  überhaupt  vom 
Körper  producirten  Wärme  liefern.  Man  hat  denselben  auf  etwa  Vs 
der  gesammten  Wärmeproduction  berechnet.  Es  wird  daher  das 
Muskelvenenblut  wärmer  sein  müssen  als  das  Muskelarterienblut. 
Nächst  den  Muskeln  scheinen  die  Drüsen  erhebliche  Wärmeproduc- 
tion zu  besitzen.  Ludwig  und  Spiess-  fanden  den  aus  der  Speichel- 
drüse nach  Nervenreizung  ausfliessenden  Speichel  bis  zu  1  ^,5  wärmer 
als  das  Blut  der  anderseitigen  Carotis.    Und  fast  alle  Beobachter 

1  Albebt  u.  Stbickbb,  Wien.  med.  Jahrb.  1873.  S.  29. 

2  C.  Ludwig,  Lehrb.  d.  Pbysiol.  2.  Aufl.  II.  S.  341. 
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stimmen  darin  überein,  die  grösste  Drüse  des  Körpers,  die  Leber, 
auch  ftlr  das  wärmste  Organ  zn  erklären.  Anch  das  Blat  der  Nie- 
renvene ist  meist  wärmer  als  das  der  Nierenarterie. 

Da  nun  aber  das  aas  solchen  warmen  Organen  nnd  das  aas  der 
Haut  kommende  abgekühlte  Blut  sich  durch  Vereinigung  der  Venen 
yidfach  mischen,  so  wird  das  Blut  in  den  grösseren  Venenstämmen 
bald  wärmer,  bald  kälter  sein  können  als  das  in  den  entsprechenden 
Arterien.  Und  beim  Zusammenfluss  alles  Venenblutes  im  rechten 
Ventrikel  wird  eine  mittlere  Temperatur  resultiren  müssen,  welche 
sich,  wie  wir  gesehen  haben,  beim  Uebergang  in  den  linken  Ven- 
trikel jedenfalls  nicht  wesentlich  ändert.  Mit  dieser  Temperatur  nun 
strömt  das  arterielle  Blut  wieder  allen  Organen  zu  und  hier  wird 
es  einen  verschiedenen  Einfluss  haben  müssen,  je  nachdem  es  wärmer 
ist  als  die  Organe  oder  kälter.  Im  letzteren  Falle  wird  es  die  Or- 
gane abkühlen,  im  ersteren  erwärmen. 

Nun  wird  das  Blut  offenbar  nur  sehr  wenig  differiren  von  der 
Temperatur  der  inneren  Organe,  welche  unter  einander  selbst  auch 
nur  geringe  Unterschiede  zeigen,  und  diese  Unterschiede  werden 
durch  das  Blut  noch  theilweise  ausgeglichen,  so  dass  nur  ganz  ge- 
ringe Differenzen  übrig  bleiben.  Dieselben  werden  vorübergehend 
etwas  grösser  werden,  wenn  an  einer  Stelle  eine  besonders  starke 
Wärmeproduction  erfolgt,  z.  B.  durch  Muskelcontraction  oder  Drttsen- 
secretion.  Aenderungen  in  der  Temperatur  dieser  Theile  werden 
(von  abnormen  Fällen  abgesehen)  nur  innerhalb  sehr  enger  Grenzen 
stattfinden.  Die  Temperatur  der  peripheren  Theile  dagegen  wird 
grossen  Schwankungen  unterliegen,  je  nach  der  wechselnden  Wärme- 
abgabe und  je  nach  der  Blutznfuhr,  indem  vermehrte  Blutzufuhr  im 
Allgemeinen  ihre  Temperatur  erhöht,  verminderte  Blutzufuhr  sie  herab- 
setzt, wie  wir  dies  schon  zum  Theil  auf  Grund  der  Messungen  ge- 
sehen haben. 

VIII.  Genauere  Temperaturtopographie  der  inneren  Theile. 

Sehr  sorgfältige  Messungen  der  Temperaturen  an  verschiedenen 
Stellen  sind  von  Gl.  Bernabd,  G.  v.  Liebig,  Heidenhain,  Jacobson 
und  vielen  Anderen  angestellt  worden.  Besonders  hat  sich  Bernard 
zu  verschiedenen  Malen  mit  dem  Gegenstande  eingehend  beschäftigt| 
welcher  einen  grossen  Theil  seiner  schon  citirten  »Lebens  sur  la 
chaleur  animale ""  einnimmt.  Die  Messungen  wurden  theils  mit  feinen 
Quecksilberthermometem ,  theils  auf  thermoelektrischem  Wege  vor- 
genommen.   Ich  wiederhole  hier  zunächst  eine  tabellarische  Znsam- 
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menstellnng  einiger  dieser  Mesenngen,  welche  Ludwiq'  mittheilt,  wad 
erg^ze  sie  dnrcti  einige  nenere  AagabeD. 


Atr.  destr.  . 
V.  cniralis  , 
V.  caya  inf. 
Aorta  .  .  . 
V.  portamm 
V.  portamm 
V.  bcpatica 
y.  portaram 
T.  bepaticA 
V.  portarmn 
V,  hepatica 
V.  portariun 
V,  hepatica 
Aortia  .  .  . 
V.  hepatica 
Bechtes  Herz 

Rechtes    . 

I  Rechtes  , 
)  Liiikea  . 
/  Rechtes  . 
\  Linkea 

V.  hepatica 
V.  caTB  inf. 
Rechtes  Herz 

iBectiun 
RectDm 

(Rectum 
Leber  . 
I  Rectum 

I  Rectum 

{Rectum 
Leber    . 


Ende  der  Verdanung 

Anfang  der  Verdauung 

Verdauung 
Seit  4  Tagen  nüchteni 

Verdauung 

Nüchtern 
Verdauung 


3ti,t.2 
30,2] 
31I,II2 


-39,3 
-38,7 

-39,9 


In  seiner  letzten  Pnblicatiun  stellt  Bernard^  die  Schlnssfolge- 
rongeD  ans  seinen  Untersncbungen  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 


1  Loswie,  Lehrb.  d.  PhTHiel.  2.  Aufl.  U.  S.  712. 

2  BniiAaD,  Le^na  de  physiol.  op^ratoire.  (Nach  des  Verf.  Tode  herauag^ehen 
Ton  M.  DoviL)  p.  491.  Paris  1879. 


394  RosEKTHAL,  Die  Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

i:  Das  arterielle  Blut  bewahrt  bei  seinem  Lauf  durch  die  grös- 
seren Arterien  tiberall  nahezu  dieselbe  Temperatur. 

2.  Das  Venenblut  wird  an  der  Peripherie  abgekühlt  und  ht 
(dort)  kälter  als  das  arterielle. 

3.  Das  an  der  Peripherie  abgektlhlte  Venenblut  mischt  sich  mit 
dem  wärmeren  Venenblut,  welches  aus  den  Baucheinge  weiden  kommt, 
und  nimmt  dadurch  eine  höhere  Temperatur  an,  als  das  Arterien- 
blut hat. 

4.  Beim  Durchgang  durch  die  Lunge  ktlhlt  sich  das  Blut  wie- 
der um  ein  geringes  ab. 

Er  stellt  dieses  gesammte  Verhalten  durch  eine  schematische 
Zeichnung  vor,  in  welcher  die  Temperatur  des  Aortenblutes  als  Abs- 
cissenaxe  dient,  lieber  dieselbe  erhebt  sich  das  Blut  der  Niere 
(um  0,05),  der  Leber  (um  0,17),  unter  dieselbe  sinkt  das  Venenblut 
der  oberflächlichen  Venen  (im  Minimum  um  0,15). 

Eronecker  und  Meyer  ^  brachten  ihre  kleinen  Maximumther- 
mometer in  die  Blutgefässe  und  bestimmten  so  die  Temperaturen  au 
den  Stellen,  wo  dieselben  stecken  blieben.  Sie  erhielten  einmal  die 
niederste  Temperatur  von  37^,7  in  der  V.  azygos,  während  im  rechten 
Ventrikel  38<^,3,  im  mittleren  Lappen  der  rechten  Lunge  38^,4,  in 
der  linken  V.  renalis  38^,2  gefunden  wurde.  In  einem  anderen  Falle 
war  die  niederste  Temperatur  im  unteren  Lappen  der  linken  Lunge 
=  370,8,  in  der  V.  azygos  38<^,0,  im  oberen  Lappen  der  linken  Lunge 
380,6,  in  der  V.  subclavia  38^,5,  im  rechten  Vorhof  39^,0,  in  der 
rechten  Herzkammer  39^,2,  in  der  Klappentasche  der  A.  pnlmonalis 
390,5.  In  einem  dritten  Fall  war  die  Temperatur  in  der  V.  azygos 
39^0,  im  rechten  Ventrikel  39^,2,  in  der  A.  femoralis  (Abgang  der 
Profunda)  39o,6,  im  unteren  Lappen  der  linken  Lunge  40^,2,  im 
mittleren  Lappen  der  rechten  Lunge  41 0,0. 


FÜNFTES  CAPITEL. 

Die  Regulirung  der  Eigenwärme. 

I.  Mittel  der  WSrmereguUrnng. 

Nachdem  wir  die  Wärmeproduction  und  die  Wärmeverlaste  ken- 
nen gelernt  haben,  wenden  wir  uns  zur  Erörterung  der  Frage :  Durch 
welche  Einrichtung  vermag  der  Organismus  der  Warmblüter  selbst 

1  Kroneckbb  u.  Mbtsr,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  tS79.  S.  569. 
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nnter  sehr  erheblichen  Schwankungen  der  Umgebangstemperatur  seine 
Eigenwärme  nahezu  constant  zu  erhalten?  Ich  sage  nahezu.  Denn 
ganz  constant  bleibt  die  Eigenwärme  nicht,  wie  wir  schon  im  zwei- 
ten Capitel  gesehen  haben  und  wie  durch  weitere  Beispiele  noch 
belegt  werden  wird.  Das  Regulirungsvermögen  hat  seine  Grenzen 
nach  oben  wie  nach  unten.  Ist  die  Wärmeabgabe  sehr  stark,  so 
sinkt  die  Eigenwärme,  und  Abkühlung  bis  zum  Tode  durch  Erfrieren 
ist  die  Folge.  Ist  die  Wärmeabgabe  sehr  vermindert,  so  steigt  die 
Eigenwärme  und  schon  eine  verhältnissmässig  geringe  Steigerung 
kann  erhebliche  Störungen,  ja  den  Tod  zur  Folge  haben.  Das  Regu- 
lirungsvermögen kann  auch  Störungen  erleiden,  so  dass  bei  Um- 
gebungstemperaturen, welche  sonst  keine  Aenderung  der  Eigenwärme 
bewirken,  dieselbe  sinkt  oder  steigt. 

Ein  solches  Gleichbleiben  der  Eigenwärme  bei  wechselnden 
Aussentemperaturen  kann  nur  zu  Stande  kommen  durch  Einrich- 
tungen, welche  bewirken,  dass  Wärmeproduction  und  Wärmeverlust 
einander  stets  nahezu  gleich  bleiben.  Wenn  einer  dieser  Factoren 
sich  ändert  ohne  den  anderen,  dann  muss  die  Eigenwärme  sich  gleich- 
falls ändern.  Nun  kommen  solche  Aendernngen  der  Eigenwärme 
vor.  Wenn  wir  von  abnormen  Fällen  absehen,  so  haben  wir  die 
normalen  Schwankungen  der  Tagestemperaturen,  die  Erhöhung  der 
Eigenwärme  durch  Muskelanstrengung.  In  diesem  letzteren  Falle 
ist  es  klar,  dass  die  Wärmeproduction  zugenommen  und  dass  die 
Wärmeabgabe  sich  gar  nicht  oder  nicht  in  gentlgendem  Maasse  ge- 
ändert hat,  um  jene  zu  compensiren.  Was  aber  die  Tagesschwan- 
kungen anlangt,  so  nehmen  manche  Forscher  ohne  Weiteres  an,  dass 
sie  auf  periodischen  Aenderungen  der  Wärmeproduction  beruhen,  was 
erst  bewiesen  werden  müsste. 

Wenn  die  Eigenwärme  ungeändert  bleibt,  während  die  Um- 
gebungstemperatur sich  ändert,  so  kann  dies  auf  einer  Anpassung 
der  Wärmeproduction  beruhen,  welche  in  demselben  Maasse  steigt 
oder  sinkt,  als  die  Wärme  Verluste  zu-  oder  abnehmen,  oder  auf  einer 
Aenderung  der  die  Wärmeabgabe  bedingenden  Einrichtungen,  welche 
machen,  dass  die  Wärmeabgabe  constant  bleibt,  trotz  der  geänderten 
Differenz  zwischen  Eigenwärme  und  Umgebungstemperatur.  Dass 
Einrichtungen  der  letzteren  Art  bestehen,  ist  unzweifelhaft.  Es  wird 
sich  also  darum  handeln  nachzuweisen,  ob  dieselben  allein  gentlgen, 
die  Wärmeregulirung  zu  bewirken,  oder  ob  daneben  noch  eine  Regu- 
lirung  durch  Aenderungen  der  Wärmeproduction  angenommen  wer- 
den muss  und  wie  weit  solche  nachgewiesen  werden  können. 

Wohl  über  keinen  Gegenstand  der  Physiologie  ist  so  viel  ge- 
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stritten  worden,  wie  über  diesen.  Der  Streit  ist  aber  darchaus  noch 
nicht  geschlichtet.  Die  Methoden  der  Messung  der  Wärmeprodnction 
nnd  der  Wärmverluste  sind  an  und  für  sich  sehr  unvollkommen  und 
ihre  Anwendung  in  den  besonderen  Fällen,  um  welche  es  sich  hier 
handelt,  mit  sehr  grossen  Schwierigkeiten  verbunden.  Man  hat  des- 
halb vielfach  versucht,  die  directe  Messung  durch  indireote  Bestim- 
mungsmethoden zu  ersetzen,  welche  aber  auch  nicht  immer  unzweifel- 
hafte Schlussfolgerungen  zulassen.  Ich  werde  deshalb  die  Ergebnisse 
der  Forschungen  und  die  zum  Theil  sich  schroff  gegenttberstehen- 
den  Meinungen  übersichtlich  zusammenstellen.  Aus  dieser  Zusammen- 
stellung wird  sich  ergeben,  dass  es  bisjetzt  unmöglich  ist,  die  Frage 
vollständig  zu  entscheiden. 

II.  Begulirong  durch  Aufnahme  von  Speisen  nnd  dareh 

die  Athmong. 

Im  vorigen  Gapitel  haben  wir  gesehen,  dass  weitaus  der  grOsste 
Theil  der  Wärmeverluste  (etwa  85<>/o)  durch  die  Haut  und  zwar 
durch  Strahlung  und  Leitung  sowie  durch  Wasserverdunstung  statt- 
findet. Nur  zu  einem  kleinen  Theile  ist  die  Wärmeabgabe  von  der 
Lunge  (durch  Verdunstung  und  Erwärmung  der  Athemlnfl)  und  zu 
noch  einem  kleineren  Theil  die  Erwärmung  der  Nahrungsmittel  an 
der  gesammten  Wärmeabgabe  betheiligt.  Die  letztere  können  wir 
nun  mit  wenigen  Worten  abmachen.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  wir 
uns  kalter  Speisen  und  Getränke  bedienen,  um  unseren  Körper  b«i 
abnormer  Hitze  (wo  der  Wärmeverlust  sehr  gering  und  darum  unsere 
Eigenwärme  gesteigert  ist)  abzukühlen.  Und  ebenso  benutzen  wir 
unter  entgegengesetzten  Umständen  heisse  Getränke,  um  uns  zu  er- 
wärmen. Aber  ebenso  unzweifelhaft  ist  es,  dass  diese  Mittel  nur 
eine  geringe  Rolle  in  dem  Wärmehaushalt  spielen,  dass  sie  nur  dazu 
dienen  können,  vorübergehend  eine  schnelle  Wirkung  auszuüben  und 
andere  Mittel  zu  unterstützen,  dass  sie  aber  für  sich  allein  nicht  im 
Stande  sind,  eine  irgendwie  erhebliche  Aenderung  in  der  Eigenwärme 
oder  eine  anhaltende  Regulirung  derselben  zu  bewirken. 

Uebrigens  wirken  diese  heissen  oder  kalten  Getränke  nicht  blos 
durch  Zufuhr  von  Wärme  bezw.  durch  Abkühlung,  sondern  auch 
durch  die  Aenderungen  in  der  Girculation,  welche  sie  veranlassen; 
und  diese  ihre  Wirkung  ist  nicht  blos  von  ihrer  Temperatur,  son- 
dern auch  von  ihrem  Gehalt  an  specifisch  wirksamen  Bestandtheilen 
bedingt.  Näheres  darüber  ist  schon  im  zweiten  Gapitel  S.  324  ge- 
sagt.   Diese  Wirkungen  auf  die  Wärmeverluste  sind  häufig  die  ent- 
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gegengesetzten  von  denen,  welche  sie  zu  haben  scheinen,  indem  eine 
reichlichere  Zufuhr  von  Blut  zur  Haut  subjectives  Wärmegeflihl  er- 
sengen,  aber  zu  vermehrter  Wärmeabgabe  und  darum  zu  Abktlhlung 
Veranlassung  geben  kann. 

Die  Rolle  der  Athmung  bei  der  Wärmeregulirung  ist  wiederholt 
betont  worden,  so  schon  von  Changeux^  1776;  neuerdings  beson- 
ders von  AcKEBMAKN.^  Erwärmt  man  Thiere  über  ihre  Normaltem- 
peratur, so  steigert  sich  die  Zahl  der  Athembewegungen  enorm ;  sie 
kann  z.  B.  bei  Hunden  bis  zu  1 50  in  der  Minute  steigen,  und  diese 
abnorme  Athmung  kann  auch  durch  vermehrte  Luftzufuhr  nicht  ver- 
mindert werden,  lieber  die  Bedeutung  dieser  sogenannten  „  Wärme- 
dyspuee**  ist  schon  in  dem  Abschnitt  über  Athembewegungen,  S.  273, 
gehandelt  worden.  Diese  stark  vermehrte  Leistung  des  Athmungs- 
apparats  betrachtet  nun  Ackermann  als  eine  Regulirungsvorrichtung, 
indem  er  annimmt,  dass  durch  sie  ein  stärkerer  Wärme verlnst  in 
der  Lunge  stattfindet.  Diaittr  spricht  auch,  dass  die  Einathmung  war- 
mer Luft  von  Körpertemperatur  die  Eigenwärme  steigert,  auch  wenn 
der  Körper  sich  in  gewöhnlicher  Umgebungswärme  befindet,  wäh- 
rend umgekehrt  reichlichere  Zufuhr  von  nicht  erwärmter  Luft,  wie 
sie  bei  der  gewöhnlichen  ktlnstlichen  Athmung  stattfindet,  die  Eigen- 
wärme merklich  herabsetzt.  Auch  Riegel^  hat  die  abkühlende  Wir- 
kung der  künstlichen  Athmung  bei  curarisirten  und  durch  hohe  Um- 
gebungswärme ktlnstlich  erwärmten  Thieren  dargethan.  Die  Eigen- 
wärme stieg,  wenn  wenig,  und  sank,  wenn  viel  Luft  von  Zimmer- 
temperatur eingeblasen  wurde.  Lombard's  Versuche  sind  schon  im 
▼origen  Gapitel  erwähnt  worden. 

Es  fragt  sich  aber,  ob  dieses  Regulirungsvermögen  der  Lunge 
eine  erhebliche  Wirkung  auszutlben  vermag,  da,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  Wärme  Verluste  in  der  Lunge  doch  nur  einen  geringen 
Bruch theil  der  gesammten  Wärmeverluste  ausmachen,  und  da  that- 
flächlich  diese  vermehrte  Athmung  das  Steigen  der  Körperwärme 
nicht  zu  verhindern,  auch  nicht  wesentlich  zu  verringern  vermag, 
me  daraus  hervorgeht,  dass  die  Körperwärme  auch  dann  noch  sehr 
bedeutend  steigt,  wenn  der  Körper  sich  in  warmer  Luft  befindet,  die 
eingeathmete  Luft  aber  kalt  ist.  Ohne  daher  diese  regulirende  Wir- 
kung ganz  leugnen  zu  wollen,  glaube  ich  doch,  dass  die  teleologi- 
sche Bedeutung  der  Wärmedyspnoe  ftlr  die  Lebenserscheinungen 
wesentlich  nach  einer  anderen  Seite  hin  zu  suchen  ist.   Mit  der  Zu- 

1  Changbux,  Joum.  de  physique.  VII.  p.  57. 

2  AcKEBMASv,  Dtsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  VI.  S.  359.  IS61). 

3  KiEOEL,  Arcb.  f.  pathol.  Anat.  LXI. 
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nabme  der  Körperwärme  findet  eine  sehr  erhebliche  Steigerung  der 
Sauerstoffzehrang  im  Organismus  statt,  und  die  gesteigerte  Athmung 
sorgt  für  reichlichen  Ersatz  des  in  höherem  Maasse  yerbrauchten, 
zur  Erhaltung  des  Lebens  nothwendigen  Stoffs. 

III.  Warmeregulirnng  durch  die  Haut. 

Da  die  Körperoberfläche  den  grössten  Theil  des  Wärmeverlustes 
besorgt,  so  mllssen  Schwankungen  im  Zustande  der  Haut,  welche 
ihre  Wärmeabgabe  verändern,  hauptsächlich  die  Gesammtmenge  der 
verlorenen  Wärme  bedingen.  Diese  Verluste  mtlssen  aber  abhängen 
1.  von  der  Differenz  der  Hauttemperatur  und  der  Temperatur  der 
Umgebung  und  2.  von  der  Verdunstung  des  Wassers  auf  der  Haut 

Ob  das  Strahlungsvermögen  der  Haut  constant  ist  oder  Aende- 
rungen  erleidet,  wissen  wir  nicht.  Das  letztere  ist  wohl  wahrschein- 
lich, da  die  Glätte  der  Haut,  ihr  Feuchtigkeitsgehalt  u.  s.  w.  nicht 
ganz  ohne  Einfluss  auf  ihr  Strahlungsvermögen  sein  können.  Doch 
mtlssen  wir  von  diesem  Factor  bei  unseren  ferneren  Betrachtungen 
absehen.  Wäre  die  Temperatur  der  Haut  constant,  so  könnten  wir 
deshalb  den  Wärmeverlust  durch  Strahlung  und  Leitung  ohne  grossen 
Fehler  als  geradezu  proportional  der  Differenz  der  Hautwärme  und 
der  Umgebungswärme  setzen.  Eine  solche  Gonstanz  der  Hauttem- 
peratur existirt  aber  nicht.  Bei  sinkender  Aussentemperatur  sinkt 
und  bei  steigender  Aussentemperatur  steigt  auch  die  Temperatur  der 
Haut.  Und  damit  ist  also  ein  Umstand  gegeben,  welcher  die  Diffe- 
renzen zwischen  der  Hauttemperatur  und  der  Aussentemperatur  in 
dem  Sinne  beeinflusst,  dass  dadurch  eine  Regulirung  der  Wärme- 
verluste zu  Stande  kommt,  und  dieselben  innerhalb  engerer  Grenzen 
einschliesst ,  als  den  bedeutenden  Schwankungen  der  Aussentempe- 
ratur sonst  zukommen  würde. 

Das  Mittel,  welches  diesen  Wechsel  der  Hauttemperatur  haupt- 
sächlich besorgt,  ist  die  ausserordentlich  wechselnde  Weite  der  Hant- 
gefässe.  Sobald  die  Haut  mit  kalter  Luft  in  Bertthrung  kommt, 
ziehen  sich  die  Hautgefässe  zusammen,  die  Haut  wird  blass  und 
kalt;  die  Differenz  zwischen  ihr  und  der  Umgebung  wird  geringer 
und  somit  auch  der  Wärmeverlust.  Umgekehrt,  wenn  die  Haut  mit 
warmer  Luft  in  Bertthrung  kommt,  so  erweitem  sich  die  Hautge- 
fässe, die  Haut  wird  roth  und  warm,  die  Differenz  zwischen  ihr  und 
der  Umgebung  wird  um  ein  entsprechendes  grösser  und  somit  auch 
der  Wärmeverlust.  Es  Hesse  sich  auf  diese  Weise  eine  solche  Aus- 
gleichung der  Verluste  denken,  dass  der  Organismus  immer  gleich- 
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viel  Wärme  verliert,  ob  nun  die  DiflFerenz  zwischen  Körperwärme 
gross  oder  gering  sein  mag. 

Auf  diese  Rolle  der  Haut  hat  schon  Bergmann  ^  in  klarer  Weise 
aufmerksam  gemacht  und  mit  Recht  hervorgehoben,  dass  die  Ein- 
Schiebung  einer  schlecht  wärmeleitenden  Schicht  zwischen  der  Haut 
und  dem  Inneren  des  Körpers  die  Wechselwirkung  zwischen  beiden 
vorzugsweise  auf  das  circulirende  Blut  beschränkt  und  dadurch  die 
Regulirung  wirksamer  macht.  Als  solche  isolirende  Schicht  be- 
trachtet Bergmann  den  Panniculus  adiposus.  Wenn  aber  Adamkie- 
wicz^  diese  Rolle  der  Muskelschicht  zuschieben  will,  so  steht  dies 
nicht  nur  mit  den  anatomischen  Verhältnissen  in  Widerspruch,  son- 
dern beruht  auch  auf  unrichtigen  Voraussetzungen  über  die  physi- 
kalischen Eigenschaften  der  Muskeln.  Nach  Adamkiewicz  soll  näm- 
lich das  Leitungsvermögen  der  Maskelsubstanz  auffallend  gering,  ihre 
Wärmecapacität  aber  auffallend  gross,  grösser  als  die  des  Wassers 
sein;  die  Versuche  sind  aber  nicht  genau  genug,  um  diese  Schlüsse 
zu  gestatten,  besonders  die  zweite  Behauptung  ist  sicher  unrichtig. 

Das  Wärmeleitungs vermögen  der  Haut  hat  Klug^  untersucht. 
Eine  0,2  cm  dicke  Haut  Hess  bei  einer  Temperaturdiflferenz  von  18<^,2 
auf  ihren  beiden  Seiten  0,00248  Wärmeeinheiten  in  der  Minute  durch ; 
dieselbe  Haut,  versehen  mit  einer  0,2  cm  dicken  Fettschicht  nur 
0,00123  Wärmeeinheiten.  Bei  geringeren  Temperaturdifferenzen  ist 
aber  der  Einfluss  des  Fettpolsters  viel  beträchtlicher.  Bei  der  Diffe- 
renz von  9^  hält  die  Fettschicht  nahezu  ^/lo  der  Wärme  zurück, 
welche  die  Haut  allein  durchlassen  würde.  Und  da  der  bekleidete 
Körper  sich  nach  Pettenkofer  ungefähr  in  einer  Luftschicht  von 
240—300  befindet,  so  sind  in  Wirklichkeit  die  Temperaturdifferenzen 
zu  beiden  Seiten  der  Haut  nur  gering.  Die  Epidermis  ist  trotz  ihrer 
geringen  Dicke  ein  sehr  schlechter  Leiter,  aber  ihr  Leitungsvermögen 
ist  unabhängig  von  der  Temperaturdifferenz. 

Diese  Art  der  Wärmregulirung  muss  aber  eine  natürliche  Grenze 
finden,  sobald  die  Differenz  zwischen  Hautwärme  und  Umgebungs- 
wärme Null  wird.  In  diesem  Falle  könnte  gar  kein  Wärmeverlust 
durch  Leitung  und  Strahlung  mehr  stattfinden,  und  da  im  Inneren 
des  Körpers  immerfort  neue  Wärme  producirt  und  der  Haut  zugeführt 
wird,  so  müsste  diese  bald  dieselbe  Temperatur  haben  wie  das  Innere, 
der  ganze  Körper  müsste  in  allen  seinen  Schichten  nahezu  gleich 

t  BsBOMANN,  Arcb.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1845.  S.  300. 

2  Adamkiewicz,  Berl.  klin.  Woch.  1874.  S.  277,  1876.  No.  39;  Arch.  f.  An»t.  u. 
Physiol.  1875.' S.  78, 1876.  S.  248;  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1874.  Nr.  22. 

3  Klug.  Ztschr.  f.  Biol.  X.  S.  73. 
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warm  sein.  So  lange  nun  diese  Temperatur  höher  ist  als  die  der 
Umgebung,  kann  immer  noch  Wärmeverlust  stattfinden  and  es  kann 
daher  noch  die  eigentliche  Körperwärme  constant  bleiben.  Wenn 
aber  die  Umgebungstemperatur  noch  höher  steigt  und  die  Differens 
zwischen  ihr  und  der  Körperwärme  Null  oder  gar  negativ  wird,  dann 
ist  eine  Regulirung  auf  diesem  Wege  nicht  mehr  möglich,  die  Eigen- 
warme muss  über  die  Norm  steigen. 

In  diesem  Falle  kann  nun  aber  der  andere  Factor  der  Abküh- 
lung, die  Verdunstung  von  der  Haut,  noch  in  Wirksamkeit  sein,  und 
es  wäre  möglich,  dass  durch  ihn  eine  so  beträchtliche  Wärmebin- 
dung stattfände,  dass  die  Eigenwärme  ungeändert  bliebe,  selbst  wenn 
die  Differenz  zwischen  Körpertemperatur  und  Umgebungstemperatur 
negativ  ist. 

Die  Erfahrungen,  deren  Ergebnisse  wir  zum  Theil  schon  im 
zweiten  Gapitel  mitgetheilt  haben,  lehren  nun  in  der  That,  dass  sich 
die  Dinge  ungefähr  so  verhalten,  wie  wir  sie  hier  dargestellt  haben. 
Die  Wärmeregulirung  durch  die  Verdunstung  kann  aber,  wie  es 
scheint,  bei  so  hohen  Temperaturen,  bei  denen  die  Wärmeabgabe 
durch  Strahlung  und  Leitung  nicht  mehr  ausreicht,  auch  nur  in  be- 
schränkter Weise  und  auf  kürzere  Zeit  genügen,  eine  Steigerung 
der  Wärme  zu  verhindern.  Die  Verdunstung  wird  natürlich  um  so 
weniger  wirken  können,  je  mehr  die  Luft  schon  mit  Wasserdampf 
gesättigt  ist ;  bei  Aufenthalt  in  heissen,  mit  Wasserdampf  gesättigten 
Bäumen  oder  gar  in  heissem  Wasser  fällt  sie  ganz  fort 

Meine  Beobachtungen  ^  über  das  Verhalten  von  Thieren  in  Bäumen 
von  hoher  Temperatur  haben  gezeigt,  dass  in  Luft  von  -+-11 — 32<*C. 
die  Eigenwärme  ungeändert  bleibt;  dass  bei  Temperaturen  von 
32<>— 36^,  d.h.  also  bei  solchen,  die  etwas  über  der  durchschnitt- 
lichen Hautwärme  der  Thiere  liegen,  ein  geringes  Steigen  der  Eigen- 
wärme (auf  W^ — 42<>)  eintritt,  dann  aber  sich  ein  Gleichgewichts- 
zustand herstellt,  indem  dann  wieder  gerade  soviel  Wärme  abgegeben 
als  producirt  wird.  Steigt  dagegen  die  Aussen temperatur  über  36^', 
so  reicht  die  Wärmeregulirung  nicht  mehr  aus.  Die  Temperatur  der 
Thiere  steigt  auf  44 <> — 45®  und  bei  so  hohen  Temperaturen  tritt  sehr 
schnell  der  Tod  ein.  Dabei  ist,  wie  schon  Ackermann  angegeben 
hat,  die  Bespiration  ausserordentlich  beschleunigt.  Aber  trotz  der 
entschieden  vermehrten  Leistung  des  Bespirationsapparats  ist  die 
Sauerstoffzufuhr  nicht  ausreichend,  die  enorm  gesteigerte  Sauerstoff- 
zehrung  auszugleichen.   Denn  nach  dem  durch  Hitze  bewirkten  Tode 

1  KosENTHAL,  Zur  Keniitiiiss  der  WärmereguUrung  b.  d.  warmblütigen  Thiereo. 
S.  15  ff.  Erlangen  1972. 
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findet  man  das  Blut  stets  aufTallend  dunkel.  Ob  in  diesem  so  ent- 
standenen Sauerstoffmangel  die  Ursache  des  Todes  gefunden  werden 
kann,  halte  ich  für  sehr  unwahrscheinlich,  da  reichliche  künstliche 
Athmung  das  Leben  nicht  zu  verlängern  vermag.  Wir  müssen  viel- 
mehr annehmen,  dass  die  Nervenzellen  der  Gentralorgane  bei  diesen 
hohen  Temperaturen  ihre  Leistungsfähigkeit  einbüssen. 

IT.  YerhSltnisse  beim  Menschen. 

Auch  die  Erfahrungen  am  Menschen  sind  mit  diesen  Vorstellungen 
vollkommen  im  Einklang,  doch  müssen  wir  auf  den  Einfluss  der  Be- 
kleidung Rücksicht  nehmen.  Der  an  Bekleidung  gewöhnte  Mensch 
ist  im  nackten  Zustande  gegen  äussere  Kälte  viel  empfindlicher  als 
die  durch  ihren  Pelz  geschützten  Thiere,  und  zeigt  daher  schon  bei 
massiger  Kälteeinwirkung  Schwankungen  seiner  Eigenwärme,  wie 
besonders  deutlich  aus  den  Versuchen  von  Senator^,  Wintbrnitz^ 
nnd  vielen  anderen  hervorgeht.  Der  bekleidete  Mensch  ist  weniger 
empfindlich,  weil  die  in  unmittelbarer  Berührung  mit  seiner  Haut 
stehende  Luftschicht  hier  dieselbe  Rolle  spielt  wie  die  bei  Thieren 
im  Pelz  oder  den  Federn  eingeschlossene  Luft.  Sie  erwärmt  sich 
bis  nahezu  auf  die  Temperatur  der  Haut  und  schützt  wegen  ihres 
geringen  Leitungsvermögens  und  ihrer  relativen  Unbeweglichkeit  die 
Haut  vor  grösseren  Wärmeverlusten.  Der  Mensch  besitzt  ausserdem 
in  der  Wahl  der  Bekleidung  ein  Mittel,  sich  den  wechselnden  Tem- 
peraturen entsprechend  mehr  oder  weniger  vor  Wärmeverlusten  zu 
schützen.  Dadurch  kann  er,  ebenso  wie  die  Thiere  mit  dichtem 
Winterpelz  selbst  den  starken  Kältegraden  der  arktischen  Regionen 
mit  Erfolg  trotzen.  Bei  abnorm  hohen  Temperaturen  aber  verhält 
er  sich  auch  gerade  so,  wie  es  die  Versuche  an  Thieren  gezeigt  haben. 

In  dieser  Beziehung  sind  die  Erfahrungen  sehr  interessant,  welche 
der  Ingenieur  der  Gotthardbahn  Stapf  ^  beim  Bau  des  Gotthard- 
tnnnels  gesammelt  hat.  Es  ergibt  sich  aus  denselben,  dass  mit 
der  Zunahme  der  Luftwärme  bei  fast  vollkommen  mit  Wasserdampf 
gesättigter  Luft  auch  die  Eigenwärme  ziemlich  regelmässig  steigt 
mid  dass  sie  bei  etwa  30^  Lufttemperatur  nahezu  auf  40  ^  kommt,  der 
änssersten  Grenze,  bei  welcher  noch  ein  nahezu  normales  Verhalten 
bestehen  kann.    Dass  bei  trocknerer  Luft  eine  höhere  Temperatur 

1  Sbnatob,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XLV .  S.  353,  L.  S.  354,  LDI.  S.  1 1 1 . 

2  WiNTBBNiTz,  Wiener  med.  Jahrb.  1871.  S.180, 1875.  S.  1 ;  Arch.  f.  patholog. 
Anat  LVI.  S.  181. 

3  Stapf,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1879.  Ergänzungsband.  S.  72. 
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derselben  noch  gnt  erträglich  sein  würde,  ist  als  höchst  wahrschein- 
lich anzusehen. 

Was  den  Einfluss  massiger  Wärmeentziehnngen  beim  Menschen 
anlangt,  so  haben  die  Beobachtungen  von  Senator  und  Winternitz 
übereinstimmend  ergeben,  dass  schon  das  blosse  Verweilen  des  nackten 
Körpers  in  Luft  von  12° — 15*^  oder  Abwaschungen  mit  Wasser  von 
9o-_ioo  ein  Sinken  der  Hauttemperatur,  sowie  der  Temperatur  der 
Achselhöhle  und  des  Rectums  veranlasste.    Dem  Sinken  geht  in  der 
Achselhöhle  —  nicht  aber  im  Rectum  —  meistens  ein  geringes,  aber 
nur  kurzdauerndes  Steigen  voraus.    Auf  dieses  Ansteigen  hat  zuerst 
LiEBERMEiSTEB^  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  und  darauf  weittragende 
Folgerungen  begründet,  über  welche  wir  uns  später  ausführlich  aus- 
sprechen werden.   Hört  man  mit  der  Wärmeentziehung  auf,  so  sinkt 
die  Temperatur  in  Achselhöhle  und  Rectum  noch  einige  Zeit  weiter 
und  steigt  dann  erst  wieder  zur  Norm,  nachdem  schon  vorher  die 
Hauttemperatur  zugenommen  hat.    Stärkere  Wärmeentziehungen  z.  B. 
durch  kalte  Bäder,  haben  auch  stärkere  Wärmeabnahme  im  Rectum 
und  in  der  Achselhöhle  zur  Folge.   Aber  immer  bleiben  diese,  wenn 
die  Abkühlung  bis  zu  beginnendem  Frösteln  fortgesetzt  wird,  doch 
nur  innerhalb  enger  Grenzen.    Und  es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  die  Haut,  indem  sie  zuerst  und  unter  starker  Verenge- 
rung ihrer  Gefässe  abgekühlt  wird,  das  Innere  des  Körpers  vor  wei- 
terer Abkühlung  schützt,  also  in  dem  von  uns  erörterten  Sinne  regu- 
lirend  wirkt.   Hört  die  Einwirkung  der  äusseren  Kälte  auf,  so  muss 
sich  erst  die  Haut  auf  Kosten  des  Körperinneren  wieder  erwärmcD, 
daher  die  Nachdauer  der  Abkühlung  an  den  tieferen  Stellen. 

Auf  sehr  überzeugende  Weise  hat  Murri^  diese  regulirende  Rolle 
der  Haut  durch  folgenden  Versuch  erläutert.  Einem  Manne  werden 
drei  Thermometer  angelegt:  eins  in  den  Meatus  auditorius  extemus, 
eins  unter  das  Präputium,  das  dritte  ins  Rectum.  Nachdem  der 
Stand  der  drei  Thermometer  abgelesen  ist,  lässt  man  den  Mann  in 
ein  kühles  Bad  (25<^)  steigen.  Das  Thermometer  unter  der  Vorhaut 
nimmt  sehr  bald  die  Temperatur  des  Wassers  an;  das  Thermometer 
im  äusseren  Gehörgang  sinkt  gleichfalls,  das  im  Rectum  weniger 
und  langsamer.  Nun  lässt  man  die  Versuchsperson  schnell  in  ein 
daneben  stehendes  warmes  Bad  von  38^ — iO^  übersteigen.  Indem 
dadurch  eine  plötzliche  starke  Erweiterung  der  Hautgeftsse  eintritt, 
folgt  nun,  während  das  Thermometer  unter  der  Präputialhaut  schnell 

1  LiEBERMEisTBB,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1860.  S.  520. 

2  MuRRi)  Del  potere  regolatore  della  Temperatura  animale.  Lo  Sperimentale. 
AJlY.  1873. 
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bis  fast  auf  die  Temperatur  des  Bades  steigt,  ein  weiteres  and  noch 
schnelleres  Sinken  der  Temperatar  im  Gehörorgan  und  im  Bectum 
und  es  dauert  sehr  lange  bis  letztere  wieder  steigt,  während  die  im 
Gehörgang  schon  früher  wieder  zu  steigen  beginnt. 

In  sehr  treffender  Weise  hat  schon  Virchow*  in  Anknüpfung 
an  ältere  Versuche  von  ihm  über  die  Wirkung  kalter  Bäder  aus- 
einandergesetzt, warum  die  Abkühlung  nach  dem  Bade  erst  recht 
hervortreten  muss.  Während  des  Bades  ist  die  Haut  blutarm  und 
die  Wärmeentziehung  deswegen  beschränkt  Nach  dem  Bade  dringt 
das  Blut  reichlich  in  die  abgekühlte  Haut  ein  und  dadurch  verlieren 
die  inneren  Theile  um  so  mehr  Wärme  an  sie  und  an  die  Um- 
gebung. 

y.  Urirknngen  der  verBnderten  Blatcirciilation. 

Aus  alle  dem  geht  hervor,  wie  wichtig  für  die  regulatorische 
Wirkung  der  Haut  die  Blutcirculation  in  derselben  ist.  In  der  That 
sind  die  verwickelten  Erscheinungen  der  Wärmeöconomie  nur  zu  ver- 
stehen, wenn  man  fortwährend  berücksichtigt,  dass  jede  Tempera- 
taränderung der  Haut  nicht  nur  die  Gefässe  derselben  ändert,  son- 
dern damit  zugleich  auf  die  Girculation  in  allen  anderen  Theilen 
nnd  auf  die  Wärmevertheilung  im  ganzen  Körper  einwirkt.  Des- 
halb sind  auch  alle  Messungen  in  der  von  uns  früher  erwähnten 
Zwischenschicht  (und  zu  dieser  gehört  vor  allem  auch  die  Achsel- 
höhle) nicht  unmittelbar  als  Ausdruck  der  Temperaturverhältnisse 
des  Gesammtkörpers  zu  verwerthen.  Die  Temperatur  kann  in  der 
Achselhöhle  steigen,  während  die  Gesammtkörperwärme  sinkt,  und 
umgekehrt  Ob  eine  Messung  in  der  Zwischenschicht  oder  in  dem 
inneren  Kerne  geschehen  ist,  lässt  sich  nur  entscheiden  durch  Ver- 
schieben des  Thermometers  in  radialer  Richtung,  indem  solche  Ver- 
schiebung keinen  Einfluss  auf  den  Stand  des  Thermometers  haben 
darf,  wenn  dasselbe  in  dem  inneren  Kerne  gelegen  ist;  wogegen  eine 
Annäherung  an  das  Gentrum  ein  Steigen,  eine  Entfernung  vom  Mittel- 
punkte ein  Fallen  des  Thermometers  zur  Folge  haben  muss,  so  lange 
das  Thermometer  sich  in  der  Zwischenschicht  bewegt.  Dieser  Ver- 
such ist  natürlich  nur  am  Bectum  ausführbar,  doch  halte  ich  es 
fttr  zweifelhaft,  ob  in  allen  Messungen  am  Bectum  des  Menschen 
das  Thermometer  auch  hinreichend  tief  eingeführt  worden  sei,  um 
wirklich  den  inneren  Kern  zu  erreichen.  Alle  älteren  Temperatur- 
angaben, insbesondere  aber  die  in  der  Mund-  oder  Achselhöhle  ge- 

1  ViBCHOw,  Arcb.  f.  pathol.  Anat.  XV.  S.  70,  LH.  S.  133. 
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wonnenen,  sind  daher  nur  als  Annäherungen  zu  betrachten,  welche 
nicht  die  wahre  Körperwärme  angeben,  sondern  nur  eine  Grenzbe- 
stimmung von  mehr  oder  weniger  grosser  Genauigkeit. 

Die  äussere  Grenzschicht,  welche  unmittelbar  durch  Wärmeab- 
gabe abgekühlt  wird,  muss  im  Allgemeinen  der  Körperoberfläche 
nahezu  parallel  sein.  Verwickelter  aber  ist  die  Gestalt  der  mitt- 
leren Zwischenschicht,  und  ihre  Dicke  kann  an  verschiedenen  Kör- 
perstellen erhebliche  Abweichungen  zeigen.  Im  Grossen  und  Granzen 
kann  soviel  im  Voraus  festgestellt  werden,  dass  diese  Zwischenschicht 
um  so  dicker  werden,  das  heisst  um  so  tiefer  nach  innen  sich  erstrecken 
muss ,  je  stärker  die  Abkühlung  an  der  Oberfläche  ist,  dass  sie  also 
an  hervorragenden,  dünnen  Körpertheilen,  wie  den  Extremitäten, 
dicker  sein  muss  als  am  Bumpfe,  dass  ferner  bei  verstärkter  all- 
gemeiner Wärmeabgabe  die  Dicke  der  Zwischenschicht  wachsen  muss. 
Gleichbleibende  Wärmeerzeugung  vorausgesetzt,  würde  in  diesem 
Falle,  d.  h.  wenn  durch  vermehrte  Wärmeentziehung  die  Oberfläche 
abgekühlt  wird,  ein  in  der  Zwischenschicht  liegendes  Thermometer 
um  so  früher  und  um  so  stärker  sinken,  je  oberflächlicher  es  liegt; 
ein  im  inneren  Kern  liegendes  Thermometer  könnte  entweder  gleich- 
falls sinken  oder  auch  unverändert  bleiben.  Letzteres  würde  dann 
der  Fall  sein,  wenn  die  Abkühlung  nicht  stark  genug  wäre,  den 
ganzen  Kern  merklich  abzukühlen.  Nichtsdestoweniger  hätte  die 
Gesammtwärme  des  Thieres  in  diesem  Falle  dennoch  abgenommen, 
da  ein  Theil  desselben  seine  Wärme  unveiiüidert  behalten,  ein  an- 
derer aber  kälter  geworden  ist.  Man  sieht  aber,  dass  um  die  Ab- 
nahme der  Gesammtwärme  in  diesem  Falle  festzustellen,  die  Messung 
nicht  in  zu  grossem  Abstände  von  der  Oberfläche  geschehen  darf^ 
nämlich  höchstens  in  der  Tiefe,  welche  für  gewöhnlich  schon  zum 
inneren  Kerne  gehörig,  bei  der  vermehrten  Wärmeabgabe  aber  in 
den  Bereich  der  veränderlichen  Zwischenschicht  gezogen  wird.  Aehn- 
liches  tritt  auf  bei  verminderter  Wärmeabgabe.  Die  Zwischenschicht 
wird  hier  dünner,  während  der  Kern  zunimmt,  und  ein  an  der  Grenze 
beider  liegendes  Thermometer  würde  steigen,  während  ein  tiefer 
liegendes  möglicher  Weise  unverändert  bliebe,  trotzdem  die  Gesammt- 
wärme des  Thieres  sicher  zugenonunen  hat. 

Diese  Verhältnisse  werden  aber  noch  verwickelter,  wenn  wir 
darauf  Bücksicht  nehmen,  dass  die  Veränderungen  der  Circulation 
nicht  nur  den  Grad  der  Abkühlung  im  Allgemeinen  bestinunen,  son- 
dern auch  die  Vertheilung  der  Wärme  innerhalb  des  Körpers  er- 
heblich ändern  kann.  Wir  wollen,  um  diesen  Einflnss  kennen  zu 
lernen,  annehmen,  die  Grefässe  des  ganzen  Körpers  würden  plötzlich 
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weiter.  Das  Blut,  welches  aus  dem  Herzen  in  die  Arterien  ein- 
strömt, kommt  aus  dem  inneren  Kern  und  hat  im  Allgemeinen  dessen 
hohe  Temperatur.  Indem  es  in  die  Oberflächenschicht  einströmt^ 
erwärmt  es  diese.  Letztere  wird  daher  um  so  wärmer  sein  müssen, 
je  mehr  Blut  sie  empfängt.  Indem  die  Oberfläche  aber  wärmer 
wird,  gibt  sie  bei  gleichbleibender  Wärme  der  Umgebung  mehr 
Wärme  an  dieselbe  ab,  und  dieser  Wärmeverlust  wird  um  so  mehr 
gesteigert,  als  ja  jetzt  viel  grössere  Blutmengen  durch  die  Oberfläche 
fiiessen  und  mit  der  kälteren  Umgebung  in  Wechselwirkung  treten. 
Das  ganze  Thier  kühlt  so  allmählich  ab,  während  die  Unterschiede 
in  den  Temperaturen  des  Kernes,  der  Zwischenschicht  und  der  Ober- 
fläche geringer  werden.  Dieser  Fall  tritt  ein  bei  Lähmung  sämmt- 
licher  vasomotorischer  Nerven,,  wie  sie  nach  Rückenmarksdurchschnei- 
dung  erfolgt;  und  so  erklärt  sich  die  beträchtliche  Abkühlung  der 
Thiere  nach  dieser  Operation,  wie  dies  in  einer  auf  meine  Veran- 
lassung unternommenen  Untersuchung  von  Tscheschichin^  dargelegt 
ist.  Die  Gesammttemperatur  des  Thieres  sinkt  hier,  während  die 
Unterschiede  zwischen  der  Temperatur  des  Kernes  und  der  Ober- 
fläche geringer  werden,  ja  ganz  verschwinden  können,  wenn  man 
das  Thier  in  Baumwolle  einwickelt  und  so  die  Oberfläche  etwas 
vor  der  Abkühlung  schützt,  wodurch  das  Sinken  der  Gesammtwärme 
aufgehalten,  aber  nicht  verhindert  werden  kann.  Bei  vermehrter  Ab- 
kühlung dagegen,  wie  beim  Eintauchen  des  Thieres  in  kaltes  Wasser, 
sinkt  die  Körperwärme  viel  schneller,  und  ein  solches  Thier  gibt  in 
gleicher  Zeit  viel  mehr  Wärme  an  das  Wasser  ab,  als  ein  normales 
Thier  unter  sonst  gleichen  Umständen,  indem  bei  letzterem  die  Wärme- 
abgabe durch  die  engeren  Gefässe  der  Oberfläche  eine  geringere  ist. 
Aehnlich  wie  Rückenmarksdurchschneidung  wirken  nach  diesen  Ver- 
suchen auch  andere  Einflüsse,  welche  die  vasomotorischen  Nerven 
lähmen,  wie  Nicotin  und  Curare.  Von  dem  ersteren  habe  ich  nach- 
gewiesen, dass  es  die  Gefässnerven  lähmt 2,  von  dem  anderen  fand 
Claude  Bernard  dasselbe.  Obgleich  nun  nicht  geleugnet  werden 
kann,  dass  die  Rückenmarksdurchschneidung  vielleicht  auch  einen 
Einfluss  auf  die  Wärmeproduction  ausübt,  so  ist  jedenfalls  zur  Er- 
klärung der  Wärmeabnahme  die  vermehrte  Abgabe  in  Folge  der  Ge- 
fässlähmung  vollkommen  ausreichend.  Ja,  wenn  es  sich  bestätigen 
sollte,  was  Einige  behaupten,  dass  die  Wärmeproduction  nach  dieser 
Operation  erhöht  sei,  so  wäre  der  Einfluss  der  Gefässlähmung  um 
so   mehr   dadurch   bewiesen.     Wir  wollen  diese  Frage   nach   den 

1  TscHEBcmcHiN,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1866.  S.  151. 

2  RosBNTHAL,  Centriübl.  f.  d.  med.  Wiss.  1863.  S.  737. 
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etwaigen  Veränderungen  der  Wärmeprodaction  nach  Rttckenmarks- 
durchschneidung  jedoch  hier  nicht  weiter  untersuchen,  da  wir  noch 
an  einer  anderen  Stelle  auf  sie  zurückkommen  müssen. 

In  diesem  Falle  sind  alle,  oder  doch  fast  alle  Gefässnerven  ge- 
lähmt. Anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  nur  ein  Theü 
derselben  gelähmt  wird,  z.  B.  wenn  das  Rückenmark  an  einer  tie- 
feren Stelle,  oder  wenn  einzelne  vasomotorische  Nerven,  z.  B.  ein 
Sympathicus  durchschnitten  wird.  Je  kleiner  der  dadurch  gelähmte 
Gefässbezirk  ist,  desto  geringer  wird  der  Einfluss  dieser  Lähmung 
auf  den  Gesammtblutdruck  sein.  Wenn  z.  B.  nur  ein  Sympathicus 
am  Halse  durchschnitten  und  dadurch  die  Gefässe  der  einen  Kopf- 
hälfte gelähmt  sind,  so  hat  dies  keinen  merklichen  Einfluss  auf  den 
Gesammtblutdruck.  In  die  erweiterten  Gefässe  der  betreffenden 
Kopf hälfte  strömt  daher  desto  mehr  Blut,  und  da  diese  Theile  kälter 
sind,  als  das  aus  dem  inneren  Kerne  kommende  Blut,  so  werden 
sie  jetzt  erheblich  wärmer.  Sie  geben  nun  natürlich  gleichfalls  mehr 
Wärme  an  die  Umgebung  ab  als  gewöhnlich ;  bei  der  Kleinheit  der 
in  Frage  kommenden  Oberfläche  hat  dies  aber  nur  einen  geringen 
Einfluss  auf  die  Gesammtwärme  des  Thieres,  welche  allerdings  ein 
Weniges  abnimmt,  so  aber,  dass  sich  bald  wieder  ein  Gleichgewichts- 
zustand herstellt  zwischen  der  Wärmeproduction  und  der  um  ein 
Geringes  gesteigerten  Wärmeabgabe  und  bei  dieser  neuen  Gleich- 
gewichtslage bleibt  der  betreffende  Theil  dauernd  wärmer.  Je  grösser 
aber  dieser  Theil  ist,  desto  erheblicher  ist  auch  sein  Einfluss  auf 
die  Gesammttemperatur,  und  wenn  die  Wärmeabgabe  grösser  wird, 
als  die  Wärmeproduction,  so  tritt  ein  allmähliches  Sinken  der  Körper- 
wärme ein. 

Diese  Folge  ist  aber  dann  besonders  stark,  wenn  zwar  nur  ein 
Theil  des  Gefässsystems  gelähmt  ist,  wenn  dieser  Theil  aber  gerade 
die  oberflächlichen  Gefässe  umfasst,  an  denen  die  Abkühlung  er- 
folgt. Diese  Gefässe  erhalten  dann  noch  mehr  Blut,  als  wenn  das 
ganze  Gefässsystem  gelähmt  wäre,  und  sie  geben  daher  noch  mehr 
Wärme  an  die  Umgebung  ab,  als  in  jenem  Falle.  Die  Folge  davon 
muss  also  ein  schnelles  Sinken  der  gesammten  Körperwärme  sein. 
Von  diesen  Betrachtungen  ausgehend  versuchte  ich  das  Sinken  der 
Körperwärme  bei  gewissen  Eingriffen  auf  die  Haut  zu  erklären,  and 
diese  Anschauungen  haben  sich  auch  in  zwei  auf  meine  Veranlassung 
ausgeführten  Untersuchungen  über  die  Ursachen  der  Temperaturab- 
nahme bei  Fimissung  der  Haut  und  bei  ausgedehnten  Verbrennungen 
bewährt.  In  der  ersteren  dieser  Untersuchungen  fand  Lasciikewitsch  ', 

1  La8cuk£wit8Ch,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1868.  8.  61. 
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da88  bei  theilweiser  Fimissung  der  Haatoberfläche  die  Temperatar 
an  den  gefimissten  Stellen  unter  der  Haut  stieg,  und  dass  diese 
Stellen  in  kalter  Umgebung  mehr  Wärme  abgaben  als  die  entsprechen* 
den  ungefimissten  Körpertheile.  Die  Gefässe  unterhalb  der  gefimiss- 
ten Stellen  waren  stark  erweitert.  Calorimetrische  Versuche  lehrten, 
dass  gefirnisste  Thiere  mehr  Wärme  abgaben  als  gleich  grosse  un- 
gefimisste  in  gleicher  Zeit.  Wurde  die  Wärmeabgabe  durch  Ein- 
httUung  in  schlechte  Wärmeleiter  verhindert,  so  sank  die  Körper- 
temperatur nicht  und  die  Thiere  blieben  am  Leben.  Durch  diese 
Versuche  ist  also  bewiesen,  dass  die  Körperwärme  bei  der  Haut- 
firnissung  nur  in  Folge  vermehrter  Wärmeabgabe  sinkt,  und  dass 
diese  auf  Rechnung  der  Gefässlähmung  zu  setzen  ist.  Auf  diese 
Weise  erklärt  sich  auch  die  Beobachtung  von  Valentin,  dass  ge- 
fimisste Thiere  in  einer  Temperatur  von  20— 25<^  C.  keine  abnormen 
Erscheinungen  zeigen.^ 

Während  wir  aber  über  die  Ursache  der  Gefässerweiterung  bei 
Firnissung  der  Haut  im  Unklaren  sind,  ist  diese  Erweiterung  bei 
Verbrennungen  ganz  selbstverständlich.  Und  so  stellte  sich  denn 
auch  in  den  von  Falk  hierüber  angestellten  Versuchen^  heraus,  dass 
die  verbrannten  Hautstellen  wärmer  werden,  und  dass  verbrannte 
Thiere  unter  sonst  gleichen  Umständen  mehr  Wärme  abgeben,  so 
dass  die  Abnahme  der  Körperwärme  bei  umfangreichen  Hautver- 
brennuDgen  unbedingt  als  Folge  dieser  vermehrten  Wärmeabgabe 
anzusehen  ist.  Die  Gefässerweiterung  durch  Verbrennungen  ist  viel 
bedeutender  als  die  durch  Nervendurchschneidung  erzeugte,  wahr- 
scheinlich weil  die  Gefässmusculatur  auch  nach  Lähmung  ihrer  Ner- 
ven noch  einen  gewissen  Grad  von  Gontractilität  behält,  während  sie 
nach  Verbrennungen  vollkommen  gelähmt  wird.  Demgemäss  sinkt 
auch  der  Blutdruck  in  den  grossen  Arterien  um  so  beträchtlicher, 
je  umfangreicher  die  Verbrennung  ist,  und  die  dadurch  herbeigeführ- 
ten Störungen  in  der  Oirculation  erklären,  wie  die  Temperaturab- 
nahme, so  auch  die  übrigen  schädlichen  Einwirkungen  der  Verbren- 
nung, ohne  dass  man  die  Retention  schädlicher  Stoffe  wegen  unter- 
drttckter  Hautathmung  anzunehmen  braucht,  welche  hier  ebensowenig 
nachgewiesen  ist,  wie  nach  der  Fimissung. 

VI.  Elnflass  der  Verdunstung. 

In  den  vorhergehenden  Betrachtungen  ist  die  Wärmeabgabe  der 
Haut  als  Ganzes  behandelt  worden,  ohne  Rücksicht  darauf,  wie  viel 

1  Valentin,  Arch.  f.  physiol.  Heilk.  XI.  S.  433. 

2  Falk,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  LIII.  S.  27. 
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auf  Rechnung  der  Strahlung  nnd  Leitung,  wie  viel  auf  Bechnung 
der  Verdunstung  zu  setzen  ist.  Der  letztere  Factor  spielt  aber  bei 
den  Thieren  offenbar  eine  viel  kleinere  Rolle  als  beim  Menschen, 
hauptsächlich  weil  wegen  der  Behaarung  eine  schnelle  und  starke 
Verdunstung  ergossenen  Schweisses  auch  bei  trockener  Luft  nickt 
stattfinden  kann.  Und  wirklich  ist  eine  lebhafte  Schweisssecretijn 
bei  Thieren  auch  nur  an  unbehaarten  Stellen  (Zehenballen  u.  s.  ir.) 
nachgewiesen.^  In  Uebereinstimmung  damit  zeigten  meine  Versuche 
an  Thieren  in  warmer  Luft  fast  gar  keinen  Unterschied  des  Ver- 
haltens, gleichgiltig  ob  die  Luft  trocken  oder  ob  sie  mit  Wasser- 
dampf gesättigt  war,  während  dieser  Umstand  beim  Menschen  von 
sehr  erheblicher  Bedeutung  ist.  Es  ist  aber  ausserordentlich  schwer, 
den  Antheil  der  Abkühlung  durch  Verdunstung  zu  bestimmen,  dt  er 
nicht  nur  von  der  Temperatur  und  dem  Feuchtigkeitsgehalt  der  um- 
gebenden Luft,  sondern  auch  von  ihrer  Bewegung  abhängt,  welche 
die  Menge  der  mit  der  Körperoberfläche  in  der  Zeiteinheit  in  Be- 
rührung kommenden  Luft  bedingt.  Um  den  Einfluss  der  Verdunstung 
ungefähr  zu  bestimmen,  hat  Helmholtz^  eine  Tabelle  berechnet,  in 
welcher  die  Wärmeeinheiten  angegeben  sind,  die  ein  Luftvolum,  ent- 
sprechend dem  von  1  grm  bei  760  mm  Druck  und  0^^  aufnehmen 
muss,  um  bis  31^  erwärmt  zu  werden,  mit  Verdunstung  bis  zur  Sät- 
tigung (A)  und  ohne  dieselbe  (B).  Die  Dunstmenge,  welche  in  der 
Atmosphäre  schon  vorhanden  ist,  ist  angegeben  in  Procenteu  der 
zur  Sättigung  nothwendigen. 


Temperatur 

A 

B            ! 

der 

bei  einem  Feuchtigkeitsgehalt  von 

Ohne 

Atmosphäre 

50 

70               90 

100 

Verdunstung 

35 

11,6 

8,0 

4,3 

2,4 

0,5 

30 

15,0 

12,1 

93 

7,9 

IJ 

25 

17,9 

15.8 

13,6 

12,5 

2,9 

20 

20,5 

18,9 

17,3 

16,5 

4,2 

15 

22,9 

21,7 

20,5 

19,9 

5,0 

10 

25,1 

24,2 

23,3 

22,9 

6,9 

5 

27,2 

26,5 

25,9 

25,5 

7,4 

0 

29,1 

28,6 

28,2 

28,0 

9,9 

Es  geht  aus  der  Tabelle  hervor,  dass  namentlich  bei  höheren 
Temperaturen  die  Abkühlung  durch  Verdunstung  die  durch  Erwär- 
mung der  Luft  bedeutend  überwiegt.    Bei  einer  Umgebungswärme 


1  Vgl.  hierüber  den  Abschnitt  Schweisssecretion.  Y.  1.  S.  421  ff. 

2  Helmholtz,  a.  a.  0.  S.  566. 
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von  35^  z.  B.  würde  durch  Erwärmung  der  Luft  allein  nur  etwa 
V20  der  Wärme  verbraucht  werden,  welche  durch  die  Sättigung  der 
Luft  gebunden  wttrde,  wenn  diese  ursprünglich  50®/o  Feuchtigkeit 
enthalten  hätte.  In  diesem  Verhältniss  wird  auch  nichts  wesent- 
liches geändert,  wenn  man  die  der  Berechnung  zu  Grunde  gelegten 
Daten  etwas  änderte.  In  der  That  ist  ja  die  Annahme,  dass  die 
Luft  in  Berührung  mit  unsrer  Haut  auf  37  0  erwärmt  und  für  diese 
Temperatur  mit  Wasserdampf  gesättigt  würde,  zu  hoch  gegriffen; 
sie  trifft  nur  für  die  Athmungsluft  zu.  Aber  wenn  wir  auch  danach 
die  absoluten  Werthe  der  Tabelle  reduciren  müssen,  der  wesentliche 
Inhalt  bleibt  derselbe.  Daraus  folgt  nun  die  grosse  Bedeutung, 
welche  der  wechselnde  Blutgehalt  oder  Haut  auch  für  die  Wärme- 
regulirung  dadurch  gewinnt,  dass  er  die  Ergibigkeit  der  Schweiss- 
secretion  bestimmt. 

TU.  Einfluss  der  KOrpergrOsse. 

Wir  können  diesen  Gegenstand  nicht  verlassen,  ohne  schliess- 
lich noch  eines  Umstands  zu  gedenken,  auf  welchen  Beromann^ 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat,  nämlich  den  Einfluss,  wel- 
chen die  relative  Grösse  der  Körperoberfläche  zum  Körpervolum  auf 
die  Wärmeregulirung  hat.  Je  grösser  ein  Thier  ist,  desto  grösser 
ist  das  Verhältniss  seines  Volums  oder  Gewichts  zu  seiner  Ober- 
fläche. Da  nun  die  Wärmeproduction  der  Masse  des  Thiers  nahezu 
proportional  sein  muss,  die  gesammten  Wärmeverluste  aber  unge- 
fähr proportional  der  Körperoberfläche,  so  folgt  daraus,  dass  von 
zwei  sonst  gleichen  Thieren  das  grössere  relativ  viel  weniger  Wärme 
verliert.  Also  muss,  wenn  beide  gleiche  Temperatur  bewahren  sollen, 
entweder  die  Wärmeproduction  in  dem  kleineren  viel  lebhafter  sein, 
oder  es  muss  besondere  Schutzvorrichtungen  besitzen,  welche  dem 
grösseren  fehlen.  Auch  muss  bei  Schwankungen  der  Aussentempe- 
raturen  die  Eigenwärme  des  grösseren  viel  geringere  Schwankungen 
zeigen  als  das  kleinere. 

Alle  diese  Folgerungen  sind  mit  der  Erfahrung  in  voUkommnem 
Einklang.  Um  zunächst  von  den  Schwankungen  der  Eigenwärme  zu 
sprechen,  so  sind  diese  bei  kleineren  Thieren  viel  erheblicher  als 
bei  grossen,  wie  schon  im  zweiten  Capitel  angeführt  wurde.  Kanin- 
chen z.  B.  wechseln  ihre  Temperatur  mehr  als  Hunde,  junge  Thiere 
mehr  als  erwachsene.  ^ 

1  Bbrqmakn,  Götting.  Stadien.  Abth.  I.  S.  595. 1847.  —  Bsbgmann  u.  Leuckart, 
Anat.-phvsiol.  Uebersicbt  des  Thierreichs.  Neue  Ausg.  S.  270  ff.  Stuttgart  1855. 

2  Vgl.  hierüber  W.  Edwards  a.  a.  0.  S.  132  ff. 
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Da  Wasser  dem  Körper  mehr  Wärme  entzieht  als  Luft  von 
gleicher  Temperatur,  so  ist  es,  wie  Bergmann  *  bemerkt,  sehr  inter- 
essant, dass  die  im  Wasser  lebenden  Homoiothermen  meist  von  sehr 
bedeutender  Körpergrösse  sind.  Wir  finden  femer,  dass  die  kleinsten 
Homoiothermen  unter  den  Tropen  leben  und  dass  von  einander  ähn- 
lichen aber  verschieden  grossen  Thieren  die  grösseren  Arten  inmier 
in  den  kälteren  Klimaten  leben.  Mittel,  welche  die  Wärmeableitung 
beschränken,  wie  Fettpolster,  Pelz  und  Federn,  können  hierin  Unter- 
schiede hervorbringen;  wo  der  Pelz  wenig  oder  gar  nicht  nützen 
würde,  wie  bei  den  im  Wasser  lebenden  Säugern,  tritt  das  Unter- 
hautfettgewebe in  um  so  reichlicherer  Entwicklung  auf. 

In  gleicher  Weise  kann  aber  auch  bei  einem  und  demselben 
Thier  das  Verhältniss  der  Körpermasse  zur  Körperoberfläche  inner- 
halb gewisser  Grenzen  wechseln.  Bei  grosser  Kälte  kauern  sich  die 
Thiere  zusammen  und  verkleinern  dadurch  ihre  Oberfläche,  während 
sie  bei  abnorm  hohen  Aussentemperaturen  der  Umgebung  durch  Aus- 
strecken der  Extremitäten  eine  möglichst  grosse  Oberfläche  darbieten 
und  dadurch  die  Wärmeabgabe  vermehren.  Werden  Thiere  aber 
bei  mittlerer  Umgebungswärme  in  eine  derartige  Lage  gebracht,  wie 
es  z.  B.  beim  Aufbinden  auf  das  Vivisectionsbrett  zu  geschehen  pflegt, 
so  vermögen  sie  ihre  Eigenwärme  nicht  zu  behaupten.  Diese  sinkt 
vielmehr,  um  so  schneller,  je  niederer  die  Umgebungs wärme  ist,  und 
stellt  sich  auf  einen  niedreren  Punkt  ein,  wo  Wärmebildung  und 
Wärmeverlust  sich  das  Gleichgewicht  halten. 

AdamkiewicZ'  u.  A.  nehmen  allerdings  an,  dass  in  diesem  Falle 
durch  Ausschaltung  der  Muskelthätigkeit  auch  die  Wärmeproduetion 
geringer  werde.  Adamkiewicz  beruft  sich  u.  A.  auf  Versuche  von 
ErleR'^,  nach  welchem  bei  gefesselten  Thieren  auch  die  CCh-Fro- 
duction  geringer  ausfällt.  Da  aber  nach  vollkommner  Lähmung  der 
Musculatur  (Rückenmarksdurchschneidung)  mit  der  grösseren  Tem- 
peraturabnahme auch  die  C(>2 -Ausgabe  in  viel  höherem  Grade  sank 
als  bei  der  Fesselung,  so  würde  daraus  zu  folgern  sein,  dass  auch 
bei  gefesseltem  Thier  noch  erhebliche  Muskelspannung  vorhanden 
sei.  Und  damit  wird  die  Auffassung  von  Adamkiewicz  unhaltbar. 
Meines  Erachtens  ist  der  Wechsel  in  der  COi-Production  als  Folge 
und  nicht  als  Ursache  des  Temperaturabfalls  anzusehen.  Dass  abso- 
lute Ruhe  des  Thiers  in  seiner  gewöhnlichen  kauernden  Haltung  bei 


1  Beronann,  a.  a.  0. 

2  Adamkiewicz,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1875.  S.  82  ff.,  1876.  S.  254  ff. 

'^  Erleb,   Ueber  das  Verhältniss  der  Kohlensäureabgabe  zum  Wechsel  der 
Körperwärmen.  Inaug.-Diss.  Königsberg  1875. 
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Kaninchen  keinen  Temperatarabfall  bewirkt,  haben  Fleischer i, 
Manassein-  und  viele  Andere  wiederholt  constatirt.  Man  kann  frei- 
lich annehmen,  dass  bei  dieser  Haitang  die  Körpermnscalatur  immer 
noch  gespannt  sei  und  daher  mehr  Wärme  producire  als  bei  der 
Fesselung.  Die  Thatsache,  dass  mit  der  Vergrössörung  der  Körper- 
oberfläche die  Wärmeverluste  auch  grösser  werden,  wird  jedoch 
durch  alle  diese  Ueberlegungen  nicht  entkräftet. 

Yin.  Begulirung  durch  Anpassung  der  WSrmeproduction. 

Die  vorstehenden  Erörterungen  haben  soviel  ergeben,  dass  die 
Haut  als  ein  wesentlicher  Factor  der  Wärmeregulirung  anzusehen 
ist.  Es  kann  aber  daneben  auch  noch  eine  Wärmeregulirung  anderer 
Art  bestehen,  indem  sich  die  Wärmeproduclion  den  Wärmeverlusten 
anpasst,  so  dass  bei  grösseren  Verlusten  mehr  Wärme  producirt  wird 
als  bei  kleineren. 

Bei  der  Discussion  dieser  Frage  müssen  zwei  Fälle  streng  von 
einander  geschieden  werden.  Handelt  es  sich  um  lange  Zeiträume, 
so  scheint  es  ganz  unzweifelhaft,  dass  eine  solche  Beziehung  zwischen 
Wärmeproduction  und  Wärmeverlusten  besteht.  Die  Bewohner  kalter 
Regionen  nähren  sich  auf  ganz  andre  Weise  als  die  Bewohner  warmer 
Gegenden.  Sie  essen  nicht  nur  quantitativ  viel  mehr,  sondern  sie 
bevorzugen  auch  in  ihrer  Nahrung  solche  Stoffe,  welche  besonders 
geeignet  sind,  viel  Wärme  zu  erzeugen,  besonders  Fette.  Auch  in 
unsern  Gegenden  findet  ein  Unterschied  in  der  Wahl  der  Nahrungs- 
mittel im  Sommer  und  Winter  statt.  Grosse  Thiere  verzehren  im 
Verhältniss  zu  ihrem  Körpergewicht  weniger  Nahrung  als  kleine  und 
geben  entsprechend  geringere  Mengen  von  Producten  des  Stoffwech- 
sels aus.  Kurz  alles  spricht  daftlr,  dass,  wenn  wir  längere  Zeiträume 
mit  einander  vergleichen,  im  Organismus  um  so  mehr  Wärme  pro- 
ducirt wird,  je  grösser  die  Wärmeverluste  sind,  so  dass  auf  diesem 
Wege  Gleichgewicht  zwischen  Production  und  Verlust  und  somit 
€ine  Regulirung  der  Eigenwärme  zu  Stande  kommen  kann. 

Dem  widersprechen  nun  freilich  die  Ergebnisse  der  directen 
Messung  an  Hunden  in  den  Untersuchungen  von  Senator.^  Denn 
dieser  fand,  dass  Hunde  bei  Füllung  des  Galorimeters  mit  kälterem 
Wasser,  wobei  sie  merklich  abgekühlt  wurden,  jedenfalls  nicht  mehr, 
vielmehr,  wenn  man  den  Wärme verlust  des  Körpers  berücksichtigt, 

1  Flkischbb,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  II.  S.  437. 

2  Manassbik,  Ebenda.  IV.  S.  287. 

3  Sbnatob,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1872.  S.  1  ff.,  1874.  S.  18  ff. 
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ganz  entschieden  weniger  Wärme  producirten  als  bei  den  früher  mit- 
getheilten  Versuchen  in  wärmerer  Umgebung.  Bei  längerer  Fort- 
setzung des  Versuchs  sank  die  Wärmeabgabe  des  Thiers  mit  seiner 
fortschreitenden  Abkühlung  erst  schnell  und  dann  allmählich  lang- 
samer. Aber  seine  Versuche  ergeben  ausserdem,  dass  die  Tempe- 
ratur der  Umgebung  von  geringerem  Einfluss  auf  die  Wärmepro- 
duction  ist  als  andre  Umstände.  Denn  obgleich  bei  einem  Theil 
der  Versuche,  welcher  in  kälterer  Jahreszeit  angestellt  wurde,  die 
Temperatur  des  Calorimeterwassers,  um  Abkühlung  der  Thiere  za 
verhüten,  ein  wenig  höher  genommen  werden  musste,  aber  immer 
noch  in  den  Grenzen,  welche  keine  Steigerung  der  Eigenwärme  be- 
wirkt (28® — 29%  so  producirten  die  Thiere  doch  in  dieser  kälteren 
Jahreszeit  bei  gleicher  Fütterung  und  Gleichheit  aller  sonstigen  Be- 
dingungen weniger  Wärme  als  im  warmen  Sommer,  wie  aus  fol^n- 
den  Zahlen  hervorgeht: 

Es  producirte  pro  Tagesstunde  auf  1  Kilo  Körpergewicht  bei 
einem  Temperaturunterschied  der  Luft  von  etwa  10®: 

Hündin  A  im  August  2,34  Ca,  im  October  1,84  Ca 
Hund  C       „         „       2,24    „      „         „         1,65    „ 

In  gleicher  Weise  war  auch  die  ausgeathmete  COi  im  October 
geringer  als  im  August. 

Es  ist  jedoch  eine  Lösung  des  Widerspruchs  möglich,  wenn 
man  annimmt,  dass  diese  Art  der  Regulirung  erst  bei  grösseren 
Temperaturdifferenzen  der  Umgebung  in  Wirksamkeit  tritt,  als  sie 
Senator  untersuchte.  Auch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  diese  Galori- 
meterversuche  immer  nur  kurze  Zeiträume  umfassen.  Senator  selbst 
sucht  den  Widerspruch  zwischen  der  geringeren  Wärmeproduction 
und  der  gleichen  vollkommen  verdauten  Nahrung  durch  die  Ver- 
muthung  aufzulösen,  dass  in  der  Verdauungsperiode  mehr  Wärme 
producirt  werde,  so  dass  also  doch  die  ganze  in  24  Stunden  produ- 
cirte Wärmemenge  im  Winter  dieselbe  sein  würde  wie  im  Sommer. 
Leider  hat  er  calorimetrische  Messungen  in  der  Verdanungsperiode 
während  der  kalten  Jahreszeit  nicht  angestellt,  um  seine  Vermuthnng 
zu  prüfen. 

Noch  auf  einen  Umstand  mag  hier  kurz  hingewiesen  werden, 
welcher  die  Verwerthung  der  bisherigen  calorimetrischen  Bestim- 
mungen erschwert.  Der  Raum,  in  welchem  sich  die  Thiere  befinden, 
ist  aus  äusseren  Gründen  immer  sehr  eng  und  die  Thiere  sind  daher 
in  ihrer  freien  Bewegung  sehr  behindert.  Nach  den  später  mitzu- 
theilenden  Stoffwechsel  bestimmnngen  könnte  man  vermuthen,  dass 
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vielleicht  unter  diesen  Umständen  die  Wärmeregnlirung  durch  die 
Wärmeproduction  nicht  in  ihrer  vollen  Wirksamkeit  auftreten  könne. 

Zur  endgültigen  Lösung  der  Frage  würde  es  nöthig  sein,  über 
längere  Zeiträume  sich  erstreckende  calorimetrische  und  StofiFwech- 
Seibestimmungen  bei  möglichst  weit  voneinander  abstehenden  Tem- 
peraturen zu  vergleichen.  Erstere  fehlen  bis  jetzt  ganz,  sind  auch 
mit  den  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  nicht  zu  beschaffen.  Letztere 
sind  auch  nur  in  ungenügender  Weise  vorhanden  und  ihrer  Ver- 
werthung  stellen  sich  noch  grosse  Hindernisse  entgegen. 

Von  diesen  Fällen  sind  aber  wohl  zu  unterscheiden  die  etwaigen 
Aenderungen  der  Wärmeproduction,  welche  innerhalb  kurzer  Zeit- 
läume  eintreten  sollen,  um  plötzliche  Schwankungen  der  Aussen- 
temperatur  in  ihrer  Einwirkung  auf  den  Organismus  auszugleichen 
oder  gar  zu  ttbercompensiren. 

Eine  solche  directe  Wärmeregulirung  durch  Anpassung  der  Pro- 
dnetion  wird  von  einigen  Forschem  ebenso  bestimmt  behauptet,  wie 
sie  von  andern  geleugnet  wird. 

Vorzugsweise  ist  es  Liebermeister  ^,  welcher  auf  Grund  der 
Erfahrung,  dass  ein  Thermometer  in  der  Achselhöhle  etwas  steigt, 
sobald  eine  plötzliche  Wärmeentziehung  auf  die  Haut  einwirkt,  diese 
Art  der  Wärmeregulirung  behauptet  und  sie  gegen  die  Einwände 
seiner  Gegner  zu  vertheidigen  gesucht  hat.  Ihm  schlössen  sich 
Pflüger*-  und  eine  grosse  Zahl  seiner  Schüler  mit  einer  Beihe  von 
Untersuchungen  an,  welche  besonders  den  Umstand  betonen,  dass 
Wärmeentziehung  die  Au&ahme  von  Sauerstoff  und  die  Ausgabe  von 
Kohlensäure  steigert 

Der  Beobachtung  von  Liebermeister  ist  schon  früher  gedacht 
worden.  Ich  habe  dort  gezeigt,  dass  aus  diesem  Ansteigen  des  Ther- 
mometers in  der  Achselhöhle  nicht  auf  eine  Temperaturzunahme  des 
Gesammtkörpers  geschlossen  werden  darf,  sondern  dass  es  sich  zu- 
nächst nur  um  eine  veränderte  Vertheilung  der  Wärme  handelt,  in 
Folge  deren  gewisse  Theile  desselben  (die  von  mir  sogenannte 
Zwischenschicht)  wärmer  werden,  weil  sie  reichlicheren  Blutzufluss 
ans  den  innem  wärmeren  Theilen  erhalten,  dass  aber  bei  genügend 
langer  Fortsetzung  des  Versuchs  die  Temperatur  sowohl  der  Zwischen- 
schicht als  des  innem  Kerns,  somit  also  des  ganzen  Körpers  fällt. 

1  LiSBSBicxxsTEB,  Deutsche  Klinik.  1859.  No.  40 :  Arch.  f.  Anat.  u.  Phyaiol.  1860. 
8. 520  u.  S.  589, 1861.  S.  28, 1862.  S.  661 ;  Dtech.  Arch.  f.  klin.  Med.  Y.  S.  217,  X.  S.  89. 
420 ;  Aus  der  modidnischen  KUnik  zu  Basel.  S.  81  ff.  Leipzig  1868 ;  Handb.  d.  Path. 
Q.  Ther.  d.  Fiebers.  S.  197  ff. 

2  Pflüsbb,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XII.  S.  282  u.  333  und  au  anderen ,  später 
XU  citirenden  Stellen. 
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DieB  gilt  in  gleicher  Weise  von  allen  den  LiEBERMEisTER'schen  ana- 
logen Versuchsresultaten ;  vor  Liebeemeister  hatte  schon  Cusrie* 
in  einem  Falle  die  geringe  Temperatursteigemng  (in  der  Mundhöhle) 
beobachtet,  legte  aber  auf  sie  weiter  keinen  Werth.  Vielmehr  ist 
gerade  Gurrie  der  Begründer  der  Kaltwasserbehandlung  bei  fieber- 
haften Krankheiten,  welche  heute  von  allen  Klinikern  als  bestes 
Mittel  anerkannt  wird,  dem  Körper  Wärme  zu  entziehen. 

Trotzdem  hatten  schon  Gurrie  und  viele  Andere  sich  zu  der 
Ansicht  bekannt,  dass  unter  dem  Einfluss  der  Wärmeentziehung  eine 
vermehrte  Wärmeproduction  stattfinde,  und  LiEBERBiEisxER  glaubte 
dies  durch  Berechnung  der  an  das  Badewasser  bei  einem  kalten 
Bade  abgegebenen  Wärmemengen  auch  beweisen  zu  können.  Er  kam 
zu  dem  Schluss,  dass  in  einem  Bade  von  20<^ — 23^  das  Dreifache 
bis  Vierfache  und  in  einem  Bade  von  30^  das  Doppelte  von  der 
Wärme  producirt  werde,  welche  Helmholtz  als  die  mittlere  Wärme- 
production eines  Menschen  unter  gewöhnlichen  Umständen  berechnet 
hatte.  Dagegen  berechnet  Lirbermeister,  dass  im  warmen  Bade 
eine  etwas  grössere  Wärmeproduction  als  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen stattfinde.  Wenn  er  trotzdem  wegen  der  Kleinheit  der 
Differenz  die  Meinung  ausspricht,  dass  durch  sie  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen  sei,  dass  doch  die  Wärmeproduction  eigentlich 
kleiner  gewesen  sei,  so  lässt  sich  dagegen  um  so  weniger  sagen,  als 
seine  ganze  Berechnung  auf  sehr  unsichem  Grundlagen  beruht  Er 
bringt  nämlich  den  Körper  in  möglichst  grosser  Ausdehnung  in  ein 
Bad,  dessen  Temperatur  möglichst  nahe  der  der  Achselhöhle  gehalten 
wird  und  berechnet  die  Wärmeproduction  aus  der  dann  stattfindenden 
Steigerung  der  Temperatur  der  Achselhöhle  unter  der  Voraussetzung, 
dass  die  Temperatur  im  ganzen  Körper  dieselbe  gewesen  sei  wie 
in  der  Achselhöhle.  Diese  Daten  sind,  iumal  da  eigentlich  nur  ein 
Versuch  vorliegt,  allerdings  nicht  ausreichend,  um  aus  ihnen  einen 
beweiskräftigen  Schluss  zu  ziehen.  Ebensowenig  brauchen  wir  uns 
mit  den  Angaben  anderer  Autoren  zu  befassen,  welche  ohne  Weiteres 
jede  Zunahme  der  Eigenwärme  als  einen  Beweis  gesteigerter  Wärme- 
production auffassen. 

IX.  Indirecte  Beweisffihrung  durch  den  Stoffwechsel. 

Auf  der  andern  Seite  können  die  indirecten  Berechnungen  der 
Wärmeproduction  aus  der  Menge  der  ausgeschiedenen  COi  oder  des 

1  Vgl.  J.  CuERiE,  Ueber  die  Wirkungen  des  kalten  und  warmen  Wassers  als 
eines  Heilmittels  im  Fieber.  Uebers.  v.  Michaelis.  Leipzig  tSOl. 
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aufgenommenen  0  wegen  der  schon  frtther  hervorgehobenen  Unsicher- 
heit dieser  Berechnungen  auch  nicht  genügen,  um  den  Satz,  dass 
Wärmeentziehung  unmittelbar  zu  vermehrter  Wärmeproduction  führe, 
als  vollkommen  bewiesen  gelten  zu  lassen.  Es  gilt  ja  als  allgemein 
feststehend,  dass  alle  Warmblüter  in  der  Kälte  mehr  0  aufnehmen 
und  mehr  CO2  ausgeben  als  in  der  Wärme.  Nur  Senator  hat  bei 
seinen  calorimetrischen  Versuchen  auch  zugleich  eine  geringere  CO2- 
Ausscheidung  während  der  kalten  Jahreszeit  gefunden.  Es  sind  aber 
speciell  mit  Rücksicht  auf  die  uns  hier  interessirende  Frage  zahl- 
reiche Versuche  über  diesen  Punkt  angestellt  worden ;  welche  zeigen, 
dass  bei  Warmblütern  unter  gewissen  Umständen  allerdings  die  CO2- 
Production  und  der  0 -Verbrauch  mit  der  Temperatur  steigen  und 
fallen  (ein  Verhalten,  welches  bei  Kaltblütern  ausnahmslos  stattfindet), 
dass  aber  in  der  Regel  das  Gegentheil  stattfindet. 

Schon  Lavoisier  hatte,  wie  oben  berichtet  wurde,  es  für  ganz 
selbstverständlich  angesehen,  dass  Thiere  in  der  Kälte  mehr  CO2 
produciren,  und  Crawpordi  war  in  seinen  Versuchen  zu  demselben 
Schluss  gekommen.  Derselbe'^  beobachtete  auch,  dass  bei  sehr  hohen 
Temperaturen  das  Venenblut  auffallend  hell  blieb,  eine  Thatsache, 
welche  später  auch  J.  K.  Mayer^^  in  Batavia  fand  und  dadurch  zu 
seinen  Forschungen  über  den  Zusammenhang  von  Wärme  und  Arbeit 
veranlasst  wurde.  Mayer  erklärt  direct  den  Farbenunterschied  zwi- 
schen venösem  und  arteriellem  Blut  als  den  „Ausdruck  für  die  Grösse 
des  Sauerstoffverbrauchs,  oder  für  die  Stärke  des  Verbrennungspro- 
cesses  im  Organismus."  Wir  wissen  aber,  dass  die  Farbe  des  ve- 
nösen Bluts  hauptsächlich  von  der  Geschwindigkeit  der  Strömung 
des  Bluts  durch  die  Capillaren  und  diese  wiederum  von  der  Weite 
der  Gefässe  abhängt.  Bei  hoher  Umgebungstemperatur  sind  beson- 
ders die  Hautgef  ässe  stark  erweitert ;  aus  der  Helligkeit  ihres  Venen- 
bluts darf  aber  nicht  einmal  geschlossen  werden,  dass  in  der  Haut 
weniger  Wärme  gebildet  worden,  geschweige  denn  ein  Schluss  auf 
die  Wärmebildung  im  ganzen  Körper  gezogen  werden.  Sehen  wir 
doch,  dass  bei  Reizung  des  N.  laryngeus  das  Blut  hellroth  aus  den 
Venen  der  Speicheldrüse  strömt,  trotzdem  in  derselben  eine  sehr  be- 
trächtliche Wärmeproduction  stattfindet.  Bei  der  schnellen  Strömung 
hat  das  Blut  nicht  Zeit  genug,  um  viel  von  seinem  Sauerstoff  an  die 
Gewebe  abzugeben  und  viel  Kohlensäure  aus  denselben  aufzunehmen ; 
aber  es  würde  ganz  unrichtig  sein,  wollte  man  aus  den  Verände- 

1  Crawford,  a.  a.  0.  S.  242  ff. 

2  Derselbe,  Ebenda.  S.  239. 

3  Mateb,  Die  organische  Bewegung  in  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  Stoff- 
wechsel. 1845 ;  abgedruckt  in :  Die  Mechanik  der  Wärme.  S.  95.  Stuttgart  1874. 
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rungen  im  Gasgehalt  des  Bluts  auf  die  in  derselben  Zeit  in  den  Ge- 
weben stattgehabten  Umsetzungen  schliessen. 

Um  so  weniger  ist  ein  solcher  Schluss  gerechtfertigt  aus  den 
Ergebnissen  des  Gaswechsels  in  den  Lungen,  da  hier  der  Zusam- 
menhang mit  den  Stoffumsetzungen  in  den  Geweben  noch  indirecter 
ist  und  noch  durch  einen  neuen  Factor  modificirt  wird,  nämlich  die 
Tiefe  und  Frequenz  der  Athembewegungen.  Nur  bei  sehr  langen 
Beobachtungszeiten  kann  einigermassen  sicher  darauf  gerechnet  wer- 
den, dass  die  Menge  der  ausgeschiedenen  COi  der  Menge  der  gebil- 
deten entspricht;  und  das  gleiche  gilt  von  dem  aufgenommenen  0, 
Mit  diesem  Vorbehalt  über  die  Tragweite  der  betreffenden  Versuche 
will  ich  die  Ergebnisse  derselben  zusammenstellen. 

Delaroghe^  fand  im  Mittel  aus  seinen  Versuchen,  wenn  man 
den  Sauerstoffverbrauch  und  die  Kohlensäureausgabe  bei  niederer 
Temperatur  =  1  setzt,  bei  hoher  Temperatur: 

bei  Kaninchen  Sauerstoff  0,888,  Kohlens.  0,933,  Temp.  1 2^,07  n.  29^90 
„  Meerschweinchen  „  0,814  „  0,987  „  100,07  „  34^50 
„   Katzen  „         0,760         „         0,900       „       100,85  „  31S35 

„   Tauben  „         0,863         „         0,909       „         8«,17  ,  29^80 

Letellier^  fand  folgende  Zahlen  fttr  die  C02-Au8gabe  für  1  kg 
und  1  Stunde: 

Kleine  Vögel  bei  0»  18,980,  bei  140— 22»  13,034,  bei  30«— 42»  8,980 
Grosse       „  „     „      7,152    „  „  4,451     „  ,         2,688 

Meerschweinchen    „„     3,540    „  „  2,526     .  „         2,097 

Mäuse  „     „    17,852    „  „  16,711     „  „         8,993 

Nach  Sanders-Ezn^  macht  es  einen  Unterschied,  ob  die  Eigen- 
wärme des  Thieres  durch  die  Einwirkung  der  Umgebungswärme  ge- 
ändert wird  oder  constant  bleibt  Im  ersteren  Falle  steigt  and  fällt 
die  Sauerstoffaufnahme  und  Kohlensäureabgabe  mit  der  Eigenwärme, 
im  anderen  Falle  ist  sie  kleiner  bei  höherer,  grösser  bei  niederer 
Umgebungstemperatur. 

RöHKiG  und  ZuNTZ^  fassen  die  Ergebnisse  ihrer  unter  PflC- 
ger's  Leitung  angestellten  Versuche  in  folgende  Sätze  zusammen: 

1.  Bei  Abkühlung  der  äusseren  Haut  wird  sowohl  die  Kohlen- 
säureproduction  (Gildemeistek)  als  auch  die  Sauerstoffconsnmtion 
gesteigert. 

2.  Diese  Steigerung  wird  vermittelt  durch  Beflex  von  gewissen 

1  Delaboche,  Joam.  d.  phys.  LXXVII.  p.  5;  Zasammenstellang  bei  Gavabut 
a.  a.  0.  S.  417. 

2  Letellieb,  Ann.  d.  cbim.  et  d.  phys.  (3)  Xm.  p.  478.  —  Gayjlrrit,  p.  41 S. 

3  Samd£rs-Ezn,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  Math.-phys.  Gl.  1867.  S.  58. 

4  RöHRiG  u.  ZuNTz,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  IV.  S.  57. 1871. 
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centripetalleitenden  Nerven  der  Haut,  welche  von  den  Temperatur- 
schwankungen erregt  werden. 

3.  Dieselben  Nerven  können  auch  durch  andere  Hautreize,  wozu 
die  Sool-  und  Seebäder  gehören,  erregt  werden. 

4.  Die  Wirkung  dieser  Bäder  beruht  zum  Theil  auf  eben  jener 
auf  reflectorischem  Wege  bewirkten  Steigerung  des  Stoffwechsels. 

5.  Die  Muskeln  sind  die  Organe  des  Körpers,  in  denen  der  grösste 
Theil  des  Stoffumsatzes  vor  sich  geht,  und  sie  werden  auch  von  der 
Aenderung  desselben  durch  Temperaturwechsel  am  meisten  betroffen. 

6.  Der  grösste  Theil  der  Oxydationsprocesse  in  den  Muskeln 
wird  nur  durch  die  Innervation  derselben  angeregt  und  daher  durch 
die  Vergiftung  mit  Curare  aufgehoben. 

7.  Auch  die  Wärmeregulation  wird  durch  die  Curarevergiftung 
auf  ein  Minimum  reducirt. 

8.  Demnach  ist  die  Wärmeregulation  wahrscheinlich  in  erster 
Linie  bedingt  durch  beständige  schwache  reflectorische  Erregung 
der  motorischen  Nerven,  welche  mit  der  Temperaturdifferenz  zwi- 
schen Thierkörper  und  Umgebung  wächst. 

Pplüger^  selbst  veröffentlichte  dann  die  Ergebnisse  seiner  Ver- 
suche zunächst  in  kurzen  Sätzen,  deren  Inhalt  ich  mit  unwesent- 
lichen Auslassungen  wiedergebe: 

I.  Bei  Thieren,  deren  Centralnervensystem  ohne  wesentliche  Ge- 
fährdung des  Kreislaufs  ausgeschieden  ist,  steigt  und  fällt  die  Energie 
des  Stoffwechsels,  gemessen  durch  die  Sauerstoffmengen,  welche  auf- 
genommen, und  die  Kohlensäuremengen,  welche  ausgeschieden  wer- 
dep,  mit  der  Temperatur  des  Thieres,  gemessen  im  Rectum. 

n.  Bei  Thieren  mit  unversehrtem  Nervensystem  addirt  sich  zu 
dieser  Wirkung  der  Eigenwärme  ein  entgegengesetzter  Einfluss,  wel- 
cher den  Stoffwechsel  um  so  energischer  steigert,  je  stärkerer  Ab- 
kühlung das  Thier  ausgesetzt  ist.  Bei  sehr  hohen  und  bei  sehr 
niederen  Graden  der  Eigenwärme  (39o,8-42o  und  30o— 20«)  über- 
wiegt der  unter  I  angeführte  Einfluss. 

in.  Durchschneidung  des  Rückenmarks  zwischen  6.  und  7.  Hals- 
wirbel bewirkt  eine  starke  Abnahme  des  Stoffwechsels.  Die  von 
Einigen  unter  diesen  Umständen  beobachtete  Temperatursteigerung 
ist  bedingt  durch  die  verringerte  Energie  der  Athmung,  die  starke 
Verlangsamung  des  Kreislaufs  und  die  dadurch  behinderte  Abgabe 
der  Wärme  durch  Haut  und  Lunge. 

1  Pflüoeb,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XU.  S.  282  u.  333. 1876. 

HAndbaeh  der  Flijtiol0gie.   Bd.  IT«.  27 
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IV.  Durchscheidung  der  Pedunculi  cerebri  hinter  den  Corpora 
quadrigemina  hat  keinen  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel. 

Den  Satz  II  erläutert  PflOger  in  der  zweiten  Mittheilung  noch 
durch  folgende  Bemerkungen.  Steigert  man  die  Temperatur  des 
Thieres  erst  über  die  Norm  und  kühlt  es  dann  langsam  ab,  so  sinkt 
der  Stoffwechsel  mit  der  Abkühlung.  Kühlt  man  dagegen  das  Thier 
langsam  ab,  ohne  vorher  seine  Temperatur  gesteigert  zu  haben,  so 
steigt  der  Stoffwechsel  und  sinkt  erst  wieder,  wenn  die  Eigenwärme 
ungefähr  auf  30^  gekommen  ist. 

Diese  Versuche  sind  weiter  fortgesetzt  worden  von  Pflüoer's 
Schüler  Golasanti^  und  haben  zu  einer  lebhaften  Discussion  zwischen 
Senator^  und  Pflüger^  Veranlassung  gegeben.  Colasanti  fand  bei 
niederen  Temperaturen  stets  grösseren  Sauerstoffverbrauch  und  gros- 
sere (70-2-Ausgabe,  und  zwar  für  1  kg  Gewicht  und  1  Stande  für  jeden 
Grad  Celsius  eine  Zunahme  des  ersteren  um  37,32  ccm,  der  zweiten  nm 
33,66  ccm.  Das  Verhältniss  des  Sauerstoffs  zur  Kohlensäure  ist  bei  ver- 
schiedenen Umgebungstemperaturen  nahezu  constant.  Daraus  könne 
man  schliessen,  dass  auch  alle  intermediären  Stoffwechselprocesse 
in  gleichem  Sinne  sich  ändern,  und  dass  die  Wärmebildung  wirklieb 
dem  Sauerstoffverbrauch  und  der  Kohlensäureproduction  proportional 
verlaufen.  Die  Steigerung  des  Stoffwechsels  bei  Abkühlung  wächst 
zuweilen  im  Laufe  von  Stunden  so  bedeutend,  dass  die  Körperwärme 
beträchtlich  zunimmt.  Bei  grösseren  Thieren  als  den  von  ihm  unter- 
suchten Meerschweinchen  und  bei  „verweichlichten  Stubenmenschen* 
kann,  wie  Colasanti  meint,  diese  Wärmeregulirung  durch  die  Pro- 
duction  geringer  ausfallen. 

Die  gleichen  Resultate  ergaben  auch  die  Versuche  von  Finkler^ 
Bei  einer  Temperaturabnahme  von  24 ^  stieg  der  Stoffwechsel  in- 
weilen  auf  das  Doppelte.  Finkler  fand  den  Stoffwechsel  im  All- 
gemeinen höher  als  Colasanti,  und  da  er  im  Winter  arbeitete,  so 
Dimmt  er  an,  dass  in  diesem  dauernd  der  Stoffwechsel  auf  einen 
höheren  Grad  eingestellt  ist.  Er  führt  als  Analogie  daftlr  an,  da^ 
nach  W.  Edwards^  im  Winter  die  Thiere  im  abgeschlossenen  Loil- 
raum  schneller  sterben  als  im  Sommer  und  bei  einer  Unigebungs- 
wärme  von  0^  im  Winter  weniger  schnell  erkalten  als  im  Sommer. 
Ersteres  deutet  auf  einen  grösseren  Sauerstoffverbrauch,  letzteres  er- 
klärt er  durch  grössere  Wärmeproduction. 

1  Colasanti,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XIV.  S.  92. 

2  Senator,  Ebenda.  S.  448.  492. 

3  Pplügbr,  Ebenda.  S.  450,  XV.  S.  104. 

4  Finkler,  Arcb.  f.  d.gcs.  Physiol.  XV.  S.  603.  1877. 

b  W.  Edwards,  Influcnce  des  agents  pbysiques.  p.  200  a.  p.  163. 


5.  Cap.  Die  Regulirung  d.  Eigenwärme.  Beweisführung  durch  d.  Stoffwechsel.     419 

In  einer  grösseren  Arbeit  „Ueber  Wärme  und  Oxydation  der 
lebendigen  Materie"  hat  sodann  Pflüger ^  den  Gegenstand  auf  Grund 
seiner  eigenen  und  seiner  Schüler  Arbeiten  einer  ausföhrlichen  Er- 
örterung unterzogen.  Zunächst  wurde  in  Uebereinstimmung  mit  den 
früheren  Angaben  von  Zuntz^  festgestellt,  dass  durch  Curare  Vergif- 
tung (unabhängig  von  etwaigen  Aenderungen  der  Athembewegungen, 
indem  vor  und  während  der  Vergiftung  in  gleicher  Weise  künstliche 
Respiration  unterhalten  wurde)  und  bei  Erhaltung  der  Normaltem- 
peratur des  Thieres  0-Aufiiahme  und  CO^-Abgabe  beträchtlich  sinken 
und  zwar  beide  in  ungefähr  gleichem  Verhältniss  (0  um  35,2  <>,o, 
COi  um  37,4  ^^o  im  Mittel ;  Berechnung  durch  Vergleich  mit  den  von 
Finkler  und  Oebtmann^  für  Normalthiere  ermittelten  Zahlen).  Wird 
die  Temperatur  des  Thieres  erhöht  von  der  Norm  (39 »,2)  bis  auf 
41*^,  so  steigt  der  SauerstoflFverbrauch  und  die  CO2- Abgabe,  letztere 
aber  in  höherem  Grade,  nämlich  auf  1  Kilo  Thier,  1  Stunde  und 
l^C.  berechnet  um  22,9  ^o,  während  der  0- Verbrauch  nur  um  lO^/o 
zunimmt.  Infolge  dessen  wird  auch  der  respiratorische  Quotient 
CO1 :  0,  welcher  bei  unvergifteten  Thieren  0,84,  bei  curarisirten  aber 
normal  temperirten  0,82  ist,  bei  den  überwarmen  curarisirten  Thieren 
nahezu  —  1.  Bei  Thieren,  deren  Temperatur  unter  der  Norm  liegt 
(bis  zu  220,2  bis  Mittel  33")  sinkt  der  0- Verbrauch  pro  Kilo,  Stunde 
und  Grad  um  5,2<>/o,  die  Kohlensäureabgabe  nur  um  1,9^,0.  Die  Ab- 
nahme ist  also  bei  Temperaturen  unterhalb  der  normalen  eine  relativ 
geringere  und  besonders  bei  der  CCh  eine  sehr  viel  geringere. 

Nach  Pflüqer's  Auffassung  wirkt  das  Curare  in  dieser  Weise 
durch  Ausschaltung  des  Nerveneinflusses  auf  das  Muskelsystem,  in- 
dem hierdurch  der  hauptsächlichst^  Factor  der  Wärmeregulirung 
fortfällt.  Um  diese  Auffassung  zu  stützen,  wurde  eine  zweite  Ver- 
sachsreihe mit  Durchschneidung  des  Rückenmarks  zwischen  Cervi- 
cal-  und  Dorsaltheil  unternommen.  Es  ergab  sich ,  dass  nach  dieser 
Operation  bei  Erhaltung  der  Normaltemperatur  der  0- Verbrauch  um 
37,1^0,  die  CO2- Ausgabe  um  29,92^/0  unter  dem  Normalwerth  war. 
Bei  Erwärmung  von  Thieren  mit  durchschnittenem  Rückenmark  findet 
Steigerung  des  Stoffwechsels  statt  und  zwar  wächst  für  jeden  Grad 
über  der  Norm  der  0- Verbrauch  um  6,1  ^o,  die  CO2- Abgabe  um 
8,3^0.  Durchschneidung  der  Peduncnli  cerebri  hat  keine  Herab- 
setzung des  Stoffwechsels  zur  Folge,  doch  seigte  dei^ 


1  Pflüobb,  Arch.  f.  d.  ges.  Phyaiol.  XYIIL  B.  14 

2  ZuNTz,  Ebenda.  Xll.  S.  522. 

3  FinKLBR  u.  Obbtüaiik,  Ebenda.  XIT.  8. 6 
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und  starke  Schwankungen,  ohne  dass  die  Temperatur  des  Thieres 
sich  erheblich  änderte. 

Die  dritte  Versuchsreihe  wurde  an  normalen,  bis  auf  die  zur 
künstlichen  Respiration  erforderliche  Tracheotomie  unversehrten  Thie- 
ren  angestellt.  Die  Thiere  wurden  in  ein  Bad  gebracht,  welches 
ihrer  eigenen  Temperatur  beinahe  gleich  warm  war  ^  so  dass  die 
Wärmeabgabe  auf  ein  Minimum  herabgesetzt  war,  die  Temperatur  des 
Thieres  aber  ungeändert  blieb.  Unter  diesen  Umständen  verbrauchten 
die  Thiere  mit  normaler  Temperatur  pro  Kilo  und  Stunde  676,90  ocm 
Sauerstoff  und  gaben  aus  641,3  com  COi.  Finkler  und  Oebtmann 
hatten  fllr  die  gleichen  Verhältnisse  gefunden  673,21  ccm  0  und 
570,41  ccm  CO^.  Die  fast  vollkommene  Uebereinstinmiung  der  Werthe 
f&r  den  0- Verbrauch  ist  auffallend  genug.  Wurde  nun  die  Tempe- 
ratur des  Bades  und  damit  die  Körperwärme  gesteigert,  dann  stieg  die 
Enei^e  des  Stoffwechsels,  und  zwar  nahm  für  1  ^  G.  der  Sauerstoff- 
verbrauch zu  um  5,7  ®/e,  die  Kohlensäureabgabe  um  6,8<>/o.  Wurde 
dagegen  die  Temperatur  des  Thieres  durch  Abkühlen  des  Bades  ver- 
ringert^ so  stieg  die  Energie  des  Stoffwechsels,  sobald  die  Eigen- 
wärme unter  38®  ungefähr  gefallen  war,  ganz  beträchtlich  und  sank 
erst  wieder,  wenn  die  Eigenwärme  unter  26®  ungefähr  gefallen  war. 
Es  sind  also  hier  zwei  entgegengesetzte  Einflüsse  wirksam:  die  mit 
der  Temperatur  der  Gewebe  fallende  und  steigende  Elnergie  der 
Oxydationen  wird  innelhalb  gewisser  Grenzen  compensirt  durch  eine 
vom  Nervensystem  angeregte  entgegengesetzt  gehende  Einwirkung. 
Dass  bei  dieser  letztem  die  Muskeln  eine  wichtige  Rolle  spielen, 
sieht  man  an  dem  bei  der  Abkühlung  auftretenden  Huskelzittern. 
Die  Kälte  wirkt  also  hier  wiß  ein  Beiz,  welcher  eine  Steigerung 
der  Oxydationen  zur  Folge  hat. 

Eine  Fortsetzung  erfuhren  diese  Versuche  unter  Pflügbr's  Lei- 
tung durch  Velten^,  welcher  den  Einfluss  stärkerer  Abkühlungen 
an  curarisirten  Thieren  weiter  verfolgte.  Die  Abnahme  für  1  Kilo 
Thier,  1  Stunde  und  1  ®  C.  betrug  in  Procenten  der  Normal  werthe 


für  die 
TemperataTgrenzen 

beim  Sauer- 
Btoffrerbraueh 

bei  der  Kohlen- 
säurembgabe 

38,33—37,41 

38,29-37,41 
37,41-31,37 
31,37     26,17 
26,17—23,07 

4,5 

5,1 

8,3 

-     5,5 

5,8 

4,8 

9,1 
3.7 

und  die  Zunahme  bei  Wiedererwärmung 


1  VsLTSN,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XXI.  S.  361. 1880. 


5.  Cap.  Die  Begalirung  d.  Eigenwärme.  BeweisfÜhrnng  durch  d.  Stoffwechsel.     421 


für  die 
Teroperaturgrenzen 

beim  Sauer- 
stoffverbrauch 

bei  der  Kohlen- 
sänreabgabe 

23,07  -  30,44 
30,44-36,37 
30,44-36,36 

2,2 
19,5 

1,4 
20,8 

Auch  die  Yersache  von  Finkler  ^  über  die  Bespiration  in  der 
Inanition  müssen  hier  erwähnt  werden.  In  Uebereinstimmnng  mit 
Chossat,  Bidder  und  Schmidt  u.  ä.  fand  er  in  den  ersten  Hungertagen 
keine  erhebliche  Abnahme  der  Eigenwärme.  Der  Sauerstoffverbrauch 
sinkt  unerheblich y  schneller  die  Kohlensäureabgabe,  so  dass  der 
respiratorische  Quotient  kleiner  wird.  Die  Wärmeregulation  leidet 
nicht.  Bei  Abnahme  der  Aussentemperatur  wächst  der  Stoffwechsel 
nahezu  in  demselben  Verhältniss  wie  bei  gut  ernährten  Thieren.  Es 
war  die  Steigerung  für  je  1  ^  C. 


bei  Hungerzeit 
in  Minnten 

Sauerstoff- 
▼erbranch 

Eohlensäure- 
abgabe 

334 
1712 
3233 

32,7 
29,5 
29,7 

16,5 
15,0 
21,3 

Ergänzend  ist  es  wichtig  anzumerken,  dass  nach  den  Unter- 
suchungen von  Pflüger  2  und  von  Finkler  und  Oertmann^  die 
Athemmechanik  als  solche  keinen  nennenswerthen  Einfluss  auf  den 
Stoffwechsel  hat. 

Von  Untersuchungen  anderer  Forscher  haben  wir  hier  zu  erwäh- 
nen zunächst  die  von  Erlern,  welcher  an  Kaninchen,  deren  Tem- 
peratur durch  die  blosse  Fesselung  im  Durchschnitt  von  39^,3  auf 
37^,3  sank,  die  in  10  Minuten  ausgeschiedene  CO2  für  je  100  g  Kör- 
pergewicht von  0,0051  auf  0,0034  g  sinken  sah.  Nach  Durchschnei- 
dung des  Bückenmarks  unterhalb  des  siebenten  Halswirbels  fiel  die 
Körperwärme,  ohne  vorher  zu  steigen,  bis  zum  Tode;  die  CO2 -Aus- 
scheidung fiel  unmittelbar  nach  der  Operation  plötzlich  und  sank 
dann  noch  weiter  unter  erheblichen  Schwankungen.  Bei  Abnahme 
der  Umgebungstemperatur   sank  die  Körperwärme  des   gefesselten 


1  FiNKLBR,  Ebenda.  XIII.  S.  175. 1880. 

2  Pplüger,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XTV.  S.  1. 1876. 

3  Finkler  u.  Oertbiann,  Ebenda.  S.  38. 

4  Erlbs,  Ueber  das  YerhiÜtniss  der  Kohlensäure- Abgaben  zum  Wechsel 
Körperwärme.  Diss.  Königsberg  1875. 
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Thieres  und  mit  ihr  die  CO2- Ausscheidung,  doch  entsprach  die  nie- 
derere Körpertemperatur  nicht  immer  regelmässig  der  geringeren 
C(h  -  Ausscheidung.  Bei  erhöhter  Umgebungstemperatur  stieg  die 
(702-Ausscheidung  regelmässig,  wenn  die  Eigenwärme  stieg,  zuweilen 
aber  auch,  trotzdem  die  Eigenwärme  des  gefesselten  Thieres  er- 
niedrigt blieb.  Wenn  jedoch  die  Umgebungswärme  eine  Zeit  lang 
auf  ungefähr  36 <>  gehalten  wurde  und  die  Eigenwärme  über  39«,4 
stieg ,  so  trat  eine  verringerte  C02-Ausscheidung  ein.  Bei  Fimissung 
der  Haut  nahm  mit  der  Eigenwärme  auch  die  CO2 -Ausscheidung  ab. 

Lm'EN^  fand  bei  Meerschweinchen  6—8  Stunden,  nachdem  sie 
in  einen  Wärmkasten  von  36^ — 37 ^  gesetzt  waren,  eine  beträchtliche 
Abnahme  der  C02-Ausscheidung.  Die  Thiere  lebten  in  dieser  hohen 
Umgebungswärme  bis  6  Tage. 

Herzog  Carl  Theodor  in  Bayern*  hat  eine  Versuchsreihe  an 
einer  Katze  angestellt,  welche  für  uns  besondere  Wichtigkeit  hat; 
sie  ist  nämlich  die  einzige,  in  der  die  Bestimmungen  des  respira- 
torischen Stoffwechsels  über  einen  etwas  längeren  Zeitraum  ausge- 
dehnt wurden,  während  jeder  Versuch  5  —  6  Stunden  dauerte.  Vom 
31.  December  1874  bis  14.  Juni  1875  erhielt  die  Katze  täglich  die 
gleiche  Nahrung  von  120  g  Fleisch  und  15  g  Schmalz.  Sie  hielt  sich 
dabei  mit  geringen  Schwankungen  (Minimum  2557,  Maximum  2650) 
auf  demselben  Körpergewicht  bis  zum  30.  März.  Von  da  an  nahm 
ihr  Gewicht  allmählich  zu  bis  3047  g.  Es  erhellt  daraus,  dass  im 
Sommer  eine  geringere  Nahrungsmenge  ausreicht,  das  Körpergewicht 
zu  erhalten  als  im  Winter.  Während  dieser  6  Monate  wurde  ihr 
Stoffwechsel  bei  den  verschiedensten  Temperaturen  (mittels  des  klei- 
nen Respirationsapparats  von  Voit)  bestimmt ,  indem  der  Kasten  im 
Freien,  im  ungeheizten  oder  im  geheizten  Zimmer  stand.  Im  Ganzen 
wurden  22  solche  Versuche  ausgeführt,  welche  stets  17  Stunden  nach 
der  Fütterung  begannen.  Sauerstoffaufnahme  und  Kohlensäureabgabe 
waren  in  der  Kälte  grösser  als  in  der  Wärme;  die  einzelnen  Ab- 
weichungen in  der  S.  423  folgenden,  auf  6  Stunden  berechneten 
Tabelle  erklären  sich  durch  Bewegungen  des  Thiers. 

Page^  brachte  eine  Htlndin  von  4  kg  Gewicht  in  einen  Blech- 
kasten in  Wasser  von  25»,  30«,  20»,  15«,  35«.  Verglich  er  die  in 
10  Minuten  bei  25«  ausgeschiedene  Kohlensäure  mit  den  bei  anderen 
Temperaturen  ausgeschiedenen ,  so  war  sie  stets  gesteigert  und  zwar 
beim  Wechsel 


1  Litten,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1878.  S.  587. 

2  Herzog  Carl  Thbodob  in  Bayern,  Ztschr.  f.  Biol.  XIV.  S.  51. 1S78. 

3  Paqb,  Jottrn.  of  physiol.  II.  p.  228. 
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Ausgab 

e  von 

Aufnahme 

Temperatur 

von 

Wasstr 

Kohlensaure 

Sauerstoff 

10,05 

19,93 

17,48 

-  4,7 

10,95 

21,31 

20,54 

-  3,2 

14,12 

22,03 

21.39 

—  3,0 

10,25 

18,42 

18,->6 

- 

h  0.2 

12,51 

18.24 

19,95 

- 

-  1,3 

10,97 

18,92 

17,73 

- 

-2,0 

10,54 

17,87 

15,79 

- 

-  2,4 

11,64 

19,21 

18,13 

- 

-  3,1 

12,92 

21,97 

20,61 

- 

-  5,0 

9,92 

17,90 

14,82 

- 

hi2,3 

14,00 

17,63 

17,71 

- 

-14,1 

1916 

16,94 

16,75 

- 

-15,6 

18,24 

17,36 

15,80 

- 

-16,3 

13,59 

15,73 

14,74 

- 

-18,0 

10,60 

13,93 

12,30 

- 

-19,8 

15,88 

— 

- 

-20,1 

11,93 

14,34 

12,78 

- 

-20,3 

13,28 

14,96 

14,00 

- 

-27,8 

— 

13,18 

10,87 

-{ 

h29,6 

19,49 

13,12 

13,91 

+-i9,7 

16,92 

12,81 

— 

+30,8 

— ^ 

12,03 

von  25*  zu  20*  Vermehrung  um     7- 

30«  .  „       3- 

15«  »  »     18- 

35»  .  .     49 


n         n 
n         n 


n 
n 


90/0,  Mittel  7,50/0 
•12o;o        „       90/0 

•410/0         n     310/0 
•550/0        „     510/0 


Versuche  von  längerer  Daaer  (bis  7  Standen)  ergaben  dasselbe.  Die 
Eigenwärme  soll  nicht  erheblich  geschwankt  haben ;  nur  in  einem 
Falle  stieg  sie  beträchtlich,  auf  43o,5  nach  einem  Aufenthalt  in  40o 
bis  420  nach  1 V4  Stande. 

Auch  fUr  den  Menschen  stimmen  im  Allgemeinen  die  Angaben 
dahin  tiberein,  dass  mit  abnehmender  Umgebangstemperatur  der 
respiratorische  Stoffwechsel  grösser  wird.  Da  aber  hierbei  selten 
auch  der  Ernährungszustand  genttgend  vergleichbar  ist,  so  sehe  ich 
von  einer  Angabe  der  einzelnen  Untersuchungen  ab,  welche  tlber- 
dies  in  dem  Abschnitt  über  Athmung  Berücksichtigung  finden,  und 
begnüge  mich  mit  der  Anführung  einer  Versuchsreihe  von  Voix*, 
bei  welcher  die  Nahrung  16  Stunden  vor  jedem  Versuche  stets  die 
gleiche  war,  und  jeder  Versuch  6  Stunden  dauerte.  Es  wurden  aus- 
geschieden bei  absoluter  Muskelruhe: 


2  VoiT,  Ztschr.  f.  Biol.  XIV.  S.  57. 1878. 


424 


RosBNTHAL,  Die  Physiologie  der  thieriMhen  WArme. 


Temperatur 

C0%  in  grm 

N  im  Harn 

4,4 

210J 

4,23 

6,5 

206,0 

4,05 

9,0 

192,0 

4,20 

14,3 

155,1 

3,81 

16,2 

158,3 

4,00 

23,7 

164,8 

3,40 

24,2 

166,5 

3,34 

26,7 

160,0 

3,97 

30,0 

170,6 

Wie  man  sieht,  nimmt  die  CO^-Ansscheidang  bis  14^,3  regel- 
mässig ab,  dann  aber  wieder  langsam  zn. 


SECHSTES  CAPITEL. 

Einflnss  des  Nervensystems  nnd  andere 
besondere  Verhältnisse. 


I.  TemperatarSnderiingen  nach  Sympathicasdarchsclmeldiuig:. 

Die  grosse  Rolle,  welche  der  Circulation  bei  der  Wärmeregn- 
lation  zukommt,  lässt  es  als  selbstverständlich  erscheinen,  dass  auch 
das  Nervensystem,  da  es  auf  die  Gefässe  wirkt,  nicht  ohne  Einflnss 
auf  die  Wärmeregulation  sein  wird.  Es  kann  aber  daneben  auch 
die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  demselben  noch  eine  unmittel- 
barere Einwirkung  auf  die  Temperaturverhältnisse  zukommt.  Die 
wichtigen  Fragen,  welche  wir  in  diesem  Schlusscapitel  zu  besprechen 
haben,  und  an  welche  wir  noch  einige  andere  anreihen,  zu  deren 
Besprechung  sich  in  den  vorhergehenden  Capiteln  keine  passende 
Gelegenheit  geboten  hatte,  sind  freilich  ebenso  unvollkommen  er- 
forscht wie  die  meisten  anderen  Punkte  in  diesem  Gebiet,  so  dass 
wir  fiast  überall  unvermittelt  einander  gegenüberstehenden  verschie- 
denen Meinungen  begegnen,  zwischen  denen  eine  Entscheidung  zu 
treffen  auf  Grund  der  vorhandenen  Kenntnisse  unmöglich  ist.  So 
werden  wir  uns  damit  begnügen  müssen,  die  Thatsachen  zu  regi- 
striren,   die  Meinungen  einer  möglichst  objectiven  Kritik  zu  unter- 
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ziehen  und  den  Versach  zu  machen,  hier  und  da  einen  Schlnss  za 
Gunsten  der  einen  oder  der  anderen  zu  ziehen. 

Wir  gehen  von  den  Erscheinungen  aus,  welche  am  Ohr  nach 
Sympathicusdurchschneidung  auftreten,  nicht  nur  weil  sie  die  zuerst 
entdeckten  Thatsachen  auf  diesem  Gebiet  sind,  sondern  auch  weil 
sich  an  sie  schon  alle  die  Discussionen  anknüpfen,  welche  den  Gegen- 
stand dieses  Gapitels  überhaupt  bilden. 

Nachdem  Pourpoub  du  petit  im  Jahre  1727  die  Verengerung 
der  Pupille  nach  Durchschneidung  des  Halssympathicus  kennen  ge- 
lehrt hatte,  &nd  Claude  Bernabd^  bei  Wiederholung  dieses  Ver- 
suchs die  dabei  auftretende  Erweiterung  der  Gefässe  und  Tempe- 
raturzunahme am  Ohr.  Seit  dieser  Zeit  datiren  die  zahlreichen 
Untersuchungen  über  die  Innervation  der  Gefässe,  welche  Bd.  IV.  1. 
S.  399  ff.  ihre  eingehende  Darstellung  gefunden  haben,  weshalb  wir 
an  dieser  Stelle  sie  nur  mit  ganz  besonderer  Rücksicht  auf  die 
dabei  auftretenden  calorischen  Erscheinungen  zu  besprechen  haben. 
Bebnard  hat  seine  Untersuchungen  an  verschiedenen  Orten  darge- 
stellt, am  ausftlhrlichsten  in  seinen  1786  erschienenen  Lebens  sur  la 
chaleur  animale^,  welche  ich,  soweit  es  sich  um  Bernard's  Ansichten 
und  Forschungen  handelt,  der  folgenden  Darstellung  zu  Grunde  lege. 

Die  Erweiterung  der  Ohrgefässe  hat  ein  schnelleres  Strömen 
des  Bluts  durch  dieselben  zur  Folge.  Mit  diesem  zugleich  zeigt 
sich  eine  beträchtliche  Erhöhung  der  Temperatur  des  Ohres  auf  der 
Seite  der  Dnrchschneidung.  Der  Unterschied  in  der  Temperatur 
beider  Ohren  ist  um  so  grösser,  je  kälter  die  umgebende  Luft  ist; 
bei  hohen  Temperaturen  derselben  erweitem  sich  auch  die  Gefässe 
des  anderen  Ohres,  und  seine  Temperatur  steigt,  so  dass  die  Diffe- 
renz unmerklich  werden  kann.  In  gleichem  Sinn  wirken  starke  Be- 
wegungen des  Thieres.  Es  liegt  nahe,  die  Temperaturerhöhung  nur 
von  der  vermehrten  Blutzufuhr  abzuleiten.  Das  Ohr  gehört  zu  den 
der  Abkühlung  am  meisten  ausgesetzten  Organen ;  das  Blut,  welches 
in  dasselbe  einströmt,  ist  bedeutend  wärmer  als  das  Organ ;  je  mehr 
Blut  zuströmt,  desto  mehr  muss  sich  die  Temperatur  des  Ohres  der 
des  Blutes  annähern.  Auf  der  anderen  Seite  aber  ist  klar,  dass  im 
Ohr,  wie  in  allen  Organen,  auch  locale  Wärmebildung  stattfindet, 
und  diese  kann  ihrerseits  selbst  von  der  Geschwindigkeit  der  Durch- 
strömung  abhängig  sein.  Aber  Bernabd  begnügt  sich  nicht  mit  dieser, 
wenn  wir  so  sogen  dürfen,  mechanischen  Auffassung  des  Phänomens. 

1  Claud£  fisENABD,  Compt  rend.  d.  1.  soc.  d.  biologie.  1851.  p.  163;  Gompt. 
rend.  XXXIY.  p.  472. 1852. 

2  Derselbe,  a.  a.  0.  p.  194  ff. 
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Er  bemüht  sich  darznthun,  dass  eine  directe  Einwirkung  des  Nerven- 
systems auf  die  locale  Wärmebildung  stattfindet. 

Zu  diesem  Zweck  bezieht  sich  Bernard  auf  Versuche  von 
Knoch*  und  eigene  Erfahrungen.  Er  unterbindet  die  Venen  des 
Ohres,  so  dass  Stase  in  den  Gefässen  entsteht  und  die  Temperatur 
fällt.  Trotzdem  steigt  diese,  sobald  man  den  Sympathicus  durch- 
schneidet. Er  klemmt  die  Arterien  des  Ohres  zu  und  öffnet  sie 
wieder  nach  24  Stunden,  wo,  wie  er  glaubt,  die  Musculatur  ihre 
Gontractilität  verloren  hat.  Der  Kreislauf  stellt  sich  wieder  her, 
aber  schwach  und  langsam,  ohne  Erweiterung  der  Arterien;  es  bil- 
den sich  Ecchymosen.  So  gelangt  er  dazu,  den  Satz  umzukehren: 
die  vermehrte  Wärme  ist  nicht  die  Folge  der  Circulationsbeschlen- 
nigung  sondern  ihre  Ursache;  die  Nerveneinflüsse  können  direct 
Wärmeproduction  veranlassen  ohne  Mitwirkung  des  Blutes,  so  bei 
Muskeln  und  Drüsen  nach  Unterbindung  der  Arterien,  so  bei  der 
sogenannten  postmortalen  Temperatursteigerung  nach  Aufhören  der 
Circulation.  Beim  Pferd  wird  nach  Durchschneidung  des  Sympa- 
thicus das  Venenblut  der  operirten  Seite  heller,  gerinnt  schneller  und 
ist  wärmer.  Wenn  man  den  Kopf  dicht  in  Watte  einhüllt,  kann 
sogar  das  Venenblut  wärmer  sein  als  das  der  Carotis,  in  Folge  der 
stärkeren  Wärmeentwicklung  in  den  Geweben,  trotzdem  das  Blat 
weniger  Sauerstoff  verloren  und  weniger  COi  aufgenommen  hat.  Die 
Function  des  Sympathicus  besteht  also  darin,  die  Stoffnmsetzungen 
und  damit  die  Wärmebildung  in  den  Geweben  zu  zügeln,  in  Schranken 
zu  halten;  er  ist  nicht  nur  ein  vasoconstrictorischer  Nerv,  sondern 
auch  ein  „nerf  frigorifique. " 

Beizung  sensibler  Nerven  (N.  auricularis,  plexus  cervicalis)  be- 
wirkt Temperaturabnahme  in  dem  Ohr,  dessen  Sympathicus  unver- 
sehrt ist,  steigert  dagegen  die  Temperatur  des  Ohres,  dessen  Sym- 
pathicus durchschnitten  ist.  Der  Temperaturabnahme  geht  im  ersteren 
Falle  eine  kurzdauernde  Steigerung  vorher;  diese  hängt  von  einer 
Reflexlähmung  der  vasodilatatorischen  Nerven  ab  und  man  beobachtet 
sie  nicht,  wenn  die  vasodilatatorischen  Nerven  durch  Curarevergif- 
tung  im  Erregungszustand  sind,  weil  dann  nur  die  Wirkung  auf  die 
vasoconstrictorischen  Nerven  hervortreten  kann. 

In  ähnlicher  Weise  wie  am  Ohr  zeigen  sich  die  gleichen  Ver- 
hältnisse an  der  Submaxillardrüse.  Auch  diese  besitzt  ein  doppeltes 
Nervensystem :  einen  vasoconstrictorischen  und  die  Wärmeerzeugung 
beschränkenden  Nerven  in  einem  Ast  des  Sympathicus  und  einen 

1  Knocu,  De  nervi  s^pathici  vi  ad  corporis  tempcriem  adjectis  de  aliis 
actionibas  nee  non  de  origine  observatiouibus.    Diss.  inaug.  Dorpati  Livon.  \%bb. 
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vasodilatatorischen  und  die  Wärmeproduction  vennehrenden  Nerven 
im  N.  tympanico-lingnalis,  während  für  das  Ohr,  wenn  ich  anders 
Bernard  richtig  verstanden  habe,  beide  Nervenarten  im  Sympathi- 
cns  verlaufen. 

Schon  bald  nach  den  ersten  Mittheilungen  Bernard's  wurde 
seine  Ansicht  von  der  unmittelbaren  Einwirkung  der  Nerven  auf 
die  Wärmebildung  Gekämpft  und  Aie  Veränderung  der  Circulation 
als  ausreichend  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  behauptet,  so  von 
Kussmaul  und  Tenner ^,  von  van  der  Hecke- Gallenfels '^,  und 
von  Jacobson  und  Landre^  u.  A.  Letztere  sehen  die  Ohren  mit  ihrer 
wechselnden  Blutfiillung  als  ein  wichtiges  temperaturregulirendes  Or- 
gan der  Thiere  (Kaninchen)  an.  Wird  der  Sympathicus  einseitig 
durchschnitten,  so  sinkt  die  Temperatur  des  anderen  Ohres  und, 
wenn  beide  Sympathici  durchschnitten  sind,  wegen  des  vermehrten 
Wärmeverlustes  an  den  Ohren  auch  die  Gesammttemperatur  des 
Thieres,  welche  auch  grösseren  Schwankungen  unterwprfen  ist,  als 
sie  unter  gleichen  Umständen  sonst  vorkommen.  Auch  Schiff^ 
kommt  zu  dem  Schluss,  dass  im  Sympathicus  gefässverengernde  und 
gefässerweiternde  Nerven  verlaufen ;  ihm  genügt  aber  diese  Annahme 
vollkommen,  die  Erscheinungen  am  Ohr  und  an  den  Extremitäten 
zu  erklären,  ohne  dass  er  eine  directe  Einwirkung  der  Nerven  auf 
die  locale  Wärmebildung  zu  Hülfe  nimmt.  Schiff^  wies  auch  die 
Temperatursteigerung  an  anderen  Körpertheilen  (untere  Extremitäten) 
nach,  welche  der  Durchschneidung  der  betreffenden  Gefässnerven 
beziehungsweise  der  Zerstörung  der  Centraltheile,  aus  denen  sie  ent- 
springen, folgt. 

II.  Einflass  sensibler  Nerven. 

Den  Einfluss  der  sensiblen  Nerven  untersuchte  Mantegazza^. 
Indem  wir  von  seinen  Angaben  über  das  Verhalten  des  Pulses  ab- 
sehen, bemerken  wir  nur,  dass  schmerzhafte  Eindrücke  eine  Herab- 
setzung der  Temperatur  im  Bectum  bei  Kaninchen  um  mehr  als 
einen  Grad,  in  einem  Falle  sogar  um  fast  2  V2  Grad  bewirkten,  welche 
20  Minuten  nach  der  Reizung  ihr  Maximum  zeigte,  im  ganzen  aber 
über  eine  Stunde  anhielt.     Eine  ähnliche  Wirkung  hatte  heftiger 

1  Kussmaul  u.  Tbnneb,  Molesch.  Unters.  I.  S.  92. 18^5. 

2  VAN  DBB  Bbokb-Callbnfbls,  Ztschr.  f.  rat.  Mod.  VII.  S.  157. 1S55. 

3  Jaoobboit  u.  Landbb,  Nederl.  Archief  voor  Qenees  en  Nataurk.  II.  Heft  3. 

4  ScDBUV.  Wiener  allg.  med.  Ztschr.  1859.  No.  41 .  42. 
&  n^-Ml6i».  Om.  hdMom.  1854.  p.  421. 

«  «-ei. LonbMd.  IM«. No.  26-29. 
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Sehreeken.  Auch  an  sich  selbst  sah  Mantegazza  eine  geringftlgige 
Abnahme  der  Temperatur  unter  der  Zunge  als  Folge  heftigen 
Schnaerzes. 

Dagegen  fanden  Brown-S^quard  und  Lombard  ',  dass  die  Tem- 
peratur der  Haut  am  Arm  in  Folge  von  Hautreizen  durch  Kneipen 
auf  der  gereizten  Seite  stieg,  auf  der  entgegengesetzten  Seite  fiel. 
Die  Aenderung  betrug  nur  Vioo  Grad  und  wicd  durch  Reiex  auf 
die  Gefässe  erklärt.  Und  Naumann  ^  gibt  an,  dass  die  Körpertempe- 
ratur nach  Hautreizen  erst  vorübergehend  steigt,  um  dann  fbr  längere 
Zeit  zu  sinken. 

In  ausführlicher  und  gründlicher  Weise  hat  Heidbnhain'  den 
Gegenstand  in  einer  Reihe  von  Arbeiten  behandelt  Seine  Ergeb- 
nisse sind  folgende :  Bei  elektrischer  Beizung  blossgelegter  sensibler 
Nerven  mittels  Inductionsströmen  oder  ihrer  Endigungen  in  der  Haut 
mittels  des  elektrischen  Pinsels,  ebenso  bei  mechanischer  Reizung 
der  Nerven  oder  ihrer  Hautausbreitungen  tritt  ausnahmslos  ein  ge- 
ringes Sinken  der  Temperatur  im  Innern  des  Körpers  ein.  (Die  Tem- 
peratur wurde  in  der  Aorta,  V.  cava  inf.  oder  ihren  Hauptästen,  im 
linken  oder  rechten  Herzen  mit  Hülfe  sehr  feiner  schlanker  Thermo- 
meter gemessen).  Trennt  man  das  verlängerte  Mark  vom  Rücken- 
mark ab,  so  hört  die  Wirkung  der  sensiblen  Nerven  auf  die  Körper- 
temperatur auf.  Reizung  des  verlängerten  Markes  selbst  durch  elek- 
trische Ströme  oder  durch  Athmungssuspension  hat  eine  ähnliche 
Wirkung  wie  die  der  sensiblen  Nerven.  Die  Athmungssuspension 
hat  ein  viel  stärkeres  Sinken  zur  Folge  als  die  Reizung  der  sen- 
siblen Nerven,  aber  nur,  wenn  das  Rückenmark  nicht  von  der  Med. 
oblongata  abgetrennt  ist;  im  anderen  Falle  fehlt  sie  meist  ganz. 
Dieses  erhebliche  Sinken  rührt  von  der  Circulationstörung  her  und 
muss  von  der  Wirkung  der  sensiblen  Nerven  wohl  unterschieden 
werden.  Letztere  geht  Hand  in  Hand  mit  einer  Steigerung  des  arte- 
riellen Blutdruckes;  wo  letztere  fehlt  (Abtrennung  der  Med.  oblon- 
gata), fehlt  auch  die  erstere.  Um  nun  zu  einer  Erklärung  des  Zn- 
sammenhanges  dieser  beiden  Erscheinungen  zu  gelangen,  weist 
Heidenhain  nach,  dass  jede  Verlangsamung  des  Blntstromes  nicht 
eine  Abnahme,  sondern  eine  Steigerung  der  Temperatur  in  den  inne- 


1  Brown-S^qüabd  u.  Lombabd,  Arch.  d.  physiol.  I.  p.  688.  1869. 

2  Naumann,  Arch.  f.  d.  gas.  Physiol.  V.  S.  196. 1872;  Prager  Vrtyschr.  1. 1667. 

3  Hbidbnhain,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  III.  S.  504. 1870,  Y.  S.  20. 1872.  —  Heber 
die  Einwendungen ,  welche  Ribosl  gegen  Heidbnhain^s  Yersache  gemacht  hat, 
berichte  ich  nicht  im  Einzelnen,  da  sie  für  die  hier  Yorliegende  Frage  nichts  Ent- 
scheidendes beibringen.    S.  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  IV.  S.  383,  V.  S.  401. 
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ren  Theilen  bewirkt  Es  kommt  dies  offenbar  daher,  dass  die  Ab- 
leitung der  Wärme  ans  den  Organen  in  höherem  Grade  abnimmt 
als  die  Produetion.  Auf  diesen  Pankt,  welcher  für  die  Erklärung 
der  sogenannten  postmortalen  Temperatursteigerung  in  Betracht  zu 
ziehen  ist,  gehen  wir  an  einer  anderen  Stelle  ein,  ebenso  auf  die 
Thatsache,  dass  bei  fiebernden  Thieren  zwar  die  Steigerung  des 
arteriellen  Druckes  durch  Beizung  der  sensiblen  Nerven,  nicht  aber 
die  Temperatnrabnahme  zu  Stande  kommt.  Indem  nun  aber  Heiden- 
HAm  weiter  nachweist,  dass  unter  der  Einwirkung  der  Beizung  sen- 
sibler Nerven  der  Blutstrom  nicht  verlangsamt,  sondern  beschleunigt 
wird,  gelangt  er  zu  dem  Schluss,  dass  die  Abnahme  der  Temperatur 
an  den  inneren  Theilen  herrührt  von  dem  vermehrten  Wärmever- 
lust  an  der  Körperoberfläche.  Dieser  Schluss  wird  bestärkt  durch 
folgende  Thatsachen:  Kühlt  man  das  Thier  durch  Eintauchen  in 
Wasser  von  14® — 18^  ab,  so  wird  das  Sinken  der  Körpertemperatur 
im  Inneren  bei  jeder  Nervenreizung  erheblich  beschleunigt;  befindet 
sich  das  Thier  in  einem  Bade,  welches  nur  wenig  unter  der  Körper- 
temperatur ist,  so  sinkt  diese  auch  bei  der  Nervenreizung,  aber  nur 
i^ehr  wenig;  ist  endlich  das  Bad  wärmer  als  die  Körpertemperatur, 
so  steigt  diese  und  die  Steigerung  wird  durch  die  Nervenreizung 
noch  beschleunigt 

Die  durch  irgend  welchen  Einfluss  bewirkte  Beschleunigung  der 
gesammten  Circulation  kann  natürlich  auch  von  einer  Steigerung  der 
Wännebildung  begleitet  sein.  Dass  dies  in  manchen  Organen  (Drü- 
sen und  Muskeln)  der  Fall  ist,  wissen  wir;  von  anderen  Organen  ist 
es  ungewiss.  Wenn  trotzdem  bei  der  Beizung  sensibler  Nerven  an 
inneren  Organen  ein  Sinken  der  Temperatur  stattfindet,  so  muss  dies 
daher  kommen,  dass  die  erörterten  abkühlenden  Wirkungen  die 
gesteigerte  Wärmeproduction  überwiegen.  Die  Temperaturabnahme 
ist  deshalb  auch  am  stärksten  ausgesprochen  in  der  V.  cava  inferior 
unterhalb  der  Lebervenen,  weil  diese  dort  vorzugsweise  Blut  aus 
oberflächlichen,  stärkerer  Abkühlung  ausgesetzten  Körpertheilen  führt. 

Während  die  Innentemperatur  sinkt,  steigt  bei  der  Beizung  sen- 
sibler Nerven  oder  directer  Erregung  der  vasomotorischen  Nerven 
darch  Athmungssuspension  die  Temperatur  der  peripherischen  Theile, 
z.  B.  der  Interdigitalmembran  der  Zehen  und  zwar  ebensowohl  an 
der  gereizten  als  an  der  entgegengesetzten  Seite.  Bei  starker  elek- 
trischer Beizung  der  Med.  oblongata  aber  kann  auch  in  den  Haut- 
gefässen  die  Blutdurch Strömung  abnehmen,  und  dann  sinkt  die  Tem- 
peratur der  Haut  und  die  Abnahme  der  Innentemperatur  kommt  gar 
nicht  oder  nur  in  sehr  geringem  Grade  zu  Stande. 
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III.  Weitere  Erfahrungen  ttber  Tasomotorische  Nerren. 

Neben  diesen  reflectorischen  Einwirkungen  sind  dann  durch  den 
Nachweis  diktatorischer  Nerven  noch  Fälle  bekannt  geworden,  wo 
durch  Nervendurchschneidung  oder  Nervenreizung  unmittelbare  Ein- 
wirkung auf  die  Temperatur  peripherer  Körpertheile  stattfindet  > 

In  ausführlicher  Weise  hat  neuerdings  Edgren^  unter  Loven*« 
Leitung  die  Temperatur  peripherer  Körpertheile  an  den  hinteren 
Extremitäten  von  Kaninchen  bei  sensoriellen  und  sensiblen  Reizen 
sowie  nach  Durchschneidung  und  Reizung  des  N.  ischiadicns  und 
N.  saphenus  untersucht.  Er  bestimmte  thermoelektrisch  die  Haat- 
temperatur,  indem  er  die  eine  Lötstelle  eines  einfachen  Thermo- 
elements aus  Kupfer  und  Eisen  unter  die  Haut  schob ,  die  andere  in 
einem  ,,Thermostat''  auf  einer  sehr  nahen  Temperatur  constant  er- 
hielt und  die  Differenz  mass.  Sensorielle  Eindrücke ,  wie  Geräusch, 
leichte  Berührung,  schmerzhafter  Eindruck  auf  den  anderen  Fnss, 
elektrische  Reizung  des  centralen  Endes  des  N.  dorsalis  des  anderen 
Fusses  bewirken  ein  schnelles  Absinken  der  Temperatur  (0<>,5 — 1®,3); 
Reizung  des  N.  dorsalis  derselben  Seite  eine  sehr  bedeutende  Tem- 
peraturzunahme (über  3^).  Diese  Wirkungen  bleiben  ungeändert  nach 
Durchschneidung  des  N.  saphenus ,  aber  sie  fehlen  nach  Durchschnei- 
dung  des  N.  ischiadicus.  Elektrische  Reizung  des  peripheren  Endes 
des  N.  saphenus  hat  eine  geringe  Abkühlung  zur  Folge;  ist  vorher 
der  N.  ischiadicus  durchschnitten  worden,  so  bewirkt  sie  eine  Ab- 
kühlung der  Sohle  und  eine  gleichzeitige  Erwärmung  des  Fnss- 
rückens,  in  Folge  der  Gontraction  der  A.  saphena  und  collateraler 
Fluxion  zur  A.  tibialis  anterior.  Durchschneidung  des  N.  saphenus 
hat  keinen  Einfluss  auf  die  Temperatur  des  Fusses,  wogegen  Dureh- 
schneidung  des  N.  ischiadicus  eine  geringe  Temperatnrabnahme  von 
kurzer  Dauer  und  dann  eine  sehr  bedeutende  Temperatarznnahme 
bewirkt,  die  in  den  folgenden  Tagen  sich  nach  und  nach  wieder 
verliert  Reizung  dieses  Nerven  bewirkt  Temperaturabnahme.  Am 
wirksamsten  sind  Inductionsströme,  welche  4— 10  mal  in  der  Seconde 
auf  einander  folgen.  Am  2.  bis  5.  Tage  nach  der  Durchschneidnng 
bewirkt  dieselbe  Reizung  eine  Temperaturzunahme  \  später  ist  sie 
ganz  unwirksam.  Die  Temperatur ,  welche  bei  Beginn  der  Reizong 
im  Fuss  herrscht,  ist  ohne  Einfluss  auf  diesen  Erfolg. 

1  Literatur  8.  Bd.  IV.  1.  S.  420. 

2  Edqren  j  Bidrag  tili  llüran  om  temperaturförh^jUandena  i  periferiska  orfaa. 
Nord.  Med.  Ark.  Stockholm  1880. 

3  Ueber  die  analogen  Beobachtungen  von  Goltz  u.  A.  s.  Bd.  lY.  1.  8.  4io  ff. 
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Alle  diese  Erscheinungen  bieten  der  Erklärung  wenig  Schwie- 
rigkeiten. Es  handelt  sich  immer  um  Kreislaufeveränderungen  und 
dadurch  bedingte  Aendernngen  in  der  Vertheilung  der  Wärme.  Selbst 
dann,  wenn  wir  annehmen,  dass  Aenderungen  in  der  Circulation 
auch  mit  Aenderungen  in  der  Wärmeproduction  verbunden  seien,  wird 
letztere  immer  nur  als  Folge  der  ersteren  aufgefasst  werden  können ; 
der  vermehrte  oder  verminderte  Zufluss  von  Blut  und  des  in  ihm 
enthaltenen  Sauerstoffs  kann  Veranlassung  zu  grösserer  oder  gerin- 
gerer Oxydation  und  Wärmebildung  geben.  Aber,  wie  wir  gesehen 
haben,  fasst  Bernard  die  Sache  noch  anders  auf;  er  glaubt  an 
einen  directen  Einfluss  der  Nerven  auf  den  Stoffumsatz  in  den  Ge- 
weben. 

Ein  solcher  Einfluss  besteht  ja  unzweifelhaft  itir  die  Muskeln 
und  die  Drüsen.  In  diesen  wird  bei  Reizung  ihrer  Nerven  Wärme 
gebildet,  auch  wenn  sie  gar  nicht  von  Blut  durchströmt  sind.  Auch 
kann  die  Temperatur  in  ihnen  höher  steigen  als  die  des  zugeftthrten 
Arterienbluts  ist.  Die  Möglichkeit,  dass  Nerven  auch  auf  andere 
Gewebe  in  ähnlicher  Weise  wirken,  kann  also  a  priori  nicht  ge- 
leugnet werden.  Wenn  in  diesen  Geweben  nicht  änsserlich  sichtbare 
Arbeit  auftritt  wie  bei  den  Muskeln  und  Drüsen,  so  würde,  wenn 
jener  Einfluss  wirklich  bestände ,  nur  um  so  grössere  Wärmebildung 
unter  dem  Einfluss  der  Nervenreizung  zu  erwarten  sein. 

Aber  um  von  der  Anerkennung  dieser  Möglichkeit  zu  der  Zu- 
lassung der  Behauptung  zu  gelangen,  müssten  wir  doch  strengere 
Beweise  haben.  Wir  müssten  nachweisen  können,  entweder  dass  bei 
der  Nervenreizung  der  betreffende  Theil  wärmer  wird,  auch  wenn 
gar  kein  Blut  durch  denselben  strömt,  oder  dass  er  wärmer  wird 
als  das  zugeftthrte  Arterienblut. 

In  beiden  Beziehungen  lassen  die  Versuche  Bernard's  viel  zu 
wünschen  übrig.  Nach  Unterbindung  der  Venen  des  Ohrs  soll  Sym- 
patbicusdurchschneidung  noch  Temperaturzunahme  im  Ohr  bewirken. 
Aber  dabei  ist  ein  Zuströmen  wärmeren  Bluts  zum  Ohr,  wenngleich 
in  geringem  Grade,  doch  nicht  ausgeschlossen.  Bei  Einhüllung  des 
Pferdekopfs  mit  Watte  soll  das  Blut  der  V.  jugularis  nach  Sympa- 
tbicusdurchschneidung  wärmer  sein  können  als  das  der  Carotis.  Aber 
das  Blut  der  Jugularis  stammt  nicht  blos  aus  dem  Ohr  und  anderen 
oberflächlichen  Theilen,  sondern  auch  aus  dem  Gehirn,  welches  nach 
Heidenhain  überhaupt  zu  den  wärmsten  Theilen  des  Körpers  gehört 
und  stets  wärmer  ist  als  das  Blut  der  Carotis.  ^    Wenn  also  die  Ab- 

1  Heidenuain,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  III.  S.  505. 1S70. 
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ktthlung  an  den  peripheren  Theilen  verringert  ist,  dann  kann  leicht 
das  Blnt  der  Jugnlaris  eine  höhere  Wärme  annehmen. 

Es  fehlt  also  an  den  directen  Beweisen.  Und  da  ausserdem 
durch  eine  vielleicht  zufällige  Eigenthttmlichkeit  des  Nervensystems 
die  hypothetischen  „calorischen^  Nerven  immer  mit  den  Geftssner- 
ven  zusammen  verlaufen,  und  es  noch  Niemandem  gelungen  ist,  durch 
irgend  einen  Versuch  mit  Nervenreizung  oder  Durchschneidnng  eine 
Aenderung  in  den  Wärmeverhältnissen  hervorzubringen,  ohne  zugleich 
Aenderungen  der  Circulation  zu  bewirken  (den  Fall  der  Muskeln  und 
Drüsen  immer  ausgenommen),  so  werden  wir  also  die  Existenz  dieser 
„ calorischen '^  Nerven  so  lange  als  unerwiesen  ansehen  müssen,  bis 
neue  Beweise  ftlr  dieselben  erbracht  sein  werden. 

Was  aber  die  Muskeln  und  Drttsen  anlangt,  so  liegt  bei  ihnen 
der  Fall  insofern  anders,  als  hier  die  Wärmeproduction  als  Beglei^ 
erscheinung  ihrer  Thätigkeü  auftritt.  In  dieser  Hinsicht  kann  ihnen 
als  drittes  Gewebe  noch  das  Nervengewebe  zur  Seite  gestellt  wer- 
den, und  in  diesem  scheint  ja  gleichfalls  Wärmeproduction  bei  der 
Thätigkeit  stattzufinden.  Was  wir  uns  aber  unter  einer  Thätigkeit 
anderer  Gewebe ,  z.  B.  des  Knorpels ,  zu  denken  haben  sollen ,  und 
in  welcher  Weise  diese  etwa  vom  Nervensystem  abhängen  soll,  da^ 
auf  hat  bis  jetzt  noch  Niemand  eine  klare  Antwort  gegeben. 

Auch  die  von  vielen  Pathologen  angenommene  örtlich  vermehrte 
Wärmeproduction  in  Entzündungsherden  hat  man  auf  ähnliche  Weise 
deuten  wollen.  Aber  schon  Huntbr  fand,  dass  die  Wärme  entzfln- 
deter  Theile  niemals  höher  sei  als  die  in  den  inneren  Theilen  des 
Körpers,  und  gegenüber  den  abweichenden  Angaben  Anderer  haben 
Jacobson  und  Bernhardt*,  sowie  unter  des  ersteren  Leitong  Lau- 
dien ^  nachgewiesen,  dass  bei  Entzündung  tiefliegender  Theile  deren 
Temperatur  stets  etwas  niederer  bleibt  als  die  des  linken  Herzens, 
und  bei  Entzündung  peripherer  Theile  diese  stets  eine  niederere 
Temperatur  haben  als  die  tieferliegenden  Theile  und  als  das  zu  ihnen 
zuströmende  Arterienblut,  dass  diese  dagegen  meist  höher  ist  als  die 
der  symmetrischen  gesunden  Theile.  Auch  hier  also  kann  die  Tem- 
peratursteigerung  durch  den  vermehrten  Zufluss  wärmeren  Bluts  er- 
klärt werden,  ohne  dass  man  eine  örtlich  vermehrte  Wärmeproduc- 
tion anzunehmen  braucht. 

Der  präsumirte  Einfiuss  sogenannter  calorischer  Nerven  steht  in 
inniger  Beziehung   zu   dem   gleichfalls  vollkommen  hypothetischen 


1  Jacobson  u.  Bernhardt,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1869.  No.  19. 

2  Laudibn,  Ebenda. 
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Einfloss  der  sogenannten  trophischen  Nerven.  Und  ebenso  wie  wir 
im  Stande  sind ,  die  Thatsachen ,  welche  man  als  Beweis  trophischer 
Nerven  angeführt  hat,  auch  ohne  diese  Annahme  zu  erklären,  so 
werden  wir  anch  von  der  Annahme  calorischer  Nerven  vor  der  Hand 
absehen  können.^ 

IT.  Einflass  des  Centrainervensystems. 

Dieselbe  Unsicherheit  besteht  auch  hinsichtlich  der  von  einigen 
Forschern  angenommenen  »calorischen  Gentren"  d.  h.  Stellen  in  den 
Centralorganen  des  Nervensystems,  von  denen  ein  Einflass  anf  die 
Wärmebildong  ansgetlbt  werden  soll.  Nach  den  Einen  soll  die  Wärme- 
bildnng  durch  die  Erregung,  welche  von  diesen  Gentren  ausgeht,  ver- 
stärkt werden,  während  Andere  „  regulatorische "  oder  » moderirende  * 
Centren  annehmen,  welche  die  Wärmebildung  vermindern.  Man  fUhrt 
die  Lehre  von  dieser  Einwirkung  des  Nervensystems  in  der  Regel  auf 
Brodie  zurück,  der  die  Ansicht  aufgestellt  hat,  dass  das  Gehirn  zur 
Wärmebildung  nothwendig  sei,  und  bezieht  sich  ausserdem  auf  die 
Aenderungen  in  der  localen  oder  allgemeinen  Temperatur,  welche  nach 
Verletzungen  der  Gentralorgane  oder  peripherischer  Nerven  sowie 
an  gelähmten  Gliedern  auftreten.  Ein  Theil  dieser  Erscheinungen 
kann  nach  unseren  heutigen  Kenntnissen  ungezwungen  auf  die*  ver- 
änderte Girculation  in  Folge  vasomotorischer  Nerveneinflüsse  bezogen 
werden,  ein  anderer  Theil  ist  noch  unklar  und  gestattet  keinen  bin- 
denden Schluss. 

Brodie^  fand,  dass  nach  Abschneiden  des  Kopfes  oder  Durch- 
gchneidung  des  Bückenmarks  im  oberen  Halstheil  die  Herzthätigkeit 
fortdauert  und  dass  durch  künstliche  Athmung  der  Kreislauf  in  Gang 
gehalten  werden  kann.  Dabei  sank  aber  die  Körpertemperatur  und 
zwar  schneller  als  bei  einem  zum  Vergleich  dienenden  Thier,  dem 
der  Kopf  abgeschnitten  wurde,  ohne  dass  künstliche  Athmung  ein- 
geleitet wurde.  Brodie  erklärt  dies  ganz  richtig  durch  die  grössere 
Wärmeabgabe  bei  Erhaltung  des  Kreislaufs,  stützt  diesen  Schluss  auch 
durch  einen  Versuch,  bei  welchem  die  Abkühlung  ungefähr  ebenso 
langsam  als  ohne  Lufteinblasung  erfolgte,  wenn  zwar  künstliche  Ath- 
mnng  unterhalten,  der  Kreislauf  aber  durch  Umlegen  eines  Bandes 
um  das  Herz  unterbrochen  wurde.  Dennoch  hält  er  diese  Erklärung 
nicht  für  ausreichend,  sondern  schliesst,  dass  der  Athemprocess  nicht 


1.  Näheres  s.  Bd.  ü.  t.  S.  201  ff. 

2  Bbodib,  PhiloB.Trans.  18tl.  S  36,  1812.  S.  378;  übersetzt  von  Nassb  in  ReU'a 
u.  Autenrieth's  Arch.  XII.  137  u.  199. 1815. 
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die  Ursache  der  Wärmeproduetion  sein  könne,  und  dass  die  Wärme- 
bildung  nach  Abtragung  des  Gehirns  aufhöre.  Und  in  dieser  Ansicht 
wird  er  bestärkt,  weil  die  Thiere  auch  bei  Vergiftung  mit  narkoti- 
schen Giften  (Opium,  Woorara),  durch  welche  er  die  Gehimthätigkeit 
ausgeschaltet  zu  haben  glaubt,  schneller  erkalten,  weil  sie,  wie  er 
annimmt,  dann  keine  Wärme  mehr  bilden. 

Wenn  man  bedenkt ,  das»  die  Abtragung  des  Gehirns  mitsammt 
der  Medulla  oblongata  zu  einer  bedeutenden  Ueberftlllung  der  äus- 
seren Körpertheile  mit  Blut  und  dadurch,  trotz  der  verlangsamten 
Blutströmung,  zu  einer  vermehrten  Wärmeabgabe  ftihrt,  so  erklären 
sich  die  BnODiE'schen  Versuche  wohl  hinlänglich.  In  dieser  Weise 
wird  auch  von  neueren  Schriftstellern  die  Abnahme  der  Temperatur 
nach  Rückenmarksdurchschneidung  allgemein  aufgefasst  Man  pflegt 
diese  Durchschneidung,  um  die  Athmung  nicht  aufzuheben,  unter- 
halb des  6.  Halswirbels  vorzunehmen.  In  dieser  Form  haben  wir 
den  Versuch  schon  im  Capitel  IV  als  Beweis  ftir  die  Bedeutung  der 
Hautcirculation  ftir  die  Wärmeregulirung  aufgeftihrt.  Aber  wir  haben 
zugleich  darauf  hingewiesen,  dass  die  dadurch  bewirkte  Lähmung 
eines  grossen  Muskelgebiets  möglicherweise  doch  eine  Verminderung 
der  Wärmeproduetion  veranlassen  kann.  Ob  dies  in  dem  Sinne  von 
PflüG£b  so  aufzufassen  ist,  dass  die  Muskeln  auch  bei  scheinbarer 
Ruhe  fortwährend  Wärme  produciren,  so  lange  sie  unter  dem  Ein- 
fluss  des  Gehirns  stehen,  oder  ob  dies  nur  gelegentlich  sichtbarer 
Muskelbewegungen  geschieht,  lässt  sich  nach  den  vorliegenden  That- 
sachen  nicht  entscheiden. 

Die  Versuche  Brodie's  wurden  vielfach  wiederholt  und  ihrem 
thatsächlichen  Inhalt  nach  wohl  theil weise  bestätigt,  so  von  Chossat', 
H.VLE2,  Leqallois^,  Wilson  Philipp^,  Williams\  Doch  schwanken 
die  Angaben  über  den  Einfluss  der  künstlichen  Athmung,  indem  die 
Abkühlung  der  Thiere  je  nach  der  Stärke  der  künstlichen  Athmung 
verschieden  ausfiel.  So  sah  Halb  langsamere  Abkühlung  nach  Rücken- 
marksdurchschneidung, wenn  künstliche  Athmung  unterhalten  wurde. 
Und  Williams  konnte  sogar  bei  geköpften  Thieren,  die  schon  za 
erkalten  angefangen  hatten,  einige  Male  die  Temperatur  durch  die 
künstliche  Athmung  wieder  heben.  Auch  diese  Erfolge  können  wir 
jetzt  nach  den  Erfahrungen,  welche  Heidenhain  mit  der  Athmungs- 

1  Chossat,  Meckers  Arch.  VII.  S.  282. 

2  Halb,  London  med.  and  phys.  Joum.  XXII.  —  Meckel'B  Arch.  III.  S.  429. 

3  Lboallois,  Ann.  d.  chim.  et  d.  phys.  IV.  1817 ;  MeckeFs  Arch.  ID.  S.  436. 

4  Philipp,  Untersuchungen  über  die  Gesetze  d.  Functionen  d.  Lebens.  UebeK- 
▼.  SoMTHEDiBB.  Stuttg&rt  1822. 

5  WiLLUJds,  Froriep's  Notizen.  i^'Se.  S.  4. 
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Suspension  bei  curarisirten  Thieren  gemacht  hat,  gut  verstehen.  Wenn 
die  künstliche  Athmung  ausreicht,  die  Girculation  in  gutem  Gang  zu 
erhalten,  so  wird  eine  Verstärkung  derselben  höchstens  eine  noch 
um  ein  geringes  vermehrte  Abkühlung  bewirken  wegen  des  etwas 
grösseren  Wärmeverlustes  in  der  Lunge.  Wenn  aber  die  künstliche 
Athmung  unzureichend  ist,  dann  ändert  sich  der  Kreislauf.  Diese 
Aenderung  ist  eine  sehr  erhebliche,  wenn  die  Medulla  oblongata 
erhalten  ist,  wegen  des  Einflusses  des  vasomotorischen  Gentrums; 
sie  muss  nach  Abtrennung  des  Rückenmarks  ganz  anders  ausfallen. 
Und  welchen  Einflüsse  Aenderungen  der  Girculation  auf  die  Tempe- 
raturverhältnisse haben,  das  ist  durch  die  schon  früher  besprochenen 
Versuche  Heidenhain's  dargelegt  worden. 

Sehr  klar,  wie  immer,  sind  die  Angaben  von  Legallois.  Er 
widerspricht  der  Erklärung  von  Brodie  auf  das  Bestimmteste  auf 
Grund  von  Versuchen,  welche  Folgendes  ergaben:  1.  Enthauptete 
Thiere  mit  künstlicher  Athmung  erkalten  beträchtlich,  behalten  aber 
immer  eine  um  1^—3^  höhere  Temperatur  als  todte.  2.  Um  bis  auf 
denselben  Grad  zu  erkalten  als  todte,  verlieren  die  ersteren  viel 
mehr  Wärme,  also  bilden  sie  Wärme.  3.  Künstliche  Athmung  allein, 
ohne  jede  Verletzung,  wirkt  abkühlend,  kann  sogar  unter  Umständen 
zum  Tode  durch  Abkühlung  führen.  4.  Athmungshindernisse  (wozu  Le- 
gallois auch  die  Befestigung  auf  dem  Vivisectionsbrett  in  der  Rücken- 
lage rechnet)  wirken  abkühlend  und  können  zum  Tode  führen.  5.  Ab- 
gesehen von  Störungen  erkalten  die  Thiere  um  so  mehr,  je  weniger 
O  sie  verbrauchen ;  bei  Asphyxie  tritt  Erkalten  ein,  und  zur  Wieder- 
belebung ist  Wärmezufuhr  nöthig.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  Le 
Gallois  mit  kleinen  und  meistens  jungen  Thieren  experimentirt  hat, 
bei  denen  die  Erkaltung  sehr  beträchtlich  ausfällt. 

Ganz  auf  Seite  Brodie's  stellte  sich  dagegen  Earle^,  welcher 
Beobachtungen  an  Menschen  bei  Gehimverletzungen  im  Sinne  Bro- 
die's deutet.  In  einem  Falle  sah  er  nach  Unterbindung  der  Haupt- 
arterie in  einem  Gliede  die  Temperatur  steigen.  Diese  Beobachtung 
findet  ihr  Analogon  in  den  Versuchen,  welche  Heidenhain^  über 
die  Gompression  der  Aorta  anstellte,  wonach  er  Temperaturzunahme 
in  der  V.  cava  inferior,  in  der  V.  hepatica  und  im  Rectum  sah  und 
nachwies,  dass  unter  diesen  Umständen  ein  freilich  geringer  Blut- 
wechsel in  den  Geweben  noch  stattfinden  kann.  Die  allgemeine 
Thatsache,  dass  bei  längerer  Dauer  des  Verschlusses,  wenn  sich  kein 

1  Eable,  Med.-chirarg.  Trans.  VII.  S.  173;  Meckel's  Arch.  m.  S.  418. 

2  Heidenhain,  Arch.  i.  d.  ges.  Physiol.  m.  S.  522  a.  554. 
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Collateralkreislanf  herstellt ,  die  Temperatur  abnimmt,  wird  dnrch 
diese  Beobachtongen  nicht  widerlegt. 

y.  Erw&rmnng  nach  SfickeiiinarksTerletziiiigen. 

Ganz  in  Gegensatz  zn  seinen  älteren  Versuchen  stellte  sich 
Bbodie  1  später  auf  Grund  von  Beobachtungen  an  Menschen  mit  Ver- 
letzung des  Rückenmarks.  Er  sah  bei  diesen  stets  eine  beträchtliche 
Temperatursteigerung,  insbesondere  in  einem  Falle  von  Zerreissuog 
des  unteren  Cervicalmarks,  wo  der  Tod  nach  22  Stunden  eintrat  und 
ein  Thermometer  zwischen  Scrotum  und  Schenkel  auf  43^,9  stieg. 
Aehnliche  Fälle  beobachteten  Billroth^,  Webek»,  Fischer*,  Quincke^ 
und  NiEDEN^.  Doch  ist  das  Verhalten  nicht  immer  dasselbe,  denn 
Fischer  sah  in  einem  Falle  totaler  Zerstörung  des  Rückenmarks  im 
Halstheil  Temperatursteigerung  bis  42^,9,  in  2  anderen  Fällen  theil- 
weiser  Verletzung  mit  mehr  oder  weniger  vollständiger  Schonung 
der  Vorderstränge  stetiges  Sinken  bis  auf  34 <>  und  30^,2.  Bei  Hun- 
den und  Kaninchen  fand  er  nach  vollständiger  Durchschneidung  des 
Rückenmarks  im  Halstheil  unmittelbare  Steigerung  der  Temperatur 
(im  Rectum?)  um  0®,5  — 1^,7,  bei  Verletzungen  mit  Erhaltung  der 
Vorderstränge  unmittelbaren  Abfall  um  0^,5 — 3®.  Durchschneidungen 
im  Brust-  und  Lendentheil  hatten  niemals  Temperatursteigerungen 
zur  Folge.  Die  Thiere  wurden  in  Watte  gewickelt  und  die  Ope- 
ration erst  vorgenommen,  wenn  die  Temperatur  ganz  constant  ge- 
worden war.  Fischer  schliesst  daraus,  dass  nl-  im  Halsteile  des 
Rückenmarks  ein  Temperatur -Hemmungs-  (resp.  Regulirungs -)Cen- 
trum  sich  befindet,  dessen  Reizung  einen  Temperaturabfall,  dessen 
Lähmung  eine  Temperatursteigerung  bewirkt,  und  dass  2.  dies  Cen- 
trum in  den  vorderen  Strängen  des  Halstheiles  im  Rückenmark  ge- 
sucht werden  muss**. 

Auch  Quincke  wurde  durch  seine  Beobachtungen  zu  Versuchen 
angeregt,  welche  er  in  Gemeinschaft  mit  Nauntn^  unternahm.  Hunde, 
welche  nach  Zerquetschung  des  Rückenmarks  in  einen  erwärmten 
Raum  von  26^* — 30®  gebracht  wurden,  erfuhren  eine  Temperaturstei- 


t  Bbodie,  Med.-chir.  Transact  XX.  p.  146. 1837. 

2  BiLLBOTH,  Langenbeck*8  Arch.  1862. 

3  Webbb,  Trans,  of  the  cUn.  soc.  1868.  p.  1. 

4  FiscHRB,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wm.  1869.  No.  17. 

5  Quincke,  Berliner  klin.  Woch.  1869.  No.  29. 

6  NoDXN,  Berliner  klin.  Woch.  1879.  No.  50. 

7  Nauntn  u.  Quincke,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1869.  S.  174  u.  521. 
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gening  bis  44 '^  und  darüber.  Die  Steigerung  war  um  so  geringer, 
je  tiefer  die  Rüekenmarksyerletzung  angebracht  war,  und  fehlte 
ganz,  wenn  die  Thiere  ganz  in  gleicher  Weise  operirt,  das  Rücken- 
mark aber  unverletzt  geblieben  war.  Blosse  EinhtUlung  in  schlechte 
Wärmeleiter  reichte  nicht  aus,  um  die  sonst  nach  der  Rückenmarks- 
trennung eintretende  Abkühlung  in  die  hier  beobachtete  Wärmestei- 
gerung umzuwandeln.  Nauntn  und  Quincke  nehmen  ebenso  wie 
Fischer  an,  dass  im  Rückenmark  Nerrenfasem  verlaufen,  welche 
die  Wärmeproduction  vermindern,  versetzen  aber  deren  Ursprung 
ins  Oehim.  Nach  Rückenmarksdurchschneidung  sei  daher  die  Wär- 
meproduction vermehrt,  und  wenn  die  gleichzeitig  vermehrte  Wärme- 
abgabe (wegen  Lähmung  der  vasomotorischen  Nerven)  durch  die 
warme  Umgebung  vermindert  werde,  so  könne  der  andere  Einfluss 
überwiegen  und  die  Temperatur  steigen.  Auch  gelang  es,  bei  gün- 
stigen Verhältnissen  (warme  Jahreszeit,  dicht  behaarte,  sehr  grosse 
Hunde)  ohne  ktlnstliche  Erwärmung  die  Temperatursteigerung  zu 
beobachten.  Ergotin  hatte  keinen  Einfluss,  nach  grossen  Chinin- 
dosen dagegen  blieb  die  Temperatursteigerung  auch  im  erwärmten 
Raum  öfter  aus. 

Dagegen  kommt  Riegel^  zu  dem  Schluss,  dass  die  Wärmepro- 
duction nach  Rückenmarksdurchschneidung  nicht  vermehrt  sondern 
vermindert  sei,  und  findet  den  Grund  der  Temperatursteigerung  bei 
Aufenthalt  in  warmer  Luft  darin,  dass  die  von  Ackebmann  in  ihrer 
Bedeutung  hervorgehobene  Regulirung  durch  die  Athmung  nach  der 
Rückenmarksdurchschneidung  nicht  mehr  wirksam  sei. 

V.  ScHBOFF^  sah  die  Temperatursteigerung  bei  Hunden  im 
Wärmekasten  sowie  nach  Einhtlllen  in  Wolldecken  auch  dann  ein- 
treten, wenn  er  den  Wirbelkanal  eröffnet,  aber  das  Rückenmark 
nicht  verletzt  hatte.  Er  ist  daher  geneigt,  sie  nur  für  eine  Folge 
der  schweren  Verletzung  zu  halten. 

Auch  ich  3  habe  die  Versuche  von  Naunyn  und  Quincke  öfters 
wiederholt,  konnte  jedoch  niemals  zu  der  Ueberzeugung  einer  er- 
höhten Wärmeproduction  gelangen.  Immer  waren  die  Ergebnisse  der 
Art,  dass  aus  ihnen  nur  ein  vermehrter  Wärmeverlust  im  Vergleich 
zu  normalen  Thieren  gefolgert  werden  konnte,  niemals  eine  vermehrte 
Wärmeproduction. 

Bei  hoher  Durchtrennung  des  Rückenmarkes,   d.  h.  zwischen 

t  RnosL,  Arcli.  f.  d.  ges.  Pbysiol.  y.  8. 629. 

2  y.  Schroff,  Sitzgsber.  d.  Wiener  Acad.  Math.-naturw.  Cl.  (3)  LXXUI.  S.  141. 

3  RosBNTHAL,  ZoT  KenntnisB  d.  W&rmeregalirung  bei  den  warmblütigen  Thie- 
ren. S.  35. 
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6.  und  7.  Halswirbel,  sinkt  die  Temperatur  der  Thiere  bis  zu  einer 
Umgebungstemperatur  von  32<>  stetig,  um  so  langsamer,  je  höher  die 
Umgebungstemperatur  ist.    Bei  32  o  C.  waren  die  Thiere  mit  hoher 
Mckenmarksdurchsehneidung  in  dem  von  mir  angewandten  Apparate 
ungefähr  im  Gleichgewicht,  d.  h.  sie  behielten  ungeflihr  die  Tempe 
ratur,  mit  welcher  sie  in  den  Apparat  kamen,  und  die  stets  unter 
der  normalen  war.    Ueber  32<>  erwärmten  sie  sich,  aber  diese  Er- 
wärmung blieb,  so  lange  die  Temperatur  des  Raumes  niedriger  war 
als  die  des  Thieres,  immer  massig,  jedenfalls  nicht  stärker  als  die 
eines  normalen  Thieres.     Bei   tiefer  Rtlckenmarksdurchschneidnug, 
d.  h.  zwischen  6.  und  7.  Brustwirbel,  hingegen  tritt  schon  bei  WC,     J 
eine  geringe  Erwärmung  ein  und  diese  wächst  noch  bei   höherer 
Temperatur  der  Umgebung.    Diese  Ergebnisse  erhielt  man  aber  nur     1 
an  frisch  operirten  Thieren.   Wurden  diese  jedoch  durch  den  Aufent- 
halt im  Wärmekasten  am  Leben  erhalten,  so  wurde  an  den  folgenden      l 
Tagen  häufig  eine  Wärmezunahme  gefunden  bei  Temperaturen,  welche     j 
anfänglich  keine  solche  ergeben  hatten.    Diese  habe  ich  f&r  Folge 
des  Wundfiebers  gehalten,  und  da  auch  in  den  Versuchen  von  Nauntn 
und  Quincke  die  Erwärmung  häufig  erst  sehr  spät  auftritt,  so  glaubte 
ich,  dass  auch  bei  diesen  die  Fieberhitze,  zum  Theil  wenigstens,  an 
dem  Erfolge  schuld  war.  " 

Es  fragt  sich  nun,  warum  bei  Thieren  mit  tiefer  Rtickenmarks- 
durchschneidung  der  Gleichgewichtszustand  bei  einer  etwas  tieferen 
Temperatur  eintritt,  als  bei  solchen  mit  hoher  Rttckenmarksdarch- 
trennung.    Wenn  normale  Thiere  bei  Temperaturen  von  30^— 32'  C. 
«ich  noch  im  ungefähren  Gleichgewichte  befinden,  und  wenn  Thiere 
mit  hoher  Rückenmarksdurchschneidung  bei  eben  diesen  Tempera- 
turen abkühlen,  weil  sie  in  Folge  der  Gefässlähmung  mehr  Wärme 
verlieren,  so  müssten  Thiere  mit  tieferer  Rückenmarksdurchschnei- 
dung, bei  welchen  doch  auch  ein  Theil  des  Gefässbezirkes  gelähmt 
ist,  wenigstens  etwas  mehr  Wärme  verlieren  als  normale.    In  der 
That  sehen  wir  ja  auch,  dass  solche  Thiere  bei  mittlerer  Zimmer- 
temperatur abkühlen,   wenn  gleich  nur  unbedeutend,  da  bald  ein 
Gleichgewichtszustand  eintritt,  wo  sie  ebensoviel  Wärme  producireft 
als  sie  verlieren.    Man  kann  dies  so  erklären,  dass  mit  der  Rücken- 
marksdurchschneidang  zugleich  die  hauptsächlichste  Quelle  der  War- 
meproduction,  nämlich  die  Muskelbewegung,  abgeschnitten  ist.    B^^ 
tiefer  Rückenmarksdurchschneidung  aber  ist  ein  grosser  Theil  d^^ 
Muskeln  erhalten,  und  die  Thiere  strengen  diese  Muskeln  an,  9^^^ 
bewegen  sich  viel ,  offenbar  um  sich  aus  ihrer  hilflosen  Lage  vm-  ^ 
gelähmten  hinteren  Extremitäten  zu  befreien,  während  die  normal^^ 
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TUere  in  hSherer  Temperatur  auffallend  still  liegen.    Die  Thiere 
mit  tiefer  ROdLenmsrksdnrchBchneidang  prodneiren  also  unter  diesen 
Unutliiden  mehr  liVlrme  als  normale  und  als  solche  mit  hoher  Rücken- 
mukfldBrßhflohneidmig.  Hierzu  kommt  aber  noch  ein  zweiter  Umstand. 
Bd  Thieren  mit  Bttckenmarksdurchschneidung  sieht  man ,  dass  die 
Oken  aufbllend  blass  sind  und  es  auch  bei  hohen  Umgebungstem- 
pentnren  bleiben.    Da  nun  die  noch  mit  dem  vasomotorischen  Cen- 
tnm  Jn  Verbindong  stehenden  Gefässe  der  Ohren  bei  hohen  Tempe- 
ntaren  doch  oflFenbar  auch  gelähmt  werden,  so  kann  ihre  Blässe 
oiKenbar  nur  daTon  herrtthren,  dass  die  übrigen  Gefässe  nach  der 
BkkenmarkBdnrchBchneidnng  so  stark  erweitert  werden,  dass  den 
OhrgefStesen  in  Folge  dessen  nur  wenig  Blut  zufliesst,  und  sie  des- 
kalb  sich  nicht  merklich  erweitem.    Diese  » coUaterale  Anämie ''  der 
Ohrgefäase  kommt  aber  hauptsächlich   durch  die  Erweiterung  der 
Geftoe  der  Baucheingeweide  zu  Stande,  welche  vermöge  ihrer  Ein- 
lagerung in  sehr  lockere  Gewebe  einer  enormen  Erweiterung  fähig 
nnd.  Man  kann  sich  hiervon  überzeugen,  wenn  man  die  Splanchnici 
durchschneidet  oder  die  Pfortader  unterbindet.  Besonders  im  letzteren 
FtUe  tritt  eine  so  betiüchtliche  Erweitening  der  Bauchgefässe  ein, 
dass  schliesslich  fast  alles  Blut  des  ganzen  Körpers  in  jenen  Ge- 
iltaen  rieh  anhäuft  und  dadurch  die  Thiere,  wie  ich  gefunden  habe, 
an  allmählich  sich  ausbildender  Hinianämie  zu  Grunde  gehen.   Etwas 
UmUchefl  mnss  natürlich  auch  bei  tiefer  Rückenmarksdurchschnei- 
dimg erfolgen,  wofern  nur  die  Durchschneidung,  wie  in  unseren  Ver- 
tncheuy  oberhalb  des  Abganges  der  Splanchnici  stattgefunden  hat. 
Dann  wird  also  ein  sehr  grosser  Theil  der  Hautgefässe  unerweitert 
bleiben,  das  Blut  wird  in  dem  grössten  Theile  der  Hautgefässe  nur 
lingsam  circuliren  und  die  Abkühlung  wird  im  Vergleich  zu  nor- 
malen Thieren  bei  der  Einwirkung  höherer  Temperaturen  geringer 
usUlen. 

Andererseits  macht  es  nach  Israel  <  einen  sehr  erheblichen  Unter- 
Khled,  ob  die  Durchschneidimg  zwischen  5.  und  6.  oder  zwischen 
8.  und  7.  Halswirbel  geschieht  Im  letzteren  Falle  erfolgt  die  Ab- 
kBUnng  viel  langsamer;  im  ersteren  sinken  Puls  und  Athmung  bald 
^h  der  Operation  sehr  erheblich  und  Israel  erklärt  den  beträcht- 
fiehea  Temperatnrabfall  durch  die  vollkommene  Bewegungslosigkeit 
^  Verbindung  mit  der  wegen  der  herabgesetzten  Athmung  uuzu- 
'^'chenden  Oxydation  der  Körperbestandtheile. 


1  Israel,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  IST 7.  S.  41^5. 
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Tl.  Sogenannte  calorlsehe  Centren  im  ftehlrn. 

Auch  TscHESCHiCHiN  ^  konnte  nach  Rückenmarksdorchschnei' 
dnng  die  Temperatursteigerung  niemals  beobachten,  selbst  wenn  er 
die  vermehrte  Wärmeabgabe  durch  Einwickeln  in  schlechte  Wärme- 
leiter möglichst  verminderte.  Er  nimmt  vielmehr  gleichfalls  an,  dass 
die  Wärmebildung  wegen  der  allgemeinen  Mnskellähmung  vermio- 
dert  sei.  Dagegen  bewirken  nach  ihm  Durchschneidungen  des  Ge- 
hirns zwischen  Pens  und  MeduUa  beträchtliche  Temperatarsteige- 
rungen. Er  vermuthet,  dass  im  Gehirn  moderirende  Centra  fttr  die 
Thätigkeit  des  Rückenmarkes  sich  befinden,  deren  Fortfall  bei  der 
letztgenannten  Operation  also  die  Temperatursteigerung  veranlassen 
würde. 

Lewitzky^  konnte  TscHEScmcraN's  Angabe  über  die  Tempera- 
tursteigerung nach  Hirnverletzung  nicht  bestätigen,,  und  Brück  und 
OüNTEB^,  welche  unter  Heidenhain's  Leitung  arbeiteten,  fanden  die 
Temperatursteigerung  nur  bei  einem  Theil  ihrer  Versuche,  während 
sie  in  anderen  fehlte.  Die  Steigerung  wurde  häufiger  beobachtet  bei 
blossen  Verletzungen  zwischen  Pens  und  MeduUa  oblongata  als  bei 
vollkommenen  Durchschneidungen;  Verletzungen  des  vorderen  Ran- 
des des  Pens  schienen  unwirksam  zu  sein.  Da  die  Temperatur  nicht 
nur  im  Rectum  sondern  auch  unter  der  Haut  stieg,  so  wäre  nicht 
auf  verminderte  Wärmeabgabe,  sondern  auf  vermehrte  Wärmepro- 
duction  zu  schliessen.  Die  Annahme  moderirender  Centra,  welche 
TscHESCHicHiN  machte,  verträgt  sich  aber  nicht  damit,  dass  Stich 
wirksamer  war  als  vollkommene  Trennung.  Dem  entsprechend  war 
auch  elektrische  Reizung  der  Gegend  zwischen  Pons  und  Medulia 
wirksam.  Die  Sicherheit  der  Beobachtung  wird  aber  gestOrt  durch 
die  dabei  auftretenden  klonischen  Krämpfe. 

Schreiber^  endlich  findet  nach  Verletzung  des  Pons  in  allen 
seinen  Theilen,  der  Pedunculi  cerebri,  des  Gross-  und  Kleinhirns 
Steigerung  der  Körpertemperatur,  wenn  die  Thiere  vor  Wärmever- 
lusten durch  künstliche  Mittel  (Einwickinng  in  Watte  oder  Flanell, 
hohe  Umgebungstemperatur)  geschützt  werden ;  dieselbe  trat  dagegen 
bedingungslos  und  constant  ein  bei  Verletzungen  an  der  Grenze  von 
Pons  und  Medulia  oblongata.    Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  auch 


1  TscuEBCHiCHTN,  Arch.  f.  Anat.  a.  Phyaiol.  1866.  S.  15t. 

2  Lbwitzky,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XLVn.  S.  357. 

3  Brück  a.  Günther,  Arch.  f.  d.  ges.  Phyaiol.  IQ.  S.  578. 

4  ScuREiBSR,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  YIII.  S.  576. 


6.  Cap.  Einfluss  d.  Nervensystems  etc.  Galorische  Centren  im  Gehirn.      441 

diese  Versuche  bei  sehr  hoher  Zimmertemperatur  (niederste  23<*,8, 
höchste  2&%2)  angestellt  wurden,  dass  die  Temperatursteigerungen 
meistens  sehr  gering  sind  (O^fi  bei  23<^,8  niederste  und  nur  einmal  4%3 
bei  26^,2  Zimmertemperatur)  und  dass  die  Operation  von  Krämpfen^ 
Respirations-  und  Circulationsänderungen  gefolgt  war. 

In  sehr  ausführlicher  Weise  hat  neuerdings  Wood<  die  ganze 
Frage  behandelt  und,  was  besonders  wichtig  ist,  nicht  nur  die  Aende- 
rungen  der  Eigenwärme  beobachtet,  sondern  die  Wärmeproduction 
calorimetrisch  gemessen.  Durchschneidungen  des  Rückenmarks  ober- 
halb des  Ursprungs  der  Nn.  splanchnici  haben  vermehrte  Wärme- 
abgabe und  verringerte  Wärmeproduction  zur  Folge.  Durchschnei- 
dnngen  oberhalb  der  Medulla  oblongata  aber,  an  der  Grenze  des 
Pens,  haben  vermehrte  Wärmeabgabe  und  vermehrte  Wärmepro- 
duction zur  Folge.  Diese  ist  jedoch  nicht  die  Folge  einer  Reizung 
jener  Hirntheile,  sondern  wie  Wood  mit  TscHEScmcHiN  annimmt, 
die  Folge  des  Wegfalls  eines  moderirenden  Centrums,  welches  in 
oder  über  dem  Pons  liegt,  zumal  die  Annahme,  dass  es  sich  dabei 
am  ein  vasomotorisches  Centrum  handle,  sich  nicht  bestätigte. 

Die  Auffindung  motorischer  und  sensibler  Rindenfelder  des  Gross- 
hirns hat  EüLENBURG  und  Landois^  veranlasst  auch  auf  das  Vor- 
kommen vasomotorischer  und  dadurch  die  Temperatur  verändernder 
Centra  in  der  Hirnrinde  zu  untersuchen.  Sie  fanden  bei  Hunden 
nach  Zerstörung  eines  Rindentheils,  der  vom  durch  den  Sulcus  cru- 
ciatus  begrenzt  wird  und  den  hinteren  und  seitlichen  Theil  der  Win- 
dungen, welche  der  vorderen  Centralwindung  des  Menschen-  und 
Affengehims  entsprechen,  beträchtliche  Temperatursteigerung  in  bei- 
den Extremitäten  der  entgegengesetzten  Seite,  bald  mehr  ausgespro- 
chen im  Vorderbein,  bald  mehr  im  Hinterbein.  Der  Bezirk  für  das 
Vorderbein  liegt  etwas  mehr  nach  vom  und  aussen,  unmittelbar  dem 
lateralen  Ende  des  Sulcus  cruciatus  benachbart.  Die  Temperatur- 
zonahme  erhält  sich  oft  mit  Schwankungen  wochenlang  nach  der 
Operation,  meist  aber  verliert  sie  sich  nach  einigen  Tagen.  Reizung 
der  betreffenden  Rindenstelle  mit  schwachen  Inductionsströmen  be- 
wirkt eine  geringe  Abkühlung  der  Pfoten.  Zerstörung  oder  Reizung 
des  Lendenmarks  wirkt,  wenn  sie  längere  Zeit  nach  Abtragung  des 
erwähnten  Rindenbezirks  vorgenommen  wird,  in  der  gewöhnlichen 
Weise.   Eulenburg  und  Landois  deuten  diese  Versuche  dahin,  dass 

1  H.  C.  Wood,  Fever,  a  study  in  morbid  and  normal  physiology.  Washington 
City  1880  (Pablished  by  the  Smithsonian  Institution). 

2  EüLBNBUBG  u.  Landois  ,  Ceutralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1876.  No.  15;  Arch.  f* 
path.  Anat.  LXTOI. 
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jene  Rindenfelder  die  centralen  Endigungen  der  in  den  Pedoncnli 
cerebri  gelegenen  vasomotorischen  Nerven  seien. 

Diese  Angaben  wurden  im  Wesentlichen  bestätigt  von  Hitzig  ^; 
und  von  Wood;  an  Kaninchen  fand  jedoch  Küssner*  rein  negative 
Resultate,  ebenso  H.  Rosenthal'. 

Nach  Durchschneidung  des  Thalamus  opticus  sah  Petrani^  Tem- 
peratursteigerung auf  der  operirten  Seite. 

Aus  allen  diesen  Beobachtungen  geht  mit  Sicherheit  der  Ein- 
fluss  des  Hirns  auf  die  locale  und  Gesammttemperatur  hervor,  inso- 
fern derselbe  durch  vasomotorische  Einflüsse  bedingt  ist.  Eine  directe 
Einwirkung  auf  die  Wärmeproduction  aber  lässt  sich  aus  denselben 
trotz  der  positiven  Angaben  von  Wood  bis  jetzt  mit  Sicherheit  nicht 
ableiten.  Denn  einerseits  herrscht  noch  keine  vollkommene  Ueber- 
einstimmung  über  die  Thatsachen,  andererseits  ist  die  Deutung  der- 
selben zu  unbestimmt.  Denn  selbst  die  von  Wood  beobachtete  ver- 
mehrte Wärmeproduction  lässt  sich,  falls  sie  sich  bestätigt^  als  eine 
Folge  der  geänderten  Circulation  deuten. 

yn.  Postmortale  Temperatarsteigerung. 

Zu  wiederholten  Malen  haben  wir  Gelegenheit  gehabt,  die  eigen- 
thümliche  Erscheinung  der  sogenannten  postmortalen  Temperatur- 
steigerung zu  erwähnen.  Wir  haben  ihre  Besprechung  bis  anf  diese 
Stelle  verschoben,  weil  sie  mit  einem  Theil  der  in  den  ersten  Para- 
graphen dieses  Capitels  besprochenen  Verhältnisse  in  Beziehung  steht. 
In  den  verschiedensten  Krankheiten,  vorzugsweise  aber  bei  solchen, 
welche  schon  an  sich  mit  bedeutenden  Temperatursteigerungen  ein- 
herzugehen pflegen,  namentlich  bei  Tetanus,  Hirn-  und  Rückenmarks- 
krankheiten,  Rheumatismus  acutus,  aber  auch  bei  Typhus  abdomi- 
nalis, Cholera,  Variola,  ist  von  verschiedenen  Beobachtern  unmittelbar 
vor  und  bald  nach  dem  Tode  ein  schnelles  Ansteigen  der  Tempe- 
ratur beobachtet  worden ,  welche  dabei  die  höchsten  überhaupt  beim 
Menschen  vorgekommenen  Werthe  (bis  zu  44^,75)  erreicht^  Die 
Kliniker  unterscheiden  danach  eine  präagonale  und  die  eigentliche 
postmortale  Temperatursteigerung. 

1  Hitzig,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wisa.  1876.  No.  IS. 

2  KüssNER,  Ebenda.  1877.  No.  45. 

3  H.  RosBNTHAL,  Experimentelle  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Grosi- 
hims  auf  die  Körperwärme.  Inaug.-Diss.  Berlin  1877. 

4  Petbani,  Biolog.  Centralbl.  I.'S.  380. 

5  Eine  Zusammenstellung  der  bis  1869  bekannt  gewordenen  FäUo  s,  bei: 
A.  Valentin,  Arch.  f.  klin.  Med.  VI.  S.  200.  Auch  als  Bemer  Inaug.-Diss.  besonden 
erschienen. 
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Zur  Erklärung  der  letzteren  hat  man  geglaubt,  besondere  Um- 
stände annehmen  zu  müssen.  So  hatten  Fick  und  Dtbkowsky*  auf 
die  von  ihnen  nachgewiesene,  auch  von  Schiffer  ^  bestätigte  Wärme- 
entwicklung hingewiesen ,  welche  mit  der  Todtenstarre  der  Muskeln 
verbunden  ist.  Da  in  manchen  Fällen,  wo  die  postmortale  Tempe- 
ratursteigerung sehr  ausgesprochen  zu  sein  pflegt,  wie  beim  Tetanus 
und  überhaupt  bei  allen  den  Zuständen,  wo  auch  schon  während 
des  Lebens  eine  abnorm  hohe  Temperatur  herrscht,  die  Todtenstarre 
sehr  schnell  einzutreten  pflegt,  so  lag  es  allerdings  nahe,  dieselbe 
zur  Erklärung  heranzuziehen,  obgleich  wohl  in  den  meisten  Fällen 
die  postmortale  Temperatursteigerung  schon  vor  dem  Eintritt  der 
Todtenstarre  zur  Erscheinung  kommt.  Dasselbe  gilt  jedenfalls  auch 
von  der  von  Schiffer  gefundenen  Wärmebildung  beim  Gerinnen  des 
Bluts,  welche  auch  Huppert^  neben  der  Todtenstarre  zur  Erklärung 
der  Erscheinung  heranzog.  Huppert  führt  zum  Beweis  Versuche 
an,  welche  zeigen,  dass  die  Abkühlung  eines  eben  gestorbenen 
Thiers  langsamer  erfolgt  als  die  eines  nach  Lösung  der  Todtenstarre 
künstlich  auf  denselben  Grad  erwärmten.  Unmittelbar  nach  der 
Tödtung  eines  Kaninchens  durch  Einspritzung  von  Glycerin  in  die 
Jugularis  sank  die  Temperatur  um  4^,25  in  139  Minuten.  Am  fol- 
genden Tage,  als  die  Starre  noch  bestand,  sank  sie  um  denselben 
Werth  in  71,5  Minuten;  am  dritten  Tage,  nach  voller  Lösung  der 
Starre,  in  64,75  Minuten.  Wenn  aus  der  langsamen  Abkühlung  des 
eben  getödteten  Thieres  geschlossen  werden  darf,  dass  in  ihm  noch 
Wärmeproduction  stattfand,  was  wohl  unzweifelhaft  ist,  so  kann 
daraus  doch  kein  bindender  Schluss  auf  die  Betheiligung  der  Todten- 
starre an  derselben  gezogen  werden,  da  auch  am  zweiten  und  dritten 
Tage  noch  ein  freilich  geringer  Unterschied  gefunden  wurde;  man 
müsste  denn  annehmen,  dass  die  Wärmebildung  während  der  ganzen 
Dauer  der  Starre,  wenn  auch  mit  abnehmender  Energie,  fortdauert. 
Auch  Huppert's  Gegenversuch  an  einem  mit  Rhodankalium  vergif- 
teten Kaninchen,  bei  dem  die  Abkühlung  ebenso  schnell  erfolgte, 
als  bei  dem  nach  dem  Tode  künstlich  erwärmten,  kann  nicht  als 
vollgiltiger  Beweis  angesehen  werden,  da  wir  nicht  wissen,  ob  dieses 
Gift  ausser  der  Verhinderung  der  Todtenstarre  noch  in  anderer  Weise 
auf  die  wärmebildenden  Processe  einzuwirken  vermag. 

Aehnliche  Versuche  wie  Huppert  hat  auch  A.  Valentin*  an- 


1  Fick  u.  Dybkowsky,  Vrtljschr.  d.  naturf.  Ges.  zu  Zürich.  1867. 

2  Schiffer,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1867.  No.  54. 

3  Huppert,  Arch.  d.  Heilk.  I8b7.  S.  321. 

4  A.  Valentin,  a.  a.  0.  S.  32  ff.  des  Sonderabdrucks. 
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gestellt  und  aasserdem  die  von  eben  getödteten  und  von  später 
kilDstlich  erwärmten  Thieren  bei  gleichen  Abkühlungen  angegebaien 
Wärmemengen  bestimmt  Er  erhielt  so  Werthe  fUr  die  ^  scheinbare 
specifische  Wärme  "^  des  Thiers,  mid  da  diese  bei  den  frisch  getOdte- 
ten  Thieren  stets  höhere  Werthe  ergab  als  bei  den  todten,  kflnst- 
lieh  erwärmten,  so  kann  daraus  auf  eine  Fortdauer  der  Wärmebil- 
dung  noch  während  einer  gewissen  Zeit  nach  dem  Tode  geschlossen 
werden. 


yni.  ünabh&nglgkeit  der  WSnnebildung  Ton  der  Circulatlon. 

Wir  müssen  also  annehmen,  dass  die  Wärmebildnng  im  Orga- 
nismus nicht  unmittelbar  mit  dem  Tode,  d.  h.  mit  dem  Aufhören  der 
willkürlichen  Bewegungen,  der  Athembewegungen  und  des  Hen- 
schlags  aufhören.  Aber  wir  brauchen  dazu  nicht  auf  neue  Prodnc- 
tionsquellen ,  welche  während  des  Lebens  nicht  existiren,  wie  die 
Todtenstarre  und  die  Blutgerinnung,  zurückzugreifen.  Die  Gewebe 
sterben  ja  nicht  unmittelbar  und  alle  gleichzeitig  in  dem  Momente, 
wo  der  Pulsschlag  aufhört ;  sie  überleben  kürzere  oder  längere  Zeit 
Und  mit  diesem  Ueberleben  ist  auch  noch  Wärmeproduction  yer- 
bunden,  auf  Kosten  des  Vorraths  von  Sauerstoff,  welcher  noch  io 
den  Geweben  aufgespeichert  ist  und  welcher  noch  den  Stoffwechsel 
unterhalten  kann,  wenn  auch  die  Athmung  keinen  neuen  Sauerstoff 
mehr  herbeischafft.  Auch  hört  ja  die  Circulation  nicht  unmittelbar 
mit  dem  letzten  Herzschlag  auf,  sondern  hält  wenigstens  noch  so 
lange,  freilieh  mit  abnehmender  Geschwindigkeit  an,  als  noch  ein 
Unterschied  im  Druck  zwischen  Arterien  und  Venen  besteht 

Aber  mit  der  abnehmenden  und  allmählich  aufhörenden  Circa- 
lation  ist  zugleich  eine  der  wichtigsten  Quellen  der  Abkühlung  des 
Organismus  beträchtlich  verringert.  Der  todte  Körper  muss  bedeu- 
tend weniger  Wärme  verlieren  als  der  lebende ,  in  welchem  die  Cir- 
culation in  flottem  Gange  ist.  Auch  der  Wärmeverlust  an  die  Lnft 
in  den  Lungen  und  durch  Wasserverdunstung  hört  auf,  in  den  Lun- 
gen ganz,  an  der  Haut  zum  grossen  Theil.  So  kann  also  der  Or- 
ganismus nur  langsam  abkühlen,  ja  er  kann  sogar  zuerst  noch  an 
Wärme  zunehmen,  wenn  die  Production  die  Wärmeabgabe  übertrifft 

Wir  würden  demnach  zu  schliessen  haben ,  dass  die  postmortale 
Temperatursteigerung  nicht  ein  besonderes  Phänomen  ist,  das  nur 
bei  gewissen  Krankheitserscheinungen  auftritt,  sondern  dass  sie  in 
diesen  Fällen  nur  deshalb  hervortritt,  weil  eben  die  Wärmeproduc- 
tion besonders  gesteigert  war,  so  dass  sie  sich  nicht  blos  als  eine 
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Verzögerung  der  Abkühlung,  sondern  selbst  als  Steigerung  bemerk- 
lich machen  konnte.  Deshalb  gehört  das  Phänomen  auch  nicht  einer 
bestimmten  Krankheitsform  an,  sondern  kann  bei  den  verschiedensten 
Krankheiten  vorkommen,  wenn  dieselben  mit  vermehrter  Wärme- 
production  oder  mit  vermindeter  Wärmeabgabe  verbunden  sind.  Des- 
halb kommt  es  auch  bei  dem  durch  Insolation  oder  Aufenthalt  in 
heisser  Luft  bewirkten  Tode  vor,  wo  schon  während  des  Lebens  die 
Wärmeproduction  die  Wärmeabgabe  überwog.* 

Diese  Auffassung  wird  wesentlich  bestärkt  durch  die  schon  oben 
erwähnten  Beobachtungen  Heidenhain's  über  die  Temperatursteige- 
rung in  Folge  einer  Verlangsamung  oder  vollkommene  Unterbrechung 
(Compression  der  Aorta)  der  Circulation.  Heidenhain'^  hat  auch 
nicht  verfehlt,  die  Consequenz  aus  seinen  Beobachtungen  ftlr  die 
Lehre  von  der  postmortalen  Temperatursteigerung  zu  ziehen.  Wenn, 
sagt  er,  die  Circulation  erheblich  verlangsamt  oder  ganz  unterbrochen 
wird,  so  werden  die  wärmebildenden  Processe  in  den  inneren  Kör- 
pertheilen  wenigstens  für  die  erste  Zeit  nicht  sehr  erheblich  verrin- 
gert werden.  Dagegen  muss  der  Wärmeverlust  durch  die  Haut  und 
die  ihr  zunächst  liegenden  Schichten  sehr  erheblich  abnehmen,  und 
folglich  muss  die  Temperatur  im  Innern  steigen.  Heidenhain  fand 
denn  auch  die  postmortale  Temperatursteigerung  sehr  häufig  bei 
Hunden,  selbst  nach  Durchschneidung  des  Rückenmarks,  während 
sie  bei  kleineren  Thieren  wegen  der  relativ  günstigeren  Abkühlungs- 
bedingungen meist  fehlt.  Und  ebenso  steigt  die  Temperatur  im 
Inneren  des  Körpers  auch  während  des  Lebens,  wenn  man  die  Cir- 
culation durch  Yagusreizung  unterbricht,  gleichgiltig  ob  dieselbe 
elektrisch  bewirkt  wird  oder  reflectorisch  durch  Athmungssuspension. 

Auf  keinen  Fall  also  lässt  sich  aus  der  postmortalen  Tempera- 
tnrsteigerung  irgend  etwas  für  einen  besonderen  Einfluss  des  Ner- 
vensystems auf  die  Wärmebildung  ableiten.  Dieselbe  bildet  vielmehr 
einen  neuen  Ring  in  der  Kette  der  Erscheinungen,  welche  den  wich- 
tigen Einfluss  der  Circulation  auf  die  Wärmeöconomie  darthun.  Sie 
bietet  aber  noch  ein  besonderes  Interesse  durch  den  Nachweis  der 
grossen  Unabhängigkeit  der  Wärmebildung  von  der  Sauerstoflfauf- 
nahme  und  Kohlensäureabgabe  in  den  Lungen.  Wenn  noch  erheb- 
liche Wärmemengen  gebildet  werden  können,  während  gar  kein 
Gaswechsel  in  den  Lungen  stattfindet,  wie  kann  man  aus  dem  einen 


1  Waltheh,  Bull.  d.  Petersburger  Acad.  XI.  S.  17.  —  Obbrkibb,  Der  Hitzschlaff. 
S.71. 

2  Heidenuaik,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  III.  S.  525. 1870. 
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auf  das  andere  «chliessen  wollen,  was  doch  einen  voUkommeDen 
Parallelismus  beider  Erscheinungen  voraussetzt? 

Man  kann  auch  gegen  dieses  Bedenken  nicht  einwenden,  dass 
der  Parallelismas  nur  in  diesem  Falle  nicht  bestehe,  eben  weil  die 
Circnlation  aufgehoben  sei.  Denn  derselbe  muss  auch  schon  dann 
gestört  werden ,  wenn  nur  erhebliche  Aenderungen  in  der  Circnlation 
eintreten.  Und  gerade  solche  treten  fast  ausnahmslos  ein,  wo  man 
aus  Veränderungen  der  Athmung  auf  Aenderungen  der  Wärmepro- 
duction  hat  schliessen  wollen. 

IX.  Störungen  der  WSrmeregulIrang. 

Die  besprochenen  Einflüsse  der  vermehrten  Wärme  auf  die  Cir- 
cnlation und  das  Verhalten  der  vasomotorischen  Nerven  erklären 
auch,  weshalb  die  Regulirung  der  Wärme  innerhalb  so  grosser  Brei- 
ten eine  fast  vollkommene  ist  und  erst  bei  sehr  beträchtlichen  Ab- 
weichungen von  der  Mitteltemperatur  unzureichend  werden.  Stei- 
gerung der  Körperwärme  tritt,  wie  wir  gesehen  haben,  erst  dann 
ein,  wenn  die  Umgebungswärme  ungefähr  32^  übersteigt,  und  anch 
dann  zunächst  nur  in  geringem  Grade.  Erst  bei  Temperaturen,  welche 
der  normalen  Körperwärme  sehr  nahe  sind  oder  dieselbe  sogar  ttber- 
trefl^en,  wird  die  Steigerung  eine  so  erhebliche,  dass  sie  durch  ihren 
Einfluss  auf  die  Centralorgane  des  Nervensystems  das  Leben  ge- 
fährden kann. 

Solche  Steigerungen  kommen  aber  bekanntlich  auch  aus  inneren 
Gründen  vor  und  bilden  insbesondere  das  Hauptsymptom  des  soge- 
nannten Fiebers,  Seit  jeher  hat  man  diese  Temperatursteigerung 
als  einen  Beweis  gesteigerter  Wärmeproduction  angesehen,  während 
nach  der  Meinung  Anderer  eine  verminderte  Wärmeabgabe  in  Folge 
abnormer  Thätigkeit  der  vasomotorischen  Nerven  zu  vermehrter 
Wärmeretention  führen  soll.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Theorie 
des  Fiebers  ausführlich  zu  erörtern.  Ich  verweise  deshalb  auf  die 
schon  citirten  Werke  von  Liebermeister,  Senator  und  Wood  und 
will  nur  erwähnen,  dass  eine  vermehrte  Wärmeproduction  durch  die 
vorliegenden  Versuche  allerdings  als  erwiesen  anzusehen  ist,  wäh- 
rend das  vasomotorische  Nervensystem  in  seiner  Thätigkeit  auffällige 
Schwankungen  zeigt  und  so  bald  zu  vermehrter,  bald  zu  vermin- 
derter Wärmeabgabe  führt. 

Abnorm  erhöhte  Wärme  kann  aber  ihrerseits  selbst  zu  Störungen 
in  der  Wärmeregulation  führen,  wie  aus  meinen  Erfahrungen*  über 

1  BoBENTHAL,  ZuT  KeDDtniss  d.  Wftimeregulirung  a.  s.  w.  S.  16. 
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abnorme  Abkühlung  solcher  Thiere,  die  lange  Zeit  hoher  Wärme 
ausgesetzt  waren,  hervorgeht.  Aehnliehes  hatte  vor  mir  schon  Hoppe  ^ 
beobachtet  Ich  habe  diese  nachträgliche  Abktthlung  als  Folge  einer 
durch  die  Wärme  bedingten  Lähmung  der  Gefässnerven  angesehen 
and  zur  Erklärung  wenigstens  eines  Theils  der  Vorgänge,  welche 
man  als  „Erkältung''  bezeichnet,  zu  benutzen  versucht.  Em  Thier, 
welches  längere  Zeit  höherer  Temperatur  ausgesetzt  gewesen  ist, 
kommt  in  Luft  von  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  nicht  zu  seiner 
normalen  Eigenwärme  zurück,  sondern  diese  sinkt  erheblich  unter 
die  Norm  (bis  auf  36^  und  darunter)  und  steigt  erst  ganz  allmählich 
im  Verlauf  mehrerer  Tage  wieder  auf  die  normale  Höhe.  Setzt  man 
aber  ein  solches  Thier  von  Neuem  einer  grösseren  Umgebungswärme 
aus,  so  wirkt  diese  viel  schwächer  auf  dasselbe  ein  als  auf  ein  nor- 
males Thier;  seine  Temperatur  steigt  weniger  und  damit  sind  auch 
alle  Symptome  der  Temperatursteigerung,  Beschleunigung  der  Ath- 
mung  und  des  Herzschlags ,  Schlaflf heit  der  Muskeln  u.  s.  w. ,  viel 
weniger  ausgeprägt.  Diese  „Gewöhnung"  an  hohe  Temperaturen 
bemerkt  man  ja  auch  bei  Menschen,  welche  wiederholt  solchen  aus- 
gesetzt sind,  z.  B.  Arbeitern  in  Glashütten  u.  dergl. ,  und  sie  spielt 
gewiss  auch  eine  Rolle  bei  der  Acclimatisirung  von  Einwanderern 
in  heissen  Gegenden,  kann  auch  zur  Erklärung  der  Erscheinung 
dienen,  dass  Eingeborene  in  solchen  Ländern  etwas  niederer  tem- 
perirt  sind  als  frisch  eingewanderte  Europäer.  Ob  eine  entsprechende 
Erscheinung  in  entgegengesetztem  Sinne  nach  der  Einwirkung  sehr 
niederer  Temperaturen  eintritt,  ist  nicht  bekannt. 

Alle  diese  Erscheinungen  zwingen  uns,  dem  vasomotorischen 
Nervensystem  bei  der  Wärmeregulirung  eine  hervorragende  Rolle 
zuzuschreiben.  Da  die  beträchtliche  Erweiterung  der  Hautgefässe 
unter  der  Einwirkung  höherer  Temperaturen  nachweislich  eintritt, 
und  da  sie  zur  Erklärung  aller  Erscheinungen  vollkommen  ausreicht, 
so  erscheint  es  überflüssig,  noch  Aenderungen  der  Wärmeproduction 
anzunehmen,  so  lange  diese  nicht  wirklich  nachgewiesen  ist.  Die 
bis  jetzt  vorliegenden  calorimetrischen  Versuche  haben  aber  einen 
solchen  Nachweis  noch  nicht  geliefert,  sind  auch  wegen  der  Un- 
sicherheit der  Messungen  nur  wenig  zu  beweisen  im  Stande. 

X.  Winterschlaf. 

Wir  müssen  zum  Schluss  noch  eine  Erscheinung  besprechen, 
welche  eine  genügende  Erklärung  bisher  auch  noch  nicht  gefunden 

1  Hoppe,  Arch.  f.  pathol.  Anat.  XI.  S.  453. 
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hat.  Während  wir  den  Unterschied  zwischen  homoiothermen  und 
poikilothermen  Thieren  theils  auf  den  Umstand  znrttckftthren  konn- 
ten, dass  erstere  absolut  mehr  Wärme  prodaciren  and  ansserdem 
durch  besondere  Regulirungsvorrichtangen  gegenttber  Schwankangen 
der  Aussentemperatur  ihre  Eigenwärme  innerhalb  gewisser  Grenzen 
constant'  zu  erhalten  vermögen,  zeigen  manche  Thiere  das  Beson- 
dere,  dass  sie  zeitweise  sich  wie  homoiotherme  und  zu  anderen 
Zeiten  wie  poikilotherme  Thiere  verhalten  nnd  dass  sie  innerludb 
kurzer  Zeit  aus  dem  einen  Zustand  in  den  anderen  überzugehen  im 
Stande  sind. 

Unter  den  poikilothermen  Thieren  zeigen  viele  bei  abnehmen- 
der Temperatur  eine  Abnahme  aller  Functionen ;  der  Herzschlag  und 
die  Athmung  werden  seltener  und  schwächer,  und  zuletzt  verMen 
sie  in  eine  Art  von  Erstarrung,  aus  der  sie  wieder  erwachen,  wenn 
ihre  Temperatur  durch  Zuführung  äusserer  Wärme  steigt  Bei  den 
Homoiothermen  ist  dieses  in  geringerem  Grade  auch  der  Fall,  wie 
die  Erscheinungen,  welche  dem  Erfrieren  vorausgehen,  zeigen.  Den 
eigentlichen  Winterschlaf  zeigen  aber  nur  einige  wenige  Säugethim: 
Siebenschläfer,  Haselmaus,  Igel,  Murmelthier,  Hamster,  Ziesel,  Dachs^ 
Bär,  Fledermaus.  Von  den  Vögeln  ist  kein  Fall  von  WintencUif 
sicher  constatirt;  es  wird  zwar  behauptet,  dass  eine  Art  von  Schwalben 
den  Winter  bei  uns  in  Winterschlaf  verbringen,  doch  ist  dies  dorch- 
aus  nicht  sicher  constatirt. 

Im  wachen  Zustand  unterscheiden  sich  die  Wintersehläfer  nicht 
wesentlich  von  anderen  ähnlichen  Thieren,  doch  ist  ihre  Eigenwärme 
grösseren  Schwankungen  ausgesetzt.  Sinkt  die  Temperatur  der  Um- 
gebung auf  ungefähr  +5<>— 8®,  so  tritt  der  Schlaf  ein;  auch  in  ihm 
ist  die  Eigenwärme  immer  etwas  höher  als  die  Temperatur  der  Um- 
gebung, seltener  dieser  gleich  und  nur  ausnahmsweise  unter  der- 
selben, wenn  bei  schnellem  Temperaturwechsel  das  Thier  denmelboi 
nicht  eben  so  schnell  folgen  konnte.  Allzu  grosse  Kälte  erweckt  £e 
Thiere,  ebenso  Reize  aller  Art.  Nach  Einigen  sollen  die  eigentlicbes 
Winterschläfer  während  der  kalten  Jahreszeit  auch  dann  in  Schlaf 
verfallen,  wenn  man  sie  im  warmen  Zimmer  hält;  doch  ist  dies 
nicht  hinlänglich  sicher  festgestellt. 

Wir  besitzen  eine  grosse  Zahl  von  Beobachtungen  und  Versuchen 
über  den  Winterschlaf  von  Gessneb,  Buffon,  Spallanzani,  Huntee, 
Mangili,  de  Saissy,  Pkunelle,  W.  Edwards,  Reqnault  u.  A.,  ans 
neuerer  Zeit  von  Valentin,  Walthek,  Horvath,  Quincke*. 

1  Aus  der  reichen  Literatur  über  den  Winterschlaf  steUe  ich  hier  eioke  dff     1 
wichtigeren  Arbeiten  zusammen:   Konb.  v.  Gbsbnbb,  Historia  animaliom.  Ziiic^     1 
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Ohne  auf  alle  Einzeinbeiten  des  Winterschlafs  einzugehen,  will 
ich  hier  nur  auf  eine  Erscheinung  aufmerksam  machen,  welche  ftir 
die  Lehre  von  der  thierischen  Wärme  von  besonderem  Interesse  ist. 
In  dem  Maasse,  als  der  Schlaf  an  Tiefe  zunimmt  und  die  Tempe- 
ratur des  Thieres  sinkt,  nimmt  auch  der  Stoffwechsel  ab ;  die  Thiere 
verbrauchen  sehr  geringe  Mengen  Sauerstoff  und  produciren  sehr 
wenig  Kohlensäure,  und  da  sie  dem  entsprechend  sehr  wenig  Wärme 
produciren,  so  ist  ihre  Eigenwärme  sehr  wechselnd  je  nach  der  Um- 
gebungstemperatur. Dem  entsprechend  sind  sie  auch,  ganz  wie  Ealt- 
blttter,  sehr  wenig  empfindlich  gegen  Sauerstoffmangel  und  bleiben 
auffallend  lange  am  Leben  bei  Entziehung  allen  Sauerstoffs.  Sobald 
man  sie  aber  aus  ihrem  Schlaf  erweckt,  so  steigt  ihre  Eigenwärme 
auffallend  schnell  zu  einer  Höhe,  welche  der  bei  gewöhnlichen  Warm- 
blütern vorkommenden  nahe  ist.  So  sah  z.  B.  Saisst  bei  einem 
Murmelthier  während  des  Schlafs  eine  Eigenwärme  von  5<>;  in  ein 
Zimmer  von  24 ^  gebracht,  erwachte  es  nach  5  Stunden  und  hatte 
jetzt  16"  und  nach  9  Stunden  35®,  wie  vor  dem  Erkalten.  Igel  er- 
reichten das  Maximum  in  5—6,  Fledermäuse  in  3—4,  Haselmäuse 
in  2  Stunden.  Wird  das  Erwecken  durch  äussere  Reize  ohne  Tempe- 
raturerhöhung der  Umgebung  bewirkt,  so  steigt  ihre  Wärme  auch 
bis  zum  Maximum,  sinkt  aber  bald  wieder  und  nach  18 — 20  Stun- 
den schlafen  sie  wieder  fest;  wenn  man  sie  jedoch  nach  dem  Er- 
wecken in  höhere  Temperatur  gebracht  hat,  so  brauchen  sie,  in  die 
Kälte  zurückgebracht,  längere  Zeit  zum  Wiedereinschlafen. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Horvath  *  ist  die  Erwärmung  beim 

Ziesel  in  der  ersten  Stunde  nach  dem  Erwachen  nur  eine  geringe 

. — : — - — _— _^ ■  ■ 

1550 — 1587.  —  BüFFON,  Histoire  naturelle.  1749.  —  Spallanzani,  Opuscoli  de  fisica 
animale  e  yegetabUe.  Modena  1780 ;  Mteoires  aar  la  respiration,  tradoits  par  Sene- 
bier.  Gen^yeanXI.  1803.  —  J.  Huntbb,  Works  lY.  p.  131.  —  Mangili,  Annalesdu 
Museum.  IX.  p.  106,  X.  p.  434;  Reil*8  Arch.  YIII.  S.  427.  —  Saissy,  Recherehes  ex- 

Serimentales  sor  la  physique  des  animaux  hybemans.  Paris  et  Lyon  1808:  Mömoires 
e  Turin  1810—1812;  Auszug  in  Reil*s  Arch.  XII.  S.  293;  MeckeVs  Arch.  III.  S.  131. 

—  Pbünblle  ,  Annales  du  Mns^am.  XYIII.  p.  20  u.  302 ;  GUbert*s  Annalen.  XL.  a. 
XLI.  —  W.  F.  Edwards,  De  Tinfluence  des  agens  physiques  sur  la  vie.  Paris  1824. 

—  SucKOw,  Heusinger's  Ztschr.  f.  organ.  Physik.  I.  S.  600.  —  Barkow,  Der  Winter- 
schlaf nach  seinen  E^cheinungen  im  Thierreich.  Berlin  1876.  —  Rbgnault  et  Reiset, 
Ann.  d.  chim.  et  d.  phys.  (3)  XXVI.  p.  299.  —  Valentin,  Molesch.  Unters.  I.  S.  206, 
IL  S.  1. 222.  285,  III.  S.  195,  IV.  S.  58,  V.  S.  11,  VU.  S.  39,  VUI.  S.  121,  IX.  S.  129. 227. 
632,  XI.  S.  149. 169.  392.  450.  602,  XII.  S.  31.  239. 466.  —  Waltheb,  Arch.  f.  pathoL 
Anat  XXV.  S.  414 ;  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1865.  S.  25 ;  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss. 
1864.  No.  51, 1866.  No.  17.  —  Hobvath,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1872.  No.  45—47, 
55:  Würzburger  Verh.  Xu.  S.  139,  XIII.  S.  60.  —  Quincke,  Arch.  f.  experim.  Pathol. 
Xv.S.  1. 

1  Hobvath,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1872.  No.  45— 47;  Würzburger  Verh. 
XILS.  139,XIILS.60. 
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(etwa  2%  in  der  zweiten  Stande  beträgt  sie  etwa  b%  in  der  darauf 
folgenden  halben  Stnnde  aber  15".  Der  neueste  Beobachter  dagegen, 
Quincke ^y  gibt  ebenso  wie  alle  früheren  für  das  Mnrmelthier  etwa 
5—6  Standen  als  Zeit  der  Erwärmang  an.  Diese  Erwärmung  geht 
schneller  vor  sich  in  deifi  vorderen  Theil  des  Thieres  (Messung  im 
Schlund)  als  im  hinteren  (Messung  im  Rectum).  Quincke  glaubt  hieraus 
auf  die  Existenz  eines  nCalorischen  Centrums''  im  Gehirn  schliessen 
zu  dürfen,  durch  ^ dessen  Einwirkung  auf  die  Organe  des  Körpers 
Stoffwechsel  und  Wärmeproduction  beeinflusst  und  so  der  Zustand 
des  Wachens  resp.  des  Winterschlafs  herbeigeführt  wird  —  unter 
gleichzeitiger  aber  doch  nur  nebenhergehender  Aenderung  der  Re- 
spiration und  Circulation ''.  Horvath  dagegen  gibt  keine  bindende 
Erklärung,  ist  jedoch  geneigt  anzunehmen,  dass  während  des  Er- 
wachens anfänglich  die  Girculation  in  den  hinteren  Körpertheilen 
fast  ganz  unterbrochen  sei.  Sollte  diese  Erklärung  sich  nicht  be- 
stätigen, so  müsste  man,  meint  er,  ausser  den  bisher  bekannten  noch 
neue  Quellen  der  Wärmeproduction  im  Thier  annehmen. 

Da  nach  den  Angaben  aller  Beobachter  trotz  des  ausserordent- 
lich verlangsamten  Herzschlags  und  der  seltenen,  oft  Minuten  lang 
aussetzenden  Athembewegungen  das  Blut  während  des  Winterschlafe 
nicht  dunkel,  sondern  hell  ist  wie  arterielles  Blut,  da  aber  im  Winter- 
schlaf auffallend  wenig  CO-i  ausgegeben  wird,  während  die  CO2 -Aus- 
gabe nach  dem  Erwachen  sehr  gesteigert  wird,  so  müssen  wir  an- 
nehmen, dass  der  im  wachen  Zustande  aufgenommene  Sauerstoff 
während  des  Schlafs  nur  in  sehr  geringem  Qrade  verbraucht  wird, 
weil  die  Sauerstoffzehrung  auf  ein  Minimum  reducirt  ist,  so  dass 
die  geringe  Sauerstoffzufuhr  durch  die  seltenen  Athembewegungen 
doch  ausreicht,  den  Verbrauch  zu  decken.  Wenn  man  nun  bedenkt, 
dass  dem  Erwachen  immer  eine  Beschleunigung  des  Athmens  und 
des  Herzschlages  vorausgeht,  so  erscheint  es  nicht  so  ganz  unmög- 
lich, dass  die  Wärmeproduction  in  den  ersten  Stunden  des  Erwachens 
ausreiche,  die  beobachtete  Erwärmung  zu  erklären.  Man  kann  auch 
wohl  annehmen,  dass  die  Wärmeverluste  in  dieser  Zeit  noch  sehr 
gering  sind,  weil  die  Haut  noch  lange  ihre  niedere  Temperatur  be- 
wahrt. Jedenfalls  ist  die  Annahme  eines  besonderen  calorischen  Cen- 
trums, wenn  anders  dasselbe  nicht  auf  eine  räthselhafte  Weise  willen 
soll,  sondern  nur  durch  Anregung  von  Oxydationen,  auch  nicht  ge- 
eignet die  Sache  klarer  zu  machen. 

Quincke's  Versuche  mit  Rückenmarksdurchtrennung  und  nacb- 


1  Quincke,  Arch.  f.  experim.  Pathol.  XV.  S.  1. 
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folgender  elektrischer  Reizung  der  Fasssohlen  scheinen  mir  nur  za 
beweisen,  dass  dann  ein  eigentliches  Wachwerden  nicht  eintritt,  also 
anch  keine  erhebliche  Erwärmung  zu  Stande  kommt.  Am  wachen 
Tbier  bewirkt  die  Rttckenmarksdurchsohneidung  gerade  so  wie  bei 
anderen  Säugethieren  schnelle  Abkühlung. 

Die  Erscheinungen  des  Winterschlafs  finden  eine  unvollkommene 
Analogie  in  denen,  welche  an  anderen  Säugethieren  durch  starke 
Wärmeentziehungen  eintreten,  sei  diese  nun  durch  Eintauchen  in 
kaltes  Wasser  oder  durch  Rückenmarksdurchschneidungen  oder  durch 
Fimissung  der  Haut  bewirkt.  Freilich  sterben  diese  Thiere  meist 
bei  einer  Erniedrigung  der  Temperatur  auf  etwa  20®,  während  die 
Winterschläfer  bis  auf  nahezu  0®  abkühlen  können.  Aber  bei  jener 
geringfügigen  Abkühlung  zeigt  sich  doch  schon  neben  der  ausser- 
ordentlich starken  Herabsetzung  der  Athem-  und  Pulsfrequenz  und 
einer  schlafähnlichen  Einstellung  der  Himfunctionen  auch  die  grös- 
sere Dauer  des  Ueberlebens  der  Gewebe,  wie  sie  die  Winterschläfer 
während  des  Schlafs  und  die  Kaltblüter  während  der  ganzen  Dauer 
ihres  Lebens  zeigen.  Und  so  scheint  es  mir  nicht  unberechtigt,  alle 
diese  Unterschiede  nur  als  graduelle  anzusehen  und  den  Winter- 
schläfem  nur  eine  grössere  Anpassung  an  Schwankungen  der  Körper- 
wärme zuzuschreiben,  als  sie  die  anderen  Homoiothermen  besitzen. 

Nun  ist  es  gewiss  nicht  uninteressant,  dass  nach  Horyath  die 
charakteristischen  Erscheinungen  des  Winterschlafs  eintreten,  wenn 
die  Eigenwärme  des  Thieres  unter  20®  sinkt,  während  gewöhnliche 
Homoiothermen  nach  den  Untersuchungen  desselben  Forschers  bei 
Abkühlung  bis  auf  diese  Temperaturgrenze  sterben.  Wir  müssen 
also  annehmen,  dass  die  Nervencentra  der  Winterschläfer  weniger 
empfindlich  sind  gegen  Erkaltung,  dass  sie  daher  fortfahren  in  dem 
geringen  Grade,  wie  es  zur  Erhaltung  des  Lebens  nothwendig  ist^ 
zu  functioniren.  Von  einem  gewöhnlichen  Kaltblüter  unterscheidet 
sich  der  Winterschläfer  dann  dadurch,  dass  bei  so  niederen  Tempe- 
raturen die  Nervencentra  des  ergteren  noch  stärker  functioniren,  so 
dass  er  erst  bei  noch  stärkerer  Abkühlung  in  Schlaf  (oder  Starre) 
verfällt;  er  theilt  aber  mit  diesem  den  geringen  Stoffwechsel  und 
die  dadurch  bedingte  geringe  Wärmeproduction  macht  ihn  poikilo- 
therm.  Bei  Minderung  der  Wärmeverluste  und  dadurch  vermehrter 
Körpertemperatur  aber  steigt  die  Energie  des  Stoffwechsels  beim 
Winterschläfer  in  stärkerem  Verhältniss  als  beim  Kaltblüter ;  deshalb 
erwacht  er  nicht  nur,  sondern  da  er  nun  auch  mehr  Wärme  produ- 
ducirt,  so  steigt  seine  Eigenwärme  erheblich  und  er  wird  in  be- 
schränktem Sinne  homoiotherm. 
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Leider  besitzen  wir  noch  gar  keine  calorimetrischen  Bestimman- 
gen  an  Winterschläfem.  Die  Schwierigkeiten ,  welche  sich  bei  der 
Lösung  so  vieler  Fragen  wegen  ongenttgender  calorimetrischer  Mes- 
sungen gezeigt  haben,  würden  auch  fllr  die  hier  vorliegenden  Fragen 
geringer  sein,  wenn  jene  Lücke  ausgefllllt  werden  könnte. 


NACHTRÄGE 

Eur 
Fhyiiologie  der  Blntgase  und  des  respiratorischen  Oaswechsels 

von  Dr.  N.  Züntz. 


Die  ersten  87  Seiten  dieses  Aufsatzes  sind  schon  im  Sommer  1880,  der 
Best  im  Frühling  1881  gedruckt  worden.  Die  folgenden  Zeilen  sollen  die 
wichtigsten  inzwischen  neu  beigebrachten  Thatsachen  darlegen. 

Za  S.  14.  HüFNEB^  hat  den  AbsorptionscoSfißcienten  des  Stickstoffs  in 
Wasser  bei  den  physiologisch  wichtigen  Temperaturen  bestimmt. 

Die  gefundenen  Werthe  stimmen  sehr  annähernd  mit  der  Formel 

a  —  0,0160291—0,00009834  r, 

worin  a  den  gesuchten  Goef&cienten,  i  die  Temperatur  in  Celsiusgraden  be- 
deutet.   Durch  Multiplication  mit  dem  von  Bttnsen  ermittelten  Factor  2,0225 
kann  man  den  Coefßcienten  des  Sauerstoffs  aus  dem  des  Stickstoffis  berechnen ; 
bei  350  C.  ist  der  Co§flf.  fttr  Ai  —  0,01260  für  O2  =  0,02549 
„   400C.    „     „        „       „     iV2  =  0,01207    „     Oj— 0,02441 
Mit  diesen  Coäfücienten  stimmen  die  S.  1 6  für  Blut  aus  F.  Bebt*s  Yer- 
suchen  berechneten  gut  überein. 

Zu  S.  36.  Im  Fieber  sinkt,  wie  J.  Geppebt^  gezeigt  hat,  der  Eohlen- 
sauregehalt  des  arteriellen  Blutes  beträchtlich  und  um  so  mehr,  je  höher  die 
Körpertemperatur  gesteigert  ist  Die  Abnahme  beträgt  17 — 66<^/o  des  vor 
dem  Fieber  beobachteten  Normalwerthes.  Der  Sauerstoff  bleibt  im  Fieber 
unverändert.  Während  der  ersten  4  Tage  der  Inanition  erleiden  weder  0 
noch  CO1  des  arteriellen  Blutes  eine  merkliche  Veränderung.  —  Wird  die 
Körpertemperatur  durch  Aufenthalt  in   heisser  Luft  erhöht,  so  nimmt  die 

1  HüFNBB,  Wiedemann's  Ann.  d.  Phys.  u.  Chem.  I.  S.  629. 

2  J.  Gbppbbt,  Ztschr.  f.  klin.  Med.  U.  Heft  2. 1880 ;  Tgl.  auch  H.  Sekatob:  Der 
fieberhafte  Process  S.  74.  Berlin.  1873. 
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Kohlensaure  viel  weniger  ab,  als  im  Fieber,  trotzdem  die  Athmung  lebhafter 
ist.     Im  Fieber  muss  daher  die  Alkalescenz  des  Blutes  gesunken  sein. 

Wer  sich  mit  Blutgasanalysen  beschäftigt,  dürfte  aus  einigen  sinnreichen 
von  Gbppert  angegebenen  Verbesserungen  der  Methode  Vortheil  ziehen  können. 

Zu  S.  54.  Setschenow^  hat  bei  Hunde-,  Kalbs-  und  Pferdeblut  die 
Abhängigkeit  der  Sauerstoffaufnahme  vom  Partialdruck  und  der  Temperatur 
untersucht.  Bei  einer  Temperatur  von  15<)  C.  wuchs  die  Menge  des  gebun- 
denen Sauerstoffe  zwischen  25  und  760  mm  Druck  kaum  merklich.  Bei 
38®  C.  und  einem  Partialdruck  von  64  mm  wurden  auf  100  cc  Blut  etwa 
0,5  cc  Sauerstoff  weniger  gebunden,  als  bei  \b^  C. 

Die  von  der  Gewichtseinheit  Hämoglobin  fixirte  Sauerstof^enge  fand 
Setschenow  beim  Pferdeblut  nur  etwa  halb  so  gross  als  bei  dem  des  Hun- 
des, was  mit  den  Angaben  Stbassbubg*s  übereinstimmt  (vgl  S.  49). 

HüFNEB^  hat  mit  gewohnter  Sorgfalt  die  Sauei-stofftension  von  Oxjhämo- 
globinlösungen  bei  Körpertemperatur  bestimmt,  indem  er  dieselben  in  einem 
geeigneten  Apparate  mit  Mischungen  von  0  und  N  schüttelte  und  die  nach 
Ausgleich  der  Spannungen  resultirende  Aenderung  im  Partialdrucke  des  Sauer- 
stoffs ermittelte.  Die  so  gefundenen  Werthe  sind,  verglichen  mit  P.  Berts 
Zahlen,  auffallend  niedrig.    Die  Sauerstofftension  einer 

2procent  Lösung  war  bei  35<*  C  etwa  =  8  mm  Hg 
4      „  r,         n      n       r,  „=20mmffg 

8—10      „  n         n      n       n  n      —  20—25  mm  Hg. 

Jedenfalls  sind  die  Zahlen  etwas  zu  klein,  da  Hüfner  selbst  die  Zehnmg 
einer  gewissen  Sauerstof&nenge  während  des  Versuchs  constatiren  konnte. 
Die  enormen  Unterschiede  zwischen  Hüfnsb*s  und  P.  Bsbt*s  Zahlen  for- 
dern zu  weiterer  Prüfung  auf.  —  Die  von  mir  (S.  60)  vermuthete  Abhängig- 
keit der  Tension  von  der  Concentration  der  Lösung  geht  aus  Hüfneb  's  Ver- 
suchen klar  hervor. 

Zu  S.  62.  Die  Methode  des  spectroscopischen  Nachweises  von  CO  im 
Blute  erscheint  nach  den  Untersuchungen  von  Kbeis^  (Kkrmanx^s  Labora- 
torium) wesentlich  unempfindlicher  als  man  bisher  glaubte.  Schon  in  Mischun- 
gen von  ca.  48  ^jo  CO  Blut  mit  52  o/o  O2  Blut  trat  nach  Zusatz  von  Re- 
ductionsmitteln  der  SroKEs'sche  Absorptionsstreif  auf. 

Zu  S.  86.  J.  J.  Charles^  hat  unter  Pflügeb*s  Leitung  die  Gase  der 
aus  frisch  angelegten  Fisteln  gewonnenen  Lebergalle   von  Hunden  und  Ka- 
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3  Kbeis,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XXVI.  S.  425. 1881. 
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ninchen  bestimmt.  Bei  letzeren  wurden  134,7— 15 1,2  7o  CO*i,  wovon  nur 
12,8 — 22,3  ohne  Säurezusatz,  gefunden. 

Bei  Hunden  war  die  gesammte  CO^  =  61,2 — 131,8®/o ;  die  ohne  Säure- 
zusatz evacuirte  18,8 — 38,7  ®/o. 

Zu  S.  94.  Zur  Frage  der  Entstehung  activen  Sauerstoffs  in  den  Ge- 
weben vergl.  die  Abhandlung  von  E.  Baumaxn,  Ztschr.  f.  phjsiol.  Chemie. 
V.  S.  244. 

Zu  S.  106,  J.  Setschbnow^  hat  die  von  ihm  aufgestellten  Formeln 
benutzt,  um  die  muthmaassliche  Zusammensetzung  der  Alveolenluft  bei  wech- 
selndem Druck  und  Sauerstoffgehalt  der  Inspirationslufl;  zu  berechnen.  Gao^ 
stellt  folgende  Ueberlegung  an,  welche  in  einfacherer  Weise  dasselbe  Besultat, 
wie  die  Eechnungen  Setschenow*s  ergibt:  Der  Partialdruck  n  des  Sauer- 
stoffs in  der  eben  den  Alveolen  neu  zugeführten  Luft  muss  bis  zum  nächsten 
Athemzuge  soweit  sinken,  dass  er  dem  des  Luftvorrathes,  ^,  gleich  wird,  da 
ja  die  Gasspannung  in  den  Alveolen  eine  constant«  Grösse  bleibt,  so  lange  Zu- 
fuhr und  Verbrauch  gleichmässig  vor  sich  gehen.  Nennen  wir  nun  die  durch 
den  Athemzug  den  Alveolen  zugeführte  Sauerstoftoenge  A,  die  gleichzeitig 
verbrauchte  «,  so  gilt  die  Proportion 

;r  —  if a 

Der  Werth  c/;  =  jr  ( 1 —\  wächst  ein  wenig,  wenn  der  verbrauchte  0% 

nicht  ganz  durch  COi  ersetzt  wird,  wenn  also  der  resp.  Quotient  <C  1.  — 
Er  wird  dagegen  verkleinert  durch  die  Sättigung  der  inspirirten  Luft  mit 
Wasserdampf,  was  Setschenow  und  Gad  nicht  berücksichtigt  haben.  Wenn 
wir  den  Zuwachs  der  Dampftension  z  nennen,  den  Barometerdruck  P,  so  wird 

die  Sauerstoffspannung  auf  (f'=  fp  —  *f  '~p  vermindert,  oder 


Da  2  =  ca.  40  mm  ffgy  wird  ^'  =  0,  wenn  /^  =  40  wird.  Man  sieht 
hieraus,  dass  durch  die  Mitwirkung  des  Wasserdampfes  die  untere  Grenze  des 
Luftdrucks,  wo  die  Sauerstoffzufuhr  ungenügend  wird,  erheblich  früher  erreicht 
wird,  als  man  nach  Gad's  Formel  annehmen  sollte. 

Zu  S.  139.  Seegen  und  Nowak^  suchen  darzuthun,  dass  ihr  Beweis 
für  die  Bealität  der  gasförmigen  Stickstoffexhalation  durch  die  Einwände  von 


1  Setschbnow,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XXIY.  S.  165. 

2  Gad  als  Ref.  von  Setschenow's  trOherer  Arbeit  in  Yirchow-Hirsch's  Jahres- 
bericht. S.  182. 1880. 
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Pettenkofer  und  YoiT  nicht  entkräftet  werde;  sie  berufen  sich  namentlick 
auf  Controlversuche  mit  Verbrennung  von  Alkohol. 

Hans  Leo  (Pflügeb*s  Laboratorium)  £uid  die  Ausscheidung  von  3^  durch 
die  Lungen  bei  Kaninchen  äusserst  gering,  und  um  so  geringer,  je  sorgfal- 
tiger jeder  Möglichkeit  einer  Diffusion  von  Stickstoff  aus  der  Atmosphäre 
vorgebeugt  war.  —  Als  schliesslich  das  Yersuchsthier  ganz  in  warmes  Wasser 
versenkt  wurde,  fand  man  nur  noch  0,34 — 0,54  mgr  Stickstoff  pr.  Kilo  und 
Stunde  d.  h.  etwa  Vts  von  dem,  was  Seeobn  und  Nowak  gefunden.  Selbst 
diesen  kleinen  Werth  betrachtet  aber  Leo  als  noch  zu  hoch. 

Zu  S.  142.  L.  Lewin  hat  in  5  Versuchen  den  Gaswechsel  eines  schla- 
fenden Menschen  mit  dem  PETTENKOFEs'schen  Apparate  bestimmt 

Die  COt.  Ausscheidung  betrug  0,34 — 0,36  gr  pr.  Kilo  und  Stunde.  Der 
respiratorische  Quotient  wurde  zwischen  0,65  und  0,83  gefunden.  —  Die  Ver- 
suche bestätigen  also  den  erheblichen  Abfall  des  Gaswechsels  im  Schlafe. 
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1  290;  —  in  den  Capillaren  1  320; 
in  den  Venen  1  333;  —  Kinfln^  des 
Arterientonus  s.  Arterien;  —  Einfluss 
auf  das  Yaguscentrum  1  396. 

Blutentziehung,  Wirkungen  1  139. 
245. 

Bluterkrankheit  (Hämophilie)  1  l(i6. 

Blutfarbstoff  s.  Hämoglobin. 

Blutgase2l,9;  Absorptionscot^fticien- 
ten  2  14,  453;  Gewinnung  2  24;  Be- 
schaffenheit 2  32;  im  arteriellen  Blut 

2  34;  im  venösen  2  36;  im  Eretick- 
ungsblut  2  42;  Vertheilung  2  43;  Zu- 
stand 2  48;  Austausch  mit  den  Ge- 
weben 2  89 ;  Veränderungen  innerhalb 
des  Blutes  2  92;  Sättigungsfrage  2  277 ; 
8.  auch  Sauerstoff,  Ozon,  Kohlensäore. 
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Blatgef&sse,  Einfloss  aofdieBlatgs- 
rinnung  1 107;  Innenr&tioii  1  342, 399; 
8.  auch  Arteriell,  Capillaren,  Venen. 

Blutgerinnung  1  5,  103;  Zeit  des 
Eintritts  1  103;  Einflasse  und  Ursache 
1  106;  s.  auch  Fibrin. 

Blutkörperchen,  rothe  1  6,  9;  Ge- 
stalt 1  10;  embryonale  1  84;  Kerne 
1   12;  mechanische  Eigenschaften  1 
13;  zerstörende  Einflasse  1,  14,  40; 
Wirkung  von  Entladungsströmen  1  15; 
innerer  Bau  1  18;  Grösse  1  20;  Zah- 
lung, Methoden  1  23,  Resultate  1  27; 
Gesammtoberfl&che  1  31;   Gewichts- 
bestimmung 1  32;  Filtrining,  Decan- 
timng  1  32;   chemische  Zusammen- 
setning  1  38;  Eisengehalt  1  67;  Hä- 
moglobingehalt  171;  Protagon,  Leci- 
thin etc.   1   72;  Bindevermögen  für 
Kohlensäure  2  76;  —  farblose  1  73; 
Bewegungen  1  74,  75;  ZerfaU  1  75; 
Zahl    1   76;    chemische  Zusammen- 
setzung 1  78;  Uebergang  in  rothe  1 
83 ;  —  Entstehung  und  Neubildung  1 
80;  erste  Bildung  1  81;  Verhalten  im 

Kreislauf  1  313;  Austritt  aus  den  Ge- 

fiUsen  1  325. 
Blutkreislaufs.  Kreislauf. 
Blutkrystalle  s.  Hämoglobin. 
Blutkuchen  1  5. 
Blutmenge  1  134;  Folgen  der  Herab- 

Setzung  1  139,  der  Vermehrung  1  144. 
Blutplasma,   Gewinnung  1   5;  He- 

action  1  6;  Gerinnung  s.  Blutgerin- 
nung; Eiweissstoffe  1  89;  andere  Be- 

standtheile  1  120,  124. 
Blutserum  1  5;  Gewinnung  18;  Ei- 

weissstoflfe  1  89;  andere  Bestandtheile 

1  120,  124. 

Bluttransfusion  1  141. 

Bronchialathmen  2  197. 

Bronchialmuskeln  2  100;  Innerva- 
tion 2  243. 

Bronchien  s.  Lungen. 

Brustbeinspaltung  1  157. 

Brustfell  2  172;  s.  auch  Brustkasten. 

Brustkasten,  Mechanik  1  273,  276, 
282,  2  167,  170,  175,  181;  Nonnal- 
stellung  2 177;  Gestalt&ndemug  bei  der 


Athmung  2  194;  Druck  im  Pleuraraum 
2  224;  Aspiration  auf  dieVenm  1  330. 

C  (s.  auch  K). 

Calorimeter  2  308. 

Calorimetrie  2  305,  354,  359,  364; 
am  Menschen  2  367 ;  Resultate  2  354. 

Capacit&t,  vitale,  s.  Lungen. 

Capi Haren,  Beobachtung  des  Kreis- 
laufs 1  309,  310;  Anordnung  1  311; 
Strömungserscheinungen  1  313,  315, 
Geschwindigkeit  1  317;  Blutdruck  1 
320;  Eigenschaften  der  Wand  1  322; 
Contractilit&t  und  Innenration  1  458. 

Carboglobulinsäure  2  71. 

Cardiograph,Cardiographie,  in- 
nere 1  151;  äussere  1  188. 

Cardiopneumatische  Bewegung  1 
177,  2  104. 

Cardiopneumograph  1  176. 
Gasein  des  Serums  1  97,  100. 
Centrum  ciliospinale  1  447. 

Cheyne-Stokes'schesAthmungsphi- 
nomen  2  234. 

Chorda  tympani,  Gef&sswirkungen 

1  405,  406,  409. 
Chordae  tendineae  1  160. 
Chylus,  Gasgehalt  2  83. 
Coagulation  s.  Blutgerinnung. 
Cobitis  fossilis,  Athmung 2 117, 148. 
Coronararterien,  Speisung  1  166; 

Innenration  1  416. 
Corpus,  quadrigeminum  s.  ^er- 

hügel;  striatum  s.  StreifienhOgel. 
Costaltypus  der  Athmung  2  214. 
Cruor  1  9. 

Crusta  phlogistica  1  105. 

Curare,  Wirkung  auf  das  Herz  1  384; 
auf  die  Temperatur  2  419. 

Curve,  tägliche,  des  Gaswechsels  2 
144;  der  Athemfrequenz  2  199;  der 
Temperatur  2  322,  326;  der  Puls- 
frequenz 1  253. 

Cyanwasserstoff,  Cyankalium, 
Verhalten  zu  H&moglobin  1  61. 

D. 

Darmathmung  2  117,  14S. 
Delphinin,  Wirkung  auf  das  Herz 
1  362. 
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DepresBor  1  389,  431. 
DiapedesiB  1  325. 
Diaphragma  s.  Zwerchfell. 
Diastole  s.  Herz;  „active"  1  180. 
Dicrotie  s.  Arterienpuls. 
Diffusion  Yon  Gasen  2  88. 
Dissociation  2  18;  des  Saaerstoff- 

Hftmoglobins  2  52. 
Dromograph  1  202. 
Dromometer  1  301,  302. 
Dura  mater,  Gef&ssreflexe  1  436. 
Dyspnoe  2  237,  264;   Wirkung  auf 

die  Gef&sse  1  442. 

E. 

Ectopia  cordis  1  157. 

£1,  Athmung  2  152. 

Eichhörnchen,  Blutkrystalle  1  39. 

Eigenwärme  s.  Temperatur. 

Einathmung  s.  Athembewegungen. 

Eiscalorimeter  2  313. 

Eisen,  Menge  im  Blut  1  67. 

Eiter,  Verhalten  gegen  Kohlensäure 
2  87. 

Eiterung  1  326. 

Ei  weiss  (Serumeiweiss)  1  90;  fällbares 
(Lieberktthn*8ches)  1  95;  Verhalten 
gegen  Kohlensäure  2  71. 

Eiweisskörper  des  Blutes  1  89. 

Electricität,  Wirkungauf  rothe  Blut- 
körperchen 1  15. 

Electrothermometer  2  303. 

Embryo,  Athmung  2  153;  Pulsfre- 
quenz 1  252. 

Entgasungsmethoden  s.  Blutgase. 

Entzündung,  1326;  Temperatur  2432. 

Erection,  Erectionsnerven  1  425, 
430. 

Ergänzungsluft  2  209,  216. 

Erkältung  2  333,  447. 

Erstickungsblut,  Kiystallisation  1 
40;  Gasgehalt  2  42,  92. 

Erstickungserscheinungen,  Er- 
stickungskrämpfe  2  269. 

Ertrinken  2  252. 

Eupnoe  2  237,  264. 

Exspiration  s.  Athembewegungen. 

Exspirationsluft, Zusammensetzung 
2  103. 


Exspirator  2  104. 
ExtinctionscoSfficient  1  54. 
Extremitäten,  Gefässnerren  1  41S. 

F. 

Faserstoff  s.  Fibrin. 

Fasten  s.  Hungern. 

Federmanometer  1  234. 

Fernet*sche8  Salz  2  19,  69. 

Fibrin  1  8;  Büdung  1  103,  114,  s. 
auch  Blutgerinnung;  Eigenschaften  1 
108 ;  Bestimmung  behufii  Wägung  der 
Blutkörperchen  1  34. 

Fibrinferment  1  114. 

Fibrinogen  1  110. 

Fibrinoplastische  Substanz  1  99. 

Fieber  2  446;  Blutgase  und  Gaswech- 
sel 2  156,  453. 

FirnisBung  der  Haut  2  406. 

Fische,  Haut-  und  Dannathmnng  2 
117;  Gaswechselmessungen  2  127; 
Kiemenathmung  2  148;  W&nnebildaiig 
2  352. 

Fissura  sterni  1  157. 

Foetus  s.  Embryo. 

Gähnen  2  234. 

Galle,  Gasgehalt  2  86,  454. 

Gallenfarbstoffe,  Beziehung  zu 
Blutfarbstoff  1  67. 

Ganglion  submaxillare,  Gefössbe- 
Ziehungen  1  407. 

Gasanalyse  2  32. 

Gasaustausch  s.  Athmung  und  Gas- 
wechsel. 

Gase,  Theorie  29;  Absorption  in  Flüs- 
sigkeiten 2  9;  Wännebüdung  2  12; 
Absorptionsgesetz  2  12;  Absorptions- 
coefficienten  2  12,  14,  bei  chemischer 
Anziehung  217;  Diffusion  durch  Mem- 
branen 2  88;  —  Wirkung  fremder  2 
162;  —  des  Blutes  s.  Blutgmse. 

Gaspumpen  2  27. 

Gassspannung,  Begriff  2 18, 19;Grö8se 
in  Blut  2  48,  64,  82, 454 ;  in  Geweben 
2  87,  108. 

Gassphygmoscop  1  263. 

Gaswechsel,  respiratorischer  2  8S; 
zwischen  Blut  und  Geweben  2  88; 
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quantitaÜTe  Bestimmung  2  118;  Grös- 
sen 2  129;  Einflüsse  2  129, 143,  456; 
Tagesschwankong  2  144 ;  Elnfloss  Yon 
Krankheiten  2  154,  Fieber  2  156,  von 
besonderen  Atmosph&ren  2  157,  der 
KörpergröBse  2  166;  Beziehongen  zur 
W&rmebildung  und  Wärmeregulation 
2  354,  356,  370,  411. 

Geburt,  Einfluss  auf  die  Körpertem- 
peratur 2  339. 

GefäsBcentra,  locale  1  422,442,445, 
455;  spinale  1  440;  cerebrale  1  434, 
436. 

Gefässerwelterung,  active  1  413, 
422. 

Gef&ssneryen  1  398;  s.  auch  Arte- 
rien, Venen. 

Gefä  SB  System  s.  Kreislauf,  Herz,  Ar- 
terien, Yenen  etc. 

Gefässtonus  s.  Arterien,  Venen. 

Gehirn,  Gasgehalt  2  108;  Wirkungen 
auf  das  Gefässsystem  1  434 ,  auf  die 
Athmung  s.  Athmungscentra,  auf  die 
Temperatur  2  433,  440.  > 

Gehör  gang,  Temperatur  2  382. 

Geistesarbeit,  Einfluss  auf  die  Kör- 
pertemperatur 2  330. 

Gerinnung  des  Blutes  s.  Blutgerin- 
nung. 

Geschlecht,  Einfluss  auf  die  Puls- 
frequenz 1  252,  auf  den  Gaswechsel 
2  143,  auf  den  Athmungstypus  2  214, 
auf  die  Körpertemperatur  2  321. 

Gewebe,  Gasspannung  2  87 ;  Athmung 
2  88;  Gasgehalt  2  108. 

Globulin,  im  Serum  1  99;  Verhalten 
gegen  Kohlens&ure  2  71. 

Glycogen  in  farblosen  Blutkörper- 
chen 1  79. 

Grosshirn,  Grosshirnrinde,  Wir- 
kungen auf  das  Ge^ssystem  1  435, 
439,  respiratorische  2  284,  auf  die 
Körpertemperatur  2  441. 

H. 

Haargef&sse  s.  Capillaren. 
Hämatin,  H&min  1   62;    reducirtes 
1  65. 


H&mathoracographion  1  176. 

Hämatoblasten  1  21,  85,  87. 

Hämatogenese  s.  Blutkörperchen, 
Entstehung. 

Hämatoglobulin  s.  Hämoglobin. 

Hämatokrystallin  s.  H&moglobin. 

Hämatoporphyrin  1  66. 

H&matoscop  1  48. 

Hämautographie  1  264. 

Häminkrystalle  1  63;  s.  auch  Hä- 
matin. 

Hämodromograph  1  302. 

Hämodromometer  1  301,  302. 

Hämodynamik  1  199. 

Hämodynamometer  1  230. 

Hämoglobin  1  38;  Gewinnung  in 
Krystallen  1  39,  57;  Krystallform  1 
41;  Arten  1  42;  chemische  Zusam- 
mensetzung 1  43;  Farbe  1  45;  Ab- 
sorptionsstreifen 1  46;  Zersetzungs- 
producte  1  61;  Menge  im  Blut  1  67, 
71,  2  61;  Verhalten  zu  Gasen  1  55, 
2  49,  60;  Reduction  1  55;  Bindungs- 
yermögen  für  Sauerstoff  2  49, 454 ;  Ver- 
bindung mit  Kohlenoxyd  und  Stickoxyd 
2  49,  454;  Verhalten  zu  Kohlensäure 
2  76;  Beobachtung  am  Lebenden  2  96. 

Hämophilie  1  106. 

Hämoscop  1  48. 

Hämotachometer  1  302. 

Halssympathicus,  Beziehung  zum 
Herzen  1  389,  394,  zu  Gefässen  1 
409  y  410;  lyirkung  auf  Temperatur 
2  425. 

Hand,  Temperatur  2  384. 

Harn,  Gasgehalt  2  85. 

Harnfarbstoife,  Beziehung  zu  Blut- 
farbstoff 1  67. 

Harnröhre,  Temperatur  2  383. 

Harnstoff  im  Blut  1  122. 

Haut,  Wärmeabgabe  2  378;  Tempe- 
ratur 2  386;  Temperaturregulation  2 
398;  Fimissung  2  406;  Verbrennung 
2  407. 

Hautathmung  2  114,  406.   ' 

Hemmungsnerven,  des  Herzens  und 
der  Athmung  s.  Vagus;  Wirkungs- 
weise 2  282. 

Herz,  Bau  und  Dimensionen  1  146; 
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Thätigkeit  1  149;  Beobachtang  darch 
Blosslegong  1  t49,  darch  Acapnnctnr 
1 150,  durch  Cardiographie  1  151,  bei 
Missbildungen  1  157;  zeitliche  Yer- 
hältnisse  1  1^4,171;  Frequenz  s.  Puls- 
frequenz; Muskelanordnung  1  158, 
163,  8.  auch  Herzmuskel;  Kammerin- 
halt 1  305;  Klappen  1  160,  164,  166; 
Selbststeuerung  1  166;  Pumpwirkung 
1  170;  innerer  Druck  1  173,  247; 
Lageveränderung  beim  Schlage  1  182; 
. —  Muskelbeschaffenheit  s.  Herzmus- 
kel; —  Innervation  1  341,  345;  intra- 
cardiale  Centra  1  345;  Äussere  Ner- 
ven 1  375;  extracardiale  Centra  1 
391,  396;  —  Dauer  des  üeberlebens 
1  355;  Wirkung  von  Gasen  1  356, 
von  Flüssigkeiten  1  357;  „Stille"  1 
361;  „Gruppenbildung"  1  363;  Tren- 
nungsversuche 1  363;  Einfluss  der 
Temperatur  1  371,  des  Druckes  1  373; 
Temperatur  beider  Hälften  2  388. 
Herzbeutel,  respiratorische  Druok- 
messung  2  225. 

.  Herzganglien,  intracardiale  1  346; 
Trennungsversuche  1  364. 

Herzhemmung,  Herzhemmungs- 
centrum  s.  Vagus. 

Herzhöhlen,  Temperatur  2  3S8. 

Herzmuskel,  Natur  der  Contraction 
1  349;  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
derselben  1  350;  TeUnus  1  351,  366; 
Contractionsfolge  1  354;  F&higkeit 
eigener  Rhythmik  1  362,  367. 

Herz  nerven,  äussere  1  375;  Anato- 
mie 1  375. 

„Herzspitze"  als  Präparat  1  361. 

Herzstoss  1  182;  Registrirung  1  188. 

Herztöne  1  194. 

Hilfs centra,  respiratorische  2  285. 

Hilfsluft  2  209,  216. 

Hirn  s.  Gehirn. 

Hirnhaut,  harte  s.  Dura  mater. 

Hirnschenkel,    Gefässwirkungen    1 
435. 

Hitze,  Einfluss  auf  Eigenwärme  2  335. 

Hitzschlag  2  339. 

Höhe,  Einfluss  auf  Körpertemperatur 
2  340. 


Hohlhand,  Temperatur  3  384. 

Homoiotherme  Thiere  2^  %9;  K^- 
peigWVsse  2  410. 

Hangern,  Einfluss  auf  die  Hftmoglo- 
binmenge  1  70,  auf  die  Körpertem- 
peratur 2  327,  auf  die  Pulsfrequenz 
1  253. 

Husten  2  233,  283. 

Hydraulik  des  Kreislaufs  1  199. 

Hydrobilirubin,  Gewinnung  ans  Hu- 
matin 1  67. 

Hydrosphygmograph  1  259. 

I. 

Inanition  s.  Hungern. 
Insecten,  Wärmebildung  2  351. 
Inspiration  s.  AthembewegungOL 
Intercostalmuskeln  2  18S. 

E  (s.  auch  Cj. 

Kälte,  Einfluss  auf  Eigenwärme  2  333. 

Kalialbuminat  s.  Alkalialbuniinit 

Kaltblüter  2  289;  Wärmebüdu^  2 
350. 

Kehlkopf,  Verhalten  bei  den  Athen- 
bewegungen  2  231 ;  Beziehung  zu  d^ 
reu  Regulation  2  283. 

Kiemen  2  148,  165. 

Klima,  Einfluss  auf  die  Körpertanpe- 
ratur  2  330. 

Knochenmark,  Beziehung  zur  Blot- 
körperchenbildung  1  85. 

Kohlenoxyd,  Verhalten  zu  Hänioglo- 
bin  1  60,  2  49,  60,  454 ;  giftige  Wir- 
kung 2  162. 

Kohlensäure,  Gehalt  in  der  Atno- 
sphäre  2  111:  Bildung  im  0^gtBi^ 
mus  2  4;  Absorptionscoefflcient  fcr 
Wasser  2  14,  für  Blut  2  15,  fÜrSili- 
lösungen  mit  chemischem  Bm(i1log^ 
vermögen  2  19;  Gewinnung  aus  ^ 
2  24;  analytische  Bestimmung  2  32; 
Menge  im  Blut  2  35, 37, 42, 453 ;  Aende- 
rung  derselben  beim  Stehen  2  33 ;  Ter- 
theilung  im  Blut  2  43 ;  Zustand  and 
Spannung  im  Blut  2  i>4,  im  circiüi- 
renden  Blut   2    82;   in   Lymphe  nsd 
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ChyluB  2  83;  in  Secreten  2  85;  in 
der  Exspirationsluft  2  104 ;  Ausschei- 
dungsmodus  2  107 ;  prodacirte  Mengen 
8.  Oaswechsel;  Beziehung  zur  Ursache 
der  Athembewegungen  2  265. 

Kohlenwasserstoff  in  der  exspirir- 
ten  Luft  2  113. 

Krämpfe,  asphyctische  2  269. 

Kranzarterien  s.  Goronararterien. 

Kreislauf  des  Blutes  1  146;  Hydrau- 
lik 1  199;  Schema  1  222;  kleiner  Kr. 
1  272 ;  Erscheinungen  s.  Arterien,  Ve- 
nen, Capillaren ;  Umlaufsdauer  1  336 ; 
Einfluss  der  Athembewegungen  1  276; 
InnerYation  1  341;  Beziehung  zur 
Wärmebildung  und  Temperaturregu- 
lation 2  403,  433. 

Kymographion,  Ludwig'sches  1  231; 
Fick'scbes  1  234. 


2  175,  224;  Contractilit&t  s.  Bron- 
chialmuskeln; fötale  Atelectase  und 
erste  Entfaltung  2  228;  vitale  Gapa- 
cit&t  und  Athmungsgrösse  2  97,  101, 
158,  208;  Gasaustausch  2  97;  ner- 
vöse Rückwirkung  auf  die  Athmung 
2  257,  284;  —  Blutstrom  1  272,  2 
173;  Blutdruck  1  272;  Einfluss  der 
Athembewegungen  auf  den  Blutstrom 
1  276;  Gefässinnervation  1  459;  — 
s.  auch  Athmung,  Athembewegungen, 
Brustkasten  etc. 

Lungencatheter  2  106. 

Lungenkreislauf  s.  Lungen. 

Lustgas  s.  Stickstoffoxydul. 

Lymphe,  Gasgehalt  2  83. 

Lymphkörperchen  s.  Blutkörper- 
chen, farblose. 


L. 


Lachen  2  234. 

Lachgas  s.  Stickstoffoxydul. 

Lackfarbiges  Blut  1  14,  40. 

Laryngeus  s.  Vagus. 

Lebensalter,  Einfluss  auf  Pulsfre- 
quenz 1  251,  auf  Athemfrequenz  2 
198,  auf  die  Gaswechselgrösse  2  143, 
auf  die  Körpertemperatur  2  321. 

«Lebensknoten**  2  245. 

Leber,  Crasgehalt  2  108;  Temperatur 
2  392. 

Lecithin,  in  Blutkörperchen  1  72, 
2  70;  im  Plasma  1  123;  Bindever- 
mögen  fOr  Kohlensäure  2  70. 

Leucocythens.  Blutkörperchen,  farb- 
lose. 

Llngualis^  Gefässwirkungen  1  405. 

Luft  s.  Atmosphäre. 

Luftdruck,  Einfluss  auf  den  Kreis- 
lauf 1  290,  auf  den  Gaswechsel  2  157, 
auf  die  Athemfrequenz  2  199,  auf  den 
AthmungsmoduB  2  235,  auf  die  Kör- 
pertemperatur 2  339. 

Luftröhre,  Contractilität  2  101;  Ca- 
Bfllen  2  222.     * 

Langen,  Bau  2  172;  Mechanik  2  166; 
Zuleitungsapparat  2  173;  Elasticität 


M. 

Magen,  Temperatur  2  384. 

Manometer  1  230;  elastisches  1  234; 
compensirtes  1  237,  241. 

Mark,  verlängerte  8,  Beziehung  zum 
Herzen  1  391;  GeAsscentrum  1  437; 
Beziehung  zu  Venen  1  457,  zur  Ath- 
mung 2  245,  zum  Wärmehaushalt 
2  433. 

Maximumthermometer  2  297. 

Medulla,  oblongata  s.  Mark,  verlän- 
gertes; spinalis  s.  Rückenmark. 

Meerschweinchen,  Blutkrystalle 
1  39. 

Meiocardie  1  177. 

Menstruation,  Einfluss  auf  die  Kör- 
pertemperatur 2  339. 

Methämoglobin  1  61. 

Milch,  Gasgehalt  2  86. 

Milz,  Beziehung  zur  Blutkörperchen- 
bUdung  1  86. 

Mitralklappe  1  160. 

Muscarin,  Wirkung  auf  das  Herz  1 
384. 

Muskelbewegung,  Einfluss  auf  die 
Pulsfrequenz  1  253,  auf  die  Athemfre- 
quenz 2  198,  auf  den  Gaswechsel  2 129, 
auf  die  Körpertemperatur  2  328. 
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Muskeln,  Gasgehalt  2  108;  Tempe- 
ratur 2  386;  Gefässnenren  1  424;  Re-' 
flex  auf  GefiUse  1  433;  Beziehung 
zur  Wärmeregulation  2  419. 

N. 

Nahrung,  Nahrungsmittel,  Yer- 
brennungswärme  2  371 ;  Einflnss  auf 
den  Gaswechsel  2  130,  auf  die  Kör- 
pertemperatur und  deren  Regulation 
2  324,  326,  396. 

Nase,  respiratorische  Bewegung  2  233. 

Natron,  kohlensaures,  Rolle  fOr  die 
Kohlens&urebindung  im  Blute  2  17, 
20, 66;  phosphorsaures,  desgL  2  19,  69. 

Nerven,  vasomotorische,  gef&sserwei- 
temde,  pressorische,  depressorische  s. 
Arterien;  calorische  2  432. 

Nervus,  accessorius  s.  Accessorius ;  etc. 

Nicotin,  Wirkung  auf  das  Herz  1383, 
388,  auf  die  Temperatur  2  326. 

Nieren,  Gasgehalt  2  108. 

Niesen  2  234. 

Nitrith&moglobin  1  61. 

Nu  dein  in  farblosen  Blutkörperchen 

1  79. 

0. 

Oecoid  1  19. 

Oesophagus,  thoracische Druckcurve 

2  226;  Temperatur  2  384. 
Ohrgef&sse,  Innervation  1  410,  412, 

429,  447 ;  rhythmische  Veränderung  1 
453. 

Ohrspeicheldrüse  s.  Parotis. 

Oicoid  1  19. 

Organe,  Organathmung  s.  Gewebe. 

Oxydation,  Ort  derselben  2  8,  91; 
im  Blute  2  92. 

Oxyh&moglobin  s.  H&moglobin. 

Ozon,  Vorkommen  im  Blut  und  Be- 
ziehung zum  Blut  2  93,  455;  Wir- 
kung 2  162. 

P. 

Pansphygmograph  1  259. 
Pantograph  1  152. 
Papillarmuskeln  1  160. 


Paraglobulin  1    99;    Verhalten  ra 

Kohlensäure  2  72. 
Parotis,  Gefäasinnenration  1  409. 
PeduncaluB  cerebri  8.HimsdieQkeL 
Penis,  GefiLssnerren  1  425;  reflecto- 

rische  Erregung  1  430. 
Perisystole  1  349. 
Perspiration  s.  HaiitathTniiiig 
Pflanzen,  WSrmebildung  2  347. 
PhrenicuB  2  241. 
Phrenograph  2  275. 
Physostigmin,  Wirining  auf  die  Spei- 

cheldrOsen  1  408. 
Placenta  sanguinis  8.  Blntknchen. 
Placentarathmung  2  153. 
Plasma  sanguinis  s.  Blu^lasna 
Plasmin  1  112. 
Plethysmograph,  Plethysmogri- 

phie  1  259,  306;  s.  auch  Aeropk- 

thysmograph. 
Pleura  s.  BrustfelL 
Pleuradruck  2  224. 
Plexus  cardiacuB  1  375. 
Pneumatometrie  2  218. 
Pneumographie  2  200,  203. 
Pnenmometrie  2  200. 
Poikilotherme  Thiere  s.  KaltbUUer. 
Polycrotie  s.  Arterienpuls. 
Polygraph  1  259. 
Protagon  im  Blute  1  72,  79,  IM. 
Protein  1  95. 

Puls  s.  Arterienpuls,  Yenenpnls. 
Pulsfrequenz    1  159,  251;  Einflnss 

des  Blutdrucks  1  247,  373,  der  Tem- 
peratur 1  371. 
Pulsuhr  1  264. 

Quecksilbercalorimeter  2  311. 
Quotient,  respiratorischer  2  131. 

Reducirende  Substanzen   im  Blate 

2  92. 
Reserveluft  2  101,  209,  216. 
Residualluft  2  101,  110,  210,  216. 
Respiration  s.  Atfinnmg 
Respirations^luft  s.  Athmungiloft. 
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Rippen  2  168;  Mechanik  2  181. 

Rückenmark,  Beziehung  zum  Her- 
zen 1  390,  zu  Arterien  1  435;  Ge- 
fasscentra  1  440;  Verlauf  der  Gefäss- 
nerven  1  446,  451 ;  Beziehung  zu  Ve- 
nen 1  456;  Athmungscentra  2  248; 
Beziehung   zur  Körpertemperatur  2 


433,  436. 


8. 


Sauerstoff,  physiologische  Bedeutung 
2  3;  Absorptionscoefficient  für  Wasser 
2  14,  für  Blut  2  16;  Beziehung  zu 
H&moglobin  s.  Hämoglobin,  zu  Blut 
s.  Blutgase;  Gewinnung  aus  Blut  2 
24 ;  Menge  im  Blut  2  35,  37,  42 ;  Zu- 
stand und  Spannung  im  Blut  2  48, 454 ; 
Verhalten  bei  Wirbellosen  2  62 ;  Ver- 
brauch im  Blut  2  92;  Ozonfrage  2 
93;  in  Lymphe  und  Chylus  2  S3;  in 
Secreten  2  85;  —  Aufnahme  in  der 
Lunge  2  109;  verbrauchte  Mengen 
8.  Gaswechsel;  Beziehung  zur  Ath- 
mungsursache  2  265;  Wirkung  ab- 
norm hoher  und  niedriger  Spannung 
2  157. 

Sauerstoffhämoglobin  s.  Hämo- 
globin. 

Sauerstoffmangel,  Wirkung  2  157, 
265. 

Schlaf,  Verhalten  des  Gaswechsels  2 
125, 456,  der  Athembewegungen  2  217. 

Schlammpeizger  2  117,  148. 

Schlauchwellen  1  214. 

Schluchzen  2  234. 

Schlund  s.  Oesophagus. 

Schwangerschaft,  Einfluss  auf  die 
Körpertemperatur  2  339. 

Schweisssecretion,  thermische  Be- 
deutung 2  335,  398,  408. 

Schwimmblase  2  151. 

Schwimmhaut,    Beobachtung   des 
Kreislaufs    1   309;   rhythmische  Ge- 
^         i^sveränderungen  1  454. 

See,  Seekrankheit,  Einfluss  auf  die 
Körpertemperatur  2  331,  341. 

Sehhügel,  Beziehung  zur  Athmung2 
250,  284. 
'^  Uand^neb  d«r  rbyiiologi«.    Bd.  lYa. 


Sehnenfäden  1  160. 
Selbststeuerung,  desHerzens  1  166; 

der  Athmung  2  256. 
Semilunarklappen  1  164. 
Serum  sanguinis  s.  Blutserum. 
Serumcasein  1  97,  99. 
Serumeiweiss  1  90. 
Serumglobulin  1  97,  99. 
Seufzen  2  234. 
Sinnesneryen,  Wirkung  auf  die  Ath-* 

mung  2  261,  284. 
Sinus  venosus  des  Froschherzens  s. 

Herz,  Trennungsversuche. 
Soda  s.  Natron,  kohlensaures. 
Sonnenstich  s.  Hitzschlag. 
Spannung  der  Grase  s.  Gasspannung. 
Speckhaut  1  105. 
Spectroscop,  Spectrophotometer 

1  47,  52. 
Speichel,  Gasgehalt  2  86. 
Speicheldrüsen    s.    Parotis,    Sub- 

maxillardrüse. 

Speiseröhre  s.  Oesophagus. 

Sphygmographen,  Sphygmogra- 
phie  1  255. 

Sphygmophon  1  264. 

Sphygmoscope  1  263. 

Spirometrie  2  206. 

Spitzenstoss  s.  Herzstoss. 

Splanchnicus,  Beziehung  zum  Her- 
zen 1  395,  zu  Gelassen  1  417,  448, 
reflectorische  1  433;  Beziehung  zur 
Athmung  2  286. 

Stethograph  2  202. 

Stethometer  2  206. 

Stickoxyd,  Stickoxydul  s.  Stick- 
stoffoxyd, Stickstoffoxydul. 

Stickstoff,  Absorptionscoöfficient  für 
Wasser  2  14,  453,  für  Blut  2  16;  Ge- 
winnung aus  Blut  2  24;  Menge  im  Blut 

2  35,  37,  42 ;  Zustand  im  Blut  2  63 ; 
in  Lymphe  und  Chylus  2  83;  in  Se- 
creten 2  85 ;  respiratorische  Ausschei- 
dung 2  138,  455;  Wirkung  der  Ein- 
blasung 2  265. 

Stickstoffoxyd,  Verhalten  zu  Hä- 
moglobin 1  60,  2  49 
Stickstoffoxydul,  Wirkung  2  162. 
Stigmat-a  1  324. 
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Stimmbänder,  Stimmritze  s. Kehl- 
kopf. 

Stoffwechsel,  Beziehung  zum  Wär- 
mehaushalt  2  4t4 ;  s.  anch  Gaswechsel. 

Stomata  1  3^. 

Streifenhagel,  Beziehung  zu  Gefäs- 
sen  1  435,  zur  Athmung  2  284. 

S  t  r  0  m  a  der  rothen  Blutkörperchen  119. 

Stromuhr  1  303. 

Snbmaxillardrase,  Gefässnerven  1 
406,  408. 

Sympathicus,  Beziehung  zum  Herzen, 
anatomische  1  375,  physiologische  1 
388,  394,  zu  Gef&ssen  1  409,  410,  447, 
zu  Venen  1  457,  zur  Temperatur  von 
Theilen  2  424;  s.  auch  Splanchnicüs. 

Syntonin  1  98. 

Systole  s.  Herz. 


.      T. 

Tachometer  1  302. 

Tag  e  s  s  c  h  wa  n  k  u  n  g  s.  Gurve,  tägliche. 

Tambour  enrägistreur  1  152. 

Temperatur,  Messung  2  289,  ther- 
moSlectrische  2  301;  Orte  der  Mes- 
sung am  Körper  2  316,  320,  382;  Be- 
trag 2  316,  319;  Einflüsse  auf  den- 
selben 2  321;  tägliche  Schwankung 
3  322,  326;  locale  Verschiedenheiten 
2  384,  387,  391 ;  in  entzündeten  Thei- 
len 2  432;  postmortale  Steigerung  2 
442,  444;  —  Regulation  2  394;  Stö- 
rungen derselben  2  446;  Nervenein- 
flüsse 2  424,  directe  2  425,  von  sen- 
siblen Nerven  2  427;  —  der  Umge- 
bung: Einfluss  auf  den  Gaswechsel 
2  130,  auf  die  Athemfrequenz  2  199, 
auf  die  Pulsfrequenz  1  37 1 ,  auf  die 
Eigenwärme  2  330,  333,  335;  —  s. 
auch  Wärme. 

Tetanus,  Allgemein  Wirkungen  s.  Mus- 
kelbewQgung. 

Thalamus  opticus  s.  Sehhügel. 

T  her  moelectris  che  Apparate  2301. 

Thermometer  2  290;  Scalen  2  293, 
341;  Empfindlichkeit  2  294;  Prüfung 
2  295;  metastatisches  2  297;  Appli- 
cation 2  299. 


Thoracometer  2  201. 

Thorax  s.  Brustkasten. 

Tonometer  2  57. 

Tonus  der  (befasse  s..  Arterien,  Venen. 

Trachea  s.  Luftröhre. 

Transfusion  1  141,246. 

Transmissionssphygmograph  1 
259. 

Transspiration  des  Blutes  1  319. 

Transsudate,  Gasgehalt  2  87. 

Traubenzucker  im  Blut  1  120. 

Tricuspidalklappe  1  160. 

Trige minus,  vasomotorische  Bezieh- 
ungen 1  404. 

Tunnelarbeiter,  Temperatur  2  40t. 


u. 


Unterkieferdrüse    s.    Sabmaxülar- 

drüse. 
Unterleib  s.  Abdomen. 
U  r  0  b  ili  n ,  Gewinnung  aus  Hämatin  1 67. 


V. 


Vagosympathicus  1  376. 

Vagus,  Beziehung  zum  Herzen,  ana- 
tomische 1  375,  physiologische  1  378; 
Durchschneidung  1  378;  peripheri- 
sche Reizung  1  380,  Verschiedenheit 
rechts  und  links  1  385;  Beschleoni- 
gungsfasem  1  384;  centrale  Innerva- 
tion der  Herzhemmungsfasem  1  391, 
396;  centrale  Reizung  1  393;  —  Be- 
ziehung zu  Gefässen,  directe  1  415, 
reflectorische  1  431 ;  —  Wirkung  auf 
die  Bronchiaknuskeln  2  243,  auf  die 
Athembewegungen  2  253,  274,  27^. 

Valsalva* scher  Versuch,  Einfluss  aut 
den  Kreislauf  1  290,  297. 

Venen,  Bau  und  Eigenschaften  1  32^; 
bewegende  Kräfte  1  329;  Blutdruck 
1  333;  Stromgeschwindigkeit  1  335: 
Tonus  und  Innervation  1  455. 

Venensinus  s.  Herz,  Trennungsver- 
suche. 

Ventilationscoßfficent  2  103.455. 

Ventrikel  s.  Herz. 

Veratrin,  Wirkung  auf  das  Hen  1  3^. 
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Yerbrennungen^  EinfluBS  auf  die 
Körpertemperatur  2  407. 

Yerbrennangswärme  2  310,  346, 
371. 

Verdampfung  s.  Wasserabgabe. 

Yerdampfungscalorimeter  2  315. 

Verdauung,  Einfluss  auf  die  Pulsfre- 
quenz 1  253,  auf  die  Athemfrequenz 
2  199,  auf  den  Gaswechsel  2  130,  auf 
die  Temperatur  2  324,  326. 

Verdunstung  s.  Wasserabgabe. 

Vesiculärathmen  2  197. 

Vierhügel,  Beziehung  zur  Athmung 
2  250,  285. 

Yitalcapacit&t  s.  Lungen. 

w. 

Wärme,  specifische  der  Gewebe  2370; 
—  Bildung  in  Pflanzen  2  347 ;  —  thie- 
rische  2  287;  Messung  s.  Thermo- 
meter, Galorimetrie;  Betrag  s.  Tem- 
peratur, Galorimetrie;  Quelle  2  290, 
343;  Production,  ältere  Theorien  2 
343,  345,  neuere  2  356, 364;  Berech- 
nung 2  370;  Anpassung  2  411;  Re- 
gulation 8.  Temperatur. 


Wärmeausgaben  2  375. 

Wärmedyspnoe  2  273. 

Wärmemengen,  Messung  2  305. 

Warmblüter  2  289;  Körpergrösse  2 
410;  Abkühlung  durch  Fesselung  2 
335,  410;  Temperaturregulation  s. 
Temperatur. 

Wasserathmung  2  127,  148,  165. 

Wasserausscheidung,  respiratori- 
sche 2  113;  Beziehung  zum  Wärme- 
yerlust 2  376,  407. 

Wasserstoff,  in  der  exspirirten Luft 
2  113;  Einathmung  2  162,  265. 

Wechselwarme  Thiere  s. Kaltblüter. 

Wellen,  Traube'sche  1  289,  444. 

Winterschlaf  2  447;  Gaswechsel  2 
131. 

Wochenbett,  Einfluss  auf  die  Tem- 
peratur 2  335. 


Z. 


Zooid  1  19. 
Zucker  im  Blut  1  120. 
Zunge,  Gef&ssinnervation  1  405. 
Zwerchfell  2  169,  178. 
Zwischenrippenmuskeln  2  188. 


Druok  Ton  J.  B.  Hirschfeld  in  Leiptiff. 


Man  kann  aucb  gegen  d,^ 
der  Paralletamus  nw  in  d■e^'  - 
Cireulaüo.  antgehoben  »e.^  ; 
„,»rt  werden,  wenn  ■inrern 

„8  Verändernngen  der  A  »»> 
dncion  ha.  .ebHe«n  wolle. 

IS.  SUrnoscn 

Diebesr™''™™^"":: 

«mne  der  KSrperwärmi 
Snienn  die  UnrEetanf 
tan^nnäeb8tnnrin6eruK. 

trnom.alenKün«"''»"" 
tXwirddieSteige™-^ 
eS;  ant  die  Cen«V 

«^'tirsteigeru^" 
Gründen  .er -db*. 

nannten  Fiel^':  ^" 
.18  einen  Bewe.»  P" 
„aeb  der  Me«  ^' 
abnorm'  ^ 

de»  Fi^  i 


